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idrih Heinrich Tacobi’d Werfe. Zweyter Band. zeip⸗ 
ir, ben Gerhard Tleiſcher d. Juͤng. 135. 544 & 8°. 


R. bat ben der Anzeige bes erſten Bandes (Jahrb. von 
313. Mr. 50.) den Gefichtspunct angegeben, woraus er diefe 
Birke beurtheilt._Moationalphilofophie an fih ſelbſt hat er von 
inet Tompeteny ausgeschieden, und will über fie nur ſprechen, 
iefern fe mit chriftlicher Metaphyſik oder Offenbarungsichre in 
Berührung und Streit geräth. Jacobi, der fie an Einer 
Seite für unabhängig von diefer will’ gehalten wiſſen, eine 
feiöktändige Offenbarung Gottes in feiner eigenen Bruſt fins 
der, and das Weberfinnlihe mit al feinen heiligen Attributen 
tleg im Menſchenherzen gegeben fieht, klagt anderwärts. nicht 
umdeutlich über Hunger nach einer feftern und nahrhaftern 
Speiie, facht alfo felber deh Krieg an, den er zu fchlichten 
meint, und gibt uns den gegränderften Anlaß zu der gewählten 
detrachtung. Wir haben dieſes das vorige Mal gefehen, nnd 
ı hen’s Hier noh mehr. Mo alfo diefer zweyte Band bloß 
retienaliſtiſch iſt, welches er größtentheils ift, da erwarte man 
kin Urtheil von ung über Werke, die ohnehin längft von dem 
deblicum beurtheilt find, fondern bloße Inhaltsanzeige. Wir 
eftären mit Dan, daß wir den Glauben haben, um melden 
JZetebi den Wandsbecker Boten und uns qutmüthig beneidet; 
ziz bedürfen feiner mühfamen logiſchen Belbfigergliederung 
Bise, und find liebreich erbittere, ihn wie einen eigenfinnigen 
 Rtanfen,, der nie die frifche Himmelsluft genießen will, wies 
| dehl er ſehnſuͤchtig dur die Fenſter ſchielt, in feinen Zimmers 
Binden verfperrt zu fehen. 
Das erfte und ausführlihfte, was diefer Wand enthält, 
#: „David Hume, Überden Glauben, oder Idea— 
mas und Realismus, ein Gefpräh,“ ſchon 1787 erſchienen. 
R x 


2:0. 5:9. Jacobi's Werle. 


Ihm voran geht: „Vorrede, zugleih Einleitung in des Wi 
faffers Sämtliche p hilo ſophiſche Schriften.“ Es heißt Hie 
„Die in dem Werk Über die Lehre des Spinszı vom Be 
aufgeftellte Behauptung : Alle menfchliche Erkenniniß gehe aı 
von Offenbarung und Glauben, hatte in der Deutichen phil 
fophifhen Wels ein allgemeines Aergerniß erregt.“ — „U 
jene angefochtene Behauptung zu rechtfertigen, und die m 
wegen derfelben gemachten Vorwürfe: daß ih ein Wernuni 
feind fey, ein Prediger des blinden Glaubens, ein Veraͤcht 
der Wiffenfhaft, und zumal der Philofophie, ein Schwärme 
ein Papift — in ihrer gangen Ungereimeheit und luͤgenhaft 
Bloͤße darzuftellen, wurde das folgende Geſpraͤch gefchrieben 
Sin der Thar, ein folder Vorwurf ift ſchwer begreiflih, w 
nigftens für den, der das ehemalige Nicolai s Biefterifhe Lic 
nicht hat Icheinen fehen. Es heißt ferner: „Was der Ba 
an dem Geſpraͤch Idealismus und Realismus, als einer früher 
Arbeit, gegenwärtig auszuſetzen findet, beſteht darin, daß | 
demielden gwifhen VBerftand und Vernunft no nid 
mit der Schärfe und Beſtimmtheit unterfchieden wird, wie | 
ben fpätern Schriften des Verf. — „Es fcheint auf den € 
fien Anblick, als könnte eine ſcharf befimmte Unterfheidur 
jwifchen Verſtand und. Vernunft feine Schwierigkeit haben - 
nie hat jemand von einer thieriihen Vernunft geiprocer 
einen bloß thieriſchen Verſtand aber kennen und nennen w 
Ale. Wir erkennen aud im bloß thierifhen Verſtande ma 
cherley Stufen — näher der Vernunft bringe aber feine diel 
Stufen das Thier, Sondern alle, das volllommnere wie di 
unvollfommnere, entbehren fie in gleihem Maafe, das 
ſchlechthin und durhans. Warum aber kann es einen Bl 
thieriihen Werftand geben, der fogar zumeilen den ment 
lichen zu übertreffen ſcheint, und durchaus keine bloß thieriſe 
Vernunft?“ — Autwort: — „Das Thier vernimmt MI 
Sinnlihes; der mit Vernunft begabte Menſch auch Heberfin 
liches, und er nennt dasjenige, womit er das Weberfinnlic 
vernimme, feine Vernunft, wie er das, womit er fieh 
fein Auge nennt. Das Drgan der Vernehmung des Uede 
finnlihen fehle dem Thiere, und wegen dieſes Mangels if d 
Begriff einer bloß thieriſchen Wernunfe ein unmoͤglicher Begrl 


5. 9. Jacobi's Werke. 3 


Der Menſch beſitzt dieſes Organ, und nur, mit demmfelben und 
duch daffeibe allein iſt er ein vernünftiges Weſen. Wäre das, 
was wir MWernunft nennen, mur das Erzeugniß eines auf 
Sinneserfahbrung allein fi fHüßenden Neflerionsvermögens, fo 
wäre alle Mede von überfinnlichen Dingen nür Geſchwaͤtz; die 
, Bernunft, als folhe, wäre grundlos, ein dichtendes Ger 
dit. Sit fie aber wahrhaft offenbarend, fo wird durd fie 
ein über den thieriihen erhabener, von Gott, Freyheit und 
Tugend, vom Wahren, Schönen und Guten wiffender, 
| ein menſchlicher Verſtand. Ueber dem von der MWernunft 
| erleucdyteten Verſtand und Willen ift im Menfhem nides, 
ab nicht die Vernunft felbft ; denn das Bewußtſeyn der Vers 
nanft und ihrer Offenbarung ift nur in einem Berftande 
möglich. Mit dieſem Bewußtſeyn wird die lebendige Seele 
je einem vernünftigen, zu einem menſchlichen Wer 
fen. Bott ſchreiben wir fo wenig Vernunft gu, als wir 
ihm Sinnlichkeit zuihreiben. Er, der Allgenugſame, bedarf 
feiner Organe. Ihm iſt eigenthuͤmlich das volllommen uns 
abhängige An fih ſeyn und von fih wiſſen; dee 
reine allerhoͤchſte Verftand, der reine allmädtige Wille.“ 
Wir haben diefe merfwärdige Stelle ausgezogen „ weil fie 
art im unfer Fach einichläge, und klare Befimmungen der 
Jacobiſchen Philoſophie in Abfiht des Weberfinnlihen, feiner 
Ergreifung und Mittheilung gewährt. Zuerſt bemerken wir, 
es gelten nah altem Gprüdhlein Wörter wie Muͤnze. Ins 
beffen laͤugnen wir nicht eine gewiffe Nothwendigkeit der 
Sprache, der althergeflammten; und fo finder ſich wirklich, 
daf Die Bernunft fowohl in unferer, als durch gleichbedenr 
sende Ausdruͤcke auh in andern Sprachen, bioß dem Mens 
fen, und dem Thiere nur Verſtand zugefhrieben wird. 
Aber warum legt der Berf. am Schluffe auch Gott Merfland 
bey, ard ſpricht ihm die Vernunft ab? Es ift alſo Mar, erfis 
fih es gebe einen vielfady adgeftuften Verſtand, deſſen hoͤchſte 
Bolfommenheit in Gott, das unterfle uns bekannte Wermögen 
deſſelben durch den Menſchen herunter im Thier wohne. Der 
Wenſch num ift beym Eintritt ing Leben nicht Aber das Thier. 
Ein Kind fann daher Verftand Haben, aber das Prädicat 
Bernunfe kommt Kom noh vicht aigentlich und wirklich, nur 
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in potentia zu; fie muß ſich erſt bey ihm entwideln. Mit 
echt erflärt der Verf. die Vernunft für das Werkzeug, wos 
mit der Menſch das tleberfinnliche vernimmt. Allein die Bers 
nunfe ift aud das Werkzeug, womit der Menih das Sinnliche 
ordnet. And auf der andern Seite ifls zwar recht gelagt : 
„womit er das Leberfinnlihe vernimme“; aber was wir 
nernehmen, das verftehen wir darım noch nicht; fons 
dern es kann ein bloßer Hall, ein undentlicher Laut feyn, 
deffen Urfprung und Sinn uns unbelannt bleibe. Ferner ift 
‚die Vernunft eingefhränft in angebornen Rorftellungsformen, 
die mit-dem Ueberſinnlichen, das fie dunkel vernimmt, keines 
wegs uͤbereins (conform ), fondern ihm gerade entgegenlanfen 
(difform find). Sie vernimmt dad Ewige, aber fie verfteht 
es nicht, fondern fie verfteht (begreift) nur die Zeit. ie 
vernimmt Gut und Böfe; aber fie weiß es aus eigner Kraft 
ſo wenig rein zu fcheiden, als rein zu Äbden. Sie vernimmt 
“die Unfterblichleit, aber fie verfieht das Wie nicht. Ste ver: 
nimmt die Nothwendigkeit einer göttlihen Offenbarung; aber 
wenn ihr dieje vor Augen tritt, fo if fie ( mit dem Perf.) 
im Stande, aus Wernunftgründen, d. i. aus Gründen, die 
-in ihren finnfihen Worftellungsformen liegen, die alleinige 
Aechtheit und Unfehlbarkeit jener Offenbarung, die fie erheifcht 
hat, in Zweifel zu ziehen, und ſich dagegen die Gewalt zuzu⸗ 
fhreiben, gu verfiehen wie Sort. Sie tft alfo ein mie fi 
ſelbſt ſtreitendes, ſinnlich Überfinnlihes, fehr unvolllommenes 
-Wermögen. Eben daraus, daß „wir Gott fo wenig Vernunft 
‚als Sinnlihkaie zuſchreiben,“ ergibt fih, daß Sinnlichkeit und 
‚Vernunft Aggrenate find; d. h. die Vernunft hienieden iſt das 
‚Wermögen eines finnlihen Weſens: und je mehr der Menſch 
überfinnlich wird, defto mehr hört er auf (dunkel) zu vernehr 
men, und deſto mehr fängt er an zu verfiehen. Denn er er 
‚langt den Berfiand aus Got. Mithin ſteht die Vernunft als 
ein zweydeutiges, fämpfendes Zwitterding einerfeits über dem 
Verſtande des Thiers (obwohl oft unter deffen Inſtinct), ans 
drerſeits tief unter einem hoͤhern Werftande, zu dem fie empor: 
gehoben werden muß. Er ſelbſt muß fie zu ſich hinaufheben; 
ihe Hinaufreichen führe fie nicht weit (wie wir ſchon alr 
Kinder bekennen: „Sch glaube, daß ich nicht aus eigene’ 
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| Bernunft, noch Rraft“ u. f. w.). Sie iſt alfa keineswegs, 
| wie Jacobi wähnt, wiffend, fondern fragend ;- ſie iſt Peine 
vegs offenbarend „ fondern, und zwar nur durch ihre Selbſt⸗ 
‚ dmichigung im Glauben, Offenbarung empfangend.; fie ern 
uiuchtet nicht „ fondern wird erleuchtet (menigftens find dieſe 
Birter allzu kühn gewählt, wenn. der Verfaſſer auch etwas 
Geringeres damit fagen will); fie ift ein Auge, aber ein trüs 
ns, bloͤdes, daR Ferngläler braucht, und dem der Staar 
geſtochen werden muß. Und dies ift der Unterſchied zwiſchen 
ı der ungulänglichen Philoſophie Jacobis, und der allgenugfamen, ı 

‚ die dem Geifte der Weisheit und des Verframdas huldigt. 

| Die folgenden Auseinanderfegungen mit der Kantifchen 
 &Sänle gehen uns weiter nicht an; was etwa aus-Plato beus. 
gebrachte wird, iſt feiner Vortrefflihleie und Nuͤtzlichkeit unges 
achtet entbehrlich, und was von der aͤchten Offenbarungsftimme, 
; bereinhallt, beweiſt ihre Unentbehrlichkeit für den Verf. Er‘ 
vsernimmt fie ftets, aber er verſteht fie nicht. Der Beurthei⸗—⸗ 
kung des Geſpraͤchs ſelbſt, das mit feiner Bevlage über den 
tramicendentalen Idealiomus den größten Theil ‚des Bandes 
einnimmt, müllen wir ung Überheben, und duͤrfen es um fo 
mehr, als für uns der alte Satz befleht: es ſey dieſe Welt: 
wine Welt der Ericheinungen, ruhend auf der Bafis des Uns, 
ſchtbaren, allein Reellen, ‚ewig Unmwandelbaren , deſſen Geſttze 
' nah den Geſetzen unferer finnlihen Anfhauungen nicht, fons 
dern bloß nah fih felbit bemeffen werden können; ſo daf die 
Phaͤnomena zwar wirklih, aber nicht, wie fie. von. und vors 
geßelle werden, fondern wie Gott fie erkennt, Wefentlichkeit 
baben ,„ deren: und ihrer Baſis in Gott, und Gottes des 
Echöpfers ſelbſt, wir durd dem Glauben inne werden müffen 
(sioreı vooöüus» — ui ix Hawouivav &, BAendusva 
zeyorivar, Hebr. 11, 3.). So weit behält denn auch ber 
Berf. und. fein Hume in Abfihe des Glaubens gegen. die. 
/ allgemeine Litteraturzeitung ( S. 246) Recht, und. felöft noch 
weiter ; und obſchon das: Wort Offenbarung ſtets mit 
\  Schonender Ehrfurcht behandelt werden follte, fo tt doch au 
\ Neffen mehrfache Bedeutung: bekannt, Zugleih iſt bey dem, 
slen das Lob: gewiß-wiht ungerecht, daß der Werf. (2. 1335). 
fi felber beylegt: „Taufende von Menſchen können mid an 
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Selfiesgaben übertreffen ; aber gewiß. nur wenige an Stant 
haftigkeit und Etfer im Ringen nad Einfiht und Wahrheit 
Den berühmteften and auch unberuͤhmten Quellen menfchliche 
Erkenntniß bin ich — Hadgegangen © u ſ. w. ¶ Röm 
9 16.) 

Die folgenden Auffäge find: „Ueber die Unzertrennlichkei 
des Begriffs der Freyheit und MWorfehung von dem Begriff 
der: Vernunft“ ( zuerfi gedruckt 1799), — „Etwas, ba: 
Peffing gefsgt hat. Ein Commentar gu den Reifen der Päbfte ‘ 
(s7da). Molitiſch philofophiih, Über Gewalt, Zwang uni 
Freyheit, Gerechtigkeit, Staarsform. S. 372. „So umvoil 
kommen de Vernunfe ſich auch im Menſchen zeigt, fo iſt fü 
doch das Beſte, mas er hat, das Einzige, was ihm wahr: 
haftig Hitfe und frommer.“ Welch ein Satz! — „Anhang“, 
worunter zwey Franzöfiihe Briefe. — „Ueber das Bud des 
Jettres de cachet und (über) eine Beurtheilung -deffeiben“ 
(1785). Aus der. vorigen Claſſe. — „Einige Betrachtungen 
über den frommen Betrug, und ‘Äber eine Vernunft, welche 
nice die Vernunft ii“ (1788), in einem Schreiben an 9. 
G. Schloffer, veranlaßt durch ihn ſelbſt und die Kryprofarhos 
Hlenverfolgung der‘ Berliner Auflfärer, Der Verf. fpriche Hier 
_ pro: et contra über Theismus (deffen Unterfhied vom Deiss 
mus wir nirgends gegränder finden‘) und pofitiven Glauben, 
und die Schale neige ſich ſichtbar zum Vortheil des leßtern. 
©. 486 ſagt deffen Wertheidiger, den J. vorſchiebt: „Ich 
rede möcht um euch irgend eine poftive Religion gefällig , fons 
dern allein um euch gegen Menichen duldfam zu machen, die 
ohne pofitive Religion fi nicht zu räthen müßten. Unſere 
Schuld iſt diefe, daß wir micht begreifen [fol heißen: der 
Vorzug’ des. wahrhaft vernünftig gewordenen Menfchen ift ber, 
daß er nicht begreift], wie eine bloße Wernunftreligton eine 
vernünftige feyn könne. Denn die wahre Wernumft erkennt 
ihre Grenzen, und iſt fih Ihres Unvermögens bewußt, eine 
fothe Erkeuntniß Gottes, der Welt und :unferes eigenen Wer 
ſens hervorgnöringen, als zu demjenigen Werhäfeniffe, welches 
allein Religion genannt werden kann, erfordert wird. Die 
Meberzeugung des ‚bloßen Meenfäjenverftändes aber iſt hoͤchſt 
unvollkommen, und Hat nie für ſich allein eine Meliglon aus, 
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machen innen; fondern überall, wo nicht ein höherer Unter⸗ 
ht dazu Fam, artete Gottesahndüng und Ahndung der Unr 
ferbitchkeie im Gotze ndienſt und Aberglanden aus. Darum: 
Hnnen wir nicht anders als eure angebliche Bernunftreligion 
fir eine philoſophiſche Schwaͤrmerey anſehn [thue das, To 
wirt du leben ! } und aus Gründen der Vernunft und einer 


| algemeinen Erfahrung für entfchieden halten’, daß ihr beym 
Erwachen aus diefer Schwaͤrmerey euch an einem Drte finden - 


werdet, wo ihr gänzlicd nicht erwartetet zu feyn.“ — In der 
That, fo Haben es viele Bekenner erfahren! — „Imbecilli« 
tatem hominis und securitatem Dei wechſelsweiſe zu vereir 
nigen , lehrt das Syſtem, zu dem wir uns betennen. Sein 
großer Inhalt ift, der Bund eines guten Gewiffens mit Gott, 
welcher nicht errichtet und gehalten werden fann mit einen 
gänzlich unbekannten Weſen, oder das wir nur erfonnen und 
erdichtert Haben, und Gott heißen, wenn «es gleich von fi 
niht weiß, und noch weniger von und; fondern allein mit 
einem wahrhaft wirffihen, im allerhoͤchſten Grade fich feiner 
ſelbſt bewußten, das ift perfönlihen, Weſen — dem les 
Bendigen, als folder dem Menfhengeichlechte menſchlich 
offenbar gewordenen, Sorte“ u. f. w. Es folgt fofort in 
dieſer hamannifirenden Bertheidigungsrede die alleinige feite 
Eonfequenz des Chriſtenthums, und Jacobi fagt bier (S. 485) 
dur feinen Redner ſelbſt, was wir oben, da er in eigener 
Derfon ſprach, ihm haben fagen mäffen: „Die Vernunft ift 
kein Orakel; fie fann nur urtheilen und fchliefen, und feßt 
bey ihren Erkenntniffen das edlere und weit eher görtliche 
Aufchauungsvermögen zum voraus, von deffen einfchränfenden 
Bedingungen im Menfchen fie ihre Form bat, und das Siegel 
unferer Unvollkommenheit, aber zugleich unferer Erhabenheit 
über die Thiere ifl.“ Die Phantaftereyen des Unglaubens, 
feine Antolerang nnd Verfolgungsſucht, werden nicht vergeffen, 
ja am Ende fogar das Märtyrerehum begrüßt. Es ift augen: 
ſcheinlich, daß Hier Jacobi's ehrlihes Gemäth (unter andern 
durch die Starkiſche Schutzſchrift) auf kurze Zeit ermeicht war, 
und nan feine Feder gegen fein eigenes Soſtem beſtach. Un— 
endlih viel übereinftimmender mit feinem Herzen erfcheint hier 
der Offenbarungsgiaube, als die jedem Fühlenden fo widers 
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natuͤrliche Halbheit von - Religiöfirät, welche — ans: falfcher 
Schaam oder nichtigem Stolz; — vom flarren Felſen der Vers 
nunft herunter geprcdiget wird; und wir meinen, Sacobi habe 
bier ſich ſelbſt bewieſen, der einfame Denker könne ſich keinen: 
gedachtern -Troft beylegen, als den hier gefundenen, Aber wir 
wiſſen es ſchon: feinem Herzen glaubt er zu wenig und zu 
viel, und will den Stein in feinem Geiſte ftets, zerichlagen, 
ohne das einfachiie Mittel dazu anzuwenden. — „Sdreiben 
on Friedrih Nıcolai* (von 1788). Eine Vertheidigung ger 
gen den Adreffiten, der ihn (mas doch nicht alles möglich it!) 
mitunter die Kepptojefuiten geftellt und ihm fodann freunds 
weltbuͤrgerlich die Schmähichriften „mit der .ernfihaften Zus 
muthung überfande hatte, daß er aus Sympathie diefe Ausfälle 
gerecht und billig finden ſolle.“ Diefe ganze Reihe von Heinen 
Aufiägen ift für einen künftigen Hiftoriter der pbilofophifchen 
und Didensbewegungen vor dem Ausbruch der Franzöfiichen 
Revolution von beionderm Intereſſe. — „Bruchflück eines 
Briefs an oh. Franz Laharpe, Mitglied der Franzöfiihen 
Academie*“ (1790). Franzoͤſiſch, und die Franzöfiiche Revolus 
tion betreffend. 
JMO. 





Uns fcheint der philofophiiche Gehalt dieſes zweyten Bandes 
von Jacobi's Werken fo bedeutend, daß wir nicht unterlaffen 
fönnen, neben der mitgerheilten Anzeige defjelben ung noch 
anf eine nähere Beurtheilung feines philofophifhen Haupt: 
inhaltes, naͤmlich des Geſpraͤches uͤber den Glauben mit deſſen 
neuer Einleitung und ſo beruͤhmt gewordener alter Beylage 
einzulaſſen. So lange dieſe Unterſuchung auch ſchon unter 
uns gewirkt hat, fo wird es doch gut ſeyn, fie gleichſam wies 
der als eine meue der Aufmerffamkeit zu würdigen; denn für 
diefe Dinge hat unfre Volks/ und Schul: Ausbildung in der 
Sprache auch bis jest weder die möthige Vollendung, noch 
Beftigkeit erhalten. Es betrifft die Unterſuchung die Angels 
punkte, welche dem ganzen Leben unfrer philofophifchen Ueber⸗ 
jeugungen feinen feften Kreislauf vorfhreiben, in den bepden 
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| Fragen.nach dem innerften Quellen der menfhlichen Erkenntniß 


und nady dem Lnterfchied des Endlihen und ewigen Weſens 


| der Dinge. Sn dem Geſpraͤch über den Glauben zeigte Jacobi 
| am ausführlichften auf feine Weife und nah Hume's Autorität 


den Unterfchied zwifchen der mittelbaren wiſſenſchaftlichen Er⸗ 
denntniß durch Beweisführung und der ummittelbaren Webers 
jeugung, weiche er Glaube oder Dffendbarung nennt, fo wie 
die Nothwendigkeit der letztern für den Geiſt des Menfchen, 
In der Beylage beftreitet er auf eine fehr intereffante Weile 
den Kantifchen tranfcendentalen Jdealismus, oder Kants neue 
Beantwortung der eben genannten Fragen, und in der neuen 
Einfeitung fpricht er die legten Nejultate feiner Forfchung über 
dieſe Gegenftände aus. Wir finden hier diefe Hauptlehten 
unier® verehrten Lehrers Marer und beftimmter im Zufammens 
bang gegeben, als irgend fräßer. 

Polemiſch hebt die Nede auch bier, wie im Gefpräd 
ſelbſt an, zu einer Nechtfertigung feiner jelbft gegen mandherley 
Anihuldigungen befonders den Vorwurf der Mifologie, ber 
ihm früher dfter, neuerdings wieder durch unfern Tennemann, 
gemadyt wurde. Mag bey I's frühern Erklärungen dieſer 
Verdacht näher gelegen, mögen fih damals Mifologen hinter 
feinem Schild geborgen haben, fpäter hat fi die Irrigkeit 
Diefer Anfjchuldigung gewiß Mar. ergeben, und feit der. Erſchei⸗ 
nung der Schrift von den göttlihen Dingen hat fi die Sache 
ja fo gewendet, daß, wie fchon das Zeugniß des hier vor ung 
forechenden Referenten beweift, J. zur Oppoſition gegen alle 
Miiologie gezählt wird. Allein wir haben doch auch etwas 
für Tennemann zu fagen, daffelbe, welches Ref. unferm vers 
ehrten Lehrer ſchon früher vorgeworfen hat. Es fragt fi 
nur, von was für einem Logos in jener Mifologie die Rede 
fepn fol. Iſt unter dem Logos der fih wiſſenſchaftlich auss 
bildende Verfiand zu denken, fo bleibt es doch immer richtig, 
daß 5. nie eine ſchulmaͤßige Duchbildung der Philofophie als 
Wiſſenſchaft beabfihtigt hat, und wenn gleich die ihm flets fo 
lebendige Hoffnung zur Klaren Ausbildung der eigenen Ueber—⸗ 
yeugung zu gelangen, den Slauben an die Möglichkeit einer 
feien Ausbildung der philofophifhen Wiffenfhaft vorausfegt, 
fo ſieht man doc nicht deutlich, od er ſich diefer Ueberzeugung 
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beftimme bewußt fey, ob er eine ſchulmaͤßige feſte Ausbildung 
des wiſſenſchaftlichen philoſophiſchen Sprachgebrauchs fuͤr moͤg⸗ 
lich halte. 

Dies letztere ſcheint dem Ref. die hochwichtige Angelegen⸗ 
heit, um deren willen wohl eigentlich Tennemann ſeinen 
Vorwurf ausſprach. Das iſt es, was uns immer von neuem 
ſtreitend auf dieſe Gegenſtaͤnde zuruͤckfuͤhrt, daß wir weder 
volksthuͤmlich, noch ſchulgemaͤß vorſichtig genug an der Sprache 
bilden. Die erſten deutſchen Philoſophen, beſonders die Lehrer 
der Wolfiſchen Schule und die erſte Kantiſche Schule machten 
es darin beſſer. Jetzt iſt die Verwirrung in der Schule ſehr 
verbreitet, und außer derſelben wird gar nicht auf ſtrenge 
Regel geſehen. 

Die Möglichkeit Aber unſre Gegenflände eine allgemein 
verfländlihe und genügende "Lehre zu erhalten, beruht ganz 
auf diefer Fortbildung der Sprache in Verbindung mit der 
Fortbildung der anthropologifhen Theorie: Unfre jegige Deuts 
fhe Kunftfprahe vermag darin weit mehr als jede frühere, 
aber wir find leider in ihrem Gebrauche nicht Hinlänglich einig. 

Wenden wir uns zum Bepipiel dafür an die Hauptſtelle, 

welche J. S. 156 u. f. von Hume anfuͤhrt. Hume fagt: 
AAlſo folgt, daß der Unterſchied zwiſchen Erdichtungen (fiction) 
und dem, was wir glauben (belief), in einer gewiſſen Em» 
pfindung oder einem gewiffen Gefühl liegt (in some senti- 
ment or feeling ), welches mit diefem verknüpft, mit jenem 
aber nicht verknüpft iſt; einem Gefühl, das nicht von unferm 
Willen abhängt, und nie nad Wohlgefallen kann hervors 
gerufen werden. Die Matur muß es erregen, gleih allen 
andern Gefühlen; und es muf aus dem befondern Zuſtand 
entipringen, in welchen die Seele bey irgend einem befondern 
Anlaß gefebt wird. Wenn diefer oder jener Gegenftand fi 
den Sinnen oder dem Gedaäͤchtniß darſtellt, fo wird durch die 
Macht der Gewohnheit die Einbildungstraft unmittelbar auf 
die Vorſtellung geleitet, welche gewöhnlid mir diefem Gegens 
ftand verknüpft tft; und diefe Worftellung ift begleitet von einem 
Gefuͤhl, welches fie von den leeren Träumereyen der Phanta⸗ 
fie unterf&eidet, - In this consists ae whole nature of 
helief, 
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| Im  Englifhen möchte gegen diefe Beſchreibung nichts 
 emumenden ſeyn. Def. würde hier belief mit Behauptung 
oder Ueberzeugung uͤberſetzen, allein das sentiment oder fee- 
Img, weiches den linterfchied der Webergengung von der. Er— 
dichtuug machen foll, könnte er gar nicht verdeutihen, ohne 
in Hume's Gag einen Fehler der Linfeitigkeit zu bringen, 
über den fich feine Sprache nicht erhebt. Denn Sinn, Ems 
pindung und dieſen gleich. zu flellendes Gefühl machen grade 
nicht den allgemeinen Unterſchied zwiſchen Ueberzeugung und: 
Erdichtung „ fondern hier liegen fehr verfchiedene Fälle neben 
einander. Bey den Behauptungen aus der Anfhanung können: 
wie wohl mit Hume fagen, daß eine gewiſſe Empfindung: 
(some sentiment ) fie von der Dichtung unterfcheide; allein 
bey dem unmittelbaren philsfonhifchen Behauptungen, die ung 
(nad Deutfhem Sprachgebrauch) dur unmittelbares Gefühl 
Mar werden, liegt der Unterſchied bee Ueberzeugung von der 
Dichtung in jenen Beflimmungen, die wie eigentlih durch 
Bien, Glauben und Ahnden bezeichnen wollen, und für 
deren Unterſchiede Hume's Sprachgebrauch n09 en Auss 
drücke bat. 

Jacobi's früherer Sprachgebrauch hat mit dem ‚des — 

viel aͤhnliches, trifft aber doch nicht gang damit zuſammen, 
fondern greift tiefer ein, grade. mie Jacobi's wichtigſter Unter⸗ 
ſcheidung. Hume's Glaube beflimme den Unterfchied der Ueber⸗ 
yeugung von der Dichtung gang im Allgemeinen, Jacobi hin⸗ 
gegen benunt mit Glaube, Dffenbarung und: den verwandten 
Ausbrücen erfi eine Art der Ueberzeugung, nämlich 
re unmittelbare, welche der mittelbaren durch Schluͤſſe ents 
gegengeieht wird. 

Bir wollen nun jetzt noch weiter gehen, wir wollen diefer 
unmittelbaren Ueberzengung noch ihre Arten befiimmen, und 
jwar nmamentlih als Anſchauung, philofophifches Willen, dann 
Glauben und endlich Ahnden. 

Für dieſe genaueren Unterfheidungen ift fehe wichtig, was 
3. jest in der Einteitung zur Beſtimmung des. Unterſchiedes 
jwiihen Verſtand und Vernunft feftgefest hat. Den Anfihten 
des Ref. ift es ganz gemäß, daß J. den Gebrand des Wortes 
Berfiond auf das Reflerionsvermögen oder auf das Vermögen 
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ber durch Aufmerkiamkeit geleiteten Wergleihung und Unters 
fiheidung beichränft und dagegen unter Vernunft die höhere 
unmittelbare. Quefle unferer Ueberzeugungen verfteht. 

Allein. dey den Ausführungen hierüber geht er von keiner 
anthropologifhen Theorie aus und behält daher eine Unbes 
flimmtheit in der Rede, mit weldher er die Einwendungen 
des hier vor uns fprechenden Referenten wohl nicht wird abs 
weiſen Lönnen. Mad des Def. Meynung ift fhon S. 9 der 
Ausdruck: Wernunft iſt das Organ der Vernehmung des Ueber—⸗ 
ſinnlichen, — zu undeflimmt. Denn duch die hier gemeinte 
reine Vernunft befigen wir nicht nur die Weberzeugungen 
vom Weberfinniihen (Glaube und Ahndung), fondern au 
bie des mathematiſchen und philofophifchen Wiſſens um die 
Naturgefege der. Sinnenweltl. Noch fchlimmer gehe es uns 
mit ſpaͤteren Aeußerungen in dieſer Einleitung. S. 107 heiße 
es: „Wie die den äußeren Sinnen ſich offendarende Wirklichs 
Beit keines Buͤrgen bedarf, indem fie ſelbſt der kraͤftigſte Vers 
ereter ihrer Wahrheit iſt; fo bedarf auh die jenem tief 
inwendigen Sinne, den wir Vernunft nennen, fid) offens 
barende Wirklichkeit keines Buͤrgen; fie ift ebenfalls ſelbſt und 
allein der kraͤftigſte Zeuge ihrer Wahrheit.“ So ſchoͤn und 
ereffend hier die unmittelbare Gewißheit aus reiner Wernunfe 
ausgeiprochen iſt, fo. geht. dDody ‚leider. der Ausdruck wieder im 
Engliſche Unbeftimmtheit zurüd, Menne man uns doch ja 
in wiffenfhaftliher Rede die reine Wernunft nicht inneren 
Sinn, damit verlieren wir ja wieder die Hauptunterſcheidung. 
So auh ©. 59 „Wir muͤſſen den Ausdruck Vernunft⸗ 
Anfhauung gebrauhen, weil die Sprache keinen andern 
befist, um die Art und Weife anzudeuten, wie dem Verftande 
das den Binnen unerreidhbare, in Aberihwänglichen Gefühlen 
allein und doch als ein wahrhaft Objectives — das er feines 
weges bloß erdachte — zu erkennen gegeben wird,“ — Mein, 
entgegnet Ref., den Ausdruf Vernunft s Glaube müſſen 
wir gebrauchen und nicht von Anfhanung reden. Nicht 
fehen und doch glauben — daranf fommt ed an! Mit dem 
Innern finnlichen. Blick des Menſchen werden bdiefe feine 
Uebergeugungen als Anfchauungen, fondern nur feinem höher 
ven, verftändigen innen Blick werden fie Mar als Gedanken. 


— 


— — 
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Hier lönnte man uns vielleicht Meinliche Bekrittelung eins 
yeiner Ausdrücke vorwerfen. Allein daran thäte man uns fehr 
untehht, grade von dieſen ſcharfen Wortbeſtimmungen hängt 
das Selingen des ganzen Werkes ab. Das zeigt Hier gleich 
it Erfolg. — 

Wie unſer Vorgaͤnger ſchon bemerkt hat, meint J., man 


| dürfe nit von göttlicher Vernunft, aud nicht von thierifcher 


Bernunft, wohl aber von göttlichen MWerftande und aud von 
thieriſchem Werftande fprehen. Dies läßt fih mit vielen 
Bepipielen des gemeinen Sprachgebrauches rechtfertigen, allein 
uns fcheint nady dem jeßigen wiffenfhaftliden Sprads 
gebraud grade das entgegengeſetzte das richtige, 

Die gewöhnlihen Ausdruͤcke ftammen ab von der Schul 
formel : der Menfch ift vernünftig, das Thier unvernüänftig. 
Aber Hier kann uns der gemeine Sprachgebrauch gar nicht 
führen , weil er felbft in den Schulen der Logiker erfünftelt 
und fo in das Leben gefommen if. Wir müffen fuhen, ihn 
nad einer fihern pſychologiſchen Theorie feiner anszubilden, 
um wenigftend erft für die Wiſſenſchaft Feſtigkeit zu erhalten. 
Im Sprachgebrauch finden wir eine ſehr fchwierige MWieldens. 
tigkeit ,„ indem Berftand bald dem Sinn, bald dem Glauben, 
Bald dem Gefühl, bald dem Geſchmack entgeaengefegt wird; — 
aber auch Vernunft fteht bald dem Sinn, bald dem Glauben 
entgegen ; ferner Verftand und Vernunft werden logifh nad 
Degriff und Schluß, metaphufiih nad Naturbegriff und der, 
endlich anthropotogiih nah Neflerion und unmittelbarer Lebers 
geugung wnterfhieden. Alle diefe LUnterfcheidungen haben 
einem fehr natärlihen Zufammenhang; allein diefer ift nicht 
fo leicht für jedermann Mar zu machen. Nothwendig iſt es, 
daß wir uns endlich entfchliefen, den Worten Werfland und 
Bernuft wiffenihaftlih nur ihre Hauptbedeutungen zu laffen, 
und das find die anthropologifhen. Diefe hat auh J. Hier 


enerkannt, und er ift ihnen im Geift der Lehre trem geblieben, 


indem er die Vernunft als unmittelbare Quelle der Ueberzeut 
gung’ und für den Verſtand das reine Gefühlsvermögen nach⸗ 
weil. Mur die fo eben erwähnten Ausführungen flehen 
grade dagegen. Werftand ift das Neflerionsvermögen; momit 
aber fonn unfre pſychologiſche Theorie den Unterſchied menfchs 
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licher und thierifher Vorſtellungskraft genauer beſtimmen, als 
grade dadurch, daß dieſes Reflexionsvermoͤgen diefe will⸗ 
tührlihe Vergleichung und Unterſcheidung (dieſe Kraft der 
Annern Ausbildung und Meifterfhaft über uns ſelbſt) Das 
Eigenthämtliche des Menichen fey, weiches dem Thiere fehlt ? 

Neben diefen Lnterfuhungen über Glauben und die Vers 
nunft als Quelle deffelden komme J. befonders noch auf feinen 
Streit mit dem Kantifchen tranfcendentalen Sydealismus. Dies 
fen enthält die frühere Beylage in feiner erften Geftalt, und 
die Einleitung kommt an mehreren Stellen wieder darauf 
zuruück. Dem Ref. iſt Hier die genannte Beylage immer fehr 
intereffant gewefen. Gehen wir bey diefem Streit von den 
Misverftändniffen über die Natur des Verſtandes ab, fo kon⸗ 
nen wir und darüber mit kurzen Worten erflären 

J. beweift aus den dort angeführten Stellen der Kritik 
der reinen Vernunft gang richtig, daß der tranfcendentale 
Idealismus eine Lehre der durchgaͤngigen abfoluten Unwiſſen⸗ 
heit des Menſchen ſey — allein mit allen dieſen Kantifchen 
Stellen hat er nicht Kants rehte Meynung, fondern immer 
nur einen wiederholten Fehler im Ausdrucd getroffen. Weil 
J. diefe Kantifche Lehre nie nad, kritiſcher Methode, fondern 
immer nur als eine dogmatifche Hypotheſe beurtheilt, fo hat 
er fie nie ganz verflanden. Wir können die beyberfeitigen 
Fehler kurz fo andeuten, Der tranicendentale Idealismus bes 
hauptet, daß Räumlichkeit und Zeitlichkeit nicht zu dem ewigen 
Weſen der Dinge, fondern nur zu der endlichen beſchraͤnkten 
Anfiht der Dinge, an welde die finnlihe. Erkenntniß des 
Menſchen gebunden ift, gehören, — wie Kant es ausdrädt, 
daß fie der Erfcheinung und nicht dem Ding an fih zukommen. 
Dielen Satz Hat nun Kant in feinen Erläuterungen mehrs 
mals faͤlſchlich ausgeſprochen: Raum und Zeit feyen nur in 
uns anzutreffen, da fie doch nur entweder die Form des 
Univerfums oder Nichts find. Frage mic jemand: wo if 
nun der Mann, den ih im Traume ſah? — fo fol ich nice 
antworten: nur in dir, fondern vielmehr: er iſt gar 
nit, deine Vorſtellung von ihm war ja bloße Einbildung. 
Aehnlich für Raum und Zeit; rücdfihtlih der ewigen Wahrs 
heit exiſtiren diefe gar niche, fondern ihre MWorftellungen ent⸗ 
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fiehen nur aus der Beſchraͤnktheit der menſchlichen Vorftellungss 
weile. | | 
I. dagegen fagt feinerfeits (hier ©. 57. Mote): „Ent 
weder find alle Erkenntniffe letzten Ortes objectiv, d. h. fie 
find Borftellungen von etwas unabhängig von dem ‚norflellens 
den Subject vorhandenen, fo daß fie auch in. dem. göttlichen 
Berfiande anzutreffen ſeyn müffen, nur nicht auf eine 
eingeichränfte, endlidhe, fondern auf eine alle Vers _ 
Bältnifie zugleih umfaffende, unendliche Weiſe; 
ober es gibt überall feine wahrhaft objectiven Erkenntniffe.“ — 
Bır erwiedern: Michtig! das. meinte auch Kant; aber Raum 
und Zeit find eben nicht diefes objective Weſen der Dinge, 
ſendern nur eine Bedingung ihrer Einfchräntung und Ends 
lichkeit, welche für menſchliche Erkenntniß die Umfaffung 
aller Berhältuiffe unmöglich macht, | 
- Mur durch diefe Misverfländniffe wird J. &. Sg. u. fe 
ya dem Tadel der Kantiihen Nahmeifung für die empirifche 
Realität der Körperwelt (wir find von unferm eignen zeitlis 
Gen Leben nur überzeugt unter Vorausfegung der Objectivitäe 
ber Körperweit) geführt, welche er fonft gewiß ihres Scharf 
Annes wegen noch mehr als Bilfingers Beweis ©. 151 hätte 
loben müffen. 
J. Fries. 





Nevellen und Avantuͤren aus dem Gemaͤlde unſerer Zeit. Caſſel und 
Marburg, in der Kriegerſchen Buchhandlung. 1814. 195 €. 
| in 8. (ı8 Gar.) 


| Die erfte diefer Movelen — die Hufaren — fchildert 
jenen aus dem legten Kriege in Preußen, in einem ganz 
| angenehmen Bortrage, und wird einige Stunden ben Lefer 
wohl unterhalten. Lauter neuen Stoff und unerichöpfliche 
Dichtungskraft zu verlangen, und an einzelnen Ausdrüden 
m ritteln, wollen wir andern überlaffen. Mur einmal ver 
siße ſich der Werfafler, wenn er den maderen Joſeph 
Dibois, der, nah ©, 47, „den einen Arm verloren 
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hat, und einen leeren Aermel am Hufaren s Koller trägt,“ 
S. 62 „mit feinen Armen die Kniee feines Vaters ums 
(hlingen“ läßt. 

Ein zweyter Aufſatz: Die Mißverkändniffe, oder 
der Ton in Mirtelfiädten, eine dramatifde 
Szene unferer Tage — fleht zur auf dem Titel; im 
Büchlein felsft kommt keine Spur davon vor. 

Der dritte Aufſatz: Der einfame Fluͤchtling in 
den Shweizers Alpen, enthält eine Novelle aus dem 
Sinfurrestiong s Kriege in Tyrol. Auch diefem Auflage fehle 
es nicht an Intereſſe, aber er iſt viel zu gedehnt, und würde 
dur mehr Kürze, gedrängtere Darftellung und weniger Eins 
tönigkeit gar fehr gewonnen haben. &. 101 fommt ein arger 
Druckfehler vor, womit ein ſchwacher oder bösartiger Recenfene 
dem Verf. viel zu fchaffen mahen koͤnnte. Hier heißt es naͤm⸗ 
ih In einem eingerücten Verſe aus einem alten Volksliede: 


Im Magen 
Am Meihen 
Sich freuen alle Knaben und Maͤgdelein; 


Im Maien, 
Am Reihen 
Sich freuen u. ſ. w. 


uebrigen⸗ se man in diefem Auflage auf liebliche Natur⸗ 
fhilderungen, leicht und gutgezeichnete Charaktere biederer 
Menihen, anmuthige Züge eines einfamen Lebens, und die 
Auflöfung des Ganzen läßt einen mwohlthuenden Eindrud in 
dem Gemürhe des Leſers zurüd. Es wird feinem gereuen, 
das Büchlein bis an’s Ende gelefen zu haben, 


ftatt : 


Ki. 
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| Berta über das Ideal einer Gerichtsordnung von Eraft Wil. 


Heim v. Reibnig. Erfter Their. Berlin 1815. Neue Socie⸗ 
Uttverlagshandtung. 496 8, Bu 


\ 
| 
D — 
er Verfaſſer, jetzt kön, Preußiſcher Oberlandesgerichtspraͤ⸗ 
ſident, ein in feinem Kreife hochverehrter Geſchaͤftemann, 
weicher bereits ein Vierteljahrhundert im praktiichen Dienfte: 
der Preußiſchen Gerichtshoͤfe zugebracht hat, Liefert in dieſem 
erſten Theile 29 Abhandlungen, in welchen er ſeine Gedanken 
bber die bedeutendſten prozeſſualiſchen Gegenſtaͤnde und über 
die Abfaſſung einer zweckmaͤßigen Gerichtsordnung darlegt mit 
dem VBerſprechen, eine nad feinen Ideen abgefaßte Gerichts 
srdaung im zwepten Theile folgen gu laffen. Die Rubriken 
der Abhandlungen, die der Verf. fi sur Bearbeitung gewählt 
bat, find folgende. I. Einleitung, in welcher der ‘Werf. 
vorzäglid die Meynung entwickelt, daß die Form des gerichte 
lichen Berfahrens vom näheren Einflufe auf das GE der 
Bürger iſt, als die geſetzlichen Beflimmungen des Privatrechte 
*$ find. II. (S. o) Kann eine allgemeine. Berichtsordnung 
ser cultivieten Völker ſtatt finden? II, (©. 135) Was ift 
der Zweck des richterlichen Amts? IV. (S. 21) Haupterfore 
dermiffe einer jeden Gerichtsordnung. V. (S. 26) Darf der 
Begent Richter ſeyn? VI. (©. 32). Won der-auffehenden Ges 
wait. VII (S. 40) Von der Erlangung des. tichterlichen 
Amtes und deffen Dauer. VII. (©. 49) Won der Bildung 
‚ em ricterlihen Amt. IX. (©. 60) Won der oberſten Juſtiz⸗ 
behörde. X. (©. 63) Vertheilung der Gerichtsbarkeit. XL 
(&. 73) Eriedensgerihte und Jury. XII. (S. 79) Bon dem 
BGerichtsſchreiber, Prokurator. Notar. Advolaten. KILL, (S. 
9) Bon dem beſtimmten Charakter des Geſetzes. XIV. (&, 
‚ 104) Form bes Verfahrens XV. (S. 135) Form ber Klag⸗ 
ariften. XVI. ES. 141) Von den Inſinualieum. XVII, 
2 
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(&. 154) Vom Gerictsftand.. KVIIL (S. 160) Won den 
verſchiedenen Atten des Projeſſee. XIX. (©. 209), Bon. den 


Folgen des Ungehorſams. XX. (8. 217) Von einzelnen Eis 
genheiten verſchiedner Prozeſſe. XXL (&. 232) Von ben 


Nechtsmitteln gegen die Urthelle des Richters. XXI. (S. 269) 
Bom Beweiſe. XXI. (S. 511). Bon Execution. XXIV. 
(S. 565) Von ben Acten der freywilligen Gerichtsbarkeit. 
XXV. (S. 428) Von Prioritaͤtsſtreitigkeiten und dem Con⸗ 
curſe. XXVI. (S. 466) Von geſetzlichen Unterbrechüngen der 
gewöhnlichen Rechtsverwaltung. XXVII. (S. 477) Bon Pros 


zeßkoſten. XXxVIII. (©; 488) Won ber Rechtswohlthat der 
Kompetenz. XXIX. (©. 495) Von der Einthellung der Zeit | 
bey den Gerichten. Schon nach diefer Inhaltsanzeige (bey 


deren Erwaͤhnung Rec. den Verf. wohl erſuchen möchte, ſelbſt 
eine ſolche Anzeige feinen Schriften hinzufügen zu laſſen, weil 


ma! ſonſt zu viele Zeit verliert, bis man nur den Ueberblick 


aber das Buch erhäft) kann jeder Lefer ſelbſt urtheilen, wie 
viel er dem Umfange nad von der Schrift des Verf. zu 


erwarten hat, und fchon in diefer Rückſicht muß man dem 


Verf. dantey, weil man wirklich auf wenige prozeſſualiſch ins 


sereffante Punkte ſtoͤßt, uͤber welche nicht eine Meynung in 


der Schrift ‘geäußert wird. Noch größer aber wird Diefer 
Dank und das’aufrichtige Urtheil der Billigung, wenn man 
ben Inhalt der Schrift und die Wahrheit der darin aufgeftells 
ten. Behauptungen prüft. Es fatın im der gegeniwärtigen Zeit, 
10 in Aalen Deutſchen Ländern die Nothwendigkeit einer Um— 
formung der Gefetze und kiner durchaus veränderten Legielation 
mit jedem Tage mehr kingeiehen wird, wo durch die fräftigen 
patriotifchen Worte edler deutſcher Manner wenigftens der 
Stande an die‘ Unfehlbarkeit des alten gemeinen Rechts ers 
ſchuͤttert worden -ifk, wo aller Wiverfpriiche ungeachtet die 
jurbſtiſche Reformatton beginnen muß, nur hochſt wills 
Sbramen ſeyn, einzelne motivirte Stimmen üser die Gebrechen 
der’ atten Etnrichtungen und Vorſchlage zu neuern beſſern zu 
erhalteh. Auch die Prozefigeſetzgebung in Deutſchland, in fos 
ſern fie auf das gemeine Hecht ih ſtutzt, bedarf einer Ums 
Wandlung. Wenn auch in dem legten Jahrzehnden die Doctrin 
alles angewendet hat, was fie irgend thun Durfte, um den 


| 


| 


j 
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sien jerfireuten Römifchen , Eanonifhen und Deutſchen Prozeß⸗ 
niſchen eine Zwertmäßige MWerbindung zu gehen, ſo war damie 


no lange niche Alles gerhan; das Hauptäbel (ag ja im der 
Üigaffendeit der SGeſetze ſelbſt, welche die wiſſen⸗ 


dafuichen Bearbeiter. wohl au szulegen, aber nihe aufs 


suhrben oder zu reformirem hatten; und zudem ſchwankte 


Adi Doctrin ſelbſt noch; man wußte noch immer nicht, was 
vn eigentlich ge fe Blih wahr fen; da erkannte das Apr 
wlationsgeriht A, daß nad Martins Theorie die exceptio 
plurium litis Consortium im gemeinen Progeffe nicht gegeäns 
' de (ey, während das ganz benachbarte Tribunal B nad 
ı Gbaners Meynung dem nämlihen Prozeß ganz entgegensd 
‚ geleht entihied. — Wie viele Streittgkeiten Tentflanden nur 
 dber die Fragen, was Lirisconteftation fey.?- ob affitmarine 
eder negatide Litisconteflation bey dem Beklagten anges 
nommen werden. follte, der gegen das Verdot des jüngften 
Reichsabſchiede ohne fpegielle Litisconteſtation nur Einreden 
verbrach te 7° Keine Parthey konnte mit Beſtimmtheit voraus‘ 
uf einen günfligen Ausgang eines Prozeſſes rechnen, weil fie 
nicht wußte, welche Theorie die Richter des Gerichtshofes ans 
nehmen würden, bey welchem der Prozeß entfchieden wurde. 
Bergebens fuhte man da Deftimmeheit der Geſetze, ohne 
welche Peine Gerechtigkeit möglich il. Wir müffen es auch 
in Bezug auf Prozeß dem Schickſale danken, daß in jener 
oben Keifis, welche Deutſchland überſtand, auch der Frans 
ante Prozeßcodex am juriſtiſchen Himmel ſich zeigte, und 
bie Deutſchen Zuriften anfrättelte und zur Frage brachte: 06 
denn micht im Franzöfifchen Progefverfahren manches Gute gu 
finden wäre, was Nachahmung verdiente, und wie die Deuts 
BSen Einrichtungen modificirt werden mäßten , um die Vor⸗ 
theile Des fremden Verfahrens zu erhalten? ? ' 


Gerne verfolgt daher pruͤfend der Rec. die einzenen Ber 


Sauptungen des Berf., die er als intereffante Beträge zu den 
Wgisfariven Meformationsarbeiten in Dentfchland betrachtet. 
Bteles, was zwar in der Schrift des Verf. vorkommt, if 


ı Son fängit gefagt, und fo ift es wohl unndthig, über ſolche 
} Ihamdiungen, die feine neuen Behauptungen darbieten, hier; 


Ä Hıhr ja fügen. Zu denjenigen Erdrterungen, die befonders 
} 


- 
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bedeutend find, und melde Rec. einer Prüfung unterwirft, _ 
gehören die Abhandlungen Nro. II. X. XI. XII. XIV. XV. 
XVIL XVII. XXL XXI XXIII. XXIV. XXV. Es fol 
durch dies Ausheben einzelner Abhandlungen nicht behauptet 
werden, daß die Übrigen nicht gleichfalls empfehlungswürdig 
find; mit Vergnügen wird jeder Lefer gewiß die wohlmeinens 
den Vorichläge, die oft treffenden Bemerkungen auch in den 
‚andern Abhandiungen erkennen, und der Erfahrung, dem 
Scharfſinne und dem geübten, kenntnißreichen Blicke des Verf. 
volle Gerechtigkeit wiederfahren laffen; nur dem Dec. -geflattöe 
die. Graͤnze einer Anzeige nicht die Anführung aller bemers 
kenswerthen Stellen. Hoͤchſt intereffant ift fogleih die im 
Nro, II, aufgeworfene Frage: „Kann eine allgemeine Gerichtss 
ordnung aller cultivirten Voͤlker fiatt finden? Der Werfaffer 
unterfheidet ben der Beantwortung 1) die Geſetze über Orga⸗ 
nijation der Gerichtshoͤfe und Vertheilung richterlicher Gewalt, 
und 2) Vorſchriften für die Michter zur Auffindung der Kenrts 
‚ zeichen gerichtliher Wahrheit; die erften, meint er, ‚könnten 
wohl nice gleihförmig ſeyn, weil die verfchiedenen Verfaffuns 
‚gen der Europäifhen Länder im Wege ſtuͤnden; in Anfehung 
der zweyten glaubt er aber an die Möglichkeit einer allgemeinen 
Gerichtsordnung aller cultivirten Voͤlker des Erdbodens. — 
Der Rec. glaubt, daß der Verf. die Frage viel zu weit ums 
faffend und allgemein aufgeftellt Hat, daß man vielmehr dem 
Gedanken an ein gleihförmiges Geſetzbuch für alle Völker des 
Erdbodens, oder and nur für ganz Europa aufgeben möüffe. 
Vergebens würde man es verſuchen, für Frankreich, Deurfche 
land, Spanien,- Dänemark, Rußland und England ein gleiche 
förmiges Geſetzbuch abzufaſſen; eine ſolche Foderung enthielte 
den Wunſch, daß ganz Europa nur ein Reich wäre, was 
einem Herrn gehorchte und nur eine gleiche Verfaſſung hätte: 
die Nationalcharaktere, ſelbſt die Verſchiedenheit derfelben bey 
der Engliſchen oder Franzoͤſiſchen, Spaniſchen oder Ruſſiſchen 
Mation machen eine Gleichformigkeit unmoͤglich. 

Beſchraͤnkt man aber die Frage über die Abfaffuna einer 
gleihförmigen Serihtsordnung, bezieht man fie nur auf Deuſch⸗ 
land, ſo laͤßt es ſich wohl nicht bezweifeln, daß die Frage 
großes Intereſſe hat. Hier geht dann Rec. ſelbſt weiter als 


| 
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der Verfe; er behauptet, daß ſelbſt in Anſehung der Gerichts⸗ 
atganiſation eine- SGteichförmigfeit ſich denken lkeße, und eine 
allgemeine Deutſche Gerichtsordnung hoͤchſt wuͤnſchenswerth fen. 

Benn v. MReibnitz glaubt, daß die verſchledenen Verſaſſun⸗ 


gen Hinderniſſe ſetzten, ſo iſt dieſem Einwurfe leicht vorgeb ugt, 


wenn man nur annimmt, was ohnehin allgemein gewuͤnſcht 
werden muß, daß Deutſchland nur eine gleichfoͤrmige Ver⸗ 
faſſang erhätt ;z Hier ſetzt der verſchiedene Nationalcharakter 
kin Hinderniß in deu Weg, denn es gibt nur einen 


Deutſchen Mationlcharafter, und was man: vom Um 


— en 


tericgied ywifchen Sud s und Norddeutſchland gefagt- hat, iſt 
wohl nur gefagt worden, um Privatleidenfhaften zu bemäns 
wein, und von Regierungen beguͤnſtigt worden, weil der. anges 
sommene Unterſchied der Politit der Höfe zu flatten kam. 
Barum follte man in Deutfhland fich nicht verfichen können 
(zean man. wollte), daß in jedem Lande’z. B. drey Js 
Ranzen wären, daß die. Gerichtsbezirke geographiſch abgetheilt 
würden, daß die Patrimonialjuristiction entweder aufgehoben 
oder auf’ gleichförmige Weiſe eingerichtet würde -—. Eine 
allgemeine Serichtsordnung würde eben ſo ausführbar als heil 
fam ſeyn; frevlih werden diefe Wuͤnſche nicht in Erfüllung. 
gehen; der Grund aber: tiegt- nicht in- dee: Sache, fendern nur 
im dern Megenten, welche niht wollen, und für- ihre Sou— 
verainität zittern, welche fie bey einer volllommenen Einigkeit 
der Deurfhen Staaten. für gefährdet haften. Leider. dienen, 
shne es vieleicht zu wollen, ſelbſt die Gelehrten. diefen. Abs 
Ahten der Negenten, indem fie beweiien- wollen, daß: eine 
allgemeine Geſetzgebung nicht möglich fen: wir haben alles in 
Deutichland verloren, wenn aud die Wiſſenſchaft kriechen und 
ihmeicheln muß. — In der Abhandlung X. Über die Beis 
teilung der Gerichtebarkeit, eifert der Verf. und gewiß. mit 
Mehr gegen die Patrimonialgerichtsbarkeis,: gegen die durch 
verfchiedenene Gerichtsftände bewirkten. Jurisdictionsconflicte 
Befondere Beruͤckſichtigung verdient noh die S. 67 aufgeftell‘e 
Behauptung, daß keine fora privilegiara causarum vorhanden 
feon folten. Man hat in neuerer Zeit eine eigene Klafie von . 
Iuftigfachen aufgefähtt, denen man den Namen: contentios« 
sdminifirarive gab, und wohin man > B. Sewerbo⸗ 


— 
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_ Streitigkeiten, Culturſachen, Gemeindeangelegenheiten ıc. ges 
rechnet hat; alle ſolche Gegenſtaͤnde follten nun nah ber 
Dehauptung derjenigen, welche diefe Bezeichnung vertheidigten, 
vor eigenen Gerichten, - die zugleich aud adminifirative Bes 
hoͤrden wären, 4. B. vor Kreisämtern, verhandelt worden. Von 
dieſen Gegenſtaͤnden und ihrer Behandlung hat nun der Verf. 
gar nichts gefagt,. und doch glaubt Rec., daß für die Hin⸗ 
weifung diefer Gegenflände an. befondre. Behörden fehr viel 
gefagt werden kann, und fo iſt aud bie in dem neuften Cuts 
wurfe eines Prozeßgeſetzbuchs von einem fcharffinnigen Bears 
beiter- des Prozeffes aufgeflellte und durchgeführte Anſicht diefer 
adminiftrativ s ftreitigen Sachen fehr zu billigen. Der alte 
fhwierige Streit über die Trennung der Zufliss und Regie⸗ 
rungsfahen befdmmt einen einfachen natürlihen Geſichtspunkt, 
und eine Menge von Surisdictionsconfliste fallen weg. Nice 
ganz wahr ift es, wenn der Verf. behauptet, daß man die 
fora causarum deswegen entbehren koͤnnte, weil bloß die ges 
wöhnlichen Berichte die Meynung der Kunftverftändigen eins 
zuholen brauchten; ſolche Kunftverftändige wären ja doch im 
den meiften Fällen die adminiftrativen Behörden, fo daß man, 
wenn man ſogleich diefen die Entfcheidung folder Gegenflände 
überläßt, dann auf geradem Wege das nämliche erhält, was 
man fonft nur durch Umwege befäme. m foferne leidet daher 
der Srundfag einer gleihförmigen Wertheilung der Serichtsbars 
keit bloß nach der Geographie einige Abweichungen durch die 

innere Befchaffenheit gewiſſer Rechtsſachen. — Vorzuͤgliche 
Pruͤfung verdient die vom Verf. in der Abhandlung. No. XI, 
vorgefchlagene Einrichtung einer eigenen Jury; eine folde 
Jury will der Verf. in mehrern Fällen anwenden, und zwar 
in peinlihen Fällen beym Eingange des Progeffes und nach 
‚beenbigter Unterfuchung (Jury d’accusation :und Jury de 
jugement). In bürgerlihen Fälen will er der Jury ») die 
Leitung ‚aller Erecutionen, 2) die - obervormundichaftliche Auf⸗ 
fiht über die Vormänder des Bezirks, 5) den Suͤhnverſuch 
in’ Progeffen nad beendigter Inſtruction, und 4) die Obhut 
über die aͤußere Sicherheit der Hypothekenbuͤcher des Bezirks 
und der Teſtamente Übertragen. Die -Jury follte- in jedem 
Gerichtsbezirke wenigſtens aus So ‚Mitgliedern befichen ; dieſe 
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hlım gewähle werden „ und fein. majorenner Würger dürfte 
der Wahl ausgeichtorgfen.werden; die Jury wäre dann nad 
um Vorſchlage des. Merf. eine drevfache, 1) eine allgemeine, 
9 eine beiondre,, 3)-einne permanente. - Rec. muß es ſehr bei, 
Men, wenn dev Werf. bey Abfaffung feines im zwenten 
dheile zu eriheinenden Prozeßgeſetzbuchs auf dad. Dafeyn dieſer 
Jury baut; Die innmigfte Meberzeugung des Rec. verdammt die 
Jury als ein in jedem Halle uͤberfluͤſſiges, häufig aber auch 
Mikes Inſtitut. Daß die Jury: in peinlichen- Fallen weder 
| m rehtliher , noch. in potitiicher Hinſicht als ein angenrieience 
Palladium der Frepyheit oder als. ein ſicheres Mirtel, die Wahrs 
bat aufyafinden, zu empfehlen. fen, hat ſchon mit- kräftiger 
Darfelung FGewerbah in feinen Betrachtungen. über das 
Seihmornengericht gezeigt; noch mehr «Einwendungen ſtehen 
aber dieier Jury dann entgegen, wenn: man fie im Eivilpros 
sie benützen wilk Mer. will gar nichts davon fagen, daß 
nad der jeßigen. Befchaffenheit unjrer. Staaten, mo die äffents 
Ede Meynung und wahre WBaterlandsliebe in mehrern. Deut) 

' Men Staaten ſich hoͤchſtens nür bey Trinkgelagen oder im 
! Seurmalen und Flugfchriften, oder da, fi; Aufern darf, we 
man Soldaten zu einem.neuen Kriege ‚brauche, von Bürgers 
»flicdhten, von einem. wohl. in Republiken befannten -Stolze, 
ohne Eigennug freudig feinen Mitbuͤrgern zu »dienen, kaum 
die Mede fenn fann; — ünſere Bürger, denen die Muße des- 
Aterthums feht, werden mie Widerwillen jedes neue Geihäft, 

' was ihnen übertragen wird und fein Geld eintraͤgt, fondern 
Zeit raubt und ihre bürgerlichen: Geſchaͤfte ſtoͤrt, als eine Laſt 
betrachten. Vergebens ſucht man bey der Mehrzahl unfrer 
ſchwer von Laften aller Art adgefiumpften und. gebeugten Buͤr⸗ 
ser die Ehre, welche Triebfeder ihrer: Handtungen wäre, und 
wahre Waterlandsliehbe, ohne welche keine Jury befieben kann, 
Rechne man eben fo wenig auf jehen ‚gerähmten gefunden 
Menſchenverſtand, der als Vorzug einer Jury, leicht das 
Nechte wählen fol, im Gegenſatze des in meuered Zeit oft 
ſchwer angeklagten tälteren Verſtandes. Diefe Geſchwornen 

= Bm 5—16ebil dete Menſchen, die, wenn es recht gut 
geht, kiug und geſcheid urtheilen: wollen, und dann. gewöhnlich 
i f räfonniren- merbeu, wie die Dürger bey ihren Zuſammen/ 
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inften im Wirchshaufe über Politik reden. Diefe. Geſchwornen 
Bringen alle ihre Privatleidenfhaften, von Weibern angehegten, 
von eigner Engherzigkeit entfalteten Fleinlichen Sintereffen mie 
gur Verſammlung. Iſt einer unter ihnen, der mehr Bered⸗ 
famteit und Gewandheit befigt als. die Webrigen, fo ift er der 
Soprecher der Jury, bringt die Mebrigen bald, wozu er will, 
und macht fo eigentlich. allein die Jury aus. Alle unfre Buͤr 
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gers und Bauernverſammlungen find in der Megel nußlod . 


und häufig nur Lachen erregend, Noch mehr aber irrt man, 


wenn man eine ſolche Jury im Progeffe anwenden will. WBers i 


gißt man nicht, daß da Perfonen als fireitende Theile fi 


gegenüberftehen, welche durch den Streit ſelbſt erbittert und. 


leidenſchaftlich geipannt find, fo fieht man bald ein, daß ſolche 
Dartheyen nur dadurch im Zaume gehalten und vereinigt wer⸗ 
den können, wenn ihnen ein mit dem nörhigen Anfehen verfehener 
Richter imponire und im Hintergrunde die anvertraute Gewalt 
zeigt. Mon den Gefihäften, melde der Verf. der Jury aufs 
laden will, find ohnehin die obervormundfchaftlihe Gewalt 
und die Auffiht über Hypothekenbuͤcher niche progeffualifh, und 
gehören nicht hieher. Was den Suͤhnverſuch betrifft, wel⸗ 
hen die Jury (nah ©. 179) mit den. Partheyen machen foll, 
fo bat man nach Rec. Mepnung fhon Unrecht, wenn man. 
die Prozeffe als fo große Uebel darſtellt; die Mergleiche, 
welche geftifter werden, find nue Halbceuren, welche ben 
Streit wieder etwas hinausfhiehen, und wobey jeder auf die 
nächte Gelegenheit lauert, doch einen Prozeß anzufangen. 
Eigene Bergleihscommiffionen + taugen noch weniger; Rec. 
braucht dies nicht zu beweifen, fondern verweist lieber auf die 
trefflihe, Darfielung in von der Beke's Schrift über 
Verminderung und Abkürzung der Prozeſſe durch Vergleich 
Münden 1812). Noch weniger ift aber die Jury des Verf. 
das rechte Inſtitut dazu. In fehr vielen Fällen werden die 
zu verföhnenden Partheyen glauben (und Häufig Recht dazu 
baben ),, daß die Mitglieder der Jury, melde auch Buͤrger 
find, ſelbſt ein entfernteres oder näheres Intertreſſe am Aus: 
gange des Streits haben, und dann iſt es um Zutrauen zu 
dem Veberredenden und um den Vergleich ohnehin ſchon aes 
ſchehen: in andern Fällen kann nur durch eine Eräftige, nur 


\ 
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mm Jariften mögliche Auseinanderfegung der rechtlichen 
Lrreitiverhätenife Merföhnung geftiftet werden, mas wieder 
nat dem Richter, aber nicht der nicht unterrichteten Jury ges, 
Kngen tann. Arms beften Überläßt man, wie bisher gefhah, 
den Bergleichsverfuch dem progeßinfteuirenden Richter. — Ends 
&h tann man diefe Jury auch ſehr gut bey der Leitung Der 
Erxcution entbehren. Eine gerechte Erecution eines rechtskraͤf⸗ 
Ren Urtheils iſt nun einmal in den meiften Fällen nur durch 
Zwang möglich ; eine folhe Gewalt, wie fie nothwendig iſt 
yar Erecution , im die Hände einer Jury legen, möchte ſehr 
gefährlich feyn z auch iſt die Erecutionsinftanz ohne rechtlichen 
Streit Über den Modus exequendi felten vorhanden ; der 
ganze Wohlſtand des Beklagten hängt oft von der Wahl der 
Erecntionsmittel ab; warum will man bier dem unterliegenden 
Theile das vechrtihe Gehoͤr und die, wenn auch abgekürzte,. 
Berhandiung Über Antrag des Giegers rauben ? Gibt es nicht 
mehrere ganz rechtliche Erzeptionen, welche erft in der Erecus 
tion vorgebracht werden fönnen ; wer foll darüber entfcheiden ? 
Fur dann if an eine gerechte Leitung der Erecution zu denken, 
zenn, wie im gemeinen Deutſchen Prozeſſe vorgefchrieben ift, 
der Michter Über die Vollſtreckung enticheide. Wir kommen 
unfehibar, wenn eine Jury die Erecution leiten fol, zu einep 
eben fo großen Zahl von Ungerechtigkeiten und Klagen, als 
bie Franzoien dur ihre Huſſiers, welchen auch die Erecution 
äberlaffen war, zu ſolchen gebradht worden find. — Noch 
einmal miederhoft Rec. den Wunſch: möge der Werf. in feiner 
Gerichtsorbnung nur feine Einrichtungen auf eine vorhandne 


Jury bauen! 


Sehr intereffant it, was der Verf. in Abhandlung KIT. 
über die Advokaten fagt; leider wird der Stand derfelben noch 
ya. wenig geehrt, und wohl zu Geherzigen ift von den Gefehr 
gebern die Behauptung des. Werf., daß Advokaten gut bezahle 
werben follten ; in mandjen Ländern hat man fo geringe Taxen 


deſtimmt, daß der Advokat norhmendig die eigentlichen Prozeß⸗ 


fhriften nur als Nebenſachen betrachtet und lieber durch ein- 
täglihe Verwaltungen, Geldmäteleyen und dergl. fih Geld 
ju verdienen ſucht. Auch wird felten der Zweck erreicht, wenn 
man die Beſtimmung der Konorarien den Gerichten uͤberlaͤßt; 
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denn felten wiſſen Midyer, welche nicht Advokaten zuvor gewefers. 
find, die Mühe und den Werth guter Peozeßſchriften zu 
fhägen. Vemerfenswerth ift no die &. 95 vom Rerf: rich⸗ 
tig aufgeftellte Anfiht vom Ehicaniren der Advoßfaten; 
nur mit Unwillen hört man oft Schmähungen Über gewandte 
Advokaten, die man Rabuliften nennt, während fie gerade ihre 
Pflicht gethan und mit Wärme und lebhaften Intereſſe für 
die Sache ſelbſt, nah allen Künften der Redners, die ihrem. 
Klienten gänftigen Geſichtspunkte hervorgehoben haben. 

Sin der Abhandlung XIV. entwickelt der Verf. die Form 
des Verfahrens ; befonders ausgezeichnet verdienen hier zu wers 
den: ber Rorfchlag, unbedingt alle Friftenverlängerungen zu. 
verbannen (S. 304), der S. 19ı gelieferte Beweis, daß 
eine ſchriftliche Inſtruktion des: Progeffes den Worzug vers 
diene vor der mändlihen; &. 124 die Mechtfertigung. der 
vier Satz ſchriften, S. 150 die Verbannung der Publicitäs des. 
Berfahrene. Wenn dagegen der Verf. ©. 125 die Zweck⸗ 
maͤßigkeit der Fefiftellung des status controversise, mie im 
Preußiſchen Prozeffe und S. 197 felbfi das Plaidiren in feine. 
Progefordnung eınführen will, fo fann New damit nicht eins 
verflanden ſeyn. Gegen den status controversiae find ſchon 
längft richtige Einwendungen gemacht worden; umnbezweifele 
verzögert er die Prozeſſe; für die Partheyen Hat er feinen 
wahren Musen ; fehr Häufig. wird ihnen felbft dadurch ges 
ſchadet, und auch für den ſpaͤter referirenden Richter find die 
Vortheile nicht fo groß, als man oft behauptet hat. Gewiß 
gerdient der gemelne Deutfche Prozeß, der von einer ſolchen 
Sichtung der Partheyenvorträge nichts weiß, den MWorzug. 
Auch das Platdiren gehöre nicht in das Syſtem unfers Deuts 
fhen Prozeſſes; das Plaidiren mag im Zufammenfange mis 
einem Prozeffe, welcher mündlich inſtruirt wird und Publicitaͤt 
tennt, wo auch der Schriftenwechfel nicht durh das Gericht 
geht, feinen Platz finden; in eine Deutſche Gerichtdorbnung 
follte es nicht aufgenommen werden. Mur zu leicht befticht eim 
gewandter. Redner, wenn er plaidirt, das Urtheil der Richter, 
nicht die Wahrheit hat dann geſiegt, nur der Beredfamteit ift 
der Sieg zuzuſchreiben. 
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Bas der Werf. im der Abhandlung XV. befonders ©. 138. 
gt, verdient auch beſondere Erwägung. Nachdem er alle 
Brände, welche Pro oder contra anzuführen find, über die 
Frage: ab der Michter von Amtswegen eine ungereimte, offens 
dar unzuläffige Klage zuruͤckweiſen dürfe, augegeben-hat, ent⸗ 
förider er fi für das Recht, abzumeilen, jedoch mit der 
Erklärung, daß es der abgewiefenen Parthep frepfichen muͤſſe, 
au den Höhern Michter dann zu appelliren. 

Wenn der Verf. in der Abhandlung XVIL auf die Ders 
‚ einfahung der Gerichtsſtaͤnde dringt, und die außerordentlichen 
| fora verbannen will, fo ift in der Hauptſache feine Meynung 
gegränder ; allein er möchte doch zu weit gegangen ſeyn, wenn 
er nur das forum domicilii und forum rei sitae gelten 
leaeſſen will.. Mehrere Vorcheile rechtfertigen doc, den Gerichtsr 
ſtand des. Bertrags, befomders wenn ein ausgebehnter Verkehr 
An einem Staate flatt findet; in jedem Falle muf man menigs 
fiens Dem Gerichtsſtande des Wohnorts eine andere Anſicht 
amterlegen. Es ensfichen zu traurige Verhaͤltniſſe, wenn bie 
Bürger eines Staates), z. BD. Badifhe Bürger, gezwungen 
find in Fällen, wo fie gegen Defterreihifge oder Ruſſiſche 
Untertanen zu Magen haben, nur an den Wohnort der Ber 
elagten gewiefen werben, waͤhrend vielleicht der. Ruſſe ober 
Defierreicher fi gerade zu dieſer Zeit in Baden aufhält Bey 
der Begründung diefes Gerichteftandes follte man richtiger den 
Begriff des Aufenthalts, als den firengern Begriff des 
Bohnorts zu Grand legen; folgenreich ift dies bey Studiren⸗ 
ben „ ober. bey Kandwerksgefellen. Auch möchte Mer. gerne 
noch die fora privilegiata personarum in irgend eıner Ruͤck⸗ 
ſicht in Schug nehmen. Soll wirklich für Minifter, für 
geheime Raͤthe, für die hoͤchſten Staatsbeamten fein befondrer 
Serichtsſtand beflimmt werden ? Iſt es nicht zweckmaͤßiger, 
wenn man ihnen bey einem Dbergerichte ihre erſte Inſtanz 
nachmeist ?_ Erwaͤgt man die menfhlihen Verhaͤltniſſe, des 
denft man, daß ein. immer in fchwerer Abhängigkeit lebender 
| -Kidter erfter Inſtanz hqͤufig nicht Much genug. haben wird, 
f ‚gegen den Miniſter oder denjenigen. zu entfcheiden, von wel 
\ dem. allein feine weitere Beförderung abhängt, fo möchte man 
/ wohl zum DÖ efen der Gerechtig? eit und nicht als eine 
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Ehrenauszeihnung gewiſſer bevorzugten. Stände wiünfchen, daß 
lieber einem Obergerichte, bey welchem die Raͤthe doch weit 
unabhaͤngiger und durch das Anſehen des Collegiums ſelbſt ge⸗ 
ſchuͤtzt ſind, die Eutſcheidung in. erſter Inſtanz übertragen 
wuͤrde. Auch hier iſt wieder ein Fall, wo die Foderung der 
Politik eine Abweichung von. den ſtrengen Rechtsregeln noths 
wendig macht. — 

Viele intereſſante Bemerkungen enthält auch die Abhand⸗ 
tung XVIII., z. B. S. 163 über Friſten, ©. 170 über 
Incidentpunkte, S. 184 uͤber die abgekuͤrzten Prozeßarten, 
S. 198 über dad Verhaͤltniß vom petitorium und possesso- 
rium, ©. 208 über Pachtprogeffe ꝛc. Abgekurzte Prozeßarten 
läßt der Verf. nur begründen ı) durch. die Maren Schuldfachen, 
2) durch Provofationen, 3) einen mündlichen Prozeß laͤſit er 
zu a) bey Wechſelprozeſſen, b) bey Prozeffen unter 60 Thaler, 
c) bey Injurienprozeſſen unter Leuten gemeinen Standes und. 
d) bey Spoltenflagen. Am bedeutendften ift in diefer Abhands 
lung die Frage Über das Verhaͤltniß der Incidentpunkte. 
Hören in unferm gemeinen: Prozeife die Terminsprolongationen 
auf, werden die Appellationen uͤber Incidentpunkte abgeichnits 
sen oder befchränft, dann wird unfer Prozeß plößlih raſcher 
und lebendiger werden. 

Die vielen Zwifchenftreitigkeiten über Caution, Arreſt, 
Widerflage, Spntervention, Ungehorfam, Editionspflicht ꝛc. 
hemmen allein unfern Prozeß, hat dann dabey jede Parthey 
das Recht, fogleich wieder zu appelliren und alle Inſtanzen 
durchzuſtreiten, fo if fein Ende des Prozeſſes zu erwarten. 
Dem großen Uebel des gemeinen Prozeſſes fann nur abgehol⸗ 
fen werden, wenn 1) das Verfahren bey Incidentpunkten 
abgefürgter wird, wenn 2) die Appellationen geradezu aufges 
hoben werden. Warum foll nicht beym Endurtheil zugleich 
gegen diefes und gegen Incidentſpruͤche appellict werden ? Iſt 
ein Fehler vorgegangen, fo kann biefer immer noch geheilt 
und der Einfluß auf das Haupturtheil gerade da am beften 
regulirt werden. Alle Klagen Aber Ungerechtigkeiten, die ans 
geblih dadurch entfichen follten, find ungegruͤndet; es verſteht 
fit) übrigens, daß nur von wahren Incidentpunkten Bier die 
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ge if; denn bey eigentlichen Praͤjudicial und praͤparatori⸗ 
en Pantıen verhaͤlt ſich Die Sache wohl ander — ® 
dad die Abhandlung XXI. äber die Rechtsmittel verdiene 
k dgung. Der Berf. mahr da mehrere das Ver— 
fahren in der Appellationsirnftarg betreffende, bedeutende Vor⸗ 
läge, unter welchen jedoch aud einige vorfommen, denen 
man niht beyfiimmen kann. So meint der Verf., daf wenn. ' 
die Urtheile der erften und zweyten Inſtanz ganz gleichförmig. 
and, keine dritte Inftanz zuzulaſſen ſey, welche nur dann ſtatt 
Finden dürfte, wenn Die zwey Gerichtshöfe uneinig wären... 
Venn er glaubt, daß es vernunftwidrig fey, dem Richter, der. 
zulegt ſpricht, Der nicht anders gebildet ift, als der erfte, einen 
Borzug einräumen zu mollen, und das richtige Gefetz der 
Stimmenmehrheit dadarch zu vernichten, ſo geht der Verf. 
wur von einer umrichtigen Anſicht der Appellation und der 
\ Stimmenmehrheit ans. Gewiß kann jedes Obercollegium (es 
mag Revifions s oder Dberappellationsgericht heißen ) als Bey⸗ 
feiele viele Fälle aufweifen, in welchen die erfte und zweyte 
Inſtanz gleihförmig fprahen, und doch erft in der dritten 
Saftanz, der wahre Gefihtspunfe der Sache, und fo die 
Ungerechtigkeit der zwey erfien Enticheidungen entdedt wurde. 
darum erganifirt jede Geſetzgebung mit großen Koften 
einem oberfien Gerichtshof, fiellt da die ausgezeichnetften Juris, 
fen an, damit mit vollem Zutrauen diefem oberften Gerichts⸗ 
dofe Die Partheyen fib nähern können. Darin, daf die zwey 
erſten Inſtanzen gleihförmig geurtheile haben, liege kein fihrer 
Bürge Für das Daieon einer gerehten Entiheidung. Die 
| Gerichee zweyter Inſtanz find felten fo gut: organifirt, daß. 
man amf ihre Entiheidungen foviel Zutrauen haben fann, als 
«uf Die des oberfien Gerichtshofes. Dem Rec. ſcheint es ins 
soniequent, in einigen Fällen drey und in andern nur zwey 
Inſtamzen zuzulaſſen; die Sicherheit, wenn fein Linterfchied 
gemadye ift, iſt in jedem Zalle größer. und der Mugen des Vors 
Yhlags des Verf. nicht nachzuweiſen. — Eben fo wenig billige 
Rec. den Vorſchlag, im Appellationsverfahren eine Frift zu 
bekimmen, nad welder die Parthey nur erflären muß, 06 fie 
appelliven will, und dann eine längere Frift zur Ausarbeitung 
der Appellationsihrift ſelbſt. Warum foll bier die Parthey 
\ gemdrhige werden, früher fih zu erklären, als die Hauptappel⸗ 
\ Itionsfatalien, innerhalb weicher die Appellationsichrift einzureis 
| den iR, verfirichen find? Es iſt ein unnäges Verdoppeln der 
| ver Anmwälde und eine Vermehrung der Koſten. — 
Ind in Aniehung der Nictigkeitsbeihwerde , welche der Verf. 
\ beſchraͤn ken will, moͤchten viele Einwendungen zu machen 
/ * an if nicht einzuſehen, warum der Verf. das Rechts— 
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mittel wegen nen aufgefundener Zeugen und Urkunden nur jehn 

ahre lang nad der Rechtskraft des Urtheils anwenden laſſen 

il. Mit Bergnägen unterzeichnet dagegen Htec. die meilten 
der in der Abhandlung XXIT. Über den Beweis enthaltenen Ber 
Hauptungen. 3. ©. ©. 9277 über den Zeugenbeweis, S. 290 
daß die Eidesformel für alle Meligionspartheyen gleich. einge 
richtet ſeyn ſollte, &. agı Über die Nothwendigkeit, daß bey 
der Eidesableiſtung mehr Würde herrſche, S. 36% Über dis-uns 


richtige geſetzliche Beftimmung in Preußen, daß durch Ausſage 


"eines Zeugen bey Sachen unter 50 Thlr. volle Gemißheit 
jelicfert werd. S. 505 Über Ergängungseid,, S. 806 Über 
—R des Zeugenrotulus und S. 509: uͤber den Beweis 


zum ewigen Gedaͤchtniſſe. Daß Rec. mir dem Verf. nicht in 
dem KHattptvorfchlage der Abhandlung XXIII. wegen der Erecm 
tlon, die durd) eine Jury geleitet werden foll, einverftanden ift, 
hat er bereits oben bemerkt. Gewiß ift die Execution rechts 
kraͤftiger Urtheile von der höchften Wichtigkeit, und man kann 
sicht lärgnen, daß im gemeinen Deurfhen Prozeſſe aus leicht 
anzugebenden Gründen gerade diefer Punkte viele Mängel hat; 
aber Auch im Franzdfiihen Progeffe, wenn die Trennung der. 
Erecntion vom Berichte noch fo viel Blenderides bar, finden 
fih eben fo große Luͤcken. Mec. muß nach forgfältiger Ver— 
gleichung beyder Progeßarten doch dein Grundſatze des Deuts 
ſchen Prozefles den Vorzug geben, und würde die Leitung der 
Execution immer der Gerichtsbehörde Übertragen ; nur muß das 
Berfahren felbft rafher werden. Jede Gefekgebung hat, wenn 
fie eine -Erecutionsordnung entwirft, zu wählen, ob fie nad 
der Foderung der Gerechtigkeit den Sieger unterflügen und 
diefem zu feinem Rechte helfen, oder ob fie aus Mitteiden und 


Humanitaͤt den oft unglädlihen Schuldner, der exequirt wers 


den foll, berünftigen will. Rec. meinte, daß es "doch vernänf 
tiger und juriftifher:fey, auf den Sieger Ruͤckſicht zu 
niehmen ; den Foderungen der Moral, die Polijey und der 
Staatswirthſchaft, die audy dabey zur Sprache fommen können, 
ann man fon auf eine andre Art Genuͤge leiſten. — Offen⸗ 
bar geftatten die meiften Gefeßgebungen zu lange Friſten, für 
welche fih gar keine rechtlichen Gründe auffinden laſſen. Auch 
föllte ein weitläufiger Schriftenwechſel gar nicht erlaubt ſeyn z 
das Geſetz follte fich beſtimmt über die Erceptionen erklären, 
welche in der Erecutionsinftang noch vorgebracht werden durft 
ten; der Termin zu Appellationen in dieſer Inſtanz follte 
gteihfalts möglichft kurz feyn. Vorzüglich follte eine Sitte nicht 
geduldet werden, nah welher ber Sieger immer nur ein 
Erecutionsmittel vorfhlagen muß, worüber dann in allen Sins 


flangen verhandelt wird ; erft wenn dies. nicht: zuläffig-gefunden 
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wird, wird Dann wieder ein anderes vorgefhlagen. Geſtatte 
ns Seien doch Lieber dem Sieger alternative mehrere Ererm 
tünsmittel anf einmal vorzuihlagen: Auch die Erecutionsmittet 
lot bedärften eimer geieglihen Revifion ; fo follte 5. ©. das 
Einlegen der Soldaten oder Gerichtsdiener als Exequenten und 
Kr perfönliche Arreft des Schuldners gar nicht als ſolche Mit⸗ 
wi yugelaffen werben. — Biele trefflihe Bemerkungen über 
einzelne die Erecution betreffenden Gegenſtaͤnde wird der Lefer 
in der Abhandlung des Verf. (©. 5ır — 365) finden. | 
Gerne ift Rec. auch mit dem Vorſchlage des Verf. In 
Abhandiung XXIV. einverfianden, die Vollgiehumg der Aete der 
feepwilligen Gerichtsbarkeit den Motarien zu üÜberlaffen. Die 
Berwaltung dieſer Gerichtsbarkeit duch die Gerichte har fon 
za viele einflußreiche Machtheile hervorgebracht. Die Ausübung 
der Obervormundſchaft will der. Verf. auch nicht einem Gerichter 
bofe, fondern feiner. Jury Üüberlaffen, und bierin nähert. fid 
Rec. auch dem Berf.; weder. der Franzdfiiche Familienrarh, 
noch die Deutſche gerichtliche Vormundſchaft find unbedingt zu 
Silligen , und am beften würde vielleicht die Aufſicht über vie 
Bermünder"einem in einer jeden Gemeinde, vorhandnen aus 
Dem Seiſtlichen des Drtes und zwey bejahrten angefehenen 
Männern beftehenden Tutelarrathe übertragen 'werden; dieſer 
Bari mäfte dann monatlih die Tabellen über die Wormunds 
ſchaften dem Gerichte mittheilen, welchem eine Art von Ober 
anfjücht nicht genommen’ werden könnte. Aus dem Dafeyn diefes 
Zutelarrathjes würde aber noch nicht die Nothwendigkeit einer 
Jury folgen, wie fie der Verf. Haben will. — Ein großes 
Feld zu Betrachtungen endlich, eröffnet der Toncursprozeß, wel⸗ 
dem der Berf.. die Abhandlung XXV. gewidmet hat; die-gange 
Erörterung ift reih an intereffanten Bemerkungen und Bors 
Schlägen. Der Berf. gibt drey Urfahen an, wegen welcher die 
Tencargprogeffe gewöhnlih fo unbefriedigend ausfallen; er fins 
der fie 1) darin, daß man zu viele Riaffen macht. 2) Darin, 
dab der Richter ſich gemöhniich ſelbſt damit abgibt, alle zue 
Maffe gehörigen Activfoderungen zu tealifiren. 3) Darin daß 
man einen ju geringen Werth auf den Vergleich legt. In Ans. 
2* der Klaſſen erkennt der Nerf in feiner Gerichtsordnung 
zur an; und zwar follten in die erſte Klaſſe die Foderungen 
der Degräbnißfoften, der lebten Krankheit. des Liediohhs und 
fo eimäger gleich privilegirten kommen, in die zweyte Klaffe alle 
eingetragenen. Hypothekenfoderungen mit zweyjaͤhrigen Ziniens 
üditänden, im die dritte die flillichweigenden Pfand « oder Sys 
vorhefenrechte, in die vierte alle Maren Schuldfoderungen aus 
VWechſeln, and in die fünfte Klaſſe alle uͤhrigen Foderungen. 
Her. iR. auch überzeugt, daß man die Kiaffen nicht vers 


elfdltigen darfe; nur meint ev, follte noch größere Aufſicht 


\ 


32 2. Reibnig Verſuch über das Ideal einer Gerichtsordnung: 


auf die. ftilfchweigenden Hypotheken ſtatt finden; dieſe flills 
fhweigenden Pfänder flören jede Kppothefenordnung, und 
noch unzweckmaͤßiger ift es, wenn man noch eine Rangords 
nung der Privilegirten annimmt und vorzäglih die Weiber 
begünftiet, — Uebrigens treten bey der Leitung der Concurs⸗ 
progeffe To viele ſtaatswirthſchaftliche und polizeyliche Ruͤckſichten 
wieder ein; häufig tragen die humanen Beamten, welde aus 
unzeitigem Mitleiden den Concurs zu erkennen verzögern, am 
meiften die Schuld, daß die Gläubiger fo wenig erhalten; — 
kommen einzeln die Gläubiger zu Gericht, fo vertröfter fie der 
Richter , ſtellt ihnen die unglädliche Lage des Schuldners vor, 
und verfchiebt den Eoncursprogeß ; wenn einmal ein Schuldner 
fo tief ſteckt, daß die Schulden fein Vermögen überfleigen, fo 
ift jede weitere Zögerung unnäß für den Schuldner, der ſich 
doc) felten herausarbeitet, nnd ungerecht gegen die Kreditoren. — 
Mit Recht hat aud der Verf. bemertt, daß der Richter. zur 
Verwaltung der Wermögensmaffe während des Concursprozeffes 
nicht gut paſſe; Mec. glaube aber nicht, daß ein Curator 
massae beffer dazu fey; und Rec. billige in dieſer Nädkfiche 
nod) am meiften (mit einigen Modificationen) den von Gönner 
in feinem Entwurfe eines Geſetzbuches im Bud III. Kap. 
$. 57. gemachten Vorſchlag. Auch if fehr zu wuͤnſchen, daß 
man einen größern Werth auf die Vergleiche legen follte; 
gerade im Concursprogeffe oder eigentlich gur Abwendung ders 
felben finder der Verſuch, Vergleich zu fliften, feinen Pag ; 
auch wird ed einem Mugen Richter ſeiten mißlingen; — das 
Hauptmittel dazu fcheint (was die Erfahrung aud beweist) 
zu feyn, wenn der Richter felbft einen umftändlichen, mit ernft« 
lihem Willen und gehöriger Sachkenntniß entworfenen Zah⸗ 
lungsolan den Glaͤubigern vorlegt. — 
| Der Raum mahnt den Rec., bier abjubrehen; mit Bes 

gierde erwartet. er aber den vom Verf. veriprodenen Entwurf 
einer Gerichtsordnung. Am Schluſſe wuͤnſcht Mec. nur noch, 
dal es dem Verf. bey künftigen Arbeiten do gefallen möge, 
mehr Rnhepunkte feinen Lefern zu gewähren; gewiß wird «es 
vielen Leſern fo gehen, wie es dem Rec. ergangen iſt; fie 
werden, da feine Inhaltsanzeige vorangeſchickt, keine gehörige 
Abtheilung in Kapttel gemacht ift, fondern in einem Zufams 
menhange eine Reihe von Betrachtungen vorgetragen, manches, 
was in Moten befjer gehöre hätte, im den Text ſelbſt hereine 
gezogen iſt, oft nicht fogleih das, mas der Verf. eigentlich 
wollte, einfehen, und manden Genuß entbehren, welchen ein 
Schriftſteller feinen Lefern fo leicht durch paflende Ruhepunkte, 
durch leicht zu Überfehende Anordnung gewähren kann. 

£ V. 
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dechidie der Hebräiichen Eyrade und Schrift. Cine philologiſch⸗ 

hideriihe Einleitung in Die Sprachlehren und Wörterbücher der. 
Hrkühen Sprache. Bon Wilh. Gefenius, der Theol. Dr, 
um en Brof. zu Halle. reipis/ bey Vogel. ıgı5, VIII und 
231 ann ? 


| 


' ‚D. unermäüdet tür vi die Hebrdiſche Philologie thaͤtige Verf. 
ſAut mit dieſer Arbeit (die anfangs zu einer Einleitung in ſeine 
; Ja erwartende größere Hebräifhe Grammatik beſtimmt war) 
eine wahre Lake aus. Die Hezelfhe Geſchichte der Her 
Grätfhen Sprache iſt nad) einem nicht genug umfaffenden Plane 
und im Ganzen fehr fluͤchtig gearbeitet, und konnte auf feine 
Weite das BDedürfniß des Freundes der Hebräifhen Sprache 
und Piertetarur befriedigen. Mur zerſtreut, und größtentheil® 
nicht fo gründlich und umfaffend, waren die hieher gehörigen‘ 
ände in andern Werfen abgehandelt: Der Verf. würde 

daher Mnfern beften Danf verdienen, wenn er auc nicht durch 
edigenrHämlihhe neue Unterfuhungen die Wiſſenſchaft weiter ger 
Erdert bärte, was er doch in der Thar gethan hat. Seinem 
Plane nad liefert die Geſchichte der Hedraͤiſchen Sprache in 
den frübern Zeiten eine Geſchichte der Veränderungen und vers 
fHiedemen Geſtaltungen, welche die Sprache in dem freylich 
nicht großen Zeitraume, den ſie durchlebte, bey den verſchiede⸗ 
nen Schriftſtellern annahm (woruͤber wir bisher durchaus noch 
wit Ganjes und Eingehendes hatten); dabey die Untere 
ſachung und Angabe deſſen, was fi) Über ihren Urſprung, ihe 
Ater, ihren ehemaligen Umfang, ihr Verhaͤltniß zu dem Pho⸗ 
uiziſchen, und einige verwandte Gegenſtaͤnde feſtſetzen laͤßt. 
1 dem Ausſterben derſelben wird fie eine Geſchichte dee 
/ dtgebrätchen Sprachkunde, der grammatifchen und (erlcogre & 
ıifhen Btarbeitung derſelben; verfhieden von der Geſchichte 


M alflamentlichen Exeseſe, — ein vom Ganzen, 
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wiewohl jene die bloße Sprachkunde mehr vorausfeht als eins 
ſchließt. Die Gefchichte der neueren Geſtaltungen der Sprache 
in den Schriften der Talmudiften und Rabbinen blieb ausges 
ſchloſſen (doch wuͤnſchten wir, daß der Werf. fi diefer Arbeit 
ebenfalls in Zutunft widmen möchte), Die Geſchichte der 
Hebräifhen Schrift verband der Verf. paffend mit der Sprach—⸗ 
gefchichte, um fo mehr, da fie einer neuen Bearbeitung faſt 
noch mehr bedurfte, als diefe, und wir darüber gar nichts 
Defriedigendes hatten. Aus Mangel an paläographifchen Datis 
liefert der Verf. nicht eine eigentlihe Geſchichte, fondern nur 
die hiftorifchen Unterfuchungen über Alter und Urfprung der 
gegenwärtigen Schrift, ihre Verhaͤltniß zu der Muͤnzſchrift, 
und die wenigen Angaben Über ihre nachherigen Weränderuns 
gen, vornehmlich aber die Entfichungsgefchichte der Wocals 
fegung und die Würdigung der darin enthaltenen Ausſprache 
des Althebräifchen (duch welche letztere Unterfuhung der Verf: 
ſich hauptſaͤchlich unſern Dank verdient hat), 

Erſter Abſchnitt. Geſchichte der Hebräifhen 
Sprache bis zu ihrem Ausſterben. Gegen bie ſchon 
aus ſeinem Woͤrterbuch bekannte Anſicht des Verf. vom Namen 
939 hat ſich Rec. ſchon ſonſt zweifelnd erklaͤrt. Es ſtehe 
hler nur noch die Bemerkung, daß ſie ſich eigentlich nur auf 
einen Mythus, naͤmlich von der Einwanderung des Abraham 
in Canaan vom Euphrat her, gruͤndet. Hiſtoriſch ficherer iſt, 
daß die Hebräer und Cananiten Ein Volt find (wie die 
Sprache beweilt). Die Annahme, daß die drey Vollsnamen 
verwandter Stämme Araber, Hebräer und Aramäer 
uripränglich eins ſeyn, Hält der Verf. für zu kuͤhn; ſie hat 
aber doch die Möglichkeit diefer Buchftabenverfegung und Vers 
mechfelung, und das gefchichtliche Factum (fo koͤnnen wir «6 
dreift nennen ), [daß jene Stämme, wie ihre Sprachen, us 
fprünglidy eins waren, für fih. Verkennen wollen wir nicht, 
daß, jene Vorausiegung zugegeben , die Anficht des Verf. ſehr 
viel Einleuchtendes und Zufammenftimmendes, auch hiſtoriſche 
Analogie hat. Weber das Alter der Hebräifhen Sprache 
berichtigt der Verf. die herrſchenden, überfpannten Begriffe. 
Der Grad von grammtatifcher Dildung, welchen fie befitt, ift 
nicht gering, und feßt Jahrhunderte voraus, Die Simplicitaͤt 
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uud das Sinntichhe, Pöetifche det Sprache darf man nicht zü 
bed in Aniylag bringen, wenn von ihrem Alter die Rede iſt, 
denn jene Simplicitär iſt geößtencheils Charakter des ganzen 
Sprachſtammes, das Sinnliche und Poetifche derſelben aber 
fhwerli bedeutender, als es in allen Altern Driginatfprachen 
ja ſeyn pflegt. Der Onomatöpottica find weniger, als man 
erwarten follte, und in der Ausbildung der radices trilitterae 
liegt eine Megelmäßigkeit, wie fle wenige Sprachen aufzu wei⸗ 
ſen haben. Wahrſcheinlich gab es eine Zeit, wo dieſes Geſetz 
der trilittera noch nicht ausgebildet wär, und wo die Kebräis 
ide Sprache mit den verwandten Dialeften mehr Zufammens 
lei. Wir Haben aber aus diefet Periode kein Denkmal, mit 
Unrecht Hat Man den Hiob wegen feiner Aramaͤismen und 
Arabismen als ein ſolches angefehen. Was nun den Urfprung 
der Hedräifhen Sprache und ihr Verhaͤltniß zur Phöniztichen 
detrifft, fo nimmt der Berf. an, daß fie fhon vor der Ein⸗ 
wanderund der Abrahamiden die Sprache der Canaanitiſchen 
Bölferftämme war, und von jenen angenommen wurde. Für 
die Identitaäͤt der Canaanitiihen und Phöniziichen Sprache mit 
ber Debräifchen fprechen die deutlichften Beweiſe, als Canaaz 
aitiſche und Phönizifhe Perfonens und Ortsnamen in der 
Bibel und in Inſchriften und die fonftigen Ueberreſte der 
Dhönizifhen und Pünifhen Sprahe (wovon der Verf. eine 
Semmlung mit der Entzifferung in einem Excurs "beygefügt 
baty, bie Überall in der Bibel vorausgeſetzte Gleichheit der 
Sprache der Eanaaniter und Hebraͤer u. a. m: Das Alter 
ber Hebraiſchen Sprache in ihrer gegenwaͤrtigen Geſialt ſetzt 
der Verf. nicht Äber die Davidiſch⸗ Salomoniſche Periode hin⸗ 
aus, und den Bewelsgrund gegen die Moſaiſche Abfaſſung des 
Dentateuchs aus der Sprache macht er nach feinem vollen Get 
wiche geltend. Hiernach kann er auch Nur zwey Zeitalter ders 
elben andehmen, wovon das eine die Schriften vor dem Exil, 
das ‚andere die Schriften nad demfelben umfaßt. Im erſten 
ter goldenen Zeitäfter beſtehen zwey Schreibarten ; die poctis 
ihe und peofalfche , neben einander , zu deren charakteriſtiſcher 
Unterfheidung der Berf. ſchon fräherhin vortrefflihe Bemer⸗ 
kmgen geliefert hat. Die Ehaldäifhartige Schreibart det 
Otrifun des zweyten Zeitaltere, wohin die DB, Eher, 
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Koheleth, Chronifa, Daniel, Jona u. a. gehören, bezeichnet 
der Verf. näher durch eine ‚zuerft verſuchte Zufammenftellung 
der wichtigften Eigenshämlichkeiten in Wörtern, Formen, Ber 
beutungen, Phraien, Drthographie und Syntax, womit er 


ſich ein nicht geringes Verdienft erworben, obgleih wir ‚über 


Einiges mit ihm vechten könnten, was in aͤltern Schriften 
vorfommt, und mas wir nicht hieher ziehen möchten, wie 
z. B. Paon Einfiht Haben, MY anheben u. a. 
— werden die Idiotismen einzelner Säriftfteller angeges 


Zu den bekannten Archaismen des Pentateuchs, die aber 


— kein ſehr viel hoͤheres Alter beweiſen, ſondern mehr 


der Wahl und dem Geſchmack des Sammlers beyzumeſſen ſind, 


zähle der Verf. auch noch das pronom. N, DNA ftatt 
MIN, MIR, welches nur noch 1. Chron, 08, 8. vorkommt. 
Die fpätere Diction des Deuteronominm , welche Water und 
de Wette behaupter haben, wird Hier zum Theil mit neuen 
Belegen und mit Parallelen aus fpätern Scheiftftellern bezeich⸗ 
net. Hiob ſchließt ſich im Sprachgebrauch eines Theils an 
die Pſalmen und Spruͤchwoͤrter, andern Theils an den Ara— 


maͤismus an. Der Arabismus des Buchs iſt nie unmittelbar, 
fondern immer durch das Aramätiche vermittelt. Auf den 


fpätern Sprachgebrauch des Buchs hat der Verf. zuerſt aufs 
merkſam gemacht, Bernitein hat den. Beweis duch volftändige 
Belege verfuht, die aber der Verf. noch vermehrt. Der Verf, 
fegt die Abfaſſung diefes Buchs auf die Grenze beyder Zeits 
alter, wohn auch Ezechiel der Sprache nach gehört. Die 
Eigenthuͤmlichkeit dieſes Schriftſtellers wird ebenfalls vollftäns 
diger,, als fonft geichehen, charakterifirt. Am meiften chaldäifch 
gefärbt iſt die Sprache des Buchs Koheleth, worin ſich ſogar 


manches dem Talmudiſchen Sprachgebrauche nähert, Es freute: 


ung hier unter andern über —X Cap. 3, au. die Bemerkung 


- finden, die wir im Wörterbuch vermißten, daß es nad 
rabbiniſchem Sprachgebrauch Weltfinn bedeutet. Hoͤchſt ins 
tereffant iſt die Beleuchtung des philotogifch s Prieifchen Verhaͤlt⸗ 
niffes der Chronik gu den fruͤhern hifterifhen Büchern in den 
parallelen Abſchnuten, welches Übrigens dem von de Werte dur 
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wirkten. hiſtoriſchen MWerhältniffe dieſer Melatiönen:- in: mehrer. 
Riffihten parallel geht, fo dab des eine durch dag andere 
behätigt wird. Gemäß der fonft- fi auch aufdtingeriden Ber 
sahtung, daß die Sprache in den Producten ' der’ zweyten 
Periode leichter , fließender und verftändficher if, als im den 
tern Tompofitionen , befleifiigt fih ‚der Chroniſt "einer leich⸗ 
tern und bekannten Orthographie und Schreibart, und gibt 
fatt der urfpränglichen Ausdrüde erleichternde und.berichtigende 
Bloffen, worin er häufig mit dem Kri, juweilen mit. dem 
God. Sam. zuſammentrifft. Nicht ſelten gibt er auch falſche 
Sioſſen und Quid pro quo’s, mohin der. fhon längft geräate 
Mißverfiand in Anfehung. der Tarfisichiffe gehöre (1. Rön, 
10, 22, 9, Kön. 22, 49.), woraus Mar-wird,, daß der Ehros 
nift Die. Bedeutung - mehrerer Wörter und. Phrafen- gar nich 
mehr kannte. Wem. diefes befremdend- fcheinen koͤnnte, den 
erinnert der Verſ. an- fo. viele Belege von, der. grammatiſch 
etgmologifchen. Unkenntniß der Sceiftfteller. des X. T. und 
der Alten überhaupt. Das Ausfterben der althebräifchen Sprache 
baben jädifche und. chriftliihde Grammatifer. zu früh. angefebt, 
vorzüglich auf die Stelle Nehem. 8, 8. geſtuͤtzt, welche der 
Berf. richtiger erflärt. Nach Nehem. 135,28, ſprach das Volt 
noch Mebräifh, zu. der Makkabaͤer Zeit fchrieh, man nod. in 
diefer Gprade, doch hatte. das. Verſtaͤndniß alter. Schriften 
feine Gchmierigkeit, wie man. am. Chroniften. ſieht. Wahrs 
ſcheimn lich entfhied das Ausfterben der Hebräifhen Sprache der 
neue Einfluß. eines Aramaͤiſch redenden Wolle, der Syrer une 
tr den Seleuciden. 

est. am. Ende dee erfien Zeitalters geht der. Verf. * 
in. eimige- philologiſche Unterſuchungen uͤber Reichthum und 
Umfang der. alten Sprache, dialektiſche Verſchiedenheiten ders 
ſelben, Aufnahme fremder Wörter und Uebereinftimmung mit 
andern Sprachen ein. Den Reichthum der Hebraͤiſchen Sprache 
| hat. Schuttens zu hoch amgefhlagen, durch Berechnung aller 


möglihen Zu ſammenſetzungen der Etemente zu radicibus. tri- 
hitteris. Die ohne Vergleich veihere Arabiſche Sprache hat 
faum die ‚Hälfte der möglihen Stammwoͤrter. Aus: den er« 
\galrenen 1leberreften ficht man, daß das sehräifche Volk ſich 
Yin einem ziemlich beſchtaͤntten Kreiſe von Ideen bewegte, unter 
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denen die religiäfen. die ausgebildeten waren. In Ruͤckſicht 
des Meichthume, wie auch im. andern Müdfichten fieht Die 
Hebräifche Sprache in der Mitte zwifchen der reichern. Arabis 
ſchen und der noch aͤrmern Syriſchen. Doch laͤßt ih der 
vorhandene Sprachvorrath aus einigen Quellen vermehren, 
z. B. aus nomm. propr. Hierbey erhalten wir eine fehr ges 
lungene Erklärung des Worts Jeruſalem, welches nad dem | 
— zuſammengeſetzt iſt aus DW Friede, und v= 


es f, r gleichbedeutend nit yet, END, vielleicht ſogar, | 


Zelt, Wohnung, wie al im Arab. Beute, im Hebr. | 
DIR Belt Heißt. Dahin gehören noch das Cherhib, Haupt 
fachlich für Formen, die Sprache dee Talmud, das Phöniziihe 
u. a. m. Won dialectifhen Werfchiedenheiten im der Mebräis 
ſchen Sprache hat man viel geträumt; nah dem Verf. kommt 
faſt alles nur auf verfchiedene Ausiprahe zuräd (vgl. Richt. 
12,6.). Die Sprade des gemeinen Lebens mag in Manhem 
abgewichen ſeyn, woraus ſich vielleicht manche Incorrectheiten 
und formae mixtae ableiten laſſen. Treffend ift die Bemers | 
tung , daß im Rabbiniſchen manches danon mag Übrig geblieben | 
feyn, 3. B. das W praef. Das Verhättnif der Hebraͤiſchen 
Sprache zu dem verwandten Dialecten betreffend, fo feßt fie | 
der Verf. wie in Anfehung des Reichthums, fo in Anjehung 
ber Orthographie und Wocalfegung in die Mitte zwiichen dem 
Aradifhen und Syriſchen Dialect, welhe Vergleichung, da fie | 
ſich and, geographifch bewährt, wirklich frappant ift. Der 
Araber hat mehr, ber Syrer weniger Conſonanten als der 
Hebraͤer, die Arabiſche Ausſprache (aber freylich nur die der 

Schriftſprache) iſt reicher an Vocalen, die Syriſche aͤrmer, 


918 die Hebtaͤiſche, vgl. Fo, 7., Cdo · Die Arasis 
(he Conjugation it reicher, die Syriſche armer als bie He⸗ 
brätihe. Das Hebräifche iſt "Alter als das Arabiſche und 
Sprifche in ihrer gegenwärtigen Geſtalt, daher im Hebräifchen 
die Etymologie öfters noch ſichtbar iſt, wo fie in den’ andern 
Dialecten verwiſcht iſt, z. B. in Anfehung der Entfiehung des 


—N 
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 praet. aus angehängten prorom, Dir Syriſche Dialect iſt 


mit dem Hebräiichen aus bekannten geſchichtlichen Grunden 
gäher verwandt als Der Arabifhe (Aramaismen find häufig, 
dagegen ed wenig oder gar keine Arabismen , d. h. durch einen 
Einfluß der Arabifchen Gprache auf: die Hebraͤiſche hervor⸗ 
gebrachte Mobdificationen der Grammatik und des Sprachge⸗ 
brauche gibt, mir. Härten gewuͤnſcht, daß daruͤber der. Verf; 
fig noch beftimmter erflärt hätte). Die Annahme von Graͤ⸗ 
cismen im der Hebräifhen Sprache wird verworfen. Selbſt 
in der Stelle Dan. ı1, 20, im Wort m wi. der Berf, 


nicht mehr, wie früher im Wörterbuch), — ſolchen finden, 
und zieht die dort gegebene zweyte Erklaͤrung vor, wofuͤr er 
auch die Accentuation geltend macht. Allein der distinctivua 
unter DT) dat keine grammarifche Bedeutung , vor dem 
Athnach muß immer, die Conftruction. mag, feyn, wie fle will, 
ein Tiphcha vorhergehen ; ſo daß alſo dierang — fuͤr Bi 
Erklärung folgt. 

Zweyter Asfhnitt Gefchicht e der ——— — 
Sprache als einer ausgeſtorbenen, oder Geſchichte 
der Hebraäiſchen Oprachkunde. Dieſe theilt der Verf, 
in vier Perioden. 1. Per. Traditionelle Sprachkunde 
Sis zum Aufang der grammatiſchen Bearbeitung 
(von der LXX bis auf Saadia Anf. es 10, Zahıh.). 
Hier ift befonders verdienfilich: did. Charafteriftit der Hebraͤi⸗ 
fen Sprachkenntniß det LXX, des Joſtphus, Philo, Ori⸗ 
genes, Hieronymus ꝛc., in welcher man in fruchtbarer Kürze 
die wichtigſten und entfcheidenden Data, mit unparthepifchen 
Urtheil gewürdigt, zuſammengeſtellt findet, - Im Ganzen ift 
das Reſultat nicht günflig‘, der: Verf. Hält ſich Thets fern von 
den’ gleich uͤhertriebenen Urtheilen der Bewunderer und: Tadler. 
Die Sprachkenntniß der Helleniſten ſteht bee der Paläftinenfis 
ſchen Juben weit nach, bey jenen beſtand keine fo zuverlaͤſſige 
and AGerrin ſtimmende Tradition, wie bey diefen; Die letzten 
Jahrhunderte dieſer Periode, das Bte und gte, ſind die duns 
kiiten , in welchen eigentliches Sprahfiudiam des A. T.. nicht 
nur ganz ruhete, fondern auch gewiß bedeutende Ruͤckſchritte 

chat: (denn der Verfe fegt den Urſprung der Vocalſetzung 
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früher , wie wir fehen werden.) doch haben diefenigen Unrecht, 
weiche ein gänzliches Ausſterben der Sprachtradition in dieſer 


Periode annehmen, und werden widerlegt dur das Beyſpiet 


des Saadia nr.d die Uebereinftimmung der rabbinifhen Auss 
fegungen im Mitselaiter wit denen ber tiberiadiihen Juden 
bey Hieronymus. 

2. Per. Ur ſprung und Blüthe des grammatis 
fben Studiums bey den Juden (10— 16. Jahr.) 
Dier mahen wir befonders aufmerkjam auf die Bemerkungen 
über Mechode, Merrh und Zuvertäffigleit der grammatiichen 
und lexicographiſchen Arbeiten der Juden, worin der Merf. 
eine der Schultend s Michaelis’iben Einjeitigkeir entgegengeichte 
richtige Schäßung der rabbiniſchen Sprachgelehrſamkeit geltend 
macht. Die hiftorifhen Materialien find ahne ermüdende und 
unnoͤthige Ausfuͤhrlichkeit in das Wefentlihe zufammengedrängt, 
und reihen bin, eim richtiges Urtheil zu begründen. 

5. Per. Anfang des Hebräifhen Sprahftus 
diums bey den Ihriften (16 — Mitte des 17. Jahrh.). 
Die Juden, deren Sprachſtudium mit Elias Lenita den 
Eulminationspunet erreichte, traten von nun an ganz in. dei 
Dintergrund. Im Allgemseinen befteht der Charakter der He⸗ 
bräifhen Philologie in diefer Periode in Anhaͤnglichkeit an 
Tradition und. Manier der juͤdiſchen Ausleger, und das Wer— 
dient der meiften: Gelehrten beſchraͤnkt fih darauf, das aus 
den Rabbinen geſchoͤpfte zugänglich, genießbar gemacht, und 
weiter verbreitet gu Haben: :Nut. an Anordnung, Klarheit und 
Methode hun «6 Viele ihren jübifchen Borgängern vor. Es 
‚folge nun die Würdigung der Verdienſte eines Reuchblin, 
Beb. Meier un. mebft den nothwendigſten litterarifchen 
Motizen. Vielleicht Hätten diefe zum- Theit etwas ausführlicher 
geyn können „ ‚ohne die Ueberſicht zu erfchweren gder zu vera 
wirren, Doch ſah der Verf, mit Mecht auf die charakterifis 
fchen Momente als das Wichtigere. (Als der eig. Name des 
Vatablus wird Varable angegeben, wahrſcheinlich ein Druds 
fehler flat Varble.) 

4. Der, Blüche des Hebräifhen Esssaanhiin, 
befonders duch Benutzung der verwandten Dias 
kette (von der Mitte des a7, Jahrh. bie auf unfere Zeit). 
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Die Diolekisvergleichung wurde ſchon in der vorigen Periode 
Yuplählih duch Schindler angeregt, jebt aber durch ud. 
de Dien, Hostinger, Bochart, Caftellus u. a. eins 
ringender betrieben. Dazmwifchen traten nun die grammatifchen 
Schulen von Lud. Capvellus, Burtorf und Dans, 
bie anf den entgegengejehten Ertremen fanden. Die Beur— 
teilung des Verf. zeugt überall von aͤcht philologiſcher Anſicht 
und gründlicher Bekanntſchaft mit der Sache, und beurfunder 
Die Höhere Stufe der Hebräifhen Sprachkenntniß, die wir 
gegenwärtig erreicht haben. Wir fichen nicht mehr im jenen 
Gegenfägen , fondern Äber denfelben, und fehen die Wahrheit 
gewiffermaßen in der Mitte, Derfelbe Fall moͤchte mit dem 
systema morarum fepn, dad der Verf. vielleicht etwas zu uns 
bilig behandelt. Uns fheint allerdings, wenn auch unbewußt, 
der Grundfag die Urheber der Punctation geleitet zu haben, 
daß eine Syllaba simplex .mit langem Vocal, wie p, eine 
syllaba composita mit kurzem Vocal, wie DP, an Währung 
glei ſey, und biefes durchgreifende Geſetz wird durch Aus— 
sahmen, dergleichen die nomm. saegolata machen, nicht aufs 
gehoben. Freylich laͤßt ſich darauf Fein grammatifhes Syſtem 
gründen, wohl aber mandes die Ausſprache betreffende erfläs 
ven, mie 4. B. das Metheg bey einer syllaba simplex mit 
turgem Bocal, z. B. in TEN. Die Spide " war nad 


jenen Grundfag nicht vollwichtig und mußte durch ein Metheg 
eugänzt werden. Wie der Verf. die Hollaͤndiſche und Michaer 
liſche Schule beurtheilt, ift ſchon fonfther bekannt, daher wir 
darüber Hinweggehen und uns zur Geſchichte der Hebraͤl⸗ 
den Schrift wenden, oder zum Dritten Abſchnitt. 
Ein Wort- Aber den Urfprung der ſemitiſchen Schrift Übers 
‘ Saupe war zum Anfang dieſer Unterſuchungen nothwendig. 
Der Berf; entſcheidet fih für die Annahme, daß fie bey dem 
Semiten felöft ‚erfunden fey, wegen der femitifhen Mamen 
ı md der Matur dieſes Alphabets ( worunter er wohl den Mans 
/ sel der Borale und die Mannigfaistigkeie der Gutturalbuchſtaben 
weftehe ). Unen tſchieden läßt er es, ob die Phönigier oder 
die Aromäer die Erfinder gewefen, und freplich läßt der Mans 
sl an Macricheen darüber aud nichts als Vermuthungen zu, 
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die aber, wenn ſie ſich auf: richtige hiſtoriſche Verhaͤltniſſe groͤn⸗ 


den, nicht zu verwerfen ſind. Rec. entſcheidet ſich fuͤr die 


Aramaͤer, bey welchen nach der Sage und. allem ſonſtigen Au— 
ſchein nad ſehr früh Cultur und Gelehrſamkeit bluͤhete, waͤh⸗ 
rend die Phoͤnizier ſich bloß als handelndes Volk ausgezeichnet 
haben. In ein hohes Alterthum mag dieſe Erfindung immer 
gehören, wie denn die altafintiihe Cultur überhaupt urale ift, 
und weit über die Geſchichte hinausgeht. Rec. kann fih der 
Vormuthung nicht entſchlagen, daß der Urſprung der femitifchen. 
ShHrift in. die Periode gehöre, wo die femitifhen Dialekte 
noch nicht geichieden waren, und zufammenfalle mit. der Ent 
ſtehung jener feften regelmäßigen Srundgeftalt, weiche unftreitig, 
von der femitifchen Sprachmutter auf alle ihre Töchter übers 


gegangen if. Das Geſetz ber trilittera ſcheint uns das Werk 


einer fünfllihden grammatifhen Bildung zu fen, welche nich. 
ohne Buchftabenfchrift möglih war. Wie? wenn die. fhrifts 
erfindenden babylonifhen Priefter diefes Geſetz nicht geradezu 
erfunden, aber doch nad einer durchgreifenden Regelmaͤßigkeit 
auf die Sprache angewandt, und die Sprahbildung in ſoweit 
gelenft und beherrſcht Hätten, daß fih von nun an alle etwa 
nod vorhandenen bilittera in trilittera verwandelten ?. Der 
Verf. hat ſelbſt darauf hingedeutet, daß mehrere zweyſylbige 
radices aus urſpruͤnglichen einſylbigen entſtanden ſeyen, und 
daß es wahrſcheinlich eine Zeit gegeben, in welcher das Geſetz 
der trilittera noch nicht ausgebildet war: dieſe Zeit mußte 
aber in die Periode falen, wo die Dialekte noch nicht gefchies 
den waren. . Wie viel geammatifche Meflerion fett die mehr 
in dee Schrift, als in der Ausfprache feftgehaltene Analogie. 
der irregulären Conjugation voraus : ein Beweis, wie ſehr 
der Gebrauch der Schrift auf: die grammatifhe Bildung ber 
Sprache Einfluß Harte. - Auch die- in Anfehung der "Confonani 
ten: fefter als in Anſehung der Vocale beſtehende Verwanbtſchaft 
der Dialekte weiſet auf ein gemeinfames ſchrifthiches Band. 
aller Hin, welches die Eonfonanten, aber wicht die Vocale, ſeſt⸗ 
hielt. Dazu kommt nun die Wahrſcheinlichkeit, daß, ſowie 
die Hebräer, auch die Phönigter und Araber von Oſten her 
nach Welten und Suͤdweſten ausgewandert feyn mögen. Dee 
Mythus 1. Moſ. 11. vom“ Urſprung der Sprachen enthält 
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rileicht etwas Wahres über die. Ghefchichte der femitifchen 
Sprahen, woran, ſich dann jener von der Einwanderung 
Arahams in Paldfina und die Sage von der Wanderung 
der Phönigier bey Herodot fließt, In Babplonten, in dem 
walten Priefterreich , wäre ſonach der Stammfiß der femitis 
iden Völker und Sprachen, fowie der femitiihen Schrift zu 
inhen. Die davon ausgegangene Handelscolonie der Phönizier 
serhreitete diefe Erfindung ; wahrſcheinlich erhielten fie auch die 
Hebräer von ihnen, obſchon Abraham vielleicht im Beſitz ders 
klben geweſen mar, aber feinen Gebrauch davon gemacht hatte. 
Mit Recht verwirft der Verf. die Annahme Eihherns, daß 
die Hebräer urfpränglih die Aegyptiſch⸗Phoͤniziſche Schrift 
gehabt Härten, welche wahrſcheinlich nicht älter. als das Perfis 
ide Zeitalter if. Die urſpruͤngliche Hebraͤiſche Schrift: mag 
wohl mit der Phoͤniziſchen eine und diefelbe geweſen ſeyn. 
Der Verf. geht von der richtigen Klaffification aller vors 
bandenen femitifhen Alphabete nach zwey Grundcharaktern, 
dem Phoͤniziſchen und Hebraͤiſch⸗Chaldaͤiſchen, aus. Zu dem 
een rechnet er die eigentlich- Phöniziiche Schrift, nebſt ihrer 
Tochter, der altgriechiſchen, die juͤdiſche Muͤnzſchriſt und die 
famsarisanifche; zu der zwepten die chaldätihe Quadratſchrift, 
die palmprenifhe, Eſtrangela, und die kufiſche. Manchen 
ſchten das Quadratalphabet nichts weiter zu ſeyn, als eine 
talligraphiiche Kuͤnſteley, und Mer hat dieſer Meynung ſelbſt 
früherhin Beyfall gegeben ; fie wird aber widerlegt dur bie 
Bermandtihaft defjelden mit dem Palmyrenifhen, dur den 
weſentlichen Unterſchied deſſelben vom Phoͤniziſchen, und duch 
den Umſtand, daß mehrere Quadratzuͤge laut den Namen dem 
Orig inalalphabet näher zu kommen ſcheinen, als die. Phoͤnizi⸗ 
ſchen, > B. Vau, Goph u. a. Alchebraͤlſche Denkmaͤler be⸗ 
ſitzen wir theils und am haͤufigſten in der Quadratſchrift, theils 
in der ſamaritaniſchen (Cod. Sam.), theils in einer der: Phoͤ⸗ 
aiziſchen naͤher verwandten (juͤd, Münzen). Die Frage nun, 
weiche von dieſen Schriftarten die ältere, den Hebraͤern fruͤher⸗ 
hin eigene geweſen fey, beantwortet der Verf., in der Haupt⸗ 
ſeche mit den neuern Archaͤologen übereinfimmend, alſo: Vor 
kam Eril war bep- den Hebraͤern die juͤdiſche Muͤnſſchrift uͤblich, 
eine Abart depon iſt die ſamaritaniſche. Im Eril nahmen fie 
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bie chaldäifhe an, aber die Makkabaͤer, der archaifirenden: 
Tendenz des -Zeitalters gemäß, wählten die althebräifhe Schrift- 
für ihre Müngen. Hiermit laͤßt ſich fehr gut die befannte 
Sage von der Einführung der affprifchen Schrift zur Zeit des 
Exils vereinigen; die Namen affyrifch vom Quadratalphabet 
Ebey den. Samaritanern heißt es die Schrift Esras) und 
Hebräifh vom Samaritanifchen enthalten eine richtige. Hiftos 
riſche Spur, und es erklärt. fih, warum die in Palaͤſtina 
zurüdgebliebenen Samaritaner die althebräifhe Schrift behbe⸗ 
hielten., die nah Chaldda wandernden Juden aber bie cha 
daͤiſche annahmen. Gchon- zur Zeit der Adfaffung der Leber 
fegung der LXX war das Quadratalphabet herrſchend, weil 
ſich in denſelben Buchſtaben verwechſelungen nach diefem Alphabet: 
finden-, jedoch mochte es in der fruͤheren Zeit Meiner und fluͤſſu 
ger feyn (etwa nach Art des palmyreniſchen), mie denn noch 
Hieronymus das Hebraͤiſche als eine Meine, die Augen angreis 
fende Schrift bezeichnet, und: unſere heutige Quadratſchrift 
Mönnte allerdings eine unter den Händen biblifcher Kalligraphen 
gebildete. Fractur ſeyn. Diefe ganze Unterſuchung macht dem, 
Bleiße, der Selehrſamkeit und dem kritiſchen Urtheit des Verf: 
gleich viel Ehre, und träge das Gepräge der-Gründlichkeit und 
Umſicht. Vorzuͤglich gereicht: ihe zur Empfehlung, daß alle- 
erheblihere Meynungen nad; ihrem wahren Gewicht- geprüft, 
und dem Lefer dadurd ein. eigenes unpatthenifches Urtheil 
moͤglich gemacht wird. 

Es folgt nun das Wenige, was ſich über die Geſchichte 
des Alphabets zufammenftellen ließ. - Grundlich widerlegt: der 
Verf. die Meynung, der fhon Jahn u. as widerfprocden 
hatten, daß: das urfprängliche Phoͤniziſche Alphaber, wie es zu 
ben Griechen fam, aus weniger ald 22, wahrſcheinlich ans 16 
Buchſtaben beftanden habe, Die dahin führende Machricht der 
Claſſiker ſcheint nichts als eine fpätere vage Vermuthung zu 
feyn-, und. ſtimmt aud nicht in der Angabe der urfpränglichen 
Buch ſtabenzahl überein. Wirklich laffen ſich auch die 22 Phö« 
niziihen Buchſtaben im altgriechifhen Alphabet beymahe voll 
ſtaͤndig machweifen, wenn man nämlich veraltete, aber noch 
als Zahlzeichen uͤbrig gebliebene‘ Buchflaben dazu nimmt. Es 
kommt dabep auf die Buchſtaben Vau, Sain, Samech, Zade, 
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Koph und Sin an, melde fih im gegenwärtigen Griechifchen 
Urhaber nicht fogleich, wie die Übrigen enträcden laffen. Dee 
Berf. folgt nun der von Bochart, Montfaucon und Bouhier 
angegebenen Combinationsart des Griechiſchen und Phönizifchen 
Uphabers , und Hält fih von. den groben Fehlern frey, im 
weihe Jahn verfallen ift; aber diefe Combinationsart hat 
ſelbſt noch ihre Mängel. Richtig if, daß das Van im 
sxıonuo® Bav Übrig ift; ebenfalls richtig, daß die Griechen 
chedem das dem Samech entfprehende Sigma an deifen Stelle. 
baden mochten , es aber fpäterhin herausmwarfen, an ‘deflen 
Stelle das Xi feßten, und das Sigma an die Stelle das San, 
das nachher nur Hey den Dorern im Gebramh blieb, und von 
den übrigen rischen als ein ſchlechter roher Laut (Zar xıß= 
dxAo») verworfen wurde, indem es wahriceinlich der ziſchende 
tant Des Schin war. Weniger richtig möchte aber ſeyn, was 
der Verf. dabey vermuthet, daß für das Xi das Zeichen des 
Phöniziihen Samech geblieben fen, denn diefem entfpricht 
effenbar das Griechiſche Sigma. Richtig ift ferner, daß das 
Koph im drıonuov zonza übrig geblieben if. Aber gaͤnzlich 
grundlos ifl die Combination des inıonuov Zayııı mit dem 
Zade , welche, was wirklich zum Verwundern iſt, bey Monts 
faucon u. a. als ausgemacht angenommen wird, und doch 
ſchlech eerdings auf nichts beruhete. Sanpi iſt eins mit San; 
ber Zuſatz pi bezieht fih wohl bloß auf die Form, welche 
einem Sigma und Pi zu vergleihen war. Es ift, auch dem 
Zeichen nad, das herausgeworfene alte San, welches nachher 
nur mod als Ziffer gebraucht wurde, Das Zade finden- wir 
im Zeta. Zeihen und Namen dieſes Buchſtaben leitet der 
Berf. vom Sain ab, beydes fcheint aber natürlicher vom Zade 
abzuftammen. Die Griehen behielten vom Sain, das fie nie 
Srauchen konnten, nur die Stelle bey (wahrſcheinlich um nice 
gleich in die erfien nothwendigſten Zahlen ‚Verwirrung zu 
bringen ), und begnügten fi) mit dem Zade allein. — Einen 
wweyten Grund ‚für jene Meynung finder man darin, daß bie 
angeblich neuen Buchſtaben zum Theil auf den Phoͤniziſchen 
Dentmdtern fehlen. Allein diefe Denkmäler find aus Zeiten, 
m bas Alphabet laͤngſt vervollſtaͤndigt ſeyn mußte: dieſer Um— 
u⸗d würde alfo, wenn er richtig wäre, zuviel beweiſen. 
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Allein nah Büttner fehlen bloß Y und D, und beyde glaubt 
der Verf. nachtragen zu können. Er. bat die Phönizifchen 
Inſchriften einem neuen Entzifferungsverfuch unterworfen ‚- den 
er anfangs hier mitcheilen wollte, aber, um ihm mehr Reife: 
zu geben, noch zuruͤckgehalten hat: möchte er uns nicht zu- 
lange däranf warten laffen. 

Es folgt eine Weberficht der wahrſcheinlichſten Erklaͤrungen 
der Buchſtabennamen, wobey manchmal auf das Quadrat⸗ 
alphabet zuruͤckgegangen, manchmal auf die Nachweiſung der’ 
urſpruͤnglich entſprechenden Form Verzicht gethan werden muß. 
Da Rec. nicht alle frühere Verſuche dieſer Art zur Vergleichung 
bey der Hand hat, ſo kann er nicht beurtheilen, wie viel 
neues der Verf. hinzugefuͤgt hat. Als wenigſtens noch nicht 
allgemein anerkannt, und doch ſehr gelungen zeichnen wir fols 
gende Erflärungen aus: Samech, nad dem Sprifchen aa 
consessus, triclinium, mas auf die Quadratfigur paßt; 
Chet vgl. Li Umzäunung, wobey freplid eine Vers 
wechſelung des J mit Y angenommen werden muß, zu welcher. 
Bedeutung aber die phönigifche Figur ſehr ſtimmt. 
Die uneingefchränkte Behauptung Eichhorns u. A., daß. 

die Wortabtheilung eine fpätere Erfindumg ſey, berichtiget der 
Verf. nah Fabricy m. A. Die Alteften Inſchriften haben ders 
gleihen, aud die Synagogenrollen und der famarit. Pentateuch, 
und diefer weicht von der jüdifhen Wortabtheilung felten ab. 
Die zahlreichen Abweichungen der LXX von der gewöhnlichen. 
Abtheilung, die aber fat ohne Ausnahme bey ohnehin feft vers: 
bundenen Wörtern Statt haben, fließen gewiſſe Abtheilungs— 
jeihen nidt ans. (Bemerkenswerth ift vielleiht das Zufams 
menfhreiben ‚von dergleichen Wörtern im God. Sam. und. 
berfelbe noch regelmaͤßigere Gebrauch in ſtichometriſchen Hands: 
ſchriften des N. T., z. B. dem Cod. Laudianus.) Die 
Finalbuchſtaben entſtanden erſt nach der allgemein eingefuüͤhrten 
Wortabtheilang. Ste kommen nicht, wie: man behauptet hat, 
auf den Palmyreniſchen Inſchriften vor, eben fo wenig, ale 
ih auf derſelben Wortabtheilung bemerken. läft. Ganz uns 
waherſcheinlich iſt dem Verf. der frühere Gebrauch diefer Zeichen 
zu Zahlzeichen, da ihre Geſtalt offenbar für. die Urſpruͤnglich, 
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kit ihrer Beftimmung ats Endbuchſtaben fpricht. Abbreviaturen, 
wmeleihen felbit auf jüdischen Münzen vortommen, und Zahl⸗ 
vihen waren wahrſcheinlich, auch im Text des A. T. gewoͤhn⸗ 
ih; doeh muß man durch die Verwechſelung der leßteren nicht 
Ale Berigiedenheitemw in Zahlen erklären, da mehrere derfelben 
sfendar auf Rechnung der Ungenauigkeit und Uebertreibungds' 
ah der Hebrätichen Gefchichtichreiber zu feßen find. | 
HAr die Geſchichte des Duadrätalphabers iſt ein. merkwür⸗ 
diges Datum jenes Zeugniß des Drigenes und Hieronymus, 
daß in gewiffen alten Efemplaren der LXX das Wort Jehova 
wnäderfet beybehalten und mit althebräiichee Schrift gefchrier' 
ben geweſen fey. Drigenes will es allerdings von der famaris 
tanifhen, d. i. althebräifchen Schrift verfianden wiſſen, und: 
man Hat diefen Umftand befanntlich als einen Beweis für den 
Gebrauch der famaritanifhen Schrift bey den Juden gebraucht; 
yam GStäd aber belehrt uns eine andere Nachricht bey Hierd⸗ 
symus, die auch fhon Michaelis richtig benutzt hat, daß 
jener Name mit Quadratſchrift gefchrieben war. Denn ILIIIL, 
wie ihn unwiſſende Griehifhe Abſchreiber leſen, führe auf’ 
Anadratzäge, zurüd, zumal wenn, mie der Verf. vermurher, 
das He gefchloffener, dem Griechiſchen Pi Ahnlih, und das 
Jod länger; dem Vau ähnlich gezeichnet war. Züge, dergleis 
den fich im. Alphabetum Jesuitarum und fonft finden, kom⸗ 
mer fehr nahe. Hierauf werben auch die neueren Charaktere 
dee Quadratſchrift angeführt, als der Tams und Waͤlſche 
Tharafrer. Verzierungen, den Taggin ähnlich, weiſt der Verf. 
auch anf Phoͤniziſchen Buchſtabenzuͤgen nad. 

Die Hypotheſe, daß man Hebraͤiſche Codd. mit Griechi⸗ 

c6Ger Schrift geſchrieben, fertige der Verf. gut ab. Kein einziges 
biftorifches Zeugniß ſpricht dafür,- und dagegen der. Gebrauch 
der Juden, felbft die Mutterſprache der Länder, in welchen fie. 
kbten , mit Hebraͤiſcher Schrift zu ſchreiben. 

Nunmehr folgt die Unterfudyung Über den Urſprung der 
Bocale, wobey der Verf. mehr den Hiftorifhen, als polemiſch 
kitifhen Gang wähle, und dadurch viel für die Blarere 
Darfielung gewinnt. Er ſchickt eine kurze Gefchichte des 
Streits ned der allgemeirien Literatur deffelben, und eine. 
Ueberſicht der Entftehung der Leſezeichen in den übrigen ſemiti⸗ 
kn Schriftarten Horan. Hierbey zeichnen wir die vom Verf. ger. 

madte Beobahtung aus, daB mande maltefiihe Inſchriften 
Gerale, und zwar * — ern: F — 
Na, Der niziihen Dentmäler bald mitgerhe 
feine er ale ausiprchen müjen. Der Gebraud 


En —— finder ſich (nah Tych ſe n) mis Sicherheit 
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zuſerſt in der Arabiſchen Schrift nah Muhammed. Die 
ältefte Spur läge wohl in der Phoͤniziſch s Hegpprifchen Schrift, 
wenn man darüber im Heinen wäre, 
Daß im Zeitraum der lebenden Sprache die Schrift der 
Vocale entbehrte, beweift der Verf, aus der Natur und Anar 
fogie der verwandten femttifhen Schriftarten, aus der jüdir 
fhen Tradition und dem Synagogengebrauch, und aus Stellen 
des A. T., von denen ung der Mißverftand der Stelle 2. Kön. 
28, 9. in der Ehronit am beweifendften ſcheint. Die Hypo—⸗ 
theie, daß die ruhenden Buchſtaben ehedem Vocale geweſen, 
wird fehr gut widerlegt: die Lefemätter find, je fpäter, deſto 
häufiger (wie man aus den fpätern Büchern des A. T. und 
dem Cod, Sam. fieht), und die scriptio defectiva kommt 
ſelbſt in Phönizifhen Dentmälern da vor, wo fie im Hebraͤi— 
fhen ganz ungewoͤhnlich if. Zaft noch ficherer ift der Beweis 
(wodurch der erfiere noch mehr Kraft erhält), daß im Zeit 
saum der gänzlich ausgeftorbenen Sprache die Wocale noch 


nicht Ablih waren. Die Alerandr. Ueberfegung ift aus einem 
volltommen vogallofen Tert hervorgegangen, und. wo fie: mit 


dem punctieten Tert Äbereinftiimme, waren Zufammenbang und 


Tradition die einzigen Führer, wie der Verf. durch eine reihe | 


Belegſammlung beweifl. Die nom, propr. geben die LXX 
nah einer, von der maforethiihen verfhiedenen, und zum 


Theil der Arabifhen und Syriſchen analogen RBoralifation, 


wofür wieder: paffende Belege gegeben werden. Arabifch if 
z. ©. die Ausfpradye des Schewa mobile und ſelbſt das quiesc. 
als Vocal, in Samuel, Salomo u. f. w., Shriſch die Aus 
fprahe des Jod am Anfang wie I, in Idutun ( INT) 


Syriſch und Arabiſch die Ausiprahe de aus zwey Schewa 
entftandenen Chireck am Anfang der Wörter, 3. B. Balaam 
A Dy72). Auf ähnlihe Weile fprehen auch die uͤbrigen 


Griechiſchen Weberfeger und Joſephus aus. Letzterer verräth 
auc dadurch einen unpuncticten Test, daß er gewöhnlidy von 
der Drthographie der LÄX abweicht, fo oft er nicht diefe, 
fondern den Hebr. Text feldft benußt, 4. ®. Nahrodes (LXX 
Nebrod 7%)). Nicht ganz ungeneigt-ift der Verf. in diefer 


: Periode den Gebrauch eines diakritiſchen Zeichens anzunehmen, 
wofür das Zeichen des famar. Pentateuhs, der noch vor den 


LXX von jüdifhen Abfchriften ausging und das der Syrifchen ' 


Schrift, melde doch ein Abkoͤmmling des Quadratalphabets 
ift, fih als Beweiſe benugen liefen. 
( Der Beſchluß folge. ) 
TEE — 


* — 
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* ———————— —— — —— Vocals 
ſetzang kann mie durch das damalige Vorhandenſeyn der 
Bocate , ſondern umgekehrt dadurch erklaͤrt werden, daß die 
Auslegungsart der Targums bey der ſpaͤtaren Punctation "zung 
Grund gelegt wurde. Schwierig find die Ausiagemidss. Kalk 
mads über diefen Gegenſtand. Der Verf, heil die in Frage 
Iommenden Stellen deſſelben in zwey Claſſen. In deri:einen 
wird äder den Sinn. gewiſſer Bibelſtellen geſttitten, in ſofern 
ee vom der verſchiedenen Pronunciation abhängt: da iſt aber 
wehl nur won einer recipirten Art Dem Text zu lefem (fo aimmt 
ber. Berf.. das Wort: NPD, das Burtorf,u. A, vom pamities 
tin Teyrt verſtehen) ini Gegenſatz enit andern eraditioellen 
Erfiärangen die Ride’ Il’ andern“ hingegen werden: gewiſſe 
Zeich en im Terre genannt ( SYD, DO) , unddieie iſt 
dee Werf. nicht ungeneige von Wocalpinicten zu verſtehen, ents 
Geidet fi) jedoh nicht ganz. Bey Hieronymus findet der 
Berſ. entſchieden Leſezeichen erwaͤhnt unter dem Mamen ab⸗ 
centus , was und wundern muß, da dies Wort Überall von 
ber Ausſprache verfianden werben kann , und der Wert. auch 
wi Mothwendigkeit, es anders zu verfichen,, niche gezeigt hat. 
Wie bie Stelle Comment, ad Jes. 52, 2. für das Daſeyn 
gewiſſer 'Befegeichen ſpreche, fehen wir ‚nice ein. Uns fcheine 
das Borhandenfeyn von Wocalzeichen eher aus dem (fpäteren) 
‚Tatmıd, als aus Hieronymus erwieſen werden zu koͤnnen. 
wiis if dagegen und nicht ohne geſchichtliche Bedeutung, 
Bf bie Ueberſetzung des Hieronymus fi? weit mehr als die 
LXX an: den Hebraͤiſchen Text anſchließtr Her dieſes 
aber ur — * * Altar der Reception, auf 
4 £ 


se Glſenius Geſchichte der debt. Spracht und Schrift. 
welcher Die Voca er aber, „ Die, Yusiprade ‚des Hebiäks 
(hen beh © tronymusw. A. ft analog der, welche 
“ LXX befolgen , nähert fih aber doch mehr der gegenwärtis 

hlureichende Belsge zeigen. dieſes. Die Annahme: Dreyer 
ER würde nur für dieſen Zeitraum -zuläffig feyn: der 
Berf. erktärt ſich darüber fehr gemäßige, und verwirft unter 
ändern mit Recht den Beweis aus dem Bud Costi. 

Seit dem Färften‘ Zaͤhrhundert finder der Verf. fichere 
Opuren der jeßigen Bocale, in der Mafora nämtih, weldye 
‚die meiſten namentlich neunt: es ſcheint aber nicht ſicher, diefe 
maſoretiſchen Erwaͤhnungen gerade fo fruͤh anzuſetzen. Die 
Borgleichung der palaͤſtinenſiſchen und babyloniſchen Lesarten 
im 8, Zahrh., welche ſich in wenigſtens zwey Stellen: auf das 
Meppl beyieht, moöͤchte wohl das erſte gang ſichere Darum 
ſeyn. Wick beweiſt für das hoͤhere Alter der Vocale der faſt 
allgemeine Glaube der jüdifhen Grammatiker feit dem 10, 
Jahrh. an die Urſpruͤnglichteit derſelben. Als bie Zeit‘ der 
Entſtehung derfeiden iſt der Verf. eher «geneigt, das 6— 6 
Zahrh. anzunehmen, als das 8 — 10., beſonders aus den 
Gruͤnden, weil im letzten Zeitraum faſt einzig babyloniſche 
Gelehrte erwähnt werden, da doch dieſe grammatiſch maſoreti⸗ 
ſchen Arheiten allgemein den Tiherienfern, zuge ſchrieben werden, 
und weil die Producte, die wir aus dieſen Jahrhunderten 
tennen, z. B, die ſpaͤteren Targums, einen viel gu nachtheili⸗ 
gen Vegeiff von der Schriftgelehrſamkeit der Juden gaben, 
als daß man dieſe Arbeiten fo tief herabſetzen duͤrfte. Ein⸗ 
würfe gegen Die Neuheit derſelben, z. B. der von den Karai⸗ 
ten hergenommene, werden gruͤndlich widerlegt. 

Einen laͤngſt von uns gehegten Wunſch, daß einmal auf 
dig unbeſtimmten Behauptungen derer, welche das, heutige 
Dosalfpftem verwerfen, gruͤndlich geantwortet werben möchte, 
Hat der Verf. zu unferer vollfommenen Vaefriedigung erfüllt, 
durch. die, bier amgeftellte Würdigung der maforeifhen Vocal⸗ 
fegung. Der Einwurf, daß, die Ausſprache der LXX Damit 
ſtreite, und auf «eine wollere, vocalreichere, der Arabiſchen 
aͤhnliche Pronunciation führe, hebt er fa, daß er beyde Aus 
ſprachsweiſen, die maſoretiſche und die der LXX, für ver⸗ 
chiedene Mundarten hält und beyde neben einander gelien 
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Mt, jedoch der "maforetifiien, als der paläftinenf iſchen, Ainen 
gemfien Borzug einräumt Die Annäperidg maſoretiſchen 
Jatſotrache theils am die Syriſche, shette "AH! die Arabiſche, 
hat in dem ſchon oben angedeuteten Grundverhältnih der 
Irhtihen Sprache zu dieſen Diafeften ihien Gtund, tind iſt 
mit Oberflädhlichkeis zu einem Einwurf ‘gegen die Richtige 
derjelden gebraucht worden. Da fie durchans * als 
* det einen oder der andern Ausſpraͤche erſcheint, ſo llegt 
dakin gerade ein Beweis ihrer Richtigkeit. "Dafür gibt num 
der Berf. eine Menge infiructiver Belege, wie man fie. mon 
' fühle ‚genauen: Renntnig ber Grammatik erwarten kann. a 
ber möchten wir aber bie Dermuthung , daß die Urheber. der 
Punctation das einfache‘ Schwa ( mobile) nicht ausgeſprochen 
viſſen wollten, ih Anfpruch uchmen: Denn uns ſcheint⸗· die 
Unmõ glichkeit, einen vocalofen Conſonant an den folgenden 
anzufchtießen, der" ganzen Sylbenbildung der: Hebräer: zum 
Grande zu Tiegen. )" Dagegen behaͤuptet die maſor ethiſche 
Punctatfien aüch ihre Selbſtſtaͤndigkeit, weiche der Verf. ebens 
falls in paffenden Bepfpielen nachweiſt. Auffallend ſcheinende 
Panstarionen finden ihre Beſtaͤtigung in der Analogie des 
Sebräifigen ſelbſt: fo beſtaͤtigt ſich die Form DAR durch 


u Deroseepbie ERDE, ‚and (9 Bienen auch die Brfene 








“er gpunctationen. Einzelne Spuren von Differenz und- Ins 






Ennen gegen bas Wange. nicht wiel bedeuten, Auch 
der exegetiſche Werth‘ det Punctation an einzelnen Siellen, 
wo amdere Puncte walich ſind, iſt Höher anzuſchlagen, als 
wande Dibelforfger wollen. Im Allgemeinen läßt fih wohl 
daß die‘ Punctatoren ihren Test meiſt richtiger 
Ma wi Me Enten. Do gibt «6 Faͤlle, won 

"Dir Ber. ein —— wo: mas mit Gluͤck vn. dee 


eg *5 
ccente iſt der PER Amverhättnifmäßig fm. 
** darüber in feiner groͤßern Hehe. Gram⸗ 
* geben : mise er nicht unterlaſſen, Die jetzt ganz 
te und ſeibſt Selehrten vom Fach noch unbekannten 
Sühötregefin der Acceatuatien anfpufigllen.: und zu geigen » in 
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wiefern diefelbe bald exegetiſche, bald bieß declamatoriſche um 
rhythmiſche Bedeutung hat. — | oo. 
Anm nun nad) ein Wort über den Excurs Über die Phi 
‚nigifche. Sprache zu fagen , fo find die Reſultate deffeiben fü 
das Verhaͤliniß der Hebraͤiſchen and Phoͤniziſchen Sprache fo 
‚gende: 1) die meiſten ensgifferten Phöniziihen Wörter coinc 
diren genau mit den althebraͤiſchen, ſelbſt da, wo das Sprifd 
heſtimmt abweicht, :%- B. in DWToR, a. 2) Mur ſelte 
«ericheinen Abweichungen, weiche-für provinziell gehalten merde 
Bönnen, 3. B.die Buchflabennamm Alpha mit einer A 
sstat. emph. «oder Foͤmininendungen. Aber 'die Buchſtabe 
namen wuͤrden wir⸗beſtimmt fuͤr Aramaͤiſch halten, nad unit 
‚Annahme ‚daß. die Babylonier -die Erfinder waren: mith 
Mele: dieſe Abweihung weg. Dahin gehört auch der häufi, 
Mebrauch der Worate-U-und- J- im: Punifhen. 5) Die nid 
iMenntlichen Wörter ſind es in der Regel -in-den Übrigen Di 
teten eben ſo wenig, als im Hebraͤiſchen. — 
N a WM. W. 
a ee Y. .ı —A Rt 2 ee Fre u 
1222 
13) Verſuch einer wiſſenſchaftlichen Behandlung des deutſchen Priyı 
rechts, mit einem Grundriſſe zu Vorleſungen; von Dr.. €. | 
TR irren atöry öffent. ordeml. Prof. d. Re. in -Landehı 
0, Bandöhur 1815. WSrge: 3. — 
Neber das geſchichtliche Studium des deutſchen Rechts; von C. 
Eiich horn« ordentl. -Mrof..d. Nr. in Berlin. In v. Savigu 
.. Eihhorn und Goͤfchen Zeinihrit für geſchictliche Rech 
wiſſenſchaft. Band i. Heftiz. RE VII). 
Es ließ ſich erwarten, daß bey’ dem allgemeinen neu «belebt 
Direben, dem wiedergegebenen Deutſchen Vaterlande ale P 
Ariot zu brſcheinen und ihm wis, folcher gu nuͤtzen, auch ei 
neue Thaͤtigkeit für das vaterlaͤndiſche Recht eutſtehen wuͤr! 
Die Terdeng anſerer Weit, das Freiudartige zu entfernen, u 
das Heimiſcher zuruͤck zw. führen ,. iſt auch ins Rechte ſchon 
mannigfaltige Weiſe ſichtbar gewordenz ja es hat ſchen 
gangen formellen und zum Theil ſogar materiellen Eriftenz ı 
ers Rochtes gegolten. Falle aber bey dieſem letztern Dtre 
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die Antwort, mie fie wolle, fo werden doch, immer im Ganzen. 
dir Befiandeheile unfers gegenwärtigen Rechtes bleiben. Denn. 
it auch das Bedurfniß und das Verlangen nach einem Nechte, 
(don mit dem Dafeyn. des Staates. gegeben, fo. folgt doch 
ws.den unbeftimmten alfgemeinen Staatszwecen noch faſt, 
fein. einziger braubbarer, im consreten Falle anwendbarer, 
Fechtsſatz mit Mothwendigkeit; fondern überall, muß das, 
(hwankeride Allgemeine erft durch Zufall und menſchliche Will⸗ 
tiht, wie es ung exſcheint, feine nähere Beftimmung erhalten-, 
Dieies Zufäligen. und ‚Willlührlihen koͤnnen wir nun aber im, 
Rechte fo wenig entbehren, daß auch die anmaafendften Naturs 
techtsiehrer , die ſich rühmten, nur von der reinen Vernunft, 
fern non aller Empirie, geleitet zu ‚werden, doch unzählige 
Male ton dem veräachteten pofitiven Rechte beherrſcht warden 
nd. Wegen diefer Unentbehrlichkeit des Pofltiven muß ung 
taflelbr ſchon von. einer- ehrmilrdigen Seite ericheinen ;_ aber 
Bed) mehr wird die Ehrfücht vor demielben wachen, wenn 
wir an der Hand der Geſchichte in die Entftehung und Auss 
Bildung deffelben - eindringen. Wie vieles, was wir. bey’'m 
erfien Anblicke als winführlich: und verkehrt tadeln möchten, 
er ſcheint uns bey weiterer Forſchung im innigſten Zuſammen⸗ 
hange mit der Sitte. und. der Berfaffung, des Volkes, und 
Mandes, was, wie 5 B. bey uns das NRömifche. Recht, ur« 
fprüngtich. fremdartig und dem. Wolkscharakter miderfireitend 
war, hat ſich ihm fpäter angefhmiegt ; aber Manches erſcheint 
andy den Sitten. und. dem Geifte des. Volkes wiberftreitenid 
und noch jeßt die Harmonie zwiſchen dem Gefege und dem 
Bolke flörend.. Meift aber werden wir finden,. wie, fih dag 
Letztere durch die. eigene Thätigkeit der: utentes. von dem 
Brauchbaren und Zweckmaͤhigen abfonderte. Man mache nu 
ben Verſuch, den Kaufleuten Handelsge ſetze aufzuzwingen, die 
mit der jetzigen Art des. Handels und den. dabey eurfirenden. 
| Ideen im Widberſoruche ſtehen; die beroglrende Gewohnheit 
rd ſſch, ſelbſt bey der lebhafteſten Vertheidigung des. nofitis 
ven Hidjtes durch die Juriſten von Proſeſſion, in wenigen 
—T bildet haben. Die Geſchichte gar. vieler für und: 
— Sir des Btangöfiihen Rechts in Deutichland- 
Ünnee Gierju ie ai Belege liefern. Damit. will 
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Rec. nicht Igeläugnet haben, daß fi, beſonders in folchen 
Werhältniffen , die nicht dem fiets regen bürgerlichen Leben und 
Treiben angehören, manche Abfurdität und reine Willkaͤhrlich⸗ 
keit fange erhalten und behaupten kann; — allein dieſer Fälle 
werden doch verhältnfmäßig wenige feyn; und fo mag es 
Bilig Niemandem verargt werden, wenn er an dem feſt Hält, 
was das Herkommen und die Zeit dem Volke geheiligt haben, 
und für deſſen MWernunft « nnd Zweckmaͤßigkeit fi H die Prar 
fumption ftelt. Noch nothwendiger aber hält Rec. es, bie 
Anhänglireit für das Beſtehende bey den Lernenden zu hegen; 
denn wide einmal die. Binnesart allgemein, die jetzt fo 
manche Studierende beherrſcht, nach fo eben angehörten Bob; 
leſungen uͤber das Naturrecht und die Inſtitutionen, über den 
Geift, die Vorzüge und die Mängel umferer pofitiven Rechte 
abzufprehen; fo möchte es leicht um afles gründliche Forſchen 
und Studieren der Rechtswiſſenſchaft gerhan feyn. ec. würde 
» Sehr misverftanden werden, wenn man die eben atfgeftellte 
Behauptung fo auslegen wollte, als verlange er, der Lernende 
fole feine Vernunft und Beurtheilung gefangen nehmen, und 
3. ©. die Enterbangsgrände des. Roͤmiſchen Rechtes ale hoͤchſte 
Weisheit anflaunen, fondern worauf er dringt, iſt einzig und 
allein das, daß durch die hiſtoriſche Entwickelung der Rechtes 
inſtitute dee Beurtheilung ihres Werthes oder Unwerthes eine’ 
fihere und feite Baſis gegeben werde, und daß das vage Ber 
fühl der Billigkeit durch das richtige Verſtehen der Ideen bes 
Rechtes Präftiger und männlicher fi bilde. Beydes läßt ſich 
nicht erreichen, wenn bloß das Recht, fo mie es jetzt vorkiegt, 
dargeftellt wird; fondern es muß, fo viel möglih, feine Ent 
ſtehung und Ausbildung dur Charakter, Sitten, Meynungen, 
Berfaffung und Die Wechfelmirtung der verſchiedenen Rechts—⸗ 
inſtitute der Nation nachgewieſen werden. Wenden wir uns 
nun zu der Frage: was ift in dieſer Ruͤckſicht für die Germas 
niſchen Rechte, alfo gerade für diejenigen Rechte, die unfere 
Denkart und Sitte am mehrſten anfprehen, gethan worden; 
fo ift deffen in der That fehr wenig. Ueberall, wo man tiefer 
eindringe, ſtoͤßt man auf Einfeitigkeie und Beſchraͤnktheit frems 
der und eigner Anfihten von Weranlaffung, Zwed und rechtli⸗ 
her Idee unſerer Inſtitute. Und grade im Deutſchen Rechte 
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fad Jrrthämer der Art von beſonderem Nachtheile, weil ums 
\ me Quellen Hier Häufig ſehr luͤckenhaft find, fa daß die gefaßte 
‚ Sundanficye nicht felten die Entiheidung des einzelnen Falles. 
bedingt. Nicht genug Dank kann man es daher den- Verfafl 
fern der. beyden vorliegenden Abhandlungen wiſſen, wenn fie - 
wis Nachdruck darauf beſtehen, daß die rechtlichen Ideen unfer 
zer Deutihen Geſetze ſorgfaͤltig und gründlich aus der Ger. 
ſchichte entwickelte, und daducch unfer- gegenmwärtiger echter. 
sufand in feinem, wahren. Lichte dargeftellt werde. Nach 
ihrem eignen felbfibeftimmten. Zwecke follen die von ihnen vors. 
geſchlagenen Meitsel zur. Erreichung deſſelben geprüft werden. 
Her Eihhorn.geht von der Bemerkung aus, daß in- 
feinen Greundiägen uud Rehtsinftituten im “Allgemeinen kein 
Deusicyes Partikularrecht felbftftändig, fondern mit den übrigen 
in Berbindung eriheine; nur das Detail habe ſich partifular - 
ausgebildet... Kein Partikularrecht konne daher bloß aus ſich 
ſeibſt, und blo.ß aus. feinen gefhriebenen. und unge; 
Fhricbenen Quellen-erlärt werden ; fondern beyde Härten. 
mie den Mechtsquellen- der anderen. Territorien . Deutfchlands. - 
ein gemeines, über ihnen fichendes Recht, daß die Grundlage 
umjerer Partikularrechte bilde, von ihnen entweder beſtaͤtigt 
nad mäher beflimmt, oder abgeändert und beſchraͤnkt worden 
fep. Bon dieſem gemeinen Rechte bilde. das. Roͤmiſche einen. 
Daupgbeftandtheil, und känne auch aualogiſch (bloß analos, 
sifh?). auf, Deutſche Rechtsinſtitute angewandt werden; aber - 
es reiche nicht aus, fondern zur Ergänzung umferer Partitulars 
rechte bedürfe es noch eines urfpränglih Deutfhen. 
semeines Rechtes. Diefes gemeine Deutſche Recht ſey zwar . 
won Manchen, und namentlich von- Hufeland, geläugnet, und- 
ben Mängeln. des Partikularrechts lediglih auf die Analogie. 
verwieſen worden; allein fillihweigend hätten. fie- es doch 
ſelbſt zugegeben, indem fie der Analogie anderer Parkitular- 
redpe, die denfelben- Begriff, und diefelden. allgemeinen Ber 
fimpungen bey dem Inſtitute quaestionis enthielten, zuließen 
peldes nuzuläffig. feym würde, wenn man ſich jene Ueberein— 
fimmung- bloß als zufällig daͤchte. In der That hänge aber 
* — den höheren Hescin ab, und der Ip⸗ 
*5 berfelben- bilde getade dad unge ſcherleb e ae gemeine 
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Deut ſch e Privatrecht; und die Auffindung derfelben ſey 
die. Aufgabe für den Germaniſten. Jene Regeln bildeten nun 
auch nicht, wie man wolle, ein bloß Hupotberifch, fondern 
vielmehr ein abfolur gemeines Recht; denn alle uniere 
Partikularrechte ftehen in einer Gemeinfhaft des Urs 
fprunges, und folglih in einem innern Zuſammen« 
hange; und was fid daraus ergebe, müffe nothwendig überall 
fo lange angewandt werden, bis ſich eine Adweihung im eins 
einen Partikularrechte nachweiſen laſſe. — Diefes gemeine 
Deutſche Recht ſey aber bloß auf dem hiſtoriſchen Wege zu 
finden; und ließe ſich Hier für die aͤlteſte Zeit Teiche aus den 
aͤlteſten Geſetzen der Deutſchen Voͤlkerſtaͤmme, für die mittlere 
Zeit aus den Rehtsbähern des Mittelalters; und für die 
neuefte Zeit aus der Allgemeinheit vieler Aenderungs: unb 
Entſtehungs » Sründe des heutigen Rechts nachweiſen; denn 
nicht bloß eine Gemeinſchaft der Entſtehung, fondern auch 
der Fortbildung beſtehe zwiſchen unſeren Partikularrechten. 
Dieſe gemeinſame Fortbildung habe ſich theils durch die Reichs⸗ 
hoheit, der alle Deutſche Laͤnder untergeordnet waren, theils 
hauptſaͤchlich durch die Wiſſenſchenſchaft — und wer wolle eine 
gemeinſame wiſſenſchaftliche Cultur der Deutſchen laͤugnen! — 
gemacht. — Es ſey nun die Bildungsgefchichte der einzelnen 
Rechtsinſtitute bis ins feinfte Detail und bis in die fpecielle 
Entftehungsgefhichte der einzelnen Partilulärrechte zu verfols 
gen , und erfi eine folde Unterfuhung könne das Reſultat lies 
fen, ob ein gewiffer Redtsfag gemeinen Deutfdyen oder 
partitularen Rechtens fey. Zu diefen umfaffenden Unterfuhunz 
gen beduͤrfe es als nothwendiger Worarbeiten zweckmaͤßiger 
Landes: und Stadt -Geſchichten; letztere beſonders wuͤrden 
beweiſen, wie ſehr die Stadtrechte mit einander zuſammen⸗ 
hingen, and ſich alle auf, gewiſſe Klaffen zuräcführen ließen. 
Außerdem, fey der Gebrauch der eigentlihen ſchon vorhandenen 
Rechtsquellen zn erleichtern, theils dur zweckmaͤßige Samms 
lungen ‚der Rechtsquellen des Mittelalters, die man bisher 
meift als unbraudbar Habe liegen laſſen; theils durch neue 
kritiſche Ausgaben und Hiftorifhe Tommentare der Rechts⸗ 
bucher, wodurch manche hergebrachte Itrthuͤmer über dieſelben 
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| nrihmwinden würden; cheils endlich durch eine zweckmaͤßige, 
ı Hof auf das Privatrecht beredinete Urkundenſammlung.“ — 
„Herr Mirtermatergidt hingegen zu, daf ein juris 
tiſch allgemeimes Deutſches Privatrecht fih nicht beweiſen 
laſſe; nur eine hiſtoriſche Allgemeinheit Deutſcher Rechts⸗ 
inſtitute ließe ſich für die aͤlteſte Zeit, wie für das Mittelalter 
aicht läugnen. So wie fih in Deutfchland die Idee ber ge 
meinen Paiferfichen Rechte, welche das Römifche und canoniſche 
Rede und die Reichsgeſetze umfaßten, bildete; fo hätten ſich 
auch zugleich Die Reichsgrundfäge von der Guͤltigkeit der Local⸗ 
Rechte umd Local ı Sejeugebungen gebildet. Mur durch den 
Umfand, daß die Deutſchen Univerfitäten allgemeine Bildungsr 
anfaiten für ganz Deutihland waren, entftand das Beduͤrfniß 
eines die vielen Deutihen Local s Rechte umfalfenden Vortrages 
der einheimiſchen Rechte. Diefes fen bey dem manniafaltigen 
men Zufammenhange der Deutſchen Privatrechte auch leicht 
fo möglich gewefen , daß diefer eine Vortrag doch den Charak⸗ 
tee der’ Allgemeinheit erhalten habe. Diefer innere Zuſammen 
hang beruhe nun theils auf dem Fortbefichen und Fortwirken 
des alten einheimiihen Rechts; theils auf allgemeinen Veran⸗ 
ksffangen im gleichen Verfaſſungen, bürgerlihen, vefigiöfen 
und Sfonomtichen Verhaͤltniſſen; theils auf dem unmittelbaren 
Zufammenhange der Deutſchen Localrechte unter einander; 
qzeus endlich auf der Gleichfoͤrmigkeit der Rechtsbildung in 
Deasihland. Die Werfchiedenheiten der Deutſchen Partitulars 
rechte wärden häufig nur als Mobificationen allgemeiner vers 
breiteten Rechtsinftitute eriheinen, und ſich mehrentheils aus 
der MWerfchtedenheit der Einwirkung der fremden Geſetze auf 
Das einheimiichhe Recht und aus loralen Verhaͤltniſſen erflären 
lagen. Hiernach fey eine ſyſtematiſche Anordnung der natioi 
nalen Rechtsſaͤtze fehr leicht möglich, bey welcher das, mas 
auf allgemeinen Verantaffungsgründen beruhe, die Grundlage 
bilden ; das Hingegen, was local fey, als speciale am gehöris 
den Orte eingefchaltet werden muͤſſe. Sey diefes aber möglich, 
fo wfdeine die bisherige Methode der Darftellung des Deut: 
den Privattechts/ wonah man mir die, oft bloß dem Der 
nen nach feinen individuellen Verhältnifien und Kenntniffen 
fr erſcheinenden, allgemeiner verbreiteten und wichtigern Deut; 
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ſchen Rechtsinſtitute abhandelte, als. unzureichend. und - mangels 
Haft. Jeder Vortrag eines. Theils der Rechtswiſſenſchaft muͤſſe 
ben Inhalt feiner Quellen volltändig darſtellen; und. fo: muͤſſe 
der Vortrag des Deutſchen Privatrechts theils alle nationalen: 
Rechtsinſtitute umfaſſen; die ſich nur irgendwn in einem Deuty 
fen Partikularrechte vorfänden, ohne daß fie wegen. der 
localen Beſchraͤnktheit ihrer Gültigfeit oder, weil ſie bie auf- 
ungeichriebenem Rechte beruheten, ausgrichloffen werden dürften; 
theils muͤſſe bey den Rechtsinſtituten nicht bloß. eine, oft: 
einfeitig abftrahirte,, Theorie, fondern vielmehr die mannigfals 
tigen Grundſaͤtze der verfhiedenen Partikularrechte vorgetragen: 
werden ; theils: endlich jey hier aud Die MWerichiedenheit der 
Anwendung der fremden Rechte volltändig darzuftellen.und auf: 
Regeln zuruͤck zu führen, ſtatt, wie bisher gefhah, einen: 
Theil der Modificationen, die diefe Rechte bey: uns im der 
Anwendung erleiden, im Vortrage des Nömifhen Rechtes, 
einen anderen im Wortrage des Deutſchen Privatrechts mitzu 
nehmen. Sey aber von diejer Seite der Umfang des Ger- 
manici zu erweitern, fo fey er auf der andern burch eine 
fchärfere Graͤnzſcheidung gegen: das: Staats, Progeß:, Polis. 
gen» und Cameral-⸗Recht wieder zu verengen ; nur beym Lehn⸗ 
rechte laffe fih Über die Zwecmäßigfeit der Mitnahme oder 
des Ausihuffes vom Germanico disputiren, Durch diefe Mes 
thode würden zwar Vorträge über einzelne Partikularrechte 
nicht uͤberfluͤſſig, und. Bllten es nicht werden; aber vor ben 
bisher befolgten Methoden gewährte fie. dod einen vierfahen 
Vortheilz; nämlid 1) die Kenntuiß einer viel größeren Ans. 
zahl von einheimifhen Spnftituten, 2) eine Einleitung in alle 
Partikularrechte, deren Studium aud noch dadurch fehr ers 
leichtere werde, daß die politifhen und juriftifhen Gründe der 
Geſetze dargelegt würden; 5) eine Wielfeitigkeit der juriftifchen 
Bildung ; und 4) endlich die Nachweiſung bes geiftigen Ban⸗ 
bes, wodurch bie Deutfchen von jeher verbunden waren.“ _ 
Wenden wir, ung jegt zur Beurtheilung ber referirten 
Iheorieen, fo haben wir es ‚hier mit zwey Punkten zu thun; 
2) mit der Frage: gibt es ein allgemeines .Deutfches Privat⸗ 
recht, oder nicht? und 2) wie if das Deutſche Privatrecht 
am zwedmäßigften zu behandeln und berzufiellen? — Ruͤck⸗ 
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Khrlih der erften Frage find Kerr E. und M.. mit einander 
‚ dmsttflandenr , daß fich in unfern geſchriebenen Geſetzen aller 
* noch mehr aber im dem ungeſchriebenen Rechte eine 
Vebereinffimmung vorfinde, die fih auf gewiſſe Gründe 
| taffe ; — und das fäße fich nicht laͤugnen; — 
Defes Webereinftimmende, meint nun Sr. ©., bilde die alles 
Beine juriftifche. Megel für ganz Deutihland, und mäffe bei 
fügt werden, Fa in einem einzenen Territorio eine Abweichung 
sihgewiefen fi Hr. M. hingegen legt ſolchen Saͤtzen 
zur eine Biftorife , Gältigfett bep, umd will fie daher in einem 

ı Bamte miche anders angewandt wiffen, als wenn fich ihre Gt; 
für dieſes Land gerade beweifen läßt. — Behr richtig 
es Mee., daß man jeßt wieder anfängt, dem unges 
Rechte einen bedeutenden Plaß unter den Rechte— 
äumen; und foll es ein jurikifh allgemeines 
De tivatreht geben, > iſt dieſes wohl einzig und 
Fir: , —— dieſes auch Hr. E. will, hier aufzuſuchen. — 
Denn rechnen wir von dem geichriebenen Rechte für Deutſch⸗ 
ud, Die ausländifhen recipirten Geſetze, und die Reichsgeſetze, 
Die doch für das Privatrecht nur von geringer Bedeutung find, 
wea ; fo erfheint uns das, was übrig bleibt, nur als partis 
5 RNecht. Sollen nun die darin enthaltenen Bellimmunr 
ner: gemeinrechtliche Gültigkeit haben, fo kieße ſich 
gs nur auf zweyerley Weiſe denken; entweder fo, ‚daß die 

























sr oder mittelbare Reception eines Partikularrechts 
s er en Adrigen Staaten Deutſchlands nachgewieſen würde; 
daß man beweifen koͤnnte, alle. geichriebenen Deut: 
a Hesıe Hätten aus einem gemeinfamen ungeidhriebenen 
. — Das Erfie nun ift in der Ausdehnung 
pet, und läßt fi nicht behaupten; — es 
as Zweyte übrig; und fo laͤßt Fch die Frage 
Le Var TA gemeinen Deutſchen Privatrechte aud bes 
r y>; fang ibt es ein juriſtiſch allgemeines Deutiches 
t? Du der Beantwortung diefer Frage theiten 
. —— in zwey Partheyen, von denen die eine 
ſoicher Gewohnheiten, ſtatuirt, die andre fie vers 
4 Ber. 7 die Wahrheit liege Hier eigentlich in der 
4 ;’anb ‚jene: Brose. ‚möffe in der * 2* ſo, in 
—* —— twortet werden. Um dieſe Behauptung 
— et über wen Dinge feine Meynung 
4% —75 — und. Erfoderniſſe des Gewohnheits⸗ 
* über ‚de ve —— ee 
* aß zur tigkeit des Gew 
— * 2 weiter als der consensus utentium vorhau⸗ 


Ma an 6 brauche,/ and daß ale anderen Requiſite, welche 
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man nad Römifhen oder nah Deutfhen Rechten daneben 
aufjuftellen pflegt, entweder dieſem unterzuordnen. oder. ald 
falſch zu verwerfen find. Fragt man nun aber, moher dieſe 
Uebereinftimmung, entftehe, jo kann. die Antwort, nur aus dem 
Moltsteben gegeben werden; bey einer gleihen Derfaffung, 
einer gleichen Akt die Gewerbe und Geſchaͤfte des Lebens zu 
betreiben ,. einer gleihen Behandlung und Anwendung bes 
fihon vorhandenen Rechtes bildet. ſich, bey dem Drange ber 
Geſchaͤfte, welcher felten Muße zur Bergleihung und under 
fangenem Selbſtdenken geftartet , fo wie der Häufigen Unmoͤg— 
lichkeit der einſeitigen Aenderung, eine Anhänglichkeit an die 
Handlungsweiſe Anderer, die fo weit geht, daß man dieſelbe 
als eine unabänderlihe Nothwendigkeit prädicirt und. geltend 
madt. Diefe Mennung der Unabänderlichkeit gibt dem Ge; 
wohnheitsrechte feine Sanction und feine durdy die gefchriebes 
nen Gefeße unbezwingbare Kraft. Gerade von dieſer Meynung 
hänge aber auch der Umfang. der Gewohnheit ab;; fehen bie 
utentes- eine Norm nur als nothwendig für den. Kaufmann, 
den Gewerbtreibenden u. f_ w. an; Halten fie dieſelbe nur 
für nothwendig ben der in dieſer Stade oder dieler Provinz 
beobachteten Handlungsart, fo gilt fie auch nur für dieſe Claſſe 
von Perfonen, und nur für dieſen Diſtriect; und iſt man in 
einer anderen Gegend vielleicht derfelden Meynung, fo kann 
man wohl heiſt or iſch behaupten, daß diefe Gewohnheit eine 
gemeine Gewohnheit für jene beyden Gegenden ſey; aber es 
laͤßt fi niche von einer jur iſt iſch allgemeinen Gewohnheit 
für diefe mehreren Diftvicte reden; denn darauf geht nicht die 
Meynung der Gebrauchenden. Hienach entſcheidet fih nun bie 
rechtlihe Möglichkeit allgemeiner Deutſchen. Gemohnheiten ; 
in thesi läßt fie fi gewiß nicht läugnen; .denm warum ließe 
es ſich nicht denfen, daß Alle, die in Deutihland ein gewiffee 
Geſchaͤft vornehmen, dabey diefelbe Norm: iin der Mennung 
befolgen, daß dieſe für alle Deutſchen die geltende ſey; unt 
nicht felten befommt man im handelnden Leben die Antwort, 
3. D. bey Erbverträgen, Wechieln, Contocuranten, Connoffe: 
menten u. |. m: ; das gilt fo durch gang Deutfchland , verhält 
fih nah Deutſchem Rechte fo. In thesi laſſen fih fonar allı 
gemeine Europäifhe Gewohnheiten denken. Selbſt für dis 
wirkliche Exiſtenz allgemeiner Deutihen Gewohnheiten laffer 
ſich Bahrfcheintichkeitsgrände angeben ; die Gewohnheiten haber 
ihren Grund in der Volksbildung und in den Volksanſichten 
wo bdiefe fi gleichartig finden, — mie das in Deutfchlant 
bey den manniafaltigen Werbindungspunkten durch Reichsgeſetz 
gebung,, gemeinfame gelehrre Bildung. und vielfachen innerer 
Verkehr duch Handel und Gewerbe doch nicht ganz geldugne 
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nerden fann;, — da maj man auch füglich gemeinfame rechts 
ide Ideen erwarten , ‚ein Jus gentium Germanicarum, welt 
di fh au den Territorialsehten ohngefähr eben fo verhält, 
mie die tmer fü das Verhältniß des Jus gentium zum 
Js ävile confiruirten. Allein mehr als Wahrſcheinlichkeit 
geben jene Gründe micht, und Herr E. geht offenbar zu weit, 
Denn er durch fie „feinen. Beweis des Daſeyns allgemeiner 
Dentider Gewohnhetten geführt zu haben vermeint; geſetzt 
B. 06 .ließe- Ach beweiſen, daß. alle „Neiheelehrer auf den 
—*z ien ‚Aber einen gewiſſen Deutſchen Rechtsſatz einverftans 
Ki wären, To fatgt. Doc daraus nur die Möglichkeit, daß der 
Lernende ihn mit. u Hauſe trägt, Dort anmendet und fü 
einen Gerigrsgebrauh oder eine Gewohnheit veranlaßt; aber 
wie Vieles kann auch diefen Erfölg verhindern, der Lernende 
ren m Lehre nicht an, die heimiiche Praris oder die 
nung dt dawider, u. dal. m. Jene allgemeinen 
Beranlaffiungsaründe der, Gewohnheiten mögen zur Lnters 
Säsung des ‚Vemweifes gebraucht, und wenn diefer juriſtiſch 
re Machweilung des consensus utentium geführt wors 
zn IE, zur näheren: Erklärung der Gewohnheit benutzt werden, 
jneiftticgen Beweis haͤlt nun aber Mec. bey manche 
jen rechtlichen Ideen fehr wohl möglih, wenn man — 
Ash wohl hier am unrechten Drte wäre — ‚bey dieſer 
efährung nur nicht unfern proceffualifhen Rigor geltend 
m, und den Beweie für verfehlt erklären will, wenn fid) 
„urgend einem Laͤndchen Deutſchlands eine Abweichung, oder 

im andern umr Befolgung des Rechtsſatzes als Landrecht oder 
—Sewohnheit nachweiſen ließe; denn auch die Römer tes 
jem ja, nöd) in dem doppelten Falle von einem Jus gertium, 
eenn-beflen Beſtimmung von dem Etviltchte geändert, oder 
imgelchrt gradesu aufgenommen worden if. Auch wird das 
Biemand unnatütlid finden, daß noch von einer allgemeinen 
j Deutid ‚wWölksbilbung geſprochen werde, wenn auch in eints 
gen Deusfden Pändern eine befonders verfeinerte Bildung, in 
ambrerit eisie bejondere Rohheit und Unculur bemerklih wäre; 
fol dein nun bey'm Rechte Alles fo ſtrenge genummen 
den 7 — . Zwi Allgemeinen möchte daher Rec. die Eriftenz 
f allgemeinen Deutichen Gewohnheltsrechtes zugeben ; aber 
e Zrage ift ihm die; wie beflimmt oder unbeſtimmt 

e ihm augehdrenden Säge, und welchen Nugen darf 
fh vom demjelden veriprehen? — Gewohnheiten find 
5 für fib »ag und ihwanfend, und erleiden, wie alles 
as bioß im Serähmife aufbehalten wird, leicht Mos 
ner, und werden bald in Diefem, bald in jenem Sinne 
ak: "gr kleine Bezirke firiss ſich wohl ein beſtimmter 
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Sinn, Für größere aber Wird der Allgemein ausgeſprochen 
Rechtsſatz Selten praftiihe Brauchbarkeit haben ; er dicht meh 
die rechtlihen Bedärfniffe und Anfoderungen aus, als daß e 
zugleich auch die Morm ousfpräbe, wonad der Richter im 
einzelnen Falle ſprechen könnte. Aus jenen allgemeinen vageı 
rechtlichen Ideen bilden fih nun aber in den eingelnen Staͤd 
gen und Bezirken die eigentlichen erſt brauchbaren Rechtsſaͤtze, — 
aber daß fie ſich überhaupt bilden, und noch mehr, daß ſi 
ſich gerade ſo und nicht anders bilden, ſcheint Rec. keine noth 
wendige Folge, obwohl beydes häufig der Fall ſeyn wird. Sf 
aber durch das einzelne jus civile erf die beſtimmte Rechts 
regel ausgeiprohen, dann mag aus der allgemeinen e dei 
wahre Sinn derfelben entwickelt werden, und dazu ift fie ge 
wiß von hödfter Wichtigkeit. Wieben Laffen fih denn aud 
andere Partifularrechte denugen, die ſich nad) jener allgemeiner 
Idee biefelbe Rechtsregel gebilder haben. — Aber fehr felter 
wird ſich jene allgemeine, oft bloß politifche oder in der Sitt 
begrändete idee, ſſchon als allgemeines brauchbares Ned: 
darftellen laffen , und ſoll dieles legtere — wie Kr. €. dod 
wollen ſcheint — unter unferem gemeinen Deutſchen unge, 
viebenen Rechte verftanden werden, fo möchte" Rec. deſſer 
Eriftenz in der Negel in Abrede ftellen. Kann nun aber aut 
dem, was wirklich allgemein vorhanden Ift, nod Feine Rechts: 
theorie gebilder werden, fondern bedärfen wir dagu noch deſſen, 
was in den einzelnen Ländern pofltiv gegeben ift, fo fann aud 
diefe Thesrie Feine abiolute, fondern nur eine hypothe 
sifche Allgemeingältigkeit Haben. — Auch hier möchte bi 
Vergleihung mit dem Noͤmiſchen Jus gentium zum Mareren 
Verftändnifie dienen, In den’ mehrften Fällen fahen, Die RB. 
mer die Ideen deffelden nur als die Veranlaffung zur Einfüh, 
zung civilrechtlicher Inſtitute an, wie bey der condictio in- 
debiti und acceptilatio; bey weiten feltener als das geltend 
Recht ſelbſt. Daß diefes letztere aber doch bisweilen gefcheher 
konnte, fheint Mec. feinen Grund darin zu haben, daß es in 
Rom eine eigne Behörde‘ für das Jus gentium gab, es folg 
lich aud nicht fehlen konnte, daß fi eine Theorie darfbeı 
bildete, was zu demfelden gehörte, und welche Anwendung e 
im Gerichte finde. Ganz anders ift dieſes in Deutſchland vorn 
jeher geweien und noch jest. In unjern Tivilrechren ift dag Parı 
tifulare nirgends vom Allgemeinen gefondert, und noch weniaeı 
Über die Wirkfamfeit des Allgemeinen etwas beſtimmt; wollt 
daher. Rec. Herrn E. auch zugeben, daß mit der Einführung 
des Roͤmiſchen Rechts in Deurichland eine Tendenz zur Allgeı 
meinheit bey'm einheimifchen Rechte entftanden ſey; fo kann 
Rec. dadurch unmoͤglich die Behauptung getechtfertigt achten 
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ns ſich das Augemeine auch wirklich gebildet Habe; vielmehe 
wird ihm die ſes dach den Mangel an Vorfehrungenfzum Aufs 
Anden, Deftimmenumd Fefthatten des Allgemeinen; wozu iM 
Rom die Prätoren fo wichtig mitwirkten, unwahrſcheinlich 
Das partifntare Sewohnheitsrecht iſt befonders in den Stadts 
sehten, deren Berfaffer den Auftrag erhielten, „das Recht zu 
Anden umd zu befchreiben“, beſtimmt and feftgehalten; auch 
Infangs dur die Schöffenureheile, und in ben Morddentichen 
Srädten auch durch die Bauerfpradhen fortgebifder worden, — 
üder beyde fo 88 a. - bezogen fi — das Par⸗ 
Alutaregpt,, und find jetzt in Vergeſſenheit gerathen. — 
"Ber. weiider ſich ſetzt zur Veurtheilung der vorgeſchlagenen 
Dehandlungearten unſers Privatrechis. Was zunaͤchſi Herrn 
m, mir yiemlicdher Weitſchweifigkeit und manchen Wiederhoe 
dauaen vdergeſtellte, Methode der groͤßeren Ausdehnung des 
Privatrechts anberrifft, fo glaubt Rec: nice, dag 
die Wineniiaft bedeutend gewinnen wird; vielmehr 
Eine zu Befücdten, dab an die Stelle gruͤndlicher Erörterung 
Mr ern md verbreiteten Germaniichen Inſtitute eine 
Keillante oberfläthlihe Nomenklatur derſelben -träte, wodurch 
eh gewig Feine Wrelfeirigkeit der Bildung und eine Ein⸗ 
“eihung in den Geift des Deutfchen Rechtes erreicht werden 
; und fol Alles mitgenommen werden, fo iſt es doch rein 
uamdalich, Diefes Alles gründlich darzuftelien. Er die Ausı 
wahl Tace ih freylich Peine Fefte Negel geben, uber Baraug 
folgt Body nit, daß nun gar nicht zu wählen HR; fonft mußte 
man ja auch bey Delicten mit arbiträren Steafen bie Berbreus 
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' Ber emtmeber alle fönfen vder alle ungefirafe laufen fa 


möge der Docent auf die befonderen Beduͤrfniſſe der Sul 
(ner Zuhörer Rüdjiht nehmen, alſo 5. ©. unfer Verf. Mans 
Ge aus den Schwäbiihen Stadtrehten und dem Toroler 
Beste mitriehmen, wozu ein Berliner oder Kieler Germa 
5 wihe berufen fühlen würde; das wird Niemand: ats are 
ig tabeln. So angenehm daher auch das angekfindigte 
fen? des Berf., ein Kompendium des D. Pr. Rei'nad 
der Hier angeführten Methode, den Germantften in ander 







' Wklihe fenm wiärde; fo glaubt doch Rec. , ein’größerer Ge⸗ 
. win fie Die Wi 
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ſenſchaft würde daraus entſtehen, wenn es 
ER. defallen jolite, uns entweder ein Soſtem des bisher 
Die Tehr vernadjläffigten Tproler Rechts zu geben, oder in 









Rebe einzeiner Abhandlungen mande bisher vielleicht 
an untecht rtert gebliebene Rechtsinſtitute zu ſchildern, 
J "einem Compendium doch ſchwerlich mit der gehörigen 
| i u Vollftändigkeit gezeichnet werden fönnten. — 
| E. vworſchla ge sur Beförderung der wiſſenſchaftlichen 
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Kultur unſers heimiſchen Rechtes anbetrifft, ſo iſt Rec. mit 
deren. Zweckmaͤßigkeit vollklkommen einverſtanden; nur ſcheint es 
ähm ſehr zweifelhaft, ob die ſpecielſen Stadt: und Landes 
Geſchichten die Ausbeute geben werden, die Hr. E. ſich davon 
veripricht. Wo werden wir viele Männer antreffen, die, wie 
Möfer und Miebuhr, mit dem geſchichtlichen den juriflis 
fhen Sinn und gehörige Kenntniffe des Rechts verbinden; 
wo werden fi in den Archiven noch die Verhandlungen über 
die Abfaffung und Nevifion der Rechte, die dod eigentlich 
allein das nöthige Licht ertheilen könnten, ‚vorfinden; ja bey 
den Stadtrechten, die fo häufig von Privaten verfaßt wurden, 
find dieſe Vorarbeiten wohl ielten publici juris gemorden! 
Hier. hat Hr. E. wohl einigermaßen idealiſirt; aber feine am 
deren Worichläge find .ausführbar und vortrefflih, und ihre 
Realiſirung ift tebhaft zu. wuͤnſchen. Möchte es namentlich dem 
Werf. gefallen, uns bald jeine Andeutungen über den Einfluß 
des Kölner Stadtrechts auf die Süuddeutihen Städte, deſſen 
auch ſchon Riccius einmal nebenbey Erwähnung thur, voll 
‚fändiger auszuführen und biftoriih zu begründen! Sind erfl 
jene Familien der Stadtrechte vollſtaͤndiger ausgemittelt, ſo 
dürfte dann auch wohl der gewiß fehr zweckmaͤßige Vorſchlag 
des wadern Stein (im erſten Bande feiner Betrachtung 
‚einzelner ‚Rechtsmaterien ) realiſirt werden, ſtatt eines allgemeis 
nen Deutihen Privarrehts, Darftellungen der einzelnen Fa— 
milien der Rechte zu geben. So has fhon Oelrichs in feiner 
Sammlung der Bremifhen Geſetzbuͤcher mit den Artikeln der 
Bremiſchen und Dldenburgifben Statuten die gleichlautenden 
der Verdener, Hamburger, Stader, Rigaer, Lübecfer und des 
‚Sachfenipiegels zuſammengeſtellt. Auf jeden Fal wird bey 
diefem Verfahren, der Sinn der Deutihen Partikularrechte 
richtiger aufgefaßt werden, als wenn wir fon jetzt, Alles 
auf die Idee eines allgemeinen Deutſchen Privatrechts zuruͤck⸗ 
führend, generaliſiren wollten; ſtatt treu und wahr aus den 
Geſetzen zu ſchoͤpfen würden wir nur zu leicht unſere vorge— 
faßlen Ideen in dieſelbe hineintragen. Moͤge das Bekenntniß 
und das Beyſpiel des trefflichen Moͤſer in dieſem Stuͤcke 
‚ung eine Warnung ſeyn! — — 

Uebrigens hat Hr. M. feiner Abhandlung einen Grundriß 
‚zu Vorleſungen angehängt, bey dem die Stellung mancher 
Materien wohl recht zweckmaͤßig if; nur find durch einzu 
großes Beſtreben nach ſyſtematiſcher Anordnung, andere Mas 
terien z. B. die Lehre von den Bauergätern, auf eine wiberı 
natürliche Weife zerriffen worden. Jedoch ein Mehreres darı 
über würde wider den Zweck dieſer Blätter ſeyn. 
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Entwickelungsgeschichte der Schmetterlinge, anatomisch und 
physiologisch bearbeitet von Dr. Herold, Prosector am 
anatomischen ‘Theater zu Marburg.- Mit 33 illuminirten 
und schwarzen Kupfertafeln. Cassel und Marburg bey 

“ Krieger. 1515. 118 8. in 4 


Dir Schrift, ein wichtiger Beytrag zur Entwicelungss. 
seihichte der Schmetterlinge, verdient ſowohl wegen der Wich⸗ 
Ggfeit des Segenſtandes, welchen fie abhandelt, als auch wegen 
der vielen neuen duch den Fleiß des Verf. aufgefundenen 
Üpstjachen eine ausführliche Anzeige. Die meiften der hier 
wisgetheilten ‚Unterfuhungen find an der Raupe und Puppe, 
des großen Kohlſchmetterlings (Papilio Brassicae L.) anges. 
felt., Es ware zu wünigen, daß der Verf. mehr. Ruͤckſicht 
uf die. Bildungsgejhichte größerer Raupen genommen hätte, 
I ©» 90m: Sphinx.ocellata, ligustri, conyolvuli,.elpenor;, 
' wphorbiae., Phalaena pavonia, mori, cosrus u. a., welche 
= Beh, doch leicht Hätte verſchaffen unen, Die Schrift yers 
für im-drep Abſchnitte, von; denen der erſte die Entwicklungs 
ihiäte im Raupenzuftand, der zweyte die im Puppenzuftand. 
der „dritte die. Theorie ‚der, Verwandlung der Gchmetters 
| — 5 Eine große Luͤcke in dieſer Schrift iſt der Mangel 
Uaterſuchungen des Schmetterlings / Eyes und der Bildung 
Embrpos im Eye ſelbſt. Es hätten Unterfuhungen an den 
tea, größerer Schmetterlinge als denen des Kohlſchmetterlinge 
die Ephäure, ſo wie über die Fluͤſſigkeiten ‚des Eyes, ans 
Ä ‚werden muͤſſen. Das Ey des Schmetterlings, ſo wie 
er übrigen. Inſekten, ſcheint nach den vom Rec. vorge⸗ 
Unterſuchungen aus einer aͤußeren, lederartigen 
| Mblen Schale au beſtehen, welche der falfartigen Ey ı Schale 
kr Bögel, und * 54 ee Ey s Schale der Eidechfen,; 
und ildkroͤten, ſo wie. der. Eys Schale „der 
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Rochen und Hayen analog iſt. Unter dieſer Schale liegt ein: 
zarte Haut, weiche der Dotterhaut aͤhnlich iſt, denn Das Er 
der Schmetterlinge, fo wie der Übrigen Inſekten, ſcheint blof 
Dotter, ohne Eyweiß zu enthalten. Endlich ift es wahrſchein 
ih, daf auch ein der Narbe des Vogeleys analoger Theil 
vorhanden it, worin fih der Keim des Raͤupchens bilder. 
Die widjtigfien Fragen find nun: in welchem Verhaͤltniß ftehl 
der Dotter zum Embryo? Wie gelangt die Dotterfubftan] 
als Ernaͤhrungsffuͤſſigkeit in den Embryo? Steht der Dottei 
durch einen Dotterkanal mit dem Darmkanal des Embryos ir 
Verbindung? oder wird der Dotter mittelſt Gefäßen reſorbirt! 
Diefe und fo viele andere Fragen hat der Verf. unbeantworte 
gefaffen, da doch offenbar mit der Unterſuchung diefer Gegen 
ſtaͤnde die Bildungs s und Entwickelungsgeſchichte der Schmet 
terlinge hätte deginmen follen. Wir wuͤnſchen, daß der mil 
feinen Unterfüchangen vertrante Verf. auch diefe Fragen durd 
Zergliederungen und mitcofcoptfche Beobachtungen an dem Eyı 
großer Schmetterlinge oder anderer Inſekten, z. B. der Maut 
wurfsgrille, der großen Heuftchrecken, beantworten möge. 

Erſter Abſchnitt. Erzeugung‘ und Entftehung des Kohl 
Schmetterlings in Geſtalt der Raupe bis zum Uebergang ir 
die Puppe, nebſt Erklaͤrung des Puppenzuſtandes. Der Verf 
täße fi die in der Raupe vorkommenden Organe aus dei 
Fluͤſſigkeit des Eyes durch die bildende Kraft geftalten, welch 
dem Eye bey der Begattung durch den männlichen Gaamer 
mitgetheilt wurde. Die Art der Entftehung und Bildung bei 
Drgane ſeibſt folle-fich der Kieinheit des Gegenſtandes weger 
ſchwerlich ausmitteln iaſſen. An dem Eye des Kohifehmetterling: 
allerdings nicht, doch wohl an dem Eye größerer Schmetterling 
und andrer Inſekten. Außer dem  Fourtpflanzungss Vermögen 
iſt die Raupe mit der Faͤhigkeit zu allen Verrichtungen ausge 
ſtattet. Demohngeachtet find die Raupen nicht geſchlechtelos 
wie Bonnet meint, ſondern ſie beſitzen ſchon die deutlich zu 
erkennenden Anfänge der Geſchlechtsorgane, welche ber Verſ 
genau beſchtieben und abgebildet hat. 

Die maͤnnlichen Zeugungsorgane beſtehen bey der erwach 
ſenen Raupe aus zwey laͤnglichen, violet gefaͤrbten Koͤrperchen 
weiche auf der oberen Fläche des hinteren Theils dis Magen 
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mben einander liegen, und. dur drey Einſchnitte in: vier Lap⸗ 
un guiheile find. In andern Raupen will der Verf. diefe die 
Hoden darftellenden Körperhen weiß, gelb; grün oder roth 
färdt gefunden haben. An dem vordern Lappen. befinder ſich 
ein weißer, etwas gebogener und frey anslaufender: Anhand; 
Une dem dritten Lappen entipringt ein feiner, langer Faden, 
weiher ruuckwaͤrts zum Maſtdarm läuft und zu einem kleinen, 
breiten und weißen Koͤrperchen anſchwillt. Jenes gelapptt, 
dem Hoden analoge Koͤrperchen enthält eine purpurrothe Fluͤſ⸗ 
figfeit, die unter dem Vergroͤßerungsglas ein Börnigtes: Anjchen 
het. In den Boden verzweigen fich: mehrere Luftgefäße: 
Die Anfänge der weiblichen Zeugungsorgane beſtehen aus 
men mweißlihs gelben, langen und platten’ Körperchen, die am 
terfefben Stelle liegem, wo ſich in der männlichen: Raupe die 
Heben befinden. Jedes dieſer den Ovarien entſprechenden 
Korverchen hat einen ahnlichen, vorderen, freyen Anhang, wid 
ber Hoden, und iſt der Länge. nach durch Furchen in vier Ab⸗ 
Weilungen getheilt. Es beſteht aus einer: baut die viler anter 
fh getrennte, auf einem Knoͤtchen feſtſitzande NRoͤhrchen eins 
fhließr.: Von feinem: hinteren: Endeentiprinät ein felner une 
enger Faden, der hey feinem: Urfprung eine: knotige Anſchwel⸗ 
Imig'geigte, und ruͤckwaͤrts lauſt. Die Faden endigen in einer 
weißen; aus zen; kleinen, platten und: odalen. Körperdyen ge⸗ 
kineren Maſſe. any auf .diefelde Ark will der Verf. die 
Nubinsente der Zeugungsorgane: in den jungen Manpen gefun⸗ 
tem Gaben, weiche eben das Ey verlaſſen hatten. Obgleich 
Kon Matpishi,; Swanmerdam und Lyoner die : Gefchlechtsi 
segane im der Raupe einigermaßen kannten, '>:fo hat ſich der 
Vfo dech das große Verdienſt erworben, die jetzt ſchon ſtart 
Aubende: Verſchtedenheit der Geſchlechtsorgane mit Veſtimmtheit 
Nach der Beſchreibung der Zeugungsorgane werden auch 

die Aeigen Drgane der :Ranpe einer naͤheren Unterſuchung 
wirwerfen. Die Anmahme des Merfi, daß der Saſft der 
Opriheigefäße bey den Inſekten das’ einzige: · Agens bey der 
Iufiöinag der Nahrung ſey, und daß in den Magen der Im 
klta-teime As ſonderung von Magenſaft ſtatt finde, If offenbar 
Air; weit mehrere Duſekien, ip die⸗ meiſten Käfer, 
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Libellen ;; Heufchreifen a. va: gar keine Speichelgefäße beſttzen, 
und dennoch Herbaudn. Auch ift es ja fattfam bekannt, daß 
bey den Heuſchrecken und Laufläfern, denen die Speichelgefäße 
fehlen, die. Abfonderung eines grünlichen Saftes in der Speifes 
tähre statt finder. : Eben ſo irrig find die Annahmen, daf die 
Ehulusbildung allein in dem Magen ftatt finde; daß die in 
den: Gallengefäßen abgejonderte Fluͤſſigkeit gar nichts zur Chyli⸗ 
ſtation beptrage und nur als ein Auswurfsftoff zu betrachten 
fen ;.daß.die innere Fiähe des dünnen Darms keinen Chylus 
aufnchme u. ſ. w. »Gegen die. Annahme, daß die in den 
Gallengefäßen abgeronderte Fluͤſſigkeit ein bloßer Auswurfsfioff 
ſey, ſpricht die Beobachtung von Treviranus ( Biologie B. 4. 
S. 4i7):von ber Raupe der Phalaera fagi, bey der er an 
Ballengefäßen: von ihrem Eintritt in den Darmfanal ywey 
zugelförmigen Behälter fand, die etwas Achnlihes von einer 
Gallenbtafe zu ſeyn fchienen. Den duch die Wände des Mas 
gens und des Darmkanals in die Leibeshöhle der Raupe ger 
tangeen Chylus nennt .der Verf. Blut, wogegen auch noch 
manches einzuwenden wäre. Das fo merkwuͤrdige und wichtige 
Ruͤckengefaͤß der Raupen wird ſehr kurz abgefertigt, und zwar 
mit folgender ‚Achßerung : Die mit ber Thaͤtigkeit des Nah⸗ 
eungsfanass "gleichzeitig erwachende Thaͤtigkeit des Ruͤckengefaͤßes 
läßt vermuthen, daß diefes: Organ. mit dem Luftgefäßfgftem 
einen wechjelfeitigen Antheil an der Bildung und Veredelung 
des Bluts habe. In einer Anmerkung vermuthet er, daß es 
ein Abſenderungsdrgan fey. Diefer . Vermuthung können wir 
keineswegs unferen Beyfall ſchenken, weil es wahrſcheinlich ift, 
daß das Ruͤckengefaͤß der Anfang eines Herzens und Gefäß 
ſyſtems iſt. Den Fettkoͤrper ſieht der Verf. richtigerweiſe für 
sinn. Meberfchuß des Chylus oder Bluts an, weicher ſpaͤterhin 
im Puppen : Zuftand zur Cahteng | und — neuer Organe 
—* wird, - 

+ der Zeit wiſchen der vietren und fuͤnften Haͤutung 
—— der Verf. auf der inneren Flaͤche der zweyten und drit⸗ 
1r8 ringfoͤrmigen Abtheilung der Haut die Bildung der Keime 
der Fluͤgel wahr, die an dem Schleimnetze, oder eigentlich 
an. der wahren Cutis befeſtigt ſind. Won der Zeit an, mo die 
 Maupe das letztemal ihre Epidermis zegenerirt hat, nimmt der 
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Raheungstanal ,„ fo wie alle Übrigen Organe, fehr bedeutend 
en Gtoͤße und Umfang gu. Zugleich wird auch der Fettkoͤrper 
ss anfehnliy vergrößert, daß alle Inneren. Organe. faft ganz. von 
bemielden bedeckt und umhuͤllt find. Jetzt bilden fich. innerhalb 
der vorderen ſechs Füße der Raupe die Keime der Schmetters 
lingss Füße, und innerhalb des Kopfs. die Anfänge der. Drgane 
des Schmetterlingetopfs,, nämlich. die Fuͤhlhoͤrner, der Saug— 
söffel , die Bartſpitzen und die Augen.. Die anfangende Bildung 
dieſer Keime ift der Zeitpunkt der herannahenden Verpuppung. 
Die Raupe Hört auf Nahrung zu fid zu nehmen, und’ gibt 
mittelt der in den Gpinngefäßen abgefonderten zaͤhen Spinus 
materie ihrem Körper eine. ſolche Haltung, daß die anfangende 
Bildung diefer Keime gehörig von flatten gehen. könne. 
Die Verbindung der Raupenhaut mit den Übrigen Orga⸗ 
nen wird durch das fich. unter ihr zu ‚einer neuen Haut bil 
dende Schleimnetz aufgehoben. Die am: der weichen neuen 
Haut befeftigten Muſkeln verkürzen: fih, und die alte noch 
über fie Herliegende Raupenhaut wird gerumgele, wie auf.dber 
Taf. 10. 11. ı2 und 13 deutlich . dargeftelle iſt. Durch die 
Eontraction der Hautmuſkeln werden num auch die im Innern 
des Körpers liegenden Gebilde in. einem hohen Grade verkürzt, 
Der in der Raupe ausgeſtreckte Mervenfirang mit feinen Gans 
gliem macht mehrere Schlängelungen ; die die Ganglien vers 
dindenden Zwiſchenſtraͤnge verkürzen ſich und werden nad und 
aach dicker, wodurch die Ganglien näher an einander ruͤcken. 
Das Rüdengefäß verkürzt fi. Die Tracheen verlieren ihve 
Größe und Ausdehnung, und die Zahl der Stigmaten veus 
mindert: fi. Der große und weite Mahrungskanal wird waͤh⸗ 
rend der amfangenden Werpuppung kuͤrzer und zarter. Der 
Verf. verwirft wit Net die Angabe Bonnets, daß die Raupe 
\ einige Toge vor der Verwandelung mit den Epfrementen bie 
ganze innere Haut des Nahrungskanals von ſich werſe. Die 
zierenförmigen und gelappten Hoden ruͤcken beym ‚Eintritt in 
den Punpenzuftand: näher an einander und verwachien allmähs 
ig ju einer violetten oder carmoiſiarothen Eugelfärmigen Maſſe. 
Die die Eyerröhrhen einfchließende Haut wird durch das Wach⸗ 
km der Eyerröhrchen fe geinannt, daß fie zetreißt, und daß 
bie Eyerröhrhen nur unbedeckt ſichtbar werden. Die in ber 
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todten Naupenhaut gebildete Puppe bewegt ſich unter mancher 
ley Rrümmungen aus der am Rücken ſich fpaltenden Hau 
heraus. Die Anfangs weiche Puppenhaus wird almählig hart 
beftcht aus zwey Schichten, von denen bie äußere Schichte di 
harte und fpröde eigentliche Puppenſchale darſtellt. Die inner 
Schichte iſt zart, weich, ſchwammig und mit Luftgefäßen durch 
webt, fie bildet die eigentlihen Keime. der Füße, der Flügel 
der Fuͤhlhoͤrner u. ſ. w. 

Bis zum vierzehnten Tag nad) ſtattgehabter Abſtreifun 
der Raupenhaut gehen folgende Veränderungen. an dem Nerven 
ſyſteme vor. Der erſte Nervenknoten ſchmilzt mit dem große 
vorderſten Mervenknoten, weichen der Verf. Hirn nennt, gan 
zufammen. Durch die gleichzeitig zunehmende Verkürzung. de 
Zwiſchenſtroͤnge des vierten und fünften Nervenknotens ſchmel 
zen auch dieſe beyden Knoten in einen einzigen groͤßeren zu 
ſammen, aus dem eben ſo viele Mervenpaare entſpringen, al 
vor ihrer Vereinigung. Die Zwiſchenſtraͤnge, welche im Hin 
terleibetheil der Puppe den achten, neunten, zehnten un 
«ilften Knoten: verbinden, verkürzen fi nad und nad) fo fehı 
daß ihre geſchlaͤngelten Krämmungen,, die fie mehr bildeten 
verloren gehen. ı Dev Nahrungskenal der Puppe nimmt bi 
‚gegen den achten Tag nah Ablegung der Naupenhaut an Ver 
türzung gu, wo er denn den hoͤchſten Grad der Verkuͤrzun 
erreicht hat, fo daß er jetzt noch einmal fo kurz ift als in de 
ausgewachfenen Raupe. Die Verkürzung betrifft befonders de 
Magen; bie Speiferäöhre dagegen wird länger, aber dänn« 
and enger. Die Gpeichelgefäße: fchrumpfen zufammen un 
‚verkürzen fih. Der dünne Darm bilder nah und mad ein 
zarte, dünne Roͤhre. Der weite Maftdarm verliert währen 
‘der Berpuppung feine Ausdehnnng, und bilder ein bloßes kle 
nes wulſtiges Ende des Darmkanals. Auch die Gallengefaͤß 
fhrumpfen allmaͤhlig ein und hören auf adzufondern. Di 
Spinngefäßie der Raupe fchwinden in der Puppe fo fehr, da 
:fie am achten Tag nad) fättgefundener Abftreifung der Raupen 
‚haut in der Geſtalt ſehr dänner, kaum zu bemerfender Fade 
erfcheinen; und endlich ganz verfhwinden. Alle diefe Werät 
derungen am Darmkanal ſind — der 5. Tafel ſehr ſchoͤ 
dargeſtellt. 


— — 


— 


Hold Sutwickelungsgeſchichte der Schmetterlinge. 71 


Bey der Sommerbeut ſchreitet nun die Büdung und: weis 
tere Entwicklung der verfchiedenen Theile der Puppe bis gur 
sollendeten Schmetterlingsgeftalt for Bey der Merbfts. oder 
Binterbrut hingegen bleibt die Puppe in der ſo eben angege—⸗ 
benen Beichaffenheit den ganzen Winter hindurch ohne ers 
Önderungen zu erleiden, indem die Kälte die Bildungsrhätigkeie 
heumt. Erſt im Frühling bey wieder eimtreiender Waͤrm— 
wird die Dildungsthätigfeit wieder wege. 

Bährend des Puppenzuftandes kommen alle Drgane, mit 
Auctnahme des Lufigefäßfyfiens, umd wahrſcheinlich auch des 
Nüdengefäßes, in einen Zuſtand von Unthaͤtigkeit. Die Aus. 
gabe der Lebensäuße:ungen bes Ruͤckengefaͤges vermißt Rec. 
fehr ungern, da diefes gewiß einen ſehr wichtigen, mo nicht dem 
wichtigſten Antheil an der weiteren. Ausbildung. hat. An der 
Duppe nimmt man übrigens Aeußerungen des Gefühls wahr, 
denn bey Auferen VDerährungen bewegt fie ſich. Der Gtoff 
jur weiteren Entwidelung ift in der Puppe eingefchloffen, dieſet 
nämlich iſt der. Fettkoͤrper, welcher allmählig duch die Bil 
dungsthätigkeit zur ferneren Ausbildung der Organe verwendet 
wird. Ueber die Frage, durch welchee Syſtem von Organen 
sun eigentlid die Bildung vollbracht wird, äußert ſich der 
Verf. nicht. Es wäre zu wuͤnſchen geweien, daß ber Verf 
Ver ſuche über die Lebensäußerungen der Puppe im Winter 
angefiellt Härte, um auszumitteln, einen wie hohen Grad der 
Kälte die Puppe vertragen kann; 0b fie gefrieren koͤnne, ohne 
dae Leben. zu verlisren, wie einige Naturſoeſcher ‚behauptet 
baben, u. ſ. w. 2 

Zweyter Abſchnitt. Entwicelung des: Gchmetterlings- in 
Seftafe der Puppe zum vollfommenen Inſect. In biefem 
Abſchnitt beſchreibt der Verf. die Art der Entwicelung des 
Schmetterlinge in der Puppe der Winterbrut, deren Bildungs⸗ 
chaͤtigkeit im Frühling durch bie wieder einwirlende Wärme 
zege gemacht wird. Alſo gerade derſelbe Haupteinfiuß, ‚die 
Waͤrme, weiche die Pflanzen zu neuem Wachſen beſtimmt, er: 
wet auch die. Wildungschätigkeis in der Puppa Daher tft es 
wohl nicht unge reimt gu vermuthen, daß die Thätigkeit, weiche 
das Wachſen, Bilden und Entwickeln der Pflanzen und Thiere 
bewirkt, im beyden Eine und dieſelbe Thäsiykers jo, die man 
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nicht unpaffend. mit dem Namen ber MWegetationstraft — 
legen kann. 

Den Körper der Puppe kann man, wie bekannt, feiner 
außeren Geftale nah in den Kopf, Bruft und Hinterleibstheil 
eintheilen. Diefe Theile bilden unter. fih eine gemeinſchaftliche 
Höhle, in welcher die noch unausgebildeten und von dem Fett⸗ 
törper umhällten Organe enthalten find. Die weitere Ausbil⸗ 
dung beginnt in diefer. Zeit zuerft in dem KHinterleibscheil . der 
Puppe und zwar in den Zeugungsorganen. In der männlichen 
Puppe bilder fih der gemeinfhaftlihe Saamengang. In der 
weiblichen aber werden die Eperröhrchen länger, und es gaftaks 
sen ſich die den weiblichen Zeugungsorganen angehörigen Saa— 
menbehälter nebft den befonderen Abjonderungsorganen. Gleiche 
zeitig wird die Bildung im Mahrungstanal rege. An der 
Stelle, wo fih die Speiferöhre mis dem Magen verbindes, 
fproße der Honigmagen in Geftalt einer Fleinen vundlihen Ar 
Schwellung hervor. Der dünne Darm fängt an länger, zarter 
und duschjichtiger zu werden. Jetzt verwandelt ſich der Fett⸗ 
törper in eine -blaugräne , feinflodige Subſtanz, und Iöft fi 
in einen gleichartigen gelben Brey auf. Das NMervenſyſtem 
bilder fih mehr aus und die Sanglien rüden näher an einans 
der. Die in der Puppe vege gewordene Bildungsehätigkeit 
äußert fi) auch an der zarten, bie innere Fläde der Puppen» 
fhale auskleidenden Haut. Zu beyden Seiten des Gehirns 
entwichelt fie fich in eine halbkuglichte, blaugräne Hervorragung, 
welche die gewölbte Haut des an jeder Seite des Kopfs fi 
bildenden Auges iſt. Zwifchen den noch unausgebilderen Augen 
geftalten ſich die Fuͤhlhoͤrner; nach unten am Anfangscheil der 
Speiſeroͤhre der Saugräffel; und zwifchen dieſem und dem 
Augen, etwas feitwärts, Die Bartſpitzen. Die den Bruſttheil 
ber Puppe auskleidende Haut, mit welcher die Keime der 
Flügel und der Füße zulammenhängen, wird in ihrer Textur 
fefter, nimmt eine blaugruͤne Farbe an, und laͤßt ſich jetzt 
(don von der Puppenichale ablöjen. Die den Hinterleibstheil 
auskleidende Haut, melde fih zu den äußeren Bedeckungen 
des Hinterleibs des Schmetterlinge entwickelt, wird bey der 
männlichen Puppe duch fieben ringförmige Einferbungen in 
acht Abtheilungen, und bey der weiblichen Puppe durch ſechs 
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ſoicher Einterbungen in fieben Abrheilungen gerheil. An der 
binterftien Abtheilung beginnt die Bildung der Außeren Ver 
gattungsorgane. | 

Bey der wieder rege gewordenen Bildungsthaͤtigkeit ruͤckt 
die Ausbildung ded Schmetterlinge immer weiter vor. In 
der männlichen Puppe bilden fih an dem gemeinfchaftlichen 
Caamengang die Saamenbläshen und das männliche Glied 
mit feinen Muſkeln. In der weiblihen Puppe werden bie 
Eperrödrhhen durch weitere Spaltung des fadenförmigen Forts 
fages länger, und das eins und zwenhornige Abfonderungss 
organ, fo wie der Gaamenbehälter, kommen an den noch 
unansgebildeten gemeinfchaftlihen Eyergang zu fisen. Der 
Konigmagen wird größer; der dünne Darm wird länger, und 
der Maſtdarm fängt an fih ausgudehnen. Die drey Haupt⸗ 
theite des Schmetterlingskoͤrpere, der Kopf, die Bruft und der 
Hinterleib werden nun genau abgeſchnuͤrt. So wie allmählig 
die äußere Geſtalt des Schmetterlinge dur die ſich ausblis 
dende Haut beſtimmt wird, fo srenmt fich diefelde zugleich von 
der inneren Fläche der Puppenſchale los, und die Entwickelung 
der an derſelben hängenden Eptremitäten fchreitet weiter fort. 
Die Keime dee Flägel, deren jeder aus zwey aͤußerſt feinen 
und duckhfichtigen Plaͤtichen beſteht, werden größer, fefter und 
lederartig. Die Plätshen verlieren ihre Durchſichtigkeit, weil 
fie an ihrer äußeren Flähe nah und nad mit einem gelblichen 
Schleime überzogen werden. Diefer Schleim, unter dem Mis 
frofcop betrachten, beſteht aus lauter einzelnen, faſt gleich 
großen Koͤrnchen, welche in der Folge die Fluͤgelſchuppen bil 
den. Ein ähnliher Schleim erzeugt ſich an der Oberfläche der 
Füße, der Fühlhöͤrner, der Bartfpigen und des Übrigen Koͤr⸗ 
vers, aus welchem fih in ver Folge Schuppen und Haͤrchen 
bilden. An der mis dem Schleime Überzogenen Oberfläche der 
fh entwickelnden Flügel erfheinen regelmäßig ‚verlaufende er⸗ 
habene Leiten, die genau mit dem Verlauf der unter ihnen 
liegenden Luftgefäße uͤbereinkommen. Diefe Leiften. find die 
ih bildenden Flügel: Rippen und. Blägel » Adern, welche hohle 
Konäihen darftellen, die mie der Brufihöhle In Verbindung 
fehen, und den Fluͤgeln die Ernährungss Fläffigkeit zuführen. 

In dem legten Zeitraum bis zur vollendeten Ausbildung 
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gehen noch folgende Veränderungen vor, Der gemeinfchaftliche 
Saamengang nimmt fehr bedeutend an Länge zu, und made 
viele Windungen, welche fid bis Über den Hoden hinaus erfirecken ; 
‚auch die Suaamenbläscher verlängern fich und bilden viele Kruͤm⸗ 
mungen; das männliche Glied wird compacter, und die Huͤlfs— 
- werkzeuge werden :ausgebilder, Sin der weiblichen Puppe werden 
die Eyerroͤhrchen und der gemeinichaftliche Eyergang länger und 
Dicker ; und die den Zeugungserganen angehörigen Abionderunge 
sraane nebſt den Saamendehältern werden größer. Der an 
Größe und Ausdehnung immer mehr zunehmende Honigmagen. 
erhält die Geftalt einer ovalen Blaſe, welche duch einen engen 
Hals mit dem vorderen Ende des eigentlihen Magens zuſam⸗ 
menmändee. Den von Cuvier und Ramdohr an einigen 
Schmetterlingen bemerkten dritten oder cplindrifhen Magen 
hat der Werf. in dem Kohlſchmetterling nicht gefunden. Der 
dünne Darım wird Hänger und bilder mehrere Kruͤmmungen. 
An dem an Ausdehnung zunehmenden Maftdarm "erfheint an 
ber Stelle, wo fi der dünne Darm in denjelben verfentt, 
‚eine ſackartige Erweiterung, welche der Verf. blinden Sack 
bes Maſtdarms nennt, der jedoch offenbar feiner Geſtalt unb 
Lage nad) ein wahrer Blinddarm if. Won dem im Hinter 
leibstheil der Puppe enthaltenen Fettkoͤrper bleiben die einzel⸗ 
nen Baͤlge der Lappen deffelben übrig, die in Geſtalt einzelner, 
‚gelber , länglicher , keulenfoͤrmiger Körper duch Luftgefaͤße vers 
bunden find, und an allen übrigen Organen im Hinterleibe 
hängen. Während der Entwicdelung der äußeren Bedeckungen 
des Schmetterlinge und der übrigen Organe erreicht. auch das 
Mervenſyſtem das Ziel feiner Höheren Ausbildung. Der zwepte 
und dritte Nervenknoten rüden fo nahe an einander, daß fie 
endlih in «einen einzigen großen Mervenfnoten zuſammen⸗ 
schmelzen, Mehrere andere Knoten treten duch Verkuͤrzung 
der, Zwifchenftränge näher an einander. 

Auh das Luftgefäßipftem erleidet Weränderungen. Die 
großen Luftgefäßftämme, welche ihrer ganzen Länge nach feits 
märts unter den zarten unentwicelten, von der Puppenſchale 
umſchloſſenen, eine einzige Höhle bildenden Bedeckungen ihren 
Platz haben, kommen durd die Ausbildung der Drgane und 

ber äußeren Bedeckungen des Schmetterlinge um fie her in die 
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Höflen der drey Haupttheile des Körpers zu liegen, fo daß 
fh die großen Luftgefäßſtaͤmme aus dem KHinterleibe durch die 
Bruſt bie in den Kopf erſtrecken. Der im Hinterleibe liegende 
Teil der großen - Luftgefäßftämme ſteht auf jeder Seite mit 
der Haut durch ſechs in den ringförmigen Abeheilungen derſel⸗ 
ben befindfiche Stigmaten in Verbindung. Der durch die 
Höhle der. Bruſt hindurchgehende Luftgefäßflamm hat nach vorn 
anf jeder Seite mit der Haut nur. durd ein Stigma Gemeins 
ſchaft. Gleichzeitig mit dee Bildung dee neuen Organe findet 
auch die Erzeugung neuer für die Organe beflimmter Luftgefäße 
fiatt.” Mertwürdig ift die an den neuen Quftgefäßzweigen der 
Bruſt vorgehende Bildung blafenförniger dünnhäutiger Saͤcke, 
welhe befonders in den Zwifchenräumen der. neben und über 
einander liegenden Mufteln der Gruft in großer Menge votı 
handen find. Sie follen aus einer einfachen ſehr garten Haut 
befichen , und der Verf. hält fie für Erweiterungen der äußeren 
Haut der Luftgefäßzweige. Webrigens geht in der Structur 
Ser Luftgefäße keine Veränderung vor, wie Lyonet angibt, 
fondern fie beftehen ſowohl beym Schmetterling als bey der 
Raupe aus einer Äußeren und inneren Kant, zwiſchen welchen 
6b die fpiralförmig gewundenen Faſern befinden. Bonnets 
Angabe , daß die Luftgefäße bey der Häutung der Raupe ebens 
falls regenerirt werden , iR nach den Beobachtungen des Verf. 
unrichtig. Die Meynung Lyonets und Martinete, daß bie 
Puppen nicht refptrirten, iſt nad den vom Verf. angeftellten 
Berjuchen falfh; denn er fand, daß Puppen, denen er bie 
Stigmaten: mit fertigen Subſtanzen verfchloffen hatte, eben 
ſewohl wie diejenigen Raupen fterben, mit denen man dieſen 
Verſuch angeftellt Hatte. Auch Hat der Werf., fo wie Bonner, 
beobachtet, daß die Putfationen des Ruͤckengefaͤßes in der 
Pappe fortdanren. Es ift dem Rec. daher ehr wahrſcheinlich, 
daß das Ruͤckengefaͤß eine fehr wichtige Function bey der Bil⸗ 
dung bed Schmetterlinge babe, die aller Analogie nad mit der 
' Sanction des Herzens und Gefäßiyftems dem Foͤtus der Thiere 
mit BWirbelbeinen zu vergleichen: iſt. 
&o wie fich die Organe des Schmetterlinge dem Ziel-ihrer 
Yussiidung in Der Puppe genährt haben, wird ihre Thätigkeie 
un) dig jedem Organe eigenthuͤmliche Verrichtung immer mehr 
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rege. Man bemerkt fhon duch die ziemlich durchſichtige Pup 
penſchale an den von ihrer inneren Fläche losgettennten uni 
abgelöften Flügeln uno Füßen ſchwache Bewegungen, als Aeuße 
tungen der Empfindlichkeit und Reizbarkeit. Die Speichel 
gefäße ‚fondern ihren eigenthämlihen Saft ab, welcher fid 
duch die Speiferdhre in den Magen ergieft, und mwodurd 
dee: darin‘ enthaktene, in einen rothbraunen Körper verwandelt 
Ueberreſt des in der Raupe zurüdgebliebenen und aus derfelbe: 
in die: Puppe Übergegangenen Nahrungsſtoffs aufgelölt uni 
durch die wieder. erwachende periftaktiihe Bewegung des eigent 
lichen. Magens und des dännen Darms nad und nach in ber 
Maſtdarm fortbewegt wird. Diefem aufgelöften Körper milch 
fi, eine. in der Gallengefähen abgeionderte weiße Materie bey, 
die fih mie dem eben erwähnten fläffig gewordenen Körpeı 
in dem Maſtdarm anſammlet. Der Hoden fängt an Saamer 
abzufondern, der die Saamenblaͤschen und ben gemeinſchaftli 
hen Saamengang anfült. In den Eyerröhrchen. werden di 
fhon fehher erfcheinenden Eyerhen größer. Die den weiblichen 
Zeugungsorganen angehörigen Abfonderungsorgane Beginner 
abzufondern. Die äußeren Bedeckungen des Schmetterlinge 
nehmen eine feftere Steuctur an, und find mit Schuppen und 
Haͤrchen beſetzt. Diefe Sowohl als die daran Hängenden Be 
mwegungss und Binnes » Organe loͤſen fih von der inneren 
Flaͤche der Puppenihale (os. Endlich erbricht der Schmetter 
ling die Puppenſchale und tritt aus derfelben hervor. Syn bie 
mit der Bruſthoͤhle in Verbindung ſtehende Kandle dev Fluͤgel⸗ 
tippen dringt nun reichlich die Ernährungsfläffigkeit ein, mor 
durd die bisher in einem engen Raum eingefchloffenen Flügel 
der Länge und Breite nad) zunehmen und ihre gehörige Größe 
erreichen. Ferner gibt der Schmetterling durch den After eine 
anjehnliche Menge einer hellrothen Fluͤſſigkeit von fi, welche 
aus dem im eigentlichen Magen aufgelöften, harten, rothbrau⸗ 
nen Körper befteht, dem ſich die in den Sallengefäßen abge 
fonderte Fluͤſſigkeit beygeiniſcht hat. Diefe Fluͤſſtgheit kann 
nach der Meynung des Rec. in mancher Hinſicht mit dem 
Meconjum verglichen werden. 

Durd) die Beobadhtungen bes Verf. wird die ſchon von 
Reaumur, Segur, Bonner, Lyonet, Cuvier und Ramdohr 
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vorgetragene Meynung, daß der Fettlörper der Raupe sub 
Entwikelung und Ausbildung des Schmetterlinge während 
des YBuppenzuftandes verwendet werde, hinlaͤnglich beſtaͤtigt. 
Bean wir auch gleich darin dem Verf. beyſtimmen müffen, 
deß der Fettkörper in der Puppe in eine Ftäffigkeir aufgelöſt 
werde, und daß diefelbe durch die, durch die Tracheen einges 
abmete atmo ſphaͤriſche Luft diejenigen Qualitäten erlänge, wor 
duch fie in den Stand gefeht wird, zur Bildung und zum 
BVachethum der Drgane verwender zu werden , ſo fehen wir 
keineswegs ein, wie diefe vom Verf. Blut genannte Ernähr 
rungsflüffigteit in die Maffe der Organe übergehe, denn ein 
bleßes Kryſtalliſtiren und Anſchießen derfelben zu Organen fins 
der nicht ſtatt, und gewiß ſpielt hierbey das vom Merf. fo 
wenig beachtete Rädengefäß eine große, wo nicht die Hauptr' 


Dritter Abſchnitt. Theorie der Verwandlung der Schmet⸗ 
terlinge. Die merkwürdigfte aller Erfcheinungen im ganzen 
Laufe der Entwicklung des Schmetterlinge vom Eye bis zu 
der Vollkommenheit, wo er fi fortpflangen kann, iſt nach des 
Berf. Meynung fein Puppenzuftand. - Mit allen‘ ihm eigens 
Hämlihen Organen verfehen, die aber ſaͤmtlich gleichmäßig 
anausgebilder find, erſcheine der Schmetterling in der Geftalt 
der Puppe als ein amansgedildetes und - unentwickeltes Inſect, 
dem , außer der Reſpiration und Pulſation des Nücengefäßes, 
mod die ihm in der Geſtalt der Raupe, als auch die in 
feiner WBolllommenheit weſentlichen Werrichtungen mangeln. 
Das ganz Eigenthämliche des Puppenzuftandes beſtehe darin: 
deß der Schmetterling als Puppe eben fo viele Maffe, als im 
Zuftande feiner Fortpflanzungsfaͤhigkeit define. Die Morhwens 
bigfeit der Verwandlung ſeye dadurch begründet: daß die 
Keime der Fortpflanzungs. Organe, "welche der Raupe fchon 
angeboren find, bey ihrem Größerwerden, während des Wache⸗ 
chums der Raupe, in- einen und eben demſelben unentwickelten 
Zuflande verbleiben ; denn infwickelten fih die Keime der Ger 
ſchlechtothe jile in der Maupe- zu vollfommenen Organen, fo 
’ würde fi der Schmetterling in der Organifation als Raupe 
 fertoflangen koͤnnen, und.der Hebergang in eine andere, von 
ber der Raupe verſchiedenen Organifation nicht flatt finden. 
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Um: daher Hey der Raupe, welche auferdem zu allen. einem. 


Inſecte eigenthuͤmlichen Werrihtungen fähig if, das Fortpflan⸗ 
zungds Vermögen durch das Nichtentwickeln der; Geſchlechts⸗ 


theile fo fange zu unterdrüden und zu hemmen, bis der 
Schmetterling aus der Orzanifation der Raupe in der unaus⸗ 
gebildeten Geftalt als Puppe von gleiher Maſſe, wie er im 
Zunftande der Fortpflanzungsfähigkeit Hat, erzeugt ift, würden. 
neben den aus der Flüffigkeit des Eyes erzeugten Keimen der 
Geichlechtscheite gleichgeitig, ſowohl in der männlichen als 
mweiblihen Raupe, die Spinngefaͤße gebildet, moburd ber: 
Schmetterling als Raupe ſtatt des Fortpflanzungstriebes einſt⸗ 
weilen mit einem Kunfttrich begabt werde. 

Sm gangen Laufe der Entwickelung des Schmetterlings 


wirke eine und dieſelbe Kraft, nämlich die bildende Kraft, 
welche durch den männlihen Saamen der in den Eyern bes’ 


unbefruchteten Schmetterlinge / Weischens enthaltene Fuhffigkeit 
mitgetheilt. werde, die fie duchdringe und belebe; und weil: 
der Schmetterling dem eigenthämtichen Gange feiner Entwicke⸗ 
lung gemäß in einen Puppenzuſtand verfalle, ehe er fich fort 
pflanzen kann, fo laſſe die bildende Kraft den Schmetterling 
erft in der. Oxrganifation der Raupe aus der Fluͤſſigkeit des 
Eyes hervorgehen, vermittelt deren Organifation fie den Pup⸗ 
penzuftand hervorbringe. Während durch den aufgenommenen 
Nahrangsfloff "die: Organe der Raupe durch Wachschum ſich 
vergrößern, würden aus dem zur. Ernährung der Organe nicht: 
erforderlichen Blute, außer dem Fettförper nach und nah am: 
dem Schleimneke die Keime aller Organe, weiche den Schmetr 
terling aͤußerlich auszeichnen, - gehildet, wodurch das Dafepm 
und die elgenehümliche Drganifation der Raupe aufhöres; denn 
außer dem : Lufigefäßfufleme und dem Ruͤckengefaͤße verlören 
alle Abrigen für -dben Raupenzuftand fo wichtigen und wefenelir. 
den Organe, während ihre bisherige Structur fehe verändert 
wird „ ihre eigenthümlichen Wersihtungen. Die ganze Selbſte 


 Mändigleit des Schmetterlinge als Raupe werde hierdurch vers 


nichtet, und die Organe ber Raupe ſaͤnken durch Veränderungen, 
weiche au ihuer Struetur vorgeben, auf dieſelbe Bildungsftufe, 
amf weicher: die an dem Schleimnege, als Keime den Schmetr 


terling aͤußerlich ausprichnemden Organe erſcheinen. Hierdurch 
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wigden die Organe der Raupe feldft zu unausgebildeten Organen 
einee höheren DOrganifation,, und befämen durch diefe MWeräns 
derungen ihrer Structure ſchon Aehnlichkeit mie der Geſtalt, in 
weiber fie ericheinen , wenn die eben erwähnten Keime ſich zu 
' witommenen, Theilen entwidel haben. . Die Organe der 
Raupe, weiche mir diefen an dem Schleimnetze hervorgeſproſſe⸗ 
nen Keimen in ein Gleichgewicht der Bildungsftife treten, 
bilderen den Schmetterling in umausgebilderer Geftalt als 
Dappe, deren Körper an Maſſe der Maffe des Schmetterlinge 
Yeihlimmt. Die Gpinngefäße, welche für die Hervorbrin⸗ 
gang der Puppe im der Organifation der Raupe fo. wichtig 
ind, verfhmänden wieder, fobald die Raupe in den Puppens 
yaftand, vrrſunken ift, denn die Entwickelung der Keime: der 
Sortpflangungs » Organe zu volllommenen Organen werde durch 
em Pappenzuftand norhwendig, und das Gehemmtwerden 
free Entwicklung durch die Anweſenheit der Euren 
mäfie aufhören. | 

Die Hildende Kraft entwickele die von ihr * die On 
ganifation der Raupe erzeugte Puppe auf Unkoften bes = 
törpers bis zum volllommenen Inſecte. Alle mausgebildeten 
Organe der Puppe gelangten durch diefen eigenthämlichen Ent— 
wißelungsftoff zu der Beftalt, die Ihnen im Zuflande ber 
Fortpflanzungsfähigkeit des Schmetterlinge. eigenthuͤmlich iſt, 
wo danız jedes Organ, ſo wie es dem Ziel feiner Entwickelung 
end Ausbildung ſich nähert, nach und nach feine der ganzen 
Organifation angehende Verrichtung offenbar. Die bildende 
Kraft, mit welcher die Fiäffigfeit des‘ Eves durch dem männlis ' 
sen Saamen befeeit wird, Habe im vollkommenen Inſecte, 
dem Gchmetterlinge, den Gipfel ihrer Thaͤtigkeit erreicht: 

Mer. muß geftchen, daß er dee vom Verf. aufgeftellten 
Mepnung über die Mochwendigkeit der Werwandelung, fo wie 

den telzologifhen Anſichten Aber die Function der Spinngefaͤße 
keineswegs beytreten kann. Denn läge die Nothwendigkeit der 
Berwandfung bey den Inſecten Aberhaupt in einem unausges 
bideren Zuftand der Zeugungsorgane in der frühen Zeit, fi 
nie einzaichen,: warum die Arheitäbienen eine Verwandlung 
erleiden, die body niemals ausgebildete Zeugungsorgane erlan⸗ 
gen, Dach dem Anſichten des Rec, möchte die Nothwendigkeit 
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der Verwandlung hauptſaͤchlich in dem allgemein geltenden organte 
Geſetz liegen, daß alle zuſammengeſetzte und höher organiſtrte 
Weſen und deren Organe ihre Bildung mit einer einfacher 
Form beginnen, und nad. und nad zu "einer vollendeteren 
Bildung fortfchreiten. ‚Der nähfte Grund zu: der eigenthuͤmli⸗ 
chen Metamorphofe des Schmetterlinge ift wohl darin zu ſuchen, 
daß: die in den fehr zahlreichen Epern des Schmetterlings⸗ 
Weibchens durch die Befruchtung fih bildenden Raͤupchen eine 
viel zu geringe. Quantität von Ernährungsfläffigkeie finden, 
um dadurch !hre vollendete und ausgebildete Geſtalt, wo nicht 
der Maſſe, doch mwenigftens der Form nad) erhalten zu fönnen. 
Machdem die geringe Quantität der, Ernährungsfläffigkeit im 
Eye zur Bildung des Raͤupchens, befonders feiner Chylifications⸗ 
Organe verwendet ift, fo durchfrißt das Raͤupchen die Wände 
der Eyhälle, in Bolge des in ihm rege gewordenen Nahrungss 
triebs. Kaum das Ey verlaffend verzehrt es die vegetabiliſchen 
Subſtanzen, in weldhe die Mutter die Eyer abgefegt hat. In 
der Periode des Raupenzuftandes- find die mit der Art der 
vegetabilifchen Subſtanz in Beziehung ſtehenden Organe ber - 
Ehplification, die farkten Kiefer, die großen: Speichelgefäße, 
der weite große Magen, ber weite Darmkanal und die langen 
Ballengefäße vorzüglich thätig; während die Aeußerungen ber 
Bewegung und Empfindung duch die geringe Ausbildung der 
ihnen entiprechenden Organe noch fehe beſchraͤnkt find. Sm 
der Raupe iſt die Lebensthaͤtigkeit hauptſaͤchlich auf-idie: Pros 
duction von Maſſe gerichtet, wodurch eines Theils die Raupe 
größer wird, und andern, Theils der Fettkoͤrper gebildet wird, 
der zur Bildung von Organen für eine höhere Bildungeſtufe 
verwendet werden fol. Nach erlangter Ausbildung der Raupe : 
Hört der Mahrungstrieb auf, und ed äußert fi der Kunſttrieb, 
dur) ‚Bildung von Faden oder, Gefpinnften aus der in den 
Spinngefäßen abgefonderten Spinnwaterie, welche durch freyes 
Aufhaͤngen des Körpers oder durch Umhuͤllung deſſelben für die 
meitere Entwidelung nothwendig ift. "Hierauf nun tritt Nude 
in. der. Bewegung ein und ein dem Schlafe ähnlicher Zuftand, 
während. welhem die Raupe duch die in. ihr fortbauernde 


Qinngsrhäsgfeit in. die Puppe verwandelt wird. 
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J. Puppenjzuſtand find dorzuͤglich die Tracheen und das 
Rackengefaͤß thaͤtig, als diejenigen Organe, durch welche die 
weitere Ausbildung bewirkt wird. Dieſe Periode gleicht einem 
jwenten Fdtus s Zuftand für eine Höhere Bildungsſtufe, binnen 
weichem die durch die Raupe produgirte Maſſe, der FettBörper, 
zyar Erzeugung neuer Organe und zur weiteren Ausbildung 
älterer Drgane verwendet Werden fol, Der Fettlörper wird 
in eine dem Chylus aͤhnliche Fluͤſſigkeit verwandelt, und nimmt 
nach und nad an Größe ab, fo mie die Bildung der aus der 
weichen, fchleimartigen Haut des Körpers, innerhalb der 
Duppenichale, herdorfproffenden und hervorwachſenden Anfäge 
der neuen Bewegungs s und Sinned s Organe vorwärts fchreiter. 
Das Nervenſyſtem wird in feiner Bildung durchs Aneinanders 
räcfen und Zufaommenfhmelzen der Nervenknoten, und durch 
die dadurch erfolgende größere Concentrirung der Nerventhaͤtig⸗ 
deit gefteiger. Der Nahrungskanal verändert fih und wird 
feimer örganifirt, für eine feinere Nahrung im Schmetterlingss 
Zuftand, nämlich für den Nectar ber Blumen. Die in der 
Raupe als bloße Keime vorhandenen Zeugungsorgane nehmen 
an Größe und Ausbildung zu, und es beginnt die Abfonderung 
und Difdung von Zeugungsfläffigkeiten. In dieſer Zeit vers 
idpinden die Spinngefäße; die Speichel» und Gallengefäße 
er werben fleiner- Das Berihmwinden Und Kieinerwerden 
ion Sebilden Teßt eine der Einfaugung analoge Function vor 
a: wodurch dieſe aber bewirkt wird, iſt unbefannt. Die 
A ge erfchwindendn und Feiner werdenden Organe wird 
: Aus6ild ung der rigen Organe m So wie num 
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allmählig die Bildung der Organe für eine höhere Stufe des 
Lebens vollendet ft, fo werden ihre Functionen vege. Die 
Speihels und Gallengefäße fondern wieder Fluͤſſigkeiten ab. 
Das Mervenfoftem fcheint einen höheren Grad von Empfinds 
lichkeit zu äußern, wodurch die reigbarer gewordenen Muſteln 
zu häufige Bewegungen gereizt werden. Der wieder erwachende 
Nahrungstrieb, wahrſcheinlich auch das größere Beduͤrfniß der 
satmofphärifchen Luft zur Erhaltung des Lebens, fo wie auch 
das Beftreben, bie nen. gebildeten Drgane in Function zu feßen, 
bewirken das Durchbrechen der Puppenfhale Die Flügel des 
nun aus der Puppe hervorgetretenen Schmetterlinge erlangen 
ſchnell ihre ganze Ausbildung, wenn anders nicht eine kaͤrgliche 
Nahrung im Kanpenftande, oder Kälte die Ausbildung hins 
dern, und dadurch der Schmetterling verkrüppelt wird, mie 
fih die Entomologen auszudrücden pflegen. In diefer legten 
Periode ift in dem Schmetterling vorzüglich der Fortpflanzungss 
trieb rege, oder das Beftreben, die ausgebildeten Zeugungsorgane 
in Action treten zu laffen. Die ausgebildeten Bewegungs 
örgane einer höheren Ordnung, die Flügel und mehrfach ger 
‚gliederten langen Füße, fo wie die ausgebildeten grofen 
Sehorgane, wahrſcheinlich auch die Gehoͤr⸗ und Geruchs— 
Organe, ſetzen den Schmetterling in den Stand, die Gegen— 
fände zur Stillung des Zeugungstriebs auſzuſuchen, und den 
Zeugungsact feldft vorzunehmen. So wie diefer Trieb durch 
den vollendeten Zeugungsact erlofhen ift, hat das Leben des 
Schmetterlinge feinen Culminationspunft erreicht, indem, wie 
es fcheint, die Lebensthätigkeit durch die Zeugung erfchöpft ift. 
Das Weibchen legt die befruchteren Eyer an diejenigen vegetas 
biliſche Subſtanzen, morauf es als. Raupe feine Nahrung 
gefumden hat. Der Schmetterling ſtirbt nun, und feine Or— 
ganifation zerfällt wieder. 

Uebrigens findet eine ähnlihe Verwandlung und ein aͤhn⸗ 
liches ſucceſſives Fortfchreiten von einer einfachen gu einer 
zuſammengeſetzten Organifation bey der Bildung aller thierifchen 
Weſen flatt, nur gefchieht es bey dem meiften in dem Eye 
felöft, und daher der, Anſchauung des Beobachters entzogen. 
Ben dem Menfhen und bey den Saͤugethieren kommt eine 
ähnliche Metamorphofe und Entwickelung vor, jedoch mit dem 
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Unterſchied, daß der fich bildende Fötus die Stoffe zu feiner 
Bildung aus den Säften der Mutter nimmt. Bey den Voͤ— 
gein und Amphibien, namentlid den Schildkröten, Eidechſen 
und Schlangen, gibt die Mutter dem befruchteten Keim eine 
Hintänglihe Menge von Ernährungsfubftangen in dem Eve 
mit , die bey gewiſſen Aufieren Einfläffen zur Ausbildung des 
Fotus verwendet werden. Bey den Froͤſchen dagegen geichieht 
die Verwandlung und: allmählige Bildung des Förus unter 
unferen Augen, meil die von der Mutter dem Keime mitgeges 
bene Ernährangsfubftangen nicht zur vollendeten Ausbildung 
Dinreichend und ſchon lange vor erreichter Ausbildung vom 
Förus verzehrt find. Daher fehen wir den in feiner Bildung 
begriffenen Frofh als Kaulquappe im Wafjer mit Auffuhen 
son Ernährungss Subftangen befchäftigt, woraus das zur weis 
teren Ausbildung der Organe nothwendige Blut bereitet wird, 
Es würde dem Rec. leicht fenn, auch aus den Übrigen Thiers 
Claſſen Beyfpiele der Art anznführen, und die. Bildungegez 
ſchichte des Fötus, ſo wie das allmählige Fortfchreiten von 
einer einfacheren gu eimer zufammengeleßten, höheren Drganis 
fation zu erzählen, wenn es der Zweck diefer Blätter erlaubte. 

Am Schluß bitten wir noch den Verf., die Verfiherung 
unjunehmen, daß die ausführliche Anzeige feiner ſchaͤtzbaren 
Schrift nicht ans Tadelſucht entfprungen ift, fondern einzig 
aus Dem Wunfhe, die Maturforicher auf dieſelbe aufmerkſam 
za machen. Wir können zugleih den Wunſch nicht bergen, 
daß der Verf. fernerhin ähnliche, die Anatomie -und Phyfios 
legie der Inſecten bereichernde Arbeiten liefern’ möge. 

Die zu dem Werke gehörenden 35 Tafeln Abbildungen 
find vom Verf. gejeihnet und von dem wadern J. ©. 
Belmere in Mürnberg ſauber in Kupfer geflohen. Auch 
kann Ker. zum Ruhme der Werlagshandlung anführen, daß 
die Pertern und das Papier gut, und der Druck correct aus⸗ 


sefalen iſt. er 
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‚Klinik der chronifhen Krankheiten mach eignen Erfahrungen und Be 
obachtungen und mir WVBerüdfichtigung der bemährteften Schrift: 
ftelter , fuftematifh bearbeiter von D. Friedrid Jahn, herz. 
Sadien » Meiningfden Hofmedicus u. f. w. Erfurt ıgıs. In 
Commiſſion der Kevferfhen Buchhandlung. (2 Rihlr. 8 Gr.) 


Der Verf., durch mehrere Schriften befannt und durch die vers 
heerende Krankheit der leßtverfloffenen Jahre der Welt entriffen, 
"fühlte das Beduͤrfniß einer Klinik der chronifehen Krankheiten, 
und befchäftigte fih damit, diefem abzuhelfen. An der vollen, 
deten Ausführung diefes Werks hinderte ihn der Tod, Der 
‚gegenwärtig erfäheinende erfte Theil it von ihm ſelbſt volltäns 
dig ausgearbeitet und zum Druck befördert worden. Da es 
aber, wird in der Vorrede gejagt, ſowohl der ausdruͤcklichen 
Abſicht des Verfaſſers, als dem Intereſſe des Publitums zus 
wider feyn würde, ein unvollendetes Werk zu liefern, fo hat 
‚die Verlagshandlung bereits die Weranftaltung getroffen, alle 
Materialien, die fih für den zwepten Band unter Jahns 
dirterarifhem Nachlaß befanden, einem als Schriftſteller, fo 
wie als Praktiter geübten und in feinen mediginifhen Grund; 
fägen mit dem Verſtorbenen befonders uͤbereinſtimmenden Ger 
dehrten zur Revifion und Ausfüllung der allenfalls vorhandenen 
Lücken zu uͤbergeben, und da fie die baldige Beendigung diefes 
Geſchaͤftes mit Gewißheit verfprechen fann, fo hängt die Hals 
dige Nahfolgung des zweyten Theis von der Aufnahme diefes 
erftien ad, Was Mer. betrifft, fo ift er weit entfernt, den in 
dem vorliegenden Theil herrfchenden Grundfägen feinen Bey 
fall zu geben, und erwartet nach den gegebenen Verſprechungen 
in Ruͤckſicht des zweyten Bandes treue Anhänglichkeit an dieie. 
Unterdeffen enthält dieſer Band vieles Gute und Brauchbare, 
welches das Nefultat treuer Beobachtung aller Zeiten ift, und 
manches einzelne, das dem Verf. angehört in Beziehung auf 
die hier abgehandelten Krankheiten. Die Benußung vieler bes 
währten Scriftfteller ift unverkennbar. Die Fehler der fuftes 
matifhen Bearbeitung fallen übrigens in die Augen. 

Der Inhalt diefes erfien Theils begreift nebft der Eins 
leitung fünf Abichnitte, wovon der erfte von den Nervenkrank— 
beiten uͤberhaupt; der zwepte von den Krankheiten des innern 
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Sinnes; der dritte von. der krankhaften Muſtularbewegung 
er vierte von. den gemifihten Krankheiten. des. innern: und 
äußern. Sinnes; der. fünfte von den Krankheiten. des Inmphatie 
hen Syſtems handelt. Bey den gemifchten Krankheiten. des 
innern und äußern Sinnes werden die. Wafferjcheu, der Schlags 
Auf und die Ohnmacht als chrenifhe Krankheiten abgehandelt, 
indem in der Einleitung eine Krankheit. chroniih genanns 
wird, deren Dauer nicht an einen regelmäßigen Ficberverlauf 
gebunden, oder wobey das Fieber nur ſymptomatiſch iſt. Da 
man von dem Begriff einer chroniihen Krankheit, die dad 
Vort chronisch bezeichnet, und die durch das Altertum. geheis 
ligt it, abging, und im die Klaffe der fchronifchen. kurzwaͤht 
rende und and hißige Krankheiten aufnahm, fo fällt es. fichen 
($. 1.) ſchwer, einen feften Begriff. von. demjenigen gu. geben, 
was dief Aerzte chronisch nannten, Das Verhaͤltniß des Fieber⸗ 
juflandes zu. der Krankheit ſelbſt kann nicht allein die Idee 
der chronischen. Krankheit geben, denn. das. chronische in 
Krankheiten hängt nicht von diefem allein ab. 

Die naͤchſie oder letzte wahre und eigentliche Urſache der 
chtoniſchen Krankheiten iſt nad) dem Verf. wohl Immer Schwaͤche, 
veränderte. Mifchung und Form der Syſteme und Organe, in _ 
denen der Sitz der Krankheit enthalten if. Was den Shwähes 
zuſtand betrifft, worauf alle chronifhe Krankheiten ohne 
Unterſchied fich gründen follen, fo wird diefes von der stäglis 
den. Erfahrung. widerfprohen., und der Verf felbfi wider 
freie fih an: mehreren Orten, Weil faber nach ihm das 
Iäte Glied in deu Kette der Erfcheinungen. bey. chronischen 
Krankheiten immer an Schwäche gefnüpft tft, ſo gibt er vors 
fhiedene an, eine. directe oder indireete, welche bald allgemein 
Über den Organismus fich erſtreckt, bald in einzelnen Organen 
und Sebildungen ihren Sitz hat. Aus dem letzten gegebenen 
Fal tritt nun ferner nach dem Merfaffer, unter gewiffen Vers - 
haltniffen der reigenden, und fchädlichen Einfläffe, diejenige 
Disharmonie der erregenden Potenzen hervor, welche die gas 
miſchte genannt wird. Die reihen Quellen chroniiher Kranfs 
beiten, der anomale Rrankheitszufland, der unabhängig von 
Schwäche it, umd bie ungleiche Vertheilung der Kraft mens 
dem entweder gar miht, oder nicht, mie fie es verdienen, 
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gewuͤrdigt. Der hyperſtheniſche Zuftand, der fo oft vorfänmt, 
and befonders bey manchen Krankheiten, die von einem kurz 
gen und hitzigen Verlauf find, und von dem Verfaſſer ebenfalls 
unter die chronifhen Krankheiten gerechnet werden, wird in 
der Einleitung nicht erwähnt. Weberall herrſcht die Einſeitig⸗ 
keit der Bromnfhen Schule, und der Nutzen biefes Buches 
beſteht befonders darin, diefe recht fühlbar zu madhen, und 
Das Widerfprechende der Theorie mit der Erfahrung an den 
Tag zu legen, Man ſieht es gleich der Einleitung an, daß 
der Verf. das vortrefflihe, auf veine Erfahrung füh gründende, 
‚Wert von Dümas: Doctrine generale des maladies chronis« 
ques nicht benutzt hat und wahrſcheinlich nicht hat bereben 
koͤnnen. 

Mach dieſem find nun die Indicationen, erftens.der allgemeinen 
und oͤrtlichen Schwähe, als der urfpränglich lebten oder naͤch⸗ 
Ken und wahren Urſache, auf die fchieflichite Weile abzuhelfen. 
Zweytens die entfernten und gelenenheitlihen Urſachen wegzu— 
Schaffen oder unfchädlich zu machen. Zu diefen werden gerecht 
het: erblidje Anlage, allgemeine Koͤrperconſtitution', ſchaͤdliche 
Einflüffe des Wohnorts, endemifhe Einwirkung, phyſiſcher 
Habıtus, Schädlichleit der Nahrung umd des Gewerbes, Ent 
wiclungen des Organismus in feiner phyſiſchen und intellec⸗ 
tuellen Ausbildung, ſpecifiſche Krankheitsreige, Wergiftung, 
Leidenſchaften, übermäßige Anſtrengung der koͤrperlichen und 
intellectuellen Kraͤfte, Ausleerungen von Saͤften, Ueberfuͤllung 
und Ueberladung, mechaniſch wirkende Urſachen, vorausgegans 
gene und nicht vollkommen geheilte Krankheiten. Drittens die 
aus beyden vorigen hervorgegangenen oͤrtlichen Uebel, oder die 
mit ihnen verbunden find, zu beruͤckſichtigen, und endlich eins 
gelne dringende Symptome durch ſymptometijche und palliative 
Heilart zu beſeitigen. 

Außer dieſen Anzeigen zur allgemeinen Behandlung der 
chroniſchen Krankheiten werden folgende Regeln zur Befolgung 
empfohlen: man gehe behutſam und milde mit Arzneyen zu 
Werke; man Übereite fidy nicht in feinen Unterſuchungen und 
der Bildung feiner Indicationen; man. feye befonders firenge 
in feinen diäteriichen Anordnungen ; man vermeide fo. viel ale 
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| möglich flühtige diffaſible Arzneymittel. Man hediene fi 
geionders der Aufern Anwendung pafiender Heilmittel, und 
fuhe vornehmlich. Meifter über die Phantalie des Kranken, 

| amd über feinen Geiſt, feinen Muth und fein Vertrauen zu 
werden und zu bleiben, auch beſtrebe man fi) dem. zu Folge, 
das rechte Benehmen gegen den Kranken anzunehmen und zu 
behaften. Ferner fagt er, erfordere Die Kur der chroniichen 
Krankheiten ununterbrodhene Aufmerkſamkeit auf die Krankheit 
nicht bloß, fondern aud auf die Arzneyen, deren Gaben und 
Abwechslung (nah Stuͤtz). Mit diefer Abwehslung wird 
aber feider nur zu oft ein großer Misbrauch gemaht. Dutch 
Beharrfichfeit haben die größten Aerpte mit einzelnen Mitteln 
weit mehr ausgeführt, als durch das viele Wechſeln. Dir 
Organismus wird dadurd oft fo verftimmt, daß fein gefunder 
Zon mehr in ihn zu bringen iſt. 

Zuletzt ſagt der Verf. nach feiner obigen Angabe der 
Gtundurfache der chronifhen Krankheiten, daß man bey ber 
Auswahl der Heilmittel und Heilmerhoden, Hufelands Fundas 
mentalmethoden, die roborirende, alterivende, antagoniftifche, 
teffaurirende und ausleerende, in feltenen Fällen auch die 
egcitirende in Anmendung bringen koͤnne. 

Indem wir hiermit auf den Geiſt dieſes Buches aufmerk⸗ 
ſam gemacht, und die lobenswerthe und tadelhafte Seite 
deſſelben dargeſtellt haben enthalten wir uns nähere Bemers 
tungen Über die Behandlung der befondern Krankheiten zu 
machen. | 


Gephafoduetor oder Verſuch eined neuen Entbindungsinftrumentd als 
Bentrag zur Geſchichte der Gehurtszaugen nebſt Beſchreibung und 
Darſteliung eines Geburtoͤſtuhls von Joh. Georg Heinrich 
Uhthoff/ Dr. Medicinalrarh und Geburtshelfer in Hannover. 
Mit einigen Kupfern. Hannover, im Derfage der Helwingſchen 
Hofbuhhandlung / ıg12. 98. 4 


Wieder eim gar fonderbarer Titel Warum die äßele 
Zufammenfe&ung ‚eines Griechiſchen und Lateinifchen Wortes, 
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wenn dann auch einmal das Wort Zange verdrängt werden 
folte? Dafür möchten dann wohl immer die Aclktern mie 
ihrem „Capitraba* den Vorzug haben! — 


Nach dem Titel har Übrigens das Echriftchen zwey Ger 
genflände, und es zerfällt daher auch in zwey Theile; dem 
erften, der neuen Zange, tft die größere Hälfte, fammt einem, 
Kupfer, gewidmet, 

So fonderbar auch die Bindungen des Herrn Medicinals 
Mathe auf dem Titel erfcheinen, fo erfcheinen fie doch gleich 
noch fonderbarer auf dem erften Blatt der Schrift feldft, denn 
— das neue Inſtrument „ſoll etwa den Stellvertreter 
für einige der fogenannten Entbindungszangen 
madhen, deren Unbrauchbarkeit nicht hinlänglich 
betannt if, weil fie zum Theil keine litteräris 
(he Publicitaͤt Haben.“ &o können wir nun freylich 
nicht den Werih des neuen Snftruments gegen die Werke, 
weiche es übertreffen fol, untertuhen, indem fie ſelbſt nicht 
befannt ſeyn folen — und, ba fie nicht genennt werden, — 
es auch nicht werden follen; aber wundern kann man fich 
wohl immer, wie es jemand für nörhig erachten kann, zum 
Uebertreffen von unbeachtet gebliebenen Dingen andere zu ers 
finden, da es doch zum mindeften erft der Entfcheidung bedürfte, 
ob es, da fo mande andere bekannt find, und wenigitens 
das eine und andere davon mit Recht verehrt wird, noch eines 
Vebertrefiens beduͤrfe?! 


Nah der berährten, fo fonderbaren als gewiſſermaßen 
demuͤthigen Aeußerung des Verfaſſers, folgt in der Schrift eine 
fehr überflüffige, aber auch freylich ſehr unvollftindige Ge⸗ 
fhidhte der Zangen, _ 

Nah der angegebenen Geſchichte der Zangen ſoll ſich fins 
den, daß Hr. Uhthoff wenigſtens nur wenige Vorgaͤnger 
Betreffs einer beſondern Eigenſchaft feiner Zange habe, naͤm— 
lich Betreffs des vermiedenen Kreuzens der Arme. Hielt man 
doch, und das gewiß, auch bey noch ſo vieler Neigung zu 
Glimpflichkeit im Gebrauch der Zange, nicht ohne Fug und 
Recht, die Eifindung des Kreuzens für ein Verdienſt; und 
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int? Melt man wohl eine Geſchichte der Zangen auf, um, 
ao möglich , zu zeigen, daß man der erfie iſt, der die Eigens 
ihaft, welche der Zange eine große Kraft gab, verachtete! 
Bir ſezen wir uns doc feldft herab, wenn wir ung nicht 
jutrauen, den Mishraud einer Kraft zu vermeis 
den, jo daß wir fie lieber mit ſammt ihrem Guten 
sustilgen wollen; das find wohl keine Fortſchritte der 
Kunf ! 


Uedrigene mag zum Lobe des Hrn. Uhthoff allerdings 
Gemerkt feun, daß er, wie das vermiedene Kreuzen der Zange 
ſchon einigermafien vermuthen läßt, wirklich und ausdruͤcklich 
wider heftigen und fehr gewaltſamen Gebrauch des Inſtru⸗ 
ments iſt. 


Es bleibt Hier, nah dem Inhalt der Schrift, nurnoch 
äsrig, mit Geftalt und Einrichtung des Inſtruments befannt zc. 
zu machen: Es if dafielde gegen 2 Zoll laͤnger, als das 
Levrerihe Inſtrument: wenn man nun nicht mehr von 
großem Kraftaufwande wiffen will bey der Operation, müffen 
wir da nicht glauben, daß die Größe und Stärke der ältern 
Inſtrumente zum wenigften genäge? Doch noch mehr: Diele 
Vergrößerung ift nicht vertheilt auf Löffel und Griffe, fondern 
die Griffe find allein verlängert. Abgeſehn von der Dispros 
portiom der Theile, welche elles äfthetifche Gefühl empört, 
drückt fi) Hierin der obige Widerſpruch gleihfam nur doppelt 
kart and. Endlich: um dann zum mindeften das midrige 
Ausfehn des Inſtruments recht auszuheben, fo find die ums 
verhältnifmäßig langen Stiele noch fehr plump mit Holz 
belegt, wie ohngefähr an der Dubois ſchen Zange; Überdem 
find Die feit "nn letzten Jahrzehnte in Gang: gefommenen 
hackenartigen Ausichnitte daran angebradt. Die Blätter bes 
Inſtruments find ganz die des Johnſonſchen; felbft bie 
Dammkruͤmmung ift daran. Statt daß inzwifhen die Arme 
ih kreuzen, fo find. fie bioß über der Gchlußgegend gegen 
einander gebogen , fo daß fie-fih da, mad ihrer Application, 
berähren und. das eine dem andern zum Hypomochlion dienen 
fann ; freylich werden, bey folder Finvichtung , die Loͤffel ein: 
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ander nicht genaͤhert, wenn die Stiele zuſammengedruͤckt wer⸗ 
den, ſondern es hat gerade das Gegentheil ſtatt, und es 
bringt alſo nur ein Auseinandertreiben der Stiele die Blätter- 
gegen einander: Wer muß nicht hierin uͤbele Einrihrung, 
Unbehuͤlflichkeit 20. erkennen Die Stiele fetbft werden dann. 
nun durch einen Zapfen mit einander verbunden. Der Zapfen. 
geht von der innern Seite des einen Stiels, in ver Gegend 
ber hackenartigen Ausfchnitte, in eine Deffnung des anders 
Stiels. Der Zapfen hat an feinem Ende ein Löchelhen, in 
welches, nachdem er in den andern Arm eingedrnngen ift, 
ein Stift, mittelft einer Schlagfeder (melde in dem zwepten. 
Arm verborgen liege) eingeht, um der Verbindung Feftigkeie 
zu geben. Wer fieht hier wohl nicht einen noch unvolllommes 
nern Mechanismus, wie mit dem dünnen Stift und dem feis 
nen Loch an der Starkſchen Zange?! Die Springfeder 
laͤßt fih außerlich am Stiel andruͤcen, um die Verbindung 
wieder zu loͤſen. 


An den Enden, den Kalbeh, der Stiefe ift endlich eine 
Schraube mit einer Scheibe angebracht, um durch die Bewegung. 
der Scheide auf der Schraube theils die Stiele von einander 
zu entfernen und alfo die Blätter gegen einander anzutreiben, 
theils die Stelle eines Labimeters oder Cephalometers zu vers 
treten; worüber ich mein Urtheil micht ausgebrädt habe, das 
fpriche fein Urtheil wahrlich fetbft genwgfam ans! 


Außerdem ift zu bemerken, daß Hr Uhthoff endlih num. 
gar das Plattiren der Zange vorhat! — 


Man muß: fi wohl wundern ‚über die große Menge 
Zangen in der neueften Zeit, die fih durchaus mehr und wes 
niger auf Unzufriedenheit mit der Levretſchen gründen; fo 
bat man alfo wohl befonders eine Thenanceiche, Pean ſche 
(oder Baudelocgfhe), Starkſche, Dfianderfche, 
Breünninghaufifhe, SSiebold ſche, Friefifhe, Wir 
gandſche, Boerfhe, Feorienfhe, Herhoͤld ſche, Aſſa— 
Jinſiſche, Karliſche, Boehmſche, Markardſche, Senff⸗— 
-fhe n. a.: liefert num wohl nicht ihre Menge und die, eben 
in dieſer Menge ausgefprochene, große Werfchiedenheit den 
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Yasipruch wider die Erfinder in Maſſe? Sonderbar über bie 
Manßen it es: Man willimmer mehr alle Gewalt 
son dem Gebrauch der Zange entfernen, und ob 
glei nur die Mothwendigkeit der Gewalt befondere Einrichs 
tung der Zange möthig machte, um theild Gewalt üben zu 
Eunen, theils fie (für das Kind) unihädlih zu machen, fo 
wählt doc, die Zahl der Zange und ihre Werfchiedenheit mis 
der Meynung von Entbehrlichkeit der Gewalt ſelbſt! — 

Der andere Theil der Schrift unterhält, in allen Stuͤcken 
anf ähnliche Art, von einer andern Erfindung, einem Geburts 
ſtuhl. — Wie e8 der, gut gearbeiteten, Levretſchen Zange 
mir ihres Gleichen geht, fo ‚geht es dem Steinihen Se 
burtsſtuhl, welher, nahdem der Urheber felbft noch dem 
Diianderfhen Sißausjchnitt daran angenommen hatte, und, 
anf Angabe eines guten Werbmeifters, die Beſchlaͤge einfacher 
und fejter hatte machen. laffen, gewiß dem. vernünftigen und 
eimfichtsvollen Geburtsheifer nichts für neue Erfindung übrig 
läßt; Darum eben fieht man auch jeßt, wenn, wie dort die 
Zangenerfinder Thenance 1. ihre Producte gegen Levprets 
Zange ausfiellen, Hier die Stuhlerfinder Fielik, Stark, 
Dfiander, Unverzgagt, Wigand, Siebold, Er— 
Hard, Fauf, Heinſe, Thoms und andere, fo wie ends 
uch Uht hoff, foihes gegen Steine Stuhl hun, an diefer 
Sache ein wahres Seitenſtuͤck zu jener, und allenıhalben ars 
kenne man bald Plumpheit, Gezerrtheit, Ueberfuͤlung, Ge 
ihmackiofigkeit, bald Zweckwidrigkeit und felbft veraltete (ſ. 
Grau diss. de cubilibus sedilibusque etc. Marburgi 1811. 
Cap. II.) Dinge aufgewärmt und neu aufgeftußt. Sch gebe 
das Bild des Uhrhoffihen Stuhls, und Hoffe fo nicht nur 
der Pflicht der Mittheilung Genüge zu leiten, fondern aud) 
eimen Beweis für jene Behauptungen zu liefern: Es ift,, 
wie das 2te Kupfer der. Schrift, auf den erflem- Blick zeigt, 
faft alles an dem Stuhle gleihfam gefammelt, was umfene 
Zeit von neuem und altem zufammengetrieben hat; das Ganze 
muß alfo febr complicirt und als jehr überfüllt erfcheinen : fo 
it ed auch — und die fhöne Einfachheit iſt alfo nirgends ! 
Der Stuhl iſt hoch, breit, ja, nah Martens (f. def. 
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Jahrb. der Geburtshuͤlfe) hoͤchſt Abelm Rath, duch Zuruüͤck⸗ 
ſetzen oder vielmehr durch Verſchiebbarkeit der vordern Streben 
der Armlehnen, für das Entfernen der Schenkel von grengens 
loſer, und alfo für den Damm fehr gefährliher, Breite und 
Weite; ferner hat er einen fo kurzen Sitzausſchnitt, dab es 
nur wenig Erfahrung dazu bedarf, um fagen zu können, es 
finde fih entweder kein freyer Zugang zu ben Geburtstheiten, 
oder fein richtiger Gib der Gebärenden. Sodann iſt ein ſſo⸗ 
genanntar Worderftuhl vorgehängt, der aber weder dem Ges 
Burtshelfer einen Sitz gibt, noch auch fang genug if, um 
ein Lager abzugeben: in doppeltem Betracht aljo eine übele 
Zugabet Dagegen fehlt an der. Ruͤcklehne die Stuͤtzſtange, 
und es fehlt alfo auch zugleich dem Ganzen bey Reclination 
der Lehne an Stäspuncten. Uebrigens hat nun das Sitzbrett 
noch einen blechenen, unterhängenden, Kaften, nach Art der 
Faufihen Erfindung ; die Armichnen ziehn ſich mit der Nüchs 
Ichne zuruͤck und herab, und es ſcheint bloß «ine eingeferbte, 
ftarke eiferne Stange auf beyden Seiten der Armlehnen, welche 
vom vordern Theil der Armlehne zum Hintern des Sitztheils 
läuft, durch ein Aufhalten der nah hinten beweglihen Arms 
lehnen die Ruͤcklehne ſelbſt mehr und. weniger anzuhalten. 
Endlich find die uͤber eine Rolle lanfende Handgriffe des 
Mihaelifhen Stuhls und die Kniehalter des May ſchen 
Gtuhls angebracht, auch die auf einer eifernen Stange anges 
brachten Fußtritte nody oben durch ein Paar Riemen an. den 
obern Theit des vordern Stollens des Stuhls befeftigt. Welch’ 
eine Zufammengefeßtheit — und daher fowohl Kofibarkeit, 
als Zerbrechlichkeie ꝛc.! Durch folhe Dinge freylich verleiden 
wir manchem unfere Kunft, und laffen befonders den Ausländer 
darüber lachen, flatt auf ihn die wahren Vorzuͤge unſerer 
Kunſt, alfo auch den (guten) Stuhl Überhaupt und feinen 
vorfihtigen, wie alsdann durchaus vortheilhaften, Gebrauch 
übdergehn zu laſſen. 
G. W,$, 
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Harfenfchfäge einer religiöfen Mufe. Bon €. €. €. W. Buri. 
Hanau 1814. 6 Bogen. 8. (Preis 36 Er. geheftet.) 


Welches ernfihafte Gemuͤth follte nicht gern wieder Harfem 
fätäge der Gottfeligkeit hören, nachdem die Dichtkunſt ſich 
fange Zeit leichter zu unwärdigem Gebrauch hHingegeben har, 
als zu Diefem, dem fie vorzugsmweife gewidmet ſeyn follte ? 
Poeſie ift ein Ausdruck der Liebe; was bir lieben, fingen wir. 
Wir fingen aber oft, was wir nicht lieben follten, und bes 
weifen damit unjere Richtung auf das Vergängliche. Unſere 
Liebe gehört vor allem Gott und dem . Weberfinnlichen,, alſo 
auch unfer Lied. Wir follen nicht das Gift des Sinnenlebens 
verfeinern durd die Kunft, fondern nah der Gabe trachten, 
das Himmliſche in zarte Geſtalten zu Meiden, und wiederzus 
geben im Spiegel der Dichtung die höhere Leiblichkeit, worin 
das Ewige fih uns nähert. Wir follen die Poeſie zum Schluͤſſel 
der Worte Gottes in der Natur und zum Wiederhall der 
Dffenbarung gebrauhen. Sie ift Werkgeug des Raͤthſels und 
der Auslegung für Herz und Geiſt. Keine Vernunft fann ihe 
nach ſprechen. Wo diefe zu kurz ift, reicht fie Hin, und gibt 
ihr erfi Formen des Verftändniffes. Der Gottweiſe fol deus 
ten im ihr, der Seher weiffagen, ber Begnadigte preifen, der 
Sünder feine Buße Hagen. Auch das Kampflied mag würdig 
beißen , wenn der Zeit Kampf obliegt; nur vergeffe es nicht 
des Gottes der Heeriharen, ſonſt möchte es ein Meordlied 
werden. Irdiſche Liebe ſtroͤmt fih in Liedern aus; aber fie 
find abgoͤttiſch, wenn das Auge der ewigen Liebe nicht darüber 
leuchtet. Welches Gedicht wird unfterblih feyn? Das wie 
jenſeits nicht vergeffen dürfen. 

Möchte zur Wiedergeburt unferer Zeit, wozu die Hoffnung, 
jüngkt fo laut ward, auc die geiftliche unferer Dichtkunſt ges 
hören. Der Verf. vorliegender Gedichte gibt fih zu erkennen 
als den, in welchem eine fehr glückliche Weränderung vorges 
gangen ift, wenn er ©. 84 an Eufebia fagt: 

Einft fannt id Himmeldkind dich nicht 26, 


Und hierauf - J 
Du prieſeſt Gotted Herrlichleit, 
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Und mit der Rührung Wonnethräne 
Erfannt’ ich deine Wunderfhöne , 
VBereuend die verträumte Zeit, 
Eufebia ! 

Dom Auge field wie Schuppen mit, 
Hehr ſchien die Sonne aller Sonnen. . 
Da harteft du mein Herz gemonnen » 
Da gab ich mich auf ewig dir, 
Eufebia ! 


Ferner ©. 15: 
Er lebt uud mebt im Urgeheimniß, 
Und achtet alled für Berjäumniß , 
Was irdifch feinen Sinn zerftreut, 


Berner in dem fhönen Danklied für die hoöchſte Wohl—⸗ 
that ©. 35, und im darauf folgenden: Das neue Leben, 
S. 28 — Wir wänfhen ihm Ruhe und Kraft, was auf 
diefe Weife in ihm aufgehen will, immer volllommner darzus 
fielen. Iſt feine Naturgabe nicht befonders mädtig, fein 
Gedanke oft nicht neu, Hat er feldft mit dem Mechanifchen 
hin und wieder zu fämpfen: fo kennen wir ihn doch fchon aus 
Altern Werken als einen Mann von edler Empfindung und 
Geſchick, und es mag ihm leicht mehr gegeben werden im 
jeßigen Fach, als er feldft erwartet. Wir halten dafür, daß 
es ihm im Kirchenlied und im Kirchenchor gelingen werde. 
Hoͤchſte Begeifterung in hoͤchſter Einfalt ift beyder Ideal. 
Manchen wohlgelungenen Stellen haͤngen Flecken an, auf 

bie wir ihn aufmerffam machen muͤſſen. S. 25 heißt es: 

Laß mich in der Geftirne Bahnen, 

Wie im Atom, der mich umfleugt, 

D du Lebendiger, Dich ahnen | 

Mit Demuth, die fi kindlich beugt; 

Dir danfen, daß du, Herr der Welt, 

Auf Geifterftufe mich geftellt. 
Den bepden legten Zeilen fehle neben der Neuheit auch die 
Geſchmeidigkeit. Eins der räftigften unter dieſen Gedichten 
it ©. 29 das Wechſelloſe, deſſen erfte Strophe Heißt: 
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Und umfreift der Ring der Emigfeit, 

Und wir Pilger ftehn in feiner Mitte; 
Bufunft , Gegenwart, Vergangenheit 
Kommen, ſtürzen, fliehn mit rafhem Schritte. 
Die Seeunde überholt den Pfeil, 
Abgeſchnellet von des Schügen Bogen. 
Unbeforgt, ob und zum Weh, zum Heil, 
Rauſchen immer fort ded Zeitſtroms Wogen. 


Am Schluß der zweyten Strophe flieht ein Ausdruck: Sicher. 
bafen. Diefes Compofitum fcheint aus Zucht vor Schwäche 
gebildet zu ſeyn; allein die Verſe: 

Reis, o nein! wir haben im Drfan 

Einen Anker, einen fidern Hafen, 


werden durch diefe Auflöfung ins Narärliche vielmehr ſtaͤrker 
und mwohlflingender. Proiaismen, denen dur das Ungewöhns 
liche der Wörter nit entgangen wird, liegen im Ganzen eines 
Gedankens oder feines Ausſpruchs. Ein ähnlihes Wort ift 
Gottvereinungs: Ziel ©. 34. Und durch ein anderes, 
aus verfihiedenen Gründen anftößiges, wird S. 89 ein * 
Ausdruck verdorben: 

O Stunde, groß und wunderſam! 

Mit dir begann ein göttlich Leben. 

Ein Wunder, das vom Himmel fam, 

Durchzuͤckte mid mit Nervenbeben. 


Das Gedicht der Schweftergeift &. 50 ff. fällt manchmal 
zu fehr ab, wie in der vierten Strophe. Zum Beſſern rechnen 
wir das Selbſtgeſpraͤch S. bo mit feiner großen Wahrheit: 
Wer viel Irdiſches verlor, 
Wird viel Himmliſches gewinnen. 


Dann: der Wolfenbogen ©. 61. Das vollempfundene: 
dem Aligegenwärtigen ©. 85 ff. wird einzeln duch 
ganz logiſche Reflexionen geſtoͤhrt, wie ©. 88: 
Auch du, Menſch, lebeſt und webeſt in Gott, 
Als Naturweſen in Gott. Ha! moͤchteſt du 
His freyet, verſtaͤndiges Weſen dich 
Abirennen wollen von Gotu? 


98 Buri Harfenſchlaͤge einer relig. Muſe. 


Eins der vorzuͤglichſten des Ganzen iſt unſtreitig das wahrhaft 
Hegeifterte Sediht an Gott, ©. 91. 

Wir empfehlen dem Verf. (und hier nur für die Poeſie, 
die aber die Wirklichkeit vorausfegt) ein inniges Anfchließen 
der Gedanken an den, in welchem Gott im wahrften Sinne 
des Worts erfcheint, vörftellbar if. Mächfter Gegenftand der 
chriftlihen Dichtkunſt ift der Gottmenſch. Das ewige Wort 
ift ihres Wortes Leben, und dee Geift, der von dem Seinen 
nimme, was er gibt, iſt ihr Geiſt. Hier iſt der Werbindungss 
Inoten zwifchen dem Sichtbaren und Unfihebaren geſchuͤrzt; 
bier finder das dichteriſche Sehnen und Ahnen feine Form, 
fein Ziel und Siegel. Griechenlands verklärte phyfiihe Götter 
find moraliſch gemein und ungädhtig, darum auch der dichteris 
fhe Plato die Dichter nicht wollte; aber das verfinnlichte 
Heilige, das uns als Stoff zu Gebot ſteht, if der reine und 
wahrhaftige Grund aller poetiſchen Ideen. Und wenn wir 
nicht die Heiligen feßen Über den, der da heilig macht, noch 
bloß tändeln mit Legenden, deren doch viele fo würdig find 
als fie wahr feyn mögen; oder nur jhwärmen um Schnitze 
werk herum; fo iſt die Helligenwelt, diefe Belt von Geiftern 
vollendeter Gerechten, auch die Welt des Dichters jeder chrifls 
lihen Gemeine. Welch ein unermeflihes Feld mwunderreicher 
Phantasmen, von der Bibel alten und neuen Bundes an bis 
in die Nachzeit! Jedoch Hat das biblifhe Epos die größte 
Schwierigkeit in der Unverlegbarkeit feines geſchichtlichen Vor⸗ 
Wwurfs, und ift am allerwenigften anzurathen. Mur Winke 
koͤnnen Bier gegeben werden für ein äfthetifches Fach, das fi) 
am lebendigften im erweckten Gemuͤth feine Regeln felber bils 
det. Wir finden in vorliegendem Buch den Erlöfer S. 45. 
65. 58. 89. Wir wünfhen, daß ihm die Worte gälten (& 
5), wie fie ihm im Grunde nur gelten können : 


Feſt, wie der Rebe Ranfe 
An ihren Stab ſich fchließt, 
So ſchloß fi mein Gedanke 
An Ihn, der Ale if. 
JMO, 


Er. 
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—F erſte Abhandlung der vorliegenden drey Hefte (Nr. VIII. 
Ueber den Urſprung der flädtiihen Werfaffung in Deutfchland 
en Eichhorn ©. 147 — 248.) übergehen wir in der nach— 
folgenden Anzeige, weil der Recenſent, dem diefelbe zur Beur—⸗ 
Heilung Übertragen ward, dieſe Beurtheilung mit der Recen— 
fon der Geſchichte des Nömiichen Rechts im Mittelalter von 
&avigny zu verbinden wuͤnſcht. Die übrigen Abhandlungen 
find folgende. IX.) Ueber die Rede des Cicero für 
den Schaufpieler D. Roscius und Über die litte- 
tarum obligatio insbefondere. Bon Hrn. Profeffor 
Unterhoflzner in Breslau. (S. 245 — 69). — Leider if 
auch mit diejer Abh., der zwenten von demfelben Verf. in dies 
fer Zeitſchr., mieder für die Wiffenfhaft nichts gewonnen. — 
„Der Zweck des Auflages“ ift, „über die rechtliche Grunds 
kaae von“ biefer defect auf uns gekommenen Mede „einige 
Anfihläffe zu geben“ (S. 269.). — „ Die von Fannius ges 
gen den Rosc. angeftellte Klage ıft eine petitio certi* (8. 250), 
md mithin - (f. ©. 0254 — 256.) ohne Zweifel „eine actio 
stricti juris“ (255). — „Fannius ſtuͤtzte fih“ dabey „auf eis 
nen Pirteralcontract“ mie Rose. (©.256); nämlid „der 
eigenelihe Grund der Klage lag ohne allen Zweifel 
karın, daß eine expensilatio behauptet worden war —. Diefe 
expensilatio fann nicht füglih etwas anders ſeyn, als ein 
genannter Lit. Contract“ (8.257. Der Verf. erkenne 
36 Theophilus Angabe über die ältere Fir. ohl. an, daß fie 
nämlich eine aus einer ſchon beflehenden obl. durch Spre⸗ 
den und Schreiben gewiſſer Formeln in sine neue umgewans 
7 
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deite obl., womit die alte erlofh, geweſen fen, (welche Ans 
gabe jedoch in des Verf. analvfirender Relation einigermaßen 
mobdificire erfheinen dürfte), „und das Refultat der [vom Verf. 
über den älteren Lie. Contr., oder, mas baffelbe fey, die ex- 
pensilatio , ] angefiellten Unterjuhungen wäre, daß ein Lit. 
Eontr., und ſomit aud eine expensilatio fih gar 
nicht denken laffe ohne eine Vertragsurkunde eigenthuͤmlicher 
Art“ (8. 266). 

Frey Hält fih alfo der Verf. zwar von der ganz feltfas 
men rechtshiftorifhen Brille, wornadh des Theoph. ausführs 
lihe und beftimmte Nachricht von der Älteren lit, obligatio 
ganz falfh und erdichter (oder, nah Andern, wenigſtens nur 
für die fpätere Kaiferzeit, für welche doch gewiß die Einfuͤh— 
rung einer folennen Formel etwas hoͤchſt fremdartiges wäre, 
wahr) feyn fol, ungeachtet mit jener Nachricht doch auch 
c.6C. Th. ı, 4 im allgem. volllommen zuſammen flimmt, fo 
wie auch die bekannte Stelle ans Piellus, während endlich 
auch der verfiümmelte Gajus darauf herausfommt (11,9, 11. 12, 
welche Stelle überdieß nach einer einfadyen, für den michans 
delten Gajus und unter unterflügenden Umſtaͤnden vielleiche 
nicht zu harten Verſetzung des bey Schule, fich findenden Ters 
tes einen in fich geichloffenen und verftändlichen Inhalt dars 
bietet, welcher, obgleich etwa ein die Sache nicht erſchoͤpfendes 
Bruchſtuͤck, unter des Theoph. allgemeiner Definttion der lit, 
obl. ſteht, und vielleihe nicht für fo ganz unvollftändig zu 
halten ift, wenn man die Merfchiedenheit der Anſichten der 
alten Sjuriften über Die novatio bedenkt, und namentlich hiers 
über mit $. 5 J. ILL. tit. ult. den Zufaß des Theoph. ibid. 
vergleicht). Der Verf. vielmehr meint ja gerade, daß der 
Grund der Klage, gegen welhe jene Mede Ciceros gerichter 
ift, (und für den hält der Verf. die dort erwähnte expensi- 
latio), eine folde lit. obl. ſey, wie Theoph. fie beſchreibt. 
Alein, hätte der Verf. flatt der Griechiichen die befannte uns 
ter den DBarisaten aus dem Cod. Pith. befindliche in den 
Fabrot. Ausg. aus Handiche. gelieferte und gar keiner Pritis 
fhen Bedenklichkeit ausgeiehte Lateinifche Formel zu Cons 
trahirung der lit, obl. („Centum aureos, ques mihi ex 
causa locationis debes, expensos tibi tuli? Expen- 
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sosmibi tulisti& „ wogegen die, bey Fabr. und dem vor⸗ 
mais Cod. Pith. ganz fehlende, gewöhnliche Griechiſche Fors 
mel {on dadurch ,„ Baß darin Antwort und Frage ſich nicht 
miptehen, höchft verdächtig, oder, wenn fie wirklich von 
Theoph. herrühren ſoute, doch höchſtens nur als eine jener 
dat. beygegebene wmfchreibende Ueberſetzung zu betrachten ift) 
glannt oder nicht Überichen, fo würde der Verf. geſehen har 
den, dab, nah Theoph. wenigſtens, die expensilatio mit 
dem Tontr, durch litterae nicht identifc ‚if, fondern in 
ehr untergeordmeter Beziehung ju der folennen Scriptur 
oder Bertragsurtunde, wodurch die lit. obl, contrahiret ward, in 
jener den Worten nad vorfam: daß diefe &xriptur ſelbſt erft 
eıne, gleihfam ein Selbſtbekenntiniß des Schuldners über die 
Schuld enthaltende, tautio (wie, gleich Gajus J. c. $. 11, auch die 
c. 6 cit. fie nennt) Über die vom Gläubiger mit Zug gefchehene 
expensilatio (D. i. weiter nichts als Eintragung in feine co- 
dices s. tabulas accepti et expensi) war, duch welde 
ſchriftliche cautio felbfi, an Statt des nomen expensum 
latum; d. i. an Statt der’bisherigen, vom Gläubiger mit 
Zug eingetragenen, Schuld, eine neue obligatio, litteris, 
centrabirt ward (mo dad „expensum mibi tulisti“ in jener 
Zormet den nicht befremden wird, der aus Ascon. ad Cic. 
$. Verr. I. 39 fieht, daß der Schuldner eine Schuld mituns 
ter mit dem Ausdruck C. mihi expensum tulit in feine tabb; 
einzugragen, äcceptüm ferre; pflegte, wenn auch der Gläus 
biger, wie hier Verres, die Schuld nicht wirklich eingetras 
aen bat, fo daß expensum ferre als eine abgeleitete Bedeu— 
zung auch die von Borgen angenommen ju haben fcheint, wie 
3- ®- etwa Liv. VI. 20. Herenn. 11; 15. Hirt. Alex: 49). In 
ſoich ein Fale würde der Verf: fiherlih Manches in Cic. Rede 
garz anders leſen gewollt haben, als er jetzt es lefen gewollt 
und Deshalb gelefen hat, faft unbegreifliher Weife! Schwer— 
lich würde er dann fo blinde Abneigung gefaßt haben , fürs 
erfte zu fehen, (icon die erfien Kapitel aud in diefer Rede 
find darüber deutlich genyg), was expensilatio und expen- 
sum ferre s. referre heiße; übrigens aber, wenn Befangens 
beis in vorgefaßter Meinung ihn verhinderte, es aus diefer 
Bede zu erichen, ſo .bätte er ſich wenigftend aus Cic. a. 
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Verr. I, 36 u. 39. Ascon. ad Cic. I. c. c. 23. 56. ög u. 
c. 4. Val. Max, VIII, 2, 2. Hirt, Alex. 56 vgl. 49, auch 
Ascon. argum. Cic. 7. pro Cornel. (welche verlorne Rede 
fehr intereffane für dieſe antiquarifhe Frage fern mwärde), 
Cic. Caec. 6. ad Div. V, 20. (au vgl. m. noch Varro de 
L. L. V. p. 50 ed. Bip. Domitian, in Plin, ep, X, 66. 
Cic. ad Att. VII, 3%. Coel. Cic. ad Div. VIII, 4, fr. ı@ 
$.5D. 20, 4. fr. 10 D. 53, ı0. fr. 25 $. 10 D.5, 3. 
fr. 47 $. » D. 2, 14) reichlich unterrichten gekonnt und ges 
follt, daß expensilatio und expensum ferre s. referre weis 
ter nichts iſt, als das Eintragen oder Einichreiben (scribere, 
perscribere, ferre, referre) der ausfiehenden Schulden durch 
den Gläubiger (scribere quod sibi debetur ) oder der Aus— 
gaben in die tabb. s. codices acc. et exp., auch litterae 
genannt, (ſowohl der privatorum, als des Roͤm. aerarii und 
der civitatum), jo wie acceptum ferre das Eintragen ber 
Schuld durdy den Schuldner (perscrihere quod debet s. quod 
sibi expensum latum est), oder das Ausıhun der bezahlten 
Schnld durch den Glaͤubiger, oder das Einſchreiben der Ein; 
nahme, in die tabulas. (Mer nie die Verrin. Reden Eis 
ceros, nebft feinem Commentator aus demielben Jahrh., wer 
nicht alle gerichtliche Reden Cic. gelefen, wer fie nicht alle in 
Saft und Blut gewandelt hat, wen nicht der ganze Gang 
der Proceffe, worauf fie fi beziehen, deutlich vorfchwebe, der 
fpriht doch mohl in anmuthiger Selbfitäufhung, wenn er 
fagt, „Ah beichäftige mid ichon feit längerer Zeit mie Un— 
terfuhungen über das gerichtliche Verfahren bey den Roͤmern, 
und glaube über mehrere: der ſchwerſten Punfte bereits im 
Keinen zu fenn“, und — fehr beicheiden und aenäglih! — 
von feinen „reifen Unterfuhungen“ fpriht. S. adı). Ferner 
würde ohne jene Befangenheit in vorgefaßter Meinung, und 
bey etwas mehr Aufmerkſamkeit, der Verf. erſehen haben, 
daß auch lin dieſer Rede die expensilatio nicht als Klag— 
gtund, ſondern lediglich bey Gelegenheit des Beweiſes in 
Frage kommt; und, wenn ihm dieſes aus der Rede ſelbſt zu 
erſehen wieder nicht moͤglich war, ſo haͤtte er ſich uͤber die 
mannichfachen Beziehungen, in welchen das expensum und 
acceptum zeferre beym Beweiſe (pofitiv und negativ) im 
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Fuge am , außer den vorhin angeführten Stellen, und anfer 
ver befannten Stelle bey Bellius (XIV, 2., wo ©. als ein 
giweſener YJuder ſpricht, welher fih aus den lihris utrius- 
ge linguae de off. judicis scriptis, aus Schriften des 
Raff. Sabinns u. a. Juriſten unterrichrer hat), noch aus fols 
gendem Halbhundert Stellen, welche fait eben fo viele einzelne 
Beweisverfahren betreffen, unterrichten fännen: Cic. 0. Verr. 
I, 10.25. 49 (ibid. Ascon.). 55. 57 (ib. Ascon.). 61. II, 7. 
20.76 — 7B. III, 59. 40. 42.47. 74.81. IV, 6. ı2. 13. 16. 
17.20.60. 6ı. V, 19. Cluent. 12. ı4. 30. 45. 61. Flacc. 9 
15. 17. 18. 19. 20. 55. Coel.7. Rabir. Pogt. 4. 5. Foantej, 
1.11. P. Quint, 22. Ascon. argum. Cic/ divin, et 2. Verr. 
U. u. ſ. w. („u.f.m.“ denn diefe Stellen find es, die Nec. 
nur in der Kürze ſetzt zufammen. ſuchen fonnte, noch mandyer 
andern fich erinnernd, ohne fie jebt fogleich. wieder finden zu 
können ; wer wird fi aber auch fchon zum voraus gegen its. 
rige Dehauptungen, die irgend einmal Urkenntniß machen 
könnte ,„ vorfeben ſollen?); übrigens, felbft wenn die beyder— 
feitigen tabulae des expensum und des acceptum ferentis 
zuiammen ftimmten, fein abjolutes, jondern nur, wie aud 
die Perorationen darüber vor dem Sjuder ergeben, mehr auf 
des Judex fubjective Ueberzeugung zu wirkten beftimmis Bar 
weismittel, welches auch wohl verworfen werden founte ( wie 
das intereffante Beyſpiel bey Val. Max. VIIT, 2,2 zu ergeben 
fheint ) ,;, und eben fo nur unter den Beweismitteln, nicht 
aber unter den Gründen einer obligatio, eine Stelle einneh⸗ 
zmend „ wie die tabulae der gemeinſchaftlichen Bekannten, in 
welche man zu Sicherung des Beweiſes die abgeſchloſſene Con⸗ 
vention eintragen ließ (vgl. Cic. Art. IV, 18; gleichwie in 
unferer Mede des Perperna und Saturius tabulae erwähnt 
werden; vielleicht, wie der Verf. richtig bemerkt, die pararis 
Sep Sen. benef. II. ı3. III, 15), und wie die mensae ratio, 
nes der Argentarien oder Menjularien, welhe Dinge (fo mie, 
webft Andern, unfer Berf, es bier mit der expensilatio ger 
madıt hat) unfere Rechtsgeſchichte mitunter, wie ein Erzkriti⸗ 
kus ſich ſtellend, zum Contract durch litterae ſelbſt gemacht 
eder mit der lit. obl. wenigſtens in Verbindung gebracht hat, 
den Theoph. zuruͤck weiſend (vieleicht verfuͤhrt durch die Bes 
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trachtung einer gewiſſen Unebenheit oder Befchränktheit diefes 
Rechtsinſtituts zufolge des Theoph. Vericht, ohne zu bedenken, 
daß gerade dieſe die Urfache feines außer Gebrauch kommens 
geweien ſeyn modte), und darum vorzugsweile die Ältere lit. 
obl. als im undurhdringlichften Dunkel begraben darflellend. 
Unfer Verf., dur erbaulihe Schläffe (©. 258.), die wie 
der auf einem eben fo bemertenswerthen Geſchlüſſe ( &.256) 
beruhen, ſchon überzeugt, daß expensilatio nichts anders als 
der de lit. obl. begrändende Lit. Contract if, und beyde von 
nun an wechſelsweiſe einander fubflituirend, gibt iwar S. 259 
zu, „Es (heine ziemlich natürlih, daß man bei der expen- 
silatio an die röm. Wirthſchaftsbuͤcher, tabb., eodd, acc. et 
exp. denke, da auf diefe auch fchon der Mame Hinzudeuten 
ſcheint: auch fheint Cic. ganz offenbar [ja wohl ganz of⸗ 
fenbar ! aber nicht. fomohl nach den vom Verf. in Nor. 16 
ausgehobenen,, ale vielmehr nad) andern Stellen, 3. B. ſchon 
in c. ı ) eine folde Verbindung vorauszufegen“. Allein, um 
darzuthun, daß dies mehr nicht als Schein ift, geht der 
Verf. ©. 259 — 65 die vier verfchiedenen ihm denkbaren Bes 
ziehungen durch, in welchen die expensilatio mit den Wirth: 
fhaftsbühern in Werbindung geftanden haben fönne, indem 
fie könne beruht Haben entweder auf dem Eintragen des no- 
men ein‘.itig in die tabulae des Glaͤubigers, oder einfeitig 
in die des Schuldners [was fein „expensum ferre, id est, 
scribere te pecuniam dedisse“ wäre, fondern ein yAcceptum 
referre, i.e. accepisse te scribere@!], oder beyder übereins 
flimmend [mas expensum nur einerfeits, andrerfeite acceptum 
it], oder endlich Eintragen in die eines unpartenifhen Drits 
ten [ebenfalls fein expensum!], und fucht nun zu zeigen, 
dab das Eintragen in die tabulae in allen dieſen Beziehuns 
gen nur als eine mehr oder minder angemeffene Sicherung 
des Beweiſes in Berrahtung möchte gekommen feyn, daß es 
aber in feiner jener Beziehungen eine jbefondere Form für 
die Begründung einer Schuldforderung , lit. obl. , habe 
werden können, oder, daß der Pit. Contr. nicht feinem Wer 
fen nah darauf könne beruht haben. Und während nun 
gerade Hieraus der Lnbefangene, welcher ſchon aus dieſer 
Mede, oder der Unterrichtete, welcher aus den oben angeführs 
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ten Stellen weiß, daß expensilatio das Eintragen ded nomen 
in die tabulas durch den Gläubiger ift, hätte fchließen muͤſt 
ſen, daß atfo die expensilatio mit dem Contract dur litt, 
nicht einerlen tft (daß fie nicht Form fiir Begründung einer 
fit, obl., daß die expensa relata nicht die oßligirenden litre- 
rae find), fondern nur als Sicherung des Beweiſes in Frage 
möchte gefommen feun: fo läuft dagegen beym Verf., welchen 
!ir. Contract — expensilatio ift (gleihgeltende Beariffe, die 
als Mittelbegriff mit einander vertaufcht werden dürften), die 
Bade dahin ab, daß die expensilatio in gar feiner Vers 
bindung mit den (in diejer Rede befländig bey der expen- 
silatio oder dem expensum ferre vorfommenden) tabulis 
expensi et accepti ſtehe. — Diefes, gewiß nicht in der Abs 
fiht Andere zu täufchen, fondern in unfchuldiger Selbſttaͤu— 
(hung aufgebaute merkwürdige Schlußwerk hat nad) einer kurs 
gen Unterbrehung, wodurch es ein wenig aus dem Geſicht ges 
fommen ift, fehon fo zufehends am üÜberzeugender Kraft für 
den Verf. gewonrien, daß er fortan feinen Anſtand nimmt, 
alles dasjenige, was in Ciceros Rede zn der litt. obligatio, 
wie Theoph. (nah dem unierm Verf. befannten Text) fie bes 
ſchreibt, noch fehlt (und deſſen ift nicht wenig), dadurch zu 
ergänzen, daß er es „anzunehmen“ oder „fih zu denken“ bes 
fiehte, auf weiche bequeme Weiſe er überdieß auch für alles, 
was in der Rede feiner Anficht deutlich widerſpricht, einen 
Abteiter auskundſchaftet. So, wenn Cic. in der Rede die 
Societaͤtsverhaͤltniſſe zwifhen Fannius und Roscius aus einan) 
der ſetzt, und darzuthun ſucht, daß diefer jenem die mit Bei 
rufung darauf geforderte Summe nicht fehuldig fey („hant 
pecuniam ei nomdeberi“, im Praͤſens), fo meint der Berf., 
„Man muß ſich nämlih denken, daß Fannius vorgegeben 
Hätte, es fen diefer Anſpruch durch expensilatio in eine lit. 
obligatio verwandelt worden“. Wenn ja aber die Fors 
derung aus der Societät in eine lit. obl. verwandelt war, 
fo muß doch wohl, wie für die litt. obl, Theoph. ausdruͤcklich 
bemerft und der Verf. ihm zugibt, die alte obligatio erlos 
ſchen geweſen ſeyn: wie vertraͤgt ſich alſo damit, daß durch⸗ 
gängig von Schuld aus der Societät als einer noch beſtehen⸗ 
Jen die Rede iſt ? If es zu ſchwer, dem ange der Rede 
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zu folgen, fo wollen wir nur auf folgende fürgere Stelle als 
deutlihen Beleg hierfür aufmerffam mahen (c. 6.), wo Eic. 
den Fannius fragt, „Pecuniam petis, Fanni, a Roscio 
quam ? dic audacter et aperte. Utrum quae tibi ex socie- 
tate debeatur, an quae ex liberalitate bujus promissa 
sit et ostentata? — Quae ex societate debeatur, 
Quid ais?“ u. f. m. Diefe Worte Quae ex soc. deb. (womit 
nun der ganze Übrige große Abſchnitt der Rede begirnt, wels 
cher der Auseinanderfegung gewidmet if, daß Roscius dem 
Fannius aus der Soc. nichts fihuldig fen) find entweder die 
jegt (mie dergl. Frage und Antwort faft bey allen geridtlis 
hen Perorationen von Cic. vorkommt) von Selten des Fans 
nius erfolgte Antwort feloft, oder fie find, mit einem Frages 
geihen zu bezeichnend, Kiceros Wiederholung der jeßt erfolg: 
ten Antwort. Nicht minder deutlich iſt hierfür, wenn Eic. ſchon 
vorher (c. 4.) dem Fannius vorwirft, warum er diefelbe 
Sache („de quo nomine ad arbitrum adisti, de eo ad 
judicium venisti“, und „de hac pecunia, de his ipsis 
H-S 199°) ſchon einmal vor dem arbiter habe fallen lais 
fen, und war war, wie wir aus c. 9 ſehen, damals ex so- 
cietate gelflagt worden, der jeßige judex Pifo war damals 
arbiter pro socio gewefen. ine actio pro sociv iſt es freus 
ih nicht, die Fannius jeßt angeftellt hat, fondern eine actio 
de sponso. Durch die (hier vermurhlich auf das Darthun 
einer Schuld von 50000 Seſt. gefiellte) sponsio legitimae s. 
tertiae partis ift, vermöge der „angustissima formula spon- 
sionis“, die Sache eine petitio certi („pecunia petita est 
certa, cum tertia parte sponsio facta est“) und vors ju- 
dicium gehörig (mwobey Cic. den Gegner fefihält, um ihm, 
der ben halben fundus milltührlih zu 50000 Seſt. geſchaͤtzt 
hat, in diefem sponsionis judicium im Äußerfien Fall eine 
plus petitio aufjuhalfen, die beym arbitrium pro socio 
ohne Folgen wäre), — Ferner, da dem Verf. das Reſultat 
war, daß „die expensilatio [i. q. Pit. Contr. ] fih gar nicht 
denken Laffe ohne eine Vertragsurkunde eigenthuͤmlicher Art“, 
in dem ung erhaltenen großen Stüde der Rede aber von einer 
ſolchen Urkunde auch nicht die geringfte Spur vorkommt, fo 
nimme der Verf. (weil, wenn nur die Stelle des Urkundenbe—⸗ 


Kitihrift für gefchichet. Mechtswiffenfchaft von Savigny ce. 105 


weiſes auf andre Art erieht werde, die wirkliche Beybrin— 
gang einer folchen Urkunde, die ja auch koͤnnte verloren ger 
ganaen ſeyn, zu eg: ündung eines Rechtsſtreits aus der lir. 
obl, nicht Ichlechterdings nothwendig gewefen fen) unbedenklich 
en, „Wir brauchen daher auch in dem-gegenmwärtigen Falle 
nicht anzunehmen, daß Fannius eine Urkunde vorgebracht habe, 
meihe die von ihm behauptete expensilatio [i. q. Pit. Contr.] 
mthielt, —: Fannius juchte affo ohne Zweifel [1} durd 
andere Beweiſe darzuthun, daß die von ihm behauptete [?) 
expensilatio wirklich Statt gefunden habe; obgleich wir alle 
Huͤlſemittel feines Beweiſes nicht fennen, und wahrfcheinlich 
nit einmal von der Hauptſtuͤtze deifelben etwas wiffen, denn 
daß dieſe in feinen Adverfarien beftanden habe, wie man nad 
Eiceros Rede glauben fönnte, ift nicht im geringfien 
wahrfcheinlih*. Gleichwohl finder ſich auch von einem ſolchen 
Beweiſe über die expensilatio in dem erhaltenen Stuͤcke der 
Rede ebenfalls nicht cine Spur (Sondern die gejchehene oder 
nit geichehene expensilatio fommt felbft als Beweis der 
Schuld oder Nichtſchuld in Vetracht, ed werden des Fannins 
tabulae gefordert, worin dag nomen müßte expensnm latum 
esse, während Fannius, weder feine noch auch, als eine ans 
dere Beweisart, etwa eines Dritten tabulas beybringend, ſich 
nur auf feine adversaria, welchen Cic. vollende alle Beweis; 
trafe in umſtaͤndlicher Ausführung abflreitet, als auf einen 
Beweis der Schuld [nicht der expensilatio ) berufen kann; 
„non habere se hec nomen in codice accepti et expensi 
relatum confitetur, sed in adversariis patere con- 
tendit“, nachher, „ut pecuniam non ex tuis tabb. sed 
ex adversariis petas“, und, „Tu Piso ex adver- 
sariis pec. petere non auderes“ ); im Gegentheil erhellt 
darans, daß Cic. mehrmals fchlechthin behauptet, an eine ex- 
pensilatio fey darum. fein Gedanfe, weil ja Fannius das 
nomen nicht aus feinen tahb. acc. et .expensi als darin 

tingetragen vorlefen laſſen koͤnne „expensum tulisse non di- 

dt, cum tabulas non recitat“; — „Expensam latam non 

esse, codices Fanni confirmant“ u. ſ. w.), ganz deutlich, 

di auch im dem verlornen Theil dee Rede von einer eignen 

Bemeisführung über expensilatio gar nicht die Rede geweſen, 
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weil Cic. doch die Lngulänglichkeit des Beweiſes bier hätte 
berühren und alfo etwa hätte hinzufügen müffen: „und, da 
die beygebrahten Beweiſe als unzulänglid widerlegt worden 
find“, oder etwas ähnliches. 

Ueber den Satz, daß auch bey den bonae fidei judiciis 
ein arbiter vorfam oder daß fie arbitria waren, im Gegens 
faß der judicia im engern Sinne, darüber hätte der Verf., 
anftatt ſich &. 252 in der Mote 9 abzuquaͤlen, um doc) nichts 
als eine aͤußerſt ſchwache Induction (aus blos zweyen b. f. 
act.) darüber zu Stande zu bringen, ſich theils aus den ums 
jureihenden &tellen bey Brisson. v. Arbitrium u. Arbitrar., 
theils aber aus Val. Max VIII, a, 1. Cic. Top. 9. 10. 17. 
Caec. 7. Muren, 3. ı2. Off. III, ı5 u. ı6, und vorgäglich 
mit einem Schlage aus der Hauptitelle c. 17. eod. (diefe clafs 
ſiſche Stelle nicht kennen, — und do „im Keinen fen“, 
und doch „reife Unterfuhungen*“!) in Anfehung aller jud. 
bon, f., insgefamme und insbefondere, vollfiändig unterrichs 
ten können, zugleishb aber auch darüber, daß nicht, wie der 
Verf. meint, alle arbitria aud bonae fidei waren. — Statt 
der ©. 055 in der Mote ı1 ausgehobenen Stelle, wornach 
nicht nur der aß des Textes ın feiner Allgemeinheit 
doch nur bloße Wermuthung ift, die von dem Babe gemachte 
Umkehrung aber, gefekt auch, er wäre wahr, ber Form 
nah falfh wäre und in der Sache felbft doch mieder nur 
Bloße Vermuthung bliebe, hätte der Verf. vielmehr die Worte 
„judicium est pecuniae certae, arbitrium incertae“ anfühs 
ven müflen. Denn dadurdy wäre für-Sjeden, welcher mit dem 
Berf. arbitrium — judicium b, f. und judicium — jud. str. 
juris nähme und diefe als vollſtandig disjunct betrachtete, nicht 
nur direct der Sat ſelber, fondern ſchluß⸗ und folgerungs, 
weiſe au fein Umgekehrtes, und uͤberdieß, daß jede action 
b. f. ein incertum enthalten babe, vollſtaͤndig bewieten 
gemwefen (denn, find B uud C von vollitändiger Disjunction, 
fo folgt aus ber Verbindung der Urtheile „Alles A it B“ und 
„Alles Non-A ift GC“, daß „Rein B it Non-A“, alio 
„Alles Bift A%, und daß „KeinC it A*, alfo „Alles C ift 
Non-A“). — Bon der oben erwähnten sponsio legiti- 
mae partis (von welcher der Verf. nihe wohl einen klaren 
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Begriff Haben kann, — mie follte er auch, da er ja nicht eins 
mel Cceros zwey andere Perorationen, ein sponsionis judi- 
dum betreffend „ die Reden für P. Quintins und für Cäcina, 
geleien Hat! > Hat der Veif. die Anſicht (S. 255), Cicero gebe 
ke als twas EH arakreriftifihes der Klage an, worin er 
aufteete, d. ĩ. der Ktage auf der litt. obl., und meint denn 
(mil er nämiıch ausgemiaht hat, daß die Klage aus der Htt. 
obl, steieti j. tft) ferner, jener Umftand „läßt fließen, daß 
dieſes U Charakteriftifche,, die sponsio tertiae partis] der actio 
stricti juris eigenchümtlich geweſen ift“; (gleihwie, durch aͤhn⸗ 
ſiche einfeitige Zufälligfeit verleitet, Andere die recuperatores 
mit Dem sponsionis judicium zuſammenbringen). — [Do 
geaug! denn wir mürden doch fobald noch nicht fertig werden, 
wenn wir afle die Halbheiten, die unhaltbaren oder falfchen 
BSor ausſetzungen, die logifchen und hiſloriſchen Fehlgriffe, die 
wieder in dieſem einen Aufiaße fi drängen, durhmuftern 
wollten. Die Keifheit jener uns noch vorenthaltenen „reifen 
Unterfuhungen“, wovon &. 251 die Rede, fühlt Rec. nad 
den gegebenen Pröbchen in Zweifel zu ziehen ſich gedrungen- 
Der Werf. macht, vielleihe ater nur ale ein zweyter Aucor, 
uns ©. 25ı Hoffnung zu „einer ſyſtemat. Darftellung der 
ganzen Lehre vom gerichtl. Verfahren bey den Römern“, einer 
fo höchſt ſchwierigen Lehre und vom größten Umfange, words 
ber vorzäglich_unferer Tage wieder fo viel Seichtes [gehört 
worden ifl; (da der Berf. jedoch „nicht hoffen darf“, damit 
„fobatd hervortreten zu fönnen, fo werden Abh. ‚über einzelne 
Theile derſelben von Zeit zu Zeit in dieſer Zeitſchr. erſchei⸗ 
nen“). Mit Erledigung dieſer großen und wichtigen Aufgabe 
wird der Berf. Anſpruch auf den erkennilichſten Dank der Wils 
fenichaft ſich erwerben, vorausgeſetzt, daß er ſich tuüchtiger auf 
„Duellenanfhauung“ inzwiſchen wird verlegt haben, daß er feine 
Anſichten nah den hiftorifhen Quellen, nicht die Quellen nad 
feinen Anfihten modificiren, und mit den Schluͤſſen und mit 
den Vorausſetzungen es um vieles genauer nehmen wird. 

X. Weber L. 44. D. de donationibus inter vi«- 
rum et uxorem (XXIV. ı.) Bon Savigny. S. 270 — 
2Bo. — Der Ipnterpretationsweife, der der Verf. die Stellen 
anterwirft, wÄßten wir nicht Beyfall zu gollen. 


- 
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Ex causa donationis inter virum et uxorem 
factae fann bekanntlich Bein Ehegatte vom andern etwas ers 
werben; ein Satz, den auch der Schluß der L. 13. wieders 
holt. Schenke hingegen ein extraneus eine dem Ehemann, 
ohne daf jener oder diefer oder die Ehefrau es weiß, ange 
börende Sache der Ehefrau, fo kann diefe die gefchenfte Sache 
ohne Anftand ufucapiren (nämlid ex causa donationis ab 
extraneo factae), mie der Anfang jener Stelle behauptet. 
Wenn nun aber hier vor vollendeter Uſucapion der Mann ger 
wahr wird, daß die Sache fein iſt, fie vindiciren könnte, 
aber nicht vindiciren will, und auch die Frau diefes erfahren 
hat, fo ift nunmehr, wo vollends auch die Frou darum meiß, 
augenfheinlicd eine Schenfung der Sache von Seiten des Mans 
nes an die Frau eingetreten, wie ebenfalls unſre L.44 om 
nimmt („transit in causam ab eo* sc. viro „factae do- 
nationis ipsius wulieris scientia *). Wird nun aber eben 
darum jene (ex causa donationis ab extraneo factae flatt 
findende) pussessio, und fomit die Erfigung, unterbrochen? 
Diefe Frage ift es, welche Meratins in unſrer L. 44 aufwirft, 
„interrumpetur possessio, quia transiit — — scientia ?“ 
(fo wäre nämlid das Fragezeichen zu feßen.) Mein, antwors 
tet Neratius, dieſe scientia der Frau hindert nach der richtis 
gern Meinung die Erfisung nidt, „propius est, ut [ipsius 
mulieris scientia] nullum adquisitioni dominii ejus adte- 
rat impedimentum‘“; und der Grund ift „non enim om- 
nimodo uxores ex bonis virorum, sed ex causa do 
nationis ab ipsis factae adquirere probibitsee sunt““. 
Und diefer Grund ift denn aud dem Falle der Frage anger 
meffen: denn. das legte (nämlich daß die Frau ex causa 
donationis a viro factae erwerben würde). tritt hier, 
wenn die begonnene Ufucapion ununterbrochen fortläuft, gar 
nicht ein: indem nämlidh die ex causa donationis ab ex- 
traneo Sactae (melde Schenkung nicht wieder fann unges 
fchehen gemacht werden) begonnene usucapio vollendet wird, 
ohne in ihrem Laufe durch die hinzutretende donatio a viro 
facta unterbrochen zu werden, fo hat die Frau in der That 
ex cousa donationis ab extraneo, factae, feineswegs aber 
ex causa d. a viro factae, durch Ujucapion das daminium 
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der Soche erworben (auch iſt die Zeit der Ufucapion nad wie 
vet von Zeit der donatio ab extraneo facta zu rechnen, 
nit von der Zeit jener scientia mulieris). Die don. a viro 
facta ift fo wenig die causa, dal; gerade im Gegentheil, wenn 
fie nie Statt gefunden hätte, die usucapio (ex causa don, 
ab extraneo factae) nur um fo unzweifelhafter vor ſich ges 
gangen wäre. | 

Diefe feine Anfiht von der L. 44 fcheint Rec. mit den 
Angeführten, Majanfius u. ſ. w. zu theilen. — Der Berf. 
aber, jene Linterideidung Überfehend, hält die (ex causa don, 
ab extraneo factae begonnene) Uſucapion, wenn fie in 
dem Falle jener Frage ungeachtet der eintretenden donatio a 
viro facta vollender würde, für eine „Folge oder Wir 
tung dieier [vom Manne gemachten] Schenfung“. (So 
werden wir alio wohl auch den Mod, wenn er aub nur 
nicht verhinderte — nullum impedimentum affert —, 
daß Die Kugel den Soldaten durchbohrt, für den Grund 
oder Die Urſache davon halten, daß der Soldat durchbohrt 
wird, und umgekehrt dieſes für eine Folae oder Wirkung 
son jenem). Daher nennt der Verf. jene Erklärung von Mas 
jans u. \. w., deren Weſentliches, Die in der Sache liegende 
Unteriheidung, der Verf. überfieht, „unmöglich, wegen des 
Srundes am Schluffe der Frage ( quia transiitt — — scien- 
tia) , denn follte das Problematiſche der Frage auch auf dies 
fen Grund erſtreckt werden [das veriangen wir ja nicht, im 
Gegentheil, der den Grund. enthaltende Satz foll affertorifch 
und pofitiv ausgelagt werden, aber gefragt und problematifch 
ſel ſeyn, ob das pofitiv und affertorifch ansgeſprochene ein 
Grund der Unterbrehung feyn foll, ob darum, 
quia u. ſ. w., die Erſitzung interrumpirt feyn fol], fo 
mußte es heißen: quasi transeat etc. [ichr. transierit ], ans 
ſtatt daß er bier ganz pofitiv ausgedrückt ift [ Alerdingst]. 
Nimmt man nun aber, wie es alfo hier gefchicht, das Das 
feon einer Schenkung ;von Seiten des Mannes] als ausges 
mehr an [Allerdings!), fo muß gerade nah dem am Ende 
der ganzen Stelle ausgeſprochnen Satz bie Ufucapion verwors 
fin, niche zugelaflen werden“. — Dieß tete aber gerade has 
ben, wir vorhin geläugne, weil die Frau In unferm Falle 
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wirklich, „dem am Ende der ganzen Stelle ausgefprodenen 
Satz“ gemäfi, zwar ex bonis viri, keineswegs aber ex 
causa donationis a viro factae erwirbt. — Tod des 
Verf. erfter Einwurf aegen jene Majanfiiche u. A. Anficht, 
weiche hinter scientia ein Fragezeichen jeßt, ift, es „würde 
diefe Art zu fragen, ohne fragende Partikel, gerade in 
dieſer Verbindung, der unvermetdliden Zwerdeutigkeit (?) 
wegen unerträglich feyn‘“. Wenn aber der Verf. ung nicht 
ſowohl das Latein des Orbis Pictus für Mufter aufitellen, als 
vielmehr etwa Ciceros dialogifirte Schriften, oder fogleich die 
oben erwähnte Rede für Q. Moscius, (mo fo unzähligemale, 
auch wenn nur die geipanntefie Aufmerkſamkeit unterfcheiden 
kann, ob Frage oder Ausfage iſt, dennoch fragende Partikeln 
entbehrt werden,) als Belege jr Lareıniihen Sprachgebrauch 
gelten laſſen will, fo wird er ung von der Unerträg lich— 
feit jener Are zw fragen nice überzeugen; die Klage über 
angebliche „unvermeidliche Zweydeutigkeit“* beruht nur auf dem 
Ueberfehen der mehrerwähnten Unteriheidung, und dagegen if _ 
das — este“eine aus dem Fragm. der Roͤm. Juriſten 
ſo gelaͤufige Antwort, daß fie uns unwillkuͤhrlich auf die 
Vermuthung einer aufgeworfenen Frage fuͤhrt. 


Der Verf. glaubt, die Stelle ſpreche „von drey gang 
verfchiedenen Fällen, und muͤſſe folgendermafien abgerheilt wers 
den‘, ı.) Si extraneus rem viri.... uxori patris dona- 
verit. 29.) Sed si vir.... ab eo factae donationis. Ohne 
Fragezeichen am Ende. 3.) Ipsius mulieris scientia propius 
est.... prohibitae sunt. Die Worte Ipsius mulieris fol 
len bier andeuten „gerade die Frau (und fie allein, nice 
zugleid der Mann)‘. Menn der Verf. hier faat, „als Ans 
bang und Grund des vorigen Satzes, wie man fie gewöhnlich 
anfieht‘*, feyen die Worte ipsius mulieris scientia „,fehr uns 
geſchickt: denn nicht die scientia mulieris macht die Schen— 
tung, ſondern die Übereinftimmende scientia beyder Theile“, 
fo fcheine diefer Einwand ehr unpaffend, denn das hoc no- 
verit geht nicht bloß auf das Eigenthum des Mannes, fons 
dern auch darauf, daß der Mann es weiß, die Sache vindis 
eiren. tönnte aber nicht will, und fo ift es erft diefe vollends 
hinzutretende scientia mulieris, weldhe macht, daß eine Schens 
tung vorhanden if. „Dagegen“, meint ferner der Verf. ganz 
befremdender Weife, ſey „am Anfang unferes Saßes ohne 
jene Worte eine offenbare Lüde, indem der Satz nur 
durch jene Worte ein Subject erhält“. &o wird alfo der 
Verf. wohl auch z. B. in L.4 9. 3. eod. für das Prädicat 
promisisset, in 6. 5 für facta est und videtur, in $.9g für 
dag erfte manet, in $. 17 für valere u. f. w. &ubjecte ver⸗ 
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miſſen und ung offenbare Luͤcken auſdecken, — doch warum 
foßten wir nicht lieber ſogleich auf die nähfte Grammatik vers 
weiten, welhe das Subject ( hier scientia), wenn es nicht 
in demielben Saße vorfommt, im Vorhergehenden ſuchen lehrt? 
Eher no, denn ein ſolches arammaticaliihes Glaubensber 
fennmig, wollte Rec. die Annahme einer noch fo brillanten 
Gemination ( „— donationis ıpsıus MULIERIS SCIENTIA pro- 
piusest — *) zu verantworten haben ine entgegenfeßende 
Partitel (mie Sed bey dem zwenten Falle, wegen deffen auch 
beym angeblichen dritten Falle tergleihen um fo nörhiger ges 
meien wäre) Icheint der Verf. für ſeinen dritten Fall nicht zu 
vermiſſen, und auch nicht anguerfennen, daß propius est, fo 
wie verius est u. dgl., ſonſt gewöhnlich entweder eine aufges 
worfene Frage, oder eine beruͤhrte Meinungsverfchiedenheit 
voraus zu fehen pflege. — Charakteriſtiſch uͤͤrigens und gar 
nicht befremdend ıft es, wie der Berf. (S. 277), ſeines 
Rechts des Beſitzes eingedent, das „interrumpstur posses- 
sio“ folgendergeftalt verflauiek aibe: „To ift der Beſitz (als 
ein zut Ufucapion taugliher) unterbroden“, 

Der Verf. wird uns wohl zugeben, dali wenn bey diefer 
Stelle niche todte Grammatik in Frage käme und wir kritiſch 
fiber geftelle wären, diele Stelle, gieib unzähligen andern, 
nicht fo verfchiedenartigen Deutungen auscefebt ſeyn würde. 


Kl, Schreiben des Hrn. Proſeſſors Buttmann 
in Berlin, eine Stelle des Panuins betreffend. 
®. o061 — 84. — Der Berf. (welchem feine volle Hochach—⸗ 
tung zu bezeugen Rec. diefe Gelegenheit ergreift) macht darauf 
aufmerffam , daß ſchon vor der ed. princ. von Paul. rec. sent. 
vom %. 1525, nämlih in des God. Babins Afcenfius 
Ausg. von Quincul. Inst. O. Paris. 1516 fol., fotglih mit 
ſeldſtrandigein Werthe, eine elle von Panlus (V, 25, 5 
der 6) mit ſehr abwerchenden Pesarten, nach des Paur. Balla 
bandichrifet. Randbemertungen zu Inst. Or. Xil, 8, geliefert 
wird, und daß um dieſes ſelbſtſtändigen Werthes willen es 
ſich vtelle icht der Muͤhe verlohnen würde, den Commentar des 
Badius ganz gu durchlaufen, um etwa noch mehr Titationen 
der Art zu finden. Auch auf andere frühe Commentare zu 
nichtjuriſtiſchen in juriftificher Hinſicht wichtiaen Elaffitern läßt 
fit) dieſe richtige Bemerkung anwenden. — Es wird hier nicht 
am unrechten Orte fenn, mehr darauf aufmerfjam zu machen, 
daß in der an Handſchr sehr reichen und mit fortgefehtem 
Eifer täglich zunehmend fi bereihernden Bibliochet zu Bern, 
fh (nah: Siuners Catal. Codd. Mss. Bibl. Bernensis 
Vol, 1. p- 495 ) eine Handſchr. des Breviariums befindet, 
Rah den Schriftzägen und andern Gründen ins achte (1) 
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Jahrh. von Sinner geſetzt, worin namentlich von Paulus 
ıheits der Text mit der Interpretation, theils die bloße In— 
terpretation fid) findet. 
(Heft IBI.) XII. Kleine Pritifche Bemerkungen. 
Bon Arm Preofeſſor Cramer in Ktel. S. 265 — 316. 
In XXIV Mummern beſchenkt uns bier der allgemein geach⸗ 
tete Verf. mit einer Anzahl, nicht bloß auf das Juſt. Recht 
ſich beziehender, ſchaͤtzbarer kritiſcher Bemerkungen, worunter 
uns vorzägtih einige theoreliſch « kritiſche Andeutungen intereſ⸗ 
ſiren. Wenn gleich Rec, nicht in allen Bemerkungen dem Verf. 
geradezu beytreten moͤchte, ſo wuͤrde es doch wenig Bedeutung 
haben, wo wir nicht beſtimmte Veweife entgegen ſetzen kom 
nen, Vermuthungen (die überdies fo befcheiden und anſpruchs⸗ 
tive aufgeſtellt find) nur ſchlechthin in Zweifel zu ziehen, — 
wenn z. ®. Rec., wicwohl er bey Mr. Il, als ferneren Beps 
fpiels von Alltteration ſich auch des alten fait technifchen, aber 
mit servire nicht gleichbedeutenden, servitutem servire (Cic, 
Top. 6) und justam servitutem servire (L.34 D. 45, 5) 
erinnert hat, doh in L. 22 $. ı D. de statu lib. die vulgate 
Lesart nominati sint dem Florentinifhen nominatim sint vor⸗ 
ziehen möchte, das der Verf. durch Annahme der ſchon etwas 
glänzenden Gemination nominati nominatim sint zu retten 
fuhrt, wo das sint auf nicht ſehr fließende Weiſe von feinem 
Particip getrennt ift, dagegen dag flieiendere nominatim no- 
minati sint (don eine rüdipringende Semination wäre; — fers 
ner, wenn Rec. zu Mr. IV meint, daß das za) des Griechi— 
fhen Interpreten (ohne un), anftatt zwengliedrig zu machen, 
den Satz nur deſto feher an den vorhergehenden anſchließe, fo 
wie an demfelben Orte auh im Lat. Terre et (obne wie 
derholtes ne) nur um fo felter angeſchloſſen haben würde, und 
wenn Rec. keine Schwierigkeit darin findet, daß das alienis 
causis se immiscere ein virile officium genannt wird; — oder 
ferner, wenn Rec. bey Mr. V nicht einfieht, warum promo- 
tionis meritis aggregsri Und pro, meritorum parti- 
ceps fieri nicht gleich ſchicklich ſeyn und alſo (in eit, L.8 
C. Th, d. Medic. et Profess.)eorum particeps fieri ſich niche 
auf meritis beziehen follte, fo daß wir zur Kritik (der Verf. 
fhlägt bonorum für eorum vor) unfere Zuflucht nehmen muͤß— 
ten; warum, zumal der archiater in diefem Satze vorher nur 
im Sing. vorfommt, particeps fieri noch weniger ſchicklich 
auf meritis zu beziehen ſeyn fellte, als auf die archiatri: denn 
Archiatrorum particeps ſicri ſcheint uns micht bloß „ nicht 
ſchicklich“, jondern von allem Sinn entbloöößt, — u. ſ. w. 


(Die Fortietzung folge, ) 
Ve — 
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XII. Use: Duarens Handſchrift des Ulpian 
Bon Savigny. S. 319 — 322. — Durh noch eine Nach— 
richt beftätige der Verf. hier die im vorhergehenden Aufſatz 
8.297 begründete Vermuthung, daß Duarenus eine von den 
deep bekannten Handſchr. Ulpians, der des Tilius, d. h. der 
Baticanifchen,, der, des Gervafius und der Auredanifchen noch 
rerſchie dene vierte Handſchr. befefien habe, und flellt zugleich 
mie großer WBahrfcheinlichkeit die Wermuthung auf, daß dieie, 
Handſchr. zu derielben Claſſe ‚gehört, wie die beyden zuletzt 
genannten, d. h. daß auch fie nur eine neuere interpolirte Abs 
ſchrift der Vatican. geweien if. Auch vermuthet der Verf, 
daß Claudius Guſtanus noch eine fünfte Handichr. (f. Hugon. 
Ind. edd. p. 141), jedoch augenſcheinlich nur von derfelden Art, 
befeffen Haben möchte. Ä 

XIV. Weber eine eigne altgermanifhe Weife 
der Mordfühne Bon Jacob Grimm. ©. 323— 337. 
Die Mordfühne, welche in diefer Abhandlung befchrieben wird, 
it die in verfchiedenen alten Gefegen, namentlih auch im Sach⸗ 
fenipiegel erwähnte alte Gewohnheit, nach welcher eine Beichäs 
digung gebüßt wurde duch die Abwägung eines Goldhaufens 
an dem Gewichte des befhädigten Gegenftandes, oder. durch 
die Füllung und Dedung der Sache, woran gefrevelt worden, 
(% B. eines erfchlagenen Hundes) mit Walzen, oder Gold. 
dere Gr. weift diefe Gewohnheit nicht nur in den Liedern der 
Eoda nach, ſondern aud bey den Arabern, (aus einer Macs 
tihe des vwerfiorbenen Serben, in Maltebrun Annales des vo- 
jıges T. VIIIT). Hr. De. Hudtwalcker in Hamburg liefert 
kon in ber wierten Abhandlung des zweyten Bandes no 

. ö 
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einen Nachtrag zu dieſem Aufſatze, indem er aus der Chronik 
des Fredegarius die Nachricht aushebt, wie der Oſtgothiſche 
Koͤnig Theoderich um die Ausſoͤhnung zwiſchen dem Weſtgothen 
Alarich und dem Franken Chlodwig, welche ihn als Schieds— 
richter aufgerufen, zu hindern, dem Weſtgothen eine Buße 
auflegt, welche gar nicht geleiſtet werden konnte; es ſollte 
naͤmlich der Fraͤnkiſche Geſandte Paternus, gegen welchen die 
Weſtgothen in der Unterhandlung nicht ganz redlich gehandelt 
und moͤrderiſcher Abſichten ſich verdaͤchtig gemacht hatten, vor 
den Pallaſt des Koͤnigs Alarich reiten, und dort ſollen ſo lange 
Goldſtuͤcke um ihn aufgehaͤuft werden, bis er, ſein Pferd, 
und die Spitze ſeiner aufgerichteten Lanze damit bedeckt ſeyn. 
Dieſe Stelle iſt auch deswegen merkwuͤrdig, weil ſie uns den 
einfachen Sinn dieſer Buße aufſchließt, welche denn durch die 
Unmoͤglichkeit der Leiſtung, beſonders im Fall eines Mordes, 
Beſchaͤdigung und Frevel verhindern ſollte. Wer dieſe Buße 
nicht leiſten konnte, dem blieb nichts anders übrig, als ſich 
den Folgen preis zu geben, welche das Unvermoͤgen das Wehr⸗ 
geld zu bezahlen Aa fih zog. Kr. Gr. nimmt aber folgens 
den poetifchern Sinn diefer Sühne an: „Durch das Zudecfen 
des Leichnams fuchte der Thäter feine Schuld felbft zu decken, 
zu befhönigen und zu vergäten.“ Wer mochte aber wohl in 
der Zeit, wo die Mordfühne gebräudhlih war, fo viel Gold 
gufammenbringen können, um damit feine Schuld zu beſchoͤ⸗ 
migen? Die Erwähnung der Mordfühne in der Edda gibe 
‚Ken. Sr. Gelegenheit, feinem etymologiihen Scharffinn freyen 
Spielraum zu laffen. Die Fabel it nämlich diefe: Loki, weils 
her in Gefellichaft des Odin und Hoͤnir wanderte, tödtete 
eine Otter, welche am Ufer des Fluſſes ſitzend einen Lachs 
verzehrte; die drey Afen zogen hierauf gemeinfchaftli der Des 
ter die Haut ab und feßten ihren Weg fort bis zu der Woh⸗ 
nung des Kreidmar, wo fie ihre Herberge nahmen, Als fie 
aber ihrem Mirche die Otterhaut vorwieien, da fand ſich, daß 
fie die Haut von Hreidmar's zweytem Sohne Die war, ter 
ſich oftmals in eine Dtter zu verwandeln: pflegte. Hreidmar 
legte nun den Afen, melche in feiner Gewalt waren, die Buße 
auf, den ganzen Drterbalg inwendig mit rothem Golde zu 
fuͤllen, ihn dann anfjusichten amd auswendig mit Gold zu 
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bedecken. Hr. Gr. leiter von dieſer Fabel niche nur unfern 
ſpruͤhwoͤrt lichen Ausdruck: „Hülle und Fülle“ her, mas wir 
als eine ſcharſſinnige Vermuthung gern ehren; fondern felbft 
die Zufammenftimmung der Laute von Iytra oder lutra (die 
Dtter ,„ unfer Wort Luder) mit dem griehiihen Worie 
Aorpo» Lfegeld foll daduch klar merden und eine mythiſche 
Beziehung erhalten. Wenn wir auf diefem Wege fortfahren 
folen , fo werden wir auch noch wohl die trefflihen Aſen als 
den Stamm annehmen dürfen, von welchem das Wort „Aas“ 


XV. D. Ubertus aus fampamiano und D. Pe— 
ter mit dem Bepnahmen von der Stadt Andlau 
im Eifaß. Bon Hrn. Hofrath Augo in Goͤttin—⸗ 
gen. (S. 358 — 419) — Ein fehr ſchaͤtzbarer Beytrag zur 
jurikifhen Lit. Geſchichte, Lnterfuchungen mit des hochver—⸗ 
dienten Verf. bekannter Gagacität angeftellt. „Diefe beyden 
Männer werden gewöhnlich in der Sefhichte des RE m. Rechts 
gar nicht genannt; wenn ſich aber auch beweifen läßt, daß fie 
dieſer gar fehr mit angehören, fo ftehen fie doch gewiß auf 
der Grenze der Geſchichte des Deutſchen Rechts, und ſchon 
um deswillen“, fagt der Werf., „bitte ich mir für die folgens 
den Bemerkungen lieber einen Platz in der gegenwärtigen 
Zeitihrift aus, ale daß ih fie in meinem rein civiliftiichen 
Mag. aufnehmen möchte“. 

Da jedoch die Herausgeber in dem erfien Aufiage dieſet 
Zeitichr. angekündigte haben, daß in Mr den Über gefhichts 
liche Rechtswiſſenſchaft gleihgefinnten Freunden 
ein Bereinigungspunct dargeboten feyn folle, fo war es ung, 
nach den bis dahin bekannt gewordenen Anfichten unfers Verf., 
gewiffermaßen unerflärlih und befremdend , denfelben in dies 
fer Umgebung auftreten zu fehen, da die fo fi) nennende ges 
ſchichtliche Schule ſich in den fchneidendften Gegenſatz mit den 
Anfihten des Verf. zu fleflen fcheint ; oder follten wir aus jes 
nem Umſtande auf eine jüngft erfolgte Aenderung in den Ans 
fihten unferd Verf. ſchließen muͤſſen, fo ſchiene uns öffentliche 
Gewißheit darüber nicht unwichtig, um des Verf. Bedeutſam⸗ 
ki im wiſſen ſchaftlichen Deutſchland willen. 

Unſer Verf. nämlih has namentlich von der Roͤm. Rechts— 
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geſch. die Anſicht, daß fie gar nichts zu Erläuterung und Vers 
ſtehen des anwendbaren Roͤm. R. beptragen könne, und daher 
der Praktiker fat nichts von der R. ©. zu willen brauche. 
„Es ift eine vergeblihe Erwartung *, fagt derfelbe, R. Geſch. 
5. Aufl. $.22, „wenn man für das anmwendbare Röm. R. mit 
Huͤlfe der R. ©. auf Entdeckungen ausgeht. — Sonſt [d. i. 
aufer dem bierbey zuerſt in diefer 5. Ausg. eingeichalteten ges 
wingeren etwanigen Mortheil) gibt es aber fehr gute Prakti— 
ter, die faſt nichts.von der R. ©. mwiffen“. Den „wahren 
Mugen“ der Röm. R. ©., welhem der fo uͤberſchriebene 
6. 55 getwidmer ift, geben dagegen folgende Säge an. „Ber 
Anlage zu den ÜBiffenihaften hat und ein VBedürfniß nad 
Wiſſen ſchaften fühlt, der muß etwas haben, was ihn mit 
feinem Brorftudium, auch mit dem juriftifhen ausfdhnt. Daß 
die Geſch. des R. R. dazu im Stande if, läßt ſich ſchon aus 
dem leicht abnehmen, was von dem Werthe der R. ©. übers 
Haupt“ [daß fie naͤmlich ift „einer der wichtigfien Theile von 
der Geſchichte eines Volks überhaupt, und felbft von der Geſch. 
der Menichheit. In fofern läßt es fi gar nit leugnen, daß 
die R. ©. aller Wölker lehrreich ſeyn könnte“; $. 31, fehlend 
in der 4. Ausg. ] „und ihrer Verbindung mit der Rechtsphi— 
loſophie“ [„weihe aus der R. ©. viele ihrer Beyſpiele — 
nimmt“, 6. 20, fehlend in der 4. Ausg. ; vgl. aber des Verf. 
Mat. R. 9.4) „gilt. Bey einem Molke aber insbefondre, 
Das: ohnehin zu den merkwuͤrdigſten der Geſchichte gehoͤrt und 
das einen vorzüglihen Werd auf fein Privar R. feßte, zu 
unterſuchen, — mie jo viele Jahrh. hindurch, unter fafl als 
fen möglichen Verfchiedenheiten von Menichen, Land und Vers 
faffung, erft das Privar R. fo muiterhaft ausgebildet und dann 
wieder dur Defpotismus und Unwiſſenheit verunftalter und 
verdorben ward, muß doch gewiß Jedem wichtig ſeyn, wen 
die Seih. des menſchlichen Geiftes nice gleihgittig if“. 
Und daß nun v. Sapigny diefe Anficht unfers Verf. im Auge 
gehabt Habe bey den Worten, „die Geſchichte alfo ſey eine 
moralifh spolitifhe Berfpiels Sammlung“ (Zeitihr. 
S. 3; was derielbe als die Anfihe der von ihm fogen. unge 
ſchichtlichen Schule, welche in den vwerfchiedenfien und wis 
derjprechenditen Formen aufiveie, und nur im Woderſpruche 
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gegen die geſchichtliche eins fen, angibt ), das werden wir, da. 
die Beziehung fo Blar ausgeiprochen fcheine, fo lange glauben 
mäffen, als wir nicht durch ausdruͤckliche Erklärung vom Ger 
gentheii werden überzeugt worden feun. Gegen jene, der 
Am. R. Geſch. in Beziehung auf das anwendbare Roͤm. R. 
len Werth abtäugnende, Anficht bilder ferner auch poſitiv die 
fo id nennende geihichtlibe Schule den beflimmeeften Gegen— 
lag, wenn fie nicht bloß die R. ©. zum Verſtehen des geltens 
ben Rechts für weientlih hält (fo wie auch Rec. meint, daß 
namentlich im Juſt. R. ohne R. ©. fih kaum ein Schritt 
vorwärts thun laſſe), fondern fih auch fogar, als charafter 
nich, die Aufgabe elle: „die beionnene Thaͤtigkeit jedes. 
Zeitalters müſſe dirauf gerichtet werden, den mit innerer 
Nothwendigkeit duch die gefammte Vergangenheit der 
Nation [oder, anf organifche Weiſe mit innerer, jeden Ges 
danken an Zufall oder Willfähr ausfchließender, Norhmendigs 
fit aus dem Organismus und Leben des höheren Volks] ger 
gebenen Stoff des Rechts zu durchſchauen, zu verjüngen, 
md frifch zu erhalten“ (S. 6); oder wenn die richtige 
Meihode jet etwas ausführlicher fo befchrieben wird (&. 395): 
nah ihr „wird in dem Mannidfaltigen, welches die Gef. 
darbieret, die Höhere Einheit aufgeſucht, das Lebens 
princip, woraus dieſe einzelnen Erfcheinungen zu erklären 
ind, umd fo das materiell gegebene immer mehr verge i— 
ſtigt. Diefes gegebene Mannichfaltige ift aber ſelbſt zwie⸗ 
fach, haͤmlich theils ein gleichzeitiges, theils ein fuccefftves; — 
die Behandlung des fucceffio Mannichfaltigen ift das eigent⸗ 
lihe hiſtoriſche Verfahren“, — nie zu bezichend „auf 
das bloße Aufiuchen eines materiellen Stoffs und das Behars 
ten bey dem’elben als eigentlihem Zweck“, fondern „das 
wahrhaft hiſt. Verfahren ſtrebt vielmehr darnach, das Ger 
gebene aufwärts durch alle feine Werwandlungen hindurch bie 
ju feiner Entſtehung auf des Volkes Natur, Schiefal und Ber 
durfniß zu verfolgen. Dadurch wird alfo gerade umgekehrt 
das urfprünglih Gegebene verwandelt und vergeiftiet, 
indem dasjenige, was zuerft ald todter, materieller Stoff 
erihien, nunmehr als lebendige Kraft und Thärigkeit 
des Volkes angefhaut wird“. Won einem ſoölchen Wers 
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jüngen, Zrifherhalten, Berwandeln, Vergeiftigen des hiftorifch 
gegebenen materiellen Stoffs, Anſchauen des todten Stoffe ale 
lebendige Kraft u. f. w. find wir bey unferm Verf. weder den 
Morten nad etwas gewahr worden, noch auch, bey feinem 
hiſtoriſchen Verfahren, in wirklihen Verſuchen zu Ausführung 
foiher geheimnifvollen Operationen. — Und fo denn, duͤnkt 
ung, mnterfcheiden fi des Verf. Anſicht und die der fo ſich 
nennenden gefchichtlihen Schule wie „Rechtsgeſchichte“ und 
„geſchichtliches Recht, geſchichtliche Rechtswiſſenſchaft, geſchicht⸗ 
liche Methode der Rechtswiſſenſchaft“, oder wie „rechtsgeſchicht⸗ 
lihe Schule * und „geichichtlihe Rechtsſchule“, wie „Rechtes 
hiſtoriker“ und „Hiftorifher Juriſt“ — Diefer fharfe Ger 
genfag in den Anfichten von der Bedeutung der Rechtsgeſchichte 
und fomit in dem Wefentlihen der gefhihrlihen Schule 
wird dur die Annäherung (jedoch, Leine Aenderung der Ans 
fihten vorausgefeßt,, keines wegs Webereinftimmung) Beyder in 
einer politifhen Frage, nämlih in der Frage um die 
zwedmäßigfte Nechtsverfaffung , eben fo wenig gemildert oder 
aufgehoben, als mannichfache fonftige Werfchiedenheiten in den 
wiffenfhaftlihen Anfihten bepder gelehrten Juriften beptragen 
den Segenfaß zu verflärken. | 

XVL Anzeige von fünf Handfhriften der 
Inſtitutionen zu Königsberg. Ben Hrn. Pro 
feffor Dirkſen in Königsberg. S. 350 — 2. — 
Sn Zweifel ziehend die Nichtigkeit der Anficht der fo ſich 
nennenden gefhidhtlihen Schule, daß man größtentheils 
bey etwas Pritifhem Sinne mit Hälfe von drey, vier 
Ausgaben, wie fie jeder leicht finden kann, mit Sicherheit 
den Tert des Juſt. Rechts zu berichtigen im Stande ſey, macht 
Rec. deffen kein Hehl, daß feine Anficht vielmehr folgende ift. 
Alle noch vorhandene handfchriftlihe, und demnaͤchſt auch 
alle gedrudte Ausgaben, fo weit die einen und die andern 
nicht erweislich bloße Copie einer andern vorhandenen hands 
‚Ihrifel. oder gedr. Ausg. find oder nicht erweisliche fpätere 
Eriss? enthalten, zufammen genommen erft bilden für 
uns die hiſtoriſche Nachricht über den Tert des Juſt. 
Rechts; fie find eben fo viele größtentheils unguverläßige und 
verdaͤchtige, bald unwiffende, bald leichtſinnige, zerfireute, 
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machrfame, bald ihr eignes Urtheil einmifhende, bald lünens 
dafte, batd unverfländliche oder unbeſtimmte, unzählig oft uns 
ter einander ſich miderfprechende, und alle ohne Ausnahme 
wenigiens infofern uufühere, Zeugen, als fie alle nur Zeus 
gen vom Zeugniffe, in einer unbeftimmten Reihe von. 
piigentretenden Zeugnißftufen find: fie muͤſſen einander vers 
glihen und controltirt werden, um endlih den ungefähren 
Text der Zuftinianifhen Büher — herauszuvermuthen: 
denn nur ſchwächer oder flärker begründeter ſ. g. hiſtoriſcher 
Stande, nie volle Gewißheit Über den Tert, wohl aber nur 
allzu oft Gewißheit der Ungewißheit des Tertes iſt das 
Reiultar diefer Bemühung. Gefhweige nun, daß zu diefer- 
berculiihen , aber der Strenge nach unerlaßlichen, Arbeit viel, 
mehr als eim leidliher Anfang gemacht wäre (denn was find 
unfere Pritifchfien Ausgaben viel anderes ale etwa dürftige Spe— 
cimina dafür?), fo ift jogar bloß über die Eriften, und Bes 
fhaffenheit nur der wenigſten Handſchriften Öffentlihe Nach— 
richt gegeben, was vor allen Dingen zu wünfchen ift, um die 
jwecfmäßige und geregelte Benußung der Handfchriften zu ers 
feihtern. Wuͤnſchenswerth wäre alfo, daß mwentaftens, um 
allmählig volftändigere Nahricht darüber zufammen zu tragen 
irgend einem fleißtgen Sammler Gelegenheit zu geben, jeder 
von den ihm yugänglichen Handfchriften der Juſt. Bücher Nach—⸗ 
riht gäbe, — wie, dem Plane biefer Zeitfchrift zufolge, dieß 
der Verf. dieſes Aufſatzes mit fünf, nah den von ihm beys 
fpielsmeife ausgehobenen Lesarten zum Theil fehr intereffante- 
Ausbeute verfprechenden, in Königsberg befindlichen Hands 
fhriften der Inſtitutionen gethan bat, wovon Eine Privass 
eigenehum der v. Wallenrodtfchen, die vier übrigen auf der 
Öffenel. Univerfitäte s Bibliochet aufbewahrt find. Die Art, 
wie der Verf. Bermurhungen Über dag Alter diefer Handſchrif— 
ten aufftelle, laſſen durchaus unbefriedigend, fo daß wir es— 
auch vorziehen, darüber hier gar nichts zu referiren; auch tft 
der Verf. fo anſpruchslos und aufrichtig, das Geſtaͤndniß zu 
tun: ‚Um das Alter jedes einzelnen der fünf Mſſ., nad» 
feinen. äußeren biplomatifhen Kennzeichen, beſtimmt anzuge⸗ 
ben, traue ich mir nicht Erfahrung genug zu“. Da durch bie 
Form, im welcher das Juſt. Recht uns überliefert iR, jedem 
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Juriſten gründfihes Studium der Paläographie zur unerlafr 
lihen Bedingung gemacht if, fo wäre wohl die Beantwor⸗ 
tung der Frage nicht unintereffant, wie viele unter unfern 
Rechtslehrern etwa diefer Forderung entfprohen zu haben ſich 
rühmen dürften ? 

indem wir uns bier nicht auf das manche Einzelne ber, 
bey Gelegenheit der nicht ohne Sachkenntniß ausgehobenen 
Lesarten, gemachten Bemerkungen einlaffen fönnen, wollen 
wie nur gegen die größere wider Hugo's R. Geſch. $. 179 
( vierte Ausg.) und die Bienerfhe Inſt. Ausg. gerichtete Aus 
führung, ©. 566, daß in $.5 J. 3,,9 mit Cujacius zu leſen 
fey „Tum quem ex familia‘, nod folgendes erinnern. 
Erſtlich, es ift diefe Ausführung zuletzt gebaut auf den Grund, 
„denn die Formeln, mit welchen die verfchiedenen Elaffen der 
B. P. in‘. 3 u 5 J. 1. c. bezeichnet werden, enthalten aners 
kannter Weile verba legitima [dem Verf. iſt etwa auch 
z. ®. der B. possessor ein legitimus successor?] des 
Edikts“, eine Anfiche, welche zu widerlegen in Hugo civ. Mag. 
B. V, S. 132 ff. der Verf. einen Verſuch finden wird. Fer 
ner, das auf jenen Grund -geftüßte weitere Raifonnement, wor 
bey der Derf. feltiamer Weiſe das Tum quem (weiches quem 
doch wohl erft dur das Wort beflimmt werden muß, worauf 
es ſich bezieht) einen „Sprahgebrand des Edifts“ nennt, 
und, indem er die Worte Tum quem ei heredem esse opor- 
tet richtig als Morte des Edikts anführe, nicht gewahr wird, 
daß er an ihrer Start ſchon vorher die „Formel“ Unde legi- 
timi in $.5 u. 5 J.cit. für die „‚verbg legitima des Edit“ 
‚ erfläre hat, — ſcheint ung ebenfalls in fih unbaltdar, Das 
gegen wollen wir den Verf. auf den im angef. civ. Mag. 
B.1V. S. 479 für das Tum quem angegebenen Grund zue 
Pruͤfung aufmerfiam mahen; und darauf, daß die dortige 
Anfihe Hugo R. Gefch. $. 213 in der fünften Ausg. beftätigt 
und Tum qua verworfen hat. Endlih, Über Cujac. ad 
Ulp. Xi, 9 not. 2g ed. Schult, it vom Verf. unrichtige Res 
lation gegeben; vielmehr gehöre zur Geſchichte feiner Anſicht 
Obs. XX, 34. — XVII. Recenfion. N. Th. v. Gönner, 
Über Gefchgebung und Rechtswiſſenſchaſt in unferer Zeit, 


! 
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Ertangen 1316. 8. Mon Savigny. S. 373 — 425. — 
IL. Nachträge. (zu Nr. A und XV.) ©. 404 — 27. 

Band II. Hefel. Mr. I. Ueber die Anzahi der Bi 
her, in welche die Inſtitutionen des Gajus abges 
teilt waren. Von Sdfhen (S. 1—24) — Diefe 
Seiten find der linterfuhung gewidmet, ob Gajus feine Ins 
ftitntionen, von deren Syſtem uns die Dreytheilung, das 
Beienilichere , befannt und audgemadht ift, in 2 oder in 3, 
wofür ſich einzelne Stimmen finden, oder in 4 Bücher, der 
gewöhnlichen Meinung zufolge, abgetheilt habe. Rec. ſtimmt 
dem Verf. barin bev, daß die Angabe des Flor. Index zu 
4 Büchern, welche für ein drittes Bud unmittelbar durch die 
Inſcription von fr. 2 D. 44,7, und durch ein Citat der Coll. 
LL. Mos. et Rom., und für ein viertes dur des Verf. 
(8. 23 f.) treffende Folgerungen aus dieſen bepden Kitaten 
des dritten Buchs mittelbar beftätige wird, nicht ohne übers 
wiegende und mörhigende Gründe umzuſtoßen fey; daß aber 
wenigftens überwiegend die Gründe der Gegner diefer Anſicht 
keineswegs feyen. Doch iſt Nec., ungeachtet des Verf. auf 
mertiamer Zufammenftellung von Gründen und Segengründen, 
eben fo wenig der Meinung, daß fih, abgefehen von jenen 
Daten, den Gegnern diefer Anfise etwas is entgegen 
ſtellen laffe. 

1. Bon der Poefie im Rede. Bon Herrn Ja— 
cob Grimm. (8. a6 — 99). — „Es ift wohl au einmal 
ertaubt,, das Recht unter den’ Sefihtspuntt der Poefie gu 
faffen und aus der einen in das andere lebendiges Zeugniß 
arttend zu wachen.“ — „Daß Recht und Poefie mit 
einander ans einem. Bette aufgeflanden waren, 
böte nicht fchmer zu glauben. In ihnen beyden, fobald man 
fie zerlegen will, Nöße man auf etwas Gegebenes, Zugebrach—⸗ 
ws, das man ein aufergefchichtliches nennen könnte, wiewohl 
es eben jedesmal an die befondere Geſchichte anwaͤchſt, in kei— 
nem ift bloße Satzung noch eitle Erfindung zu Haus. Ihe 
bepder Urfprung beruhet auf zweperiey Weſentlichem, auf dem 
Bunderbaren-und dem Glaubreihen“. — — „Man darf alio 
mit vollem Zug das Herlommen oder die Gewohnheit des Bes 
ſches wie des Epos in eine unausſcheidliche Miſchung himmli—⸗ 
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fher und irdifcher Stoffe ftellen; —. Was aber aus einer Quelle 
fpringt, das iſt fich jederzeit auch ſelbſt verwandt nnd greift ın eins 
ander; die Poeftie wird folglih das Recht enthals 
ten wie Bas Geſetz die Poefte in fih [hließen. Uns 
feren Vorfahren wenigftens würde eine andre Anfiht fremd, ja 
unverfländlich geweſen feun“ [ob aber verftändlicher den ehrlichen 
Vorfahren die Anficht des Verf.?]. „Die heutige Wiſſenſchaft 
pflegt alles haarflein zu ſpalten, fie aber trennten nichts, ſon⸗ 
dern genoffen alles aus einem vollkommen zureichenden Grund; 
alles war ihnen nur Für die geradefte, lebendigfte Anſicht vors 
handen, eben deshalb auch alles gemeines Gut und Eigen, 
thum jedermanns. Keinem Dichter gehörte das Lied; wer «6 
fang wußte es bloß fertiger und treuer zu fingen; eben fo wer 
nig ging das Anfchen des Geſetzes aus von dem Michter , der 
fein neues finden durfte, fondern Nie Sänger verwalteten das 
Gut der Lieder, die WUrtheiler verweſeten Amt und Dienft der 
Rechte. Unbedenklich alfo mäfen die Poeſie und das Neht 
der alten Zeit als für einander beweifend und gültig angenoms 
men werden u. f. w.“ 

Sogenannte „Beweiſe“ für diefe Anfiht werden nun noch 
weiter geführt in $. 5 „aus der Sprahe“ „die aufgeftellte 
Verwandtſchaft zwifhen Recht und Poefle reicht fhon in die 
tiefftien Gründe aller Sprachen hinab“; von den bemeir 
fenden Benfpielen heben wir benfpielsweife Folgendes aus: 
„Ueberall ift das Geſetz ein Band und wie die Lieder in 
Beläge (Saͤtze, Sitze) Stollen (Stähle, Füße, pedes) 
fo zerfallen die Gefehe des Rechts in Stäbe und Balken 
(au tabula ift: Brent, Balken), welches vornämlich im 
Naordiſchen recht fihtbar geblieben if. Recht und Geſetz ift 
das Fefte, Gerade, ftehende oder fißende, welches in der 
Sprache einer ley; daher die Namen: Sitte von fisen, und 
Statut, — ferner und ebendarum das haltende, bindende 
und verbindende, im norbifhen heiße binda: bemeifen, 
binda faft: durch Zeugen beweifen (probare per firmato- 
res); in der Poe fie waren Ausdräde wie binden und (ds 
fen von jeher tee minologifh*] —; in 9.5 „aus der poetis 
fhen Außerften For m der Gefege“, in $. 6 „aus einzelnen 
poetifchen Rechtswoͤrt een“; 6. 7 „aus poetiihen Rech tsphraſen“ 
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[wo die 12 Tafeln das J. Godefroi zulommende Lob einärnten: 
„— die von einem tiefen Gefühl ergriffene,, mortehäufende Ans 
ſchaulichkeit. Mehrere Regeln find lebendig ausgeiproden, —; 
fe in den 12 Tafeln vorzäglih: — qui parentem neca- 
yit, caput obnubito, culeoque insutus in profluentem 


mergitor ; kein fpäseres Recht würde fo flark reden können“, 
aber Godefroi doch konnte die ı2 Tafeln fo reden machen ]; 


$.8, 9 „aus poetifhen Beftimmungen feld“; $. 10 „aus 


Rechtsſymbolen“; $. 11 „aus der Frömmigkeit“; $.ı2 „aus 


der Braufamkeit“; $.1ı3 „aus der Ehrlichkeit“ und $. 14 
„aus der Vergnuͤgtheit des alten Rechts“. 


Wäre Zweck und Reſultat diefes Aufſatzes lediglich bey 


der hoffentlich weder neuen noch parador erfcheinenden Anſicht 
ſtehn geblieben, darzuthun, daß wechielsweife der Forſcher über 
altdegtihe Sprache und Poefie und der Forſcher Über altdeuts 
ſches Recht jener in dem Studium des letzten, diefer in dem 
Studium der Erzeugniffe altdeuticher Poefie manchen wichtigen 
Aufihtuß finden — „aus dem einen in das andre lebendiges 


Zeugniß geltend mahen“ — könne, fo würden wir ihn zum 


großen Theile nennen müſſen eine fchöne und reihe Ausfühs 
tung jenes Satzes, und wie berfelbe in vorzüglich hohem 


Grade gelte gerade vom alten Deutjchen Recht, das, mehr - 


denn andres, felber häufig dem finnlich frepen Spiel der Dich⸗ 


tung ſich unterwarf (ſtatt deſſen aber, — Aufrichtigkeit gefors 


Bert, — nur allzubäufig aud rohe geichmadlofe Spielerey 
darin gu finden ift, fo wahr als nicht alles Deutſcher Meis 
ſtet geſang und Meiſter werk Deutſcher Kunft iſt, was der 
Zeumode verderbter Geſchmack für ſolche auchaͤngt). Im Sinne 
jenes Satzes findet bekanntlich auch das alte Roͤm. Recht in 
Plautus, Terenz und andern Dichtern manchen Aufihluß, und 


* 


umgekehrt ; und in gleichem Sinne ſchrieb Eſtor feine juris- 


prudentia Horatii und Grotius feine florum sparsiones ad 
jus Justin., zum wenigften baar und ehrlich, nicht ins neblichte 
Helldunkel vornehmer mpfiicher Rede gehuͤllt. Allein jenes ift 
der Hauptfas der Abhandlung nicht neblieben. Sondern als 
das Weientlichfte müffen wir betrachten die dem Werf. angehös 
vende ganz neue Anficht, „daß Recht und Poefie mit einander 
ans einem Bette aufgeflanden“, und daraus weiter, daß übers 
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haupt „Poeiie wird das Recht enthalten wie das 
Geſetz die Poefie in fih Schließen“; nur als leichte 
Folgerung daraus erft ift obiger Satz geſetzt. Und dieſe, dee 


WVerf., neue Anſicht über die gegenfeitige Beziehung von Poefte 


und Recht ericheint uns aber zu wenig deutlich ausgeſprochen, 
d. i. in Worten, die zu wenig geeignet find, eine wiffenihafts 
liche oder geiftige Beziehung klar, deutlich, unzweifelhaft zu 
befchreiden, und fein Gedankengang hierfür erſcheint ung all 
zufehr halt: und bindungsios, und von wiffenichaftlihem Den: 
ten. ſich losiagend, als daß wir uns aufgefordert fühlen koͤnn⸗ 
ten, und auf Erdrterung derfelben hier einzulaffen. Rec. iſt, 
nad wie vor, der Ueberzeugung geblieben, daß, außer der 
allgemeinen Verwandtſchaft alles Geiftigen, Recht und Poeſie 
fehe geihiedene und verihiedene Dinge find und ſeyn follen; 
ja fogar daß Recht und Poefle in ſtrengem Gegenſatze ftehen, 
fofern .das Recht, ſey es als philofophifcher oder als empiris 
fher Erkenntnißgegenſtand, der Wiffenihaft angehörr, die 
Poeſie dagegen, der Phantafie zugewieſen, unter dem der Wis 
ſfenſchaft fih entziehenden Geſetze der Schönheit fleht, und, 
felber inhaltstos, nur das Geheimniß der fhönen Darftels 
lungsmeife des Aftıheriih Mohlgefallenden iſt. Daß „die 
Poeſſe das Recht enthalte und das Befeß die Poeſie in fi 
ſchließe“ (was nah Belonnener wiffenfhaftliher Sprache vers 
flanden wohl gar bedenten könnte, beydes feyen Wechſelbe— 
griffe, denn Begriffe die wechlelsweife der eine in dem ans 
dern enthalten oder eingefchloffen find, haben eineriey Sphäre, 
find Wechjelbegriffe), davon haben uns ferner die den angebr 
lichen „Beweis“ führenden Bemerkungen eben fo wenig, und 
noch um vieles weniger, zu Überzeugen vermocht, ald uns das 
Betrachten der Thrakiſchen SängerZeit Beweis werden konnte, 
Philoſophie und Phyſik und Mathematik (und auch Gefekger 
bung ) feyen in der Poefie enthalten, und die Poefle in der 
Philoſophie Phoſik und Mathematik. — Sobald man fid, des 
Ausdrucks bedient, Deutsche Poeſie, oder „Poefie der als 
‚sen Zeit“, fo hat man hiermit dem Worte Poefie (abuſiv) 
eine zweyte völlig hiſtoriſche und concrete (oder relativ 
concretere) Bedeutung gegeben, worin es bedeutet, bald, die 
poetiſchen Werke der Deutfchen oder der alten Zeit [moinue, 
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niht mehr moinaıs ], bald die Bearbeitung des poet. Faces 
in Deutihland oder der a. Zeit, oder die Richtung, die der 
Geiſt in dieſer Bearbeitung im Deutfchland oder der a. Zeit 
nommen, u. dgl. Unvermerkte Bertaufhung oder gegeniei 
tige Unterfhiebung. der abflracten Wortbedeutung von Poeſie 
(amd auch von Recht) und der hiſtoriſchen oder concreten 
(werde das Wort au, darum nicht minder hiſtoriſch und cons 
eret, von der Poefie aller Voͤlker und aller Zeiten gebraucht) 
im Gange der Gedanken (in Art eines rapudoyıonös apa 
«o orußeßnxö;) dürfte vielleicht, in unbemerkter Selbſttaͤu⸗ 
(dung, die entfernte Veranlaſſung und Grundlage zu jener 
Anficht geworden feyn: Die Poeſie (im allg. und abſtr.) ent 
balte das Recht, und das Belek ſchließe die Poefie in ſich. 

I. Beytrag zur Geſchichte des lateiniſchen 
Rovellentertes, nebfi einigen ungedrudten No 
vellen von Savigny. (8. 100— 136). Mit voller und 
langſt gehegter Ueberzeugung unserfchreibt Nec. das Vorwort 
dieier Abd. „Soll für die Kritik unirer Quellen erwas erhebr 
fies geleifter werden, wodurch allein auch jede andie Art der 
Arbeit völlig fihern Boden gewinnen: kann, jo tft eine Wors 
arbeit noͤhhig, die nebſt ſo manchen andern noch zu beftehens 
den Vorarbeiten ] in der That zu dem dringenden Beduͤrfniſſen 
unirer Wiſſenſchaft gehöre: eine vollftändige und kritiſche Zus 
fammenftellung aller jeßt vorhandenen Materiatien nämlidy“, 
bie von zwiefacher Art find, „Ausgaben nämlich und Hands 
ſchriſten“. Daß ein wirklich ungeheurer Aufwand gebildeter 
Kräfte, an Kritik verwendet, es nicht vermögen wird, dem 
Quellentexte Reinheit und Gewißheit zu verfhaffen, ift ein 
Tadel, der leider nicht unfre Wiffenfhaft und ihre Bearbeiter 
kit, und den daher auch nicht diefe tilgen können: denn die 
Geſammtzahl zu Gebote fichender kritiſcher Materialien hat 
ihre factifche Graͤnze, die dem Fleiße feine Graͤnze fleden 
würde ; der die Materialien wählend benußenden und der cons 
fecturirenden Kritik fehle es aber in ihren Operationen faft 
durhgängig an Evidenz, und der- lebten gebricht es, indem fie 
die Gränge des vorhandenen Materials überfchreitet, in der 
lediglich hiſt ori ſchen Frage um Aechtheit des Textes fogar 
an einer hiſtoriſchen Grundlage. Dagegen muß ohne 
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volftändige Benutzung der auf unfre Zeit gefommenen Mates 
rialien jede juriftifche Arbeit, als ſolche, unvollfiändig bleis 
ben, — ein Tadel, der die Bearbeitung der Wiffenichaft ſelbſt 
Kifft. Und doc aber fteht die oben genannte wenig Geiſtes— 
nahrung gewährende unerlaßliche Vorarbeit, selber von nicht 
unbedeutendem limfange, leider nod in unausiprechlich kleinem 
Verhaͤltniß zu der Arbeit ſelbſt. — „Fur die innere Gefchichte 
der Ausgaben“, heiße es weiter, „würde es nicht unmöglich 
ſeyn, durch ernſtlich fortgefegte Bemähung [und Koftenaufs 
wand) fogleih J[dieß „fogleih“ nicht ſehr Fireng genommen ] 
etwas [einigermaßen 7 vollfländiges zu leiften. Es käme dar⸗ 
auf an, aus eigner Anſicht aller bedeutenden Ausgaben — — 
au beflimmen: ı.) wie und wann der Tert allmählig zu dem 
Grade der Vollſtaͤndigkeit gekommen iſt, dem er jegt in dem 
gangbaren Ausgaben hat, =) welche unter jenen Ausgaben 
Driginalausgaben, auf Handſchriften gegründet, find, und wie 
ſich diefe wiederum in dem Grade der Wichtigkeit und Brauch⸗ 
barkeit zu einander verhalten [und in wiefern ſich vorlaute Kris 
tik beym Abdrucke noch verfuht Hat]. Diefe Unterſuchung if 
die wichtigſte und ſchwierigſte, und das einzige Mittel‘ dazu 
find Probecollationen, —. Bey den Handſchriften wäre eine 
“ähnliche Arbeit zu thun, u. f. w.“ 

Am Sinne der erften diefer beyden Aufgaben, und als 
Zortfegung von Cramers und Weiſens fehr ſchaͤtzbaren Unters 
fuhungen , ift hier ein Beytrag zur Gefchichte der Vervollſtaͤn⸗ 
digung des latein. Movellentertes gegeben (dieß jedoch nicht in 
Beziehung auf die allmählige Ausfülung von Läden in den 
Movellen, fondern nur auf die vervollftändigte Anzahl der Ns 
vellen im Ganzen). Für die Frage nämlid, von welchen Nos 
vellen ein altlateinifcher Text jegt vorhanden ift oder doch im 
Mittelalter vorhanden war, benußte Hier der gelehrte Verf. 
die Motigen, welche ihm ı2 Parifer, 3 Metzer, ı Eafleler, 
2 Erlanger, 2 Münchner und 5 Wiener von ihm felbft ges 
fehene Handfchriften darboten, eine Frucht feiner wiffenfchaftlis 
hen Reifen. Aber dankenswerther no ift der als Anhang 
gelieferte Abdrud von zwey ganz ungedruckten lat. unglofl. 
Movellen, 62 und 104, aus einer Miener Handſchr. vom 
AL. Jahrh., und einer nur zum Theil unter Pithous Schrif 
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im ab gedruckten von der versio vulg. ganz verfchtedenen al⸗ 
ten Meberfeßung der Nov. 5. aus Anselmi Lucensis Collectio 
Canonum Lib. 7. c. 20. ; 

Wünfhenswerth wäre geweſen, daß der Verf. in Aufzähs 
ung der Handfchriften denfelben Plan wie bey den alten ges 
deuten Ausgaben befolgt und auch fremde Motigen über nicht 
ſelbſt geſehene Handfchr. der Nov. bier mit zufammengefteilt 
hätte, um auch da zu Vervollftändigung des Verzeichniffes ders 
ſelden Anlof und Grundlage zu geben. Zu Vervollländigung 
des gelieferten Werzeichniffes von 40 vorhaloandrifhen Ausga; 
ben wellen wir noch einige nachtragen, aud nah des Verf. 
Plane für die des XV. Jahrh. Bibliotheken nennen oder nad; 
ttagen, und außer den Angaben aus eigner Sicht, nad des 
Berf. Zeichengebrauch, in Klammern aud fremde Notigen nach⸗ 
liefern. 2477, a. Biener gibt auch Dresden an. — 1477, 
b. Täbingen, Univerſ. Bibl.; in Göttingen ift fie aus ber 
Bibl. Nor., alſo daraug vielleicht Panzer fetzt zu berichtigen 
[Halberſtadt, f. d. handſchriftil. Catal. Bibl. Marianae 
Halberst.; Erlangen, f. Gluͤck zu Günther p. 235; Prag, 
f. Hirſching merkw. Bibl. III, p. 283; f. auch noch Würdt- 
wein p- 227; ihr fehlt nach ®täd 1. c, die Nov. 110). — 
1478, Sörringen, Tübingen, Univ. Dibl. LHal ber— 
Radt, f. cit. Cat. B. Marianae ; Rebdorf und Prag, 
. Hirſching 11, p. 553 u. 464). — 1489, nicht vom 7 Mart., 
son welchem Dat. die Inſtitutionen find, fondern vom 7 men- 
sis madij (Maj. ); Heidelberg; Mov. 110 fehle, im uͤbri— 
gen gewöhnliche Zahl und Ordnung der Movellen; [ vgl. noch 
Brencman. hist. pand, p. 264. Bibl. Schwarz. II p. aia. 
Schwarz. exerc. acadd. ed. Harles p. 229), — 1492, Goͤt⸗ 
tingen; beforgt durch Hieron. Confortus; gewöhnliche Zahl. — 
2494, a. Rec. hat diefe Ausg. nur ohne Namen des Orts 
und Druders, jedoch mit dem Sign. typ. des G. A., geſehen, 
in Zürich; [in Glücks Sammlung, f. Gluͤck ]. c. p. 231]. — 
1494, b. Heidelberg; Domfiftsbibl. in Frankf. a. M, 
(Cramers Sammfung, ſ. Hugo civ. Mag. III, p. 30; 
Panzer III 1. c., nicht IV]; augenfheinlih ein bloßer Abdruck 
der obengenannten von 1492, nur mit Weglaffung des Mas 
mıns und Beränderung des Datums von des H. Confortus ad 
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Audiofam juriftarum Patavinä vniverfitat® in Uoluminis 
emendationem epl’a. — [1494. Venet. Tort. f. f. Catal. 
Bibl. Hofacker. p. 20. — 1497, Ödttingen; Heidel 
berg; Tübingen, Univ. Bibl.; von der Tortiihen von 1489 
u. 98 fehr verichieden. — 1500; [Halberftadt, nah dem 
bandfohriftl. ‚Cat. bibl. cathedralis Halberst.; Tübim 
gen, theol. Stift, ſ. Huao civ. Mag. IV, p. 458, vgl. 460]. — 
1500. Lugdun. f.? f. Hirſching III, p. 456). — [ 1502. 
27 Aug. Lugd. Nic. de Benedictis. f. Panzer VII, p. 278]. — 
2506. ı7 Aug. Venet. Tort. f. — [1508. Lutet, f. Brencm. 
p- 264: Mit Unrehr bezweifelt Biener Ind. edd. Inst. bie 
ganze Ruffardifhe Angabe des C.J., wegen der Ausgabe des 
Dig. inf. und Cod. Paris. ap. Yolande Bonhomme vid, 
Thielm. Kerver, 1558, 4, und der daraus {Kon von Schwarz 
gezogenen Murhmaßung eines Verſehens in der Jahrzahl des 
Dig. vet. Paris. exc, Yolande Bonhomme (nie Wittwe ) 
imp. suis et Joh. P. et Jacobi Kerver. 26 Maj. 1508 (mit 
Worten ausgefchrieben ; angeblich für 1538). Denn da die g 
erften B. des Codex Paris. imp. Joh. Bonhomme, Joh. Pe- 
tit et Tielmanri Kerver, 20 Mart. 1508 (mit wiederum, ans 
ders gefaßten Morten ausgefchrieben ) fih auf der Heidelb. 
Bibl. befinden, und Instit. ib. aus der Dfficin des Jo. Bar- 
bier, impens. Jo. Petit, gleihfall® vom 2o Mart. 1508 (in 
Ziffern) auf der Zuͤricher Bibl., beyde in Quart s oder ff. 
Fol. Format, nad) dem sign. chartar. aber 8.; und da ferner 
des Chappuis Vorrede zum Codex reliqua juris caes, volumina 
quam primum imprimenda antündige: fo ift in Gemäßpeit 
der NRuffardfhen Angabe fehr wohl gedenkbar, {daß auch die 
Pand. u. das Volumen in demjelden Jahre erfchienen find, 
fo wie von nun an in den folgenden jahren Ausgaben aller 
einzelnen Theile des C. J. ben diefer Vertegerfippfchaft ſich wie⸗ 
derholen]; — 1511 [die jedesmal undeftimmte und bey Älteren 
Ausg. in fi) verdähtige Angabe in Bauſch und Bogen des 
ganzen Corp. J. Lugd. Fradin. IV, Voll, (alſo wohl viel 
leicht gerade ohne das Volumen u. J.) f. bey Panzer IX, 
p- 511, wovon Rec. nur das D. inf. u. nov. für diefes J. 


beftätigt finder, iſt vielleicht adfichrlich Üdergangen. — 
( Der Beſchluß foiar. ) 
— — — — 


No. 9. Seidelbergifſche 1816. 
Jahrbuͤcher der Litteratur. 
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v. Savigno, C. F. Eibhorn, und J. F. 8. Goͤſchen, 


EBeſchluß der in No. 8. abgebrochenen Recenſion) 


Sue: Brenkmanns, 1. c. p 264, Angabe des C. J. 
Lutet. ap. Jodocum Ascensium J. — [ı1512. s. ]. (Lugd.) 
c. sign, typogr. Job. de Platen (Lyoner Druders), 4 1. Pan« 
zer p. 448.5; — vgl. noch Daehnert Cat. Bibl. Grypeswald, 
p- 1057. N. 25523]. — [ıdı2. 18 Dec. (!) Venet, Tort: f. 
nad d. hand ſchr. Katal. der Stuttgart. Bibl.]. — [ı5ı4 Lugd. - 
Lud. Martin f. Biener I. c.]. — [1515 Lugd, ap. Jac, 
Mareschal, nad der unfihern Angabe von Brencm. p. 265] 
— {1516. Lugd, Fr. Fradin, f., nad) der unfihern Angabe des 
ganzen C. J. bey Brencm. l.c.; nur D. vet. u. inf. und Cod, 
finder Rec. für diefes J. beftätige). — Lıöı7. Lugd, 
Fradin. f. Städ 1. cp. 248). — S. J. et a. und ohne Nas 
men oder Druderzeihen, fol.; in Gädttingen; ben Tharak— 
teren nach (anicheinend hoͤlzerne Typen) gewiß eine der Altes 
fen; und, nah Zufammenftelung anderer Daten, augenfcheins 
lich wenigftens hinter 1480 oder 83 zurück zu ſetzen. — 
Aus dem Fehlen der Nov. 110 de nauticis usuris (nicht zu 
verwechfeln mit Nov. 106 de usuris nauticis) in der Mogunt, 
1477 (worüber die, vom Rec. verfäumte, Beflätigung dem 
Berf., als Eigenthämer der Ausg., näher liege) und der Tors 
tiſchen Venet. 148g ift denn auch S. 121 3. 11 eine Meine 
Berihtigung vorzunehmen. Vielleicht ift es nur die leicht thun⸗ 
lihe Berwechfelung diefer Nov. 110 (die fhon nad Angabe 
der gedr. Stoffe in manchen Handſchriften, nach Cramer in 
einer Kopenhagner, nah dem Verf. in einer Parıfer ſehlt) 
mit der Nov. 106, worauf Mendens Auffage beruht, tie 
Nov. 106 fehle in den von ihm eingejehenen Corporibus 
glossatis, (f. civ. Mag. I. p. 40). ö 
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Das Reſultat der bisherigen Unterſuchungen für den alts 
lateinifhen Tert unfrer 168 Movellen ift dieſes: „g7 derjels 
ben finden ſich in den meiften Handjchriften und in den ſmei— 
Nen] Ausgaben von Anfang an. 2ı find nachher zu verfcies 
denen Zeiten gedruct worden, mit Einichluß der zwey in der 
Penlage abgedrudten“; und ferner, was wir bloß den fleifiis 
gen Nahiuhungen des Verf. zu verdanken haben: „ıd andre 
finden fid in der Münchner und Wiener Handichrift, naͤmlich 
bloß in Wien: Nov. 50. 64. 68; an beuden Orten zugleich: 
Nov. 24 bis 51. 40. 49. 102. 105. Zwey andere werden im 
Mittelalter citirt, find alio einmal vorhanden geweſen: Nov. 
87. 144% — Vielleicht dürfen wir, auf des Verf. Nacfus 
dungen geffüßt, noh um einen Meinen Schritt weirer gehen 
und ſchließen: da nach des Matthaeaus Monachus in praef. 
collectionis const ecclesiast. Graecar. Zeuanii Juſtinian 
270 Movellen erlajfen bat, fo mögen diejenigen vom Verf. in 
der voraccurfiihen Stoffe von Handichr. gefiindenen Citate fehs 
lender Movellen, welche fi nicht auf eine der 159 eigentlis 
hen Yuftinian. Movellen beziehen laffen, zum Theile auf die 
eine und andre der ganz vermifiten übrigen 11 (jedoch, ichlechts 
weg mir Ausnahmce der allerießten, meil dieſe nad Juliane 
Erzählung mie den „Worten anfing Quam jam videor con- 
scripsisse ) zu beziehen feun: fo daß man die Zahl der als im 
Mittelalter bekannt vorauszufekenden altlateiniihen Movellen 
noch um einige höher als 135 ſetzen dürfte. 

IV. Zufaß gu Band J. Heft 3. Nr. XIV. ©. 530. 
Bon Herrn Doctor Hudtwalder in Hamburg. 
(8. 157 f.) f. oben, 





De la medceine politique en general et de son objet; de la 
medecine legale en particulier, de son origine, de ses 
progres , et des secours, qu’elle fournit au ınagistrat dans 
V’exercice de ses fonctions: Discours prononce dans l’am- 
phitheatre de la Fuculte de Medecine de Montpellier, le 
19 Avril 1814, a l’ouverture du Cours de medecine legale; 
par M. Prunelle, proitsseur de meuecine- legale et 
d’histoire de la medecine , charge de Ja direction de la bi- 
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bliotheque de la Faculté; etc. a Moütpellier chez’f, Mar: 
tel 1814. A. (56 Seiten). 


Ar. Profeffor Prunelle har im Jahr 1814 feine Von 


leſungen über die gerichtliche Medicin, die er zu Montpellier 


hielt, mit der vorflehenden Rede eröffne. In Teutichland 
haben wir fchon lange gewußt, daß es um die wiffenfchaftlid,e 
Bearbeitung und um den gejeßlihen Einfluß der gerichtlichen 
Medicin auf die Nehtspflege in Franfreih noch fehr übel aus— 
fehe, und wir erhalten nun durch diefe Beine Schrift völlige 
Geftätigung darüber aus fiherer und unverwerflicher Quelle. 
In fofern nun die Ueberzeugung von dem Dafeyn eines Uebels 
und die Anerkennung des dadurch erwachfenden Schadens der 
etſte und nöthigfte Schritt zum Beſſerwerden ift, darf man 
glauben, daß auch in Frankreih die gerichtlihe Mebſein mehr 


Ausbildung und einen allgemeinern, in allen gesignten Fällen 


gefeglich angeordneten Emflaß Auf Die Rechtsverwaltung bald 
gewinnen werde. Denn der Verf. lege mit einer Offenheit, 
die feiner Freymuͤthigkeit Ehre macht, die beſtehenden Mäns 
gel dar und fpriche mir einer Unpasiheplicykeit, die inan bey 
frangsifchen Schriftſtellern fo felten findet, es unummunder 
ans, daß feine Landsleute fehr wenig für den Anbau der ge 
nannten Wiffenfhaft bis jetzt geleiftee haben, und: daß gründs 
ude und umfaffende Kenntniß derfelben nur bey den Deuts 
hen Aectzten zu finden fey. 

Im Eingang feiner Rede entwickelt der Verf. die Ber 
griffe von Staatsarzneykunde, medecine-politique (M, 
publique drüäde den Begriff. nicht vollfommen aus) geriht 
licher Medicin ( Medecine- legale ) und medicinifcher 
Polizeimwiffenfhaft. Er iſt vielleicht der erſte, der diefe 
Begriffsbefimmungen, wie fie bey ung eingeführt find, im 


äranfreih befannt gemadht hat. Die Medicine- legale ift 


ifm !’ensemble systematique de toutes les connoissances 
physiques et medicales, qui peuvent diriger les differens 
ordres de magistrats, dahs l'application des lois. Mit 
Recht hält er feine Definition für beſſer, als die ım Fianks 
tih gebräuchliche, daß fie Yart de faire des rappuits en 
justice ſey, und verwirft auch die Benennungen medecine du 
barreau und zmedecine des tribunaux als zu beſchränkt und 


— 
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jurisprudence medicale als einen falihen Begriff erregend. 
Der Verf. zeigt dann die Unentbehrlichkeit der gerichtlichen 
Medicin in gut verwalteten Staaten und weiſt auf die Juſtiz⸗ 
morde in Frankreich hin, welche eine gründliche Kenntniß und 
Anwendung gerichtlih medicinifher Kenntnie hätte verhüten 
tönnen. Es werden bey diefem Anlaß die Namen Calas 
und Montbeilli genannt, die auch in Teutſchland nicht 
unbekannt geblieben find. Er erörtert ferner die Beziehungen, 
in welche die gerichtlihe Medicin zum Civils, Strafs, Kir— 
chen⸗ und Kriegsrecht tritt und jucht beiehrende Beyſpiele beys 
zubringen. Statt fih auf den Tod des Germanicus und den 
Verdacht der Vergiftung, der auf Pifo fiel, zu berufen, 
hätte er wohl das neue Beyſpiel des Kronpringen von Schwer 
den anführen mögen, bey deffen Tode die Vernachlaͤßigung 
der gerichtlich s medicinifhen Form bey der Leichenoͤffnung den 
Tod des Srafen Ferien und die Verbannung des Leibarzies 
Roſſi veranlafte Es wird dann die Frage berührt, wie 
weit die Kenntniß der legalen Medicin den Rechtsgelehrten ans 
gumuthen und von Nuten feyn koͤnne? Der Verf. entfchels 
der fie dahin, daß eine Kenntniß der formellen Bedingungen 
hier Gültigkeit der Unterfuhungen und Berichte den Rechts⸗ 
gelehrten nüßlih fey. Den Inbegriff dieſer Kenntniſſe will 
et Jurisprudence medicale genennt wiſſen. Diefe foll der 
Richter inne haben, während die gerichtliche Medicin demfel: 
ben fremd bleiben fol, Recenſent muß aber dabey bemerken, 
daß eine folche medicinifhe Nechtsgelahrtheit ohne eine wenigı 
ftens Hiftorifhe Kenntniß der gerichtlihen Medicin nit bes 
ſtehen Tann. — 

S. 20 erwähnt der Verf. der nöchigen intellektuellen und 
moraliſchen Eigenfhaften des Gerichtsortes und macht dabey 
aufmerfjam darauf, wie unbillig es ſey, dem Arzte Vorwürfe 
darüber zu maden, daß er dem Nichter in manden Fällen 
keine Gewißheit geben kann. Auf die Bemerkung , daß man 
in Teutſchland die Ausübung der gerichtlich ı medicinifchen Afte 
nur den umterrichteten ( ? wenigftens doch geprüften —) Aerzs 
ten anvertraue, während man fie in Frankreich dem erften 
beften Arzt oder Wundarzt übertrage, folgt eine hiſtoriſche 
Ueberſicht der Schickſale der gerichtlihen Medicin bey den 
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alten und neun MWölkern. Dieje Skizze ift gröfttentheils aus 
hlannten teutfhen Schriften (3.8. Kopp’s Jahrbuch der 
EUR. IS. 1976) entlhn. ©. 36 u. 37 kommen ins 
tereffante Angaben Aber den mangelhaften Zuftand der gerichts 
ihen Medicin in Frankreich vor. Auch verbirgt der Verf. 
die Armuth der franzöfifhen Literatur in diefem Fache feiness 
wg. Außer Pare und Pinnau, die zu Ende des 16. 
Jahrhunderts fchrieben, fommen bis 1705 nur zwey unbedeus 
tende Schriften von Blegny (la doctrine des rapports in 
cirurgie. Lyon ı804. in ı2mo) und Devaux (lart de 
faire les rapports in chirurgie. Paris 1703. in ı9mo). vor. 
Eine wichtige Rolle in der Gefchichte der gerichtlichen Medicin 
in Frankreich ſpielt der Probefongreß, der erfi im Jahr 1677. 
abgeihafft wurde. . 

Un bomme accus€ d’impuissance par sa femme, offrait 
de prouver, par devant temoins, la fausset€ de cette ac- 
Cusation ; une femme enuyde de son mari le provoquait 
% une lutte indecente, et le cöngr&s une fois ordonne 
par les juges, les parties, après avoir juré qu’elles pro- 
cedevaient & l’accomplissement de l'oeuvre de mariage, 
sans y apporter aucun emp&chement de part et d’autre, 
se mettsient au lit en plein jour, les ridenux fermés. 
Au bout d’une beure ou deux les experts, qui; se te- 
naient pendant tout ce temps dans une chambre voisine, 
entraient dans celle des epoux et venaient examiner ce 
qui s’etsit posse entre eux: an fuerit membri viri- 
is arrectio et intromissio? an facta sit semi- 
nis emissio? ubi quid et quale emissum? 
Diefes ſittſame Prüfungsmittel iſt eine Erfindung, die den 
Sranzofen Niemand beftreiten kann, denn es war nirgends als 
in Frantreih in Gebrauch. 

Sm 18. Jahrhundert nennt der Verf. als Schriftftellee 
im Fache der gerihtlihen Medicin Prevoft (principes de 
jarisprudence sur les visites et rapports judicieires. Paris 
1753 in ım. ), Lafiffe als den Verf. der in das genannte 

Sad einfhlagenden Artikel in der Enchklopaͤdie, fodann Fonts, 
Bouvart, A. Petit und Bertie, welche die bekannten 
GStreitſchriftern Über die Spaͤtgeburten geliefert haben. Zodere 
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habe zuerſt unter den Franzofen ein volltändiges Werk Über 
gerichtlihe Medicin geliefert und troß einiger Fehler fey daſ— 
felbe ein NRepertorium, das man fletd mit Nußen gebrauche. 
Die Schriften von Belloc und Vigns erklärt der Verf. 
für unbedeutend und Mahons Vorleſungen für eine unges 
ordnete Compilation ans den Echriften von Louis, Lafoffe 
und? Schlegel‘ bekannter Sammlung von Differtationen. 
Nos professeurs de medecine-legale n'ont donc, jusqu'à 
present rien produit de bien remarquable fagt der Verf., 
erwähnt aber auch, daß man gegenwärtig von allen Seiten in 
Frankreich Schriften in dieſem Fache veriprehe und erwartet 
unter diefen von einem von Chauſſier verheißenen Werte 
am meiften, 

Er zeige im Morbengehn, daß auch in Italien und in 
Enaland. die wifferfhaftlihe Bearbeitung und der gefeßlih ans 
geordnete Einfläß der gerid:iihen Medicin auf die Rechts— 
pflege noch ſehr zuruͤck ſey. Ueberall erfennt er offen an, wie 
weit in diefer Hinſicht die Teutſchen vor dem uͤbrigen Völkern 
voraus find und bar in der hinoriſchen Ueberſicht die wichtig: 
fen Werke aus unfver Pıteratur in dem genannten Jah nam— 
haft gemacht, welches dazu dienen kann folhe unter feinen 
Pandsleuten befannter zu machen. Der Verf. ift, nad feinen 
Angaben zu urtheilen, ziemlich vertraut mit unirer Literatur, 
doch fcheinen ihm pie gerichtlich medicinijchen Schriften von 
Noofe, Henke, Koffvaner, Klofe u. A. m. zur Zeit 
als er feine Rede hielt, noch unbekannt geweſen zu feyn. 

Er warnt ferner vor dem Mahne, daß das allgemeine 
Studium der Medicin zureihe, um die gerichtlich wmedicinis 
fhen Fragen beantworten zu können, und zeige fehr richtig, 
daß Mangel an Kenntniffen in der geridtiichen Arzneykunde 
fonft ſehr unterrichtete Aerzte anffer Stand feßen kann, die 
ihnen vorgelegten Aufgaben aus jenem Kache gehörig zu loͤſen. 

Ben der Beurtheilung über die Eintheilung der Lehren 
der gerichtliihen Midicin, nah den Wiffenichaften, aus denen 
fir entiehne find, nad den Theiien des Arztes, in welchen fie 
zur Anwendung fernmen, die er aus bekannten. Gründen vers 
wirft, theilt er die Anordnung mit, die er bey feinen Worles 
fungen zum Grunde legt, Es if die auch in mehren teuk 
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ſchen Lehrbüchern befolgte. 1. Abfhnict Unterſuchungen an 
Lebenden. 2. Abſchnitt Unterſuchungen an Leichna— 
namen. 3. Abſchnitt Unterſuchungen an lebloſen Subs 
ſtanzen (Sifte, verwundende Körper, verfaͤlſchte Getränke). 
4 Abſchnitt Bon der Ausübung der Medicin (Arts 
lohn — Fehler der Medicinalperionen. ) 

Der angezeigte Inhalt dieiee Rede gibt den Beweis, def 
diefelbe als eine Sehr fchicklihe Einleitung zu den Vorleſungen 
über die legale Medicin dienen konnte. Sie ift dem Grafen 
Chaptal gewidmet, der als ein vorgügliher Gönner der Unis 
verfitärt zu Montpellier dargeftellte wird. Der Schluß der Rede 
druͤckt Ergebenheit gegen das Haus Bourbon aus. 

Bon dem verdienftvollen Derfaffer darf man ohnflreitig 
erwarten, das er zu der Verbreitung einer gründlichen Kennts. 
aiß der gerihtlihen Medicin in Frankreich Vieles beytragen 
werde. 





Jahrbuch der Staatsarzneykunde,, herausgegeben von Johann 
Heinrich Kopp, der Arzneykunst u. Wundarzneykunst 
Doctor, kurfürstl. hessischem Hofrathe, Protessor u, prac= 
tischem Arzte zu Hanau, u,s.f. Siebenter Jahrgang. Mit 
von Wedekinds Bildnifs als Titelkupfer. Frankfurt a M. 
1514. Vi. u. 459 Seiten in 8vo. — Achter Jahrgang. Mit 
Mais Bildnifs and einem Titelkupfer und einem Steinab- 
druck. 1815. VII. u. 503 Seiten. 

Diefer Jahrgang führt auch den Titel: 

Jahrbuch der Staatsarzneykunde für das Jahr 1816. 


Recenſent bat von dem Werke des Hrn. Hofrath Kopp 
bereits den zweyten bis fehsten Jahrgang angezeigt *) und 
freuer fih, in dem VII. und VIII. Bande die rhätige Forts 
ſetzung diefer intereffanten und Iehrreichen Zeitfchrift zu fehen. 
Zweck, Plan und Einrichtung diefes Jahrbuchs als befannt 
bep den Lefern vorausießend, geht derfelbe fogleich zur Anzeige 
bes Inhalts diefer beyden Jahrgänge über. 

I, Abhandlungen. Medicinalordnung 1. Ideen 
jur Polizey der Heilkunde. Won ©. Freyheren von 








2) Heidelbergifcpe Jahrbücher der Lit. Achter Jahrg. — Heft III. 


136 Jahrbuch der Stagtsarzneyfunde von J. H. Kopp. 


Wedekind (Fortſetzung). Fünfter Abſchnitt. Von der 
Landessintverfirät, hinſichtlich auf aͤrztlichen 
Unterricht. Man erinnert fih, daß der berühmte Berfafs 
fer in den frähern Abfchnitten von dem Verhaͤltniß der Aerzte 
zur Regierung, von dem Peibärzten, von der Dberlandesregies 
rung, zuletzt aber von der Landerafademie gehandelt hat. Er 
geht num zu der Entwiclung feiner Ideen über die Univerſi— 
tät als mediciniſche Lchranftalt über, woben er aber auch Mans 
ches vorträgt, was die Wniverfitäten im Allgemeinen angeht. 
Den Unterfchied der Hniverfität und der Schulen feßt der Verf. 
theils darin, daß die erfie eine Öffentliche Lehranftale fey, 
in weldher jeder Lernbegierige, ohne Nädfihe auf Gefchleche, 
Alter, Religion, Gewerbe m. f. f. zugelaffen werde, wac bey 
den Schulen nicht flate haben fönne; theils darin, daß der 
Schulunterricht nur die Vorkenntniſſe, der auf der Univerfität 
aber alle Gegenſtaͤnde des menichlihen Wiſſens umfaffe. Auf 
der Univerſitaͤt mäffe ferner der Unterricht frey feyn und der 
Profeffor in Allem mas wiſſenſchaftlich ift, feiner Weberzeus 
gung des Wahren folgen dürfen. Eben fo nöthig ſey es aber 
auch, daß derfelbe vegetmäßig fey, und der Staat koͤnne 
mie Neche fordern, daß der Lehrer ein ihm anbefohlnes Coms 
pendium erkläre, ohne darin etwas zu übergehen 
(Rec, iſt aber der Meinung, daß die Aufjwingung von bes 
ſtimmten Lehrbuͤchern mit der ‚verlangten Freyheit unvereinbar 
fev). Der Verf. verbreitet ih dann Über manche Gegenftände, 
weiche die Univerfitätsverhäleniffe im Allgemeinen betreffen, 
z. B. über die Graͤnze des Schuls und Univerfitätsunterrichts ; 
Über die Eintheilung und Zahl der Fakultäten, deren derſelbe 
6 vorfchlägs, naͤmlich die sheologifche, juriffifche, medicinifche, 
die Unſerrichts fakultät (philoſophiſche), die Fakultät 
für dffentlihe Adminiftrastion und die für Privat 
adminiftrasion (Oekonomie und Technologie); über die 
Specialſchulen, die er verwirft, Über die zu große Zahl mes 
diciniſcher Lehranftalten durch Pleine Alniverfitäten und meDdicks 
niihe Militairafademien ; über die Wahl großer Städte und 
Mofidengen zu Uninerfitätsorten, die er aus guten Gründen 
verwirft, Über atademifche Frepheit, in Bezug auf Profeffos 
ven und Studenten. Sehr ausführlih wird dann von der 
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Univerfitätsobrigfeit gehandelt (die Univerfität foll eine eigne 
Policep _ aber Beine eigne Gerichtsobrigkeit in Eivils und Eris 
minalfahen Haben ) ; von dem Curator der Univerfität, von 
dem Rector und Univerfirätss Senat (die feine wirkliche, wohl 
aber vormalige Profefforen ſeyn follen ); von den Profeſſoren, 
deren Befoldung , Pflihten, Lehrart nothwendiger Beſchaffen⸗ 
heit ihrer Lehrvorträge, von den Mepetenten, wobey gewifle 
Liehlingsideen des Verf. immer wiederkehren. Endlich kommt 
der Verf. auf die medicinifhe Facultät. Er verlangt fols 
gende Profeffuren. 1. Profeſſur der mediciniihen Naturges 
ſchichte des Menſchen. Anatomie, Phpflologie, Kygieine. 
Beahtung verdient der Worichlag des Verf., auh im Soms 
mer einen anatomifchen Wortrag über die weichen Theile nad) 
Bahspräparaten, Gypsabguͤſſen, Kupferflihen und illuminir⸗ 
ten Zeichnungen zu geben. 2. Kräuterlehre, Arzneymittellehre, 
Biftiehre, Pharmazie. 3. Pathologie und Semiotik. Staats 
atzneykunde Fönne man bdiefer Profeffur ohne Ueberhäufung 
zutheilen. 4. Profeffur der Entbindungstunft theoretiſch und 
ptactiſch. 5. P. für allgemeine ‚und befondere Therapie und 
Klinit im Spital. 6. Prof. für Chirurgie und chirurgiſche 
Klinik im Spital. Die beyden legten Profeffuren wünicht der 
Verf. jede gedoppelt befegt, damit die Lehrer Halbjährig wechs 
fein könnten. (Wenn aber aud die Verſchiedenheit mit der 
Lehrart vortheilhaft für die Schuͤler ſeyn möchte, fo dürfte 
doch die Direction der Klinik und des Spitals leicht unter der 
obwaltenden Verſchiedenheit der Anfiditen und Grundfäge leis 
den!). Endlich folgen noch fpecielle Anmerkungen über die 
einzelnen Profeffuren. Die Abhandlung erftreift fih von 
8.3 — no. 

Medicinifhe Policey. 1. Ueber zweckmaßigere 
Kleidung der Kinder. Bon Hrn. Hof. Dr. Wurzer 
zu Marburg. S. 71 — 80. Der Verf. eröffnet diefen Auffag 
mit der Behauptung „daß ein großer Theil unfrer Kraͤnklich⸗ 
keit, unfrer Verſtimmung der Seels (en) organe und unfrer 
zahlloſen Schiefheiten der Dentart, in der albernen, läppifchen 
Art zu Heiden ihren Urfprung habe“. Man ann fich leicht 
vorſtellen, was nun folgt; ein ſtarker Ausfall gegen die euros 
piſche männliche und weibliche Tracht, gegen einkleider, 
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Schnuͤrbruͤſte, Schuhe und Halsbinden u. f. f.; endlih ein 
Vorſchlag zu einer Kinderkleidung nah Fa uſt's Manier, näms 
lih Hemden ohne Aermel, ein Roͤckchen von feinen, Wolle 
oder Daummolle darüber. Buben und Mädchen follen in dies 
Kleidung nah Rouſſeau's Ausdruck jusqu’a l’age nubile 
umberlaufen;, Kopf, Füße und Arme jollen bloß ſeyn. Rec. 
hält den ganzen Vorſchlag, der in diefem nah Witz haſchen-— 
den Aufiag vorgetragen ift, für Scherz und zweifelt fehr, daß 
Kr. Hofrat) Wurzer feine eignen Kinder fo kleider. Es ift 
wohl aut, daß man die beftehenden Fehler und Mängel der 
.„ Dblihen Tracht ruͤge; aber Webertreibung ſchreckt einerfeits und 
durch unausführbare Vorſchlaͤge wird aud nicht viel aemons 
nen. — 2. Etwas über Berbreitung kontagioͤſer 
Krankheiten durch einguartirte Soldaten. Von 
Hrn. Profeffor Dr. Luck zu Frankfurt a. M. ©. 8ı — 86. 
Die aud von andern Aerzten gemachte Beobachtung, daf die 
Tpphusepidemie, oder, nah Hufeland’s Ausdruck, die Kriegss 
peit, auch durch Soldaten, die felbft gefund waren, unter ges 
funden und alle Berührung mit Kranken vermeidenden Pers 
fonen verbreitet wurde, veranlaßte den Verf. zu dieſem 
Auffage. Geſunde Soldaten, welhe Kranken oder Gefans 
genen zur Eskorte gedient hatten, die ſich ſchon duch einen 
fpecififhen Hoipitalgeruch ausgeichneten „ teunen den Familien, 
bey denen fie einquartirt wurden, das an Kleidern und Ge— 
päce haftende Kontagium gu. Der Verf. fchlägt dagegen eine 
Art militairifher Quarantaine s Anftalt vor, d. h. abgefonderte 
Häufer in welchen die Soldaten ihren Körper und ihr Ser 
päd eine beftimmte Zeit lang reinigen, lüften und raͤuchern 
laſſen mäfen. In Augsburg und wahrfdeinlich auch an mehs 
rern Orten wurden ähnliche Vorſichtsmaßregeln vor zwey Jah— 
ren wirklich getroffen. 

Gerichtliche Medicin. 1. Weber die gerichtlich— 
medicinifhbe Beurtheilung der Vergiftungen, 
Bon Hrn. Profeffor Dr. Henke zu Erlangen. S. 87 — 162. 
Die Lehre von der Beurtheilung der Rergiftungen ſteht der 
von der Tödelichkeit der Verletzungen, in Hinſicht der MWiche 
tigkeit und der obwaltenden Schwierigkeiten, nicht nad. Der 
Verf. hatte im VI. Jahrgange die lebte zum Gegenſtand feis 
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ner Unterfuhung gewählt und theile hier über mehrere Streits 
fragen aus der gerichtlidy mediciniichen Lehre von den Vergif— 
tungen die ihm eigenthuͤmlichen Anfihten und das Ergebniß 
feiner Forfhungen mit. Die Abhandlung ift in vier Abichnitte 
geheilt. L Weber die Schwierigfeit der Beftims 
mung des Beariffs von Gift und Vergiftung. 
Die allgemein gefühlte Schwierigkeit eine, befrienigende Defis 
nition von Gift und Vergiftung zu geben, daure noch fort 
und-werde vieleicht nie zu heben ſeyn. Die Unzulaͤnglichkeit 
der neuern Definionen von Nemer, Horſch und Augus 
kin wird gezeigte und es werden die Gründe entwidelt, warum 
fh niht, was im allgemeinen naturhiſtoriſchen 
Sinne Gift genannt werden fönne, bezeichnen laſſe. Da 
aber die Staatsarzneykunde pofitiver Beſtimmungen über die 
Bifte nicht entbehren fönne, fo müffe ſich diejelbe mit der ves 
‚ latısen Beſtimmung begnügen und „alle Subſtanzen, welche, 
verhältniimäfig zu andern, in Beinen Gaben in oder an dem 
Körper gebracht, ohne ſichtbare mechanifhe Wirkung, Gefunds 
heit und Leben beſchaͤdigen“ Gifte nennen. Der Begriff der 
Bergiftung muͤſſe analog dem engern Sinne, in welchem Gift 
in der gerichtlichen Medicin und medicinifhen Policey vors 
fomme, beftimmt werden. II. Weber die, aus der Vers 
nabläfigung der nöthigen legalen Formen bey 
der Unterfuhung erwachſende, Schwierigkeit der 
gerichtlich mediciniichen Beurtheilung von Ber 
giftungsfätlen. wen neuerlich in Anregung gefommene 
Streitfragen werden bier erörtert. Die erſte betrifft die von 
Ku H. H. Remer und Deeifter behauptete Mothwendigs 
kit der Gegenwart der Gerichtsperfonen bey den chemiſchen 
Obductionen in Vergiftungefällen. Der Verf. zeigt zuvoͤrderſt, 
daß die Altern Geſetze nichts darüber verordnen, daß die preußis - 
(de Criminalordnung von 1806 nicht unbedingt die Gegens 
wart der Gerichtsperfonen bey den chemiihen Prüfungen fors 
dert und erſt das Strafgefeßbuch für das Königreih Baiern 
vom Jahr 1813 vorjchreibt „daß Gifte nicht aus Gerichtshaͤn⸗ 
den aelaffen, fondern flets in Gegenwart des Gerichts unters 
ſucht werden follen“. Er zieht dann ferner aus der Wergleis 
Gung der Lehrjäge der vorzäglihften Strafrechtslehrer, eines 
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Srolman, %. ©. F. Böhmer, Stuͤbel mit den ents 
gegengeiekten Behauptungen Kleinfhrodes den Schluß: 
daß die Abwefenheit des Richters bey der Section 
nur ein formelfer Fehler ſey, welher keine Wich— 
tigkeit. oder rehtlihe Ungültigkeit begründen 
tönne. Die zweyte ÖStreitfrage betrifft die Nochwendigkeit 
der Eröffnung aller drev SHaupthöhlen des Körpers bey den 
Leihendffnungen Vergifteter. Die Zweckmaͤßigkeit der Eroͤff— 
nung aller drey Höhlen bey allen Pegaliectionen wird aners 
kannt, aber der Verf. zeigt auch, daß 'nach hinlaͤnglich ausge 
mitteltem Thatbeftande der Toͤdtung, oder Vergiftung, die uns 
terlaine Offnung einer Höhle keine Michtigkeit bewirken oder 
den Tharbeftand zweifelhaft machen koͤnne. Derſelbe ruͤhmt 
daher die Weisheit des baterifhen Geſetzbuches, welches den 
Richter und Gerichtsarzt, die fih ſolche Verſaͤumniß zu Schul 
den kommen ließen, zu einer Geldftrafe verurtheilt, aber auch 
(BP. II. Art. 244) ausdruͤcklich hinzuſetzt: „doc entſteht aus 
diefer Unterlaſſung feine Nichtigkeit, oder ein Mangel an dem 


Thorbeftande, wenn außerdem die Toͤdtlichkeit der Verletzungen 


feinem gegründeten Zweifel unterliegt.“ Die nachtheiligen Fol 
gen eines entgegengefeßten Verfahrens find dur Beyſpiele ers 
fäutert. III. Ueber die Schwierigkeiten der Beur— 
theilung von Vergiftungen in Bezug auf die Bus 
fimmung des Grades der Tödelihkeit. Aus fehr 
triftigen Gründen erklärt fi der Verf, gegen das Verfahren 
Hebenftreire, Ludwigs, Ploucquet's, Mekgers 
und Remer's, welhe in der gerichtlihen Medicin die Ver: 
giftungen zu den Verletzungen zählen und fie wie dieje einges 
theile und beurtheilt wiffen wollen. Er behauptet: daß die 
Eintheilungen und die Grundſaͤtze, nad weichen die DVerlekumns 
gen beurtheilt werden, bey den ‚Vergiftungen ganz unanwends 
bar feyen. Die Gründe für diefe Behauptung find ı) Bey 
den Verleßungen find die Wirfungen bey Lebzeiten oder nad) 
dem Tode finnlih wahrzunehmen, bey den Vergiftungen haus 
fig nit. Bey den erftern läßt ſich alſo die NMorhwendigkeit 
det toͤdtlichen Erfolges daraus darthun; aber nicht fo bey den 
Vergiftungen, wenigſtens nicht immer. 2) Es laſſen ſich wohl 
in abstracto unbedingt tödtliche Werlegungen aufftellen, aber 
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niet Vergiftungen , weil die Quantität des beygebrachten Gif— 
ts keinen Maßſtab abgeben fann. 3) Die Heilbarkeit oder 
Unheilbarkeit der Wergiftung gibe ebenfalls keinen Mafiftab der 
abjoluren oder accidentellen Tödtlichkeit, weil a) die Möglich 
kit der Heilung nur auf sehr unfichere Weife zu beftimmen 
iſt und b) die Natur der Vergiftung als einer meiftens heim— 
ih zugefügten Beihädigung die Hülfe der Kunft verfpätet 
oder unmöglich macht. Dee Verf, entwicelt dann die Regeln 
für eine dem Zweck der Nechtspflege angemeffene Beurtheilung 
der Vergiftungen. Folgende Fragen foll der Arzt beantworten. 
Aa. Sf im gegebnen Falle Vergiftung vorhanden? B. Wels 
des Gift ift angewendet worden? C. Iſt der Tod durch das 
Gift bewirkt worden? Es wird dann gezeigt, daß die Frage: 
ob die Wergiftung eine abfolute tödliche geweien fey? gar 
nicht follte aufgeftellt werden und daß die Frage Über die Heils 
barfeit der Vergiftung nur in dem einzigen und gewiß hoͤchſt 
ſeltnen Falle von Einfluß auf das rechtliche Urtheil ſeyn könne, 
wenn die Vergiftung im erften Augenblicke bekannt, die Huͤlfe 
der Kunft zur Hand geweſen und Verdacht von kunftwidriger, 
pofitio fehlerhafter Behandlung vorhanden war. Sin allen ans 
dern Fällen ift die Aufftellung der Frage über die Heilbarkeit 
der Vergiftung ganz müßig und außerweientlich für den rechts 
lihen Zweck, wenn fonft niche etwa das Beſtreben der Ges 
rihte dahin geht, einem der fcheußlihften Verbrecher, dem 
Sifemörder Ausflüchte und Mittel zur Vermeidung der gefebs 
lihen Strafe an die Hand zu geben, — Mec. bemerkt bey dies 
fer Gelegenheit, daf das neue Strafgefesbuh für das Königs 
reih Baiern von 1818 im Art. 148 u. 149 des 1. Bandes, 
fo wie in den Anmerkungen zum Strafgeießbuhe Bd. II. 
S. 2ı ff. allen jenen Winfelgägen und Vorwänden, durch. die 
der Giftmiſcher der gerechten Strafe fih entziehen fönnte, 
durch eingreifende und treffende Beftimmungen vorgebeugt hat. 
Auch finder fi) eine weientlihe Uebereinſtimmung zwifhen den 
Grundſaͤtzen, welche der Verf. diefer Abhandlung entwickelt 
bat, und denen, welche das Geſetzbuch aufftellt, worin ohnſtrei— 
tig ein ruͤhmliches Zeugniß für die Nichtigkeit der mitgetheils 
ten Grundfäße liegt. IV. Weber die Schwierigkeiten 
bey der Defiiimmung der Beweistraft der phyſi— 
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fhen Merkmale der Vergiftung. Der Verf. ſucht zu 
erweifen , daß der Grundfaß : die Auffindung der giftigen 
Subſtanz in dem Körper gebe allein einen fihern und unums 
flößlichen Beweis der Vergiftung: zwar pofitiv fehr: richtig 
fev, aber nicht negativ gebraucht werden könne, Es gebe 
nämlich die Nichtauffindung der Giftſubſtanz keinen untruͤgli— 
hen Beweis für die Michteriften; der WBeraiftung, indem es 
flürfige Gifte aebe, die durch Peine MReagentien ausjumitteln 
find. Die Mochwendigkeit der Auffindung ded Giftes in der 
Leiche ift ferner veriebieden zu beurtheilen, je nahdem a) von 
dem Arzte ein Urtheil gefodert wird über den Thatbefland der 
Vergiftung nach phyſiſchen Merkmalen, aber b) nah fchon 
anderweitig erwieſenem Thatbeftande der Vergiftung, der Arzt 
nur entfcheiden fol, ob das Gift wirklich getödtet habe. Diefe 
Lehrfäße find weiter zergliedert und duch Beyſpiele erläutert. — 
Das längere Verweilen des Rec. bey diefer Abhandlung wird 
die- Wichtigkeit des Gegenflandes entfhuldigen. Es ift zu 
mwänfhen, daß alle ſchwierigen Lehren der gerichtlichen Arzucys 
funde auf eine gleich gründliche und eindringende Weiſe erdrr 
tert werden mögen. Denn es ift wahrlich einmal Zeit, daß 
man fo mande falfche, oder halbwahre, falfchverftandene und 
dem Zweck der Rechtspflege ganz unangemefine Grundfäge aus 
der gerichtlichen Medicin verbanne! — 

2. Ein Fall von Anomalie in den Auffern 
Merkmalen der Schwangerfhaft, ale Beytrag 
zur Lehre von verheimtihter Schwangerfhaft 
und angefhuldigtem Kindermorde. Ron rn. Pros 
fefor Luck. ©. 165 —ı7ı. — Anomalie in der Menge 
des Fruchtwaſſers und ungewöhnlicher Bau des Nabelftranges 
und Mutterkuchens, frühzeitige Geburt, kraͤnklicher Zuftand der 
Frau, der 11 Monate währte, Ausdleiben des Monatsfluffes 
4 Monate vor dem Anfang der Schwangerfchaft, madyen dies 
fen Fall für den Pathologen und Geburtshelfer intercffant, 
Die Folgerungen daraus für den gerichtlihen Arzt find ins 
Direct. 

3. Obduftion zweyer ſchnell verflorbener, vers 
meintlih vergifteter Menfchen. Bon Hın. Diſtriets⸗ 
phyſikus C. H. Roloff zu Magdeburg. S. 179 — 180. 
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Ein tehrreiher Aufſatz, der die gerichtlichen Aerzte warnen 
kun, Erfheinungen in der Leiche, die auf Vergiftung zu deus 
ten ſcheinen, in Verbindung mit äufferm Verdacht gefchehener 
Sersiftung, nicht für einen hHinlänglichen phyfiihen Beweis 
des Tharbeftandes der Vergiftung zu halten. Die chemiſche 
Unterfuhung, mit der bey dem Verf. anerkannten Sachkennt— 
niß angeftellt, zeigte keine Spur von Gift im Magen und 
deren Kanal. Kine nähere Angabe über den Krankheits— 
zerlauf und die Symptome vor dem Tode vermift man 
ungern. 

4 Bentrag zur Lehre von der Priorität des 
Todes. Meitgetheilt vom Herausgeber. ©. ıdı — ıÖÖ, 
Die Leier der Jahrbücher werden dem Herausgeber dankbar 
für die Mittheilung dieſes intereffanten Falles feyn, um fo 
mehr, da, wie derfelbe richtig bemerkt „, gerichtlich mebdicinifche 
Falle diefer Art felten vorfommen. Der Vorgang, durch wel— 
hen, bev einem in der Naht ausgebrochenen Feuer, eire 
Mutter mit fünf Kindern das Leben verloren, während der 
Mann abmeiend war, ereignete fih in der Schweiz im Kans 
ton Frepburg. Rec. müniche fehr, daß der Herausgeber noch 
das Endurtheil der obern Inſtanz in dem dadurch enıflandnen 
Rechtsſtreit zu erhalten fuchen und mittheilen moͤgte. Gru— 
ber’8 vier Programme de prioritate mortis verdienten auch 
wohl gefammelt zu werden. 

5. Erneuerte Betrachtungen dser die Ddeun 
tbeilung der tödthichen Verletzungen. Bon Ara. 
Hofratd Dr. Wildberg zu Neu-Strelitz. S. ıdg — 246. 
Der Verf. diefes Aufiabes hat in einer Meinen Fiugichrift über 
die Beurtheilung der tödtlihen Verletzungen, fodann in feis 
nem Handbuch der gerichtlihen Arznepmwiffenihaft eine Eins 
teilung der tödtliben Berleßungen aufgeftellt, die er für 
beffer und paffender, als die frühere erklärte. Gegen diefe 
Eintheilung waren von mehrern Seiten Einwärfe gemacht 
worden. Beſonders hatte Hr. Prof. Henke in dem VI. Jahr⸗ 
“ gange von Kopp's Jahrvuch diefelbe gelegentlich einer Kris 
tif unterworfen und zu zeigen gefuht, daß die Annahme der 
jefäligen Tdtlichkeit per accidens inquilinum weder logifch 
richtig, nach den eignen Srundfägen dis Hrn. H. Wilds 
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berg, noch nach ſtrafrechtlichen Lehrſaͤtzen zulaͤßig ſey. Ge⸗ 
gen die Einwuͤrfe von Gruner, Kopp, Dentem f. f. 
fucht nun der Verf. feine Klaffification zu vertheidigen. Wie 
können uns bier in feine Erditerung diefer Streitigkeiten eins 
laſſen, bemerken aber nur, daß der zuleßt genannte Gegner - 
im VIII. Zahrgange die vorgerragnen Gründe des Verf. aber⸗ 
mals geprüft hat. Am Schluß feiner Abhandlung ſchlaͤgt ders 
felbe eine Vereinigung mehrerer Aerzte und Eriminaliften vor, 
die über den bejagten Gegenſtand einen Briefs und Schrift⸗ 
wechfel eröffnen follen, um erft unter fih aufs Reine zu koms 
men. Menn diefe erſtlich zu einer einmürhigen Uebergeugung 
über die befte Eintheilung der tödrlihen Verletzungen gelangt 
find, follen fie das Ergebniß ihrer Forfhungen befaunt mas 
den, und wo möglich die Gefeßgebung veranlaffen, die aner- 
tannte Eintheilung zur gefeßlihen Norm zu erheben. Ob aber 
eine folhe Vereinigung wohl zu Stande kommen mödte?? 

If. Ueberſicht der Forrfchritte, Veränderum 
gen und Entdekungen in der Staatsdargneyfunde 
im Jahre 1813, fo wie Überhaupt alles deffen 
was für diefe Wiffenfhaft im erwähnten Jahre 
seihehen if. Dieſe Abtheilung enthält, wie in den früs 
bern Jahrgängen, eine bedeutende Summe größerer und klei—⸗ 
nerer Motizen, Auffäge, Verordnungen, Auszüge, deren Samms 
lung ſehr näglih und Männern vom Fahe unentbehrlich if. 
Wir können dabey nicht verweilen, machen aber nur auf eins 
zelne befonders ſchaͤtzbare Abichnitte aufmerkſam. Dahin gehöre 
der die Entfernung epidemifher und anftelender Krankheiten 
betreffende von &. 277 — 344, in weldhem die Maßregeln ges 
gen die Krankheit der Kriegespeft oder des Spitaltyphus eine 
heilfame Lehre für die Zukunft enthalten. Die Auszüge aus ans 
dern Sjournalen und oft [hwer zu erlangenden Schriften, Iwelche 
gerichtlich medicinifhe Beobachtungen enthalten, erfeßen in dier 
fer Hinfiht den meiften Aerzten eine Pleine Bibliothek und 
machen ihnen den Beſitz mancher Schrift entbehrlich. Die 
Ueberfiht der Literatur der Staats-Arzneykunde geht von 
©. 454 — 474. 

( Der Beſchluß ‚folat. ) 
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Beſchluß der in Ne. 9, angebrocenn Keenfion.) 


Kann. Jahrgang. I. Abhandlungen 1. Medich 
nalordnung. Ideen zur Policey der Heilkunde. 
S. 5 — 66. Hr. v. Wedekind gibt bier die Fortfekung 
von feiner im vorigen Jahrgange abgebrocdhnen Abhandlung. 
Er handele bier im fechsten Abſchnitte von den Lehelin 
gen. Ein Mann der, wie der Verf., zuerſt felbft als Lehrer 
fing dann als Lands und Stadtarzt, Spitalı und Feldarzt, 
Profeffor , Leibarzt, Vorſtand von Medirinalbehörden, endlich 
ats Schriftſteller ſo mancherley eigne Erfahrungen fammeln 
fonnte, wird, wie leicht zu vermuthen ift, viel MWahres und 
Treffendes über die zweckmaͤßigſte Merhode Heiltunde und 
Heilkunſt zu erlernen, lagen können. Immer wird man feine 
Anfichten und Rathſchlaͤge mit Vergnügen und Belehrung ler 
fen, ſelbſt wenn man auch nicht überall mir ihm übereinftims 
men ann, Der Kürze wegen fann Rec. nur Einiges aushes 
ben and mit Bemerkungen begleiten. — „Der Arzt in her— 
abfteigender Linie iſt eine, wenigſtens 100 Generationen alte, 
morafifhe Perſon. Die ızıfle fol erlernen, was die vorauss 
gegangnen, etwa in Sooo jahren erlernt hatten, um es der 
aaaſten Generation mit neuen Bereiherungen gu überliefern." 

Um auszjumittein, wie diefed durd den Unterricht am beften 
geſchehen könne, wird die Frage erörtert: ob der Anfänger 
von der Beobachtung zur Theorie, oder von dee Theorie zur 
Beobachtung Übergehen folle? Die Gründe für beyde Weiſen 
des Unterrichts find zwey Aerzten als Anhängern derfeiben auf 
eine fehr narürlige Art in den Mund gelegt. Man hört ihre 
Reden mie Vergnügen, nur bat die Erzählung des erften, «in 
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junger Arzt, der in der Prüfung zum Bewundern feiner Leh⸗ 
rer beftand, habe die Epilepfie eines Kranken, den er auf der 
Straße fand, nicht erfannt und fih von einem alten Weibe 
darüber belehren .lafen mäfen, gar zu wenig Wahrfcheinlichs 


keit. Eben fo wenig treffend ift der Beweis des Gegners, 
daft das bloße Beobachten nichts Ichre, wenn er .auf den 


Stößer in der Apotheke oder auf den Vedienten des Profefs 
fors der Phyſik verweift! — Der Perf. gibt dann folgende 
Vorſchrift: „Der Unterricht auf der Univerfität made den Ans 
fang der Belehrung, er fey gang ſyſtematiſch; nur fuche der 
Lehrer fo viel es angeht, denielben durch finnlihe Wahrnehr 
mungen an kranfen- Menfchen aufzuklären; aber auf die Unis 
verfitäts: Jahre muß die Zeit des practifchen Unterrichts im 
den Unterrichtsipitälern und bey den Meifterärgten folgen, ins 
deffen der Lehrling den ſyſtematiſchen Unterricht dabey für ſich 
wiederholt.“ Das Folgende iſt Eriäuterung zu diefen Grunds 
fügen. Wenn der Verf. fordert, daß nur Perfonen mit {has 
fen Sinnenorganen und dauerhafter Gefundheit als Lehrlinge 
zugelaffen werden follen, ſo ſcheint das freylich wuͤnſchenswerth, 
. aber die Forderung ift doch wohl zu fireng. Kruͤppelhafte, 
Schwerbörige und Halbblinde möge man immerhin ausichließen; 
aber wohnt nicht oft ein ausgegeihneter Geift in einem fränkı 
lihen Körper und hat nicht mancher Arzt mit kraͤnklicher Koͤr⸗ 
perverfaffung bey gehöriger Aufmerkfamkeit und ordentlicher 
Lebensweife die Beſchwerden des ärgtlühen Standes lange 
Jahre ertragen? Dbrigkeitlihe Zeugniffe, daß Wahrheitsliebe, 
Mohlwollen und Diskretion die hervorftehenden Züge des Chas 
racters der aufjunehmenden Lehrlinge feyen, dürften noch viel 
weniger mit Mugen gefordert werden! Als Workenntniffe vers 
langt der Verf. vom Lehrlinge vor Allem richtiges Sprechen 
und Schreiben feiner Mutteriprahe, Kenntniß der lateinifchen 
Sprache, (Erternung der griechiichen ſey entbehrlih [?]), Los 
gie und Mathematik; dann, Maturgeichichte, Phyſik und Che 
mie. Was über den Univerfitätsunterricht geſagt ift, kann als 
Wiederholung früherer Abfchnitte Übergangen werden. Wenn 
-der Lehrling drey Univerfirätsfurfe durchgemacht und eine fchrifts 
liche und mündlihe Prüfung befriedigend überftanden hat, fol 
er einen Lehrlingssrief erhalten, der Ihn berechtigt, zunaͤchſt 
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im Untetrichtsfpital,, fpäter bey einem Meiſterarzte fih in die 
fernere Lehre zu geben: Im Untrrrichtsfpiral, von dem nicht 
zeiſagt iſt, 0b es mit der Lniverfität verbunden ſeyn fol, muß 
mar eine beftimmte Zahl von Lehrlingen aufgenommen werden. 
Der Unterricht darin foll zuerft ein pharmazeutiicher ſeyn und 
jo weit gehen, daß der Arzt ſelbſt diepenfiren kann; dann fol 
der mediciniſche und chirurgiſche folgen. Die Meinern chirmdr 
ziſchen Operationen foll jeder Lehrling erleınen, 3. B. Adern 
laffen. — Sm fiebenten und achten Abichnitte: Von 
den Unterärzten und Meifterärgten hat der Verf. nun 
feine Borichläge über das Verhaͤltniß mirgerheilt, weiches nad) 
feiner Anfihe zwiſchen den jungen Aerzten oder Lehrlingen, 
die von der Univerfirät und aus dem Unterrichtsfpital entlafr 
fen find, und den alten geübten Practitern beftehen fol. Er 
finder es fonderbar, dab man bey den Aerzten nicht an die 
Nothwendigkeit eines Mittelftandes zwiſchen Lehrling und Meis 
fier gedacht habe. „Der Schufter / und, Schneiderlehrling muß 
ert Geſell geworden und auf Reifen geweien ſeyn, wenn er 
Meifter werden will. Warum nicht aub der Mediciner?« 
Darauf erfolgt die ſehr kraftvoße Antwort: „Die wirklichen 
Eſel unſrer Zeit fhimpfen auf die vermeinten Eiel der Bors 
yeit, die ſolche Zunfteinrihtungen machten.“ — Es foll alfo 
ein Geſellenſtand unter den Aergten eingeführt werden, weil 
dverfelbe bey Schuftern und Schneidern flatt finder und es doch 


viel ſchwerer iſt, ein guter Arzt ats ein guter Handwerker zu 


werden ; weil in andern gelehrten Ständen der Lehrling auch 
nicht gleich Meifter wird; weil bey den Wundaͤrzten die Ges 
ſellenſchaft beſteht; weil das Anſehn des alten geübten Arztes 
dadurch gefränfe wird, wenn ein neugefhaffner Doctor ſich 
als feines Gleichen betrachtet; endlich weil fchon auf ungeſetz⸗ 
mäfiige Weiſe Ärztliche Gehätfen (Wundärpte, Apotheker, und 
die Diener 7] vornehmer Aerzte) gebraucht merden. Alſo 
ärztliche Gefellen muß es nah dem Verf. geben, die LUnters 
irzte genannt werden. Der Lehrling muß alfo drey Jahre 
auf der Univerſitaͤt ftudirt, ein Jahr Tang im Unterrichtsſpi⸗ 
tl und abermal ein jahr bey dem Meifterargte ſich unterrichs 
rt haben, dann eine theoretifhe, eine. practiſche und eine 
riftliche Prüfung beſtehen und dann — dann wird er ald 
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Geſell oder Unterarzt bey einem Meiſterarzte angeſtellt, deſſen 
Auftraͤge im Fache der Medicin, Pharmazie und Chirurgie 
er folgſam, gewiſſenhaft und treu vollzieht. Dagegen gibt der 
Meiſter dem Geſellen freye Wohnung und Koſt, und erlaubt 
ihm von dem Verdienſt ſich ein gewiſſes zu berechnen, das bis 
400 Fl. jaͤhrlich wenigſtens betragen muß. Wie lange der 
Geſellenſtand waͤhren ſoll, iſt nicht angegeben, aber bevor der 
Beſell Meiſter werden kann, muß er von dem Ober-Collegio 
medico nochmals gepräft werden. Nun wird der Gefell Meis 
fter, dee ſelbſt wieder Gefellen und Lehrlinge halten kann. 
Dann fol er 3000 Fl. — vom Staat erhalten? — nein! — 
verdienen, wenn er kann, damit er ſelbſt leben und drey Ins 
terärgten und einer Anzahl Lehrlingen freye Wohnung, Koft 
und jedem Unterarzt 400 Fl. Gehalt geben könne. Dieſe 
Summe werde in einem Piftrict von 6000 Menſchen erwors 
ben werden können; in dürftigern Gegenden foll der Staat 
freye Wohnung in einer Landftadt, Brennholz und Futter für 
zwey Pferde dem Meifterarze geben. Wie der Verf. nun eis 
nige Einwuͤrſe gegen feinen Plan ſelbſt beantwortet, muß bey 
ihm ſelbſt machgelefen werden. — Rec. ift aber der Meynung, 
daß die in der Medicin, Chirurgie, Entbindungstunft, ja auch 
in der Pharmazie gleich geäbten Meifter, diefe Männer, die 
alſo vielmehr wie ein Richter, Siebold, Aufeland u.f.f. 
deiften, ſich ſchwerlich entſchließen werden, fi auf das Land 
zu feßen, was doch nöthig wäre, da der Verf. in die Lands 
Kädte keine andere als folche gefekt wiſſen will. Rec. glaubt 
vielmehr, daß wenn fih etwa ein folder Phönir unter dem 
Aergten einmal finder, dieſer fiher au den Weg in eine 
reihe und große Stade oder zu einer Leibarztſtelle nit vers 
fehlen wird, mie das Beyipiel des Verf. felbft beweil. Die 
Vorſchlaͤge deffelden dürfen alfo wohl noch ſehr wichtigen Eins 
wörfen in Betracht ihrer Ausführbarkeit und ihres Nutzens 
unterliegen. Wie viele unter den jeßt lebenden Practitern 
tönnten denn wohl in dem Umfange, den Kr. v. W. vor 
ſchreibt, ſich unterfangen, als Meifterärgte Unterricht zu geben ? 
und mwo- find die Lehrlinge, die zu alle dem was fie erlernen 
- folen, Anlage, Talent, Neigung, Zeit und Vermögen mit 
bringen. — 
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2. Ueber weibliche Aerzte im Staate. Von Arm 
Medicinalrathe Stoll zu Arnsberg im Herzogthum Weftphas 
m. S. 697 — 90. — Hr. Profeffor Luden hat in feinem 
Handbuhe der Staatsweisheit, oder der Politik, den. Sag auf 
gefiellt „daß das Verhaͤltniß der Gefchtechter, Zucht und Bitte 
weiblihe Aerzte für das weiblihe Geſchlecht, wenn nice 
abſolut nothwendig, doc gewiß wuͤnſchenswerth made.“ Als 
Gründe für diefe üÜberrafchende Behauptung gibt derfelbe an: 
die Leiden der Frauen und SJungfrauen können von üppigen 
Aerzten gemißbraucht werden; ſchaamhafte Frauen und Jungs 
frauen koͤnnen unmöglih die Aerzte, ohne Veleidigung der 
Sittlichkeit, über ihren Krankheitszuſtand gehörig unterrichten, 
die kranken Theile nennen oder zeigen. Ferner, die Frauen 
find zu Aerzten gefchieft; auffer der [hönen Maria von Buus 
gund -finden fih mehrere Beyſpiele. Es fehle den Frauen 
nicht dazu an geiftiger Kraft — denn Frauen haben mit Weiss 
heit Länder regiert; andre find gelehrt gewefen, — nit an 
örperliher — denn fie find "ja Hebammen. Endlich, die 
Frauen würden zur Bervolllommnung der Heilkunſt Vieles beys 
tragen. „Ihr guter und richtiger anf den vorliegenden Fall 
gerichteter Sinn mödhte vielleicht den zum Generalificen und 
zur Abfiraction geneigten männlichen Geift etwas zuräcdhalten; 
oder vielmehr aus den beyden Beſtrebungen des männlichen 
and weiblichen Geiftes möchte eine Heilkunſt hervorgehen, 
die der Mann darum nie finden wird, weil er eine Arzney—⸗ 
wiffenfchaft erfirebt.4 Diefe Behauptungen finden die Les 
fer in dem genannten Aufſatze mit Sachkenntniß, Geift und 
Bis beleuchtet, gepräft und widerlegt. Einzelne Beyſpiele 
gelehrter Frauen und weiblicher Aerzte führt der Verf. ſelbſt 
an. Die Aebtiffiin Hildegard aus dem 12. Jahrhundert, 
Maria Sybille Graf, die Tochter des berühmten Mies 
rian, Eliſabeth Blackwell, beyde duch naturgeſchicht⸗ 
liche Beichreibungen und Abbildungen befannt, bie Biſeron, 
welhe zergliederte Theile des menſchlichen Körpers der Natur 
nabbildere, Laura Baffi, weiche als Lehrerin der Nature 
kunde zu Bologna angeftellt it; Dorothea Ehrifiiane 
Ersieben, weiche 1754 die mediciniihe Doctorwürde und 

die Erlaubniß zu practiciren. erhielt, Das neusfte Beyſpiel der 
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Fran des Herrn Medicinalrath Stebold, die neuerlih die 
Doctorwuͤrde von der Univerfität zu Gießen erhalten bat, tra: 
gen wir hier noch nach, ohwe dadurd die Gründe des Verf. 
geſchwaͤcht zu glauben, die wohl jeden linbefangfien von der 
Unrichrigkeit der Anficht des Hrn. Luden Überzeugen werden. 

Medicinifihe Policey Neuer das Miasma 
zerfiörender Luftreinigungsds und Verbefferungs 
Apparat für Lazarethe und Krankenhäufer. Bon 
Hrn. Pfarrer E. Nomershaufen zu Aden an der Eibe. 
©. gı — 105 und ein Nachtrag dazu S. 387 — 396. Der 
Urheber diefer Vorichläge war anfangs der Meynung, daß alle 
durch das Einathmen vwerdorbne, des Sauerftoffs beraubte Lufts 
arten leichter feyen als die armoiphärifche Luft und daher in 
Krankenzimmern in die Höhe fleigen, im Fall fie nichr durd 
zu große Anhäufung zu einer überwiegenden Maſſe koa— 
gulirt wärden und dann als übermädhtig gewordned 
Rontagium fihb an Kleider und Gerärhe anhingen. Er 
(hing daher vor, duch Nöhren, im der Zimmerdecke ange 
bracht, die verdorbne Luft in den über dem Krankenzimmer 
fiehenden Dfen zu leiten, die dort durch das Feuer verzehrt 
wuͤrde. Frische Luft follte nahe am. Fußboden duch Zuleitungs— 
röhren einftrömen,. Zugleich sollte. der Ofen durch eine eigne 
Vorrichtung zur Entbindung von Sauerfloffgas dienen. Nach—⸗ 
dem Ar. R. aber durch Ärztliche Belehrung erfuhr, daß in 
Krantenjälen die erzeugten Wafferdämpfe und [hmerere 
Gasarten dicht am Voden eine ſchwere und fehr träge Luft: 
ſchicht bilden, fo ſchlug er nun die Einrichtung eines doppelten 
hohlen Fußbodens vor, durch welchen diefe ſchwere Luftichicht 
"abgeführg werden fol. Beyde Vorſchlaͤge find genau beſchrie— 
ben und durch Abbildung in Steindruck verfinnlicht. Diele 
Einrichtungen. verdienen mit der von Haberl vorgefchlagnen, 
die im großen Krantenhaufe in München eingeführt und, in 
Landshut nachgeahmt if, verglichen zu werden. Sehr ichwer 
aber würden dieſe Vorrichtungen anders als bey dem Bau 
neuer Krankenhaͤuſer herzuſtellen feyn. 

Gerichtliche Medicin. 1. Bepyträge zur 9% 
rihtlihen Medicin. Bon 3. C. F. Meifter, Erimis 
nalrashe und Öffentlihem ordentlichem Profeffor der Rechte zu 
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Breslau. S. 106 — 144. Wenn ein berühmter Rechtéleh⸗ 
ser, der zugleich ſeit langer Zeit ſich vorzuͤglich auch mit dem 
Studium der gerichtlihen Medicin beichäftigt hat und unter 
den Nichtärgten für einen der größten Kenner diejer Wilfens 
(haft gitt, ſeine Anficht über eine ſchwierige und viel bes 
ſprochne Aufgabe mittheilt, fo ift man berechtigt, zu erwarten, 
daß dadurch die Löjung wo nicht völlig erreicht, doch bedens 
tend werde erleichtert, Überhaupt die Wiffenfchaft gefördert wer— 
den. In wiefern dieje Erwartung durh den Verf, befriedigt 
werde, wird fi aus der Darlegung und Prüfung des Ins 
halts diefer Abhandlung ergeben, die in drey Kapitel ges 
theile ii. I. Ueber den Begriff der unbedingt noth— 
wendigenm Tödtlidkeit, über den der bloß zufäl 
ligen, als des graden Gegenſatzes; umd über 
Erifieng, auch Bedeutung des Mittelbegriffs: ins 
gemein die an und für fih tödtliche Verletzung 
genannt. Die Unterfuchungen über diefen Gegenſtand jenen 
an der Tagesordnung, Sagt der Verf., aber der Eintheilungss 
plan der DVerleßungen zum Behuf.der Rechtspflege ſtehe unter 
den hoͤchſten Schwierigkeiten, weil Medicin, Strafrehtswifs 
fenihyaft und Logik als ſtete gleichförmig leitende Morm dabei 
jufammentreffen müffen. Daraus lajfe fih erklären, wie man 
im Zahre ıdı4 (in welhem der Verf. vermuchlich feinen Aufs 
ſatz ſchrieb) noch einen Verſuch über diefes Thema magen 
Bane, und nicht ohne Hoffnung, es der Vollendung näher zu 
bringen. Im $. 6 wird eine toͤdtliche Verlegung eine ſolche 
genannt, welder der Character der Caufalität in Beziehung 
anf den Tod des Verletzten zukomme. Wenn nun aber der 
Berf. gleih darauf hinzuſetzt: „fo wie es nichtiödtlihe Vers 
„tesungen gibe, nah welchen der Tod erfolgt iſt, fo gibt es 
„rödtlihe Verletzungen, auf melde der Tod nicht erfolgt.“ 
„Denn die tödrlihen Verletzungen find es entweder in con» 
„ereto, wo der wirkliche Erfolg des Todes unter der Cauſa— 
„tirät der Verlegung ſteht; oder nur in alıstracto, wo Die 
„Berfegung an fih wohl geeignet war, Urfache des Todes zu 
„merden, obgleich diefer Erfolg in dem dermaligen Falle durch 
„glätihes Zufammentrefien der Natur und Kunft noch abges 
„benge worden“ : ſo laffen fid) dieie Behauptungen weder mit 
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den Forderungen der gerichtlichen Mebdicin, noch der Logik 
vereinbaren, Die gerichtliche Medicin legt das Prädikat toͤdt— 
lich nur dann einer Verlegung bey, wenn dieſelbe als phyr 
fiih wirkende Lirfahe den Tod hervorgebracht hat. Es 
ift unrichtig, wenn man eine Verlekung, die den Tod leicht 
hätte hervorbringen koͤnnen, aber nice wirklich bewirkt hat, 
tödelich nennt, da fie doch nur lebensgefährtich if und 
die Verwirrung der Begriffe wird nie aufhören, wenn man 
das More tödelih in der angedeuteten geboppelten Bedeutung 
gebraudt. Mod mehr muß die Verwirrung fleigen, wenn 
man die febensgefährlichen Werlegungen, die nicht den Tod be: 
wirkten, nun gar in abstracto tödtliche nennt, da man 
doch darunter nur diejenigen verfiehen kann, die allgemein 
nothwendig den Tod hervordringen. — Wir können eben fo 
wenig es mit richtigen Grundiägen der Medicin vereinbaren, 
daß der Verf. {. 027 u. 28 die an und für ſich tödtlide 
Verletzung wieder ald Mittelgrad zwiſchen nothwendig und zur 
fällig todtlichen Verletzungen aufftellt, Seine Beariffsbeftims 
mung: daß es eine ſolche Verletzung ſey, welche an und für 
fih die wirkende und die zureichende Urſache des Todes ifk, 
obwohl diefer Erfolg in andern ähnlichen Fällen, unter einem 
hier nicht verwirfichten Zufammentreffen günftiger Umftände, 
alſo bloß im außerordentlihen und feltnen Fällen, abgebeugt 
murde: ift feinesweges neu, wenn gleich fie von der, welche 
Metz ger gab, abweicht. Denn fhon Mauchart (Diss. 
de lethalitate per accidens in Schlegel Collect. obsc. select. 
ad med, forens. spectant. Vol. IV. Nr. 25. $. 3.) fagt: 
lerhalitas per se, quas ex ipsa laesionis natura ac qua- 
htate sine aliena interveniente causa mortem immediate 
producit, sic tamen ut haec non absolute consequatur, 
sed-frequenter tantum, et Jicet curatio sit difhcilis sum- 
merue dubia, aliquando tamen feliciter succedere obser- 
verur. Aber die Unzulaͤßigkeit diefes Mittelgrades ift von 
Werner, Eſchenbach, E. Plarner, Rooſe, Henke 
fo klaͤrlich dargethan, daß man ſich wundern muß, wie der— 
feibe noch in unfern Tagen vertheidigt werden mag. Non 
admittenda est tripartita laesionum lethalium divisio. 
Nam eae moı m aut necessario attulerunt, aut fortuito. 
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Atqui haec sunt duo contraria, ergo nihil admittunt me- 
dii per praecepta dialecticorum. Contra quae largiter 
peccatum est ab iis, qui laesiones per se lethales tan- 
quam tertium genus quoddam interposuerunt. Dieſer 
Ausſpruch Plarner’s fpriht das Urtheil inHinſicht der logis 
ſchen Richtigkeit. Was aber die ſtrafrechtlichen Folgen berrifft, 
je gibt der in dem folgenden Aufiage mitgerheilte Auszug aus 
den Anmerkungen zu dem Strafgefeßbadh für das Königreich 
Baiern genügenden Aufſchluß Über die Unndthigkeit einer fol 
Gen Eintheilung. II. Ueber die Sonderung des Chas 
rafter der univerfellen Tödtlichkeit und ihres 
Gegenſatzees, der bloß individuellen von dem Cha— 
rafters der nothwendigen Tödtlichkeit und ihres 
Gegenſatzes, der zufälligen Es fällt etwas auf, 
wenn der Verf. im $ 1 fagt: aud die größten Sachkenner 
unter den Meuern rechneten die individuell toͤdtlichen Verletzun⸗ 
gen noch unter die zufällig eödtlichen und dann hinterher dies 
ſelben belehrt, daß folhes nicht angehe. Ploucquet hatte 
ja ſchon vor 30 Jahren gezeigt, daß die Individuglitaͤt nicht 
als ein aceidens betradhtet werden könne, und im VI. Jahr 
gange von Kopp's Jahrbühern hatte ja Henke die Richtige 
kit von Ploucquets Anſicht erwielen. Die Neuerung, 
auf welche der Verf. großen Werth zu legen fcheint, daf man 
auch die individuell tödtlihen Verletzungen wieder in abfolut 
an und für fih und zufällig tödtliche theilen folle, muß als 
durchaus vermwerflih erſcheinen, in fofern theils der Mittels 
grad, wie oben gezeigt wurde, ganz wegfallen muß, dann aber 
ach die Bildung einer Claifification aus Claffen, die auf vers 
ſchiedenartigen Theilüngsmowenten beruhen, als unlogifch und 
irreführend anzuſehen ift. III. Tabellarifhe Geſammt— 
übersicht aller arzneywiſſenſchaftlichen Gattungs— 
begriffe der Verleßungen von Beziehbarkeit auf 
E:riminals Jufizg ı Pflege. Sie kann dazu dienen, ' 
aufmerffom darauf zu machen, welche Befchädignungen der Ger 
ſundheit und Des Lebens, ihrer Beziehung auf die Strafrechts— 
ige wegen, in der gerichtlichen Medicin zu betrachten find. 
Uebrigens wird man weiter feinen Gebraud für diefe Wiſſen— 
isaft dauon machen können, denn unter dem Begriff der Vers 
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legungen bat der Verf. Hervorbringung pſychiſcher und färs 
perliher Krankheiten, die eigentlihen Körperverlegungen im 
engern Sinne, die Vergiftungen und übrigen gewaltiamen 
Todesarten zufammengefaßit, die doch nad) ganz verjchiednen 
Grundſaͤtzen in der gerichrlihen Medicin beurtheilt werden 
müffen. Nah dieſen Erörterungen über den Inhalt der ans 
gezeigten Abhandlung können mir bderfelben fchwerlih einen 
; günftigen Einfluß auf die endlihe Erlangung fihrer Grunds 
fäße in der fchwierigen Lehre, die fie behandelt, zugeftehen. 
Rec. bat nur noh eine Bemerkung nadhzutragen. Kr. Eris 
minalrath Meifter Hat fih von jeher fehr viel und eifrig 
mit dem Studium der gerichtlichen Medicin beichäftigt, zur 
Reformirung fehlerhafter gerichtsärztlicher Gutachten verfchtes 
dentlich mitgewirkt (vergl. 3. B. Pyls Repertor. für die öfs 
fentl. u. gerichel. A. W. III. Bd. Nr. 5.), hat ſich ohnſtrei⸗ 
tig mancherley medicinifche Kenntniffe erworben und bat, mie 
Öffentliche Vlätter befagen,, vor Kurzem von der Faculrät zu 
Breslau das Diplom eines Doctor’s der Mebdicin erhalten ; 
wenn nun ein folder Dann dennoh eine medicinifh unridyr 
tige Behauptung ſich entfhlüpfen läßt, fo wird diefer an fich 
fehr verzeihliche Irrthum ermweifen, wie ſchwer es fen, dem 
Aeskulap und der Themis zu gleicher Zeit als Priefter zu dies 
nen. Eine folde Behauptung findet fi aber &. 117, wo 
die Verwundung der innern Sjugularvenen, des truncus com- 
wunis der Carotiden, der innern Carotis ale nnbedinge tödEs 
lihe Verletzung aufgeführt wird , bey welcher Rettung des Les 
bens als phyſiſche Unmöglichkeit erfheine. Da aber Aftley, 
Eooper, Travers, Walther bey der Operation der Aneus 
rysmen den gemeinfamen Stamm der Carotis ohne Nachtheil 
unterbunden haben, fo kann eine ſolche Verlegung nicht mehr 
für allgemein nothwendig tödelih erklärt werden. Kr. M. 
müßte fie vielmehr, wenn feine Theorie von der Toͤdtlichkeit 
“an und für fih richtig wäre, zu den an und für fich tödtlichen 
Verletzungen zählen! — 

2. Die Befttimmungen bes koͤniglich Bapyeris 
ſchen Strafgefegbuheg, die Beurtheilung tödts 
liher Berleßungen betreffend. Nebſt einigen Err 
läuterungen über Diejen Gegenſtand von Hrn. Pros 
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feier A. Denke zu Erlangen. ©. 145 — ıdı. Es iſt ein 
erfrenliher Zufall ,- daß dieſe Beftimmungen einer neuen trefis 
lichen Geſetzgebung und deren Kommentar über den im uns 
mittelbar vorhergehenden Aufſatz behandelten Gegenſtand, ſo— 
gleich folgen. Bey der Klarheit der darüber gegebnen Eriäus 
terangen find dieſelben am fi hoͤchſt lehrreich für Eriminaliften 
und Gerichtsärzte, und fie gewinnen noch mehr an Intereſſe, 
wenn man fie mit den von Hrn. Meifter aufgeftellten Srunds 
ſatzen vergleicht. Melde Vortheile von der Bekanniſchaft und 
Anwendung der darin entwifelten Anfichten für die gerichtliche 
Medicin und die Nechtöpflege zu erwarten feyen, ift S. 164 
ausgefprochen. Hr. Henke hat in einem Anhange die Webers 
einftimmung feiner im VI. Bande entwickelten Grundſaͤtze Über 
die Beurtheilung der tödtlichen Verletzungen mit den Vor— 
fhriften des genannten Geſetzbuches nachgewieſen, worin er 
eine vollguitige Buͤrgſchaft für die Nichtigkeit feiner Anfichten 
findet und mehrere Behauptungen von Hrn. Wildberg wis 
berlegt. j 

3. Aerztlicher Unterfuhungsberidht und Guts 
ahten über den Gemüthszuſtand einew in der 
Srohmfefte zu Bamberg inhaftirten Kindesmöu 
derin. Mitgerheile von Hen. Dr. Pfeufer, Stadtphyſi— 
tus zu Bamberg. ©. ıd2 — 216. Es wäre gut geweien, 
wenn der Verf. den Thatbeftand der Verletzungen an dem 
Rinde noch dem Sectionsbericht vorangeftellt, dann die Auss 
fagen der Snquifitin über den Hergang bev der Geburt mits 
getheilt und endlich die Angaben derfelben über ihren Zuftand 
während der Schwangerfihaft, fo wie die Zeugenauffagen über 
den törperlihen und geiftigen Zufland der Inquiſitin vor und 
nach der Geburt hätte folgen laffen. Wir heben aus den in 
dem Bericht zerfireut vorfommenden Angaben Folgendes aus. 
Die arjährige, unverheprathete Perfon behauptete ihre Schwans 
gerichaft gänzlih verfanne zu haben, indem fie das Ausbleis 
ben des Monarfluffes dem Baden im Main zugeſchrieben habe. 
Die Schmerzen bey der Annäherung der Geburt habe fie für 
Berboten der wieder eintretenden Reinigung gehalten. Es fey 
ibe tiüb vor den Augen geworden, fie habe ſich niedergehockt 
und es ſey etwas von ihr geſchoſſen, darauf fep. fie eingeſchlafen. 
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Das Kind war nad dem Sectionsbericht 18 Zoll fang, wog 
4 Pfund (bairifh Gewicht?) und hatte ziemlich ausgebildete 
Mägel. Die Nabelſchnur war dichte am Leibe abgeriffen ; am 
Halle war eine beträhhtlihe Wunde von 2 Zoll in der Breite 
und einem guten Zoll in der Tiefe, die. felbft zwifchen dem 
zweyten und britten Halswirbel penetrirte. Am Kopfe fand 
fih) an mehrern Stellen ausgetretnes Blut und mehrere Brüde 
und Riſſe der Schädelfnohen. Die DObducenten erklärten, die 
naͤchſte und unmittelbare Urfache des Todes fey die Halswunde, 
die Ertravafare an den Knochen des Kopfes, die beträchtlichen 
Fracturen an den Kopfknochen, die abgerißne Nabelſchnur und 
die hieraus nochwendige Verblutung. (So viele Urfahen 
auf einmal? Rec. unterläße alle Bemerkungen Über den Ob—⸗ 
ductionsberiht,, weil die Beurtheilung des Gemürhszuftandes 
bier das Hauptmoment if.) S. 201 kommen die Auffagen 
der Inquiſitin vor. Sie habe bey der Geburt alle Befinnung 
verloren, fey nachher eingefchlafen. Beym Erwachen ftand fie 
auf,-um zu fehen, ob das Kind noch lebe. „Ih fand, 
daß es noch ein menig lebte, und weil ih ſah, daß es 
noch ein wenig lebte, und meil ich dachte, daß es flürbe, 
denn ich fah, daß kein Peben mehr da war, fo habe ich «6 
mit meinen Händen erdruͤckt und ſolches ſogleich vergraben.“ 
Die Wunde am Halfe des Kindes wiffe fie nicht zu erffären, 
es müffe denn beym Einſcharren mit der Breithaue gefchehen 
feun. ( Der Obbductionsberiche gibt keinen Aufichluß, ob äußere 
Spuren der angelegten Hände, ob innere Zeihen der Ers 
drüdung, 05 Zeihen der erft dem todten Körper ygugefügten 
Wunde zugegen waren?) Die beyden Gerichtsärzte, denen 
die Unterfuhung des Gemürhszuftandes Übertragen war, zogen 
aus den mit ihe wiederholt vorgenommenen Unterredungen das 
Nefultat, daß die Inquiſitin beftimmte zufammenhängende Antı 
mworten gab, volles Bewußtfeyn Aber die fie umgebenden Aufs 
fendinge und Conſequenz in Worten und Handlungen Außerte, 
aber außer einem tief ergriffnen Gemuͤth, Schwaͤche des Ges 
daͤchtniſſes, ein veigbares leicht oufloderndes Temperament, 
endlich Geneigtheit zum Schreden und jur Ohnmacht, verbuns 
den mit tranfitorifcher Werkehrtheit der Ideen zeigte. Da fie 
ferner ausmittelten, daß die Inquiſſtin von hyſteriſchen Ohn⸗ 
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machten verſchiedentlich vor und während der Schwangerfchaft, 
fodann auh während der Verhaftung befallen wurde, fo fols 
gerten fie daraus und aus dem Vorgange bey der Geburt: 
daß Diefelbe während des Momentes der Entbins 
dung von einer Ohnmacht befallen und ihrer Be— 
finnung beraubt wurde. Aus dem Einfluß des körpers 
lichen Krantheitszuftandes leiten fie ferner eine vorüberges 
bende VBerftandesihwähe ab, in der der Menſch 
ohne Erfenntniß des Zwedes und Dbjectes, bloß 
dburh einen blinden Trieb zum Handeln beſtimmt 
wird, die fie tranfitorifhe Tobſucht nennen mögten. — 
Der Zuftand ,„ deſſen Daſeyn die Verfaſſer des Gutachtens in 
diefem Falle annehmen, if alfo der, welchen Reit „Wurh 
ohne Verkehrtheit des Verflandes“ nennt, und wel 
ben Doffbauer zur Manie rechner, mit der, nad der 
Behauptung dieſes Schriftfiellers, Verftandeszerrüttung gar nicht 
mefentlidy verbunden feyn fol. Es ift hier nicht der Drt, die 
wihtige Frage zu erörtern, ob es einen foldhen Zuftand wirks 
ih gebe, in welchem der Menſch würhend, tobſuͤchtig, toll 
and dennoch feiner Vernunft nicht beraubt fey? Dec. kann 
feine Weberzeugung, daß eine folhe Annahme unridhtig und in 
der gerichtlichen Pſychologie ganz unzuläffig fev, hier nur aus⸗ 
fprehen und muß fi den Beweis für einen andern Ort vors 
behalten. Die Verf. des Gutachtens wären aber wenigſtens 
ſchuldig geweien nachzuweiſen, wie die von ihnen angenommene 
tranſitor iſche Tobſucht mit dem Befunde des pſychiſchen Zus 
ſtandes bey der Unterſuchung zu vereinbaren ſey; denn um ſich 
auf die periodiſche Natur des Uebels und die lichten Zwiſchen⸗ 
räume berufen zu koͤnnen, wie ©. 216 geſchehen iſt, hätte 
wohl das wirkliche Dafeyn einer wahrhaften Geifteszerrättung 
bündiger erwiefen feyn muͤſſen. Mebrigens haben die Begurs 
achtenden gewiß fehr richtig die Ohnmachten und Zudungen, 
von weichen die Inquiſitin befallen wurde, in Anſchlag ges 
bracht, und es leidet keinen Zweifel, daß diefe auch bey ihr 
tem Aufbören eine Verwirrung der Sinne veranlaffen 
Knnen, weiche laut Art. 121 des Baieriſchen Strafgeſetzbuches 
als unverſchuldet völlig zureiht, um die Zurehnung und 
Errafe aufzuheben. — Das Intereſſe des Falles und die 
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Wichtigkeit der dabey obmwaltenden Fragen mag das längere 
Verweilen ben diefem Aufſatze entfhuldigen. Da Ar. Dr. 
Pfeufer äußere, ee fen ihm ben vielen ıhm befannten Quel 
len doch fein nur entferne aͤhnlicher Fall vorgelommen, fo 
maht ec. denielben auf E. Platners Program de lipo- 
thymia parturientium quantum ad excusationem infanti- 
cidii, Lips. ı8oı, aufmerkſam. 

11. Ueberſicht der Fortfhritte x. im der Etats 
arzneykunde im Jahre 1814 u. f. f. enthält auch in dies 
fem Jahrgange viele ſchaͤtzbare Aufſaͤtze, Auszüge und Notizen. 
Die neue Drganifation der Mebdicinal ; Verfaffung im Königs 
reihe Mürtemberg macht den Anfang. Die Ueberfiht der Lis 
teratur der Staatsarzneykunde des Jahrs 1814 nimmt Bı Sei— 
ten ein. Ueber die Abwendung der Krankheiten find die ets 
fhienen Schriften von Horn, Bifhoff, Sräffe u. A.m. 
ausführlidy angezeigt und beurtheilt. 

Man wird fib aus diefer Anzeige leicht Äbergeugen, daß 
diefes allen oͤffentlichen Aerzten, Sanitaͤts- und Policeybeam⸗ 
ten unentbehrliche Werk in ſeinen letzten Jahrgaͤngen vor den 
fruͤhern durch den Gehalt der Abhandlungen ſich noch anszeich⸗ 
net. Nur vermiſſen wir ungern im letzten Jahrgange eigne 
Aufſaͤtze des Herausgebers, den aber die Schickſale Hanau's 
im Jahre 1814, die Epidemie, und feine Amtsgefchäfte ohn— 
flreitig gehindert haben mögen. Der Fortfegung diefes nüßs 
lichen Werkes jehn wir mit Vergnügen entgegen. 

A... 


Derfuch einer gebundenen Ueberſetzung einiger Pindarifhen, Olpmpi⸗ 

en * Pythiſchen Hymnen, mir Anmerkungen. Leipzig 1815. 

„In der Zuverfiht (Sagt der Verf., der fih J. G. Roͤh— 
zer unterfihreibt),, daß gegenmwärtiger Verſuch einer gehundes 
nen Weberfegung einiger der vorzüglihften Pindarifhen Hym— 
nen denen, welche eine durch das Sylbenmaaß und den Mohls 
lang des Reims erhöhete Werdeutichung eines Dichters einer 
ungebundenen vorziehen, Gnuͤge leiſten werde, nimmt der 
Herausgeber keinen Anſtand, folche demjenigen Theil des Pur 
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blikums, der diefer Art von Verdolmetfchung geneigt iſt, vors 
julegen, und hofft, daß die Krititer in Betracht der Schwie— 
rigfeiten, die mit folcher verknuͤpft find, fie mit Schonung‘ 
beursheilen, und, wofern nicht alle Meifterzüge des Dichters 
darin verloren gegangen find, dem Verf. diejer Arbeit wenigs 
hend das Verdienſt nicht abipreshen werden, daß fie, melden 
Nusen man überhaupt allen nicht miflungenen Weberfeßungen 
juihreibe, die Deutſche Sprache ſowohl als die Dichtkunſt 
durh Uebertragung des Driginals in die Mutterſprache, und 
Nahbildung der dichterifchen Erfindungen und erhabenen, in 
der fogenannten Goͤtterſprache ausgedrüdten Speen zu bereis 
dern, das Seinige beygetragen habe“. Lächeln muß man, 
wenn man von diefem Vorworte übergeht zur Leberfeßung 
kl, die, ganz abgeiehen von der hoͤchſt verfehlten. Form, 
je fleif, fo hölgern, fo umdichterifch, fo aller Grazie entäußert 
iR, daf es einen Stein erbarmen koͤnnte. Zur Probe ſtehe 
bier der Anfang der erfien Dlympifhen Hymne: 


Dad Waffer ift der Elemente Befted; 
Gleich Flammen in der duͤſtern Nacht 
Strahlt Gold, der Erd: Producte größte, 
Hervor in folgen Reichthums Pracht. 


Doch mil du Siege je, mein Geift, befingen, 

So fee fein Gefirn, als Titan, dir zum Ziel, 

Wenn feine Flammen fi durch Aethers Wüfte ſchwingen, 
Und feinen Kampf, als des Olympes Spiel. 


Dem Didter flößen fie bey Feſten 

Die hochgeſtimmten Hymnen ein, 

Die fie in Hiero’d Pallaͤſten 

Saturnend großem Sohne weihn. u. f. m. 


So ſtuͤmperhaft bewegt fih der ganze fchöne Humnos, und 
mehrere feiner Pythiſchen und Dlympifhen Brüder. — Wir 
bitten den Hrn. Meberfeßer dringend, feine vielleicht guten Ans 
lagen anf zweckmaͤßigere Gegenftände zu verwenden, und, 
was er auch ergreifen möge, ſich wenigftens nie wieder am 
Pindaros zu verfündigen. 





160. Horazens Oden und Epoden von. E. H. Joͤrdens. 


Horazens Dden und: Epoden. Don Earl Heinrich Joͤrdens. 
Börlig, bey Ehriftian Gotthelf Anton, 1815. 236 ©. 8. 


Das Beſte, was wir bdiefer Weberfegung nachruͤhmen 
innen, ift, daß der Ueberſetzer fie nicht für junge Leute 
beftimme hat; fonft ift nichts, gar nichts an ihr zu loben. 
Daß fie ehemals „das Gluͤck Harte, fih die günftiae Aufs 
nahme mehrerer Kenner und Freunde der alten Literatur zu 
erwerben“, mollen wir dem Werfaffer, wenn er dergleihen 
erlebe bar, nicht abflreiten; in feinen Wunfh aber, „daß 
feine Arbeit in der jebigen Geſtalt, die er gern eine vers 
befferte nennen möchte, nicht ungünfliger aufgenommen 
werden möge“, flimmen wir fo wenig ein, daß wir viel; 
mehr aus KHerzensgrunde grade das Segentheil wünfdhen. 
Es wäre eine Schande für die gegenwärtige Zeit, wenn fie 
Sefallen fände an fo froftigen, fo todten und fo tödtenden 
Erzeugniffen, die fhon das Jahr 1781, wo eine beffere 
Einfihe in die metrifihe und die poetifhe Kunft allgemeiner 
zu werden anfing, nicht Hätte dulden folen. Man fordre 
ja feinen Beleg für unfer Urtheil; das ganze Buh iſt ein 
Beleg, und unter ſolchen Umſtaͤnden fällt die Auswahl 
ſchwer. Eben fo wenig verlange man, daß der Brad der 
grammatifhen Treue , den ein Lefer zu erwarten habe, von 
ung beflimme, oder gar eine Wergleihung mit der frähern 
Ausgabe angeftelle werde. Jedes Wort mehr, als das bereits 
gefagte,, wäre ein Wort zu viel. 
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i) Beleuchtung der Schrift: Merden die Jeſuiten auch in Deuiſd · 
land wieder auffommen? Von einem Ex⸗Jefuiten. Bamberg 
und Würzburg bey Göbhard, 1815. 156 S. in. 


%) Reverendi in Christo Patris, Jacobi Marelli ‚8.J. Amo- 
res e Scriniis provinciae superioris Germaniae Monachii 
nuper apertis, brevi libello expositi, per Karolum Henr, 
de Lang, S. Coronae Bayar. Equitem, et Archivorum 
Regni Supreinum Antistitem. _Monachii. 1815. 35 S. ins, 


i. Dir Berf. mag unter den Rev. PP. Societätis Jesu ir⸗ 
gend eine feiner ausdauernden, eifrigen Anhanglichfeit anges 
meffene Page gehabt haben, oder mit der S. 150 gehofften 
Biederherftellung des , Ordens auch in feinem (von ung, wie 

et andeutet, nicht weit entfernten) Vaterland wieder zu erhal; 
ten hoffen. Profeſſor der Legik öder Rhetorik war und wire 
Er hoffentlich nicht. Denn eine mehr chaotiiche und weniger 
üerjengende Apologie des Ordens, den er fo gerne nah aller 
Seiten vertheidigen möchte, laͤßt ſich ſchwerlich denden. Ue— 
berall her compintt er Fragmente von Teſtimonien zum Lobe 
lieſet dder jener einzelner Wirkungen des Ordens oder eim 
zelner Mitglieder. Aber — was das Weſen und der Geiſt 
der Anftale war, und jetzt wieder ſeyn könne? — diefe 
alein entſchtidende Frage hit er nicht geahnet. Oder ſollte 
er fie bedaͤchtlich vermieden haben?.. Selbſt feine fragmentari— 
ſhe Citationen; wer kann ihren ſpeciellen Werth nach ihrem 
Lontext, wer ihre beſondere Beziehungen erwägen, wenn fie 
rar jo im gehäufter, gemifchter Moſſe, und doch jede jevs 
fuͤckelt, auf den Kampfplatz ziehen ? Mer fo vieles gegen 
fd hat und der vielfeitigften Nechtfertigeng bedärfte, gegen 
den wird eine — nicht genan und won Grund aus geführte 
Chrenrettung nur ein weiterer Gegenbeweis. Eine gute Sacht 

deze 


J 
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veranlaßt von ſelbſt eine geordnete, offen und geradezu die 
Hauptmomente beleuchtende Rechtfertigung. 

Der Verf. beginnt von dem entlegenſten Beweis der Je⸗ 
ſuitiſchen Humanitat, vom Reich in Paraguay. Im 
Gegenſatz gegen die devastations des Espagnols, gegen die 
Pizarro's u. dgl. hatte freylich auch eine fehr berilifhde Bes 
Handlung der armen Mitmenſchen in Amerika immer ſchon 
etivas von der Jdee, Neligion mit Menſchlichkeit zu verbins 
den. Aber wahrhaftig nur ein gar Meines Etwas. Nur auf 
dieſes deutet Montesquieu Esp. de Lois IV. ch. 6. Elle 
(la Societ€) a retird des bois des peuples disperses, elle 
leur a donne une sübsistance assuré, elle les a vetus, 
et, quand elle n’auroit fait par la, qu’augmen- 
ter l’industrie parmi les hommes, elle auroit beau- 
coup- fait. Das bedenkliche quand..ne..que.. dieſes 
von Jeſuiten umringten Philoſophen verſteht, wer verſtehen 
will. Allerdings war es dann den ungluͤcklichen Amerikanern 
noch beſſer, priefterliche Leibeigene zu werden, als 
vom wildeſten Neligiongeifer fih ausrotten zu laffen. Daß 
aber dennoh das Jefuiterreid in Paraguan nidts als 
ein Attentat war, eine der Geſellſchaft blind ergebne Maſſe 
yon Streitern ſich zu bilden und gegen Opanier und Portus 
geſen zu gebrauchen, iſt, aus den officiellen Belegen längfi bes 
kannt, welde bey der „Kurzen Nachricht von der Republik, 
fo von den Rev. PP. der Geſellſchaft Sefu . . errichtet worden 
und von dem Krieg, welchen gemeldete Patres wider 
Spanien und Portugall geführt und ansgehalten 
haben“, angefügt find. Wgl. bie Neueſte Denkwuͤrdigkeiten 
der Jeſuiten in Briefen, nebſt der Charte eines Jeſuiten von 
Paraguay; im 8. Bd. der Samml. der neueflen Schriften, 
die Jefuiten in Portugall betr., 1761. ©. 390 —454 Diele 
‚ganz in der Helmlichkeit, nur unter dem. Schein der frommen 
Miffionen vorbereitete Herrfhaft wurde durch die im Frieden 
von 1750 den 16. San. beftimmte Orenzberichtigungen entdeckt; 
und das Winkelreich fonnte (fo folgfam war bie Geſellſchaft gegen 
unwilltommene Befehle der Negenten) nur durch Krieg zerſtoͤrt 
werden; nachdem P. Benedict XIV. bereit 1741. d. 20. Dec. 
die, Bifchöffe von Braſilien ı. aufgefordert haste, sub excom- 
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municationis latae sententia nicht zu dülden, daß irgend ein 
Drden, etiam Societas Jesu! ferner die Indianer gu Scla— 
ven machen, verhandeln und verpflanzen bürfe. Was aber 
batte diefe fon von 1750 an hell gewordene Entdeckung von 
Jeſuitiſchen Hertſcherplanen auf jeden Fall mit dem Philo—⸗ 
fophismus zu thun, von welchem fogleih (©. 14 ff.) der 
Berf. alle Martyrien der — den Monardien und dem Roͤmi— 
hen Stuhl fo gehörfamen — Gefellfchaft ableitet ? 

Sehr offenderzig dabeh iſt der Verf. S. ı9, wenn er, aus 
Soulavie, die Societé als precieuse a Fautorité abso- 
lue, als principale appui de la puissance arbitraire 
des gourernemens; als cette compagnie celebre, qui Ele 
voit la jeunesse dans la submission etc, charakte— 
rifirt, und dieſe Prädicate hoͤchlich auszeichnet. Bey Verfaſſung 
diefer Beleuchtung konnte er freplih das Licht noch nicht ken—⸗ 
hen, welches K. Alerander über die Dankbakkeit der 8. J., 
gegen die in Rußland genoſſene Protection durch Proſelh⸗ 
tenmacherey bewieſen, indeſſen verbreitete: Aber ih jedem Fall 
irrte er fich gewiß gat fehr, wenn er jene unläugbare Verzie— 
dungstüngte der Jeſuiten etwa als jo viele Empfehlungen 
des Ordens an den Zeitgeift oder fogar an unfere Regenten 
beroorfuchen zu dürfen glaubte. Er mußte noch nicht, daf 
unter denfelben vielmehr die dfey- Maͤchtigſten diplomatiſch 
erklaͤrt häben, wie nach ihrer Ueberzeugung la nation’ Chr 
tienne; dont Eux et leurs peuples font partie, n’a rdel- j 
lement autre Souveräin, que celui, & qui seul sppar- 
tient en proprieted la puissance, parce qu’en lui seul 
se trouvent tous les tresors de l’amour, de la scierice et 
de la sagesse infinie, Eine Souverainitaͤtserklaͤrung, melde 
unftreitig avec la plus tendre ‚solicitude A Jeurs peuples 
le seul moyen {ft und bleiben wird, de jouer de cette 
paix, qui nait de la honne conscience.et qui est seule 
durable; u | 
Des Verf. Materialienſammlung dagegen iſt voll von 
Schlgriffen, nicht nur wider diefe und aͤhnliche Grundfäße, 
fondern auch mider ſeine eigenen Zwecke. Nach &,28 full 
Maria Therefia einft die öffentlichen Audienzen abgeſtellt haken- 
Der Hofprediger, P. M., habe daranf gepredigt: „gie können. - 
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Fürften erfahren, was ihre Völker drücke, wenn fie fih vor aller 
Augen verbergen und fih Hinter unzugängliche Mauern zurück 
ziehn. Könige der Erde! Ihr fend die Vaͤter der Armen, der 
Witwen, der Wapten. Hörer ihre Klagen, beift ihnen, oder 
leget eure Kronen nieder. Laſſet She dieje Pflicht unerfüllt, 
fo jeyd ihr unwärdig, fie zu tragen.“ Welch ein muftermäßis 
ger Beichtvater. Maria Therefia, tief gerährt, dffnete wieder 
den Bittenden die Thore des Pallaſtes. Aber — fo erzählt 
der Verf. weiter — Tags darauf ließen ſich drey der 
angeiehbenften Jefuiten melden, um Befehle über 
die Zühtigung des Predigers zu hören. Da fprad 
die große Frau: „Nicht fo, ehrw. Väter! er hat nichts als 
feine Schuldigkeit gethan. Laßt ihn im Frieden, She 
feyd mir für fein Leben verantwortlich.“ Alfo.. wären 
drey der angefehenften Jeſuiten fähig geweien, den feltenen 
Sprecher der Wahrheit — der Schmeicheley aufjuopfern und zu 
züchtigen, wenn nicht die edle Fürflin die Pflicht beffer aners 
kannt hätte. Und dies erzählt der Apologift diefes Ordens 
geiftes 1 ? 
Bon S. 35 an ſchwankt er, ob das Aufhebungsbrene, der 
- eigentliche Redemtor von P. Clemens dem XLV. unterichoben, 
oder erpreßt, oder null fey (leßteres auch wegen eines verbotenen 
Soloeciemus: fulcita est ſtatt ſulsit. &, 39.) — Dagenen. bes 
hauptet er ©. 50. Einer der noch lebenden Biſchoffe (?) 
Teutſchlands habe ihn, dem Erzähler, verfihert: Eine 
feiner erfien Handlungen werde die Herfteltung 
eines Jeſuiter Collegiums ſeyn. Ein gelehrter und 
aufgeflärter Prälar habe demfelben, wie der Kirche, zu diefer 
Handlung Gluͤck gewuͤnſcht. Und diefes „in einem Lande, in 
welchem es der Verf. der oben auf dem Titel genannten Ges 
genihrift“ am wenigſten „wünfhen möchte.“ — Doch gewiß 
nihe im Großherzogehum Baden ?? — — ©.82. troßt dar⸗ 
auf: daB wohl auh hie und da noch unangetaftete 
Jefuttengäter vorhanden feyen, auch. wohl bie und da 
nod ein kleines Capitaͤlchen von 20 — 80000 Fi. u. f w. — 
Dies wären alſo (f. S. 69.) „Reichthuͤmer, die man vermus 
thete, aber nicht fand! ?* 
. Dem Aufhebungsbreve rät S. 57 die Worte vor; „probe 
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sdientes, divino nos consilio constitutos fuisse su- 
per gentes et super regna.4 Sie find zweydeutig, ob 
dieſes super ein beichrendeg, oder gebieterifches fenn wollte. Aber 
unzwegdentig ſchrieb Pins VII, id der bekannten Ercommunis 
etionsbulfe dd. 280g 10. Jan. ad perpetuaın rei memo- 
riam diefe Worte : Intelligant #lli aliquando, imperio 
ipos nostro ac throno lege Christi subjici. Im- 
perium enim Nos quoque gerimus. Addimus: etiam 
praestäntius ; nisi vero aequum sit, spiritum Carni, coe- 
lestia terrenis cedere. f. Wahrhafte Geſch. der Entführung 
des P. Pius VII. Rom, ı814. ©. 175. im vollen Contexte. 
Nah und nad) feige die Deftigkeit des Beleuchters. Leber 
den von tentichen Fürften und Erzbifhöffen geleiteten Ems 
fer s Eongreß ruft ©. 67 aus: D könnte doch das Andens 
ken an dies Badı und Wirthshaus Conventifei vers 
tilge werden! Es it ihm ein heillofes Werk der Js 
fubordbination gegen de — Nömifhe Kirhet was 
doch vielmehr blos genen jene, von den meiſten Katholiken davon 
wohl unterfhiedene Curie gerichter war. Dagegen behauptet 
S. 75, daß kein Karholit laͤugnen dürfe, der Pabft Habe auch 
den Primatr der Jurisdiction in Disciplinarfaden. 
„Dleiben Katholiken in protetantifchen Ländern, was fie feyn 
„tollen, Karholiten , jo habe ihnen der Pabft nicht um einen 
„Buchladen weniger zu befchten, als in Ländern katholiſcher 
„Fürften. Denn (frevlich } ) nicht den proteftantifhen Fürften 
„befeble er, fondern feinen ihn ats Kirhenoberhaupt aners 
„tennenden Glaͤubigen.“ Dieſe Saͤtze hält alfo der Verf. für 
das Staats» und Kirchenrecht, welches feine Freunde mitbrins 
gen wärden ? —F 
Weiteres übergeht Nec., da der Verf: in der Folge ©. 
49 und ſchon S. 59 bis zum Hoͤhniſchwerden gegen den Verf, 
der Segenfchrife herabſinkt. Diefe Widerlegungstänfte . 
behauptet doh der Verf. nihe auch aus dem Weſen feines: 
Ordens gefhöpft zu haben? wie er &. 160 verfichert, daß er 
darinn zwar, leider! nr fünf Jahre gelebt, aber. viel Gute 
selben, gehört und gelernt habe und ihm verdanke, unter 
uuſend Reizen zum Unglauben. und einem fireyerm Lehen, 
ein Chrift geblieben zu fun. — — Endlich aber wird auch die 
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Erziehungsart der Sefuiten, wie gewöhnlih, herausgehos 
ben. Li’cxemple des autres pays, que dans aucun on 
n’a pu les remplacer, foll Catharina fie genannt haben — 
wen ? Dem päbflliden Munciug gu Warſchau!! Nah 
©. 27 war es „eine Geſellſchaft von Männern, deren Si 
tenreinigkeit, befonders im Puncte des heilig 
gehaltenen Coelibars, ſelbſt ron ihren Feinden nich, 
als etwa in erdichteten, nie bewiefenen Anecdoten, anges 
griffen wurde*. Von einer folden Stelle muß dann Rec. zu 
Nr. 2. übergehen. 

2. „Wenigftens für Erziehung und Unterricht waren die 
Jeſuiten vortrefflih. Wenigſtens für die religidfe und fittliche 
Bildung der Jugend war Sanganelli’s Aufhebung des Jeſui— 
ter » Ordens ein — unerfeßlicher Verluſt.“ So fpricht auch fo 
mancher der Worthaber unjerer wortglaubigen, wortreichen Zeit, 
immer einer dem Andern nad; unwilfend, was alles fange vor 
3775 ermwiefen worden war, bis Clemens des XIV. „Do- 
minus ac Hedemptor noster“ gegen den wirklichen consen» 
sus totius orbis nicht mehr länger zuräcbleiben konnte. So 
war aud nad; dem Breve: Sollicitudo omnium ecclesia- 
‚rum dd. VII. Id. Aug. 1814 P. Pius VII. unterrichtet, da 
er fhon ıd0r d. 7. März den Jeſuiten in Rußland, nach den 
humanissimis litteris des K. Paul I,, bald darauf aber auch 
ad preces carissimi in Christo Glii, Ferdinandi, für das 
Königreih beyder Sicilien, er im vorſichtiger Stifle, bie 
Erlaubniß gab, ut auctoritate nostra in unum corpus coa- 
lescerent, quo facilius juventuti fidei rudimentis eru- 
diendae et bonis moribus imbuendae ex proprii 
instituti ratione operam darent, Auch in dem allges 
meinen Wiederheriiellungs Vreve, — weiches semper ac perpe» 
tuo firma ac yalida gebictet, während es das, eben fo für feft 
und unauflöstich erklärte, ebenfalls paͤbſtliche, Breve vom 2ı. July 
1779 ohne Gegenbeweis auflöst, — ift das wichtigſte, daß dies 
fen Unerfeßlihen, neben denen, ihnen wieder geflatteten Eins 
wirtungen in die der MWeitgeifffichkeit gebührende Geelenforge, 
vornehmlich aufgegeben wird: pariter juventus catholicae 
religionis rudimentig erudiendae. ac probis moribus 
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instituendae operam dare, nec non seminaria et 
collegia regere. 

Bas aber in eben diefen Collegien und Semina— 
rien mit der dahinein gebannten und der Discretion eheloier, 
wohlgenährter, zu einer faft unmiderfiehlihen Leitung der Ges 
müther abgerichteter Führer üÜberlaffenen Jugend gefchehen 
fonnte, davon gibt die Meine Schrift Mr. 2. nicht bloß die 
Möglichkeit, fondern das fchauderhaft erwiefene vielfahe Wir 
lihe. Denn Reverendi in Chr. Patris, Jac. Marelli $. J. 
Amores find nichts anderes, als die prämeditirte Verführung 
und Schändung mehrerer ihm, als Erzieher und Beichtiger, 
onvertrauser Sünglinge ; worüber bier vollfländige Lateiniſche 
Berihte — aus Ordensarchiven, aus vollitändigen Relationen‘ 
an den Praepositus provincialis! 

Angehängte find aus den nämlichen Quellen 35 Benfpiele 
von Abnlihen und verwandten Folgen des Zwangs zum. Coelis 
bat, die befonders da, wo das Verbot felbft und die Ablons 
derung in bloß männlicher Geſellſchoft um fo mehr (f. Zims 
mermann von ber Einſamkeit) gegen die Enthaltfamteit 
reizt, leider, ſehr begreiflich werden. Der Herausgeber gibt 
die traurige Verfiherung, da; Er, damals DbersReihsars 
Hivar zu Münden, Hundert und gweyhundert weis 
tere Belege feiner Warnung geben könnte: ne hospitibus 
imprudenter admissis juventutis vestrae flores carpendos 
tradituri sitis, videte !! 

Mit großem Grund nämlih frage Hr. v. 2. zum voraus: 
ob denn jekt die Geſetze der Secietät der: jeßigen Erziehungs 
kunt und den Fortfchritten der Wiſſenſchaften angemeffener 
fnen ? Die „Sollicitudo omnium ecclesiarum“ hat fie bey der 
Biederherftellung nur angewieſen: ut ad praescriptum regu- 
Ise S. Ignatii de Lojola,. apostolicis Pauli III.. constitu- 
tonibus sprrobatse et confirmatse suam accommodent 
vivendi rationem. Zwar behält Pins VII. fih und feinen 
Nachfolgern vor, auch die Geſellſchaft, welche er nunc sub 
immediata sug et appstolicae sedis tutela, prae- 
sidio et obedientia aufnehme, alsdann von Misbräus 
Yen, si forte, quod Deus avertat, irrepserint, 


wieder zu reinigen. Wieviel aber bereits zu reinigen geweſen 
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“wäre, darüber ſcheint man a Papa male informato ad me- 
lius informandum provociren zu müffen,, ne, wie Hr. v. B. 
ſagt, exscissos stipites revirescere posse stulte speremus. 
Denn nicht die hier aus dem Seminar zu Augsburg von 1694 
und (S. 26.) ex multa accusationum copia, de quihus 
informationes susceptae et Praeposito Generali Romam 
delatae sunt, decumentirten Frevel felbft find das ſchlimmſte. 
Mo wäre eine Geſellſchaft, wo eine Zwangeanftalt zum Cäli: 
bat, worinn nicht dergleichen einzelne Mitglieder vorkommen 
önnten? Die Data felbft machen gegen jeden Mönchsors 
den, infofern er Der menfhlihen Natur Gewalt anthut, bes 
dentlich. Aber Hier dringt die unläugbare, noch viel zurück— 
ſchreckendere Bemerkung ſi ſich auf, daß — bey der Societas Jesu, 
welche nicht ein Moͤnd sorden heißen will, felbit nachdem ſchon 
das Schlimmfte angezeigt war, doch aber der inveteratus a plu- 
rium annorum assuetudine Sodomita (8.5.) eine Art von 
Wideriuf zu bewuͤrken gewußt hatte (S. 24.) der Rector und 
andere Mitglieder des Jeſuiter⸗Colleginms nicht einmal Vor⸗ 
ſichtsmasregeln zu Verhuͤtung des Verbrechens vorkehrten; weis 
ches dann auch wirklich mit dem, welcher widerrufen hatte 
(S. 16.) und mit andern weiter fortgeſetzt wurde. Jam pridem 
hatten (©. ıg.) fafl alle Veichtväter gegen den P. Marell 
große Klagen: gravissima omni genere scelera eum i 
consuetudinariis dissimulare. Und doch behält ihn die 
Societät als Beichtvater und Erzieher? doch wird von den 
übrigen diſſimulirt, mas fie nur zu ſehr vermutheten? Ihre 
Furcht iſt nur evidens et proximuu periculum diſffamatio- 
nis nostrae (©. 17. )— parum aherat, ut vulgaretur. 
Man muß nur ein kräftig vorfichtiges Mittel anwenden, an- 
tequam in urbe semi-acatholica cum summo famae no- 
strae detrimento i in vulgus erumpat (©. 7.) nur damit 
Marellus, 5. J. nicht mit feinem Gelde, wovon er zu Ges 
ſchenten für die Knaben vieles zu verwenden pflegte, transfu- 
gium ad haereticos moliatur. (S. 10. ) Selbſt der Präpos 
fitus G:neralig entfernt ihn von der Belegenheit, feine Ers 
giehersitelle ferner zu mißbraucen , erft nah ungefähr fünf 
onaten, nnd der Jahresbericht fagt nichts Über den Greuel, 
‚als; Unus a Societate dimissus, Mehrere Spmnafiften, : 
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qui moribus corrupti indignos se reddiderunt, wurden 
aus der Anftale ausgewiefen. Aber daß dieſe Verführten fi 
nicht ſelbſt unwuͤrdig gemacht harten, and, wie der corruptor 
für das Künftige unihädlicd gemacht worden fey? und wie man 
des Kollegium vor aͤhnlichen Werführern zu fihern gewußt habe ? 
davon hat der Herausgeber nichis angemerkt. Alle andere 
Betrachtungen find geringer, als diefe, da Unus e Nostris 
dem guten Ruf der Sefellfchaft fihaden koͤnne. (S. 5.) Es 
war erwänfcht (S. 17.) daß einer der Rnaben, welcher früs 
ber ihon den Frevel angegeben, aber allzu laut gemacht hatte, 
fhriftlich revocirte ; aliäs vae jam Nohis apud haereticos, 
dudum exulceratos! Und, fo fchreibt der Pater Prediger : 
propter hanc eandem rationem ego etiam tunc ab 
omni ulteriori indagine penitus abstinui, omnia dissi- 
mulans et pisce magis’mutus, &tumm wie ein Fi ber 
fiehlt er fogar sub interminatione peccati mortalis dem Ans 
geber , ferner bey dem Berführer zu beichten, welcher dann 
durch Geldgeſchenke und die Verficherung : „licere ista omnia, 
modo absit consensus in voluptatem“ ferner die Jugend 
verderben mochte, und fogar einem der ſchuldiggemachten Juͤng⸗ 
linge (&.23.) in fraudis et mendacii mercedem triginta 
etiam sacrificia promisit!! So weit vermag der Drs 
densgeift zu verbienden. So lang nur der Ruf der Geſell— 
ſchaft nicht leider, iſt es nichts als res feliciter suppressa. ©, 20. 
Beomit bärgt denn nunmehr der — umter dem Schutz eines apos 
ſteliſchen Nuntius fon bis an die Sränzen des ſuͤdweſtlichen 
Teutichlands herangezogene Zweig eines folhen Ordens — uns 
fern teutſchkath oliſchen Misbrüdern dafür, daß dieſe experti 
et validi remiges in (romana) S. Petri navicula 
eben die ſen Ordensgeiſt, in majorem gloriam Nostro- 
rum gegen Frevel flumm zu ſeyn, nicht wieder mit fich 
bringen ? | 
5. € ©. Paulus. 
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Der Tod des Verfaffers iſt der Anzeige zc. der Schrift deſ⸗ 
felben bereits längere Zeit vorangegangen. BB 

zur Vorrede: Die, welche unferes Fachs nicht ganz 
kundig find, muß Dec. zuoörderft bitten, ja nicht zu glauben, 
es fen dem fo, wie der Ders. bier fagt, daß die Principien 
der Sebureshälfe noch ganz ſchwankend feyen; es Sicht, fage 
ih kurz, mit unferer Gebustshülfe gut-aus, mit uns 
fern Geburtshelfern aber, zum großen Theil, — übel, nod 


viel übeler, als man, nah der Mendelfchen Aenferung von ' | 


der Geburtshuͤlſe felbft, irgend glauben möchte; es fehlt den 
meiften a) an umfaffender Kenntniß des Fachs ſelbſt, 
b) an gefundem Urtheil und Frebheit von ſelbſt— 
fühtigen Abfthten. Die Geburtshälfe nad der Lehre 
Steins des Alt. mit Verbeſſerung des Weſens der Fußgeburt 
von Deleurye (wollen wir nämlich den nennen, der unfern 
dermaligen Zuftand der Sache zuerfi predigte, fo müffen wie 
diefen Deleurye aber keinen Bokr noch irgend einen ans 
dern Deutfhen nennen ), und einiger fpätern Aufklaͤrung und 
Aenderung in der Sache der Kaifergeburt, erhebt fi zum wes 
nigfien über den Vorwurf von Schwanken, da fie fogar vers 
nünftige Leute nirgends mehr viel erwarten, deſto mehr 
aber eindringendern und umfaffendern Unterricht, wie folider 
res Studien und gewiffenhafteres Ausüben der Kun, wüns 
ſchen läßt. 

Die kurze Vorrede enthält außer der berüßrten 
Klage über Schwanken der Geburtshülfe nichts weiter 
mehr, was eine Erwähnung verdiente, es müßte dann dies 
fepn, daß in den Abhandlungen des Hrn. Mendel anf bie 
Geburtshuͤlfe in policeplicher Hinſicht befondere Ruͤckſicht genom⸗ 
men werden ſolle, was aber ſchon dadurch ſeine etwaige Wich⸗ 
tigkeit verliert, daß keine Fortſetzung der Abhandlungen folgen 
konnte. 

I. Aufſatz: Verſuch zum Entwusf einer geburt& 
hälflichen allgemeinen Therapie. — Es iſt gerade 
nicht der Anfang der Schrift des Hrn, Mendels, weicher. den 


® 
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Beyfall des Nec. Hätte; ſpaͤtere Auffäge verdienen ihn mehr. 
Es darf, nach diejem vorläufigen Bekenntniß und Verwahrung, 
Rec. um fo ficherer vor Miſdeutung fagen, daß, abgefehn von . 
andern Dingen , der Verf. nicht genau geprüft zu haben fcheine, 
was er mit Diefem Aufſatz wolle. Es zeigt ſich dies insbefondere 
duch manchen Widerfpruch in dem, was er den einen Augens 
bi an dem Umfang und’ den Theilen unferer Geburtshälfe tar 
beit, und den andern wieder für fie begehrt. Weit Recht tadelt 
er freglih die noch flart findende Einmifhung mander Dinge 
ans Anatomie, Phyſiologie ıc. im die Gchurtshälfe, aber fehr 
unrecht würde es doch wieder feyn, dafür nun andere Dinge 
aus der Phyſiologie und Therapie anzunehmen und z. ®. eine 
von ihm ſog. Gynaͤcologie, unter welchen fi uͤberdem manche 
unjerer jungen und apriorishen Schriftftellee mehr vorftellen, 
als ſich für die Proris finden läßt und nöthig ifl. , 
Adgefehen von Achnlichkeit oder Unähntichkeit diefes Vers 
fahs mit dem, was wir eine allgemeine Therapie zu nennen 
hätten , indem 5. B. Ar. Mendel eine ganz allgem. tabellas 
zifhe Ueberſicht der Fälle für die Hülfe mit Bepfügen der das 
für überhaupt empfohlenen namhaften, einzelnen, Mits 
sel gibt, flatt, nah einer Theorie von der Wirkung 
unferer verfhiedenen Arten der Mittel, eben diefe 
Arten, nach jener Theorie, und zwar gleihfam zur Sihes 
rang eines wiſſenſchaftlichen Verfahrens des Gehurtshelfers zus 
fammmengufaffen 2c.; abgefehn davon, fage ich, vermißt man inss 
Befomdere, bald Vollftändigkeit, bald Conſequenz, bald Richtige 
keit. Betreffs des erfien nur z. B. das, wie diefe allgemeine 
Therapte nicht von den Gefahren des Dammes und ihrer pros 
shptactiihen Behandlung ſpricht; für das andere dieß Bepfpiel: 
in der Einleitung zum Aufſatz will er eine ganze Gpnäcologie 
zur Sehurtshälfe gezogen wiffen, und S. 48 will er umgekehrt 
der Prophplaris in feiner Therapie keinen Platz geben, denn es 
heißt da: „was: endlich die Indicatio propbylactica betrifft, 
welhe dem regelwidrigen Verlauf der Geburt vorbeugen foll, 
fo gehört fie, das Verhalten der regelmäßigen Geburt begreis 
fd, eben fo wenig in die geburtsh. Therapie, als die Pros 
yplarrif, der Hauptantheil der Hygiaſtik, in die Therapie Übers 
kp, te muß vielmehr in der Therapie vorausgefeht werben, 
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Für den Beweis von Irrigkeit moͤchten zunaͤchſt glei die 
Worte dienen , welche den obigen in der Schrift folgen, als: 
„Eine Prophplertit in der Geburtshüölfe kann eigentiih nur 
auf Verhuͤtung einer Berihlimmerung der Negelwidrigs 
keit eines Geburtafalls bezogen werden.“ Wer hierbey bald am 
den Damm und feine Gefahren überhaupt, bald an die mehe 
und wenig abweichend zn nennenden Zuftände außer den Ge⸗ 
nitalien, auf welche die Geburtsitrebungen nachtheilig einwir— 
fen können, denkt, der wird darin einen doppelten Beweis 
für Unrichtigkeit finden. Waͤre nun inzwiihen aud der Vers 
ſuch einer allgem. Teraphie bejfer ausgefallen, fo paſit doch ein 
ſolcher überhaupt ganz und gar nicht, denn fihon die andere 
Matur der Mittel der‘ Geburtshuͤlfe und ihrer oft 4. B. ledis 
glih nadı dem Grad des Vorgerlctienns der Geburt verfchies 
denen Wirkſamkeit, überdem die größere Beſchränktheit der 
. Mittel in Geſchlecht und Art, laffen fo etwas der Medicin 
nicht nachmachen, der geringere Umfang der Geburtshälfe aber 
täßt es and gar nicht einmal zu cinem Defiderium werden. 

I. Aufſatz: Kritik der (neuerdings befonders von Hrn. 
Migand) in Vorfhlag gebrahten Methode, das 
Kind durch Aufere Dandgriffe zu wenden — Kerr 
Wigand finder hier eine genaue und mirflich fehr vorzägliche 
Widerlegung. Sie, diefe Widerlegung, verdiente, wenn man 
anders glauben könnte, die Franz. Faculrär lefe die befannten 
Wigandichen Abhandlungen, den Franyofen bekannt zu wer— 
den. Auh für die Deurfhen wird es nice uͤberfluͤſſig ſeyn, 
biefen Aufiag einigermaßen mehr kennen zu lernen, fo daß ich 
mich wohl um fo weniger zu bedenken hätte, ob ich nicht eine 
Art von Auszug davon liefern mödhte. 

Der Berfaffer ſchickt einiges Allgemeine voraus, wodurch 
ſchon niche die befte Ausfihe für Hrn. Wigand eröffnet wird; 
es betrifft die Abthuung folder Puncte, die der Hauptſache 
theils zu einer Einleitung dienen koͤnnte, theils aber au die 
gewählte gute Art der Unterfuhung gleichſam im ihrer Ausſuh⸗ 
rung fihert. Dieſe Puncte find 1. Widerlegung der Wir 
gandichen Angabe Berrefis der Neuheit feiner Methode des 
Wendens auf den Kopf; 2. desgleichen der Neuheit frinzr 
Mittel. für die Wendung, und 3. ſolche feines hegrhrten be⸗ 
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fondern Antheils an dem jekigen Zulaffen der Fußgeburt. Zu 
der Widerlegung des fekten Puncts mögte Mec. noch befonders 
an das fiäyere Verdienſt Deleuryes um diefe Sache ers 
innern, | 

Was nun auf dies Allgemeinere folgt, fann ale die Haupt⸗ 
ade, nämlich die MWiderlenung alles practiichen Werths des 
Bendens durh Aufere Mittel, gelten; es greift dann Hr. M. 
die Sache auf folgende Art an, als: 1. dur den Beweis, 
daß Hr W. die alte Methode, zu Gunſten der Sechs 
nigen, zu tief herabgeſetzt habe; 2. durh jolhem, 


daß die von Hrn. W. gelobten Vorzüge feiner eis 


genen Mechode vor den bisherigen theils zu gw 
ring, theils eingebildet x. find; 3. desgl. dur 
ſolchen, daß die Merhode Wigands zu Veräm 
derung der Lage des Kinds theils unzulänglid, 


heile auh, in der einen und andern Dinyicht, 


nahtheilig werden möchte. 

Das erfte zerfällt wieder a) in ten Beweis, daß der 
Ausgang der Wendung und Aufigeburt unter manchen Opera⸗ 
kurs am wenigfien ſo ungünftig if, als ihn Ar. W. macht; 
b) in ſolchen, daß die eigentlihe Wendung ſelbſt am menigs 
fen am übelm Ausgange fhuid if. — Zum andern gehört 
8) die wider Hr. W. ausfallende Erwägung der Behauptnung 
defielben ,„ daß die neue Meihode theils weniger unanfländig, 
theild weniger gemwaltiam ſey: es wetden, von rechtéewegen, 
ale Beichuldigungen der Art als relativ, als von.den Oper 
rateurd, micht von der Methode abhängig, angegeben, und 
dabey gezeigt, wie gu uͤbelm Benehmen des Operateurs in 
der Art die neue Methode vielmehr beſonders Vorſchub ges 
ben dürfe; desgleichen b) die Erörterung, wie theils, da das 
Benden auf den Kopf nicht Wigands Sache fey, ihm oder 
feiner Merhode auch nicht einmal was Gutes davon zuzurech 
nen ſey, theils die gepriefenen Vortheile von der Steisgeburt 
durhans andern Urfachen, als der Erweiterung der mütterlis 
hen Theile durch den Hintern zugefchrieben werben müßten. 
Ferner c) die ebenwohl in fo mandem Betracht wider Wi: 
gand ausfallende Unterfuhung der Behauptung deffelben, daß 
de Wafferbiafe bey der neuen Methode befonders lange erhal⸗ 


⸗ 
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ten werde; dann findet man da noch d) die Aeußerung Wis 
gande, daß man nad Anwendung diefer Methode die Gebäs 
sende verlaffen und den Vorgang der Fußgeburt felbft der Aufı 
fiht der Hebamme anvertrauen könne, mit befonderm Recht 
zum Nachtheil des Urtheils von den Einſichten Wigands 
benußt; endlich e) wird, im Sinn einer Stelle in den Steins 
ſchen Annalen, no dargerhan, wie die Wigandihe Mer 
thode durchaus zu Charlatanerie Anlaß geben moͤchte. 

Zum dritten, oder der Darftellung der Unzulaͤnglichkeit 
und Schädlichkeit der Methode, gehört a) die Erwägung der 
von Wigand felbft zugegebenen Fälle der Nichtanwendbar⸗ 
keit feiner Methode, als Blurfläfe ic. und die daraus. fi ers 
gebende Mothwendigkeit einer fchnellern Beendigung der Ger 
hurt, als die Merhode zu geben im Stande if, modurd dann 
freyli die neue Sahe um fo mehr verliert, je wichtiger diefe 
‚Art von Fällen in allem Betracht iſt; desgleichen b) Bedenken 
Äber die Mirkfamkeit der Methode, von obigen (a) Fällen abs 
gefehn, die insbefondere wichtig werben bey dem Anſchlag deir 
fen, was bald große Abweichungen der Lage fodern, bald jegs 
liche Lage nad) lange abgelaufenen Waflern, u. w. dgl. m. — 
Sn Betreff der Beforgniffe des Hrn. Mendels, daß mit den 
Dandgriffen felbft Schaden angerichtet werden dürfe, möchte 
inzwifchen zu urtheilen ſeyn, daß diefe Methode eben das für 
fih habe, was oben der alten Methode zu Gunften von ihm 
feloft war gefagt worden, daß ſo was nämlid von dem Ope 
rateur, nicht aber von der Methode abhänge, 

II. Auffag: Woher fommt es, daß das Ver 
Hältniß der Anzahl der Todtgebornen gu der der 
Lebendiggebornen in den Entbindungs Lehranſtal— 
ten größer ift, als außerhalb derfelben? — De 
Verfaſſer will, aber freylich bloß von Seiten der Gebäranı 
ftalten und überdem nur nah Tabellen von einem Beinen 
Zeitraum, zeigen, daß eben da die Sterblichkeit auffallend 
aroß fey. Keineswegs zwar geht Er darauf aus, der Ders 
fahrungsweiſe in diefen Anftalten, vor der außer ihnen, etwas 
zur Laft legen zu wollen, gegentheils geht feine Vertheidigung 
diefer Anftalten fo weit, daß man faft feine Induſtrie in dem 
Städte zu bewundern. hätte, — Er hat gewiß nicht ganz um 
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wät, wenn er fagt: eben bie Urſachen, welche fhon in großen 
Städten vor dem platten Lande die Vergleihung zum Nach⸗ 
teil jener ziehen ließen, fpielten in diefen Anftaiten eine nicht 
unbedeutende Nolle; und man möchte wohl, fagt Rec. , bins 
znkten: es findet dieß in dem Maaße mehr flatt, je mehr 
die Anftalt ihre Beſetzung aus der Stadt, ſtatt vom Lande 
bat. Ueberdem ſey, gibt er an, insbefondere darauf zu mers 
fen, daß a) die meiften Perfonen, welche in eine ſolche As 
alt gehen ,„ aus den niedern Ständen, und zwar ledig, uns 
ehlich geſchwaͤngert feyen, fo daß Unfittlichkeit, lues ven, 
Ausihweifung im Tanz, Adtreibungss Verfuche, Gemuͤthszu⸗ 
Band, Mangel und Nacktheit auf die Frucht wirkten; b) in 
diefen Anſtalten and die unzeitigen Geburten angemerft und 
die Kinder die Zahl der Todigebornen vermehrten, wenn 
dieß außer denfelben nicht fo fey, Etwas anderes, was 
er noch hinzufuͤgt, iſt freplic noch ſehr problematifh, daß 
naͤmlich, da in dieſen Anſtalten verhaͤltnißmaͤßig viele 
Erſtgebaͤrende niederkaͤmen, bey dieſen die Frucht ims 
mer mehr einem Ungluͤck ausgeſetzt ſeye, als bey Mehrges 
ſchwängerten; — bey Thieren ift es frepfich Häufige Erfah⸗ 
rung , daß die Erftlinge z. B. Ihmädlic find und aljo auch 
Uichter ſterben, doch hat Mes. Urſache anzunehmen, daß es 
beg dem Menfchen mwenigfiens in dem Maaße keineswegs 
io ſey. 

IV. Aufſatz. Vorſchlag zu VBerbefferung des 
Hebammenmwefens auf dem Lande. — Diefer, fo 
wie die meiften ähnlichen WVorfhläge gehen darauf hinaus, 
gar viel zu begehren; doc ift von dem gegenwärtigen zu 
rühmen, daß ihm Ausführbarkeit nicht abzuftreiten iſt, — 
befonders, wenn in einem Lande fo für den Mahrungss 
Hand geforgt ift, daß der Einwohner etwas für bie Hebamme 
entbehren kann. Worzäglich vortheilhaft zeichnet fih bey dem 
Borfchlage aus 1) die Befhränfung auf allmaͤhlige Ders 
mehrung der Hebammen; 2) wohlbeftimmte Grenzen des 
Unterrichts der Mehrzahl der Landhebammen; 5) Vefel 
lung befonder® ausgebildeter Hebammen in größern 


Bejir ken. — 
Rec. kann uͤbrigens auch Hier feine Anſicht nicht bergen, 
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nämlih: bey Wohlſtand und Aufklaͤrung wird alles 
leicht werden, und ſich, fo zu fagen, von ſelbſt machen, ohne 
dieſe aber — alles umſonſt ſeyn. | 

V. Aufſatz. Woher fommt es, daß bie nidt — 
approbirten Hebammen in ihrem Wirfungss 
treife oft in befierm Rufe fliehen, als die aps 
probirten? — Es liegt ih dem Obigen allerdings etwas 
Wahres, doch würde es fih auch auf Toppelte Art erkiären 
laffen; naͤmlich: es gibt Diefen Leuten entweder natuͤrliche 
Meigung zu ihrem Gefhäft einen Vorzug, und damit auch 
Empfehlung, oder Gewandheit, Sclauigkeit diefer Perfonen 
beftehen das Urtheil des großen Hanfent; nicht viel anders 
ift es, was Hr. Mendel als Urſache davon angibt, denn er 
hennt etwa nur noch Dreiftigkeit aus Unwiffenheie und das ges 
woͤhnliche Gluͤck derſelben, wie endlich die geringere Erwar⸗ 
tung von nicht — approbirten Perſonen, weicher dann auch 
am fo leichter entfprohen wird. 

VI. Gutachten über das Benehmen eines Phyı 
fitus und zweyer Hebammen bey einer Geburt. 
Hiermit, mie mit den folgenden Aufſaͤtzen wäre dann bes 
ſonders für die medicina forensis geſorgt; doch iſt es 


eben dieſer erſte Aufſatz, der ſo wenig was Intereſſantes hat, 


daß er wohl nicht einmal den Druck verdiente. 

VI, Gutachten über die Strafwürdigkeit des 
Benehmens einer Hebamme ꝛc. — Auch hierbey möchte 
nur die Seltenheit des Ereigniſſes intereſſiren, daß bey der 
Wendung ein Schenkel gebrochen wurde; Armbruͤche ſind, wie 
bekannt, auch bey Geburtshelfern um ſo weniger was Selte⸗ 
nes, wenn auch nichts Empfehlendes. 

VIII. Sutachten Über die Strafwärdigkeit eis 
ner Hebamme, welche an einer Verſtorbenen den 
Kaiſerſchnitt unternommen hatte. — Die Sadıe if 
hauptfächlih um der Entichlofienheit der Hebamme und um 
der Seltenheit des Falls willen merkwürdig; die Umfände 
find übrigens fo, daß die Sache Betreffe der gerichtlichen 
Würdigung des Benehmens der Hebamme für ſehr delikat 
gelten moͤchte. 

— 
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Die Theorie der Nationalwirthſchaft nach einem neuen Plane und nach 
mehreren eigenen Anſichten dargeſtellt vom Grafen Georg von 
Buquep. Mit einem Kupfer. Leipzig, bey Breitkopf und 
Hirte, 1815. 306 S. 4. — 


D. National⸗Oekonomie, als Wiſſenſchaft und Lehre, iſt 


noch ſehr jung gegen andere Wiſſenſchaften, und obgleich ſchon 
ſeht ſcharfſinnig, doch noch nicht hinreichend bearbeitet, fo daß 
man die Entſtehung neuer Schriften und neuer, guter Grunds 
füge in diefee Wiffenichaft immer mit Freude aufnehmen muß. 

Die vorliegende Theorie der Nationalwitthſchaſt, wenn gleich 
in ihrem nenien Plane und ihren eigenen Anfihten den ganzen 
Befall des M. nicht habend, kann man doch in Beziehung ' 
auf den Zweck, den der Verf. damit fuchte, unter die nicht 
ungerathenen Schriften rehnen. Sie bat in -diefer Hinficht 
immer ihre Werdienfle. Der Gtaatswirth erhält den wirth⸗ 
ſchaftlichen und den politifchen Theil der National⸗Oekonomie, 

melhe ohnehin einen fehr großen Umfang hat, in kurzer — 
den politifhen Theil, der nach der Tendenz diefes Werkes den 
geößern Theil ausmachen follte, in zu kurzer Weberfiht, und, 
ausgenommen einige Begriffe und Definitionen, die ganz eigen 
find, mit den’ größtentheils richtigen ſtaatswirthſchaftlichen 
Grundſaͤtzen verbunden. Mitunter find auch die gegenwärtigen 
neuern fiaatswirthfchaftlichen Grundfäge nicht genug gewürdiger, 
und der Verf. ericheinet Häufig als ein eifriger Anhänger des 
Ad. Smith, wenn er auch gleih in eimigen Gegenftänten 
Bit in Uebereinſtimmung mit demielben flehet. Der politifhe 
Theil diefer ‚Theorie begreift Gegenflände, die wir eher zu 
dem theoretiſchen oder fpeculativen, wirthſchaftlichen Theile der 
Matispal » Defonomie rechnen. Doh wir wollen das Wet 
klöh in die Betrachtung ziehen. In der Einleitung gibt der 
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Derf., als Beſtimmungsgruͤnde zu diefer Schrift, zwey Fehler 
an, welche er in den Schriften über die Theorie der Mationals 
wirthſchaft gefunden habe, nämlih: 1) Es werden in den 
eigentlich nationalwirthſchaftlichen Schriften die unmittelbaren 
Quellen des Nationalreichthums, als: Gewinnung roher 
Producte, VBeredlung der Producte und Handel 
- gar nicht vorgetragen, und dieſe Gegenſtaͤnde ſelbſt finden ſich 
nur in verfciedenen Schriften zerſtreut dargeftell. 2) In 
ebendenfelben Schriften werde vor dem fo wichtigen Werkzeuge, 
als die mathematiſche Analyſe bey philoſophiſchen Uns 
terfuchungen . Überhaupt fey, bey weitem der Gebrauch nicht 
gemacht, deffen er fähig wäre. Wegen dem erften Fehler, der 
fih in vielen Schriften äber die National » Defonomie findet, 
iſt Rec. volllommen einverftanden, weil er gänzlich überzeugt 
ift, daß die Lehre der Mationalwirthichaft in zwey Theile, 
nämlih in einen cheorerifhen oder fpeculativen, und 
in einen practifhen oder angewandten Theil zerfallen 
möüffe,, und in dem erflern der Uriprung und das Weſen des 
Mational s Vermögens und Einkommens, aud die Gefeke und 
Bedingungen, unter welchen National s Wohlftand und Reichs 
thum erreicht werden kann, fo wie in dem zweyten die Grund» 
fäße und Regeln, melde auf die wirklihe Gewinnung der 
nu&baren Producte, alfo auf Lands, Sorfts, Bergbau. 
und Fifherep s Wirchbihaft, auf die Tehnologie 
und auf den Handel, angewandt werden müflen, vorgetra⸗ 
gen werden follten. Der zwepte angegebene Fehler hingegen 
wuͤrde die Lehre der National s Detonomie, welche bisher, aud) 
ohne mathematiſche Formeln, ſehr gut und deutlich ift darges 
flelle worden, außerordentlich erfhmweren, und, wenn man die 
®. 14 — 26 angegebenen Grundformeln der Dynamit und 
Kndrodpnamit fiehet, davon abſchrecken. Dieſe Gegenftände 
find mehe Sache der Huͤlfewiſſenſchaften, der Mathematik, 
der Mechanik, und etwa der eigenen bejondern Vorleſungen 
über die Bergbaufunde und Technologie, als einer Lehre ber 
Nationatwirchfchaft, welche ohnehin fhon fehr ausgedehnt ift; 
auch eignen fie fich beffee für die vom Verf. angefündigten 
Abhandlungen nationalwirhfhaftlihen Inhalte. 
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Mas nun überhaupt die Form dieſer Theorie der Mar 
tienalwirhächaft betrifft; fo aibe fie der Verf. theild in ber 
Einleitung (S. 5— 10), theils in dem Sinhaltsvergeichniffe 
(8. 27— 30) auf folgende Weile: Die ganze Schtift zerfäle 
in zwey Bücher. Das erfie handelt von den Quellen des 
Nationalreichrhums ſelbſt, mämlih von jenen Mobdiflcationen 
ber Arbeitsverwendung ded Menihen, woraus fid der Reich⸗ 
tum der Marion unmittelbar bildet. Diefer Theil wird der 
technische Theil der Mationalwirthihaft genannt, und enthält! 
1) die Gewinnung roher Producte, als: Land: Forfts Bergs 
Ban und Fiſcherey; 2) die Veredlung toher und Veredelter 
Producte, als: Fabrik» und Manufactit s Arbeiten und Hands 
werke, und 5) die lokale Veränderung der rohen und veredels 
ten Producte oder den Handel: Das zweyte Buch hat die 
geſchickte und kluge Leitung der Quellen des Nationalreich⸗ 
ihums, nach dem doppelten Zwecke: der hoͤchſten Vermehrung 
und der größten Dauer des Nationalwohlſtandes, zum Inhalte. 
Diefes zerfällt 1) in die vorläufig gu erdrternden Begriffe, 
2) in die eigentliche Leitung der Dnellen des Mationalreich⸗ 
thums, 5) in die vorzäglihften Syſteme, wonach than diefe 
Leitung beftimmen wollte, und 4) in die Quellen der Staats⸗ 
Einkünfte in Beziehung auf die Wertheilungsart der Auflagen; 
. Mit der formellen Tendenz des erften Buches flimmt Rec; 
recht gern überein, aber an der des zweyten Buches tabdelt 
er, daß der Verf. nur fo nebenher, als vorläufig zu erdrternde 
Begriffe, das Mehrſte aus dem fpecutativen oder theoretifchen 
Theile der Lehre von der Nationalwirthſchaft vorbringt. Die 
sorzäglichften und ſcharfſinnigſten Schriftſteller in dieſer Lehre 
haben dieſen Theil zu einem der wichtigſten und mit Rechte 
weſentlichſten Gegenſtaͤnde gemacht, und in einer Theorie der 
Nationaldirthſchaft ſollte dieſer Gegenſtand einen eigenen bes 
ſendern Theil, wegen ſeiner Wichtigkeit und ſeinem eminenten 
Einfluſſe ouf den Nationalwohlſtand und Reichthum, aus— 
machen, Eben fo wenig gehoͤret dieſer Theil, gehoͤrig geſichtet, 
in bie Potitif der Staatsoͤkonomie, denn ber potitifhe Theil 
oder die Politik ann nichts Wirkhichafttiches mehr enthalten ; 
fie hat direct an fih weder mit Einnahme, noch Ausgabe, 
weder mis Production, neh Conſumtion, etwas zu thun; fons 
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dern ihre Tendenz ſtehet höher als Wirthſchaft, die eine empi⸗ 
riſche Eigenſchaſt hat; fie beſchaͤftiget ſich mit Weisheit und 
Klugheitsregeln der nationaloͤkonomiſtiſchen Geſetzgebung, welche 
eine rationelle, alfo aus der Vernunft ausgehende, Eigenſchaft 
haben muß; fie geher vorzüglich derjenigen Reffort der Staatdı 
Regierung an, deffen Beichäftigung mit der Geſetzgebung ber 
Staarsölonomie if. Der Verf. behauptet (©. 7), daß er 
eine ganz eigene Eintheilung der zum Mationalvermögen ge 
‚börigen Gegenſtaͤnde annehme. Er fagt deswegen auch: „Als 
Gegenitand des Nationalvermdgens betrachte er bloß dasjenige, 
was fi auf Nationalgenuf beziehe, wenn Mationalgenuß die 
Verwendung irgend einer Sache zum Lebensunterhalte, zur 
‚Bequemlichkeit oder auch zum Vergnügen in der Mation aus 
drüde. In ſofern ein Gegenftand bloß einzelnen Sindividuen 
‚einen Genuß gewähre, folglich im Allgemeinen keines Tauſches 
fähtg fey, keinen bärgerlihen Werth befiße, könne. derſelbe 
nicht zu dem Nationalvermögen gerechnet werden.“ Rec. muß 
"geftehen, daß er dieien Begriff von Mationalvermögen und 
Nationalgenuß nicht faffen kann. Er und beynahe alle Schrifts 
fteller,, aufer Lauderdale, verfichen unter Nationalvermds _ 
gen: die Summe alles Vermögens fämmtlidher 
Nationalglieder, und unter NMationalgenuf: die 
Summe alles Senuffes fämmtliher Nationals 
glieder, alfo fämmtlidher eingelner Individuen 
‚der Nation. Warum foll das, was bloß einzelnen Indi— 
viduen einen. Genus gemwähret, fein Segenfland des Nationals 
‚genuffes, noch des Mationalvermögens feyn ? — Die Nation, 
‚als ein Ganzes, in ihrer Gefammtheit, kann nicht genießen, 
fondern nur die Theile diefes Ganzen, die Nationalglieder, 
genießen, und alles, was irgend Einem oder einigen oder 
allen Nationalgliedern Genuß gewährer, muß fchledhterdings 
aud ein Begenftand des Mationalgenuffes ſeyn. Ebendieſelbe 
verhältnifimäfige.Befchaffenheit hat es auch mit dem National 
vermögen. Alles, was Ein oder einige oder viele Mationals 
glieder im’ DBefige haben, gehörer zum Nationalvermögen, es 
‚mag eines Umtaufhes fähig ſeyn oder nicht. Ein Familien, 
ſtuͤck, das ich beſitze, das ich gebrauche, alfo genieße, aber 
niche verkanfen darf, gehöret ohne Zweifel zu meinem Ver— 
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wögen, und, weil ih ein Nationalglied bin, ach zum Nas 
nonalvermögen. Der Berf. wird doch nicht unter Nationals 
vermdgen das Staats s Nenierungsvermögen verftchen, das 
vom Nationalvermögen weientlih verſchieden iſt; und Mec. 
beieat dieſe beuderley Mermögen , zufammen, mit dem Namen 
®taatsvermögen, weil der Staat von der Nation und 
dem Megenten oder der Regierung, zufammen, gebildet wird, 
weil der Staat nicht in feiner Geſammtheit, fondern nur 
daſſen Theile, alſo die Nationalglieder und der Regent, ge— 
piehen und Vermögen befiken können, und weil es in dem 
Staatsumfange kein Vermögen aibt, das nicht entweder der 
NMatton oder der Negierung aehört, es mag, nad dem Aus: 
drucke des Verf., ſchon in Anſpruch genommen worden feyn, 
oder auch noh nicht. Der irrige Begriff, den man dem Aus— 
drucke Mationalvermöaen unterlegt, koͤmmt immer, wie auch 
bey Lauderdale, daher, daß man das Nationalvermögen mit 
dem Öffentlihen Vermögen, oder richtiger mit dem Staats 
Regierungsvermögen verwechſelt. Unterfcheidet man beude 
durch beflimmte Begriffe richtig von einander; fo wird fein 
Serehum entfiehen. Der Verf. theilet das Mationalvermögen 
ferner ein: in folhes, das von der Mation noch nicht in 
Anſpruch — und in folhes, das von ihr ſchon in Anſpruch 
genommen worden ft. Unter jenes rechner er z. B. fifchreiche 
Flüſſe, in denen noch niemals gefiſcht, erzreihe Gaͤnge, die 
noch nicht auf Erzaewinnung benußt worden find, 'u. f. w., 
und unter dieſes zähler er alles, was aus Veranlaſſung des 
Menihen in die Sphäre der möglihen Benutzung gebracht 
wird, und von diefem feßtern foll bloß allein in feiner gegens- 
wärtigen Schrift die Rede fern. Was die productive Kraft 
der Natur, ohne Zuthun des Menfhen, von felbft hervor 
bringt, gehoͤret, mad dieſer Definition, alfo nicht zum 
Nationalve möͤgen, zum Beyſpiel Gras, das auf einem 
font nicht benutsten Boden hervorfämmt; denn dieſes Gras 
wird nihe aus Veranlaffung des Menfhen in die 
Ephäre der möglichen Benutzung gebracht. Diefer Theil, 
nämlich der ſchon in Anſpruch genommene Theil des National⸗ 
vermögen erhält dann folgende Einteilung: A) Gegenftände, 
welche bloß als Mittel zur Erlangung von Genuß 
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adtern zu betrachten find. Dazu gehören: 1) Lieferungst 
fonds, woraus Dinge von Werth erlangt werden, ober ſchon 
beftehende Gegenſtaͤnde einen Werth mitgerheilt erhalten, Diefe 
zerfallen wieder : a) in to.dte oder erfhöpflihe, melde 
nice immerwährend Auebeute geben, fondern eınmal aufhören, 
ausjubeuten, und b) in lebendige dder unerfhöflide, 
die den Keim einer immerwähßrenden Production enthalten. 
s) Tonfervationsfonds, melde dazu dienen, die abge! 
nugten Theile der Lieferungsfonds zu erfegen, und 3) Vers 
wandlungsgegenftände, morunter alle Dinge gerechnet 
werden, die beftinnmt find, quantitative, qualitative, oder 
tofale Veränderungen zu erleiden, dadurch der Nation ein 
Vortheil erwaͤchſt. B) Gegenftände, weiche theils als Mittel 
zu Dingen des Genuffes, theils als Dinge des 
Genuſſes ſelbſt betrachtet werden. C) Gegenſtaͤnde, welche 
direct zum Genuſſe beſtimmt find. D) Geid; ſowohl edles 
Metall, als auch jede Anweiſung, die auf Credit beruhet. 
Rec. will dem Verſ. dieſe ſeine Eintheilung der verſchiedenen 
nationalwirthſchaftlichen Gegenſtaͤnde, welche die mehrſten 
Schriftſteller und Lehrer unter die verſchiedenen Eigenſchaften 
des Vermögens und der Capitale bringen, auch wohl zuges 
fiehen ; ev hält fih aber für überzeugt, daß kein anderer Leh⸗ 
rer, noch Schriftfieller, diefelhe annehmen werde. Bemerken 
müffen wir Übrigens noch bey diefer Eintheilung‘, daß wir den 
erwähnten Lieferungsfond zum größten Theile, wie er hier be; 
ſchrieben if, und melden Eraf von Soden mit dem beffern 
Ausdruck — Urftoff — bezeichnet, nicht als Mittel, fons 
dern ale die Quelle zur Erlangung von Genufgätern ans 
ſehen, und dab drr Ausdruck — todte oder erfhäpflihe — 
nicht gebraucht jepn möchte, denn unter todtem Lieferungss 
fond kann man dad) nichts anders verſtehen, als daß er gar 
feine Ausbeute gibt. &o lange er nicht erfchäpft if, mithin 
Ertrag, wenn auch nod fo wenig, gewaͤhret, fo lange iſt er 
lebendig und nicht todt. Die Eintheilung — erſchöpf⸗ 
(ih und unerfhöpflid — allein iſt mehr adäquat. 
Warum befömmt hier Geld eine eigene Hauptabtheilung ? — 
Geld läßt ſich ı) zu den Werwandlungsgegenftänden zählen, 
denn es iſt beſtimmt, lokale Veränderungen zu efleiden; a) zu 
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von Gegenftänden , welche als Mittel zu Dingen des Genuſſes 
berrahiet werden. Geld ift ja das Mittel, womit ich‘ mir 
Benaßgüter verfchaffen kann. Die Bellimmung des Geldes 
Mi: zu cirkuliren uns damit gu kaufen und zu bezahlen. Eine 
vn dem Wegriffe aller bisheriger nationalwirthſchaftlicher 
Süriftieller und Lehrer abweichende Behauptung ift es, wenn. 
dee Verf. ©. 10 ſagt: „Wird bier unter Arbeit prrductive 
Arbeit verfdanden, nämlih jede Veranlaſſung bed Menicen, 
wodurh Maturk:äfte und deren Angriffspuntte in jene Wechſel⸗ 
wirkung gefegt werden, woraus ald combinirtes Mefultar ein 
Gegenftand des Nationalgenuffes unmittelbar, oder ein Gegens, 
hand, ber beſtimmt ift, einen Gegenſtand des Nationalge⸗ 
nuffes hervor zu bringen (4. B. eine Mafchine), entſteht, fo 
folgt, daß die Quelle, woraus das fämmtlihe Nationalvers 
mögen fih bilder, die Nationalarbeit ſey.“ — Kine 
Quelle, woraus etwas fliefer, muß urſpruͤnglich den Ger 
genftand hervordringen,, fonft ift fie feine Quelle. Unter Quelle 
verſtehet man den Urſprung, und bier alfo den Urfprung des 
Marionalvermdgend. Arbeit iſt die Yeuferung der productiven 
Kraft des Menihen, mithin fiehet die productive Kraft an 
fidy tiefer, und würde eher als Quelle. angeiehen werden füns 
nen , wenn fie nicht felbft einen Theil des Mationalvermögens 
ausmachte. Da aber auch alle menſchliche productive Kraft 
Aeuferung oder alle Nationalarbeit nicht im Stande ii, das 
Erdreich, ten Urioff, oder, nad dem Werfaffer, den Liefer 
rungsfond,, hervor zu bringen, welcher doh, fo weit er im 
Beſitze der Nation ift, mit zum Mationalvermögen gehören, 
fo folge, aus diefer doppelten Beziehung, daß die NMationals 
arbeit nicht die Quelle der Bildung des Mationalvermögens 
fegn könne. Der Befis von Stoff und productiver 
Kraft einer Nation bildet das Nationalvermögen, mithin 
maß die Duelle dieſes Vermögens tiefer gefucht werden, wo 
dann freplich zur Quelle nichts anders übrig bleibt, als der 
Schöpfer der Natur. Die Lehrer der Nationalötonomie machen 
aber immer Das Nationalvermögen zu ihrem erften Gegens 
hunde; zuz Quelle, woraus alle Güter, Eapitale, aller Wohl 
Rand und Rei cthum einer Mation erlangt werden, und dieſes 
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iſt dann auch einzig der wahre und rechte Weg, auf dem man 
"die Lehre der Marionaldlonomte gu verfolgen bat. 

Was nun die Theorie ſelbſt betrifft; fo macht ber Berf. 
die Auffchrift auf das erfte Bub: — Von den Quellen 
des Mational Reihtbums unmittelbar, oder 
von dem tehniihen Theile der Nationaiwirths 
(haft, und behauptet: 1) die Gewinnung roher Producte, 
9) die Veredfung roher und veredelter, Producte, nnd 5) der 
Handel, feyen die Quellen des Nationalreichthums. Als 
Duellen, woraus der Mationalreihehum geſchoͤpft wird, 
kennet Rec. nur das Mationalvermögen, wie fhon gefaht iſt, 
und die drey verfchicdenen Mationalproductiong » Gattungen find 
ihm die Mittel, welhe den Nationalreichthum aus dem 
Mationalvermögen hervor bringen. Nun kommen diefe drey 
Peosucisnsgattungen mit ihren nach einander folgenden Zweigen 
abgehandelt, und zwar zuerfi die Gewinnung roher Pros 
ducte, wobey die Landwirchfchaft im engern Sinne (S. 33) 
den Anfang macht. Obgleich diefer Gegenftand aphorismens 
artig vorgetragen ift, muß man dem Verf. doch das Zeugniß 
einer richtigen , fich feldft reſultirenden Orduung ertheilen, und 
in Ruͤckſicht auf die Materie ſelbſt, daß fie, wenn gleich furg, 
doch fehr gut abgehandelt fey. Man erblickt darin Kenntniß der 
Agricultur und ihrer phyſiologiſchen und chemiſchen Grundſaͤtze. 
‚Das zwiyte Kapitel, enthaltend den Forſtbau (S. 75), if 
zwar noch kuͤrzer, aber nicht weniger gut am richtigen forfte 
wirthfhaftlihen Srundfäßen und Regeln. Der Bergbau 
(8. 89) und am Ende diefes dritten Kapitels die Salz⸗ 
bergwerke find ausführlicher und ebenfo mit richtiger Sachs 
kenntniß dargeftellt. In dem vierten Kapitel (©. 150) iſt die 
Fifheren am Lürzeften berührt, und der Verf. hätte doch, 
beionders von der Teichwirthſchaft, wenn auch gleich aphoriss 
menartig, mehr fagen follen, z. B. die Behandlung der Fiſch⸗ 
zucht und die verihiedenen Teiche, in welche die Fifche immer 
weiter verfeßt werden, als: Strich s oder Laichteiche, Streich⸗ 
oder Streckteiche, Sasteihe, die Wartung und Pflege, die 
Krankheiten und Feinde der Fiſche u. f. w., wie es auch bey 
den ‚vorhergehenden Wirthſchaften geſchehen if. Der zweyte 
Theil (S. 138) Hat die Ueberſchriſt: Weredlung roher 
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und veredelter Producte, oder Technologie. Mer. 
bat die Ausdräle: Umformung, Zurkhhtung gum 
®enufte, für beffer 5; Veredlung veredelter Produeie ift nicht 
pafend,; wenn über ein Product die Veredlung ergangen iſt, 
fo it es ſchon veredelt, ed mag noch Eine oder mehrere Ve— 
arbeitungen erleiden, oder. nit. Der Werf. behandelt dieſe 
kehre, zwar in Hinfihe auf die Marerie, ehr gut, aber, wie 
er gleich zu Anfange erwähnt, nicht nah den bisherigen Sys 
femen diefer Wiſſenſchaft, mwelhe man beynahe bloß als eine 
Anwendung der Mathematit, Chemie, Phyſik und NMaturges 
ſhichte angeſehen habe, ſondern ſie ſey von ihm vorzuͤglich, 
as für den Staatswirth geſchrieben, eingerichtet worden. 
Dieſen Zwer har derfetbe wirflih auch ziemlich aut verfolgt, 
denn die eigentlich mechanifchen Arbeiten und Kunitgriffe ges 
hören in den eigenen befondern Vortrag der Technologie, 
Seine Eintheilung ift folgende: „Techniiche Gewerbe, ı) welche 
worzüglidh vom Landbaue, 2) vom Forſtbaue, 5) vom Vergs 
baue und DBrennmaterialien, 4) vom Brennmateriale und 
erfauften Beyſchaffungen abhängig find; 5) welche nis Nebens 
fabrikation beym Hüttenweien, Bergbau und anderu Fabrika— 
tionen ausgeuͤbt werden; 6) wozu ganz eigene Lokal⸗Erforder— 
niffe beſtehen; 7) welche worzäglich viele Menfchensände und 
mit Vortheil die muͤſſigen Augenblicke des Landvolks beichäfrir 
gen; 8) mo individuelle Bedürfniffe des Landes, der eigene 
Geſchmack der Nation u. f. w. die Fabrikation vorzüglich vers 
enlafjen; 9) mo ausgebreitete Handels Connerionen, eigene 
Kunſtgriffe, wifenfchaftlihe Bildung, Bildung im Kurffcche, 
der Beſuch von Wohldabenden, weſentlich erforderlich ſind; 
10) wo Abfälle und der Verderbniß ſonſt preisgegebene Dinge 
Senußt werden; 11) melde mit beygeſchafften Materialien 
allenthalben ausgeuͤbt werden können.“ — Diefe Eintheilung, 
wobey,, laut der Mote S. 139, vorzüglich auf die Zurichtung 
infändifcher Producte und auf Gegenden, die mit dem Auss 
lande in feinem großen Handelsverkehre fliehen, mithin nicht 
ef Seegegeriden , Ruͤckſicht genommen ſey / ift dennoch durch⸗ 
es nihe wiſſenſchaftlich, noch fpftematifh, und viele darin 
gmannten Bereitungen und Erzengniffe laſſen fih unter meh⸗ 
ms der erwähnten Claſſen bringen. Sie hier alle durchzugehen 
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und zu beurtheilen, dazu iſt der Raum dieſer Blaͤtter zu bes 
ſchraͤnkt. De: Handel (ter Th. ©. 172) iſt, außer dee 
Producten ; und Waaren + Kunde, fehr kurz, dagegen aber 
find , nachdem vorher (S. 188) die Ahdifsaefhäfte des 
Houpdels-eben fo furz vorgetragen wurden, die tehnifhen 
Handelsmittel (BD. iga) defto mweirläuftiger behandelt, und 
uuter denselben Compaf, Schiffbau, Hafen, Straßen 
und Drüdfenbau, worunter Etſenbahnen und Canäle 
zu rechnen ſeyen, gute Fuhrwerke und [hiffbare Fläfe 
recht ſchoͤn und mit Sachkenntniß dargefielt, und damit au 
das erfte Buch geendigt. 
Das zweyte Buch enthaͤlt die Leitung der Quellen 
des Nationalreichthums gu deſſen Erhaltung und 
Vermehrung, oder den politiihben Theil der Mas 
tionalwirthſchaft, und Kierunter der ıte Theil (S. 
235‘: Borläufig zu erdrternde Begriffe, als: 
1) wodurcd die Arbeitkproducte an Quantität 
und Dwalitär vorzüaglich gewinnen. Dies gefchehe 
am wirkiamften durd die VertheilaAng der Arbeit, durd 
zweckmaßige Mafhinen und Werkzeuge. — Aber 
‚von diejen Mitten mögen vi-te noh fo zweckmäßig feyn, fie 
werden, ohne die Geihrcdlichkeit des Arbeiters ſelbſt, 
doch nicht die verlansee Qualität hervorbringen. Der Verf. 
ſcheint überhaupt mehr auf die Seite des Dielregierend und 
Einmiihene ben Staats: Defonomie ı Megierung ſich E neigen, 
‚als der Anwendung der prodbuctiven Kräfte und der Beuutzung 
des. Eigenthums einen volllommen freuen Spielranm zu laffen. 
2) Uriprung und Gebrauh des Geldes. — „Hier 
wird zwar von dem Gebraude des Gelder, aber nit vom 
Urfprunge deffelben gehandelt. 3) Reetler und Nominal⸗ 
Dreis einer Sache. — Taugt mehr in den wirthſchaft⸗ 
fihen, als in den polittihen Theil, indem hauptiählid wirth⸗ 
ſchaftliche Cafculationen fih darin befinden. 4) Marktpreis 
der Waaren. 5) Einfommen aus eigenem Fond. 
6) Arbeitslohn. 7) Gewinnt am Capitale. 8) 
Yandrente oder Rente von eigenem Lieferungss 
Fond 9) Erzeugniffe, die fletd eine Landrente 
abwerfen. 10) Ergeugnitfe, die nur zuweilen 
eine Landrente abwerfen 11) Veränderung im 
MDreisnerhältniffe obiger zweyrriey Ergeugniffe, 
Preiſe der Manufacturwaaren und Silberpreiſe. 
22) Qanttale, deren Entſtehung durh Anhänfen, 
deren Anwendung. 15) Einıheilung der Capitale 
Hier fagt der Verf. in der Mote von S. 270: — „Heber: 
Haupt muß. das Mational, Capital nicht ſchlechterdings ala. die 
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Eumme aller Privat s Eapitale betrachtet werden, indem der 
totale Werth eines Capitals ſowohl von den einzelnen Beſtqnd⸗ 
ſtuͤken deffelven ,“ ais von der Combination der Beftandftücde 
mer einander, von der möglihen Benutzung des Ganzen abs 
dinge.“ ec. kann dies gar nicht einfehen. Kapital ift Vor— 
ra), wie der Verf. felbfi den Begriff angibt. In der Mation 
tapa durchaus kein Vorrath eriftiren, der nicht den Nationals 
gliedern gebört, denn unter die Mationalglieder muß man auch 
die mocalifhen Perionen, die bürgerlichen Gemeinheiten, zäbs 
len. Die NMationatglieder find es, welche Vorrath, Capital, 
ſchaffen und ſich erwerben. Die Geſammtheit ift nur in Der 


Idee; dieie kann fi felbft keine Vorräthe verihaffen; fie 


arbeitet nicht; fie producirt nicht, fondern nur die. Theile, 
woraus fie befteher, alfo die Mationalglieder, thun dieſes alles, 
und nur dieie erwerben Vorrath, oder Capital. Mag num 
der Werth der einzeluen Beftandftüde, oder deren Combination 
- Und die Benutzung derfelben beichaffen feun, wie fie wollen, 

immer tönnen nur die Capitale fämtiicher Nationalglieder das Nas 
tionalsapital ausmachen. Eıne Benukung des Ganzen in fetter Tos 
talitat it niche möglih. Sind im ganzen Staatsumfange noch Cas 
pitale vorhanden , die den Nationalgliedern nıdr gehören, nicht 
in ihrem unmittelbaren Befige find, fo milifen fie der Staats 
Regierung zuftehen, und dann gehören fie nicht in die Cate— 
gorie des Mational ı Capitals, fonderw In die des Staats Regie—⸗ 
rungs : Capitals. Berderley Capitale, das der Nation und da 
der Megierung, madhen, zujommen, das Staats ı Capital 
aus. ı4) Seid als befonderer Zweig des Nationale 
Bermeégens, und Einiges über Papiergeld. inter 
dieſer Mubrit behaupte der Verf. (S. 275): der Marionals 


— 


Ceedit ſey größer, ale die Summe aller Privat / Credite der 


einzelnen Bürger, wenn jeder bloß für ih, in feinem Mers 
bande mit den Übrigen Mitbärgern gedacht merden koͤnnte. 
Der Begriff — Natibnal Credit — enthält aber fhon 
dieien Verband, fonft gäbe es keinen Mationals Credit. 
Wenn von 100 Perfonen jede ihren Eredit mit den übrigen 

Perfonen vereinigt, fo ift die Summe des Credits der 100 
Deren ihrem Aggregate gleih, und ein jeder Creditgeber 
wird diefen 100 Perfonen die Größe ihres Geſammt-Credits 
creditiren, fo mie fie fih aber nicht vereinigen, fo ift aud 
fein Geſammt ⸗Credit vorhanden. Eben dieſes gilt auch vom 
Nationafs Eredit, denn in dem Begriffe Nation ſteckt ſchon 
der Verband von zu einander gehörenden Perfonen. Das 
Banze befteher aus allen feinen Theilen, und alle Theile find 
km Ganzen gleich. Der Verf. tritt dem Lord Lauderdale, in 
Kuͤckſicht auf deſſen aufgeſtellten Begriff von Nationalreich⸗ 
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thum, bey, welcher behaupter hat, der Nationaterihehum fey 
größer, als die Summe aller einzelnen Reihthämer zufamnıens 
genommen. Es würde uns zu weit führen, diefen fophiftifchen 
Schein aus einander zu feken, und wir muüͤſſen hier dem 
Verf. auf die Abhandlungen, die Elemense des 
Nationalreichthums und die Staatswirchfhaft 
betreffend, und zwar auf die dritte Abhandlung des Seren 
Hofraths Sartorius ( Göttingen ı806 ) verweifen. Der 
Verf. behauptet ©. 274: wenn fi) Gold» und Silbermünr 
gen nicht aus dem Lande verlieren Sollen, fo müfe Papiers 
. geld ausfhließend unter dem Handelsflande zirfuliren ; 
der Verzehrer dürfe nicht damit zahlen. — In dieſem Falle 
darf der Handeldmann feinen auswärtinen Handel treiben, 
denn das Ausland nimmt in der Megel kein fremdes Papiers 
geld. Wenn im Handelsftande ausfchliefiend Papiergeld yirs 
kuliren muß, fo ann kein Produrene, kein Fabrifant, welche 
regelmäßig allein vom Handelsſtande ihre Producıe bezahle 
erhalten, und auch Verzehrer find, Weetallmünze haben, fo 
fanın überhaupt wenig Metallmuͤnze im Nationatserfehr und 
im Umlaufe feyn, und dies wäre mirflich ein beträßter Zus 
fand, der den ganzen Ruin einer Nation herbenfähren mülte. 
15) Entftehungsart eines Capitals durch Anhäus 
fen. Wir wollen bier der intheilung der Nationals 
glieder, in productive, unproductive Arbeiter und in gar feine‘ 
Arbeiter, nicht die neuern ſtaatswirthſchaſtlichen Grundfäge 
entgegen ſtellen; es würde uns zu weit führen, und dies leider 
der Raum diefer Vlätter nicht. Br. von Soden und Lob 
koͤnnen darüber nachgeleſen werden. Dafi aber die taatsvers 
waltung in Fällen, wo Spekulanten ungluͤck icht Spekalationen 
nemacht haben. die gemachten Fehler der Spekulanten aufdecken 
fol (S. 277) , das ift eine Forderung, welche unter hundert 
Fällen nice fünf Mal die Staatsregierung zu erfülen im 
Stande ift, weil fie nie in das innere der Haushaltung eines 
Spekulanten dringen kann, noch foll, und foldhe mißlungene 
Spekulationen gemeiniglih auf Fehlern beruhen, die der Regier 
zung fremd find ; auch müßte die Regierung beynahe allmächtig 
feyn,, wenn fie alle Nationalglieder in ihren Spekulationen 
verfolgen wollte. Eben bier zeige fih Las Niels Einmifchen 
unthunlih und mehr fshädlih, als nuͤtzlich. 16) Darlehn 
auf Zinfen. — Mad diefen vorläufigen Begriffen folge 
der zweyte Theil, nämlih: die eigentlihe Leitung 
der Quellen des Nationalreihtehums. Mit der Leis 
tung der Produgtions s Fabrikations und Handels s Gewerbe 
muß man von Seiten der Staatsregierung aͤußerſt behutſam 
zu Werke gehen, und eher weniger dabey leiten, als fih im 
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das Vielherrſchen einlaffen. Der Smith'ſche Grundſatz 
bleibt immer richtig: daß ein Produzent, Fabrikant und 
Handelsmann feibft am beften wife, und durch Erfahrung 
fine, was fein Vortheil ſey, und wie er feinen Wohiſtand 
vergrößern könne? — Alle Berehnungen, beionders die fo 
genannte politifche Arithmetik, jene auf die Bevölkerung fich 
berichenden Confumtions; Berehnungen, jene Serien, und 
Mortalitäts s Tabellen, fönnen zwar wohl in anderer politis 
(her Hinfiht, aber nie in nationalwirehichaftlicher Tendenz auf 
den Nationalwohlſtand einige Bedeutung und einigen Nutzen 
haben. Die Regierung felbft ift nicht im Stande, das aus 
naue und richtige Werhälenif der Induſtriezweige zu der ganzen 
Nation za finden, wenn die Nation nur einigermafen in 
einem ordentlichen Eulturzuftande ſich befindet. Mur in eınem 
rohen Zuftande oder in der Kindheit der Cultur einer Dation 
mag das directe Einmiſchen einer lihtvollen Regierung eripriehs 
ih feyn, aber aud in diefem Falle ja nicht durch Zwangss 
Moßregein. So wie die Mutionalglieder in einem etwas zus 
genommenen Qulturzuftande find, fo fann die Regierung ihnen 
volle Frepheit der Benutzung ihrer Kräfte und ihrer Capitale 
geftatten, und braucht dabey nichts weitere gu hun, als alle 
Dinderniffe, die ihren Erwerbszweigen im Wege ftehen, weg— 
zuräumen und Schuß des Eigentums und der Derjon Herzus' 
ellen. Ein Jeder, welcher irgendwo ein Erwerbsinitirme 
Begränden will, wird und fann weit beffer herrſchende Vor—⸗ 
urtheile, Gebraͤuche, Meigungen, Lofalverhältniffe u. f. w. 
auskundſchaften, würdigen und dann "feine Maßregein darnach 
nebmen, als die Regierung ihm zu rathen im Stande ifl. 
Wenn ein einzelner dummer, nicht gehörig gebildeter, unklu⸗ 
ger Menih einmal einen Fehler hierin begeher, und die Res 
gierung ihm auch beſſer Hätte rarhen koͤnnen, fo iſt dies eine 
Ausnahme von der Negel, welche das allgemein zu viele Eins 
mifchen der Regierung nie rechtfertigen kann. Weit mehr 
wird es der Fall ſeyn, daß diefes zu viele Einmifchen, das 
Biel: Negieren, noch mehr SKinderniffe und für das Ganze 
nachtheilige Folgen hervorbringt. Vorzuͤglich iſt felbit das ges 
ringſte directe Leiten der Regierung, das Einmiſchen derfelben 
in die Handelsgewerbe immer nachtheilig. Der National 
Verkehr muß durchaus unbefchränfte und volle Freyheit Haben, 
und zwar nicht durd, irgend welche Einrichtungen und Anftals 
ten, wie 3. B. Zölle, Acciſe, Eins und Ausfuhr: Verbote, 
Zwangsabſatz, läftige Formalitäten u. f. mw. befchränkt und 
gelähme werden. Würden die Staatsregierungen von jeher 
. den Handel ſich felbit überlaffen haben, ſo wären vieles Blut, 
fr viele Millionen erfpart, und durch dieſe Erfparungen „for 
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wohl, als durd die Wirkungen der Freyheit felbft, der Wohl⸗ 
ftand der Mationen höher gebracht worden. Der Einfluß des 
Handels auf die Ur- und induflrielle ‘Production ift ferner 
auch fo fehr bedeutend, daß, wo dieſer klein oder erichwert 
und gehindert if, auch die Nationalproduzenten ihre Producs 
tionen nicht forıfegen oder mindeltens, je nad der Veicaffens 
beit der zu verfertigenden Producte, nicht ausdehnen können. 
Aller Vorrath, wenn er nicht adgeieht werden kaun, hat feis 
nen Werth, und wo der Produzent, ans Mangel an Abſatz, 
nicht fo viel ptoduzirt, als er bey voller Freyheit und ohne 
DBeihräntung des Handeld würde produziren koͤnnen, da ift 
der Nationalwohlſtand und Reichthum eine Chimare. Die 
Politik der Negierung in Beziehung auf den Handel ſey daher: 
Bolle Freyheit fowohl in der Ausübung der Ge— 
werbe ſelbſt, als auch von allen Abgaben außer 
der Handels Bewerbfteuer, und keine Leitung, 
fandern nur Wegräummng der ihm entgegen ſtehen— 
ben Hindernifie und indirecte Beförderung durd 
die vom MVerf. angeführten, fogenannten techniſchen Handels: 
mittel, und noch bejonders durch ein in der Einrichtung und 
mit mäßigen Taren gut etablırtes Poftweien, als ein Haupt: 
beförderungemittel. KHandelsbllangen und Commerztractate find 
politiſche Gaukelſpiele, welche den freyen Gang des Handels 
flören. Der dritte Theil begreift die drey Spfteme der Staatdı 
wirtbihaft: das Merkantilı Spftem, das phyfiocrar 
tiſche oder Defonomie ; Syftem und das Smith'ſche 
oder Sinduftrie s Syftem nah Kraus und Smith. 
Dey lebterem, dem Induſtrie-Syſteme, will der Verf. dem 
"id. Smith deffen mißbilligtes zuviel Einmifchen der Regierung 
ın die National s Productionen nicht geftatten, fondern er if 
mehr auf der Seite des Wielı Negierens; was wir aber ducds 
aus für nachtheilig halten. Das angeführte Benfpiel (3.303) 
ftreitet gegen die weiter oben geäußerten Grundfäbe des Verf. 
— Wenn aud, die Regierung wirklih das Syſtem der natürs 
lien Freyheit angenommen haben, und beynahe alles auf den 
Handel mit feinen Manufacturwaaren fi legen würde, fo 
würde dann auch die fo häufige Konkurrenz dieiem Kandel 
feine Gewinnfte nehmen, und die Kaufleute auf den Handel 
mit andern Producten ſich zu legen verurfahen. Der vierte 
Theil endlich enthält S. 304 die Vertheilungsart der 
Auflagen. Dieier Theil, fo wie er abgehandelt ift, richte 
ſich nah Ad. Smith, in der Ordnung und den Anfidhten dei 
felben , bey der Erhebung fowohl, als bey der Verwendung: 
er gehört, wie der Verf. feibft bemerkt, nicht in eine Theori 
ber Nationalwirthſchaft. Die noh am Ends angehängte Ku 
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licher den volfschümlichen Geiſt im politifchen Leben der griechifchen 
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Wozu alles Lefen der Alten, der bemunderten Muſter der 
Menihheit, wenn nicht da, wo es möglich und noͤthig iſt, 
auch ihre Sefinnung, auch ihr edelfreyer (Liberaler) Geiſt 
auf ums Übergebend fi erweist? Quam multas nobis ima- 
gines non solum ad intuendum verum etiam ad imi- 
tandum, fortissimorum virorum expressas scriptores graeci 
reliquerunt, Diefen Zuruf Eicero’s befolgt: der Werf., um 
neben ber Rechtswiſſenſchaft, welcher hauptſaͤchlich feine akadem. 
Laufbahn gewidmer war, jchon ſeit den erften Jahren nad 
Selen und gründlihen Begriffen in der (eigentlichen ) Politik 
za reden, in der ichweren Kunſt, die Menihen nicht durch 
Betiften und Beruͤcken, fondern durch dag allen leicht fühlbare 
Begluͤcken zu regieren. Bon den unerreichten Muſtern dev 
Griechen, faat der Verf., ging ih aus und immer fam ich 
wieder zu ihnen zuruͤck, um an der Hand des frommen Heros 
botos und des flaatstweiien Thucydides zu wandern, um die 
Donner des Demoithenes (gegen Unterdrückung) zu hören nnd 
ten Leonidas flerben zu jehen. Allerdings ein ganz anderes 
Sterben als das, welches die Geſchichte von den dreyßig Ges 
waltherrfchern zu Athen aufbewahrt. | 
Zuerft ſucht der Verf. den Begriff des Volktsrhümlis 
den zu beſtimmen. Alhzu beichränft aber ift der zum Grund 
gelegte Begriff von Volk, da ihm dag einzige weſentliche 
Merkmal davon dieſes zu ſeyn ſcheint: Vohk heißt eine Ges 
fammeheit von Menfhen, weldye durch die Gottesgabe einer 
semeinfamen Sprahe verbunden find. In der Sprache 
liegt unläugbar alles, wodurch ein Mole charakterifive wird, 
geil die Sprache die Zeichen alleg deſſen egthaͤlt, mas denen, 
mihe fie ſprechen, als eigenthumlich befanne if. Aber eben 
deſe⸗ Eigenchämtiche — befonderer Gemuͤthsanlagen und der 
uch und durch bie Landesart beflimmten Neigungen und 
Inmwohnheiten , ift vor den Spraczeichen, und erzeugt erft 
Is gemeinfame Bezeichnung, die in der Sprache laut wird. 


- 
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Hierauf fammelt der Verf. Winke der Alten, befonder 
der Sriechen, über einige das Heil des volksthümlichen Zuſtan 
des, der molıreıa, res publica, betreffende Hauptpunct 
Nicht gerne las Mer. ©. 27 ın der Mote: „Aus der vorlie 
genden großen Menge von Beleaftellen find die nädfteı 
beften gegeben.“ Rec., auch feiner eigenen Jugendverſuch 
fih noch wohl bewußt, traut vielmehr dem Verf., weidyer mi 
fhönen Kenntniffen und mit Liebe zur Sache aufrrist, Da 
Beſſere zu, daf er naͤmlich, was er anführte, fo viel ihn 
möglih war, ausgemwählr haben uud nur mit Beſchei 
denheit erinnern wollte, daß von einem jungen Manne nod 
nicht allzu viel Umfaſſendes gefordert werden dürfe. Kine alyı 
frühe Nahfiht gegen fidy felbft aber, nur das naͤch ſte befte hin 
zugeben, ift das, was fo manden hoffnungsvollen Wanne: 
frühe Bluͤthe ſchnell abftreifte. 

Der erfte Abſchnitt jet das Heil des Staats (der Wolfe 
vereinigung unter einer Megierungsordnung) in das innigı 
Theilnehmen Aller an dem ©emeinweien, nad einer tell 
aus Ariftor. Politic. III. 3. (p. 491) ra» now 3% oo 
Tnpıa Tng X0ıvavıag EoTiv. Hier fehle im Abdrud vo: 
gotıv das Wort epyuov. „Das Heil der Bürger ift da 
Werk ihrer Semeinihaft.“ Mod mehr aber fehlt vom voller 
®inn der Stelle. Ariftoreles nämlich, dieſer logikaliſch ſtreng 
Bildner feiner Ideale, feßt, wie fogleich in jener Stelle folgt, 
das Heil der Bürgerfchaft nicht bloß in ihre Gemeinſchaft oder 
in ihre Zufammenhalten für ein Ganzes, fondern noch weit mehr 
darin, daß ein jeder Bürger in dem, was er einzeln ifl, trefi 
ih gu ſeyn, apern zu haben, firebe; und dann ift freylich 
die Gemeinſchaft vieler Treflihkeiten, apero», 
das Heil des Vereins. Gerade daran fehle es noch immer, 
daß der Wervolltommnungstrieb, das (unter den Engländern 
vornehmlich fihtbare ) Streven jedes Einzelnen, in feinem 
Geſchaͤft, in feiner Handlungsweiſe, treflih gu ſeyn, das 
©treben nad improvment, d. h. immer feine Sache beſſet 
zu machen, alfo auch ſelbſt immer achtbarer (ehrenfefter ) zu 
werden, nur Eigenehämlichkeit der Wenigeren unter ung ift. 
Das Heil der Bürger aber wird vor, und nad) Ariftoteles midi 
bloß Wert der Gemeinſchaft, fondern Wert der Ge 
meinfhaft der treflichen ſeyn. Da nur, wo jeder Ein— 
zelne durch feine @perz, durch Wervolllommnung feiner In— 
dividualität, an dem Ganzen Artheil nimmt, und alſo mit 
allem, was er gutes vermag, fich dafür intereifict, entſteht 
das, wonach alle, auch) fo viele entgegenhandelnde, fich fehnen, 
Wohl des Sanzen. | Zu 

z | | H. E. G. Pantus. 
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NV. adhtungswerthe Verfaſſer dieſer Ideen, welcher * ei 
ner Reihe von Jahren als Mithandelnder die Praris vielfach 


zu beobachten Gelegenheit hatte, erklärt hicmit Über unfern 


Rechtszuſtand äffetitlih feine laͤngſt gehegten Uebergengungen. 
Auch er if der Mepnung, daß unfre verwirrte Nechtsverfafr 
fung durchaus eine —— Aenderung nothwendig macht; 
daß die Wiſſenſchaft die zahlloſen Gebrechen des beſtehenden 
Rechts zu heilen außer Stande iſt, und daß man lebhaft 
wünfhen muß, alle Deurfhen dur das Band eines gleich 
förmigen allgemeinen Civil » Rechts ju vereinigen. Allein das 
mit die gelehrte hiftorifhe Rechtéwiſſenſchaft nicht untergehe, 
und damit nicht gewaltfam der Rechtszuſtand vernichtet werde, 
an den fih das Volk nun einmal Jahrhunderte hindurch ges 
wöhnt habe, fo fol das neue Geſetzbuch mehr formell als mas 
teriell Neuerungen Schaffen, und möglihft nur darauf ausges 
ben, das Beftehende in einer einfahen Maren Sprache zu 
wiederholen. Wir wollen die Stelle, wo der Verf. recht eis 
gentlih feinen Plan entwickelt, wörtlih im Auszuge hieher 
fegen. „Mein feit vielen Jahren (fo heißt es S. 62 — 69) 
überdachte, durch vielfeitige Erfahrung in der practifhen Ans 
wendung der verfchiedenartigften Geſetzgebungen gersifter Vor⸗ 
hlag zu wefentliher Werbefferung des Rechtszuſtandes in den 
Ländern des gemeinen Rechts geht dahin: das Werk domit zu 
Beginnen, daß allen bisherigen Nechtsnormen, und gan/ vor⸗ 
juͤglich dem Corpus juris der Roͤmer, das geſetzliche Anſehen 
entzogen werde; alsdann aber aus dem reichhaltigen Stoffe, 
weichen fie enthalten, ein einfaches und bündiges neues Geſetz⸗ 
bad zu bilden, das jedoch nur men m... des Form if, 

f — 
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alt feinem Inhalte nah. Wir können nicht die ungeheure 
Maffe juriftifher Begriffe und Anſichten, die fih von Ge— 
ſchlecht zu Geſchlecht fortgeerbt haben, auf einmal vernichten, 
aber wir dürfen auch eben darum nicht, durd eine gänzliche 
Umänderung unferes bürgerlihen Rechts, die Wurzeln abs 
fhneiden, von denen jene VBegriffe ausgehen. Kine Haupts 
aufgabe für den Verfafler eines nenen Geſetzbuches iſt es das 
ber, fih der Grundlage des befiehenden Rechts anfs 
engfte anzufchließen, aljo, neben den eigenthuͤmlich Deutſchen 
Inſtituten, aud die Grundbegriffe des Römiihen Rechts, fo 
viel es immer mögsich ift, beyzubehalten; doc nicht mehr als 
Vorfchriften eines fremden Sefeßbuhs, fondern weil und in 
fofern fie neben denen des vaterfändiihen Rechts ſich erhalten 
Haben und fo durch einen vielhundertjähriger Gebraud wahr 
haft national geworden find. Mon allen hiſtoriſchen Umge—⸗ 
Hungen entkleidet, in ein vaterländifches Geſetzbuch aufgenoms 
men, mit Dentfhen pnftituten in Verbindung umd Ueberein⸗ 
flimmung gebracht, werden fle nun als gemeinſchaftliches Band 
— halten, und ſo wahrhaft zu dem Zwecke wirken, 

eſſen Erreichung, fo lange das Mömiihe Recht als ſolches 
bey uns gelten foll, zuverläffig vergebens gehofft wird. Daß 
bey diefer Auswahl, gefchicht fie anders mit kundiger Prür 
fung, ſich gar Manches finden werde, was wir zweckmaͤßiger 
ganz wegwerfen oder verbeffern , verſieht fih von ſelbſt; daß 
man aber hierbey mit großer Vorſicht zu verfahren habe, das 
mie nicht das mwundärztlihe Meffer, indem es das Verdorbene 
wegſchneidet, aud das gefunde Fleiſch verletze, ift zwar ebens 
falls anzurathen, doch minder ſchwierig zu befolgen, fobald 
der Geſetzgeber fih auf das eigentlich Pofitive des Hömifchen 
Rechts beichränkt,, und nur allgemeine Saͤtze aufnimmt, alles 
Aber, was zum Vortrage des Rechts und zur Methode der 
Entfeeidung einzelner Faͤlle gehört, alfo gerade dasjenige, 
wodurch die Romiſchen Juriſten ihre Meiſterſchaft beurkundet 
haben, ats feinem Zwecke fremd und außer feinem Geſichts⸗ 
reife liegend, völlig unberähre läßt, mithin auch der Gefahr 
ganz enthoben iſt, dieß Heiligthum, gleih Tribonian, "mit 
profaner Hand zu entweihen. Diefer erfien Aufgabe für den 
Verfaſſer des neuen Geſetzbuchs: das befichende Recht mög, 


vieiffers Ideen zu einer neuen Eivil- Gefeggebung ıe. 198 


GAR beyzubehalten , treten demzufolge noch zwey andere mit 
faR gleicher Wichtigkeit zur Seite: nur allgemeine, und nur 
sirtüid, pofitide, Säge in das Geſetzbuch aufjunehmen. Mit 
Behr tadele Sich loſſer ein Geſetzbuch, welches alles nad 
dar ſcrupuld ſeſten Billigkeit abzirkein, für jede Brille der Uns 
wethanen ein Geſetz neben, nichts dem Menſchenſinne und der 
Einſicht der Michter und der natärlihen Billigkeit überlaffen 
wil, und wahr ift, was er behauptet, daß man auch ben der 
beten Beftellung der Gerichte fih nicht aus ihren Meben 
widein fönne, wenn das Geſetz fih weile genug dünfe, alles 
sorichreiben zu können, und ſich nicht herablaſſen wolle, der 
Bernunft und der Billigfeit des Richters auch Etwas zu übers 
lien. Daher enchaite das Geſetzbuch nur allgemeine 
Srundfäge. — Die dritte Aufgabe für das neue Geſetzbuch 
it, daß die allgemeinen Grundiäge, welche daſſelbe ausfpriche, 
mare wirklich poſitive ſeyen. Nur folhe Verfügungen, 
weiche nicht fon in dem Naturrecht ihre Begründung finden, 
fondern eime pofitive Beſtimmung nothwendig vorausfeßen, 
um für die manderley Verhältniffe des bürgerlichen Lebens 
eine bieibende und gleihförmige Norm zu bilden, dürfen Ge 
genftand einer pofitiven Geſetzgebung ſeyn. Das Geſetzbuch 
fange da an, wo das Naturrecht aufhört; denn des Geſetzge⸗ 
Bers Wille kann es nicht ſeyn, Rechtswahrheiten als feine 
Borfdriften ausjufpeehen, die jeden Gebildeten feine eigene 
Beruunft lehrt. Ueberdieß iſt es nicht rathſam, denen, welche 
hy der Rechtswiſſenſchaſt widmen, deren Erlernung allzuſehr 
zu erleichtern; fie mögen immerhin mie Anſtrengung Naturs 
recht fiudiren, fie mögen durch Hhilofophifche Vorkenntniſſe fi 
dazu vorbereiten ; ihnen felbft wird dieſe Mühe reiche Früchte 
Bringen , und dem Geſetzgeber werden fie und ihre Mitbürger 
«6 danken, daß er durch völlige Ausicheidung blos naturrrecht⸗ 
tier Wahrheiten aus feinem Geſetzbuche jene dazu veranlaßte. 
Nur die allgemeinfen Begriffe der auch dem Naturrecht bes 
kannten Rechtsg eſchaͤfte, z. B. ber Verträge, koͤnnten zweck, 
Mißig im dem Geſetzbuche eine Stelle finden, wie es denn 
dr ge unrichtige Anfihe ift, daß Definitionen überall ” 
tigt in ein Gefegbud, gehören ; ſchlechterdings weſentlich find 
kife Sogar. in Ruͤcſicht aller, blos pofitiven Gegenfländ«,* 
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Auf diefe Weile hofft nun der Verf. das Recht, und aud) 
den Hiftorifchhen Theil der Rechtswiſſenſchaft zu vereinfachen 
und zu verringern, ohne damit jedoch das antiquarifche Stu⸗ 
dium entbehrlich machen zu wollen. Gegen die Neception des 
MeusFranzöfiihen Rechts erflärt er fi unbedingt, und an 
fit) auch gegen die Annahme eines der Deutfhen neuen Ges 
ſetzbuͤcher eingelner Staaten; doch gieht er im MNorhfall das 
_ Defterreichtihe Gefegtuh vor Mas aber die Form der 
Bearbeitung betrifft, fo verwirft Herr Pf. die Abfaffung des 
Geſetzbuchs durch eine Verſammlung von Rechisgelehtten gänzs 
lich, ſelbſt wenn die vorläufige Redaction Einzelnen uͤbertra— 
gen werden ſollte, weil auf jenem Wege die volle innere Cou⸗ 
ſequenz nicht zu erhalten fey. Ein Einziger fol vielmehr das 
Hauptwerk vollenden ; doc) follen ihm tüchtige Mitarbeiter. ges 
geben werden. Veichließen diefe, unter ſeiner Mitſtimmung, 
Abaͤnderungen, fo hat er mach denfelben feinen Entwurf ums. 
zuarbeiten. 

Daß Rec. in Anfehung der Gebrechen unfers Rechtezu⸗ 
ſtandes und der Nothwendigkeit eines neuen allgemeinen buͤr⸗ 
gerlichen Rechts ganz mit Hr. Pf. gleichdenkt, iſt bekannt. 
‚Allein in Anſehung der Art der Ausführung des Werks kann 
Rec. die Plane des Verf. unmöglih billigen. Wir wollen 
hier minder bedeutende Dinge, z. B. die Art, wie der Verf. 
"die Antiquitäten ſtudirt wiffen will, übergehen, und uns nur 
an das Wefentliche halten. Dieß betrifft zuerft das Ausſchei⸗ 
den aller naturrehtlihen Saͤtze and dem Geſetzbuch. Wie 
war es. möglih, daß der Verf. auf diefe dee fam? Er 
weiß ja, ſelbſt aus frifchen Beyſpielen in feiner Mähe, daß 
der Eine an einen ganzen Vand naturrechtlicher Gefege glaus 
-ben kann, während der Andre eben nichts davon wiffen will, 
Da gebe man nun dem Skeptiker die erſte Redaction, einis 
gen recht glänbigen Dogmatitern das Beſchließen der Abäns 
derungen, alio des Ausicheidens von taufend Dingen, welche 
der Skeptiker hineingebracht hat, und dann wieder Skeptikern 
und Halb; Dogmatitern, oder Dogmatitern eines andern Glau—⸗ 
bens die Anwendung des Geſetzbuchs: weicher Zuftand! Was 
wahr an der Sache iſt, befchränkt fi) darauf: das Geſetzbuch 
fol nicht ausiprehen, was Niemand bezweifelt, alſo z. ©. 


"Heiffer’s Ide en zu einer neuen Eivil-Gefehgebung ıc. 197 


wiht nach der Idee des Verf. definiren, was ein Vertrag fey; 
ehein «6 fol feftftellen, mas die Merichiedenheit der Anſichten 
(anantend gemacht hat, weil Gewißheit des Rechts einer der 
Haudijw ecke des Staats iſt; und darnach wird eim ‚großer 
Theil des fogenannten Naturredts dem Himmel zu banken 
haben, wenn das pofitive Recht ſich feiner erbarmt. ; 

Ehen jo muß ſich Mec. gegen den Verf. .-infofern erfläs 
um, ats derfelbe unfer beitehendes Recht ale im Ganzen uns 
abänderlich anficht. Es läßt fi freylich Aber die Unverleßs 
lihkeit des Angewohnten viel Schimmerndes fagen, und unire 
lieben Deutſchen, melde über den Ideen gar gu gern das 
Wirkliche uud Mögliche vergefien, aud den sapere aude nie 
recht hold waren, lieben es nicht felten, wenn man fie mit 
einer wohlgeießten wiſſenſchaftlichen Wendung auf den Punct 
bannet, wo fie bisher geftanden haben. Allein man fage doch 
endlich einmal deutliher, wo denn die Theile des Römifchen 
Rechts find, welche uns fo in Fleifh und Blue gingen, daß 
ihre Vernichtung unfre innere Natur angreifen würde. Sind 
es erwa die Vorfchriften über die hinkende, Halb defpotifche 

eiterlihe Gewalt; oder über die recht merhodifch eingerichtete 
Unficherheit dee Eigenthums; oder Über das, allen Credit zer⸗ 
förende Hopotheken Spftem; oder über die kuͤnſtlichen und 
fchmwerfäligen Teflamente; oder über die. hunbdertfältigen Feis 
Ben der dunkeln Verjährung ?- Getragen haben wir freplich 
Das Nömifhe Recht eine gute Reihe von Jahrhunderten, und 
ens auch mohl infofern daran gewöhnt, ale man einen 
Schmerz gewohnt werden kann; allein es iſt die reine Uns 
wahrheit, und Beleidigung der Nation, wenn man fagt, daß 
Bas Schlechte, Verderbliche, Schielende und Ungereimte des 
Juſtinianiſchen Rechts (und viel davon. verdient diefen Nas 
men!) mit unjrer Natur ungertrennlich verwebt ward, Wahrs 
Haft marional ift nur, was unfre Sitten fih gegen das Mös 
mifche Recht erfämpfe haben, wie die Aufhebung der väterlis 
den Gewalt durdy eignen Haushalt, und die Heiligkeit der 
Berträge ; das Webrige, fofern es ſchlecht ift, wird das Volk, 
gehörig unterrichtet , freudig mit einem Veſſeren vertaufchen, 
end mur die, welche durch Gelehrſamkeit oder Furchtſamkeit 
ainſeitig wurden , oder die Sache nicht merfichen, oder aus 
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boͤſem Willen oder Gefuͤhlloſigkeit dem Guten wiberfichen; 
und deswegen warmes Streben für das Edle als unbegreiflis 
hen Eifer verachten, nur dieſe können Angft und Bedenklich⸗ 
feiten erregen, und dem hergebrachten Unweſen das Wort res 
den. — Doch wir haben nicht nöthig, gegen den würdigen 
Verf. dieß weiter durchzuführen, da er, wenn er conjequent 
ſeyn will, am Ende auf denſelben Punct kommen muf. 
Denn gr gefteht die großen Gebrechen des Römifhen Rechts 
ein, und will, daß das neue Geſetzbuch viel daran aͤndre. 
Am Ende des Buchs (S. 125 — 221.) folgt deshalb ein artis 
ger index corrigendorum, welcher doch aud nur als Bey 
fpiel dienen, alfo die Nachtraͤge nicht ausfhließen fol, welche 
jeder Kenner reihlih dazu liefern kann. Wohin foll das num. 
aber führen? Wer fih grober Sünden entfchlagen fann und 
will, der wird fi doch für die Meinen kein Vorrecht ausbit⸗ 
gen; und wenn unſte Negierungen einmal dahin gefommen 
find, die beffernde Hand muthig an das Werk zu legen, fo 
wäre es doh wahrlich eine Satyre auf ſie ſelbſt, wenn fie 
ihre AInfructionen dahin ſtellten, man jplle nur beffern, wo 
die blinde Hand das Schlechte erkennen könne, nicht aber, 
wenn es fih nur durd die Augen wahrnehmen laſſe. Will 
man einmal Neues fchaffen, fo if das Durchgreifende, Wollen: 
dere anf jeden Fall beſſer, als eine furchtſame Flickerey, welche 
alle Lappen in dag gute Tuch mir hineinnäher, und damit 
doch dem Bettler, den fie herauspugen will, fchimpflide 
Wahrzeihen anhaͤngt. Auf allen Fall aber muß man fagen, 
daß, wenn das Wirklihe, auch mo es fich nicht gang rechtfer—⸗ 
tigen läßt, oder zweifelhaft if, erhalten werden foll, überall 
dem Deutſchen vaterländifhen Recht gegen das Nömifche mögs 
lichſt der Vorzug zu geben if. Denn nur unfer eigenes 
Mehr iſt das Merk unfrer Eigenehämlichkeit, und was man 
auch z. B. zur Ehre des Romiſchen aufgedrungenen Dotals 
Soſtems fagen mag, fo wird dennoch der Deutſchen Treuhers 
zigkeit eine gewiſſe Art der Guͤtergemeinſchaft immer mehr 
gufagen. | 
Endlich fann auch Rec. dem Verf, inſofern nicht beytre— 
ten, als er verlangt, daß die Redaction des Ganzen nur eis 
wen Einzigen Übertragen werde. Das Wort Comfegueng 
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Hlingt zwar ſchon, aber wo findet man einzelne Rechtsgelehrte, 
welche Über alle Theile des unermeflihen Rechts mir ſich 
feloft in Eintrache find, oder alle jene Theile gehörig überfes 
ben? Und welcher Einzelne möchte es wohl wagen, die Feder 
anzujegen, bevor nicht von den Erfahrenften durch einen reifı 
lid abgewogenen Entihluß eine Menge vorläufiger Fragen, 
welhe auf das Ganze, oder große Maſſen deffelben einwirs 
ten, gehörig beantwortet find, 4. B. in wiefern man Relis 
gion und Wkoralität von der Einwirkung auf das Civilrecht 
ausichließen ; ob man die rihterlihe Gewalt von allen andern 
Gewaltzweigen trennen: ob man die Vindicationen allgemein 
on den Gıundiag der Offentundigkeit binden; ob man Cons 
sursprivilegien und Erbverträge zulaffen ; ob man die mich 
tigeren Vertraͤge von gewiffen Formen abhängig machen 
will u. ſ. w.? Auch fieht man nicht ein, wie die Conſequenz, 
infofern fie nur in dem Einzelnen. zu finden ift, herauskom— 
men fol, wenn dieier Einzelne doch wieder, nach dem Plane 
des Berf., den Arnderungsbeihläffen andrer Mitarbeiter fols 
gen muß. Der Verf, denke nur fich felbft als den Verfaſſer 
des Projects, und dann den Mann als Genior, deffen Rechts— 
rhiloſophie &. 127. fo warm gelobt ift: würde da wohl ein 
Diein über dem andern bleiben? In der That! es veranlaßt 
ſehr trübe Gedanken, wenn man tänlih fehen muß, wie 
unſte mehrften politifhen Anfichten auf Träumereyen binauss 
schen. Man erfinne 'h recht etwas Ideales, macht nur bie 
einzige feine Vorausſetzung, daß die Weiſen und Gerechten 
die Voll Nreckung beforgen, und dann geht alles in Luft und, 
Freude won Statten. Allein leider befiken wir noch feine 
Wuͤnſche lruthen, wodarh man die Reinen und Weiſen ents 
deden kann, und da werden wir denn immer zu ber alten 
Politik zurüdkehren mäffen, welche ihre guten Einridtungen 
auf Wahrſcheinlichkeiten baute, und fo geftaltete, daß in der 
Reget mehr Gutes als Schlimmes von ihnen gu erwarten 
war, wie 3. B. Erbmonardie mit fiberaler Händiicher Vers 
fofung verbunden. So denn auch bier! Daß collegialiihe 
Berathungen unter -Umftänden verwerflih find, leidet feinen 
Zweifel. Allein im Ganzen gilt dieß nur, wie bep den kurz 
dauernden, und ewig wechſelnden Edicten der Roͤmiſchen 
Magiftrate, wo man der Schnelligkeit unumgänglidy bedarf, 
oder wo es beſſer ift, daß ber Mollftreter feine eigenen Ideen 
jur Ausführung bringe, oder nicht als Weberfiimmter unluflig 
gemacht wird. Allein wie reden hier von einem Werke, wel« 
616 dem bürgerlihen Leben des Volks auf viele Fee 
zur Grundlage dienen ſoll, und wobey einige Jahre früher 
oder fpäter gar nicht in Betracht kommen, fofern nur daß. 
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Werk eine gereifte, mit aller Kraft und Genauigkeit vollendete 
Arbeie iſt. Diefe Vollendung läßt ih nur durch das Zufams 
menwirken Vieler zu Stande bringen; und dabey braucht man 
am wenigfien wegen etwaiger Inconſequenzen beforgt zu fen. 
Wer ale Freund des Guten, und nicht als Epoift, aud nur 
u. Sitzungen eines juridiſchen Collegii, — es fen für 
efeßgebung,, oder Anwendung des Rechts, — bevgemohnt 
bat, der wird und muß es eingeftehen, daß durch dig Anfichs 
ten Andrer die feinigen vielfach berihtine find, und daß ein 
Schisma zu den feltenen Erfcheinungen gehört. Schon die 
Geſchichte der Abfaffung des Code Napoleon zeigt zur Gnuͤge, 
wie unendlih viel durch das Zuſammenwirken Bteler gewons 
nen wird; und wie viel mehr wuͤrde dieß der Fall feon, 
wenn Deutſche Nechtsgelehrte, ohne die Franzöfiihe Leichefers 
tigkeit und Ungeduld, mit Deutfher Kraft und Unermuͤdlich/ 
feit dem großen Werke ihre vereinten Kräfte widmeten! Daß 
auch bey der hödften Auftrengung der Beften die Krittler noch 
immer Gelegenheit finden werden, ihrem Genius mit Anftand 
Lufe zu mahen, ift freylih wahr. Allein wenn nur die 
KHauptfahe errungen ift, fo koͤnnte man ſich allenfalls fogar 
geneigt finden laffen, zur Ergößlichkeit der Krittler abſichtlich 
eine kleine Reihe von Fehlern zu machen, damit fie recht mit 
antem Gewiffen thun mögen, mas fie nicht laſſen fönnen. 
Die Kenner, und das unpartheniihe Volk werden fid durch 
Fleinliches Jammern nicht ſchrecken laffen. Daß unfer jeßis 
ger Rechtszuſtand nichts taugt, iſt nun einmal fonnenklar ; 
und das Meue wird unfehlbar taufendfahe Vorzüge haben, 
wenn nur mit Sinnigkeit und Umſicht die Einleitung dazu 
getroffen wird. Sb: 

Uebrigens flimmt Rec. dem Berf. aang bey, wenn er es 
für hoͤchſt wahrſcheinſich hält, daß die Regierungen der Deuts 
fhen Länder fih zur Abfaſſung eines allgemeinen Geſetzbuchs 
nicht verbinden werden, und daß fo Über kurz oder lang jes 
des einzelne Land fein eignes Particulars Recht befommen 
wird, Damit, ift denn natärlih auch die Rechtswiſſenſchaft 
u runde gerichtet, und man wird dann den Freunden der 

iffenfchaft, welche jeßt für das Alte fämpfen, auch wieder 
fagen fönnen, was man fo oft fagen muß: Gott bewahre 
uns nur vor unfern Freunden! Indeſt wuͤnſcht Rec. doch, 
daß man für den Mothfall noch einen Mittelgedanken im Les 
ben erhalte, nämlid daß man mahe bey einander liegende 
Länder zur Einführung eines gleihförmigen bürgerlichen Mechts 
u bewegen fuhe, 3. B. Bayern, Württemberg, Baden und 
Darmſtadt. Nicht allein der bürgerliche Verkehr macht dieß 
im hoͤchſten Grade raͤthlich, ſondern auch der Umſtand, daß 
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felten ein einzelnes Deutſches Land im Stande ift, ein volles 
detes bärgerliches Recht durch die Kräfte feiner eignen Rechtes 
gelehtten zu ſchaffen. | " 

! Thibaut. 


feper und Schwert, Geſaͤnge mir Begleitung det Klaviers oder der 
uitarre, von Borıfried Weber. zıftes Werf. 1.2 u. 3. Heft. 
Bonn u. Köln bey N. Sinirod. 


Manchen unfrer Feier, der vielleiht an diefer &telle des 
Heftes ſchnell weiter blättern wollte, weil ja von Mufif die 
Rede ift, wünſcht Dec. durch diefe Vorbemerkung aufzuhalten 
und aufmerffam zu machen. Ä 

Nicht das beiondere Intereſſe des Künfllers und Kunfl: 
freundes wird bier anaeiprochen , fondeın der Geiſt aͤchter Bas 
terlandsliebe „ und das Gefühl aller derjenigen, welche bie 
heilige Gewalt der Töne auf das menihlihe Herz, die höhere 
geiflige Bedeutung der Muſik kennen, weil fie ſelbſt ſchon oft 
ergriffen wurden von der unfihebaren Macht in Gefang und 
Klang, die das Annerfie der Seele tief bewegt und erfchäts 
tert und zu geiftesträftiaer That aufregt. Auch wollen wir 
bier nicht in viel unverfiändlihen Kunftausdräcden reden, fons 
bern eim Lircheil geben, wıe es aus reinem Gefühl quillt, und 
doch zugleich in den Lehren unfrer Kunftichule begründet ift. 

Als ec. vorliegendes Werkchen zuerft zu fchen befam, 
war ihm, wie vielleiht auch dem Leier dieſer Anzeige, der 
erfte Gedanke: Schon wieder einmal eine Compofinon zu Körs 
ner’6 Leyer und Schwert. Die Mode währt lang genug! 
Dean wahrtih ſchon oft genug ift uns die Hoffnung, zu den 
derrlihen Liedern der alühendften Begeifterung und innigften 
Andacht unſrer Heldenjünglinge gleichgeftimmte Melodien zu 
baden, durch erbärmiihe Stuͤmper und noch erbärmlichere mus 
filalifihe Pedanten und Franzoͤſiſch-Deutſche Modes 
händler mir Cadenzen und buntihedigen Modus 
tartionen, zu Schanden gemaht worden. Um fo mehr 
freute ih Rec. über die hier genannten Gefänge von Herrn 
Bottfr. Weber, in denen der jugendlihe Geiſt blüht, der 
uns in den größten Tagen unfrer Zeit erfhien. Mach der ers 
Ken, nur fluͤchtigen Anficht des Titels konnte man vermuthen, 
def wir nur Compofitionen zu Körner’s Leyer und. Schwert 
vor uns hätten, allein wir finden eine Sammlung Kriegslies 
ber von verfchiedenen Verfaſſern. Die meiften find von Koͤr⸗ 
ner. Anlage und Zwack diejer Sammlung ift umfäffender und 
olgemeiner. Rec. ſucht feine Mennung über die Anlage des 
Ganzen und die Ausführung im Einzelnen duch Folgendes 
mehr darzulegen. | | 


a 
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:  Gcnell perſchwanden vor unfern entzücdten Blicken bie 
himmliſchen Geftalten geiftiger Schönheit in den großen Tas 
gen unferer Zeit: Vegeifterung in voller jugendliher Glut des 
Herzens, Bräftige That und Heldentod! Aber! o daß fie uns 
and unſern Kindern nie aus der Erinnerung verihmwänden; 
daß das Herz aller Deutſchen Männer und SJünglinge, Frauen 
und Mädchen mit unendlicher Liebe zu jenen Helden in ihrer 
hohen Schönheit Hingezogen würde, daß die Saat der Leichen⸗ 
felder aufkeime, grüne und biühe zu einem ſchoͤneren, ſeelen⸗ 
volleren Leben, welche einzig nur durch unſre eigenfte kräftige, 
durch jene Liebe geweihte That zur Mirklichkeit gebracht, zue 
Bluͤthe unfers Zeitalters werden kann. Aber wie viel vergefs 
fen find die aeiftigften Erfheinungen unferer größten Toge von 
Hohen und Miederen, deren-Herz eben nicht durch den Schmerz 
um einen gebliebenen oder verflümmelten nädflen Vlutsvers 
wandten oder innig geliebten Freund zerriffen, nidt von der 
Begeifterung und Aufopferuna für das Waterland ergriffen 
wurde, welche alles irdifche Gluͤck an Habe und Beſitz, an Liebe 
und Freundfhaft, ja alles Liebite und Theuerfte im Leben bins 
gab für Tod und Verfiüämmelung. Wie können wir wohl die 
Erinnerung an die berrlihe Zeit geiftesfräftiger Thaten allges 
meiner, und die reine Liebe zu ihrer Schönheit inniger und 
tebendiger machen? Hier gilt ed, das Gefühl anzuſprechen. 
Dem gehören die heiligen Kuͤnſte, Dichtung und Mufll. Und 
wieder leichter und allgemeiner verfländlidh find dem Gefühl 
die Klänge und Bewegungen der Melodien und Harmonien, 
weiche fhon ohne alle Worte die hohe Gewalt haben, die Geis _ 
fier zu heben und miederzuichlagen. Wir reden hier nun zus 
nähft nur von Kriegeliedern. Welche Gewalt hat dba zur Bes 
lebung des Muthes und der allgemeinen Begeifterung für die 
emeinfhaftlihe Sache fhon allein Tate und Rhythmus im 
rommelihlag und die militairiihe Muſik. Schnell komme 
die Stimmung, die Melodie mitzufingen. Wenn nun gar das 
anfgeregte Gefühl fi in Worten eines Liedes ausiprehen kann, 
wie entflamme da die Öruderliebe der Krieger in der Begeis 
Merung Aller für die hohen Seen, die fie dem Kampf auf 

Sieg oder Tod entgegenführten. 

— „Und nun friid zur Sgladt gewendet, 
’ und Der; vn £ıdı hinauf! 


Und das De De m ner! 
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di 
BR oͤrt N [3 d t ! 
gu Mn ie — an Biegen! — 
hn in der befferen Ban: 


Leyer und Schwert von ©. Weber, 203 


So wirken almährig die heiligen Töne der Lieder auf die 
Gemuͤther zur größten That im Leben. Drum laßt ung die 
höhere Bedeutung des Liedes geltend machen, die Flammen der 
Liebe und Degeiſterung für geiftige. Schönheit in unferm Volt 
entzänden. Aber zur Einführung und Verbreitung eines Liedes 
trägt außerordentlich viel, ja vielleicht das Meifte bey die Mer 
ledie; ihr Einfluß ift fo groß, daß oft unbedeutende, ganz fade 
Lieder bloß der Schönheit der Melodie wegen allgemein geliebt 
and gefungen werden. (— So 3. B. ift das befannte: „us 
ter Mond ꝛ⁊c. * in dem größten Theil von Deutihland Volks⸗ 
fied, und bey den Pofttnchten eine beliebte Melodie für ihe 
Horn geworden. — Rec. hörte es im Niefengebirge auf der 
großen Sturmhaube Hirten im Thal fingen ; fo aud im Rhoͤn⸗ 
gebirge. —) Es finder fih da leicht, daß fih uns eine fchöne 
Idee an die bloße Melodie knuͤpft, welche unfer Gefühl im 
den Tönen ansaefprodhen finder, fo daß wir darüber den ums 
fpränglichen Tert gang undeachtet laffen und vergeffen. Ä 
Sn dem angegebenen Geift feinen uns die hier vorlies 
genden Lieder aufgefaft, und gelungen in Tönen ausgeſprochen⸗ 
Sie find nicht bloß gemacht, um zu eitler, tändelnder Unter⸗ 
haltung in Gefellihaften zu dienen, fie gehören dem wirklichen 
keben, dem frohen herzlichen Geſang im Freyen, der Erbes 
bung der Seele. Da möhte dieſe vortrefflihe Sammlung 
friegerifher Geſaͤnge in unierm ganzen Vaterlande verbreitet 
werden! mögen diefe berrlihen, das Leben treffenden und ers 
greifenden Melodieen jene andern grunderbärmlihden Mach— 
werke verdrängen, die mit vornehmem Kunftwis und Aberwitz 
und durch ganz geiftlofe, bloß mechaniſche Zufammenfegung von 
Uebergängen , von Accorden und deren Zerlegung zuſammenge⸗ 
Bo,pelt und fierf Herausgedrechiele find; die theils nichts find, 
als trockene Floskeln aus allen möglichen Guitarrenliedern, 
oder gemadht, um zu zeigen, daß man durch die Eontrapunftss 
ſchule gelaufen ift, und wohl bereihnet, um hören zu laffen, 
was für vortrefflihe Infirumente man in Wien bauen fann, 
und wie weit man es heut zu Tage in der Schnelligkeit der 
Bewegung der Finger gebracht hat! — So foll Körner’s Ges 
bet während der Schlacht in Tönen ausgeiprochen werden! — 
Erftes Heft. Nr. ı. Geber während der Schlacht 
von —* Körner. Allegro, 3 Takt, Odur. (Klavierbeglei⸗ 
tung oder Guitarrebegleitung.) Wie in dem Lied, fo iſt auch 
in der Melodie und Begleitung mit Innigkeit ausgefprochen 
die erhabene Stimmung der Seele in der Mähe des Todes, 
die legte Erhebung des ‚Herzens in reiner Andacht zu dem 
Ewigen, während ſchon die Donner der Schlacht toben. Ernft 
amd mächtig tonen in den un Taften als Einleitung 
Hr einzelnen Schläge dis Dreplangs auf C, deſſen 
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Bedeutung dadurch nod vermehrt ift, daß die Terz die Mes 
lodie macht. Vom Forte verhallen die Töne zu leiſem Piano, 
und fchwellen wieder allmählig bis zum Fortiſſimo, wo die 
Singſtimme in den vollen erhabenen Zuiammenklang der Töne 
des einfachen mächtigen Accords eintritt. Durch den Dreps 
* Mang allein ſchon ift bier der große Eindrud gewonnen. Ans 
dere ſuchen ihn im wilden Geraffel auf dem Pianoforte und 
im bunten Gemiſch ſchnell wechſeinder Modulationen, das wer 
nig zu der Andacht paffen will. Gerade in der einfachen 
Groͤße des volltönenden Accords, der mit verfhtwebend:m und 
wieder anichwellendem Hauch unfere Seele wundervoll ergreift, 
fühle fie ch zum Erhabenen geſtimmt. Der hohe Beift des 
ſchoͤnen Anfangs herriht im Ganzen. In dem mädrig flürs 
menden Hall der Accorde ſchwebt die zarte Metodie der Hochs 
geſtimmten Seele. 
M.2. Abſchied vom Leben von Th. Körner. Ada- 
gio, % Takt, Dmoll u. Dur. ( Klaviers oder Guitarrebes 
gleitung.) Hier klingt das Lied des flerbenden Helden, der 
mit jener hohen Begeifterung für den Kampf um das Waters 
land und für die Schönheit des Heldentodes, und mit heiliger 
Andahe und Liebe im Herzen und mit jugendlihem, wilden 
Muth Hinausfiürmte ins Leben zur That für die ewigen Ideen. 
Die Schlaht begann, die rödtlihe Kugel traf, matt vom 
Kampf liegt der Held. — Leife Accorde in Dmoll deuten 
auf die Einfamkeit und VBeichloffenheit des verwundeten, dem 
Tode nahen Juͤnglings, die Stitle der Erwartung dee Todes und 
die himmliſche Nude des Sort ergebenen Gemuͤthes. Die 
®ingftimme tritt allein nady der kurzen Einleitung ein: „Die 
Wunde brennt, die bleihen Lippen beben“ und wendet ſich, 
gang dem tiefen Gefühl hingegeben, ohne Begleitung nad) 
Emoll. Der vor wenig Augenbliden in der Fülle von Ju⸗ 
gendkraft und Geſundheit fämpfende, von Begeifterung. befeelte 
.. Yüngling liegt von der Wunde entkraͤftet. — „Ich fuͤhl's au 
meines Herzens matterm Schlage, hier fteh’ ih an den Marken 
meiner Tage.“ — Mit unendlihem Ausdrud tönt hier die Ems 
pfinduna des Herzens wieder, wo die Metodie tiefergreifend, fich 
von Emoll dur den Dominantenaccord nad Gmoll, und dann 
nach Dmoll wender. Die Sterbeklänge der Einleitung tönen 
wieder. Aber Äber Schidial und Tod erhebt fih wieder die Seele 
von der erfien Ermartung. Wolle, herzliche Ergebung Plingt in 
der nun folgenden, zum Himmel aufihwebenden Melodie in 
Dur: „Sort wie du willft, die hab’ ich mich ergeben!“ — 
wo Melodie und Begleitung, fo wie die Worte und Stimmung 
des Bemürhs an die erfte Strophe des zweyten Verſes im Gebet 
Pr. 1) erinnern. Auch die Einleitung Lehre wieder, aber im 
ur, gleichfam als getroͤſtete Klage, weil fih die Seele auf's 
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neue zu der bimmliichen Schönheit des Keldentodes erhob. Aber 
es ift der Kampf des Juͤnglings wir fich ſelbſt und feinem gluͤhen⸗ 
den jugendlichen Gefühl im Abſchied vom Leben. „Viel goldne 
Bilder fah ich um mich fchweben ; das ſchoͤne Traumbild wird zur 
Tedenklage!“ — Bey dieſem bergzgerreifiendem Gefühl geht noch 
einmal die Modulation nah Dmoll über. — Fühlten doch den 
Todestampf des SJünglings, wie ihn hier Wort und Töne aus 
dem inmigften Geſuͤhl des Herzens fprachen, alle die, in deren 
Macht es ſteht, zu thun, daß nicht umfonft unfere Freunde, 
Brüder, Eöhne, Geliebte, — die edelften Juͤnglinge hinfanten, 
und ihr ſchoͤnes Leben ausflöhnten! — Daß Miemand es vers 
geſſe! laſſet uns oft zu ihrem Andenken fingen, und unier Herz 
tiefer and inniger bewegen durch den Klang der Lieder, als bloße 
Worte es vermögen. — Aber Alles, Alles ınuß überwunden wer⸗ 
den. Mod glängender blüht auf die Schönheit der @eele. Und . 
aufs neue erhebt fie fih zu edlem, hochbegeifterten Vertrauen in 
berrficher, muthvoller Durs Melodte: „Much? Much! was ich 
fo trem im Herzen trage, das muß ja doch dort ewig mit mir les 
ben! Und, was ich bier als Heiliathum erfannte, wofür ih raſch 
und jugendlich entbranhte, ob ich’s nun Freyheit, 0b ich's Liebe 
nannte =“ — Die Hauptempfindung, der durch die Kraft des Gets 
fies errungene Sieg, die uͤberwundene Todtenflage und mit ihre 
bemmliihe Erwartungen kehren wieder in den Durı Accorden, 
welche als Moll Accorde das Thema der Todtenklage in der 
Stille der nahenden Irkten Stunde waren. Und dazu tönt ſchon 
der Geſang der aufihwebenden Seele: „Als lihten Seraph ſeh 
ich's vor mir leben, und wie die Sinne langfam mir vergehen, 
tmägt mich ein Hauch zu morgenrorhen Höhen.“ — Leife Harmo⸗ 
nien hallen noch die letzien 2*— des den Tod befiegenden Geis 
fies nach. — Einem tiefen, von der erhabenen Schönheit der legs 
ten Stunde des Heldentodes des freymwillig fi hinopfernden Juͤng⸗ 
lings ergriffenen Gemüthe konnte wohl allein die herrliche Idee 
werden, durd die zarte Verwandtichaft von Dur und Moll Hier 
Todtenflage und Sieg der Seele darüber in Tönen auszuſprechen. 
Mr.3. Unſere Zuverfiht von Th. Körner. Andante, 
C Tafı, Es dur. Terzert. (Kiavierbegleitung.) Ein giädlicher 
Gedanfe war es, der Heren WB. vermochte, In dieſem herrlichen 
kiede eine neue Melodie zu erfinden, welche beffer dazu paßt, ale 
die befannte Choralmelodie: Wer nur dem kieben Sort läßt wals 
ten, Die Melodie des Hrn. W. eignet fi vielmehr zu Belebung 
des Bemeingeiftes und gemeinfdaftlicher Erhebung des Herzens 
hard frohen gefelligen Belang. &ie iſt fehr gefällig und dem 
Grräciniß leicht aufzufaffen. | 
„4. PM orgenlied der Freyen. (Geber) von Th. Köıs 
ur. Wie Andacht und Beuer. Y, Takt, Cdur. (Begleitung 
7 Pofaumen-) Die Reinhein und Tiefe des Gefühls, und die 
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Beinheit des Geſchmacke, welche wir (dom in den drey erfien 
Dummern kennen gelerni haben, -leiteten Hrn. W. auch bier zur 
Erfindung biefes herrlich gelungenen Meiſterſtuͤckks. Wellen Ges 
faht fon oft durch die herzloien Tändelenen und Schnoͤrkeleyen 
unfter Aberladenen neueren Kunft beleidigt wurde, und weſſen 
Herz wohl ift bey der Erſchuͤtterung durch die innere Gewalt der 
Töne, ihre Präftige, allbelebende Vegerfterung, dem fordere ich 
‘auf, fih der Weihe diefes heiligen Geſangs voll Würde und Ers 
habenheit hinzugeben. Es iſt das andaͤchtige Lied der Heerſchaa⸗ 
ren unfrer Sjünglinge unter Gottes freyem Himmel, im ewigen 
Glanz feiner Sonne, wenn fie ergriffen von der Größe und Pos 
heit des Lebens der Aufopferung die Seele erheben. zum ewigen 
Lenker der Schlachten. — In mädtigem, pompöfen Unifono 
wird von Pofaunen die herrliche Melodie  zuerft als Einleitung 
‘geblafen. Dann wiederholen die Worfänger ganz ohne Begleis 
tung diefelbe Melodie; endlich ſtimmt die ganze Schaar mit Bes 
‚gleitung der Poſaunen im Unifono den Gefang an. Melde 
Erhabenheit liege in diefer herrlichen Melodie, in diefer 
‚Einheit des melodifchen Geſangs Aller, und in der Anordnung 
‘von Einleitung der Pofaunen, Geſang der Vorfänger und Eins 
ſtimmung der yangen Schaar! — Gern laffen wir dem befanns 
ten, freundlichen und tieblihen „O sanctissima “ feinen Werth, 
-aber für * erhabene Gebet hat es dem Rec. nie paſſend ſchei⸗ 
nen wollen. 
3weytes Heft. Me. 5. Jaͤgerlied von Th. Körner. 
Allegro vivace, C Takt, Cdur. (Klavier, oder Quitatre s oder 


Hornbegleitung.) Es gibt Lieder, von denen wir fagen, es könne 


nur eine Melodie erfunden werden, die ganz zu ihnen paffe. 
Das mag wohl daher fommen, daß in folden Piedern eine vors 
gzaglich beſtimmte Darftellung gelungen iſt. Dem Rec. ift eben 
diefes Gefühl über die Melodie des Hrn. W. zu Körner’s Jaͤ⸗ 
gerlied: „Friſch auf, ihr Säger, frev und flinf!“ geworben. 
Bey diefer Aberaus lebendigen Melodie und Rhythmus denkt man 
der Zeiten im Felde, wo Jugend und froher Much biähten, Sie 
«hat weit mehr Feuer, ift mehr aus der Seele gefungen, als die 
bekannte Weife: „Auf, auf, ihe Brüder, und feyd ſtark.“ 
Me.6. Lied der ſchwarzen Jäger von Th. Körner. 
Raſch, C Takt, Dur. (Kiavierbegleitung oder kriegerifhe Mus 
fit, Trompeten und Pauken.) Vierſtimmig. Wir haben bier 
‘wieder die Compofition des Hrn. W. mit einer befannten Weiſe: 
„Am Rhein, am Rhein ac.“ zu vergleichen. Die Entfceidung 
iſt nicht ſchwer, wenn wir auch nur an die erften Worte des Körs 
nerichen Liedes erinnern. „Ins Feld! ins Feld! die NRachegeis 
er mahnen. Auf, Deutiches Volk, zum Krieg! Ins Feld, ind 
> body flattern unfre Fahnen, fie führen uns. zum Sieg.“ 
Die alte Weiſe: „Am Rhein, am Rhein ac.“ iſt, ich möchte far 
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gen, zu unbedeutend und zu leichten Sinns für ein Kriegslied, 
welches die Kraft eines ganzen Volks zum großen Kampf für die 
Srenheit des Baterlands aufruft. Wir erhalten dagegen hier eine 
raſche, muthige Melodie voll Kraft. Wie mächtig ergreifen die 
Accorde in H moll und Fis dur zu den Worten: „Auf! Deutſches 
Bott, zum Kriea!“ Ein Solo Chor finge bey dem erften, drit⸗ 
ten und fünften Vers die zwey erften Zeiten ; dann flimmt zu den 
bepden andern Zeilen die gange Heerfchaar ein. Der zweyte und 
driste Vers find ein Solo Duett ganz ohne Begleitung in Adur, 
durch welches der volle Chorgefang noch mehr gehoben wird. 
Nr. 7. Theodor Körmer von Tiedae. („Bo habe Ihe 
meinen Züngling hin begraben?*) Affertuoso, %, Tat, Dur. 
(Klavier : oder Buitarres Begleitung.) In den vorigen Liedern 
famen ung die herrlihften Bluͤthen der Erſcheinung des Geiſtes 
vor die Seele, in der Schönheit des Heldenlebens, feiner geiſtes⸗ 
fräftigen Aufopferung, Freundihaft der für gleiche Ideale Ber 
geiſterten, und feiner innigen Religiofirät. Hier wird nun das 
Andenten des edlen Körner gefeyert, der uns am lebendigſten 
feine und feiner Maffenbrüder Begeifterung gefungen hat. Auch 
unfre Klage wird getröfter durch die Fremde an der reinen Schöns 
beit feiner Seele, und auch unfer Gefühl triumphire bey dem 
Sieg des Helden Über die Liebe zum Leben und über jede Klage 
um das Hinfhwinden der Hoffnungen und fhönen Traumbilder 
feiner Jugend. (Mr. 2.) &o erheben wir uns über die vernich⸗ 
tende Trauer, und flimmen in die Worte: „Sein Herz war 
groß, fein freyer Geift erhaben“. Melodie und Begleitung von 
Körner’s eigner Herzensflimmung: „Muth, Muth, was ich fo 
treu im Herzen trage x.“* treten hier wieder ein. Herrlich iſt es, 
wie hier durch gleiche Melodie und Harmonie unfre Seele, bey 
der Erinnerung an die vergangenen großen Zeiten, in die Seele 
unfrer für das Vaterland flerbenden Brüder hinübergegogen, und 
lebendiger unfer innigſtes Gefuͤhl und Slante im eignen Herzen 
erregt wird, daß wirklich der Geift, and reines menfchliches Herze 
gefühl ed war, was wir an den großen Heldentagen fahen. 
Welche tiefe Empfindung ift Hier in diefer Wiederholung derfels 
ben Klänge! Nun folgt in Dmoll der Todtengefang, wieder die 
Einleitung von Nr.2; — welche Darftellung ift in diefer Bes 
iehung anf jenes Lied! — „Der Jüngling fhlummert, wo das 
Baffenfeid des Blutes viel, ach viel verſchlungen.“ — Behr 
ſchoͤn ift Hier die Wendung von Dmoll nad Bdur, zum Ausdruck 
der Treue des Andenkens: „Da werde deinem Beifle, junger 
‚Held, das lebte Lied, das deiner * entklungen: „„Du fegne, 
mid, o Vater, ** nahgefungen.“ Zu diefen Worten aus Körı 
ners „Geber während der Schlacht“ ift wieder dieſelbe Muſik, 
wie in Mr. x, als dem: Gedanken der religidfen Erhebung des 
Edlen, mis dem feine Seele aus dem Leben der Erfcheinungen 
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ſchied hinüber in die Welt der Zdeen. Hier im Gefühl des Sie: 
ges des Geiftes Über Klage und Tod treten wieder Dur» Accorde 
ein; und fo fchließt der Fevergefang auf Körner’s Tod mit den 
Durs Accorden jener Mollklaͤnge, welche uns die dde Stille und 
Erhabenheit der letzten Stunde des flerbenden Jünglings entger 
gentönten. (Nr. 2.) | | 
Drittes Heft. Für die Anregung des Gefühle und des 
trenen Andenkens an die herrliche, Präftige Zeit des neuen vaters 
ländifhen Geiſtes konnte wohl fein ſchoͤneres Bild von Helden⸗ 
leben und KHeldentod gewählt werden, als Körner’s Leben, wie 
wir es mit inniger Liebe in feinen Liedern, den vollen Ergiefuns 
gen feines Herzens finden. Aber wenn aud nur Ein Körner fang, 
fo fühlten doch Taufende, wie er. In feinen Liedern klingt und 
noch fort die Stimmung aller Edlen unſrer heidenmärhigen 
Zünglinge. Ihr aller Herrlihes Bild fehen wir mit entzücktem 
Blick und unendlicher Liebe in der Erinnerung vor ung ſchweben; 
es möge uns begeiftern zu einem neuen fchönen Leben. 
Nr. 8. Die Schatten der Gebliebenen an das Bas 
terland, aus dem Rheinifhen Merkur. Andante, 2%, Takt, 
Cdur. „Paterland, für dich find wir geftorben ꝛc.“ (Klavier 
oder Suitarre: Begleitung). — Mr. 9. Troft für Viele von 
H. Senner. Andante, %, Takt, Adur. „Wo find fie die Lieben, 
die Braven al’“ (Klaviers oder Guitarre Degleitung.) Diefe 
beyden Lieder haben überaus einnehmiende, herzliche Melodieen. 
Me. 10. Blanka am Lager des wunden Gatten voii 
Lamotte Fouqué. Andante, % Taft, Gdur. „Lenke von den e 
menwipfeln, füßer Friede, dich im Liede ıc.“ (Klavier: oder Guir 
tarrebegleitung.) Sanft einwiegende Melodie voll inniger Liebe. 
Nr. 11. Schäsgenlied aus dem Aheinifhen Merkur. Al- 
legro scherzoso, C Tat, Cdur. „Zottelbär und Panterthier sc.“ 
(SKtaviers oder Buitarres Begleitung.) Die leichte, ſcherzende 
Melodie paßt ſehr gut zu dem Lied. — Die Bedeutung dieſes 
Schluſſes erinnerte Rec. an jenen bekannten Spruch des Ana— 
kreon: „Matur gab Stieren Hörner, dem Löwen fein Gebiß ꝛc.“ 
Noc haben wir die Worbemerfung des Verlegers zu erwaͤh⸗ 
nen, worin er eine fehr bequeme Methode angibt, fi) ganz uns 
zwepbdeutig allgemein über das Tempo zu verfiändigen. Miele 
werden diefe Bemerkung bey diefer Sammlung überfläffig fin 
den; für Andere ift fie um fo bedeutender. Zum Schluß diefer 
kurzen Bemerkungen fühle fih Rec. gedrungen, Seren W. aufs 
zufordern, uns bald wieder mit einer Sammlung von Liedern zu 
erfreuen, die, ſo wie wir es von diefen wünfchen und hoffen, die 
emeinen geiftlofen Tändeleyen mit Tönen verdrängen, und auch 
ihres Theils zur Belebung eines edleren, Präftigern und gefuns 
deren Geiſtes in unferm Wolf dienen mögen, 
ee 


! 
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Alphabetiſches Verzeichniß einer Anzahl von Näubern, Dieben und 
Dagabonden mir hinzugefügten Signalements ihrer Perfon und 

Angabe einiger Diebdherbergen, entworfen nah den. Ausfagen 
einer zu Kiel in den Jahren ı8ıı und ıyı2 eingezogenen Raͤuber⸗ 
bande, von C. D. Ehriftenfen, koͤniglich Daͤniſchem Juſtiz⸗ 
rath Ce) und Policcpmeilter in Kiel. Nebſt einem erläuternden 
Vorberiht Le) über “Die verſchiedenen Barrungen, Zebensweife 
und Sprache dieſer Gauner. Hamburg 1814. In der Bohnſchen 
Buchhandlung. fl. 8. 238 Seiten. 


an wir durch diefe Echrift von der einen Seite die 
Kaurige Nachricht erhalten, daß die in den Micderlanden und 
in dem jüdlichen Deutſchlande geipudt habenden, durd die 
gegen fie ergriffenen geihärften Maafregein verfprengten Raͤu— 
berbanden im nördlichen Deutihiande ſich zum Theite wieder 
juiammen gefunden , ſich mir andern, dort einheimifchen 
Baunern vereinigt und ihr gewohntes Unweſen, nad ihrer 
befannten Taktik fortgerrieben haben; — fo erhalten wir 
jusleih aud von der andern Seite die freudige. Ueberzeugung, 
daß man auch im Morden mit eben dem regfamen Eifer, mit 
eben der Umſicht und Kraft gegen dieſe Gauner aufgetreten 
fepe, mit welher man früher gegen dis NRäuberbanden am 
Rheine verfahren war und mit welder man, beynahe zu gleis 
der Zeit, genen die Mäuberbanden am Maine, gegen jene in 
der Wetterau und im Mogelsberge und gegen jene im Oden— 
walde vorſchritt. Es wurde nämlih, wie uns die Einlei— 
mg (S. 1. ff.) fagt, im Jahre 1811 von dem königlidy 
(Dänifchen \ Holl ſteiniſchen Ober⸗Criminalgerichte eine befons 
dere (aus dem Herausgeber und dem Hen. Advocaten Bab⸗ 
mann beflanden habende) Eriminaf s Commiffion ernannt, um 
gegen eine von der (weiland) kaiſerlich Franzoͤſiſchen Policey im 
abe aerhaftete Raͤuberbande die Unterfuhung zu führen. + 
14 


b 


210 Chriſtenſen Berg einer Anzahl von Raͤubern se. 


Neun Raͤuber hatten in dem nahe vor Luͤbeck, unter Di 
nifher Hohelt, gelegenen Dorfe Stodelstorf den Erbpädter 
Hardt , in der Nacht vom 25. auf dem abſten Februar ıdıı 
überfallen und beraubt. Der Hausbefiger wurde durch Schläge 
gemifhandelt, und mie ihm feine hoch ſchwangere Frau und ein 
Dienftjunge gelnebelt. Das Haus war von den Rändern (in 
feinem Innern) durch an die Wände geflebte Wachslichter ers 
leuchtet worden. Diefer letzte Umſtand erzeugte die Vermuthung, 
daß irgend ein beruͤchtigtes Mitglied der ſuͤdteutſchen Raͤuber⸗ 
banden an diefem Raube Theil gehabt habe. Während des 
Laufs der Unterſuchung erhielt die Criminal⸗Commiſſion ( wie 
und wodurch erfahren wir nicht ) beinahe die vollkommene Webers 
zeugung, daf der in der aftenmäßigen Gefchichte der Räuber: 
banden am Rhein (Th. 2. p. 463. sub No, XIII.) fignalifirte 
Räuber Anton Heinze wirklich der Anführer bei dem Stockels— 
torf'ihen Raube gewefen fen. Diefer war jedah wenige Augens 
blicke vor der Arrerirung der Bande verihmwunden,, und ein anı 
deres Slied derfeiben,, deffen Nahme nicht ausgemittelt werden 
fonnte, entiprang kurz nach der Arretirung aus dem Wachthauſe. 

Die übrigen fieben Verbrecher wurden mit ihren Weibern 
nah Stodelstorf geführte, um von dem dortigen Juſtitiarate 

. als ter compesenten Behörde, für ihr Werbrechen zur Strafe 
gezogen ‚zu werden; fhon im Anfang ded Märzes 1811 aber 
murde (die Ihrfache iſt micht angegeben) die obgedachte Commiſſion 
ernannt, und. die ganze Bande an den Wohnort derfelben, nad 
Kiel, abgeliefert. Diefe Commiſſion richtete ihre Unterfuchung 
(sarız jahgemäß) gleich anfänglich nicht nur auf die Erforfhung 
der Umflände des Stocelstorfer Raubes, fondern auh auf die 
Verbindungen der Bande, fowohl ünter fih, als auch auf die 
jedes einzelnen Gefangenen mit andern Verbrechern. 

Durch milde, mit Ernft gepaarte Behandlung gelang e# 
der. Commiſſion, dieſen Zweck ihrer Unterſuchung zu erreichen; — 
nur bei einem einzigen Gefangenen, Friedrich Schmidt, vulgo 
Hamburger Fuchs, oder Odenroſch (Rothkopf), waren alle Vers 
ſuche der Guͤte und Strenge vergeblich. Er laͤugnete, Der zu 
ſeyn, für welchen alle feine Kameraden, feine Jugendgenoffen, 
und ſelbſt feine leibliche Schweſter ihn anerkannten, trotzte djeſen 
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kider Confrontation, und machte allem weitern Verfahren gegen 
n durch Selbſtmord ein Ende. 

Unter den Gefangenen zeichnete ſich ein Jude, Herz Mi 
hael, von feinem Geburtsort Runckel, bei der Bande unter dem 
Namen Herz Nundel befannt, durch feine ansgezeichnete Wers 
ſchmitztheit und ausgebreitete Kenntni der Räuber vorzüglich 
ans. Wei einem Alter von faum 25 Jahren hatte er ſchon 
feit 8 Zahren mit Räubern und Gaunern aller Art Verkehr 
gehabt, war mit den Verrufenften perfön id) befannt, und hatte 
wit ihnen Einbruͤche mie Sturm verübt. Er war gegenwärtig, 
ale eine Rheiniſche Näuberbande , geführte von Schnuckel, 
Mauſche Fuchs und Schiman Engländer, am ı. März 1808 
den Priefter zu Sofenheim im Naffautfhen auf die gewaltfamfte 
Beife beraubte, und als diefelbe Bande kurz vor diefer That 
einen Metzger erfhlug und ausplünderee. Auch veräbte er mit 
derielben Bande den Raub an dem Schultheißen zu VBabens 
haufen im Großherzogthum Heſſen, welcher mit der grauſam⸗ 
fen Mifhandiung der Hausbewohnet verbunden war. Von 
dieſem Herz Rundel erhielt der Verfaſſer die meiften Nottzen, 
und diefe Motizen find es dann auch, wie er (S. g.) ſelbſt 
fagt, vorzüglich, welche er in diefer Schrift dem Publikum 
vorfegt. j 

Sie zerfallen, wie ſchon der Titel der Schrift andentet, 
in drei verfhiebene Abtheilungen. Die erfle Abtheilung 
Biefere ung jedoch weniger, ald der Titel verfpricht, indem wir 
darch fie von der Lebensweise der Sauner nichts erfahren; 
— mir erhalten dagegen NMahride von der Berfahrungs— 
Beife der einzelnen Gaunergattungen bei Werübung ihrer 
Berbrehen. (Der Verfaffer wollte wahrfcheintiih andy mehr 
niche Kiefern, und hat fih wohl nur eines unrichtigen Ausdrucks 
bedient; denn die Lebensweiſe der Gauner ift bereits duch 
die bekannten aftenmäßigen Geſchichten der Mäuberbanden am 
Rhein, am Mayn u. ſ. w. hinlänglid befannt ) Die von 
Ihm angegebene Verſahrungsweiſe der verfchiedenen Baus. 
Bergatiungen- liefert zwar auch nichts, was wir nicht ſchon aus 
jenen Schriften und den in ihmen gelieferten Geſchichten der 
reraͤbten einzelnen Verbrechen kennen; doch aber ſteht fie in 
dieſer Schrift wm ſo weniger am unrechten Orte, da dieje und 
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nicht einmal die Gefchichte des ihre Herausgabe veranlafit ha: 
benden Stocdelstorfer Raubes, und noch weniger die Geſchichte 
eines andern, von den eingefangenen Gaunern oder ihren Ges 
noffen verübten Verbrechens liefert; jenen Leiern alſo, welchen 
die aftenmäßigen Geihichten der Räuberbanden am Rhein, am 
Mayn u. ſ. w. nicht bekannt find, die.von dem Merfaffer ges 
lieferte Claſſification der Gauner nicht jo leicht erfiärbar ſeyn 
würde. un 

Die von dem Verfaſſer angeführten Gaunergattungen, 
deren Berfahrungsmeife er befchreibt, find folgende : 

I, Räuber, oder folhe, welche den Diebſtahl mit Ger 
walt (mit Sturm würden wir fagen) verüben. Jenifh: Per 
Rooh Händler. Krempener.*) Il. Diebe, welche durch einfas 
hen Einbruch, ohne. Gewalt gegen Perfonen zu üben, ſtehlen. 
Jeniſch: Zierlihe Schraͤnker. IT, Strafenräunber Je— 
nich: Stratefehrer. IV. Diebe, melde mit Machichtäffeln, 
Dietrihen, fehlen. Jeniſch: Taldalmich. V. Diebe, die, 
(weiche ) während die Leute im Felde arbeiten, in die Käufer 
dringen, um zu fehlen. Jenifh: Scheinkuffen. VI. Diebe, 
welche zur Zeit der Adenddämmerung in die Käufer fchleichen, 
um zu flehlen. Jeniſch: Tillisgaͤnger. VIL Diebe, melde 
früh Morgens, wenn das Geſinde bereits wach ift, die Herr⸗ 
(haften aber noch ſchlafen, in die Haͤuſer einſchleichen. Jeniſch: 
Kittenſchieber. VIII. Diebe, welche zur Winterszeit auf die 
Boͤden laufen und ſtehlen. Jeniſch: Skokker. IX. Diebe, 
welche bei Tage in die Haͤuſer laufen und nehmen, was ſie 
finden. Jeniſch: Hoſen. Scheinſetteſer. X. Diebe, welche 
den Fuhrleuten und Reiſenden in denen (den) Wirthshaͤuſern 
des Nachts auf der Streue die Taſchen ausleeren. Jeniſch: 
Mergenzer. XI. Taſchendiebe. Jeniſch: Torfdräder. 
Xl. Diebe, welche vor ben Kaufmannsbuden, anf dem 
Markte und in den Haͤuſern Waaren ſtehlen. Jeniſch: Schot⸗ 
tenfeller. XIII. Falſchwechsler. Jeniſch: Golfen. XIV. Die 
be, welche verfiegelte Rollen mit Geld, Banknoten, oder 


Kaͤſtchen mie Pretiofen mit andern verwechfeln. Jeniſch: Auf 
Bailſch oder Gaſſimen gehen. | | 


RES 
*) Chasne malochner. 
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Wir wiederholen hieher, was gelegenheitlich der Anzeige 
ver altenmähigen Geſchichte der Vogelsberger und Wetterauer 
Mabtrbanden (in No. 46. dieſer Sjahrbüher pro 1815 pag. 
2.) gefage wurde, daß nämlich dergleichen Claſſificationen 
m Diſtinctionen zu nichts führen und unrichtig find, indem 
 felten — und mig wir duch die Pfifterifcher, Grolmanis 
(din und Brilliſchen Schriften ( welche beide letzte unfer Bers 
fifer bei Niederſchreibung feiner Einleitung noch nicht kennen 
lenete) beiehrt wurden — beinahe nie der Fall ift, daß ein 
Ganner blos Strahlen kehrt, ein anderer blos bei Tage ſtiehlt, 
u. ſ. w. Unſer Verfaſſer tiefere ſelbſt den deutlichften Beleg 
dazu, indem er ( Brite 67) von David, vulgo Iſch, faat:’ 
„Er ift Räuber, Scherfenſpieler, Torfdrüder , Mokner, Sol 
fen und Tiliihadnger — kurz alles;“ und ( Seite 108) von 
Schwarz Mendelben: „Er ift Scottenfeller ( Marfıdieb,) 
Schraͤnker (gewaltiamer Dieb,) Kittenihieber ( Hauseinichleis 
der, ) kurz er beſitzt alle Eigenjchaften eines vollendeten Raͤu⸗ 
ders und Diebes. — | 
Ueber die Gaunerfprahe, deren Exiſtenz unfer Verfaſſer 
anerkennt, und welche er, mach ®eite 6, -feldft mit feinen 
Inguifiten gefprohen hat, giebt uns der Werfaffer keine näs 
dere Auskunft, fondern fagt uns blos, daß feine Inquiſiten 
jmar einige der von Pfiſter im erſten Theile feiner, aktenmaͤßi— 
gem Geſchichte aufgezählten jenifhen Mörter für gleichlautend 
mit den jenifhen anerkannt, die meiften aber nicht gekannt — 
und daft unverdächtige Juden, welchen er diefe Ausdruͤcke vor— 
gelegt habe, ihn verfihere hätten, daß fie nicht judendeutich 
fenen. Das Letzte iſt uns leicht erflärbar, weil fie nicht für 
judendeutſch, fondern für jeniich gegeben wurden, alfo dem 
unverdähtigen Juden, in fo fern er dieſes (legte war, 
nicht bekannt ſeyn konnten, ohne ihn verdächtig zu machen, 
und das Eıfie hat uns Pfiſter (Th. 1. pag. 213.) bereits 
ſelbſt erklärt, indem er ung fagte: „daß auch die Sauneripras 
Ge ihre Provinzialismen habe, melde oft den Gaunern aus 
andern Pändern unverftändfich find.“ Deffen ungeachter war 
es fehr verdienftlih, daß der Verfaffer jene Wörter, weiche 
feine Irquifiten andere angaben, im Ver„'eih mit dem Pfi⸗ 
fertihen Woͤrterbuche lieferte; nur haͤtten wir gewuͤnſcht, daß 
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er ſich nicht bios auf dieſes Wörterbuch beſchraͤnkt, ſondern 
auch feinen etwaigen weitern Reichthum am jeniſchen Wörtern 
mitgetheilt, und alle bei Pfiſter noch nicht vorkommende Woͤr⸗ 
ter alphabetiſch geordnet, dabei aber zugleich auch auf den ihm 
(nach Seite 5.) nicht unbekannten 2. Theil Pfiſters Ruͤckſicht 
genommen haben moͤchte. Haͤtte er dieſes gethan, fo würde 
manches von ihm als abweidhend von Pfiſfers Sammlung ans 
gegebene Wort aus feinem Verzeihniß ax" :ben feyn. 3. B. 
Pfiſter 1. Th. Chriſtenſen. Pfiſter 2. Th. 
cheln . oe.“ Biken . 0.20 0.200 Piken. 
Aufplezen + VBeiahmalohenen. Beeſuch malochnen. 
Ballar . . . Seharr. » . . Befahr. Kepharr. 
Dayes. Kit . .„ Kir. Spiefelit . Spieß. 
Bavſer. Spiſſert. VBalfpiefe . .„ . Ball. 
Bing . 2... Achmedep - . Acchmathei. 
Boͤmes Pe Quin ..4 Qui. 
BVokdamSchneiche.. „ . Schneide, 
onum .» . .. Dee . 8 2 2 PDav. 
Butten . 2» . Bilen 2 Pieken. 
Chandel. Nehres. Meres .» . . . Mije 
VB... Verihäten. .. VBerfhätten, 
Dribis . ,„ » . Gimmi . . . Gimmel. 
Duß . . D ° Tole. 04 2 Tohle. . 
5. 2 2. Schrihe . . . Schneide. 
Floffert. Majum. Majim . . . » Maiim, 
Sit : . . . Stud. . . . Echo. 
Bug 2 2 2 Nof . 2 2 2 Neuf. 
Daniel -. - 2. . Tebe .- . 2. Teime. 
Deine . 2 2. koihlee . 2. Lofchken. 
Jain ſorf . . . Finteliohim . . Finkeljochem. 
Me 2 0. Arad... . Freie 
okelher Kienum Kinnem. .- » . SKinnim. 
often. Schlaunen Schlonen. Dormen Dormen. 


. — 


| u. f. w. u. ſ. w. u. ſ. w. 

Ya hätte er nur die Pfiſteriſche Worterſammlunq des erſten 

Theils forgfältiger verglichen, fo würde er für viele von Pfifter 
angeführte Wörter nicht andere gegeben haben, welche uns 
Pfiſter eben in der nämlihen Sammlung lieferte. 3. B. 

. Statt Bekanum — Herrles, welhes er da, wo es 
bei Pfirer vorkommt, nicht anerkennt, fondern Darles dafür 

t , 


Bt. 

Start Bambel — Scheiger. Scheeger bei Pfiſter. 
— Bohle — Strate. 
— Bokert — Kehr. 


— Buſchge — GBGlasſeine. Glaſſaium bei Pfiſter. 
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Buttſchnurr — Hochſtabler. — 
Dalchen — Kieweſen. Kiebeſen bei Pfiſter. 
Diwweeen — Schmußen. 


} 


Dove — Jaske. 
Dowre — Eiſuf. Eſuf bei Pfiſter. 
u. ſ. w. u. ſ. w. 


Was den Verfaſſer bewogen habe, mehrere bei Pfiſter im 
erſten Theile vorkommende Wörter als von den Kieler Raͤu⸗ 
bern nicht gekannt anzugeben, und doch ſpaͤter eben dieſe Wör; 
ter als von dieſen naͤmlichen Raͤubern anerkannt aufzufuͤhren. 
3. B. Baldowerer, welches er ſpaͤter für Kanof ſubſtituirt. 
Bonherr, wovon er pag. 165. ſeibſt ſagt: Den Anführer 
einer Bande nennen die Sräuber Bohnherr, u.f.w. können 
wir nicht errathen. \ R 

Die von ibm für Fleifhmann angeführten beiden 
Börter Bofer, Tifh, find wahrſcheinlich blos dur einen: 
Druckſehler alfo erfhienen, und das Wort, weldhes der Vers 
faffer fabflituiren wollte, iſt nichts anders, als eine Weberfegs 
gang. Boſſert (Fleifh,) Iſch ( Mann.) 

Die gweite Abtheilung liefert das, was der Titel 
als den Hauptinhalt der Schrift ankündiat, nämlich das alphas 
betiihe Verzeichniß von Raͤubern, Dieben und VBagabonden, 
Es find nicht weniger als 254, welche hierin aufgeführe werden. 

Der Berfaffer ift mie Pfiſter, mit deſſen Vorfchlägen zu 
Bertilgung der Näuberbanden er volllommen einverftanden ift, 
(Seite 55 und 55 ) auch darüber einig daß es ein fat ganz 
vergebliches und unnuͤtzes Geſchaͤft für den Criminalbeamten 
fey, wenn er blofe Mamensvergeihniffe und Signalements 
der noch nicht verhafteten Räuber und Gauner verfertige und 
publicire. Je verrufener, fagt der Verfaſſer ( Seite 10 und 
12 ) ein Vagabond iſt, je oͤfter wechſelt er feinen Nahmen. 
Mar einem beionders glücklichen Zufalle wird e8 daher zu vers. 
danken feon, wenn der Richter den wahren Nahmen eines 
wirklich gefährlichen Verbrechers erfährt. Trift nun aber auch 
im aluͤcklichſten Falle ſowohl der Name, als das Signalement 
eines befannten Gauners bei einem eingefangenen Berdädhtigen 
juiammen, fo näßt dem Richter dennoch die Gewißheit ſehr 
wenig, dafi der Gefangene als Mäuber oder Dieb geſchildert 
worden; ed fehlen gewoͤhnlich mähere Anzeigen über die von 
ihm begangenen Verbrehen, und diefer Mangel made eine 
Meitere. Unter ſuchung beinahe unmdglih. Nr dann dürfte ein 
foihes Verze ichniß weientlihen Nutzen gewähren, wenn Vers 
brecher darin aufgezeichnet find, von welchen beſtimmte Werges 
ben mie den mähern Umftänden bekannt find, unter welchen 
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fie verübt wurden. Dies mufi daher der Hauptzweck ſeyn, 
weicher bei Verzeichniſſen diejer Art leiten muß. *) 

Wir find mie dem Verfaſſer — vorausgeießt, daß er die 
von Pfifter, Grolman und Brill beobachtete und bewährt ges 
fondene Manier, die Gaunernahmen (kochemer Zinten) und 
die Famitienverhältniffe der Gauner gu erforſchen, und als 
vorzüglichſtes Mittel zu ihrer Entdeckung zu benußen, 
mit umfaffe, und daß die in den Pillen gegeben werdenden 
Nachrichten von verübten Verbrechen nicht blos auf den Aus— 
fagen eines oder des andern verhafteren Gauners beruhen, 
fondern umfaffende und gehörig verificirte Geftändniffe zur 
Grundlage haben — volllommen einverltanden. Eben darum 
hätten wir aber audy gewünfht, daß der Verfaffer bei jedem 
Einem der S&ignalifirten zugeichrietenen Verbrechen beſtimmt 
angegeben hätte, worauf ſich diefe Angabe arände, und ob fie 
gehörig richtig geftellt fey. Diefes wäre um jo norhwendiger 
geweien, da ung der MVerfaffer, wie wir fchon bemerften, mer 
der die -von feinen Inquiſiten eingeftandenen Verbrechen erzählt, 
noch aud nur ein Verzeichniß derfelben aufgeftellt hat. Wenn 
wir bei Pfifter, Grolman oder Brill leien: Der Sauner 
M. N. Hatte Theil an dem Nanbe bei A, fo haben 
wir nichts zu thun, als im Regiſter nach dem Raube bei A. 
zu fuchen und die Geſchichte deffelben nachzuleſen, um gu fins 
den, wann, wo, an wem, von wen und wie der Raub vers 
Art morden fey, und bei welcher Gerichteſtelle wir nöthiaen 
Falls die darüber aufaenommenen Acten zum Gebrauche erhats 
ten koͤnnen; dieſes ift aber in dieſer Schrift nicht der Fall, 
denn wenn auch bei manchen Saunern beflimmte Orte onges 
geber find, an welchen fie ein Verbrechen begangen haben fols 
fen, io fehle doch beinahe Nherall die Angabe der nähern Ums 
fände, die Beſtimmung der Zeit, Die Penennnng der Thrifs 
haber und die Bezeichnung der Begruͤndung der Angabe. 3. B. 
No. 182. Beder Er nahm Theil an dem Raube zu 
Bobenhauffen (Babenhauffen) im Darmfaͤdtiſchen. 

No. 3. Earl, Kat mit mehrern Andern eine Frau 
erwuͤrgt. 

No. 47. Zohann Chriſtoph Eder. Hat mit Heid— 
mann in Schwerin geftohlen. 

NB. Wenn dieſes der sub No. 52. vorkommende Keids 
mann feyn foll welches nmicht bemerfr iſt, fo fehle 
bei diefem die Angabe, daß er mit Eder in Schwe; 
rin geftohlen habe, 


*) Man vergleiche Pfiftird aftenmäßige Geſchichte der Räuberbanden 
am Mayn ıc. Th. 1. ©. 198 u. 149. 
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No, 86. Joſerh Hirſch. In Fulda ſtahl er früh 
Morgens ans einem Hauſe eine filberne Uhr. Zu 
1m. Angaben dieſer Art find, beinahe nicht mehr merth, 
elf gar feine, denn wenn 3. B. No. 47, oder No. 86. zu 
haften fämen , und der Inquirent fchrieve auh nah Schwe: 
rin, oder nach Fulda, fo. wärde er, allen Umſtaänden nach, 
jar Antwort erhalten: Es ſey in Schwerin ſchon oft, — in 
Fulda ihon manche Uhr geftohlen worden; ohne nähere Be; 
finmung der Zeit und der Umflände vermöge man nicht das 
geeignete Informations: Protscoll mitzurheilen. Es bliebe dem 
Kipee: nun freilich noch übrig, noch Kiel an den Verfaffer 
ja ihreiben, und dicfen um nähere Auskunft gu bitten; damit 
ehr aeht im gluͤcklichſten Falle unnöthiger Weife Zeit verlohs 
ten, in dem Kalle nämlih, wann unfer Verfaffer wirklich 
nähere Beſtimmungen geben fann, eben fowohl. als wenn er 
Neies nicht kann, und durch feine vage Motigen den Unterſu—⸗ 
dengsrichter zu völlig erfolgloien Nachforſchungen veranlajit 
hat. Eben fo unveftimmt und zum Theil noch wett under 
fımmter find Die Angaben bei den Nummern 15. ı8, 04. em, 
3,54, 36, 40, 41, 48, 49, 51, 53 69 60 6a — 65, 
7,69 70, 71, 72.78 74.77, 78 82, 84 87, 96. 97. 
100, 105, 120, 116, ı80, 121, 194 185, 126, 127. 129, 
ı)ı, 154, 185, 150, 137, 139, 1438, 145, 146, 147. 148, 
30, 1dı, 182, 161, 164, 170, 175, 179. 185, 190, 198, 
9 201, 212, 219,219 202, 205, 207, nad, adı, 253, 
29, 238, 244. 055, 246. 247. e5o und 255. 3. ©. 

No. 15. Friedrich Altenburg Er iſt des Dieb— 
fahls verdächtig = — 

No. 16. Anſchel. Nah Ausſage des Herz geht er jetzt 
sah auf Rauben aus. 

No. 24. Hirſch Benjamin. Geht auf Taſchendieb⸗ 
ſtehl aus, ohne aber im diefem Handwerke viel zu leiften. 

No. 64. Schwarz Gerſon. - Er if als Hauptdieb 
belannt ohne daß jedoch beftimmte Einbrüche uud Dieoftähle 
von ihm angegeben werden koönnten. 

No. 100. Jochime Fuchs. Iſt ein großer Marktdieb. 

No. 110. Jzig. SA ein befannter Dieb. 

No. 124. Krause. (NB. ohne ales Signalement.) 
Ein Jude und berüchtigter Dieb, der gewoͤhnlich mir Ertrapoft 


No. 125. Simon Kahblmann. Ein Scheerenſchleifer 
md Dieb. Er hat mit Bohrens geftohlen. | 
No. 126. Kutje. ZR Golfen und Beutelzieher. 
No. 154. Leibhen Hamburger. Soll ein Ein: 
reger und Straßenräuber feyn. | 
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No. 176. Möller. Ein Nadts und Marktdieb. 

No. 18% Levi Mofes. Falſchwechsler. 

No. 222. Schmuel Frankfurter. Er iſt Markt: 
Dieb und geht auch mit Schläffeln. : 

No. 2824. Shmulden, genannt Holländer. Er iſt 
Tagedied, und unverheirathet. — (Wobei wir ungemwif bleiben, 
ob das Tagedie b einen Jamm Makener, oder blog einen 
Mäfiggänger bezeichnen fol. | 

No. 233. Biefe JR Kittenfhieber, Torforäder und 
Schraͤnker. — 

Gegen die unter den Nummern 14, 21, 57, 44, 68, 80, 
sıı, 117, 144, ı53, 163, 181, ıÖg, 190, 195, 197. 204, 
205, 224 und 234. anfgeführteen Individuen find durchaus 
feine Werbrehen angegeben ; — dahingegen kommen unter den 
Uebrigen 16 atte Näuber (bemooßte Herren, nah ber 
Comment · Sprache) vor, weldhe Glieder der Miederländer und 
Mheinifhen Bande waren , und leider ide Unheil immer noch 
forttreiben, naͤmlich: 

No. 2. Blind Abraham. 

7. Afrom Map. 

80. Binecus: Binges Jorum 

55. Frevem Polad. | 

79. Sſch ön: Hestkel. 

= Serves Joſeph. 

106. Jonas Sickenhofer. 


114. Izig Muck. 
iab. Aber Leibchen. 
142. Leibchen Schlloß. 
1655. Mauſche Mapnzer. 
158. Mauſche Polack. 
182. Schwarz Mordje. 
186. Peter Mons. F 
— 206. Geſtoppelt Salmchen. 
Wir erhalten zwar beinahe gar keine Moviräten über fie; 
dahingegen bedarf man bei dieſen nur zu wifien, dafi fie 
noch leben, um zugleih auch zu willen, daß fie noch Verbre 
chen veruͤben. er unter No. 2,6. vortommends Wilhelm 
diiefte vielleihe Wilhelm Wogt, der Sohn des Porzellanhannes 
( Zohannes Vogt) feyn; zwar flimmt das von ihm gegebene 
Signalement nicht mit dem uͤberein, welches Pfifter und von 
Srolman von Wilhelm Vogt fiefern; dahingegen ift diefek 
aud bei Andern der Fall. Aftom Man, Freyem Polad, 
Leibchen Schloß, Maufhe Mannzer, Maufche Polock find von 
unſerm Verfaſſer auffallend verfhieden von jenen Signalements 
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rrrihner, welche von ihnen im zweiten Theile der aftenmäßt: 
gen Geſchichte der Mäuberbanden am Rhein vorkommen. 

Es befinden fih unter den Bignalifirten auch 17 Verhaf— 
tete, wir erfahren aber nicht, ob ſich unfer Werfaffer mit den 
Gerichtsſtellen, bei welchen fie verhaftet find, in Communicas 
tion gejeßt und Ddiefen feine Notizen mirgerheilt habe. Wir 
befien, daft es gefchehen fep, müſſen aber dieſen Stellen, ſo 
wie jenen Behoͤrden, welde von dieſer Schrift officiellen Ges 
trauch zu machen in den Fall fommen, große Behurfamkeit in 
Benutzung der ihnen gelieferten Materialien anempfehlen , 
indem der Verfaſſer unter den von ihm näher bezeichneten 
Verbrechen einige Gefhichten erzähle hat, welche wir wenigſtens 
für hoͤchſt unwahrſcheinlich, wo nicht geradezu für falfch erfiäs 
ven müifen. 3. B. Ä 

Seite 75, wo Hirſch Gebager einem Staliäner beim 
Einwechſeln von Laubthalern and zwei Veuteln - mit dieler 
Muͤnze gefüllte, auf einen Sitz für 45 Louisd’or gegilft 
haben ſolle. 

Seite 129, wo Schol Polack in Heppenheim an der 
Berafiraße die Gemeinde bei dem Schultheißen verfammelt 
baben folle, um gewiſſe Geldforten einzuwehfeln. Die Ein— 
wohner follen ihr vorräthıges Geld dem Schultheiß gebracht 
und der Schultheiß es gezählt, dann aber Schol Polack dieſel⸗ 
ben mit dem Bebeuten entlaffen haben, daf fie am folgenter 
Tage das bei dem Schultheißen abhohlen könnten, was ihnen 
für das eingelieferte Geld gebühre. Dem Schultheißen nun 
fol Schol Polack von diefem Gelde 2 — 500 Rthlr. dur 
®ilfen entwendet haben. 

Seite 1354. Bleder Stoffel foll vor fieben Jahren 
anf dem Markte zu Gieſen einen Zwerchſack, worin Geld bes 
findlih wor, und w.lhen ein Bauer auf der Schulter trug, 
an feinen Rod feflgenäht, — zwei andere Gauner aber dem 
Bauern den Zwerchſack Über den Kopf geworfen, Steffel ihn 
über feine Schulter geſchukt, und den lärmenden Bauern ers 
mahnt haben, es fünftig zu machen wie er, nämlid feinen 
Sack au den Rod zu nähen. 

Uns wurde diefe Geſchichte, und zwar aucd von einem 
Siefener Markte vor. 86 Jahren von dem Ptrofeſſor R. in 
feinem Collegio über den Eriminals Proceh mit lautem Lachen 
erzähle, und wie oft hatte er fie nicht früher ſchon vorgebradt ? 
Denn fie gehörte zu feinen fländiaen Epäfien. Schon vor 20 
Jehren haben wir ſie aud) in Kalendern und Vademekums 
gefunden. « 

Als den Gebrtauch diefer Schrift erfchwerend muͤſſen wir 
tadein, Daß der KWerfaffer die doppelte Nahmen führenden 
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Gruner nicht (verſteht fih mir Hinweiſung) unter jedem aufs 
geführte hat. So komme 5. DB. Iſack, genannt Eyie Fürth 
Jacob, blos unter Iſack; Iſrael, genannt Schumann Siriel, 
blos unser Sal; Fritz Muͤller aus Berlin, vulgo Berliner 
Friß. blos unter Müller vor m. f. mw. 

Daß von manchen Gaunern, 4. ®. von No. 40, 59, 

4. Peine Signalemenes geliefert wurden, und dait andere nur 

unvoliftändig gegeben werden, erflären wir uns damit, daß 
der Verfaffer fie nicht volitändiger, und zum Theil gar nicht 
aufbringen konnte. Die Angaben 

bei No. 7. lang von Natur; 

— — 55 ſchmahl von Natur; 

— — 34. ſchwarze, ins grünliche fallende Haare, 
find unverfennbare Drudfehler, io wie bei No. 2. Teiß 
Huͤhnerhund ſtatt Veiſt Hähnerhund, die wir dem Verfaſſer 
eben fo wenig verargen können, als daß er, nah der Aus 
ſprache feiner Inguifiten, unter 


No. Laas ſtatt Laaßphe. 

— 30. Ilwern, — Ilvesheim. 

— 54. Schroͤſe — Sqchriesheim. 

— 114. Fladingen — Fladungen. 

— 160. Langenfelbel — Langen-Selbold. 
— 165. Fibbel — »Bilbel, 

— 166. Eifenadf — Eifenad. 


— 254. Buckenheim — VBodenheim. 
ſchrieb. Wenn uͤbrigens Binges Juruvm (No. do.) von Ju— 
rum an der Bergſtraße, und Meyerche Epbingen ( No, 

) von Eybingen an der Grenze bei Mannheım 
gebürtig ſeyn follen, fo mäfen wir diefe Angabe für falih ers 
flären, da an der Bergitraße kein Jurum und bei Manns 
heim fein Enbingen liegt. 

Wenn übrigens No: Lıı. Salomon Yard diefen 
MDeinahmen um deswillen führen fol, weil er keine Paare 
auf dem Kopfe hat, und voll Grind it, fo mitte No. 248. 
Tarchem, genannt Porch, (wie er aus aleibem Grunde 
heißen fol) nicht alſo, fondern ebenfalls Jarch; oder Dar 
lomon nicht Jarch, fondern ebenfalls Por heißen. 

No. 119. zig, genannt Goſch, foll um deswillen 
alfo heißen, weil er harthörig if; da aber Gorch ein gemeis 
ner Ansdrnd für Mund iſt, fo icheint auch dieſer Beinahme 
eher von einem ausgezeihneren Mund herzuruüͤhren. So kens 
nen mir einen Low Maul, Sıg Schnur. 

No..85. Hirſchgen, genannt Maas, foll diefen Bel 
nahmen wegen feines ſchnellen Laufens; No. 173. Maver, 
genannt Haas, ihn aber darum tragen, weit er ( was nicht 
haaſenartig ift) im die Haͤuſer jchleiche und flehle. 
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Die dritte Abtheilung fiefere uns ein Verzeichniß 
verdadtiger Herbergen und Echärfenipieler, 75 an der Zahl. 
Der Verfaſſer eroöffnet fie mit der Bemerkung: er babe jeine 
Uebergeuguna, daR die Hehler durdaus feine. Schonung vers 
dienen, nidır geändert; wichtige Gründe gefiatteten es indeffen 
nicht, die Ehrlofen nahmentlich zu nennen; eine allgemeine 
Bezeichnung müfe dem Publitum genägen., Sollten inveffen 
oorigkeitliche Behörden, unter dem Siegel der Verihwiegens 
beit, nähere Austunft zu erhalten wuͤnſchen, fo fep er, der 
BVerfaffer, bereit, auf pöffreie Anfragen ‚die bezeichneten ers 
daͤhtigen beflimmter zu bezeichnen. 

Wir mwünidben, daß es dem Derfaffer gefällig geweſen 
wäre, die wichtigen Gründe anzugeben, welche ihn beflimmten, 
die Ehrloſen (wenn fie dieſes bereits wirkiih find; — und 
find fie es nicht, ſo iſt es unrecht, Nie alfo zu nennen) nabs 
mentlich amzugeben. Er bar die merfien Io bezeichnet, dal; fie, 
auch ohne Ausſchreibung der Mahmen von jenen. welche Los 
caltenntnifi haben, erfannt werden müſſen; 4. D. 

No. 6. In Dieidyerode wohnt aufen vor dem Thor 
nah Sondershauſen ein Eh**r, der ein Wirthshaus hut, 
warer dem Namen der 1t*** Sd,**r, gerade ber 3**1h**e 
(Ziegelhuͤtte) gegenuͤber. 

No. 20. Bf Mr, auf juͤdiſch Sf, rechter Hand 
am Judenthor in Panan. ° 

No. 55. In Hizacker der Wir im ween RK’ 

(meigen Roß,) ein Böttcher. 
Und da num die Schrift, ihrer ganzen Einrihtung und ihrem: 
Inhalte nah, nicht ſowohl für das große Publikum, als viels 
mehr blos für obriakeitliche Behörden berechnet ift, ſo fehen 
wir nicht ein, warum die Mahmen nicht geradegu ausgefchries 
ben wurden, vorausmeießt, daß die Angaben hinlaͤnglich ber 
gründet find, um Glauben zu verdienen; find. fie diefes nicht, 
fo haͤtten fie gar mie Öffentlich gegeben fondern den Pocals 
Behörden ale bloße Fıngerzeige Im Vertrauen mitgetheile und 
Diejen das Weitere Überlaffen werden follen. Wie Übrigens 
enier Verfaſſer auf den Einfall kommen konnte, von den 
ob.igfeitlihen Behörden, welche nähere Ausfunft von ihm vers 
langen, das Siegel der Verſchwiegenheit abzufors 
dern, begreifen wir nice. Was foll ihnen die nähere Auss 
tanft, wenn. fie durch das Siegel der Verſchwiegenheit gehins 
dere werden, Gebrauch davon zu mahen? — And wenn mir 
die Zufiherung des Verfoſſees ſtreng nah dem MWortfinn nebs 
men, jo will er die Verdächtigen auch unter dem &iegel 
der Rerſchwiegenheit nicht nahmentlich angcen, en 
nur bekimm ter bezeichnen. 
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Die fämmtelihen in diefer Abtheilung vorkommenden Ans 
gaben icheinen von dem Inquiſiten Herz Midel herzurühren ; 
und verdienen eine forgfältige Beachtung der Regierungen und 
Eriminalgerihten, im deren Bezirk die Wohnungen der Des 
jeihnneren gehören. Bei mandyen wird indeffen nicht wohl eine 
Einihreitung möglih feyn, ohne den Zeitpunft genau zu fens 
nen, von welchem Herz Michel fprah. 3. B. 

No. 3. Zu Bendorf bei Neuwied in der J****8 
(Duvenberberge ) tft ein fohimer Wirth. 

21. In Grewesmuͤhlen in der JZYHFFte, 

No 23. Die J*****e in Goldberg. 

No. 43. Die Zrr***e in Maldin. 

No. 68. Die ZJ*****e in Sondershanfen von 

dem Thore. 

No. 71. in Tetrow in der J*****e. 
indem gewöhnlich die Inhaber der Judenherbergen fie nur auf 
gewiffe Jahre in Pacht haben. 

Das sub No. 32. verfommende Hellwingen ift Heldens 
berg , und der sub No. 69. bezeichnete Zinngießer zu Steinau, 
eine Meile von Pallmuͤnſter (Saalmuͤnſter,) unverkennbar, der 
bei Pfiſter (a. Th. pag. 217.) befchriebene Johannes Denft. 

Noch liefert uns * Schrift (von Seite 167 — 236.) 
einen ſehr fhäßbaren Anhang, deffen der Titel nicht erwähnt, 
nämlich die Defenfionsihrift für die Inquiſiten und peinlih 
Angeklagten, Samuel Mofes, Johann Ludwig Dumont, Herz 
Michel (Joſeph Meyer, ) Hans Ehrift. Rieck und Philirp 
Iſaak. Wir haben fie mir dem gefpannteflen Sjniereffe, mit 
dem größten Vergnügen gelefen, und bedauern aufrichrig mit 
dem Herausgeber, daß ihr Verfaſſer, Dbergerichts » Advofat 
Heimreih in Kiel, mit diefer von ihm unter förperlihen und . 
Seelenleiden verfaßten gehaltvollen Schrift den letzten Beweis 
feiner Thaͤtigkeit als Vertheidiger gab. Ey übertebte nämlich) 
diefe Arbeit nur um wenige Monate) und hinterließ eine uns 
verforgte Wittwe und fehs unmündige Kinder ,- zu deren Uns 
terſtuͤtzuug der edelmuͤthige Herausgeber den Ertrag ſeiner 
Schrift beſtimmt hat. 

Wenn wir gleich nicht Aberall mit dem Defenfor vollkom⸗ 
men einverftanden find , fo find wir doch mit dem Herausge—⸗ 
ber darüber einig, daß manche gelehrte Ausführungen in der 
Defenfionsihrife, die Schreibart und die Zulammenftellung 
bes Ganzen allgemeines Intereſſe erregen, und verſichern weis 
ter, - daß fie als ein wahres Muſter aufgeftellt werden koͤnne, 
und jedem, welcher Gauner zu vertheidigen har, zur Nach⸗ 
ahmung empfohten werden mäjfe.' 

Der Defenfor erkannte das Schwierige feiner kage, ald 
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Vertheidiger der vorgenannten Inquiſiten, und das Undank⸗ 
bare, Schwere und Drüdende diefes feines Amtes. Wo, ſagt 
te im Eingange, gegen die Exiſtenz des Verbrechens überhaupt 
fein Widerfpruh Statt finden fann, wo die Umſtaͤnde der 
That, fo wie der frühere Lebenslauf, von einer Gewöhnung 
jum Lafter geugen, wo das ganze Thun und Treiben des ns 
sulpaten, fo weit man ſolches verfolgen fann, keinen haltbaren 
Etoff zur Weriheidigung an die Hand giebt, da erkaltet noth—⸗ 
wendig der Enthufiasmus, den der rechtliche Mann mit dem 
unfhuldig Peidenden fo gerne nimmt; da kann der Defenfor 
aicht einmal auf die angenehme Senugthuung rechnen , einem 
bios durch augenblicfiihe Mebermältigung der Leidenfchaft zum 
Verbrecher herab Sefunfenen durch feine Darftellung ein mils 
beres Schick ſal zu bereiten; da bleibt nichts weiter, als kalte, 
mbige Prüfung des Facti and die eben fo beionnene Wergleis 
dung deſſelben mit den Strafgeſetzen übrig; da ift mithin dee 
Defenfor eben fo, mie der Antläger, ein bloßer Handlanger 
der Gerechtigkeit, und feine Darftellung, wie fein Antrag, 
kann und darf nicht Über dasjenige hinausgehen, mas der res 
ferirende Richter felbft als Reſultat feiner Actenpräfung aufs 
Die gegenwärtige Defenfionsfhrift wird und muß dar 
her, wenn fie gleih von den durch den peinlichen Anklaͤger 
aufgeftelleen Nefultaten wefentlih abweiht , doch in der Form 
und Einfleidung die Natur einer Vertheidigung gröfitentheils 
verläugnen, und“ ſich im allgemeinen nur darauf befchränten, 
durch genaue Beſtimmung 
1) der Graͤnzen der Strafbarkeit deſſen, was die Acten mi: 
der die Inquiſiten angeben; | 
2) des Begriffs und Weſens des zur Sprache ſtehenden 
Hauptverbrechens, fo wie des Neatus eines jeden einzels 
nen Theilncehmers, | 
ind demnähft durch eine Beleuchtung der Hier ausſchließlich 
in Betracht kommenden Strafgefege dem Richter vorzuarbeiten. 
Diefem Zwede gemäß theilte der Defenfor feine Wertheis 
digung in drei Hanptabtheilungen. - 
"Bie erfte beihäftige fih mit der Unterſuchung: 
2) Welche von den den Inquiſiten zu Laft fallenden Verbre 
- den für jest der Beurtheilung zu unterziehen = 
2) Zu welcher Gattung von Verbrechen fie zu zählen feyen; 
befonders,, ob in der Art und Weiſe der Concurrenz zur 
Ausübung derfelben Gründe liegen, welche die Strafbars 
keit Aller gleich mahen; oder ob jeder Einzelne nur nad 
dem Grade feiner Theilnahme gu richten fey. Ä 
Die gweite befaße die Darftellung der Concurreng jedes 
Einjeinen zu dem in Frage ftehenden Verbrechen. | 
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Die dritte fchreiter zu Ausmittlung der wider die ns 
quifiten zu verhängenden Strafe, und 
a) allegire und commentirt zu diefem Ende die hier in Be; 

tracht kommenden Strafgeſetze, und | Ze 
2) deducirt die vorhandenen Milderungsgruͤnde. 

Jede dieſer Adrheilungen ift mir gleihem Fleiße, mit 
gleiher Umſicht und Geſchicklichkeit ausgeführt; — wir müſſen 
uns der Anshebung einzelner vorzägliher Stellen enthalten, 
weil wir fonft leidht in die Verſuchung gerathen fönnten, die 
ganze Vertheidigung abjuichreiben. Als Beleg der Rechtlichkeit 
des Defeniors ftehe hier nur noch der Schluß des Abschnitts, in 
iveihem er von der Strafwürdigkeit des Herz Michel und von 
den für denfelben ſprechenden Milverungsgränden redet: 

„ Schaudernd vor dem Abgrunde, in den der Menfch durch 
„Mifibrauh feiner Freiheit verfinten kann , wendet felbft die, 
„ faltpräfende Vernunft fid gerne von folhen Scenen; was die; 
Wehmuth Über die Schwaͤche der menihliben Natur und das 
„ Mitleid mit dem unglädlihen Sefallenen zu ſeiner Entſchuldi⸗ 
„sung beibringen mögte, wird von gerehtem Unwillen uͤber 
„die That ſelbſt befizge, und jene fchönere Empfindungen muͤſſen 
„der vernünftigen Weberzeunung weichen, daf, mo die Einger 
„mwöhnung zu Verbrechen ſich durd den ganzen Pebensiauf bes 
„ſtaͤttigt, es Verrath gegen die Geiellihaft ſeyn würde, den 
„Arm der Gerechtigkeit in Ausübung feines furchtbaren Amtes 
„hindern zu wollen. “ mr 

Am Schluß der ganzen Schrift finden wir noch das von 
dem Königlib Däniichen Ober ı Eriminalgerihte zu Gluͤckſtatt 
gegen die fämtlichen Inquiſiten ansgefprohene Todesurtheil. Es 
wurde zwar von Sr Königlichen Majeftät von Dänemark unterm. 
50. April 18185 beſtaͤttigt, zugleich aber verordnet, daß nad) 
Publication deffelben den Inquiſiten verfünder werden folle, Se 
Königliche Majeſtaͤt hätten fi , fie dahin zu begnadigen. bewos 
gen gefunden, daß fie, na erhaltenem Staupbefen, zur lebens 
länglihen Detention und Arbeit, nah verfchiedenen Strafans 
falten, und zwar Samuel Mofes, Herz Michel und Johann 
Ehriftian Miet nad dem Raipelbans in Kovpenhagen, Marcus 
Philipp Iſaack nach der Feſtung Eronenburg und Joh. Ludwig 
Dumont nach der Feſtung Drontheim abgefähre werden ſollen. 


— ——————— — 


No. 45. Seidelbergiſche 1816. 
Jahrbücher der Litteratun, 
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J.P. Weidmann M.D. de forcipe obstetricio, in quaestio- 
nem: An sus ejus in genere utilis sit, an nocivus ? 
Responsio revisa cum figuris et duabus arnotationihus 
etiain revisis. Mogunuaci, typis T'heod. Zabetn, 1813, — 
Praemon. 1Hl. T. 68 und 36 & gr. 4. a 


Vn Jahr 3806 erſchien dieſe Schrift, und zwar insbeſondere 
der ate Theil derſelben, zum erftenmal., Indem fie nun zum 
jeiotenmal eriheint, iſt fie um die Hälfte der Seitenzahl vers 
mehrt, zugleich find der fruͤhern einzigen Kupfertafel drey andere. 
bensefügt worden, wovon die eine den Gegenſtand jener erften 
Tafel, nämlih ein erweicht gewefenes und fehr verengtes 
Becken, von unten darfiellt, die dritte und vierte aber ein - 
ähnliches Becken⸗ in gleihen Anfihten mittheilen; > Hiermit hat 
die neue Ausgabe gewonnen. Von mehrerem, was diefe Aus— 
aabe vor der erften hat, mag bey dem Praemonitum die Rede 
ron; ſogleich aber nur noch die Bemerkung, daß der Anhang, 
der auf dem Titel mit den Worten „et duabus anno+ 
tstionibus etc.“ begeichnet wird, die Schrift „de of« 
ficio obstetricio solis viris concedendo*® fl. 
ine Nebenſache, welche gleich ausgedräft werden fol, 
mufte die Schrift de usu forcipis eben ſchon bey 
dem erfien Erſcheinen aufmerkſamen ꝛc. Lefern auffallend und 
gewiffermaßen intereffanter feyn laffen, als die Hauptſache 
oder wenigfteng die Art der Ausführung derſelben, ſelbſt. Es 
it dieg die Meynung, daß bey erweichten Becken (von welchen 
übrigens dem Verf. mandes unbekannt ıc. zu fegn ſcheint), zur 
Entdsrigung der Kailergeburt, eine Wiederansdehnung berfelben 
durh die Band des Gebürtshelfers oder durch das herbennezos 
gene Kind gu pewertitelligen ſey ia, was noch mehr: eine 
Besurssgefhichse » wodurch dieſer Einfall —— werden fohte: 
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Das Becken, welhes die Kupfertafel abbildete, follte eine 
ſolche Operation gelitten haben. So eigen diefe Sache ift und 
fo einzig insbefondere die Geſchichte einer durch ein fo Aufierft 
enges Becken bewirkten Geburt einer ausgetragenen, vollkom⸗ 
menen Frugt, fo daß fie fhon um ihrer Seltenheit willen zu 
allgemeiner Notiz kommen follte, fo laͤßt fih doc die ernfllide 
Empfehlung foiher Methode bey Herrn Weidmann nur aus 
einer Art von Eingenommenheit für diefe Sache, als die feis 
nige, erklären, und Dies zwar darum, weil fie außerdem alles 
wider fi hat, indem 

1, die große Aufloͤſung der “Knochen und Nachgiebigkeit 
derfelben, gewiß zu jo großen Seltenheiten bey den an fid 
fhon nicht häufigen Fällen erweichter Becken mit Schwanger⸗ 
Schaft gehöre, daß darum keine Allgemeinheit für die Gade 
flatt finden möchte; 

2. quffallend widrige Folgen einer Gewalt gegen ein ähns 
liches Becken flets zu erwarten find, und man ein fehr fpres 
hendes Beyſpiel ſelbſt in der neuften Zeit hat: ein gewiffer 
Hr. Reinhard (f. Siebold’s Journ. ı. Bde ıfles St.) 
309 nämlih, ohne Übrigens mit der Idee Weidmanns ber 
kannt zu ſeyn, ein Kind an den Füßen in ein enges Becken 
der Art, und es gab eine plößlihe und ſtarke Trennung det 
Schoosbeine x., worauf die Perfon nicht den naͤchſten Tag 
erlebte; 

5. die Gewalt, welhe mit der Zange oder auf amdere 
Art eben bey diefer Perſon, fo wie anderen Perfonen unter 
aͤhnlichem Beckenzuſtande vergebens angewendet wurde, beſtäaͤ⸗ 
tigt, was fhon oben (f. Hr. 1.) geſagt wurde, daß die 
Decken der Art nicht immer fo nachgiebig feyen, und daß alſo 
die Sache, auch alles andere aus den Augen gefeßt, nicht eins 
mal immer ausführbar ſey; desgleichen, indem : 

4, wenn aud die Nachgiebigkeit zugegen wäre, dennoch 
mit dem Durdygange eines Kindes ſolche Zertrüämmerung der 
Theile vorgehn mußte (denn die meiſten diefer Becken, wie 
eben dies Weidmannſche, find nicht, wie das von Stein 
b. Alt. befchriebene, eigentlich weich und faft wachsartig, fon 
dern vielmehr brädig), daß, gäbe ſonſt auch die Perfon Hoff⸗ 
nung zu ihrer dermaligen Erhaltung, und hätte man deshalb 


& 
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alie auf weniger gefährlihe Mittel als die. Kaifergeburt zu 
denken, doch von folcher Zerträmmerung nicht geringere Gefahr 
als von irgend einer Kaifergeburt zu erwarten wäre; endlich: 
indern 

5. niemand hierbey Erhaltung des Kindes erwarten wird, 
wie man ihrer doch dur die Kaifergebure gewiß iſt; denn 
das Rind wird (mie das auch) in dem Weidmannfhen und 
Reinhardiden Fall geihah und wohl immer gefchehn mufi) 
wit den Füßen voraus zur Geburt gefördert werden müͤſſen, 
wodurch das Leben deſſelben an ſich im Gefahr iſt, geſchweige 
denn, wenn dieſer Durchgang ſchwer, ſehr langſam ꝛc. wäre. 
Und kann man alſo feine Erhaltung deſſelben erwarten, fo 
tann fo wenig nur auf irgend eine Art etwas ſeyn, was die 
Beidmannihe Methode vor der Kaifergeburt berückſi rigen | 
lieh, daß vielmehr,. wie alfo Hier seihehn, davor ernftli zu 
zarnen wäre. 

Es laͤßt fih endlich die Benierkang nicht unterdrüden, 
daf Hr. Weidmann nicht begehren koͤnne, daß man die 
Abbildung des Beckens und den da angegebenen Grad von 
Enge für unträglich gelten loffe, da doc wohl zu bedenfen 
ik, daß das Beden, bey dem behaupteten Durhgange det 
Kindes, nah außen getrieben und, bey der fihtbaren Brüdigs 
fett der Knochen, hier und da Zerträmmerung gelitten, fo daf 
fsiterhin über den frühern Zuſtand, nämlih Bildung und 
Weite der Beckenhoͤhle, durhaus nicht mehr zn ürtheilen war. 

Nun zu dem jchon erwähnten Praemonitum: Hieriu 
wird auf mehrere fonderbare, auffalende Dinge aufmerkſam 
gemacht, weiche der Schrift ebenwohl für Nebenſachen gelten, 
eb fie ſchon, ihres Auffallenden wegen, mit dem vorigen, ger 
wiſſer maßen zur Haupiſache werden. Es ſey deshalb erlaubt, 
dieſe Dinge nicht nur anzuzeigen, ſondern auch ſogleich von 
ihnen, fo viel fie es verdienen möchten, jn handeln. 

Das erfte dieſer Dinge ift eine bewirkte Frühgebürt zu 
[vermeintliher) Entuͤbrigung der Kaifergeburt; — was für 
Mittel alle zur Verbannung der Kaifergeburt!- Nun aiſo ſelbſt 
kerihiedene Drittel ie nach Verſchiedenheit der Art der Becken, 
Bie man fehen wird: jenes, die vorgehabte Erweiterung dei 

Betz, nämlich bey der einen Art von Beten, den ers 


F 
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weichten; dies, die Fruͤhgeburt, ben der andern Art, den 
rhachitiſchen und allen nichts dehnbaren Becken! Wer möchte 
fih bey diefem lebten Mittel nicht des Goötting ſchen Falles 
erinnern, welchen von Marburg aus die Porthoffihe Difs 
fertation genau erzählt ©? Ob dann aleih Hr. Weldmann 
verlangt, die Idee von Fruͤhgeburt ſtatt Kaifergeburt zuerft 
ansgeiprochen zu haben — eine Ehre, auf welche man nun 
eben nicht eiferlächtig zu feyn braucht! — fo weiß man do 
wohl, daß fie die Engländer ſchon in dem Soziger Jahren des 
vorigen Saͤculi in Anregung gebracht haben. 

Herr Oſiander operirte nun, zu Bewerkſtelligung der 
Frühgebute, mit feinem befannten Werkzeuge und machte Ers 
weiterung des Diuttermundes; Hr. Weidmann ging dage: 
gen mit einem „ferreus et tenuis stılus“ dur den Mutters 
mund und zeritörte die Häute des Enes: dieſe Procedur wäre 
dann immer unvergfeichlich beffer als alles, was die Erweites 
sungswurh hervorbringt. Doch, es muß über die Sache 
nicht nach der Art ihrer Mittel, fondern nah der 
Zutäffigfeit ihrer ſelbſt geurtheilt werden, — und 
leider hat dann Hr. Weidmann nichts mehr für fih als 
Hr. Oſiander. Es if herzlich zu bedauern, daß es fo viele 
Beweife gibt, daß die Männer, welche zum Theil unfer Fach 
repräjentiren wollen, ſich bald nicht befannt machen mit dem, 
was gefihrieben und Hffentlich gelehrt ift, bald dergleichen ges. 
Aiſſentlich ignoriren, bald keine Einficht, Weberlegung, Bes 
neeheilung veerathen! So ift es wirkiih hier, wo die Sache 
nicht nur laͤngſt widerlegt iſt, fondern fih Aberdem fo leicht 
und ficher widerlegen läßt, denn 

1. differirt ja doc wohl immer mehr auch nur einigers 
mafen das Maaß eines 10 monat!. Kindes von dem eines 
7 oder 8 monatlichen, wie ein 4 zölliges Becken von einem 
21% zöligen, ald das, was doch am meiften hierbey ins Spiel 
fommen moͤchte. Bekanntlich nämlich kann man annehmen, 
daß das in feiner Art volltommene 7 monatlihe Kind gegen 
3 Zell im Querdurchmeffer feines Kopfs habe, wenn das fog, 
jeitige Kind zwifhen 314 — 315, Zoll hatte. Nicht mehr als 
dieien geringen Unterſchied von etwa 4 Linien im Durchſchnitt 
zwiſchen dem Kind vom fräheften Termine zu diefem Vor— 
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haben und dem zeitigen felbft wird nicht einmal derjenige 
erwarten, welcher ſich vorzuftellen vermag, wie viel größer 
das Mißverhaͤltniß zwiſchen den Theilen eineg um einige Mos 
nate frühern Kindes vor dem bey dem fpätern Kinde fey, und 
mie aljo hiernady fogleih abzunehmen ſtehe, daß nicht alle 
Theile zu allen Zeiten der Schwangerſchaft in gleichem Ders 
haltniſſe wachſen, und alio eben der Kopf um fo mehr in ber 
Zunahme zuruͤckbleibe, je älter das Kind werde, werhalb dann 
suh nur jener geringe Unterſchied des Querdurchmeſſers, ohn? 
erahtet des großen Unterſchieds der Zeit der Schwangerfchaft, 
fatt finden fann; und 

2. kann eben nad jenem (Nr. 1.) fein Velen, was 
nad) irgend einer Lehre die Kaifergeburt anzgeigte, alſo felbft 
niht einmal das 3 zöllige Becken, als das weitefte, das 7 
monatlihe Kind ohne Schwierigkeit, und bey feinem meiden 
Kpfe und — feiner geringer PVitalträt um fo weniger 
ohne große Gefahr für fein Leben, durhlaffen; — nice eins 
mal in Anregung gebracht, daß die Schwaͤche fieben, oder 
ahts monatlicher Kinder an und für fih und aljo die geringere 
Hoffnung ihres Gedeihens gleich ſehr einen bedeutenden 
Gegenſtand wider die dee der zu bewirkenden Fiühgeburt 
und für die Beybehaltung der Kaifergeburt abgede! Es ſpricht 
nad diefem noch fo wenig {für die Lehre eines Dfianders 
und Weidmanne, daß; vielmehr fogar offenbar ift, daß 
ſelbt die bevden Fälle, welche dieie Männer erzählen, nicht 
tinmal das ſeyn können, was fie fenn follen ; oder beflimmter: 
„daß fie nicht ben der Enge des Beckens können unternommen 
worden feyn, durch melde eine Kaifergeburt würde haben ger 
tehrfertige werden koͤnnen. 

Das andere des Praemonitums iſt ein fog. vectis 
seraductor, oder ein Geraͤth, weldes, mie der einft von 
Duld vorgeihlagene tubulus, dem Kinde, menn bey der 
Bußgeburt der Kopf noch im Becken ſteckt ıc., die Communis 
sation miggder Armofphäre verſchaffen Sol; menn inzwiſchen 
das Geraͤth Dulds eine eigentlihe Röhre war, jo fol das 
des Herrn Weidmanns nur von der Art ſeyn, daß es — 
ie? laͤßt ſich nicheTagen — die Theile der Mutter von bes 
nen des Kindes abhält, um vielmehr die Luft zuzulaffen. 
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Hr. Weidmann urtheilt zwar hierin anders als bis 
Alten ; fie ſuchten befanntlich die Urfahe des Todes bey der 
Zufigeburt im Erftiken des Kindes, Ar. Weidmann aber 
nimmt, mit den Neuern, richtig an, daß ein gefährlicherer 
Feind des Lebens des Kindes die Gewalt fey, melde dep 
Zdgerung zc. des Durdgangs des Kopfs, und nunmehr ges 
brauchten Gewalt, das Beni leiden muͤſſe; aber nicht fo 
rihtig uimme er mit Deleurye und dem einen und andern 
Deutihen an, daß folhe Gewalt und die. Zögerung zugleich 
durch die Zange abgewendet werden können, fondern er will 
pielmehr den Wehen das Geſchaͤft ſelbſt Aberlaffen, und um 
dann die Zögerung dabey nicht ihädlih werben zu laſſen, 
sinftweilen die Reſpiration unterfiüßen; dies möchte noch alles 
ganz gut feyn, wenn nur nicht dadurd mieder die Unvolls 
fommenheit der Sache, daß die manchmalige Unzureidyendeit 
der Wehen und alio aud die des Vectis, die Zange auf 
feinen Fall ganz entbehren laffe, und dan durch fo zufammens 
gefeßte Maximen gles nur um jo mehr gefährdet werde, her⸗ 
vorgehe. 

Nicht vortheilhafter erſcheint Hr. Meidmann, wenn er 
unten in der Schrift durch einen Umſtand, welcher ſogleich 
näher bezeichnet werden ſoll, die mandmalige Nothwendigkeit 
von Inſtrumentalunterſtuͤtzung der Wehen bey dem Durchgange 
bes Kopfes nach der Fußgeburt ſelbſt zugibt — und aufs Neue 
zu etwas anderm — und weit unzureichenderm, ald 
der Zange gegriffen wiſſen will. Er ſchlaͤgt naͤmlich 
bey noͤthiger Huͤtfe — die wir freylich ſowohl um gar vers 
fhiedenen Verhältniffes willen zwiſchen Kopf und Beden, als 
um der oft dringenden Mochrendigkeit wıllen, der Schwaͤche 
des Kindes durch die Reſuscitationsmutel zu Huͤlſe zu kommen, 
nicht entbehren können — ftatt der Zange einen Hebel vor, 
welher über die Stirn des Kindes angebracht werden foll; 
8! wie viel Strebens, dem Wahren und Guten, um Eleins 
lie Erfindungen zu Befriedigung unſerer Eigeniälbe geltend 
zu machen, aus dem Wege zu gehn! 

Uebrigens if diefe Procedur mit dem Hebel an ſich nichts 
neues, da ſchon Mauriceau ein ſolches Ding erfand, und 
e6, wie hier, fast einer Hand, neben der anderm, zu Er⸗ 
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ſparung des Raums anwendete, um den Kopf nad der Wens 
bung, wenn icon den alsdann abgeriffenen Kopf heraus 
gufördern. Aber Mauriceau, der fo wenig die Zange kannte, 
daß ſogar Manche dieie Merhode deffelben unter die Vorboten 
ber Zangenerfindung ſelbſt feßen, würde gewiß am wenigften 
die Zange mit einem fo ohnmaͤchtigen Mittel . 1. 
wollen! — 

Hiernach nun zum fo zu nennenden Hanptiheit 
der Schrift: 

Der Sachverfländige weiß, mas ihm die Schrift, bey 
dem dermaligen Umfange unferer Kunft, nach ihrem Tirel zum 
wenigftien geben müßte; Rec. braucht deshalb wohl nichts 
weiter zu thun, ale zu erwägen, was uns in der Abhandlung. 
des Hrn. Weidmann nicht gegeben werde, um mit dieſem ſelbſt 
dann etwa das vor fih zu haben, was man haben jolte; (os 
dann alfo folgende Defiderien, ale: 


2. man. findet nirgends eine Theorie von der Wirkung 
der Zange auf den Mechaniemus der Geburt, fo daß alfo 


a. weder von der etwaigen Veränderung der Durchmeffer 
des Kopfs durch die Zange die Rede tft, obſchon etwas, was, 
fh nur darauf bezichen follte, ausgedräct wird, daß nämlich 
bie Anlegung der Zange in der Conjugata, bey Querſtande 
des Kopfs, zwar dem Bay des Kopfs, micht aber dem Bau 
bes Beckens anpaſſe; noch wird gedacht 

b. der Veränderung der Kopflage durh Druck und Zug. 
und durch fein Vorruͤcken im Becken an und für fi ſelbſt, fo 
dag auch, obfhon Hr. Weidmann verfuht, das alte Uns 
weien von Drehen des Kopfs mit der Zange, was Überhaupt 
nur für möthig geachtet werden fonnte, fo lange unſere Theorie 
der Kopfgeburt unbefannt mar, gu bekämpfen, die been 
Waffen wider daffelbe von ihm unbenußt bleiben. 


2. Vermißt man Erwägung der Wirkung der Zange fos 
wohl für Erleichterung fhwerer Geburt, als Erhaltung des 
Lebens der Frucht durch Abkürzung des Druds bey fchwerer 
Geburt auf den Kopf des Kindes. Kin fehr jämmerlicher 
Grund ſatz, „nicht anders zuzugreifen, als wenn bie 
Natur niche weiter koͤnne“ wird dagegen oft ausgefpres 


332 Weidmann de fereipe. obstetricio, 


chen : Ain Seundfag, der ja wohl um fo weniger zu verjeißen 
it, ale: 

a, Furcht vor Schaden von der Zange (freylich nicht, wo 
fie nah) Höhe ıc. des Kopfs keine oder wenigſtens keine gute 
Wirkung haben kann) eitel ift, indem folcher nur auf übele 
Handhabung des Inſtruments fallen fann; 

b. ihr fehr fpäter Gebrauch kein Leben des Kindes mehr 
zu erhalten findet, und endlich 

c. nah gefhwundenen Naturfräften die Operation der 
Unterſtuͤtzung von der Natur entbehren und darum um fo 


ſchwieriger und deshalb wieder um fo weniger erſprießlich wer⸗ 


ben kann. Ferner gehört zu den Defiderien 

3. das lleberfehen des Reitzes von der Zange auf die 
mütterlihen Theile und der Wirkung deffelben fowohl auf 
dftere Vermehrung fhwaher Wehen, als Stillung falſcher 
Wehen; gegentheils fage wohl der Verfaſſer (&. 50): „si 
forcipis usui levamentum ohtendant, qua acerbitatem et 
lentorem partus corrigere eoque doloribus parcere velint, 
fere falluntur; quis enim unquam eyicit, dolorum minus 
in hoc, uam in illo esse?“ ferner (&. 51): „Igitur 
prudentis est, dolorosi nimis, quae videntur, partus 
moras non forcipe aggredi, dummodo nullum pericu- 
Jum etec.*!! — '€8 läßt uns dies zugleich kein guͤnſtiges 
Urtheil fällen von dem Handhaben der Bang durch Herrn 
Weidmann! Daß 

4. der Gebrauch der Zange für das Caput subse- 


quum nicht gut angegeben fey, läßt fih ſchon nach dem, was 


bey dem Praemonitum gefagt iſt, abnehmen; ich möchte nur 


ee 


um des grofien und uͤbeln Eindrucks willen, den feine eigenen 
Worte machen müffen, eben fie hierher ſetzen (8. 64): 


„Optimum esse opinar, foreipia usum, quantum fas, de- 
yitare.“ 


5. Gleiche Abmahnung vom Gebraud der Zange bey dem 


‘etwa fog. eingekeiiten Hintern muß um jo mehr einen Gegens 


ſtand der Unvollkommenheit der Schrift abgeben, als fo wenig 


- abzujehn ift, wie ein finniger Gebraudy des Inſtrumeuts ier⸗ 
- bey, befonders: vor jedem andern Al ‚dem Fine ſchaden 


ſoſſte. 
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Ein Ges Defiderium macht das Vergeſſen einer gewiſſen 
Art von Indicationen aus, als der Brüche, Congeftionen 
nah dem Kopfe ıc. Fehler der Reſpirationswerk— 
jeuge, Gefahr von Blutaderknoten, Retention 
ded Urins, große Schwäche u. a. aus. 

Ohne alfo auf den Extremen einer Goͤrtinger Schule 
ja ſtehen, kann man wohl fagen, daß die Zange keinen guten 
Sahmalter an Hrn. W. habe. 

Bey dem- Gegenftand „ Shhdlinteit der Zange“, 
welcher auf den legten Blättern feine eigene Abtheilung er 
ift wohl- zu werargen, 

1. daß er alle Notatzonen mit der Zange tadelt, ob dies 
doch gleich nur Die zu heftigen und zu meit ausholenden Notar 
— treffen follte ; 

. dal er einen usus ——— nimis ———— 
ber =... wegen des Abfahrens des. Inftruments von 
dem meich gemordenen, od zr uͤbel 5 m nn Rate 
haben kann, verwechielt „ 

a. mit dem bloß zu — Aueſeten anderer Mitte, 

b. mit den zu heftigen ———— und * einem un⸗ 
— Gebrauch geradezu; 

—3. daß er endlich unter den Arten des abeln wahren 
mit der Zange und deſſen Folgen vergißt, 

a. Zerreißen des Damme, hänge es ab von gu ſhnedem 
Durchfüͤhren, oder von übel gerichtetem Durchführen - des 
Kopfs ıc. 

b. daß Durchſtoßen des Scheidengrundes. 

Der Anhang der Schrift iſt ihon oben genannt worden, 
nimiich die Aufſaͤtze de officia abstetricio solie 
viris concedendo. 

Da diefe Abhandlung fo wenig eine —— Verande⸗ 
tung bey dieſem zweyten Abdruck erlitten hat, daß man nicht 
einmal die Urſache des zweyten Abdrurfs adficht, und da übers 
dem die Sache bloß auf einer fingulären dee des Herrn 
Beidmanns beruht, fo glaubt Nec., zu Erſparung von 
Kaum in diefen Jahrbuͤchern, ihrentwegen auf das verweilen 
pn dürfen, was im aten Gtuͤck der Steinchen Annalen ſchon 
vor mehrern Jahren von der erflen Ausgabe gelsgt — iſt. 


ih 
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Vorſchlaͤge zur Einribtung einer Staartvermaltung im Allgemeinen, 
und der Bermaltungssweige insbefonbere; von 2. Sr. Ritter von 
Wiebefing. 1815. in Eommilfion der Mülleriſchen Buchhand⸗ 
fung in Memmingen. 123 S. in 8. ' 


Diele Vorſchlaͤge beſtehen darin: Ä 

ı. daf die gefammte Adminiftretion, naͤmlich die Depars 
tements des Junern und der Finanzen, in der Hand eines 
einzigen Miniſters, nicht bloß perfonell verbunden, fons 
"dern materiell verſchmolzen und zentralifirt werden, daß 

2. unter diefem Minifter oder Staatskanzler ein Staats 
oder Reichs jNRath als oberfte Berwaltungsbehörde für den 
ganzen Staat; — in den einzelnen Provinzen aber Regie⸗ 
zungen errichtet werden follen, in weichen und zwar in er⸗ 
ſterem, dem Staatsrathe naͤmlich, die Generaldirectoren der 
einzelnen Verwaltungszweige, in den Regierungen aber, die 
Provinzialdirectoren, Mitglieder, und jeder im feiner Parthie 
nothwendige Meferenten find, außerdem aber 

5. alles, was auf das Detail oder die Vollzicehung Bezug 
hat, mehr oder weniger unabhängig leiten. 

4. Den Staatsrarh ſelbſt, fo wie die Provingialregieruns 
gen theilt der Verf. in zwey Sektionen, deren jeder ein Praͤ 
ſident (in erfierem mie Miniiter s Titel) vorftehen foll, die 
nah Maßgqabe der Attributionen,, die er mit diefer Stelle ver - 
Binder, batd nur als bloße Dirigenten eriheinen, bald aber 
auch in das Detail der Verwaltung weientlid eingreifen follen, 
fo wie dann endlich 

5. um bey.diefen Behörden, namentlih bev dem Staats: 
Mathe, die Heberhäufung mit Geſchaͤften zu vermeiden, die 
Berathung in demielden, fih nur. auf dasjenige beſchraͤnken 
fol, „was entweder zur Competenz des Staatskanzlers, an den 
die Anträge des Staatsraths gehen, gehört, oder was der 
Staatsrath ſelbſt entfheiden kann“ (©. ı7. Mr. ı9.), was 
auch in gewiffer Maaße bey den Prouinzialregierungen beobs 
achtet werden fol (S. 6). 

Ohne in das Detail diefes Planes, der in letzter Analyfe 
auf eine Einfhiebung einer Eollegialinftanz in die gegenwärtige 
Organifation der Werwaltung in dem Königreih Bayern bins 
qusläuft, eingehen zu wollen, beſchraͤnken wir uns auf wenige 
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Benertungen Über einzelne weſentliche Hauptpunkte bdeffelben, 
aus welchen „ wie es und fcheint, wo nicht die abfolute Uns 
ausführbarkeit deſſelben, dod gewiß fih ergibt, daß bie 
Shwierigteiten und Machtheile, die in der Ausführung uns 
wermeidlich ſeyn würden, das Gute, was der Verf. hofft, nad 

unierm Dafürhalten aber fehr problemarifh ift, bey weitem 
aufwirgen. 

Die erfie Frage, die fih darbietet, betrifft das Gefchäfts: 
Reffort und die Geſchäfte, die zur Competenz des Staatsraths 
gehören ſollen, da diejenigen Bellimmungen, die der Verf. 
in dieſer Hinſicht vorichläge, micht als befriedigend angeſehen 
werden können. Zur Competenz des Staatskanzler— 
als einzig dirigirenden Minifters, gehört denn doch wohl alles, 
was nicht alleın auf die Anordnung der Verwaltungsmaßregeln, 
fondern auch, mas auf die Wollziehung derfelden Bezug hat 
und einer Ensfheidung bedarf, in foferne die Befugniß diefe 
zu ertheilen, nicht an einzelne untergeordnete Behoͤrden dele—⸗ 
aiet ift, woraus dann aber auh folgen würde, daß das ganze 
Detail der Verwaltung an diefen Staatsrath gezogen werden 
müßte, was indeffen nah dem Plan theils überhaupt nicht, 
theils nur his auf einen gewilfen Punkt der Fall ſeyn fol, 
über welchen aber der Verf. fih nirgend vollfländig und mit 
Beſtimmtheit geaͤußert hat. Nicht befriedigender ift die zweyte 
Beflimmung, daß nämlich diefes Reſſort fih aus denjenigen 
Geihäften bilden fol, die der Staatsrath ſelbſt entı 
[beiden kann, da aud hier die Präzifirung der. Gefchäfte 
fehlt, die hierunter begriffen find, und immer zweifelhaft 
Bleibe, ob der Wirkungskreis dieies Tollegii auch anf Die eigents 
liche Vollziehung erſtreckt, oder aber bloß auf den reglementäs 
ren Theil der Verwaltung beihräntt feyn fol, Nimmt man 
eriteres an, fo entfleht eine andere nicht minder wichtige Frage, 
über das Verhaͤltniß nämlich, im welchem der referirende Ges 
neraldirector (deR* ausihließlih Referent tft) zu dem Collegio 

fiehen fol? — Soll derfelbe bloß erzählend referiren, 
mas er in dieſem oder jenem Fall verfügt hat oder zu verfür 
gen beabfichtigt, ohne daß fein Antrag teformirt, oder durch 
einen Beſchluß des Collegii verworfen werden fann, wozu bes 
darf es alsdanin des Reſerats, durch weiches nichts gewonnen 
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wird, wohl aber eine koſtbare Zeit verloren gehen kann? — 
Soll aber, wie auf dem, mas ©. 19 Nr. 15 — 19. gefagt 
iſt, zu folgen fchrint, das Reſerat in der Abfiche ſtatt finden, 
daß der Reſerent fih den Veſchluͤſſen dee Collegii konformiren 
muß, dann frägt es fih wieder, wodurch alsdann diefer 
Staatsrath fih von allen andern Adminiftrationg  Collegien 
unteriheidet ? durch welche Mittel der Verf. denfelben von den 
Nachtheilen und Gebrechen, die er, als der Collegialform ins 
härirend, fo ausfuͤhrlich fchildere (3. V. ©. 8. 51. 55. 56. 
59), frey zu erhalten hoffe ? durch welche andere Mittel er 
die Erreihung der Vortheile, die er in der Congentrirung der 
Geſchaͤfte in der Hand felbititändig handlender Generaldirectos 
ren findet, fiher fiellen will? endlih wie mit diefer Unter— 
ordnung des referirenden Gencraldirectore unter das Collegium, 
bie perlönlihe Verantwortung des erfteren für feine Anträge 
(die fogar der Praͤſident theilen fol, &. 25) vereinigt werden 
fol, wenn der Beſchluß des Kollegii biefen. Anträgen vielleicht 
gradezu zuwider läuft ? — Ueberhaupt muß es, fo fcheint es 
uns, fuͤhlbar ſeyn, daß in einem &taate von einigermaßen 
bedeutendem Umſange, die Congentrirung aller Zweige der 
ausübenden Verwaltung in einem einzigen Collegio un 
ausfuͤhrbar ift, und daß eine. folche Einrichtung, meit entfernt, 
die von ihr. prädigirten Vorthelle zu gewähren, vielmehr alle 
Nachtheile, die man der. Collegiaimerhode zum Vorwurf macht, 
und zwar in einem höheren Grade zur Folge haben würde, 
da bey der Dienge und Mannichfalrigkeit der ſich drängenden 
Geſchaͤfte, keins würde veiflich erwogen werden können, und 
recht eigentlih der Fall eintreten würde, daß die Sache aller, 
Miemandes Sache fepn (&. 5ı) und daß jeder Reſerent feinen 
Einfluß um fo leichter, wuͤrde mißbrauchen koͤnnen, da feine 
‚perfönliche Verantwortlichkeit ſich in jener der Collegii verliert. 

Daß aber, nad) der Abſicht des Planes, auch wirkliche 
Detailſachen in dem Staatsrathe diskutirt werden follen, ergibt 
r ſich — freylich im Widerſpruche mit dem, was S. 71 uͤber 
. Die Attributionen der Generaldirectoren geſagt iſt — aus meh⸗ 
reren Stellen des Planes ſelbſt, z. B. S. 15 Ne. 8. 10. 12., 
wo dem aus der Ueberhaͤufung der Vorträge entſtehenden 
Nachtheil, theils durch die Einwirkung der Präfidenten DD 
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theild dadurch ,„ daß nur Über folhe Vorträge, bey melden 
Erinnerungen gemacht werden, votirt, jo wie überhaupt nur 
Über die wichtigften Gegenſtaͤnde Vortrag aehalten werden 
KU. Ganz natürlich bietet ſich aber auch fogleih Hierbey die 
Frage dar: welche Gegenflände als ſolche betrachtet werden 
füllen, welche allein fih zum Vortrag eignen, fodann, wenn 
dierüber nicht eine materielle Beflimmung, die im Allges 
meinen ſchwer zu treffen jeyn möchte, ſtatt finder, wer bey 
der Frage, mas zum Vortrag kommen fol, die Initiative 
baben Soll: der Präfident, oder der Meferirende Generals 
Director? — Im erfteren Fall wirde diefer oisdann alle 
bey jeder der vörgeihlagenen dreyzehen Generaldirectionen eins 
gehende Sachen nothiwendig einfehen, oder aber über dieſelbe 
fih eine Nachweiſe vorlegen laffen müffen, da nicht abzufehen 
ift, wie er ohne den einen oder andern Modus diefe Beſtim— 
mung würde geben können. Theils ift es aber zu bezweifeln, 
daß es dem thärigften Manne möglich feun kann, alle Be; 
richte ꝛc., die in einem Staate von einigermaßen bedeutenden 
Umfange täglich eingehen, mit derjenigen Aufmerkſamkeit durchs 
zufehen, die der Zwei dieſer Durchficht erfodert, theils iſt 
audy nicht zu verkennen, daſt hietdurc der Praͤſident fih ges 
wiſſermaßen in das Detail aller Generaldirectionen ingeriren, 
und gemwiffermaßen die Verantwortlichkeit diefer theilen müßte, 
was aber ohne Unbilligkeit demfelben nicht zugemuthet werden 
kann, weil ee auf die weitere Ansführung nicht einwirkt. Soll 
aber die Initiative dem referirenden Generaldirector zuftehen, 
dann hängt es ja von feiner Wilführ ab, wars er der Cognis 
tion feiner Collegen unterwerfen will, die der furchtfame Rath 
mit einem Schwall von vielleiht unmwichtigen Vorträgen übers 
bänfen wird, während ein anderer, der einen freyen Spiel— 
raum licht, dem Collegio die wichtiaften Gegenſtaͤnde vorents 
halten kann, ohne daß, folange nicht ein Torreferent die Acten 
fiest (was nah dem Plane nicht ſtatt finden fol), eine Controlle 
möglih, oder ein Mittel angegeben wäre, durch welches diefe 
Willkühr in den gehörigen Schranken gehalten werden fännte, 
Wir theilen ganz die Anfiht, die ©. 16 geäußert wird, 
„daß für die Adminiftrarion nichts fo ſchaͤdlich ſey, ale die 
Vervielfaͤltigung der Behörden, die fihreiben und regieren 
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wollen, — überdies ein Heer von Beamten erfordern“; — 
können uns aber auch nicht der Aeuferung enthalten, daf wir, 
bey einer Vergleichung der Borfihläge des Verf. ©. 65 bie 67 
und ©. 76 mit den gegenwärtigen Behörden in Bayern, die 
er fihtbar vor Angen hat, nicht abjehen, wie. diefe auch nur um 
eine einzige Behörde vermindert werden, deren Anzahl viele 
wehr durch die Regierungen, fo wie dur die Complication 
des Seihäftsgonaes, und durch die Verbältniffe der General⸗ 
directionen mit dem Staatsrath, und den Provinzialdirectionen 
die Schreiderep vermehrt wird. Ueberhaupt ift es bepnahe 
anf jeder Seite bemerkbar, mie fehr der Werf. felbft die 
Schwierigkeiten gefühlt hat, die fih der Auflöfung des Pros 
biems, die Legislation und den reglementären Theil der ers 
waltung mit der wirklichen Ausführäng in einem Collegio, und 
zwar ohne Nachtheil für le&tere zu vereinigen, widerſetzen. 
Wir verweiien dieierhatb auf fein Beſtreben, die Wirkſamkeit 
ber Seneraldirestionen, ohngeachtet ihrer Unterordnung unter 
den Staatsrath, unabhängig zu erhalten, (&. 25. 40. 68 
und 70) auf die Stellung der Präfidenten, die bald als bloße 
Dirigenten, bald mit der Befugniß felbft, ohne das Collegium 
zu handlen, erfheinen, (S. ı7. 69) auf die Beſchraͤnkung 
der Gegenflände, über welche bey den Generäldirectionen des 
liberirt werden fol, ( &. 68) und auf fo mandes andere, 
welches auf diefe Schwierigkeiten hinführe, dieſelbe aber nicht 
auflöst. Wir räumen gerne ein, dan keine Aufgabe ſchwieri⸗ 
ger ift, als die der Organifation der Verwaltung eines Staates, 
in welcher jeder Mißgriff fih raͤcht, und während man an 
das Ziel zu reichen glaubt, von diefem oft weit zuruͤckſchleudert, 
woraus wir den Schluß ziehen möchten, daß eine Regierung, 
bie fid einer guten, ſelbſt nur einer erträglihen Organifatıon 
erfreut, ohne die dringendefte Veranlaffung, in diefer nichts 
abändern follte. Ob die dee, auch für die Provinzials 
Berwaltung eine ſolche Lomplizirte Einrichtung zu treffen, 
glüktih, uͤberhaupt ausführbar I? möhten wie nicht ber 
jahen. Nah unferer Anfiht muß für dieſe gewiffermaßen 
Sintermediät » Behörden, die ihrer Beſtimmung nad) weſentlich 
Vollziehungsı Behörden find, entweder die rein Bollegialifche 
Form ohne alle kuͤnſtliche Komplication, oder aber die Buͤreau⸗ 
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und Directions⸗Wethode gewählt werden, da hier noch mehr 
als bey den oberften Behörden, jede Complication der Art, 
wie die, fo vorgefhlagen wird, unvermeidlih Verwirrung 
verurfachen würde. Wir entfheiden nicht, welche von beyden 
Methoden den Borzug verdiene, obgleich es fehr nahe zu lies 
gen ſcheint, daß diejenigen Gründe, die das Trennen der eins 
geinen Verwaltunge zweige in den hoͤchſten Directionsinftanzen 
als wortheilhafe empfehlen können, bey dieien Intermediaͤr⸗ 
Behörden in der Maaße nicht eintreten ; nicht minder, daf in 
Beinern Bezirken alle Theile der Verwaltung ſchaͤrfer als bier 
fes gewöhnlic geglaubt wird, in einander greifen, weshalb es 
aber auch vortheilhaft ſeyn möchte, wenn In einem ſolchen ges 
gebenen Bezirke alle Theile der Finanzverwaltung in ein Colles 
gium vereinigt würden, wodurch ein befferes Zuſammenwirken 
erreiht und alle Collifionen, die bey iſolirten Behörden nur 
ga Häufig eintreten, vermieden werden könnten. Würden in 
einem ſolchen Collegio ſuͤr Gefchäfte, die einen fchnellen Bes 
ſchluß und eine größere Schnelligkeit in der Ausführung erheis 
fen, dem Präfidtnten befondere Attributionen bepgelegt, durch 
weiche dieſe gefihert wird, dann möchte eine ſolche Einrichtung 
fid von jeder Seite empfehlen. 

Wir übergehen eingeine Anfihten des Verf, die wir nice 
theilen und die reihen Stoff zu Betrachtungen darbieten wärs 
den, unter melden mir bloß beyipielsweiie jene über die 
Eomptabilität des Staatshanshaltes (S. 54. 65 und anderen 
Stellen), über den Steuereinzug, über den Gefhäftsberrieb x. 
bezeichnen, fo wie dann auch die Idee, die Dber / Rechnungss 
Kammer in eine Generaldirection umzuwandlen, (S. 65) 
ſchwerlich einen einzigen Vertheidiger finden möchte, da fie in 
jeder Hinfihe verwerflih if. 

S. 85 geht der Verf. zu feinen Vorſchlaͤgen über die Eins 
richtung des Bauweſens und uͤber die Bildung der Baubediens 
ten Aber, zu weichen nah Maaßgabe defien, was er ©. ı 
äußert, der von ihm vorgeichlagene Organifationsplan für die 
Berwaltung gewiffermaßen nur als Rahmen zur Einfaffung, 
dient. Obgleich wir die Anſicht, daß das Bauweſen no 
mehr als alle Übrigen Theile der Verwaltung eine gute Ans 
erönung erheiſche, nicht theilen, räumen wir dennech gerne 
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ein, daß eine zweckmaͤßige DOrganifation deſſelben, fo mie eind 
gute Bildang der Baubedienten in jedem Staate, nicht allein 
vortheilhaft, fondern ſelbſt nothwendig iſt. In keiner Ver— 

waltung darf eine techniſche Behoͤrde fehlen, welche die Vor— 
ſcdiaͤge zu Bauten und die Anſchtaͤge reſpectiv entwirft und 
prüft, die Ausführung bewerkſtelliat und leitet und unterſucht, 
ob die volführten Vauten den Anordnungen und Anfchlägen 
gemäß find. Hierzu bedarf es aver keinesweaes folder Artris 
butionen,. wie Die,. durch welche dei Verf, dieſe Generaldirecs 
tion gewiffermafien zu einem unabhängigen Minifterio_ zu 
erheben ſucht. Die, Fraae, ob und was gebauet werden foll? 
gehört zum Reſſort der Behoͤrden, die die Verwaltung leiten, 
in welcher feldft die Bauparthie in Beziehung auf diefe Fragen 
nur eine paffive und inbordinirte Holle fpieten kann, weshalb 
aber auch der, Generaldirector Peiner folhen befondern Attribus 
tionen bedarf, die nicht. auch jedem andern Chef zuſtehen. Der 
Umſtand, daß die Ausführung der Bauten befondere technijche 
Keantniſſe erfordert, kann einen Unterſchied nicht begründen, 
weil die Leitung des Techniſchen dem Dirigenten überlaffen 
und zu derſelben die Unabhängigkeit nicht erfordetlich ift, die 
er auch in anderer Hinfichte anıpricht. - Auch hat unferes Wiſ— 
ſens eine ſolche Unabhängigkeit bisher in Erinem Staate, felbft 
in Frankreich nicht ſtatt gefunden, wo das Sioliren der eins 
zeinen. Derwaltungszweige doch) auf den hoͤchſten Punkt ges 
bracht, der Generaldirector aber jedem Minifterio für die-an 
fein Departement gehörende Bauten IREREDESEANIN und abhäns 
gig geweien if. 

Geſchickte Baumeiſter ſind allerdings ein weſentliches Ser, 
duͤrfniß, und in jedem Staate Männer nochwendig, welche in 
ale Theile der Baufunft in ihrem ganzen Umfange eingerbeiher 
find. Ob dieſes aber auch für alle, Die in diefem Fache an— 
neitellt find, und überhaupt nothwendig iſt, daß jeder Bau— 
Bhdiente, alle fünf Abdtheitungen der Baukunde (S. 204) 
kenne? — möchten wir nicht bejahen, eben fo, wenig für eine 
Vereinigung des Militär s Genie mit. dem Civilban ftimmen, 
die, wie die Erfahrung in mehreren Staaten, wo dieſelbe 
fatt gefunden hat, zeigt, jederzeit zum Nachtheil der letzteren 
ausichlägt. - 

Richtig iR, was der Verf. ©. 90 uͤber die Nachtheile, 
die daraus entitehen, wenn die Baubeamten ſelbſt Caffen Haben, 
ſo wie auch — uͤber die Reviſſon der Baurechnungen 
aͤußert, wogegen wir dem Vorſchlage dem Generaldirector die 
Diipofitionss Vefugnit uͤbher die Fonds zuzugeſtehen unſern 
Veyfall nicht geben Run ' 


No. 16.  Heideisersifäe 1816. 
Jahrbuͤcher der Litteratur. 
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Ueber die Unfprücde der Juden an das deutide Bürderredt. Ämeyter 
verbefferter und ermeiterter Abdruf. Mit einem Anhange über 
die Geſchichte der Juden in Spanien. Bon Friede. Rüuͤhs. 
Berlin, in der Reatfgutbuchhandfung. 1816. da ©. . 

Deutſchlands Forderungen -an den deutſchen Bund, Main, bep 
Slorian Kupferberg. 1816, 132 ©. $. -n 


SS, Nr. 1. gibe uns Hr. Raͤhs eine fehr intereffante get 
ſchichtuche Nachweiſung Aber das Weſen der Judenſchaft. Um 
die Falſchheit der Gruͤnde, ans denen man für die Juden gleiche 
Rechte mit den Chriften gefordert hat, zu zeigen, wendet et 
fh zaerſt digen Hrn. don Dohm, Und jeigt 1. die Juden 
tönnen wohl Untertdanen ünfrer Regierung, aber als Zur 
den nie Bürger in umferin Wolke werden, denn fle wollen 
als Juden ein eighes Mole ſeyn, frennen ſich alſd dadurch 
nothwendig von unfrer Deutſchen Voltsgemeinſchaft; Ja fit 
bilden nicht bloß ein Volk, fle bilden jugleih einen Staat, 
bie Grundgefehe der juͤdiſchen Religion find zugleich die 
Srundgefege ihres Staates, ihre Rabbinen find zugleich 
ihre Vorſteher, denen das Volk die hoöchſte Ehrfurcht und den 
blindeſten Gchorfam ſchuldig if. Hatten die Juden in ihrer 
Religion feinen potttifhen Mittelpunkt gefunden, fo wären 
Pe ats Volt laͤngſt unterbejangen, d. h. fie Hätten fih mit 
den Wöllern verſchmolzen, untet denen fie lebten. 2. Die 
Vehauprang, daß die Verſchlechterung und die verhaßte Eigen; 
ämtichkeit ihtes Charakters lediglich eine Folge ihrer Unter 
brüdung fen, ſteht mit der Geſchichte in Widerſpruch. Ihre 
duschen Charakterzäge find lediglich die Folge ihrer Vereini⸗ 
Yung zu einer Handelskaſte, die Banidnen z. B Haben bep 
aler ihrer ſonſtigen Rechtlichkeit und Milde wirklich in ihrer 
Art zu handeln eine auffallende Aehnlichkeit mit deh Juden. 
Egon bey der Gründung von Alexandria waren fie dort bie 
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212 Dips über die Mafpr. d. Juden and. Dem. Bürgerredit- 
Rrämer und Makler. Kühe gibt aud dem Joſephus die Ger 
ſchichte zioever (mit Bncher zu reden) Bolteihinder im Dienſt 
der Prölomäer , die der a. Joſephus gar für große Männer 
hät, — eine Sefehichte, als ob fie Heutjutage ben uns erfuns 
den wäre. Schon Chryſoſtomus fage von ihren Patriarchen, 
was find fie anders als Schacherer und Kıämer und allee 
Unredtichteit vol. 
Unmiderfprechliche Thatſachen muͤſſen uns abhalten, ſo 
Unbedingt in das Gefchren Über ungerechte Verfolgung, fanas 
tiſchen Druck, Aufhetzung cheifttiher Pfaffen u. }. w. ei 
guftimmen. ” Die Juden find in Deutſchland von jeher auf eine 
Weite behandelt worden, die mit den Rückſichten auf das 
Deutſche Volk ſowohl, als den Forderungen.der Menſchlichkeit 
Abereinſtimmte. Sehr leſenswerth iſt, was der Verf. darüber 
zuſammenſtellt. Man ſieht, daß fie als unmittelbare Unterr 
thanen des Kaiſers und nach dem ſonderbaren Vorurtheil, daß 
ihnen der Wucher erlaubt fen, der den Chriſten verboten mar, 
bffendar in vielen Dingen Aber die Gebühr begünfligt waren, 
fo daß ſelbſt der Schwabenſpiegel fügt! das haben -ihnen Die 
Raifer ertheilt Wider Red, daß fie leihen auf diebiges und 
” saubiges Sur An manchen Orten, 3. ©. in Zurch hatten fit 
fo große Rechte, daß ſie jedes st und fleifiige Gewerbe 
hätten „anfangen konnen, wenn es nicht ihreim eignen Inſtinkt 
zuwidel ware. 

Dies geht nun noch viel deutlicher aus dem Beyſpiel 
Soaniens und Pohlens hervor. In Pohlen gab ihnen ſchon 
im Jahr 1264 Herzoq Boleslad große Vorzüge, fie wur den 
Dauptbewohner der Städte, machten unter ihren Aelteiten und 
Rabbinen eine eigne politiihe Verbindung, hielten ordentliche 
Landtage und ſchickten aus ihrer Mitte Depittirte nah War 
ſchau, wählten eimen eignen Marſchall auf ſechs Jahre. Mit 
großer Schlauheit harten fie ale Capitalien dee Adels nnd der 
Geifllichkeit in ihre Gewalt gebracht, alle Chriften wußten fie 
von den einträglihfien Gewerben und denen, die ohne Kraft 
anſtrengung reichlichen Gewinn geben, zu entfernen, den Feld⸗ 
bau aber und alle mühjamen Gewerbe überlichen ſie den 
Chriften. Juden maren die Pächter der Gefälle und Ein⸗ 
aahmen, ſogar die nicht unisten Kirchen waren ihnen vor 
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nätet, fo daß die Geiflihen für jede geiſtliche Handlung 
er den Gebrauch der Schtüſſel von ihnen erkaufen ‚mußten, 
Kar bey alle diefem- Einfluß, Macht, Reichthum und Frehb 
fu waren und find fie die Blutſauger des Volks, vor dene 
kin Zweig der Verriebfamkelt empotkommen kann, bleiben 
felbR auf der niedrigſten Stuffe der Kultur und berbreiten 
ESchmutz und Rohheit um fi ber: 

Dier ſchließt fih der Inhalt der im Anhang mitgetheilten 
Nachrichten Über die Schickſale dert Juden in Spanien alt. 
Nämlich erfilih ein Auszug aus Etatsrath Mold enhawera 
Ueber ſicht det Vegänftigungen and Worrechte der Juden in 
Spanien, und jweytens eine Ueberſetzung feiner Ashandiuig 
über den Einfluß der den Auden in Spanien im Mittelalter 
bewilligten Vorrechte auf die Staatöverfaflung und. das dffents 
liche Bohl. hier ſieht man noch deutlicher, wie fie dürch alle 
Rechte and Wortheile, dit man ihnen laͤßt, nur im ihrer Aus 
beitiheu und, blinden Geidgier Geftärkt werben, und mie einem 
bräftigen Voik, deſſen fämmtlihe Capitate fie endlich durch 
Sinanzverwaltung und Gchamerfaiten ; Kunſte in ihre Hände 
debtocht hatten, zur Gewaltthat gezwungen wird, um fi 
ganz von ihnen zu befrehen. 

So barinädigen Widerſtand die jüdischen Fimanpbediene 
- bey den Einwohnetn der Städte fanden, fo leicht war «8 

den jüdischen Paͤchtern, fi das Vertrauen - dei. treuherzigen 
Bauern zu erſchleichen. Im Verlegenheit war der Jude fein 
Aathgeber, im jeder Noth ſein Metter, ſelbſt in Krankheits⸗ 
fällen fein Arzt. Zu berechnen; was dieſe treuen Dienſte koſte⸗ 
tea, fiel dem ehrlichen Landmann nie ein, bis fein jüdifcher 
— ihm endlich fein Schuidregiſtei vorlegte, und ihm . 

dann zur Abbezahlung deſſelben nichts weiter übrig ließ, als 
Arme und Weine, um Sklavendienſte zu ihun. Zuletzt mad te 
denn and der bethorte Gutsbeſitzer die nncrwasffte Entdeckung. 
deũ die hohe Pachtſumme, die er erhoben hatte, nicht aus 
ben reinen Einkuͤnften und dem aus denſelben genommenen 
Ueberſchuß erhalten war, ſondern daß das Haupiingredienz in 
bem feinen Unterthanen liſtig abgenoinmenen Wermögen dei 
hand ; ; daß er blofi den gerinaften Theil des Päubes mit feis 
mim Paqchter geiheilt habe, um daß nun nad, dem wen 
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ver Pachtjahre das Matt des Landmanns vergehtt und _. 

"Weiter als der duͤrre Leichnam Ubrig war.“ 

| Wir gehen nuh auf Hen. Ruhe einne Schrift huraa 
Er zeigt, wie dieſe Sqhlechtigkeit des ganzen Judenwefens in 


der bürgerlihen und religidfen MWerfaffung der Juden Itege, 


wofür fi außer den läftigen Geboren ihres Tetnenietgeng 
drey Momente als die bedeutendften darbieten. 

3. Die ſtreng ariſtokratiſche Verfaſſung und bie Matt 
der Rabbiner. „Der Geldadel wird unter den Juden ſelbſt 
Weit minder geachtet, als die Keunmiß der fraßenhaften und 
geiftlofen Art von Gelehrſamkeit, worin die Rabbiner ihre 


geiſtigen Kräfte übten und verdarben.“ — Jede freye Ent⸗ 


wielung wird unmögtit, fo tang diefe Made der Robbinet 
beſteht.* 

2. Hiermit haͤngt der Glaube zuſammen, daß die Jaden 
das erſte und vorgezogenſte Volk Gottes ſind, welchem einmal 
die ganze Erde unterworfen werden wird. Treffliche Nachwei⸗ 
fungen über den daraus fließenden Hochmuth der Juden folgen; 
gurmärhige Prahlereyen von Mofes Mendetsfohn, ſehr drolligt 
von Moſes Hirſchel umd die fpafihaftefte von Sauf Aſcher. 

5. Ale Arbeit erfcheint den Juden als eine Strafe. Acker⸗ 
bau wird im Talmubd. als ein ver&htliches Gewerbe erklaͤrt und 
Biehzucht ats ein verworfenes Geſchaͤft —— der ze 
ort eines Räubers gleich geftelit. 

Sr. Ruhs kommt mun auf bie — aus Biefen 
Angaben dafür, wie man die Mechte der Inden für die Zur 
kunft zu beſtimmen habe. Ehe wir uns dazu wenden, wollen 
wir einen Bli auf Mr 2. werfen. Der Berf. dieſer Schrift 
nennt fein Thema in der Einteltung etwa mit folgenden Wor⸗ 
Ken: „Wir Haben feit der franzöfifhen Revolution und durd 
diefe an Religion, Charakter, Sittlichkeit, Gelehrſamkeit, 
Handel, Kur leiß, Bevölkerung und Wohlftand verloren — 
wir haben dagegen durch aufgehobene Hemmungen im Feudal⸗ 
weien, Zunftzwang und Gütern der todten Hand aud durch 
«inen von der Moth gebrachten Erwerbtrieb gewonnen; — 
mir Haben an Religion und Sitten verloren, an Gewandtheit 
gewonnen ; Handel und Kunftfleif eingebüßt,, dagegen größert 


Tätigkeit erhalten und mie perfömtie Freyheit; — für dad | 


— — — 
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Gute, weiches: wir durch die Zeitumftände erhielten, baden _ 
wir viel mehr und Veſſeres verloren und unſern Wohlſtand 
ao, pbem drein in. den Kauf gegeben.“ 

= Doh- haben wir eine unſchaͤtzbare Erfahrung, gewacht; 
eine. Erfahrung, auf die ſich ein. dauerhaftes, unerfſchueterliches 
Gebäude unſers Gluͤckes gründen läßt, nämlich die: daß der 
gute Geiſt in uns noch nicht untergegangen, fondern. nur uns 
serdrüct. worden ift.*+ Des Zeuge find die Jahre ı8ı3. und 
Bis. Mit diefen Betrachtungen wendet ſich nun der Verf. 
au der Frage: wie und der Deutſche Vund In diefen Dingen „ 
beifen könne ?. 

- Die Aufgabe des Werf; if alſo eine der umfalfendfien 
and  wichtigften, bie mir. jeßt- für unfer Vaterland nennen 
Bnnen, — ihre vorbereitenden, Betrachtungen aber gehören 
gugleich- zu den allesihwierigfien.. 

Sehr erweckend und beichrend ift- die Vergleichung vers 
fhiedener Zeiten mit einander, aber unendlih ſchwer iſt es 
für den einzelnen Menſchen aus diefer Vergleichung ein allges 
meines. Urtheil zu Leb oper Tadel. zu begründen. Dies am 
allermeifien, wenn wir: unſre sinne Vergangenheit mit der 
BGegenwart vergleihen wollen. Fuͤhlen wis uns jetzt recht 

mobi, fo berſchaͤtzen wir leicht einſeitig die Fortſchritte zum 
Saten; fühlen, wir uns irgend eingeengt- oder beunzuhigt, ſo 
äberihägen wir noch. mehr. die Nuͤckſchritte. Wir, die jeht 
forechenden „ waren vor 25: Jahren in, den Jahren forgenlofes 
see und hoffender. jugend, mir fiod in. das forgende und 
gweifsinde Dannesalter fortgeruͤckt, und diefen fubjectiven Uns 
terichied-. des Veurtheilenden legen wir, dann leichte in den 
Seurtheilten Gegenſtand hinein. Mir. ſind offenbar im bürgers 
Gchen Leben aus. einem Zuſtand behaglicher, Ruhe, wie fie dem 
Zeiten eines. längeren Feiedens eigen if, in eine Zeit undes 
haglicder. Unruhe und. eines Gefühle der Unſicherheit fortges 

(hristen, sie fie den Zeiten fhneller Entwicklung eigen iſt. 
Daflz ift meder Lob. noch Tadel. auszufprechen, erſt die Nach⸗ 
welt wird uns darin richten fönnen. Doc ein fo alſgemeines 
kLntſcheidungsurtheil brauchen wir auch nicht. Im Einzelnen 
id Har, daß durch den Krieg und feine Zerfiöringen, fo mie 
ud die Anconſeauer wechſelnder Geſetzge hungen, die bald 
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deſpotiſch neuerten, bald ſelaviſch franzoͤſiſche Form ng 
gen, bald gedankenlos nur wieder dos Alte herſtellten, im 
unſer Recht, unfre Sitten und Geſetze eine gewiſſe Verwildo⸗ 
rung gekommen iſt, gegen die Deutchland Vorkehrungen trefs 
fen muß, wenn wie nit Charakter, Wohlfahrt 'und Bildung 
zugleich aufs Spiel fegen wollen. Auf dies letzter beziehen 
ſich denn au die einzelnen Bemerkungen, weiche der ‚Verf, 
mittheilt. Sie betreffen eine Reihe der wichtigſten Gegen 

/ fände der Staatepolizeh, naͤmtich Lotterie, Juden, Machtruck, 

Betteley, Heerſtraßen, Sprache, Geſetze Beſmde⸗Ordnung, 
F Maaß und Gewicht, gleichgeltende Muͤnze, Engliſche Fabri⸗ 
cate — für welche alle jetzt beſtehende Mängel gerägt und 
Vorſchlaͤge zur Abhälf: gegeben werden. Jeder Lafer wirt fi 
dabey zu wichtigen Betrachtungen geführt fühlen. 

Kir heben als Beyſpiel aus, mas über die Juden gelang 
if, indem wir dadurd gerade zu dieſer Sqrift geführte wur: 
den. Der Verf. fagt: „Man nehme, welchen Staat von 
Deulſchland man will, man zähle die darin befindlichen Yuden, 
fo hat man die Summe von einer Menge gefunden, im Webers 
Fuß lebender Penfiondre, die ganz allein auf Koften des 
Staates leben und die viele Kinder erzeugen, welche gen 
auf gleiche Weiſe unterhalten werden müffen. Sie find. Beine 
Tagelähner, keine Handwerker, fie bauen das Land nicht, fie 
erweitern nicht das Gebiet der Wiſſenſchaften, die Kunſt wird 
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durch. ſie nicht bereichert, fle wagen fein Gelb in gefählichen | 


zweifelhaften Geſchaͤſten, fie vertheidigen das Vaterland nice, 
(die Erfahrung: hat gelehrt, was fie als Eonferibirte getaugt 
haben ) fie dienen ihm nicht in Aemtern, ſeibſt ihr Vermögen 

ereicht dem Staate nicht zum Nutzen, denn ben Vermögens 
* weichen ſie unter dem Vorwand aus, der groͤßte Theil 
ihres Vermögens gehöre einem auswärtigen Haus, und 
Zollen durch Defraudation.“ „Könnten doch die Büren die 
Seuher und Fläche Hören, die Ihre Hungernden umd mit vers 
dorbenen Lebensmitteln krank gemachten Kriegee Über dieſ⸗ 
Fieferanten audftoßen ; koͤnnten fe die ungeheuern, Summen 
berechnen, bie ihten Caſſen durch dieſe Raubvogel entzogen 
werden, nie "würden fie einem Juden mehr ein ſolches Su 
Fhäft aberiaten.“ „Dach den — ‚und 
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Ügın ſie den ch riſtlichen Kauflenien einen, auglaubiihen Verluſt 
», den wicht Die größte Vorſicht, nicht die gründ.ihke Sacız 
Anni za. verhindern im, Stande if, da hier alle Zuden 
vmeiaſcha ftlich wirken, daher den Curs nach, ihrem. Voxtheil 
n beflimmen vermögen“ (auch duch. ihr Ehrgefühl von kei 
zer. profitabeln Unternehmung zurüdgehalten werden). 

„Die Veflchungen, ia, denen fie die Kunſt auis hoͤchſte 
getrieben, haben, iſt für die Sitrlihleis und Wohlfahrt deg 
Staates. von deu ſchrecklichſten Folgen; ein Uebel, welches 
ehr Schaden thut als Krieg, und Pell.“ „a Rüdichr ver 
WBasrenzöle if ihre Li ganz unuͤbertreffbar.“ „ Sehohiens 
Sachen werden. am fiherfien bep den Juden. untergebracht; 
denn dieſe Baufsn fie ohme Bedenken, fo. oft erwag bdaben, zu 
gewinnen iſt.“ „WBeun ein jädiihes Mans fallirt, fa verlieren 
in.den Regel. nur die Chriſten dabey, denn die jüdiid.n Giaͤu— 
higer find nur zum Schein dabep, um, die. Paſſpwaſſe zu, 
vergrößern ; und mach einem halben Jahre handelt das Haug 
wieder mis dem bedeutendften Capitalen.“ 

. Man fieht, daß diejer Verf: den Einfluß der Juden, auf: 

unfer bürgerliches Leben nicht ohne Nachtheil finder !-- Er geht 
un —— Batſchlaͤge zur Abhuͤlfe Über. Ehe wir darauf koma 
wen, wollen. wir. noch einiges In Rackſicht unſerer eignen An⸗ 
Üde. der Sache hinzufügen. 

Seit aima 40, Jahren haben, befonders- Preußiiche Gelehrte 
jahr die Züripreer der Juden zu machen angefangen gen 
den Widermillen, der fie. im, Volke verfolgt, inige ‚wurden, 
angetrieben duch. die Freundſchaft gegen einzelne edle aus Dies 
ſem Wolfe; andere durch den Eifer für Auftlaͤrung und gegen. 
beichräntte Anhänglickeit an, einzelne poſitive Religionsformem, 
aech andere dadurch, baf fie von. einzeinen, Reichen unser dem: 
Jaden abhängig geworden waren. Doch war der Geiſt dieſes 

Streites ein tpsmopolitifcher ber. allgemeinen. Men ſchen⸗ 

Uebe, melde in jedem Menſchen den gleichen Buder erbiidt. 

Aber gerade, für dieſen Iegten fa. erhabenen Anstrich if. hier 

immer nur durch. Mifverfiändniffg gefiritten worden, deren 
Wr zwep erwähnen müflen. 

Das erſte beruht. auf. dem Borurtheil, Im, Mitislaiter-und. 

auch tachh et bey. ung, ſeyen bie Subem mit, blinder Wuth und 
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ungerechtem Religionseifer verfolgt worden. Dieſes hat Kr. 
Raͤhs unmiderfprechlich widerlegt. Nach den roheren Sitten 
der vorigen Zeit hat man freolich im Betragen gegen die Zus 
den mit unäderlegten aberglänbifhen Begünftigungen und mis 
Grauſamkeit gewechſelt. Die Fürften haben fie fait immer zw 
fehr begüͤnſtigt, die Gtanfamkeir ging vom Wolke aus, war 
ober im tiefften Grunde nicht dur den Haß gegen die Un— 
chriften, fondern duch den Haß gegen die vom Betrug lebens’ 
den, fchleihenden Zrödter und Bolksausplünderer veranlaft. — 
Aus dieſem Borurtheil ſtammte dann die Meynung, die Ju⸗ 
den ſeyen bey uns bürgerlich zu ſehr unterdbrädt, gäbe man 
ihnen mehr Bürgerrechte, fo würden fie fich veredein. Ruͤhs 
geist aus der Geſchichte fonnenklar das Gegenteil. In mb 
außer Deurfhland hatten fie Frepflätten, wo fie alle Rechte 
genoſſen, ja Länder, wo fie herrſchten — aber ihr Schmutz, 
ihre Arbeitsſcheu, ihre Wurh auf prellſachtigen Handel blieben 
immer diefelben. Sie ziehen fih vom fleifigen Gewerbe zuräd; 
sicht weil man fie hindert, es ju ergreifen, fondern weil fe 
es nicht wollen. 

Das zweyte Vorurtheil iſt von einer Art, durch die der 
menſchliche Verſtand leicht in dem wichtigfien Dingen getaͤuſcht 
wird. Man verwechlels einen abftracten allgemeinen Ausdrud 
mit der Wirklichkeit des Einzelnen. So ſind Hier die Juden 
mit der Judenſchaft, dem Judenthum verwechſelt worden. Micht 
den Zuden, unſern Brüdern, ſondern der AYudenfdaft 
erflären wir den Krieg. Wer den Peſtkranken fiebt, muß der 
nicht wünfhen, daß er von der Per befreyt werde? Und. 
ſchmaͤht der den Peſtkranken, der über die Schtrecken der Peſt 
Uagt und raͤth, wie man fie vertreibe? Die Judenſchaft iſt 

ein Leberbleibfel aus einer ungebildeten Vorzeit; welches man 
nicht beichränfen, fondern ganz ausrotten fol, Die bürgerliche 
Lage der Juden verbeffern heißt eben das Judentehum 
ausrotten, die Geſellſchaft preilfüchtiger Trödler und ‚Händler. 
gerftören. Judenſchaft if eine Wölkerkrankheit,, weilche ſich im 
Menge erzeugt und an Madıt gewinnt dur, Geld, ſobold 
Despotismus oder. Noth drüdende Steuer verfaſſungen erzeugt, 
— viele und. druͤckende öffentliche Pieferungen noͤthig * 

den; ſobald der Wohlſtand der Bürger fo gefaͤhrdet iſt, daß 
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des Schuldenmachen im Kleinen immer weiter einreißt; end⸗ 

üb auch da, wo es viele mälfige Reiche aibe, die zu vers 
füwenden anfangen. Deren todt liegende Capitale werden von 
den Juden gefreffen wie das Faulende vom Gewuͤrm, weshald 
fe in einer Wuͤrtembergiſchen Verordnung fehr treffend ein 
jehrendes und freifendes Gewuͤrm benannt werden: 

Ben muß es nicht auffallen, daß die meiften Judenkinder 
fo ausgezeichnet ſchoͤn uud geiſtreich ausſehen, und daß doch 
unter den. Erwachfenen nur fo ſehr wenige einen edein Aus— 
drin Behalten, indem die fchöne Grundgeſtalt dur einen 
UAnsdrud feiger Lift verbunden mit dem eines heimlichen geiſt⸗ 
lien Hochmuths verunftglset wird. Wer kann es nun mens 
ſchenfeindlichen Sefinnungen zufchreiben , wenn wir uns an'die 
chriſtlichen Stifter des Heiligen Bundes mit der Bitte um Eos 
barmen für diefe armen Yudenfinder wenden, damit ihnen 
doh auch einmal Tapferkeit und Ehrliebe und jede Art de⸗ 
Seelenadels zu Theil werden koͤnne. 

Ha felbft von der Geiſtesbildung abg ſehen, muß es fü 
die Sjuden von der größten Wichtigkoit ſeyn, der Judenſchaft 
batd moͤglichſt ein Ende zu machen. Denket nur an ihr Schick⸗ 
fat in Spanien, wie es dort allem Wolke zur Freude wurde, 
fie gu: taufenden auf den Scheiterhaufen verbrennen zu fehen, 
wie fie dort die Regierung für ihr eignes Wohl ſammt und 
fonders zum Lande hinaus jagen mußte. Und wie ähntich lies 

‚gen die Dinge bey uns. - Fragt doch einmal Mann vor Mann 
herum, ob nicht jeder Bauer, jeder Bürger fie als die Volks⸗ 
verderber und Broddiebe haft und verfluht. Nur ihre Soͤld⸗ 
aer und einige Stubengelehrte, die das Leben nicht kennen, 
Pönnen dagegen reden. Dhne einen Kreuzer werth Arbeit ge 
liefert zu haben, find den Meichen unter ihnen ihre Bettelſaͤcke 
wie Millionen gefüllt worden, weiche die Schacherteufel eurem 
chriſtlichen Schweiß und Ardeit entwendet und dort zufammens 
gehäuft haben. Dies Unweſen faan nicht ohne ſchreckliche 
BGewaltthat zu Ende gehen, wenn unſte Regierungen win 
ſchnell und. mit hoher Kraft dem. Uebel fleuern. 

Die Deutichen können es nicht vergeffen, daß wohl vlel⸗ 
ihrer Bruͤder, die zur Vertheidigung des Vaterlandes auszogen, 

-efrgutien, daß fo manche Dorfſchaft von den ausgehungeregn 
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Heeren verwürer wurde, weil Die Pieferungsjuden um eisien. 
Gewinneg willen Stodungen in die Picferungen braten. Die 
Deurſchen werden das nicht vergeffen. wenn fie dieie Juden, 
gieihiam. als ihre Heeren mu dem Gold und: Bübergeihirr. 
prunfen ſehen, an dem das Blur ihrer Brüder Mebst ie 
wäre da wohl zu heifen ? 
Wir wollen dafür die Natur der PRERRER uns uber. 
u entwickeln fuchen. 
0 2 Die Sefellihaft der Juden. vereinigt in iq un ſeht ver⸗ 

—*& Elemente. Die Buden namlich find 1. eine eigne 
Nation, 8. eine politiihe Werbindung, &, eine Religions: 
yarthey, 4. eine Mäller: und Troͤdlerkaſte. Jedes diefer 
Etemente_fordert feine eigne Beurtheilung, die MWereinigung, 
von allen will aber ganz befonders beachtet ſeyn. 

' Ihre Nationalitat für ſich begeihnet nur ihren phoſiſchen 
Urſprung von einem eignen Volle. Hier wird: am. guͤnſtigſten 
für fie entichieden werden müfen. Kein geredptigkeitliebender 
"ann wird bey I=mm ehemaligen Cake, dal die ſchwatze 
Farbe SGklavenfarbe ſey, oder bey irgend, einem ähnlichen ſtehen 
bleiben wollen. In jedem gebilderen Siaate follen. jedem Eins 
‚geborenen, mag er feinem Uriprunge nach Sachſe, Wende oder. 
‚Jude fepn, Die gleichen Rechte des frepen Mannes, gleicher. 
Schutz und gleiches Bürgerrecht zuſtehen. Aber wohl gemerkt, 
wir werden auch keinem Menſchen diefe Rechte der Eingeboreni 
ſchaft zugeſtehen dürfen, wenn er dem Staate nicht alle Pflichten 
des freyen Mannes und bes. Bürgers in vollem Maaße zu 
erfüllen bereit if. Hier begegnet uns nun ſchon, abgeſehen 
von Religion, Staat und Gewerbe, der bloßen Abſtammung 
nach, der erſte große Fehler der Judenſchaft. Sie exiſtiren 
ſeit Jahrtauſenden zwiſchen allen andern Voͤlkern der Erde, die 
ur jo weit, cuitivirt find, dal. man, durch Schacher bey ihnen 
reich werden. kann, nur dadurh, daß fie mar unter ſich beys 
rathen und auf dieje Art ihre Waffe rein erhalten. Darf.nun. 
wohl überhaupt eine gebildete und vorſichtige Regierung ſich 
daranf einlaffen, irgend einer ſolchen Klaſſe von Weetoifen, 
bie: die Grille hat, Diele phyſiſche Abſonderung von den. wahr 
con Eingebornen gum Grundſatz zu aden, den. Zutritt 99 
Batten ?, Dec. bezweifelt jehel, . ob ſich Diss. je mis, gefunden, 
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yoltiiden Grundfägen vereinigen laffe, und meint, jebe Wer 
gerung folle Sorge tragen, diefe Art von Unordnung, wo fie 
einmal eingeriffen iſt, möglihft zu befeitigen. 

Wir ſprechen zweytens von den Juden als Religionspar⸗ 
then. Die Juden laffen ſich gm kiebften hiernach Bürger des 
moſaiſchen Glaubens nennen, machen diefe Religionsſache zur 
Danptfache und. fügen fih dann auf Duldſamkeit und er 
wiſſensfreyheit, um ihre ‚Anfprüche an gleiche Buͤrgerrechte mig 
andern Melinionsparcheyen in Anſpruch zu nehmen. Allein 
wir fagen mit dem vorsrefflichen Krug: wir wuͤnſchen allge 
meine Duldfamteit in der Chriſtenheit für jede pofitive Melis 
gionsform, die nur mit dem Rechtozweck des bärgers 
lihen Bereins — und, feßen wir noh hinzu, mit der 
firtichen Au⸗bildung des Volkes verträglich if. Iſt nun nach 
Diefem einzigen: Grundſatz einer gebilderen Politik die juͤdiſche 
Beligion zu dulden oder nie? Wir möffen antworten: fig 
fotite nicht geduldet werden aus drey Gründen, 2. weil 
(dom mach Ace. moialiher Lehre Jehovah rin bloßer Nationals 
gott der Juden iſt; fie find allein das Volk Gottes, alle ans 
dern Bölter —— bloße Goim· und nicht ihres Gleichen; 
2. weil die Juden gar. nicht nach der mofaifhen Lehre lehren 
und ieben, nad. dem Talmud; 5. weit ihre angebliche 


Religion gar nicht nur pofitive Meligionsform ift, fondern uns 


trenubar verwachſen mit einer theokratiſchen Gtaatsverfaffung- 

Schon das Vorurtheil, allein das Volk Gottes zu ſeyn, 
made es unmöglich, eine ſolche thaͤrichte Religionslehre mit 
tem wahren Rechtezweck des Staates zu vereinigen, da folde 
Thoren, wenn fie ſich auch fonft noch fo rechtlich anfteßen, ing 
Geheim doch keine Goim (darunter verfichen fie Heiden und 
Sklaven iq einen: Gedanken) als ihre Brüder auerkennen 
tönnen, 


| Gerner , wer unter ung erkennt nicht die erhabene Reinheit 
des aͤcht moſaiſchen von io vielen falichen Bildern entkleideten 
-Menocheismug an; wer findet nice, wie durch die Hebraͤiſchen 
Propheun und anderen Lehrer Religionsiehre und Moral an 
ſchoͤner Ausbildung gewonnen haben. Allein mit dieſem guten 
hat ſich auch der für unfee Zeit ‘ganz verderbliche Aberglaube, 
des einzige Boit Geties zu ſeyn, und der ek eh 
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falls ‘ganz unpaffende Cerimoniendienſt fortgeerbt, ber den jehis 
gen: Zuden nun noch. oben ein nur unter den ſcheußlichen Wers 
unftaltungen durch die abergiänbifchen Poffen und die Infamien 
des Talmuds gilt. | 

Kein linbefangener faun verfennen, daß fon die Um— 
bildungen alter: Mythologie zu Ebräifhen Familiengeſchichten, 
weile fie in der Tora enthalten find, mit dem Geiſte ihrer 
Kraͤmerkaſte und mit Nabbinismus verfälfhe find. Wo bat 
«in anderes Volk auf einer Ähnlichen Bildungsſtuffe folhe 
elende, für die Dichtung bedentungslofe, heilige Geſchichten, 
die Überall ‚mir angerähmten Diebereyen durchwirkt find? Ihe 
eigentliher Stammpater Jakob z. B. prellt feinen Bruder 
um die Erfigebure, ſtlehlt ihm den väterlichen Seegen, betruͤgt 
feinen Schwiegervater, um- die Laͤmmer. Deſſen Söhne vers 
Handeln ihren. Bruder nach Egppten, wo diefer; keuſche Joſeph 
zum hochberäßmten Wollsausplünderer wird, der das ganje 
Egyptiſche Volt um fein Eigenchum bringe. Ihr großer Moies- 
laßt fie erſt den Egpptern das. Silbergeſchirr ſtehlen, ehe er 
ſie in die Wuͤſte führt... Doch alle dieſes iſt reine Lehre im, 
Vergleichung mit den. Infan.en des. Talmuds, an denen bie 
ZJuden jept Hängen. (Ruͤhe. ©. 32) „Gelbfk ihr geiſtreichſter 
und audgezeichnetfier. Lehrer Mofes Maimonides gibt-in. feinem, - 
Sepher Miſchpotim, oder. dem. Buch, von den echten, bie 
Erlaͤuterung: Leute von anderer Religion fol man fleißig, 
mahnen, denn es iſt ein verdienfvolles Werft, die 
felben zu fhinden- und zu plagen, nah dem Ber 
fehl :der Schrift: den Fremden follfi du dräns 
gen.* Dazu: fefe man nun- die Lobeserhebuugen- des juͤdiſchen 
Volks duch feine ‚gebilverften Lehrer bey. Ruͤhse Seite 25. 
bis. 2: Wenn man die Greuel ihrer Volkopluͤnderungen 
im Großen vergift, kann man ihnen ihre Wohlchätigket- 
im. Kleinen als ſchoͤnen Zug: ihres Woldscharakters. wohl 
zugeſtehen; alles. andere find. aber theils eitle Prahlereyen, 
cheils aus dem Sinn des befanuten Oprichivorto: das Waſſer 
dat keine Balken, zu. erklaͤrende Dinge. Das wiſſen wir frey⸗ 
Mh, daß die Juden ſich gern vom. Mord und Todtſchlag zus 
ruͤckhalten, fobald nod einige Gefahr dabey if; Chriſten 
aflegen : aber. dieſe Eigenfhaft. Beigpeit gu, nenngen und .nidt 


Rips aͤber die Auſpr. d. Juden an d. Deutſ. Buͤrgerrecht 283 
unter die Tugenden, ſondern unter die Lafer zu vählen. Di 
halle est satyramı non 'scribere ! | 

So lang alfe die Juden ihre Neligiohsiehre wi: von 

dem aus dem Boructheil, das einzig auserwählte Volk Gottes - 
ga feyn, entfpringenden Aberglauben und Cerimoniendienf 
befrepen , iſt eine dauernde offene und ehrliche: Duldung ihren 
Religion unmöglich , ‚denn wenn es ihnen mit. diefem Weſen 
Ernſt ik, koͤnnen ſie fi nicht durch Heyrathen mit ander 
verbinden, koͤnnen in keinem fleißigen Gewerbe ‚mit benem 
leben, 'mit denen fie nicht effen und trinken dürfen, und koͤn- 
nen nicht im Ernft anderen Menſchen ihre Rechte zugefichen. 
Soo ſtehen die Sachen ſchon, wenn wit aud darauf: gar 
nicht fehen, daß dieſe Religion nun eigentlich nur eine Zugabe 
gu einer eignen , fich felbft regierenden Staatsgefellfhaft iſt, 
deren Zwecke unter die aller fchädlichftem gehören. Der Form 
nad) iſt die Geſellſchaft dem ſtrengſten ariſtokratiſchen Despo— 
tismus der Rabbiner unterworfen. Dieſe find Gelehrte, Prie⸗ 
ſter und Adel zugleich, ihre Herrſchaft alſo aͤchter Geiſtes⸗ 
Despotismus. Dabey aber ihre ganze Gelehrſamkeit geiſtloſe 
Abgeſchmacktheit, fo daß ſich ihr Unvermoͤgen beſſer zu lehren 
mie. ihrem Intereſſe verbindet, um das Volk immerwaͤhrend 
in ſeinem Schmutz und ſeiner Dummheit zu erhalten. Dieſe 
Rabbinerherrſchaft iſt der naͤchſte Grund der rben⸗ 
heit und -Umverbefferlichkeit- der ganzen Geſell ‚ ohne deren 
Berflörung fie nie wuͤrdig werden können, freyen Riese an 
die Seite gu treten, 

Hiermit würde die jüdische Gefellichaft nur Pr for im 
Elend und im der Rohheit erhalten, wenn nicht noch, um das 
Ungiäd: voll zu machen, dazu kaͤme, daß diefe: politifhe Ger 
ſeuſchaſt eine Über die ganze Erde verbreitete Maͤtler⸗ Kraͤmer⸗ 
and Trödierkafte iſt. Hic Ahodusy-bic salta! Wollen wie 
über den Einfluß und die Schaͤdlichkeit der Judenſchaft⸗ uns 
theilen, fo if dies die Hauptſache. Sie ſind eine durch -cheos 
trariihen Despotismus eng verbundene, durch eine -eiang 
Religion zuſammen verſchworene Kraͤmer⸗ und - Trödierfafe, 
Bie-muß diefe auf Wohlſtand und Bildung eines —. 
Im, bey dem man fie used 
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Beoy den alten vörgriediichen Prieſtergeſetzgebungen war 
eebliher Staͤndeunterſchied nach ben Sewerben aflgemeine 
—— des buͤrgerlichen Lebens. Dieſe Kaſten müͤſſen für 

eine gewiſſe Bildungsſtuffe des Menſchengeſchiechts große . Work 
cheile gebracht Haben, aber für fpätere Zeit iſt es unter Allen - 
gebildeten Politikern anerfannt, wie nachtheilig fie auf Wohlſtand 
und Geiſt iin Wolle wirken: Wie finden in der. Befrevung 

Som Kaftengeift ein Hauptmoment det edleren griechifchen and 
der mei seuiropäifhen Ausbildung 

In unfern Wölkern ift min die gedenſchaf als Keimen) 
und Trödlerfafte der einzige Meberreft jener alten Ständennters 
ſchiede. Wir Haben diefen Ueberreſt als eine MWölkerkrantheit 
grade deswegen behalten, weil dieſe Kaſte die nachtheiligſte 
von allen if: 

Hatte fi eins der Hrodueicenden Gewerbe unter und 
erblich erhalten, fo waͤre das eine unfchuldige Sewbohnheit, die 
man gern Ihrem Schickſal überlaffen könnte. Allein bey Aus 
ſtrengung und Mühe koſtenden Geſchaͤſten mußten ſich solche 
Teennungen bald aufheben. Hingegen das Gewerbe der Zu⸗ 
denkaſte bereicherte ohne Fleiß und Anftrengung auf eine leichte 
Weife, ſobald es in den Haͤnden einer geihloffenen Geſellſchaft 
iſt. Ihr Jntereſſe hielt diefe alſo immer yufammen umd vers’ 
dreitete ſie nach allen Seiten. 

Für das abrige Volt iſt hun aber dleſe Kaſte die ſchad / 
Uhfte von allen, denn ſie lebt ohne eigne Mühe von fremder 
Arbeit, gibt weder materiell, noch geiftig eine productive Ar 
beit, ſchmiegt ſich alſo nur ls Schmarotzerpflanze oder Blut⸗ 
fauger an ein ftemdes Leben an und ehtkräfter dieſes. 

Eine geſchloſſene Geſellſchaft, welche anf diefe Meile‘ 
immerwaͤhrend ohne eigne Kraftanwendung und wahre Selbſt⸗ 
thaͤtigkeit nur vom Dpaͤhen und Lauern lebt, muß geiſtig ver⸗ 
borben werden, nur den Witz in feinen Betruͤgereyen hochachten, 

— sonen Beigheit, Ehrseſah gegen Niedertrachtigteit 

eben. 

Daher der Harärliche Erfolg in der Geſchichte, Diochteri | 
fie, wie. under einigen weifen Dentſchen Regierungen in dee 
grbßten Beſchraͤnkung leben, oder wie in Spanien ind Pohlen 
Herrſchen — fie Waren und blieben immer diefelben ſchmutzigen 
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und rohen Schacherer. Auf eine chrenvolle Weiſe zeichnen NE 
Rd in der Geſchichte nur hie. und da als Aerzte ans: fon 
fommen fie im Öffentlihen Leben einzin als die von allem 
Bolt gehaften und verfluchten Finanzverwalter vor. Molden⸗ 
dawer ſagt: „In Gpanten war ungefähr jeder neunte Menſch 
iin Jude umd fein Geſchaͤſt war Handel. Die gange Drali 
kraft eines Jeden war auf die möglich vorthellhafte Betrel⸗ 
bung und: Ermweirerung deffelben gerichtet, und dahin ſtebte 
bas Zuſammenwirken Aller mit einer innigen Werdindung, bes 
ten Feſtigkeit bisher Reine chriflihe Handelsgeſellſchaft zu 
erreichen vermochte. Der Geift, det die ganze jüdifche Volte⸗ 
Mae belebte, die umerfhärterliche Standhaftigkeit, womit fie 
ihren Lieblingeplan verfolgte und eine Moral, bie die Wahl 
der Mittel zur Erreichung jenes Zwecks fo wenig einſchraͤnkte, 
feßten unter der Beguͤnſtigung Auferer Umſtaͤnde die Gpants 
hen Juden in Stand, die ‚ganze Geldmaſſe des Meise an 
ib 1m yiehen. Anleihen ben ihnen blieben die einzige Zuflucht 
der Ehriften. Hier konnte Wucher in allen feinen abfchenitdr 
Ken Geſtalten getrieben werden. Der Eigerinus madhte davon 
einen Gebrauch, wobey die Mäfıygung vergeffen Ward, die 
ſeibſt, wo edle Gefühle ſchweigen, die Mückfihe auf die ums 
ansb leiblichen Folgen vorſchreibt.“ Schon im Mömifchen Reich 
waren fie als Kaſte die einzigen Kieinhändter und Troͤdier 
Daher die Hertodifch wiederkehrende Erbitterung gegen '. 
velhe in die grauſamſten Werfolgungen ausfhlug. 

Daber denn And der natuͤrliche Einfluß ihrer — 
auf unter buͤrgerliches Leben. Sie haben durch Privarbeteihes 
rungen ars öffentlichen Pieferangen unſern Vbikern das Mark 
dnsgeicgen nnd die Heere darben laſſen. Sie verbreiten Ber 
Ifgereo im Handel,‘ Armfeligteit durch. Schuldenweſen, Be 
flechlichkeit ind Unrechtlichkeit aller Art durch unfer ganzes 
Bolt. Denk won den SFuden kommt das beitlinerifche Mebers 
birtem fm Kandel, die, fatihe Waarendtjeihnung und Weith⸗ 
ängabe, der Erndtevorkauf, die Verbreitung der Lotterien und 
taujendähmlichee, was den Verkehr unrechtlih und den Wer 
mögenszuiftand unſicher macht. Kein Jude verrärh einen 
Betrdger, der ſich an ihn wendet, wenn er ihn auch abweiſt. 
@> find fie die fihern Diener der Deſtechung und fidern. 
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Diebeshehler — begünftigen ungeheuer den Diebſtahl, beſon, 
ders der Knechte und die Nachlaͤſſigkeit der Fabrikanten, indem 
man aud die — — bey un immer noch ans 
bringen kaun. | 

- Ale in den letzten garen in - Deutſchland entdeckten 
Raͤuberbanden redeten die Kochemſprache, hatten Juden zu 
Baldowerern, und die einzigen wohlhabenden Diebeshehler, 
die ſich mit dieſem elenden, vom Schickſal verfolgten Geſindel 
einließen, waren juͤdiſche Handelsleute. Hoͤchſt verderblich iſt 
ihr Einfluß auf. den Wohlſtand des Landvolks, wenn man 
ihnen erlaubt, ſich dort einzuſchleichen. Sie lauern jede Gele 
genheit ab, wo fie die Leute zum Schuldenmachen verführen 
tönnen und: bringen fo die vorher ‚ruhigen Familien in. Ums 
ruhe und endlich ins Merderben. Reiche Juden hängen ſich 
an -jeden-unbefonnenen reihen jungen Mann und bringen ihn 
leicht in ſolche Geldverlegenheiten, daß wenn er in befonnenen 
Jahren in Staatsgeſchaͤfte tritt, dieſes Gefindel überall him 
dernd am ihm Hänge und ihn beſchraͤnkt. 

So Hat die Judenkaſte, wo fie zugelaffen wird, ‚auf dad 
» ganze. Volt, oben wie unten, auf hohe und niebere eine fürde. 
terliche demoralifivende Kraft. Das ift alfo das wichtigfte Moment 
in diefer Sache, daß diefe Kafte mit Stumpf und 
 Gttel ausgerottet werde, indem fie offenbar 
unter allen geheimen und dffentiihen- polktis 
ſchen Gefellfhaften und Staaten im Staat die 
 gefährlihfkte if. Was kann verderblicher ſeyn als eine 
Gefellſchaft, weiche ein an fih fo gefährliches Gewerbe: treibt, 
num noch Über die ganze Erde eng verfhmworen durch innere 
erbliche Verbindung, durch politiſch geordnete und auf eigne 
Breligion gegründete Werfaffung bey einem durch die Religion 
vorgeſchriebenen Haß gegen die Fremden und Aufhebung aller 
— des Rechtes und der Sittlichkeit gegen ſſe? 

¶ Der Beſchluß font: ) 
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Ucher Die Anfpritche Der Juden an dag deutſche Bürgerrecht. Smepter 
verbdeſſerter und ermeiterter Abdrud. Mir einem Anhange über 
die Geſchichte der Juden in Spanien. Don Friedr. Ruͤhs. 


EBeſchluß der in No. 16. abgebrochenen Recenfion. } 


W..n⸗ man ums ja nicht vor, daß dieſe Anforderungen ge 
gen billige Dutdjamkeit und das Recht der Gewiffensfrepheit 
verliefen. Dieſes Weſen trifft gar nicht die Frepheit der 
Religionsmeinungen, ſondern die heiligen Angelegenheiten des 
Rechtes und der firtlihen Volksausbildung. Wir wollen eine 
Bergleihung anbieten. Bor einigen hundert jahren war bep 
uns der Srraßenraub ein vornehmes Gewerbe, womit fih ein 
Theil des Landadels abgab, der fih zu vornehm hielt, um fi 
mit Wiffenichaft und Kunft, Gewerbe oder Handel zu beihäfe 
igen. Die Regierungen lernten einiehen, dal dies rechtsloſe 
Rohheit fen, fie verboten diefes Gewerbe, und wo man nicht 
Foige leiftere, zogen die Fürften aus mit gemwaffneter Hand, 
jerbrahen die Burgen, beftraften die Widerfvenftigen und zers 
flörten das ganze Unweſen. Wie nun, wenn dieier Raubadel 
damals den Einfall gehabt hätte, fih zu einer eignen Religion 
ja befennen,, zu fagen, das Gewilfen erlaube ihm nicht, mit. 
andern Leuten zu effen und zu trinken, und ein anderes Ges 
werbe als den Straßenraub zu treiben: hätten fih dadurch 
die Fürften follen abhalten laffen, dem Unweſen zu fleuern? 
Ober hätten fie nicht vielmehr nur noch ſchaͤrfere Maafregein 
bagegen zu ergreifen gehabt? Ganz ähnlich ſteht es mit dem 
jüniihen Handel uud ihrer Kaftenabfonderung.. Raub kann 
in rober Zeit doch noch einem Mann von Charakter gefallen, 
weil der Kampf offen ik und Tapferkeit fordert; Prellerep 
Bingegen ift hinter liſtig und feige, und daher auch dem roheſten 
Dann von Kraft verähtlih. Unſere Zeit erkennt die Unrecht⸗ 
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lichkeit und Schädlichkeie diefes ganzen jüdischen Geſellſchafts⸗ 
weſens, unfre Negierungen werden fi alfo aufgefordert fühlen, 
dieſem Unweſen zu flenern, Gegenverordnungen zu erlaffen 
. und die Ungehorfamen mit den geeigneten Strafen zu vers 

folgen. er 

Man bat bier wohl zur, Vertheidigung der Juden einges 
worfen, ob es denn nicht unter den Chriften eben fo gut bes 
traͤgende Krämer, Troͤdler und Lieferanten gebe. Allein der 
Einwurf trifft nicht, denn theils ift die Thatſache unrichtig, 
jines Verderbniß des Landvolks und die Verihuldungen der 
reichen jugend find faft einzig Jubenwerk; theils, was dag 
wichtigfte ift, die einzeln fiehenden Verbrer °. der Art find 
nicht zum hundertfien Theil fo verderblih, als das fortgefehte 
Troiben folher Art in einer gefcloffenen Geſellſchaft. 
| Es iſt deider Sehr wahr, daß auch viele Reichthümer der 
Chriſten durch juͤdiſchen Handel zuſammengehaͤuft worden find, 
aber ‚jeder Chriſt, der ſo handelt, thut es doc gegen fein 
Gewiſſen, oder ats ein jüdiih verdorbener Auswurf der chrifts 
lichen Geſellſchaft. Dem Juden hingegen erlaubt nicht nur 
feine Retigion diefe Schändlichkeiten,, fondern fie lobt ihn noch 
über ihr Gelingen. Ihre Gefellihaft alfo ift eine wahre Bes 
ſchuͤtzerin dieies Betruges, der vor ihrer Zerfiörung nie aus 
dem bürgerlichen Reben wird verdrängt werden können. 
Aus dem bisher gefagten wird erhellen, daß aus der 
Matur der Zudengeiellihaft folge und durch die Geſchichte bes 
ſtaͤtigt werde: die Juden müffen auf eine durchaus unvers 
beſſerliche Weiſe in ihrem widerwärtigen Zuftand bleiben, wenn 
- fie nicht aus dem Judenthum heraustreten. 

Unendlich wichtig wird es alſo, unſer Volt von dieſer 
Peſt zu befrenen! Die Indolenten in unjerm Volle antwors 
sen freylich: ah was wollt ihr das alte bekannte Gefchren 
gegen die Juden erneuern? Das ift fo ſchlimm gar nicht! 
Reit dod ‚nur Leifings Nathan! Wir aber antworten : She 
faulen Thoren, wiſſet ihr wohl, was. die Schrift fagt: unſre 
Vaͤter haben KHärlinge gegeffen und den &öhnen find die 
Zähne, ſtumpf geworden. hr kümmert euch nicht um den 
Weltlauf, nicht um die Geſchichte; aber Napoleons Com⸗ 
miſſarien und Präferten wußten euch tanzen zu lehren und 
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nee Asienhs und Marbohais werden eure Söhne Blut 
föwiken laſſen. 

Bor den Franzöfifchen Umordnungen hatte man in vielen 
Dentſchen Ländern, mie in Würtemberg dies zehrende und 
ſteſſende Gewürm aanz von fi) abgehalten, in andern Ge 
genden vie ſcharf befchränte, nur in einigen Pleinen Bezirken, 
wie im Anhaltiichen, einigen vitterfchaftlihen Orten u. a. hatte 
man ihnen übermäßige Freyheit gelaffen. Won da aus haben 
fie nun, feitdem der Frangöfiihe Einfluß die heilfamen Bande 
fprengte, angefangen, unfer ganzes bürgerliches Leben zu durdys 
freffen. Und mit weichem Erfolg? Das ift allgemein bekannt, 
wie einzelne durch Wucher mit Staatspapieren, Muͤnzpachtung 
und den Greueln der Lieferungen viele Millionen zufammens 
geſcharrt Haben — doch das ift das minder bedeutende. Aber 
fehr einmal auf das Innere der Handelsverhältniffe felbft und 
auf den Wohlfiand von Bürger und Bauer. Geit den 25 - 
Sjahren, dafi der unglüdliche Brand die Juden durd ganz 
Frankfurt verbreitete, und befonders durd die lebte franzoͤſiſch⸗ 
jhdifche Negierung von Frankfurt haben die Juden ſchon über 
die Hälfte des ganzen Frankfurter Handelscapitals in ihre 
Hände zu bringen gewußt. Laßt fie nur nod 40, Jahre fo 
wirthihaften und die Söhne der chrifllihen erfien Käufer 
mögen fi) als Pockknechte bey den jüdishen verdingen. Ju 
Frankfurt ging jene Negierung fo weit, chriſtliche Schulen von 
jüdifhen Ertudienräthen vifitiven zu laffen!!! &ind nide 
fchon jetzt in fo manchem fleineren Orte, wo ſich die Juden anhäufs 
ten, die Ehriften faft nur Knechte der Juden. Seht einmal zu, wie 
im Badiſchen auf dem platten Lande in jedem Dorfe, in dem 
man fie zugelaffen bat, der Vermögenszuftand der Bauern in 
Unordnung gekommen iſt; wie oft in wenigen Jahren durch 
einen einzigen Juden, der fi In einem Dorfe anfledelte, die 
Einwohnerſchaft corrumpirt wurde. 

Wir dürfen uns and) tiber dieſen Erfolg gar nicht wuns 
dern. Für größe Geldaeihäfte ſind die Juden über ganz 
Europa jufammen verfchmworen, da kann ſich der einzeln ſtehende 
cheiftlihe Kaufmann nicht mit ihnen meſſen. Bey großen 
Bieferungen hat der Jude gleich eine Legion von Kelfershelfern 
sar Hand, die er nur wie der Anführer. einer Wande anfjus 
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bieten braucht, um \Serall im Kleinen die Waaren zufammen 
zu treiben. Im Verhaͤltniß ga Bürger und Bauer hat der 
Jude über gar feine Arbeit nachzudenken, er lebt den ganzen 
Tag nur auf der Lauer, wie er jemand einen Vortheil abge— 
winnen fann, daben vernichtet ihm jeine Neligion alles Ehrs 
gefühl gegen Chriſten und erlaubt ihm alle Derrägerepen, die 
ſich nicht vor dem Richter, beweiien laffen. 

Wenn der Deutfihe Bund nihr bald auf eine kräftige 
Meife eingreift, fo werden nah dem ſchon gegebenen Beuys 
fpiel mehrerer Orte ſaͤmmtliche Capitale unfers Volks umd 
ein großer Theil des Grundbeſitzes ın den Händen ber 
Sjuden zufammengebäuft werden, und unier Schickſal können 
wir dann an der Culturgeſchichte von Pohlen oder an Spanien 
abnehmen. 

Was follen wir alfo wuͤnſchen, daß unſre Regierungen 
in Rücdfihe der Sjudenfchaft verfügen mögen ? 

1. Wir mülfen ‚ihre möglihfte Verminderung wänfcen. 
Einige allgemeine Verfügungen find daher leicht anzuacden. 
Jede Einwanderung von Juden fol verboten, die Auswandes 
zung möglichft begünftige werden. Ihre Heyrathsſreyheit foll 
noch mehr als bey den Chriſten beichränft werden. Vom Lande 
follten fie gänzlih verdränge werden, weil ihr Einfluß dort 
gar zu fchnell verderblih il, nur in den Städten follten fie 
unter fehr beſtimmten Beſchraͤnkungen Schuß finden. Diefe 
festen Beſtimmungen könnten aber freplich nach mehreren Jah⸗ 
ren für ſolche, die feloft das Feld beflellen oder eine ordentliche 
prpductive Arbeit vornehmen wollen, die alio in der That aus 
der Trödierkafte getreten find, aufgehoben werden. Dem follte 
möglihft vorgefehen werden, daß kein Ehrift in perſoͤnliche 
Abhängigkeit von Juden kaͤme. Es follte verboten werden, 
daß ein Ehrift fi irgend zu Juden verdinge, felbft nicht ale 
Sabbathsknecht; man hätte dafür nur alte Verordnungen zu 
erneuern. | 
5. Die Schädlichkeit ihrer Religionslehre für fih allein 
koͤnnte durch ihre beffere Bildung bald gehoben werden, denn 
in dem Geiſte des Menfhen lebt nur eine Wahrheit der 
Sittlichkeit und Frömmigkeit. Darin iſt bie und da ein 
lodenswerther Anfang gemacht, aber überall iſt noch ſehr viel, 


Rips über die Anfpr. d. Juden and. Dentf. Bürgerrecht. 261 - 


das meifte gu thun übrig. Sie follen daher gendthig werden, 
ihre Kinder in die Öffentlihen chriftlihen Schulen zu ſchicken; 
ihre Rabbiner follen bloß Religionsiehrer feyn, daher wie die 
aller andern Religionspartheyen auf den hohen Schulen claifis 
ſhe Bildung fuhen; aud einem Eramen vor Chriften unters 
worfen werden, und ehe fie eine Lehrftelle antreten, genoͤthigt 
ſtyn, Öffentlich zu erflären, daß fie den Infamien des Tal 
muds miche anhängen, fondern eine vernünftige Moral der 
Baterfandsliede und allgemeinen Menfchenlicbe tchren wollen, 

3. Der Staat ſchütze die Juden durchaus nur als Reli— 
eionsparthey aber Ichledhterdings nicht als politifhen Werein ; 
er refpectire ihr Rabbinerweſen auf feine Weife; er erlaube 
ihnen Peine Art bürgerliher gefelliger Formen (wie z. B. eigne 
Gerichte), fondern verbiere ihnen jedes ſolche Zuſammentreten 
unter den härtefien Strafen. Sehr gut wäre es indeſſen frey: 
kb, wenn man, fo lang die unter 2. geforder.e geiftige 
Annäherung an ung nicht allgemein unter ihnen meit fortges 
rückt iſt, ihnen, wie auch Ruͤhe anrärh, nach alter Sitte 
wieder ein Abzeichen in der Kleidung aufndrhigte.‘ 

4. Allein das gefährlicftie war ihrs Verbindung zur Hans 
delekaſte, gegen diefe werden Verbote der eben genannten Art 
nichts fruchten, bier muß flärker durchg ariffen werten, aber 
bier iſt fchwer zu rarhen, wenn man nicht ſehr harte Forder 
rungen macen will. 

Es ftehen da zwey — neben einander. Nach 
der einen ſieht man das Deutſche Volk als ein chriſtliches an, 
macht Chriſtenthum zur Staatsreligion, und ſagt dann mit 
Ruͤhs: die Juden koͤnnen zu Deutſchland in Peiner an— 
dern Beziehung gedacht werden, als in der eines geduldeten 
Volks ; fie werden als Schirm: und Schukgenoffen angefehen, 
md die Forderung ihnen gleiches Bürgerrecht zu ertheilen, 
welhe in frühern Zeiten als entſchiedener Unſinn erfchienen 
wäre, muß ned verworfen bleiben. Sie follen alfo ein bei 
ſimmtes Schnägeld zahlen, beſtimmten befchräntenden Geſetzen 
nterworfen bleiben, an der Wertheidigung des Vaterlandes 
feinen Theil nehmen. 

Mach der andern Anfiht wird Pens Marime zu Grumde 
gelege, welche gar keine pofltive Staatsreligion zum Geſetz 


— 


362 Ruͤhs über die Anfpr. d. Juden an d: Deutſ. Bürgerrecht, 


macht, dann aber duch das oben nah Krug angeführte Prin: 
gip der Duldſamkeit feſtgeſetzt, daß überhaupt niemand an 
Schutz und Frieden unferer Staaten Antheil behalten fol, der 
nicht geeignet ift, volles Bürgerrecht gu empfangen. 

Wir erflären uns für die zwepte Anſicht. Die erfte alt 
herkoͤmmliche enthält nämlich in ihrer Worausiegung einer 
Naſſe im Bolt, welche nie zu vollem Buͤrgerrechte gelangen 
tann, eine lingerechtigkeit, deren ſchlimme Folgen hier gerade 
auf die Scheinbar beguͤnſtigten Chriften zuräcfallen würde. Die 
dadurch begründete verminderte bürgerlihe Ehre der Juden 
wärde nämlih ihnen ein recht erwuͤnſchtes Geſchent 
der Ehrloſigkeit feyn, defien fie fih immer mie großem 
Vortheil bedient Haben. Deswegen blieb ihnen der den Chris 
ſten verbotene ſchaͤndlichſte Wucher bejonders unter dem Schub 
der Ergbijchöfe erlaubt. Eben fo bey und. Im Würtembergi; 
fhen müffen chrißliche Separatiften unter Androhung Lörpers 
licher Strafe die Kirchen befuchen ; die Juden hingegen dürfen 
fih in ihren. Synagogen einjchließen und darin zu angeblih 
ihrem Privargott fchrepen, daß er uns Chriſten vertilgen uud 
ihnen die Erde als ihr Erbe ſchenken möge Ebendaſelbſt 
trieben die färchterlihen Confcriptionsgeieße den einzigen Sohn, 
den Ernährer, die einzige Stüße der Familie in den Krieg, 
und eine ganze Judengemeine daneben kaufte fih mit wenigen 
hundert Gulden frey, zu ungehinderter Vermehrung der bes 
trägerlihen Händler. | 

Ruͤhs fchläge frepfih dagegen vor, nach Friedrich des 
Großen Geſetz in jeder Stadt ein Marimum jüdıfcher Schuͤtz⸗ 
linge, bey gänzlichem Verbot der Einwanderung feſtzuſetzen; 
fie nie zugulaffen zu Monopolien, Muͤnzgeſchaͤſten, Pachtungen 
von Staatseinfünften, gu anderm Beſitze von Grund und 
Boden, als den fie feld bauen, mie gu herrichaftlihen und 
Datronatrechten über Deutſche. Vortrefflich und dringend norhs 
wendig! Aber alle diefe Geſetze zur Beſchraͤnkung ihrer Zahl 
Finnen nicht auf die Dauer Beſtand haben, wenn ſwir nicht 
Das Polizeygeies des Pharao nachahmen wollen, dem Mo— 
fheh feinen Namen verdankte. Die andern Gefige werden 
wicht wirdiih zur Ausführung kommen, fo lange man nut 
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irgend noch dieſe geichloffene Bande Raubbienen fi in unfern 
GStocke einniften läßt. | —77 

Wir beduͤrfen gewiß fuͤr unſer Volk harte Geſetze gegen jede 
Art juͤdiſchen Handel, mag er nun von ebräiihen oder chrifts 
lihen Juden aetiieben werden, allein wir bedärfen neben dem 
noch Befreyung von der ganzen zu unierm Verderben ver: 
ſcworenen Haͤndlerkaſte. Wenn unjere Juden nicht dem 
Greutl des Cerimonialgeſetzes und Rabbinismus gaͤnzlich ent⸗ 
ſagen und in Lehre und Leben fo weit zur Vernunſt und Necht 
übergehen wollen, daß fie fih mit den Chriſten zu einem bir 
gerlihen Werein verichmelgen fönnen, fo follten fie ben ung 
aller Bürgerrechte verluftig erflärt werden, und man foilte 
ihnen, wie einft in Spanien, den Schuß auflagen, fie zum 
Sande hinaus weilen. Wären aber einmal dieje Ketten dee 
abihenlihen Talmudweſens in ihrer Religion gefprengt, ſo 
kame es Dann noch darauf an: die Gewohnheit unter ihnen 
gu jerſtoͤren, dafi fie ſich einzig auf den Handel und der Arbeits 
ſcheu genehme Geihäfte einlaſſen. Deswegen müßte man 
ihnen für die erſte Generation jedes productive Geihäft möas 
Hbf erleichtern; man könnte ihre Reichen nöthigen, die Kıns 
der der Armen dafür erziehen zu kaffen. Daneben aber müjte 
man ihnen das Eingreifen in oͤffentliche Geldgeſchaͤfte und die 
Meinen Maͤklerdienſte auf dem Lande gänzlih wehren, man 
müßte ihnen jede Art des Handels entweder völlig verbieten, 
oder doch ganz befonders erſchweren. 

Dies würde mandye beiondere Verordnung nothwendtg 
machen , unter denen wir ausheben: gerichtlihe Nullitaͤt jedes 
Papiers in jüdifher Sprache, ſey es Handelsbuch, Rechnung, 
Wechſel, oder was ſonſt, und gerichtliche Nullitaͤt jeder fchrifts 
lichen Schuldanerfennung eines Chriften gegen einen Juden, 
wenn dieſe nicht unter gerichtlicher Autoritaͤt ausgefertigt. if. 
Auf Wiederherfiellung alter Ordnungen ſehen wir jett fo gerne 
Bedacht nehmen, uud dafür brauchen wir nur an die Reichss 
poligeyordnungen von 1550, 1548 und 1577 wieder zu erins 
nern, in deren Titeln mit dem Eingang: „Demnach im 
etlihen Orten im Reich deutiher Mation Süden enthalten 
werden, welche nicht allein auf hohe Werfhreibungen, Bürgen 
und eignen Unterpfand, fondern auf räublihe und diebiſche 
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Güter leihen, und alfo durh ihren unmäfigen Wuder und 
Finanz, das gemein arm nochdärftig Noik, mehr dann jemand 
genug rechnen: kann, befhweren, ausiaugen und jämmerlidy 
verderben, und fie zu vielen böfen Thaten veruriahen “ — ſcharfe 
Verordnungen gegen die Juden erlaffen find. Beſonders aber wäre 
nur nöthig die Verordnung des Augsburger Reichsabſchiedes 
von 1551. $. 78.79. Bo. und der R. Polij. DO. 1577. Tit. 2o. 
$. 3. 4. 5. wieder in Ausübung zu bringen, wo mit großer 
Weisheit den Juden der alleinige Gebraub der Deutichen 
Sprache in Geichäften geboten wird. Ferner der Aude darf 
Binfürter fein Verſchreibung oder Dbligation vor jemand anı 
ders dann der ordentlihen Obrigkeit, darunter der contrahirend 
Chriſt geſeſſen, aufrichten ; kein Ehrift darf einem Juden jeine 
Action und Forderung an einen andern Chriften, noch ein Jud 
feine Action und Forderung an einen Chriften einem andern 
Chriſten cediren. Odrigkeiten und Notarii, welche dergleichen 
Eontracte ftellen oder verfertigen, follen ihrer Ehren und Aem: 
ser entießt, andere Schreiber mir dem Thurm, Gefaͤngniß 
oder in andere gelegene Wege geſtraft werden. 


Zum Schluſſe machen wir noch auf die uns fo eben zu; 
gefommene kleine Schrift aufmerſam: 


Die Juden und ihre Gegner. Ein Wort zur Beherziaung für Wahr: 
beitöfreunde, gegen Fanatiker. Wir haben bevde und unfer 
Volk nicht auserlefen. Narhan der Weile. Deutfhland 1816. 
32 S. 8 


Dieſe Schrift iſt in einer ruhigen und würdigen Sprache 
mit lebhaftem Intereſſe für die gute Sache geſchrieben. Aus— 
zeichnung verdienen in ihr die mit beſonderer Sachkenntuiß 
entworfene Charakteriſtik der Juden nach den drey Claſſen der 
gemeinen Juden, der ſogenannten gebildeten Juden, und der 
juͤdiſch vornehmen oder der Rabbinen, fo wie die billigen 
Borſchlaͤge, um ihnen und ung zufinftig beifer zu beifen, 
Höhn wichtig werden für das Wohl unfered Vaterlandes 
die Entiheidungen über die Mechte der Juden, welche jetzt aus 
den Bechandlungen der hanjeatiihen Städte und befonders 
Frankfurts hervorgehen. Merhäte der Himmel, daß falicher 
Schein von Aufflärung und Humanitaͤt nicht der neu zu grüns 
denden Berfaffung Mängel einimpfe, an denen dann vielleicht 
das dortige und wohl auch unfer ganzes bürgerlichet Leben 
lange Jahre krank liegen müßte! 
3. Fries 
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Einleitung in die Efementar: Schulfunde und Schulprarid für Lehrer 
in deutſchen Elementar: Schulen von B. ©. Denzel, Infpector 
des fin. Würremb. Haupts Schullehrer « Seminariumd und der 
deutſchen Schulen zu Eilingen, auch Diafonus daſelbſt. Eriter 
Theil. Eblingen, im königl. Scauliehrer: Seminarium. 1814. 
X und 273. 8. | 


Diefes Buch ift fhon dem Titel nah kein Ueberfluß, 
fo reichlich wir auch mit Pitterame für Volkoſchullehrer vers 
forget find. Mec. wenigftens kennt nod fein eigentlihes Mer 
thodenbudy , welches die bisher aufacfandenen und bewährten 
Srundiäge in allen Theiten der Schulpraris gut und ficher der 
Ansfährung in die Hand gäbe. Das thut nun obiges Werk. 
Der Berf. iſt mit den theoretiihen Borarbeiten befannt, und 
benutzt fie, fo verſchiedenartig fie auch find, als ein ſelbſtden⸗ 
fender, erfahrner und Ahr praftiiher Lehrer. Mir rechnen 
ihm daher das zum Vorzug an, obgleih mande öffentliche 
Wortfuͤhrer vielleicht noch jelzt an folder Erklärung ein Aergers 
niß nehmen, dab er Eklektiker iſt; denn wir find übergengt, 
dat man fi nirgends weniger als in der Erziehung von eir, 
nem geltenden Spftem abhängig machen fol. Allerdings ein 
Soſtem etwas Herrlimes! Aber wo ift e8? Menne man doch 
nihe die metaphyſiſchen Begriffeſpiele fpeculativer Köpfe ein 
Soſtem. Mur die Natur bar ein Spftem in fih, der bes 
traditemde Denker ſteht vor demielden und ſucht diefes kennen 
ja fernen, er dringt auch hier und da mit einzelnen Blicken 
ein, aber gang vermag er es bey weiten nicht gu durchſchauen, 
und noch weniger darzuftellen. Das kann nur der göttliche 
Berftand , welcher uns in der Natur des Menfchen und fchon 
des einzelnen Kindes eine ganze Welt vorlegt, in der wie 
immer erforihen können, ohne je damit fertig zu werden. 
Und noch hat feiner fi ſelbſt ergründer! Wie wäre denn 
ein Erziehungs ; Spftem möglih ? Was man au von einer 
alleinfeligmahenden Merhode zu verfchiednen Zeiten gepriefen 
bat, zeigte fih noch .mmer als übertrieben, und wird fid fo 
kigen. In allen diefen Dingen ift nur ein Fortfchreiten mögs 
id, durdy welches man dem idealen Ziele näher kommt. Darin 
nun liege der Werth der fogenannten Syſteme, welche tieffins 
nınde Köpfe aufitellen ; fie erdfinen und lichten eine Gegend, 
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fo daß man nun nach diefer Seite hin meiter und dentlicher 
fehen kann als font, und fo fördern fie die Finfihten und 
beflügeln die Fortſchritte. Dre Kantiiche Philoſophie hat durch 
Erweckung folder Denker wenigſtens eben jo viel Verdienſte 
um die Padagogik als Rouſſeangs paͤdagogiſche Gedanfen, und 
Peſtalozzis Idee der Methodik reiht fib an die Lehren nicht 
nur eines Comenins und Bacon, ſondern ſelbſt des Ariflos 
teles, Platon und der Porhaguräer. Aber das feite Anihließen . 
an irgend einen Spfiemattifer wird, weit entfernt einen gırten 
Geſchaͤftsmann za machen, vielmehr das Geſchäſt felbit von 
dem ecften Puncte an verderben: Am meitten muß der Er— 
zieher und Schulmann ſich jene Inabhänaigkeit erhalten, wozu 
eben aud das Studium der Theorseen den nicht beichränkten 
Kopf am frübeften hinführt; und der beſchränkte foll fih ganz 
von der Sache Inffen. Hier, wo man ın dem Wiffen nur 
buchſtabieren kann, und wo es anf eine Kunft ankommt, Die 
das reine Gefühl ais ein Genius iehrt, bier grade if die 
Biidung des ſogenannien Tactes oder praktiſchen Vlies das 
Bichtigte. Denn wie großes Unheil kann dach einem pädars 
gogiſchen Mifgriff entiteben! &o wie mander Brownianer 
am Krankenbette ſeinen Soſteme Menichenopfer brachte, fo 
wurden auch viele Zöglınge nah Rouſſeau oder nad Baſedow 
oder Andern geiftig bingeopfert, und jo werden fie hundertweiſe 
in Bolfs, nnd Gelehrtenſchulen wenigſtens michandelt am 
Seife, weil man einfeitig dieſes oder jenes, alte oder neue, 
Soſtem zu befolgen ih in den Kopf geſetzt bat, ohne daß 
man Zeit und Umſtände, DObjectives und Subjectives beurtheilt, 
Da ift oft eine hergebrachte Weile mir allen ihren Mängeln 
noch befjer als die Einführung eines neuen, gepriefenen Ber 
griffee. | 

Auf diefe Betrahtungen gründet Rec. das Urtheil Hiber 
den Vorzug des vorliegenden Buches, welches bie Theorieen 
prüft und das Beſte behält. "Auch leuchtet uͤberall der geübte, 
praktiſche Blick des Verf. bindurd. 

Wir würden ihm aber ſehr unrecht thun, wenn wir ihn 
bloß für einen Praftiter erklärten; denn er geht theoretifch 
und grändlic zu Werke, und wenn mon till, auch foltema: 
ih. Er geht von einem Grund aus, welcher alle Thaͤtigkeit 
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des Erziehers Leiten fol, und weicher zualeih der Zielpunkt 


von dem Höchiten, das er in allem gu bewirken ſucht, weil 
er nichts anders iſt ats der rechte rund. aller menschlichen 
Daͤtigkeit und Weisheit, unier geifiges Lebensprinzip. Das 
if die Religion, So oft und lange her auch dieſes verkuͤndigt 
worden, To bat man doch bi; weitem noch nicht genug ‚die 
Anwendung davon gemacht, ja noch viel zu wenig die vechte 


Bedeutung dieſes Grundſatzes eingeichen. Daß die, Religion. 


diegenige Tiefe it, aus weicher alles Sure in der Menſchhedt 
bervorquilit, wird wohl keinem Zweifel mehr unterliegen; und 
jo folge denn, daß nur aus ihr das Heil der Völker und bes 


tinzgelnen Menſchen ausgehyen kann, und daß fie das, mas, 


mit Recht - Bildung heißt, erft zur Bildung macht. Es if 


bier nicht etwa von dem Meligiongunterricht die Nede, obgleich 


dieſer auch mit zum Ganzen gehist, und übechaupe wicht zur 
nachſt von der jogenaunten objectiven Religion, Sondern mehr 
von der Entwicklung der Religion ın dem kindlichen Gemütbe, 
und von der Wirkung ihres Geiſtes in den Eitern, in dem 
Erzieher und in dem ganzen Geichäfte ber Bildung. Das 
eben, dieſe Wirkſamkeit ihres Geiſtes, iſt noch viel zu wenig 
prattiich anertannt. Der große Einfluß, den die Religioſitat 


oder der entgegengefehte Kaltfinn des Lehrers auf die Schul: 


jugend ba, kann nicht genug in Aufchlag gebracht werden. 
Hr. D. ſpricht in feinem Buche aus ihrem Geiſte, alfo 
gewiß mit Segen, und er trägt, auch vieles zur tiefern Eins 
ſicht Hierin bey. So verbreitet er fi) im ıten Th. ıten Abſchn. 
 @ten Cap. über die drey Gemuͤthsvermoͤgen umd zeigt, dal 
idre volltommene Harmonie in der Religion liege, es. verfieht 
ih, die Sittlichkeit mie In derſelhen begriffen. „Es ift das 
innere volltommene Ergreifen des Görtliben, — fo heißt es 
©. 66 — des hoͤchſten Wahren, Schönen und, Guten mit 


allen Kräften unfers Wefene, in Glauben und in Liebe, im. 
Geſinnung und in That, wornad wir zu ringen haben.“ — 


So ift die Meligion das Ziel oder die Bluͤte, fo wie die 

Wurzer der Bildung. Mehreres fagt noch der Verf. &. 180 
über Diefes hoͤchſte Geiſtige, das durch die religioͤſe Erzichung 
bezweckt wird. Und nody an mehreren andern Orten ift das 


Kehre und Bewährte nicht nur fohin gefagt, ſondern auch 
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angewendet ; j. B. über die erfien Erweckungen des Religisfen 
bey dem Kinde, Über die Wichtigkeit eines guten häuslichen - 
Lebens, Über Geber, Geſang, Beſuchung des Öffentlichen Got⸗ 
tesdienfles, Diele aber mit den noͤthigen Beſchraͤnkungen bey 
Kindern, Über die Erhebung des kindlichen Gemüths, auch 
dur den Sternenhimmel m. dal. Auch wird der Gebrauch 
der Einzelgeihichten aus der Bibel und der Züge aus dem 
Leben guter Menihen richtig für den Religiong s Unterricht 
empfohlen. Da der Verf. diefem noch ein eignes Heft zu 
widmen verfpricht, fo möchten wir ihn bitten, dabey befon« 
ders in die Behandlung der Geſchichte fo genau mie möglich 
einzugehen, denn wie wiffen ‚alle, wie ſchwierig und doch wie 
unerläßlich diefer Unterricht it. Auch wuͤnſcht Rec. noch bey 
$. 95. , daß dem Glauben und der Liebe nicht die Hoffnung 
fehle; fie gehört doc nothwendig zu den heyden, und das 
Weſen der chriftlichen Geſinnung liegt grade in dem innigften 
Verein diefer drey Schweftertugenden: der Glaube das Ghtts 
liche in dem Menſchen anfangend, die Liebe daffelbe von Sort 
ausgehend und mit Bote verbindend, und die Hoffnung das 
Streben in beyden zum görtlihen Ziele. Wirklich hat es auch 
der Verf. der Sache nad) beynahe angegeben; man fehe nur 
die kurze, ſchoͤne Erörterung ber das Weſen der Religieg für 
die Erkenntniß, für das Gefühl und für den Willen $. 09. 
Die Definition der Religion felbft möchte man auch wohl et 
was mehr beflimmt verlangen. Der Ausdrud $. ge., daß 
jede einteitige Bildung von dem Göttlihen abführe, iſt zwar 
aus einem religids begeiflerten Gemuͤthe wahr geſprochen, aber 
fo wie er objectiv dafteht, Misverftändniffen unterworfen; 
einige Berichtigung würde auf den wichtigen Begriff der edlen 
Einfalt führen. Schon in der Einleitung wird der Pindliche 
Sinn und der chriftlidh s reitgiöfe Glaube in ihrem inneren 
Sufammenhang gezeigt, und hierbey auch der Einfluß der 
Gottſeligkeit auf die Tüchtigkeit des Lehrers. Doch tft es zu 
viel gefaat S. 16 und mwirklih mit dem, mas ©. 24 ſteht, 
im Widerfpruh, daß die Sortfeligfeit dem Erzieher alle jene 
Eigenfhaften, die fein Gemuͤth befigen ſoll, geben fönne, die 
Vebendigkeit ausgenommen. Es find noch andre Anlagen 
erforderlich, und wer eine in fi gekehrte Marur bat, kann 
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im. hoͤchſten Grade gottſelig ſeyn, ohne ſich zum Lehrer zu 
eignen, und zum Erziehen allenfalls nur ducech ſein ſtilles Da⸗ 
ſeyn und ſeinen Umgang. Zum Erziehen ſelbſt iſt noch eine 
eigne poſitive Richtung des Nalurells nöthig, wornach man 
gerne geiſtig mittheilt, und in Andern gerne geiſtig pflanzt. 
Daß aber zur Entwicklung und Ausbildung dieſer Anlage in 
dem Erzieher ein frommes Herz nothwendig und hoͤchſt wirk⸗ 
(am iſt, . darin muͤſſen dem Verfaſſer alle fromme Kerzen 
julimmen. Das ift auch eigentlich feine Meyuung, denn er 
dringe Übrigens anf die möglihft eifrige Worbereitung zum 
Erziehungs» und Lehrgefhäfte duch angeſtrengten Fleiß. 

Die Einrihrung des Buches iſt foigerde. Die. Einleitung 
enthält vorläufige Demerlungen über das Weſen 
der Cıementars Schule, „über die Verhältniffe 
und Über die :nothwendigen Eigenihaften des 
Elementars Schullehrers. Hier wird gehandelt ı. von 
dem Werth der Dildung für die Einzelnen und den Staat; 
2. von der Sorge des Staats für Erziehmg und Unterricht 
ducch Öffentliche Anſtalten — hier wäre Gelegenheit geweſen 
von der Kirche als der Mutter aller Schulen zu reden, wels 
ches den Grundſaͤtzen unfers Merf., die von der Religion aus 
aden,. ganz nahe lag —; 5. bie verfahiednen Arten vom 
Schulen; 4. die Volkeſchule iſt zugleich Elementarſchule; 5. 
großer Werth derfelben; 6. der Volksſchulehrer als Erzieher, 
— doch ift es zuviel geſagt, daß er das in jeder Hinſicht fey, 
denn greift er auch qleih in olle Zweige der Erziehung mit 
ein, fo geidhieht doch die Hauptſache im elterlihen Haufe — ; 
7. Wichtigkeit des Berufes, den der Schullehrer har, 8. Ges 
mäthe s Eigenfhaften und 9. Kenntniſſe deilelben, 

Erſter Theil. Einleitung in die allgemeine Er— 
jiehungs s. und Unterribslehre mit bejonderer 
Hinſicht auf das Gefhäfte des Elementars Schuls 
lehrers. Ekeſter Abſchnitt: Won der Natur und Beſtim⸗ 
mung des Menſchen; hierbey die drey Hauptvermoͤgen des 
Geiſtes; die Grundtriebe find ausführlih und fehr praktiſch 
angegeben, und gemwifiermaßen nad dem Ariftorelifhen Tugend; 
begriff das Fehlerhafte, wenn fie zu ſtark und zu ſchwach fird. 
Die drep Jugendalter; nur können wir den Ausdruck, „Saͤh⸗ 
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rung der Kräfte“ als Charafter des Juͤnglingsalters nicht 
ganz billigen. Die Verdorbenheiten und: lnarten find ebens 
falls fehr anwendbar behandelt; fie find auf vier KHauptfehler 
zurückgeführt, wovon indeffen der Ate, der Egoismus, nicht 
logiſch im diefer Reihe ſteht, weil er - Allgemeine von allen 
enthält. 

Zweyter Abſchnitt. ae der Erziehungs; 
nnd Unterrichtslehre. Von der koörperlichen Erziehung 
‚hier nur weniges; von: der geiftigen nach den drey Gemuͤths⸗ 
vermögen. Ueber die Bildung des Gefühls, Aber Gewöhnung 
und Staͤrkung im Guten u. f. w. ſpricht bier der. erfahrne 
und dentende Mann. Nicht minder Über Belohnungen und 
‚Strafen. Die erfteren find im der Regel nicht fo gut als 
zwedmäßige Strafen, aber beyde gehen darauf aus: die Kins 
der follen fühlen lernen, daß das Gute feiner Natur nad, 
jederzeit und ohne alle Ausnahme nur mohlthätin, und das 
Böfe nur verderblihe Folgen habe.“ Mir möhten lieber den 
Hauptzwe darin fehen, daß die Kinder den Beyfall oder 
das Misfallen Andrer nahdräflih fühlen und darin das Urs 
eheil der Vernunft felb achten lernen. Mit der Meynung 
des Verf. über die Art der Belohnungen und Beftrafungen, 
wie auch über die Zulaͤſſigkeit der Schläge ſtimmen wir gang 
ein. Die Peſtalozziſchen Ideen für den Elementar s Unterricht 
find mit Umfihe benußt. Die Merhode wird im Lehrgang, 
in der Lehrform, im Pehrton und in den Lehrmitteln ebenfalls 
belchrend aufgezeigt. 

Allerdings wäre etwas mehr Popularität im Ausdruck 
manchen Stellen zu wuͤnſchen, jedoch glauben wir nicht, daß 
darauf hier fo viel anfomme, wo die Sache faflih und Mar 
vorgelegt ift, und das Selbſtdenken, wie billig, aufgefobert 
und unterhalten wird. Wer den eriten Theil lieſet, wird ſich 
nach dem folgenden ſehnen. 

Schwarz. 


Zaſchenbuch für Freunde altd. Zeit und Kun. IL 


Teſhenbuch für Freunde alıdeurfher Zeit und Kunſt auf das Jahr 
ish. Mit Kupfern. Aöln, gedruckt bey M. Dümont:» ed 
b:ra, AÄIV und 389 ©. klein 4. 


Shen duch fein, Aeußeres verräth dieſes Taschenbuch, 
daß es nicht Spefulations »s Waare, fondern aus reiner Liebe 
für die Sache hervorgegangen if. Der Titel deutet auf 
den Inhalt. Dieſer beſteht aus merfwürdigen Bruchſtuͤcken 
einer allen Handſchrift „der Seele Troft“, aus einigen 
altdeutihen Winneliedern und einem Stuͤcke des Hildens 
buches, dann aus altdeutihe Gemaͤhlde jchilbernden Gedich 
sen, aus Bearbeitungen alter Sagen, und mehreren die Töne 
der alten Zeit nahahmenden neueren Gedichten. — Die 
Semähtdeichilderungen find zwar zum Theil recht finnige 
Spiele, aber doch zu ihrem Segenftande nur Spiele, und 
wir geben daram dem Gonette von Herrn Carove' unbedingt 
vor allen den Vorzug, der wohl fühlend, wie eitel vergeblich 
ſolch Unternehmen, mit Beſcheidenheit fragt: 


„Wer bin ich, daß ich wollt' vermeſſen wagen, 
Das Heilige der Kunſt und Froͤmmigkeit 
Zu faflen in der Rede Aermlichkeit, 
Der Farben hoͤchſten Zauber dir zu fagen ? 
Ich möchte wohl in bittern Thränen Plagen, 
Daß id der Seele tieffte Heimtichkeit, 
Des Bildes uͤberirdſche Lieblichfeit, 
Nice Fonne in Töne würdig übertragen ! 

- Bad endii it, kann man in Worten zeigen ; 
Doch jenes hohe Werk der alten Kunft 
Kann kein Geſang der Dichter je erreichen. 


Nur tief begeifiert von der Jungfrau Gunft , 
Schuf Meiſterhand Died Bildniß fonder Gleichen, 
Zugleich die Bluͤrh' und Frucht der deutſchen Kunſt.“ 


Die Romanze von Herr F. v. Groote „Wie eine todte Frau 
wieder vom Grabe erfland“ behandelt einen mehr erzählten 
Segenfiand auf recht lieblihe Weile. — Die Anfichten der 
Zunft des Deutihen Mittelalters von Hrn. F. M. Carove 
©. 45 — 9 zeugen von einem ſchoͤnen Ringen. Wir möhı 
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ten fie farbigen Megenbogenbrücfen vergleichen, womit er dle 
einzeln blühenden Inſeln, deren er auf der eriten Seite ers 
wähne, in Werbindung bringt. — Bon den alıdeufichen 
Minneliedern &. 118 — 140 Pennen mir einige ſchon aus 
halbverkiungenen Zeilen in noch lebenden BBolfsliedern,, und 
namentlich das Seite 156 befincithe mir menigen Abmeis 
dungen ala fliegendes Dlatt. — Die drarmtifhe Sage „der 
Seit am Godesberge“ 3. 141 — 205 hat DH. F. v. Groote 
geiſtvol behandelt. — Ma von Tongenturg von Carove' ift 
©. 217 — 255 in fchöner Einfachheit nacherzaͤhlt, die freys 
lich hier und da geſucht und nicht durchaus natürlich erfcheint. 
Dagegen weichen andere Stellen, z. B. die Erzählung bet 
Pfarrers &. 245 u. ff. von dem angelchlagenen Tone merklich 
ad. Wir fennen die Quelle nicht, aus welcher der Erzähler 
feinen &toff genommen. Doch finden wir ihn in der Legende 
mit bedeutenden Abweichungen, welchen eine ın den (eßten 
AYahraängen des Moranenbiartes gegebene Erzählung ſich Ireuer 
anſchließt. Die Pafontain’ihe Bearbeitung verdient eigentlich 
bier keine Erwähnung, da er die Sage bloß zu einem Pos 
mane benußte. — Hugdietrich nnd Hildburg ıfl von van 
der Hagen ©. 271 — 510 aus dem großen Heldenbuche von 
Dinit, Hugdietrich und Wolfdietrich mitgerheile, und bilder, 
wenn gleib nur Mhapfodie, dennod) ein einfah ſchönes Gans 
zes, welches in dieſer Bearbeitung beionders dadurch geivon! 
nen, daß die Verſe in ihre uriprängliche Form zuruͤckgebracht 
find, wie wir fie aud in dem Mibelungen »Liede finden, mit 
dem dieſes Gedicht mande Schönheit in Haltung und Darı 
ftellung theilt. — Bon den kleinern Gedichten zeichnen mir 
befonders aus: „Here Gerhard“ von Carove, „der Dom 
zu Köln“ von Frhr. von Scenkendorf und „des Ritters 
Klage“ von C. v. Groote. | 

Die jhönen Kupfer des Taſchenbuchs find afle.nac alten, 
in Kölin befindlihen, Bildern von B. Beckenkam meifterhaft 
gezeichnet und von E. Thelott geftchhen. | 

Möge eıne ausgebreitere freundliche Aufnahme die Herren 
Herausgeber ermuntern, dies Taſchenbuch eine Reihe von 
Jahren hindurch fortzuiegen. Die alte Stadt Kölln mag 
noch manden herrlihen Schaß in ihren Mauern verbergen, der, 
an das Licht hervorgezogen, gar manches Herz erquicken könnte, 
und dies DVerdienft fih zu erwerben, jcheiuen gerade fie Die 
Ermwählten zu feyn. 
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Erzählungen von Friedrich Baron de fa Motte Fougud, 
Zwey Theile. Berlin bey I. E. Higig. 1812 und 1814. 8. 


D. in dieſen zwey Theilen enthaltenen Erzählungen find 
ſchon zum Theil in Tageblättern oder Tafchenbüchern zerſtreut 
gedruckt und befannt geworden. Auch haben fie dort fhon im 
dem allgemeinen Bepfall, der ihnen von dem Publitum warb, 
ihre Würdigung erhalten, der wir im Ganzen recht gerne 
bepffimmen. Wir berühren hier die einzelnen Erzählungen 
der Reihe nah, in der fie in den Dänden folgen, uns wie 
billig am fängften bey den vorzuͤglichern verweilend. 


Erfter Band. 1. Die Süter in Valencia ©. 1—44. 
Die Kae eines aus dem värerlihen Erbe vertriebenen Gpas 
niers verderbt den unſchuldig Beſitzenden, feine Schweſter, die 
jenen liebt, und ihn ſelbſt. Der Gpanifche National Cha⸗ 
rafter fpricht fih in. allen. hardeinden Perfonen, bey aller 
Individualitaͤt jedes Einzelnen, dennody fehr treffend ats, wie 
dies Überhaupt ein Tafent des geiftwollen Dichters iſt, an dem 
Ihm kein anderer unferer Tage leicht gleich kommen möchte, 


9 Die viergehn glädliden Tage ©. 45— 100 
find, wenn ſchon nicht die wohlthuendfte, doch gewiß die geifts 
reihfte Erzählung diefes Bandes. Eine eigene dee iſt es, 
daß fih der Teufel nur das zeitliche Erdengluͤck des jungen 
Dichters für vierzehn gluͤckliche Tage verichreiben läßt, und fo 
auch der Seele Meifter wird. Gräßlih mag die Geſchichte 
feon , aber wunderherrlich dargeftelle ift fie auch. Die zu laute 
Sehnſucht nach der allyu hohen Liebe der Pringeffin Eriftaline 
in des jungen Dichters Leonardo Herzen lockt den auf jede 
Gelegenheit aufmerffamen Teufel im Abendnebel zu demfelben 
heran, und fpriche ihm nun, zum Theil in des Juͤnglings 
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eigenem Herzen, zum Theil außer ihm fo lange ein, Bis er 
ihm fein zeitlihes Gluck für die 14 giüdlihen Tage hingibt. 
Der Teufel Hält Wort. Leonardo gewinnt Liebe und Liebes 
lohn von Erittalinen, und fein Gluͤck trübe nichts, als feine 
Kürze, an die ihn des Teufels Nähe zu oft nur mahnt, den 
er in des Flamingo Geſtalt, oder auch ungelehn an dem 
fchrillenden Ton ertennt. Als aber die 14 Tage nun um 
find, und mit dem teten Abende auch fein Glüͤck verrinnt, 
und der Herzog ihn als einen Tenfelsbanner von ſich treibt 
und er in Ohnmacht draufen im Malde liegt, da ſetzt fich der 
Teufel in feiner mebeligen Miefengeftaie vertraulich zu ihm; 
und als er erwache iſt, erzähle er ihm, wie es ſchon um ſei— 
nen Ruf ehe, und ſucht ihn zu bereden, ihm gegen 30 freude 
volle jahre auch das Lumpenfeeihen zu verichreiben. Leonardo 
bleibt ſtandhaft. Aber der Teufel hohnlacht: „Hab in der 
Hölle des Hebels viel, und Häuf die Kohlen dir fo lang 
aufs Haupt, bis ziſchend binausichurre die Gedult.“ — „Das 
wird fie niche*, meint Leonardo, auf feine innere Kraft vers 
trauend. Aber der Teufel jagt als ein grimmiger Hund das 
angeſchoſſene Wild fo lange, bis es fein eigen wird. Leonardo 
widerſteht, und ertraͤgt, bis er auch das einzige Licht, ſo ihm 
aus einer beſſern Zeit noch in der Finſterniß feines Lebens 
leuchtet, erlöichen ficht, bis er höre, daß er auch Criſtalinens 
Liebe nie genoffen, daß er ihre Gunft einer Täuihung vers 
danke, daß fie in ihm einen Andern geliebt. Da faßt er 
den Dolch, den ihm der Teufel im Grafe entgegen blinken 
laͤßt, und weiht fih als Gelbfimdrder der Hölle. 

3. Der boͤſe Seit im Walde ©. 103 — 140. 
Gleichfalls eine Schauergeſchichte vol Teufelsſpuk, bezeugend, 
daß der finſtere Gefel nur an dem Macht gewinne, der ihm 
ſelbſt ein Thürlein in feinem Herzen öffnet, den aber unbes 
ruͤhrt läßt und laffen muß, der darakf achtet, dies Thuͤrlein 
verfchloffen zu halten. 

— 4. Das Schwert des Fürſten ©. 141 — 176. Eine 
Geſchichte voll Act biedern altdeutſchen Sinnes, die in bie 
freve Reichsſtadt Mürnderg verlege iſt. Gar ſchoͤne Bilder 
gehn vor unſern Augen auf, von weldhen man glauben follte, 
der Dichter habe fie vor Augen gehabt and mis Worten abges 
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kihnet, oder es muͤſſe dem Kuͤnſtler ein Leichtes ſeyn, die 
Borte in Form und Farbe vor uniern Augen nachzubilden. 
Vot allen zeichnen wir davon die Stelle S. 149 aus, die 
gewiß jeden, der der alten Bilder Deutſcher Meiſter viele ges 
hen, am eines oder das andere erinnern muß, und den 
Bunih in ihm erregen, doch dieſe &cene einmal von dem 
kunftreihen Pinjet eines Meifters jener Zeit ausgeführte zu 
ſehen: 

Ernſthaft ſtanden die Männer umher, ſchweigend im 
dem Gefuͤhl der künftigen Dinge, und bey ſich fellften waͤ— 
gend, ob wohl der Achilles, welcher fie jet bedrohe, mit 
ihrer Holden Vaterſtadt ein Spiel treiben könne, wie der alte 
mit Troja. Dergleihen wenigftens nicht mehr zu erleben, war 
Jeder in fih gewiß, und daben fchloffen fih nad und nad) die 
Hände der alten und jungen Männer, mie eine Kette, vom 
eleftriihen Funken dur&bligt, in einander, rings um das heis 
lige Gewebe ber. Die Zunsfrauen fanden hinter ihnen, die 
feinen, weißen Haͤndlein all’ in einer und derfelben Gebehrde 
fütig gefalter „ fo daß faſt immer zwifchen zwey erglähenden, 
mit Augen blitzenden Wännergefichtern ein flilles, leisbetendes 
Maͤdchenantlitz mit langen gefentten Wimpern zum Vorſchein 
lam. Hinter Adelhard und Leutwalt, die hier am wenigſten 
von einander zu laſſen gedachten, ſtand Eliſabeth Scharf, und 
die benden jungen Degen ſchauten bisweilen rückwaͤrts vom 
begeifiornden Gewebe nach der begeiſternden Schönheit.“ 

5. Biolante, eine Novell. &. 177 — 204. Ein aͤcht⸗ 
franzdfiiher glatter Chevalier, der alles wigelnd verhöhnt, was 
er ſelbſt miche verfieht, ſchwatzt fih und den Vorzug jeis 
ner Chauſons vor dem Deusihen Liede in das Herz der Con⸗ 
tele Biolante, daß — mit des Dichtere Worten — „fo viele 
Tuipen ans den Partier and Verſailler Gärten in ihrem Ges 
muͤthe auffchoffen, daß fich nur ſelten ein Deutiches Vergißs 
minnihe mehr aufrihten durfte, ſaſt eben fo felten. eine 
vellkraͤftige Italiſche Roſe.“ Und Violante hatte einen Deuts 
ſchen geliebe und von ihm feine Sprache erlernt. Aber mit 
der Liebe zu feiner Oprache, war auch er ihrem Herzen frems 
ter geworden, und der Franzoſe ıhr näher. Mach einem 
Tuel mir dem flachen Franzoſen fluͤchtet der Deuiſche, und 
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ber Franzoſe genefet und wird mit Violanten verlöbt. bey 
dent Vertobungsfefte aber, da der Franzoſe zum Ergötzen der 
Gefellihaft einige Deutihe Lieder in feiner Pauderwelichen 
Mundart burlest wgrgetragen hat, und nun auch jeine Braut 
um ein Deutiches Fied bittet da fingt diefe, aber zugleich mit dem 
Gefang,, der mie feiner Deuticen Tiefe aus dem Herjen dringt, 
fatesihe ihr Unrecht nnd ihre Verirrung ſchwer ins Herz, und 
greife ihre mir verwirrender Hand in die Saiten der Seele, daß 
fie verſtimmt forttönen, und die Wahnfinnige fpurlos aus dem 
Hanfe t-r Eitern verſchwindet. 

— 6. Das Dpfer, eine aftfähfifhe Geſchichte. 
S. 205 — 262, Die ſchoͤne Bekehrungsgeſchichte zwever edlen 
jungen Herzen, die allein im Heidenthum und der Goͤtzen⸗ 
priefterihaft, der fie noch ergeben waren, das Hinderniß 
ihrer gewänichten Liebesvcreinigung fehen und lieben, und ſich 
eben: dadurdy: oft haſſend entzwehen, bis der fchöne, allvereini; 
gende Liebesftraht des Chriſtenthums fie rähre und vereinigt. 

9: ‚Die Katferin, eine Movelle S. 265 —2go, 
Ein im hoͤchſten Schmerz um den verlorenen Gatten ausges 
fprodener Fluch der Mutter, von dem Kinde geldfer in ſchoͤner 
liebender Reinheit. | 

8. Eugenie: Eine Movelle. ©. 29: — 338. Eine 
zwar RUOROBIERE erzählte, fonft aber minder gehaltvolle Ge⸗ 
ſchichte. 

Zweyter Band. 1. Die Kohlerfamilie. S. 1 — 28. 
Der Geiſt eines verſtorbenen Geizhalſes bleibt mach deſſen 
Tode als Spuk in dem Hauſe, wo ihn die dort einziehende 
Familie nach und nad kiein und demuͤthig betet. Durch die 
Beherbergung eines verirrten auf Geld und Reichthum ſinnen⸗ 
den Handelsmannes gewinnt er wieder feine frühere Furcht⸗ 
barkeit, aus der ihn aber die Köhlerfamilie wieder fo zufams 
menbetet, daß er nach Jahren, als der Kaufmann twieder bey 
ide einkehre, nur noch als Lichtſchein und Harmonikaklang 
vernehmbar iſt. 

a. Irion, eine Movelle. ©. 29—50. Die Ger 
ſchichte eines wahnfinnig gewordenen jungen Dichters, der ſich 
in feinem Ideale getaͤuſcht ſieht. Er Hatte geglaubt, in feiner 
Geliebten ein gleichgeſtimmtes Weſen gefunden zu haben, das 
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ihn auf den phantaftifhen Flügen feiner Seele begleiten, könne, 
fatt deſſen firebe fie ihn herabzuziehen in ihre niedrigere Re— 
gion, in das profaifhe Alltagsleben. Dies die Urſache feines 
Bahnfinnes. Er wäre durd den erzählten Verſuch zu heilen 
gewejen, da aber die früher geiftreicy genannte Frau durch 
feine wiederfehrende Vernunft fid) auch ganz in das alte Vers 
haͤltniß geſetzt glaube, ſpricht fie fehr unklug ihre eigentliche 
Aniht von dem Leben in der heitern Dichterwelt aus und 
ihre Gterchgüftigkeit dagegen, und von nun an iſt das Uebel 
unbeitbar. | 

3. Der unbetannte Kranfe ©. 51 —ı00, Die 
Scene ift wieder in eine Deutfche freue Meichsftadt verlegt, 
und unfer Dichter weiß die Sireneinfahheit und den ehrens 
werthen Anitand ihrer Bewohner immer fo erquicklich zu 
fhildern, daß einem das Herz aufgeht vor Wonne und, Sehns 
ſucht darnach. So jehen wir hier gleich im Anfange der Ges 
ſchichte den ehrmärdigen und frommen Arzt. Meifter Helfrad 
mit feinem Eheweibe, Frau Gertraud am Kaminfeuer fißen, 
and ein ſchoͤnes Bild aus der Miederländer Schule geht bey 
Darchleſung der Schilderung S. 54— 55 vor unferer Seele 
auf. Der Sohn diefer ehrenwerthen Alten — und dies iſt 
eigentlich die Geſchichte — iſt ais ein Punftreicher Malerzoͤg⸗ 
ling in Stalien von der frommen Einfalt feiner Eltern abge— 
wihen, hat fi) einem wunderthätigen neifterbannenden Magier 
ergeben, der ihn ganz weihen will, wenn er zuvor ſeinen 
Barer, Mutter und Heimath verhöhne and Ehrifto entiage 
babe. Zu diefer Probe kommen fie in Freymunds Vaterſtadt 
en. Hier fälle der unbekannte, verlarvte Magier in eine 
Krankheit, und mufi fremde Huͤlfe fuhen. Der Sohn ruft 
unerkannt ſeinen Water zu dem Kranken. Während. ber Hei⸗— 
kung aber befehrt ſich nicht allein, der Sohn, Sondern auch der 
Kranke wieder. F — 

4. Das Balgenmaͤnnlein. ©. or — i66. ‚ Eine 
gar ergögiihe Mähe, mie Herr Reichard, dem es um ein 
Infiges Leben zu thun iſt, und endlih an den Mitteln 
gebriht, ein Galgenmännlein in einem Glaͤslein erhandelt. 
Das Galgenmännlein ift aber nichts anders, als ein klein 
Teufelein, und wenn man flirbt, ehe man es wieder verkauft 


278 Erzaͤhlungen von Gr. Bar. de la M. Fouque. 


bat, und zwar immer um eine geringere Summe als der Ein‘ 
kaufspreis war, fo ift man mit Leib und Seele ſelber des 
Teufels. So lang man’s aber befikt, macht es reih an Geld 
und irdifhen Sur. Nachdem er feines Lebens ein gut Theil 
über die Gebähr genofien und nun in Krankheit fällt, kriecht 
das Teufelein gar dünn und lang aus dem Glaͤslein heraus, 
und aͤngſtet ihn in feinen Träumen. Da möchte er ed gerne 
wieder los feyn. Won nun an gibt er es mehrmals wieder 
weg, allein leider kehrt es immer zuruͤck, und nahdem 
er es oftmals verkauft, wird er wieder im Kaufe damit be: 
trogen , big er es zuletzt um einen Keller einkauſt, als um 
die Meinfte Muͤnze. Mun treibt ihn der Gedanke, gewiß des 
Teufels zu feyn, unftät umher, bis er endlid einen finder, 
der ſchon unwiderbringlih dem Satan verfchrieben ift und Des 
Jahrs nur Hunderttaufend Goldſtuͤcke dafür erhält. Dieier 
mödt: nun das Teufelhen um feine lange Dienftzeit auf Ers 
den betrügen, daß er ganz ohne Gewinnſte mit ihm, der doch 
einmal der Hölle gehört, dohin zurückkehren muß. Er vers 
ſchafft fih daher Halbheller und kauft das Salgenmännlein um 
einen derielben. — Der gute Reichard erhält nun wieder fein 
heiteres Herz, flieht aber feinen frühern Leichtſinn und Frevels 
muth, und wird noch ein ganz ehrenwerther angeſehener Kaufı 
herr in Deutichen Landen, wohn er nad überftandenen Aben— 
theuern zurückkehrt. 

5, Das Schanerfeld, eine Räbezahlegeſchichte. 
®. 167 — 194. Die Sagen von Mübezahl, dem Geiſte des 
Niefengebirged, und feiner Spuktreyen haben ſchon gu mancher 
wunderbaren Geſchichte den Stoff geboten, aber wohl noch gu 
feiner fo Jaunevollen, im welcher der neckiſche Bergaeiſt doch 
wieder fo gutmuͤthig ericheint, als in diefer. Hier verdinge er 
fih auf ein halbes Jahr ale Bauerknecht dem Beſitzer des 
Schauerfeldes, anf dem er ihm früher einen boͤſen Spuk mit 
dem Ochſenpaare gefpielt und ihm oft felbft durch fein Um— 
treiben läftig geworden. Als er aber einmal ganz allein mit 
den Kindern gu Haufe ift, kommt ihn die tolie faune an, und 
er erichredt die Kinder duch allerien Verwandlungen zum 
Meinen. Darüber kommt der Bauer nah Haufe, von einem 
Verweis kommt es endlih zu Schlägen, das Gluͤck iſt dem 
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Bauer gänftig, und der Berggeiſt, der ehrlich genug ſich nicht 
son feinen ‚untergebenen Geiftern helfen läßt, kommt endlich 
tühtig darchaeblaͤut davon, kann ſich aber nicht ſatt lachen, 
daß er das Menſchenteben ſo aus dem Grunde ſtudire. Auch 
ttäat er feinem Brotherrn, der ihm mit dieſer Lection davon 
jagt, feinen Groll nah, fondern läßt alle Spufereyen auf dem 
Schauerfelde aufhören, und eridheint nur mandhmal feinen 
Kindern wieder in der Geftalt Waldmanns des Knechtes, um 
ihnen ihöne Maͤhrchen zu erzählen, oder fie mie Naͤſchereyen 
und Goldthalern zu beſchenken. | 

6. Die Paterne im Schlofhofe S. 105 — 206. 
Die natitriich erfiärte geſpenſterartige Eriheinung der duͤßenden 
&ünderin in dem Schiofihofe des Waters. 

7. Dlafs Sage. ©. 207 — 228. Treue gedenkt ihrer 
Setreuen. So erfheint der große Olaf in Mitten einer Hir— 
tnfhaar, wo einer feiner Krieger und letzten Kampfgei 
weten, mie dem Verluſte des einen Armes dahin vers 
fhlagen, die Thaten feines Königs erzähle. | 

8. Die Heilung. ©. 223 — a5, Die aus Liebe zu 
einem aͤnßerlich reichen und edein, innerlich aber an Treue 
armen und verworfenen Marquis, ihre Pfliht als Hausfrau 
und fipäter, ihre Haus ‚und ihren Gatten felbft verlaffende 
Mana, wird, als ihre Held ihr endlich ſelbſt die Augen 
öffne, von dem fie vor aroͤßerer Sünde wahrenden Wahnfinn 
überfallen. In diefem begegnet fie nach mehreren Jahren eins 
mal ihrem Geliebten, der ihe nicht ausweichen Bann, faßt 
ihm mit raſender Stärke in die Arme, und auch ihm wiert 
der Schreck dur die Sinne, daf er von dem Augenblicke 
biͤdnnig iſt, Manen aber, als ſeyen in gewiller Ruͤckſicht 
nur die Rollen vertauſcht, ihre volle Seelenſtaͤrke wieder erhaͤlt. 
Seitdem pflegt fie ihren Liebling, und durch Mug erionnene 
Mittel bringe fie auch wieder Befinnung in den verwirrten 
Seil. Voͤllig hergeftellt, if and beyder Fehler hart genua 
gebäße, und fie-Ieben num veredelt und vereinigt ein ſchoͤneres 
Leben. 

9. Der Statthalter und ſein Nachfolger. S. 
259— 304. Der Davidsmuth allein, der beicheibene , mit 
Gewißheit auf Gott vertrauende Much if der rechte Much, 


* 
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ber aus aller Noth zu helfen vermag. Darum ſiegt auch bier 
der wadere aber noch jugendlich zarte Guido Über die Bulgaren 
und ihren Niefenfürften, wie David Aber Goliath geſiegt. 


— — — — e — — ñ— 


ZOPOKAEOTZ TPATQAIAI. Sophokles Tragödien, emen- 
dirt und erläutert durch Johann von Gott Fröhlich, 
Erster Theil. Erstes Bändchen, enthaltend: Philokietes, 
Elektra, die Trachinerinnen. XII und 212 &. Zweites 
Bändchen, Erläuterungen, 324 G. #1. 8, Sulzbach, bey 
Seidel. 1813. 


Man Hat neuerdings die Meynung aufgeflellt: „der Text 
ber Sophofteiihen Tragödien fey reiner und unverfälichter auf 
ung gekommen, als die meiften anderen Gchriftfteller des Als 
terthums; es fey daher der Conjectur in ihm dußerfi wenig 
Spielraum zu geflatten, da duch bloße Dolmerfhung das 
meiſte fünne gerettet werden ; müffe aber an einer anerkannt 
verdorbenen Stelle Emendation durch Conjectur eintreten, fo 
koͤnne dieſe für wahr nur dann gelten, wann fie durch mög: 
lichſt Seife Aenderung des Tertes bewerffiellige worden fen.“ 
Gegen diefe Mepnung , die, richtig verſtanden, und vielleicht 
etwas eingeichränfe, dem echten Kenner fih empfehlen muß, 
eifert Hr. Fröhlich in der neuen Ausgabe des Sophoklea 
durch Wort und durch That auf eine fo unerhörte Weiſe, daß 
mir nicht unterlaffen können, einen weitläuftigern Bericht da: 
von abzultarıen. „Sch ging,“ fagt er, „an den Sophokles 
ohne vorgefaßte Meynung, bloß mit dem feiten Vorſatz, nicht 
ruhn zu wollen, eh ich das Ganze und alles Einzelne bis zu 
klarer Einfihe würde durchdrungen haben. Während der Ars 
beit aber entſtand allmählig die Vermuthung, die fih am Ende 
zu feſter Ueberzeugung verſtärkte, daß der Text des 
Sophokles, wie wir ihn aus Handſchriſten ſchoͤpfen, viel⸗ 
fältig entſtellt ſey. Die foggannten Erklaͤrungen dagegen 
vieler Stellen, wie ich fle von anderen gegeben fand, wurden 
mir nichts weiter als eitle Hypotheſen und unnatärlihe Küns 
ſteleyen, durch weiche erklärt werden folte, was keiner 
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Erttärung empfänglih war; denn Erklärung findet 
nur ſtatt, und es verdient diefen Namen in Wahrheit nur 
diejenige Auslegung, welde, obne Zwang und Werdrehung, 
nicht bloß irgend eınen menihenmöglihen, fondern den nad) 
dem Zujammenhang einzig moͤglichen und ſomit nothwendigen 
Sinn einer Stelle nachweiſet.“ Demnah glaube Hr. Fröh— 
lid, dem Sophokles ſey nicht anders zu helfen als durch 
Eonjectur , „und zwar durch eine keck zugreifende, freylid 
niht blind darein tappende , fondern mit offenen Augen und 
nah Srundiägen verfahrende Conjectur.“ „eilt und Sinn 
des Dichters“, jagt er ferner, ;„ waren mir immer das Erite 
und Herrſchende; bey Beſtimmung des jedesmaligen Ausdruds 
aber betrachtete. ich die Wörter der Vulgata nur noch als ents 
ſtellte Reſte und Trümmer des urfpränglidhen Tex— 
tes, fo daß nah mir nihe nöchig war, fih daran mit 
Aengſtlichkeit anzuſchließen, fondern daß es genügte, wenn 
man nur, den Borfhlag als urſpruͤnaliche Lesart vorausgeießt, 
die Moͤgllichkeit begriff, wie aus ihr die Vulgata — durch 
Mißverſtaͤndniß, Umnlejerlichleit einzelner Wörter a. dgl. — 
wahrfheinlicher Weiſe entftanden ſeyn möchte.“ 

Was dieſe letzte Aeußerung vermuthen tät, fol in unjer 
rer Anzeige erwieien werden: daß Hr. Fröhlich flatt dee 
wirflihen Sophokles ein recht eigentlihes Wechſelkind unters 
gehoben habe. Daß dies aus Leichtſinn und fündhaften 
Murhwillen geihehen ſey, wird nicht behauptet; im Gegen: 
heil: Hr. Fr, hat mir fihtbarer Wärme geflrebt, für einen 
vermeintlichen Wechſelbalg den wahren Sophokles wiederzu⸗ 
ſchaffen. Wir iprehen ihn daher vollkommen frey von dem 
fbamloien Treiben eines neuerungsſuͤchtigen Geiftes“ ; wir bezeut 
gen ihm, mie ers in der Vorrede wuͤnſcht, der Wahrheit 
gemäß’, daß er „ohne alle Sucht und Wurh mit warmer Liebe 
md jugleih ruhiger Beſonnenheit“ (dies letzte jedoch 
mw Einfhränfung ) „an feinem Author gearbeitet habe“; 
ja’ wir erfennen in ibm einen Mann von nidt gemeinem 
Scharfſinn, von nicht oberflaͤchlſcher Kenntniß der Griechiſchen 
Sprache, von anhaltendem Fleiß, und, wie der treuherzige 
Ton in, den Anmerkungen lehrt, firenger Wahrheitsliebe. 
Gleichwoht ift aus fo edlem Willen, aus fo veger Kraft ein 
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in der That aberwigiger und mitunter recht toller Text des 
Sophokles hervorgegangen ; und dies erflärt fih nah Durch⸗ 
tefung der Anmerkungen von ſelbſt: Hr. Fröhlich beſitzt nur 
eine allgemeine Kenntniß der Griechiſchen Sprache, keine bes 
fondere des Sopholleiihen Redegebrauchs; feinem Scarffinne 
iſt nur ein geringes Maaß von der einem Kritiker unentbehr 
lichen Phantafie geſellt, welche in die geheimen Tiefen der 
dichteriſchen Schöpfung dringt, und fih zu ihren fonnigen 
Höhen auſſchwingt; fein Fleiß hat ſchon aus „Fat gänzlichem 
Mangel an litterariihen Huͤlfemitteln“ (Vorr. S. XL) nicht 
die gehörige Richtung nehmen können, und wie wenig die 
MWahrheitstiebe für ſich allein vermag, bedarf feines Fingerzeigs. 
Wir gehen nun zum Beleg unferes Urtheils an das Einzelne. 

Zuerft einige gute Aenderungen, die wir aus dem Schutt⸗ 
Haufen der ſchlechten mit Mühe hervorgefucht haben. Im 
Philoktet 8. 54 lief Hr. Froͤhlich: 


hv Diloxehrov oe dei 
Vvxiv — önog Adyaıg vıy innkiieig Alyarv. 
öruy o’ipord, Tig ze xal NOdEev räptı, 
Key’ slv "Axııldldag naig: Tod’ oöyl xhenrion 
nheiv 8 5 npdg olxov, Exkınov etc. 


‚„Odoffens", fagt Hr. Fr., „Hätte mit Aoyoız daxdiıyaı fort 
‚ fahren mäffen, um den angefangenen Satz zu vollenden. Allein, 
gleihfam als ob ihm während des Sprechens der angefangene 
Ausdruc zu ſchwach fchiene, ergreift er abbrechend eine andere 
Wendung, und endigt mit einer Bräftigen Art von Zmperativ.“ 
Dies ih finnreih ; und doch ift die Vulg. unverdosben, wovon 
dem Sen. Er. A. 556 überzeugen kann. Eben fo finnreid, 
‚ und eben fo falich, find die beyden andern Emendationen. — 
Phil. ®. 450. wird vorgeidlagen dnavıor, der Reihe 
nah durchgehend: gut amd leicht; doch weit ſchoͤner iſt 
das handichriftlihe Emaırov. — Phil. 8. 716. lief Kr. 
Fr. nicht Übel orayorv' vdarog für arardv eis üdap: 
warum aber die Vulg. verworfen wird, erfahren wir nicht. — 
Eine dem Sinne nach gute Lesart dänft uns Elektr. V. 452 
wivds 7 Adınapi Taixa, aber die Echtheit von ddınapn 
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muß erwiefen werden. — Aufmerffamkeit verdient ferner zu 
€. B. 495. der Vorichlas rodrar diog a ix — Der 
Aufnahme würdig duͤnkt ung ei. V. 664: 


ẽpoũõ di Tiv xuvayov “Apzeuw, zivog 
own Ta nhoi anvsöouar koy. ev Adkidı, 


ſtatt T& RoN& aveiuar’, und B.795 odxoövr — — Tüle; 
fatt vdxou» — — — rade. — Einen richtigen Sinn ge 
währt Ei. B. 14598 xavadsırrıva, dEuug für xav. mwü- 
Ras: wie aber jenes Wort in diefes verderbe feyn follte, iſt 
richt abzufehn. — Gut duͤnkt uns Trac. DB. 644. die neue 
Lesart: © yap Asög "Adxunvas ve mais: doc beffer die 
Erfurdtifhe. — Scheinbar gut iſt Trach. V. 704 die Aen— 
derung av 8’ EAnida yon ete.; die Vulg. indeß duͤnkt une 
unverdorben und einer guten Auslegung fähig, — Eben fo 
ſcheinbar endlich ift El. V. 900 der Vorfchlag : doxarns d’öpo 


nvpds venpi Bd Trpvx Einpenusvor — 


flatt Boospvxo» Terunufvov, welches nicht durfte angefochten 
werden. — Zu dieſen eigenen Vermuthungen geſellen ſich 
noch etwa dreyfig Stellen, wo Ar. Froͤhlich entweder treffı 
lichen Borfhlägen anderer, 5. B. Erfurdt, Wakefield, 
Shäfer, folge, wie Phil. ı2dg, Trach. 292. 345. 556. 
1134 u. f. w., oder alte, mit Unrecht verftoßene, Lesarten 
zarüfruft, wie Phil. 36, wo nur die Erklärung falich ift, 
Ei. 770. 916. Trach. 34. 179 u. f. w. 


Aber jest find wir auch am Ende unſeres Lobes; alle 
üsrigen Aenderungen,- Peine einzige ausgenommen, beweiſen 
bloß, daß Ar. Fröhlich, Wir mögen nun auf feine Kennt: 
niß des Sophofleiihen Idioms, oder der Mothologie und 
Antiquitäten oder der Metrik fehn, für einen Herausgeber des 
Sophokles noch fehr unreif it, und, wenn er auf feinem Wege 
ſortgeht, auch ſchwerlich je reif werden kann. Dielen Weg 
wollen wir nun fennen fernen. Daß es Hrn. Fröhlich nicht 
an grammatiiher Kenntniß der Griechiſchen Sprache gebricht, 
wird ons den nachfolgenden Aushebungen hervorgehn; aber 
ein anderes it: allgemeine Kenntniß einer Sprade, 
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und Vertrautheit mit den Eigenthämlichkeiten 
des einzelnen Schriftſtellers. Dieſe letztern haben 
wir bey Hrn. Fröhlich memlich ſchwach gefunden. Phil. 
509 werden die Worte: öooz undeis ray !usv wuxou pi- 
Amy verwandelt in dooa under) rar dusv 7. P. Warum 
las Hr. Fr. nit Brunds Anmerkung , um ſich von der Richr 
tigkeit des Accufativs zu Üdergeugen ? — Unbegreiflich ift es, 
wie er Phil. 947 an dem ſchoͤnen eidoAov AAAms Anſtoß 
nehmen und dafür ein mattes eld. AAx ng bieten konnte — 
In El. 192 zweifelt er, 06 die Fügung Tiv’ ae waxeıg 
oiuoyar 'Ayapsurova beftehe, und gibt ohne weiteres ein 
leicht verfiändliches, aber viel fhmwädheres zAarzıc. Aber 
vor 'Ayau. iſt eine Präpofition ausgelaffen, wie in TheoPrit, 
XV, 08, nnd Soph. Antig. sıa, wo Erf. drey aͤhnliche 
Veyſpiele gibt. — Eben ſo wenig findet Gnade, El. 479% 
— wor Spdaos, Gdvnvooav xAbovuay Ödveparury, 
wofür Ar. Fröhlich or — zAvodoa Y bietet. Die Buts 
gata iſt fhon von Brund richtig erläutert. — So wird 
Electr. V. 610: 


00 wEvog mueovoap‘ ei dl adv diem 
Suveorı, vaöde Ppovrid’ odx Er eigope - 


umgeformt in: dpo ulv Öpyıodsisar ... dan Öpyider', 
n ur, zoöro Ppovridew as dei. Hätte. Br. Fr. die Be— 
deutung jedes einzelnen Wortes der Vulg. beffer erwogen, une 
möglich wäre er fo weit vom Wege abgeirrt. — So wird 
El. 720 die eigentlihe Bedeutung von Ex verfannt, und 
ein fchales x500 an bie Stelle geſetzt. Bloß das Komma 
nach &xo» durfte getilgt werden. — In El. V. 58: 


xai yıy- VgK wavre; eiDos, Er Boagei 
xohxo ueyıorov oüum deılaias orodon 
Pepovoıv dvdpeg 


wird zwar vichtig die antiptosis verworfen, aber die Aender 
sung xadz5 "Aaxsoror iſt fait noch fchlimmer als die 
antiptosis, Den gefunden, nur misverftandenen Tert ums 
ſchreibt Hermann (zum Viger. N. A. ©. 891) gut durch 
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uiy. 0. sis deaiav omoddv ueraßeßAnuivor. — Daß 
Sophofles den Gebrauch des Senitives liebt, wie Ded. auf 
Kölonos V. 1212: Tod uerpiov mapeis,. A. V. 561: 
anutvov dmapriooyra, V. 555: mpimov yes zär iv dal- 
povos u. ſ. w., ift Hen Fröhlich ganz entgangen, und drum 
find viele Stellen, die nur einer Erklärung bedurften, durch 
neue Emendationen verderbt. Dahin rechnen wir Phil. 190: 
dj6 enhepavız mınpäs olumyas öndxeırar, wofür Kr. 
Fr. ein dxd 7. nıxpas olubgorsa wiueira jum Velten 
gibt; ferner Phil. B. 660: nposrugdvrı sv ioay, wo— 
für er feßt: mposdordv Bdaıy rind. (Electt. 1465, wo 
Hr. Fr. nichts Ändert, "fpricht für die Wulgata.) Um den 
Genitiv PhHif. V. 13353: al Tor rap Auiv dvrvyor 
Aoxınrıdav wegguihaffen, ändert er: voiv 'Aoxkymı- 
daiv. Hingegen Phil. V. 520: ovvruyiv xaxav "Arpeı- 
3ö> (den Dativ hat Sophokles Phil. 8. 685) bleibt 
unangefochten. — Manchmal Ändert Hr. Froͤhlich durch Vers 
feßung der Sjnterpunction, aber felten mit Gluͤck. So if 
Phil. V. 62 eine völlig gefunde Stelle durh ein Komma 
nah önAay verderbt; nicht anders Phil. V. 435 durd die 
Verruͤckung des Komma von yövası, wo es durchaus Hinges 
hört, nad os. Hieher zählen wir auch die Stellen, wo Kr; 
Fr. das dem Sophofles eigenthämliche AAAa yap (völlig uns 
fee aber ja, wie in Ariftophanes Plutus V. 425: Ar 
oöx Ixer yap dAdas ). vertennt, und beyde Worte duch ein 
Komma ſcheidet. Dies geſchieht zum Bepfpiel Phil. 8. Ba: 


EN dd yap Tor xTäum zic via haßesir. 
TOAuQ. — / 
und Phil. WB. zoRo: 
= ER od yüp obdtv Deol venovaıy Add or. 
Scheute Ar. Fröhlich das Asyndeton röAua, das uns 


grade hier fehr kraͤftig duͤnkt, fo uͤberſah er ein völlig gleiches, 
und eben fo Präftiges Phil. V. 480: 


iD hulpas vos uöxdos odx Öhng wiäg' 
soAuNTOY: 


ö 
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Auh Electr. 8. 256 muß fo hergeftelle werden : 


arN ii Bla yüp radr drayzdis pe dpär 
Eöyyyare. 


©. Jen. 2. Zeitg 1310 N. 40. ©. 315. Schaeferi meler. 

p- 76. Andere Fälle, wo 7üap, von KAA& getrennt, einem 
—— angehört, find in der Jen. 2. 3. 1616 N. 46. 
©. 380 gefammelt. 

An nicht wenigen Stellen hat der Herausgeber aus Un⸗ 
bekanntſchaft mit gewiſſen Worftellungen des Alterthums den 
®inn verfehlte, und dann, ein Verderbniß annehmend, ges 
woͤhnlich auf eine Weife geändert‘, die ohne alle Vorkenntniß 
verftanden werden fann. In Trachin. 95: "Alsoy aica 

oöro, xapbbaı zöv "Alxun- 
yaz noIı or nöd: mais 
yalcı nor, d. Aaunpd orspond BAeyidmr, 
N novriorg adAorag, 9 
dıovais Aneipoıg xAudeig, 
ein’, d xparıorsvov xar due t 


it Herrn Fröhlich fo ziemlich alles anftöfig, erſtlich xpa- 
zıorevoav xar Öuua, ferner bie doppelte Beziehung von 
vaisı, dann nosriovug adkövac, bey dsocais Areipaig 
AıDeis wandelt ihn fogar ein „rauen“ an. Wir ven 
fihern ihn, wenn er den mühfeligen Fleiß, den er angewandt 
hat, um bdiefe Verfe feiner Anſicht anzupafien, anf die myehis 
fhe Unterfuhung verwandte hätte, weshalb, und von wen, 
Helios der alliehende genannt wird, oder auf die geographiſche 
über die Zweotheilung der Erde (1. Schäfer’s meler. p. 37, 
wo dıooais Areipoız richtig erflärt wird), das Grauen 
würde nah und nad, verfhwunden ſeyn. ln. wäre das nicht 

beſſer geiwefen, als uns mit folgender Abentheuerlichkeis zu 
behelligen : 

valsı wor, ı Aaumopa Papirpa DAsyider 

n xovrlorg dyavası N 

duoooicıy Ev Öpouoig RAurög, 

A R0v xparıursiy xad Auua? 
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Dies Heißt: „wo er fih aufhalten mag, entweder mit gläns 
jendem Köcher Kämpfe aufregend, oder mit dem WBurfipieß ; 
oder in Doppelläufen fi auszeichnend, oder etwa als Meifter 
fi zeigend im Fauſtkampf.“ "Auum wird duch eine Eons 
jectur von Theofrie XX, 66, wo nichts geändert werden darf, 
in Schuß genommen. — Aub Ei. 8. 86 hätte Hr. Er. erfiäs 
ren, und nicht eine unnäße Emendation binfchreiben follen. 
Elektra begrüßt, aus dem Hauſe tretend, die eben aufgehenge 
Sonne mit dem Ausruf: 


d pdog dyvöv, zal yds 
ioduoıpog Aip, 


und dies verſteht, wer fih um die Lehren der Philofophen vor 
Sophokles bekimmert hat. Aber „mir gefällt feine Art von 
Dhitofophem aus dem Munde Elektra’s“, ſagt Dr. Fröhlid. 
Warnm nicht, wenn es eine Vorflellung war, die wegen ihrer 
Faßlichkeit allgemein ward ?_ Kr. Froͤhlich dachte fih mwahrs 
fheinlih eine irgendwo aufgeihnappte philoforhifche Formel, 
wie fie überbildere Frauen unferer Zeit mauchmal im Wunde 
führen. Die dargebotene Aenderung yäs elu', ispös dap 
vernichtet ſich ſelbſt. Zu EI, 1586: j 


eBäcıw dorı dwudray Öndoreyos 
ß Ban 7 
keradpouo: xaxdy TaPıvpynudray 
dpvxror xbveg 


bemere Hr. Feöhlih: „Äpvxroı xovrec, fo ſchlechtweg, 
ohne alle andere Benennung der rähenden Goͤttinnen, welche 
dadurch bezeichnet feyn follen, fodert tärferen Glauben, 
als ih Habe, Mir ift kein Zweifel, daß Sophofles bie 
Erinnyen nannte, wie unfer Vorſchlag fie nennt.“ Diefer 
Vorſchlag iſt: Ayvar' 'Epıyvce;, eine Lesart, wodurch der 
(höne und Hier ganz mochwendige Dochmius zerfiört wird. 
Und woher der fhwahe Glaube? weil- Hr. Fr. bis jetzt noch 
verfhmähte, ſich aus feiner Vorftellungsweife in die der Tras 
giker zu verfegen. Daß xbov Bezeichnung von manderley 
Ungeheuern ift, weiß jeder aus den Tragikern. Ganz beions 
ders aber werden fo genannt die Eumsniden, bie &öttinnen 
© 
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der Bemiffensangft, die wie Kunde. ihrer Beute nachfegen, 
ein Gedanke, den Aeſchylos fo unvergleichlich ſchön durchführt. 
Wir bitten Hrn. Fröhlich, die, Stellen, auf welche Brund 
verweifet, und außerdem den. Schluf der Choephoren, und die 
erfte Hälfte der Eumeniden forgfältig durchzuleſen; fein Uns 
glaube wird fi, dafür ſtehen wir, in die lebhafteſte Weberzens 
gung verwandeln. — urgemeint zwar, aber hoͤchſt verun⸗ 
gluͤckt iſt in der Elektra V. 1466 die Aenderung: | 


o Zeö, didopxa ia Too un 
NENTTORIG' 


Hr. Fr. ſagt: „Bas id vorfchlage, fodert der Zufammens 
bang. Gemäß des Aegiſthos Befehle wird der Leichnam her⸗ 
ansgebraht, und, mit einem Teppiche bedeckt, vor. ihm - 
niedergeftelt. Er in dem feiten Wahne, den. Leihnam.. des 
Dreftes vor fi zu fehen, ruft aus: „Ha Zeus! fo feh ich 
benn den Leib des von mir beneideten (gehaßten und 
gefürchteten) Mannes geſtürzt!““ Hatte dr. Fr. genau 
erwogen, was den Sriehen PP0v0o; und Neuscı; war, ums 
möglich hätte er Tyrwhit's Lesart: 


5 Zeö, Iedopna Paou', dvev HIayoo uiv ed 
nenraxtg ei Ö' Erneorı Neueoig, oö ya: 


q 


eine finnfofe genannt. Solger überfegt richtig: 
D Zeus, ein Anblick froher Schau, wenn ohne Neid 
Er fam; beſchaut ihn aber Nemeſis, ſchweid' ich gern! 

d. h. „D ein froher Anblick, wenn ihn die Götter mie wirk⸗ 
lich gönnen! Achten fie ihn aber zu groß für mich, fo ſchweis 
ih in Demuth!“ Die Lesart der Vulgata, od ſtatt ed,dünker 
auch uns finnlos. — Nicht beffer if es den Worten des Döpfs. 
ſeus ergangen, Phil. 8. 133: 

Epuns 8° 6 niunav Sddunc- — vꝙu, 
Nien = Adnva Tlodıas, 7 ocdeı u dsl 
(Der Veſchtuß folgt.) 


nn 
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ZODOKAEOTE TPATQAIAI. Sophokles Tragödien, emen- 
dirt und erläutert durch Johann von Gott Fröhlich, 


( Weichluß der in No. 18, abgebrochenen NHecenfion. ) 


Wu Mühe Hat fi Hr. Fröhlich gegeben, dies Gehen 
von feinen vermeintlihden Schlacken zu reinigen, und die Aen⸗ 
derung, die er vorfchlägt, mag ihm um fo unverwerflicher bäns 
ten, da fie in der That; einen guten Gedanken enthält. Ex lieſt: 


Eouijc 8° 6 dodiov rourd; Äykoaıto var, 
yienv di Dein Tlaika;, Ü omgeı w dsl. 


Hier iſt eine richtige Steigerung von: Hermes, dem Anführer 
auf den Weg der Lil, und Arhene, der Ausfährerin und 
Bollenderin des Unternehmens. Doc alauben wir, Kr. Fr. 
wird fih einft, bey vermehrter Kenntniß mothiſcher Vorſtel⸗ 
langen von der Unverdorbenheit der Vulgata Überzeugen. Wir 
benerfen bier bloß, daß Athene als Scupodttin ae 
die Beynamen Nixn und Ilolıds führt. Wie oft ( ©. 

€1. 86) verkegen die Tragiker Anfihten, Erfindungen, Kennts 
niffe ihrer Zeit ins heroiſche Alterchum! 

Die metriſche Kenninif des Hrn. Fröhlich beruhet bary 
auf, daß er den Gehalt der Spiben kennt, und mit dem 
Baue des Trimeters vertraut. if. Nur ein s oder ein paarmal 
fanden wir Zoo; mit langer Anfangeipibe, welche bey den 
Tragitern nur in io6deog Bratı findet. Von den Chorſylben⸗ 
maßen verſteht Hr. Fr. wenig oder vielmehr nichts; wenige 
ſtens iſt e6 dem Recenſenten nicht gelungen, die Gelege zu 
entdecken, nach denen feine Chorzeilen geordnet find. Phil. 
B. 147 wird uns ein anapaͤſtiſcher Dimeter nach folgender 
Weſſung zugemuthet: 


Ösıvu; 6dieng era roßerudror, 


9 
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Gleich darauf vermag er nicht einzufehn, wie B. 177: o na- 
rauaı Doneov und V. 188: — a 8’ adupöcronog ſich metriſch 
entfprechen können. Er kennt alfo feine Dohmien. ine aus 
dere, von Hrn. Fr. gar niche berührte Frage ift die, 06 3 
dem Gemiſch von Glykoniern, pherekratiſchen Verſen, Chor 
- amben und logaoͤdiſchen Daftylen ein Dochmius beſtehen koͤnne: 
eine Frage, die Böckh (de metris Pindari p. 595) zur 
Sprache bringt, und eben fo fcharflinnig als gelehrt mit 
Mein beantwortet. Weber die Aenderungen, die Hr. Fröhlich 
in diefem Chorgefange angebracht Hat, fey zu ſchweigen vers 
gönnt. j 
Es bleibt jego noch übrig, einen Bli auf die unzähligen 
Verirrungen zu werfen an Stellen, wo den Herausgeber nicht 
Mangel an äußerer Kenntnif vom Ziel entfernte, fondern dag 
Unvermögen, dem kuͤhnen Fluge der Sophoflelihen Begeiſte⸗ 
rung zu folgen, mag nun dies Unvermoͤgen eine natürliche 
Beſchraͤnktheit ſeyn, oder, was wir eher glauben, auf einer 
einfeitigen Ausbildung des Scharffinns auf Unfoften der Phans 
tafie und des poetiihen Gefuͤhles beruhn. Ueberall vermiffen 
wir bey Kr. Fröhlih rege Phantafle und tiefes Dichtergefuͤhl, 
und jene geiflige Sympathie, die ung unmittelbar in des Dich 
ters Anfhauungen verſetzt; als künımerlihen Erfaß finden wir 
einen Meinlihen Scarffinn, der durch Solbenſtecherey und 
mühfeliges Zergliedern einzelner Begriffe eine Bahn ſucht zum 
Hoͤchſten, aber gemöhntih fon auf halbem Wege in feiner 
Ohnmacht erliegt, und dann, unfähig zum Dichter emporzufteis 
gen, ihn in feine niedere Sphäre herunterzieht, Schon bey 
einzelnen Worten, die zum Auffaffen einer fchnellen und leich⸗ 
ten Phantafie bedürfen, zeige Hr. Fröhlich ein gar feltfames 
Zurädbeben. .Zu Phil. od: mpodparn xrinog Bards 
sörTpoPog bg TEıpouevov bemerkt er: „den xrun. 0. . 
etc. Überlaffe idy recht gerne Jedem, der von peinlich erzwun⸗ 
genen Auslegungen ein Freund if.“ Natuͤrlich muß ihm peins 
lich ergwungen dünten, was ihm zu erreichen ſchwer, vielleicht 
unmdglih wird. Was bietet ſer dagegen? ein mo. xT. @. 
uty Dopvßo wreißouevov, was freylich, wie Goͤthe fagt, fo 
klar und durchſichtig ift, wie ein Glas Waſſer. So dünfe ihm 
Phil. 306 unerträglich das fhöne dv nanps irdohrer 
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oöv@, wofür er eine der mattefien Aenderungen gibt und 
als den Zuſammenhang verbeflernd anpreift.e — Das 
ausdrudsvolle iv adrös 1» npdcovpog wird verwandelt 
in: ip adrög Av npög adedr, und gleich daranf or6vor av. 
zirunov in orovöoerra nwövor, in dem Sinne: „er hatte 
feinen Menihen um fih, dem er fein jammervelles Leiden” 
bätte Magen (in deffen Bufen er es Hätte ausweinen) 
fönnen“ — Phil. V. 758: 


ixsı Yüp adrn dia xedvov „ naAdvoıg ioag 
os Zdenino®m. 


Nur einer matıen Phantafie kann es unnatärlich dunken, — 
die Krankheit, wie ein wildes Thier, nach langem Umher⸗ 
ſchweifen zu feiner Beute zurückkehrt. Kr. Fr. gibt xpovov 
aähır vocos, Ör EEent. Wahrlih, bis zum Unerträglichen 
Mar! — Wie es dem mahlerifhen Hyy& u’ obx Er ar 
adkiov B. 114 ergangen feyn mag, läßt fi ungefähr vers 
murhen. Hr. Fröhlich nennt es „widerfinnig“, ohne zu 
ahnden, daß; es eben ein Kunftgriff der Dichter ift, wider 
forechende Begriffe zu paaren, um einen Mittelzuſtand gu bes 
geihnen. S. die in der Jen. L. 2. ıdıo N. qı. gefammelten 
Stellen , zu denen wir das Aeſchyliſche aydponaıg avnp fügen, 
und Tibulls rapta dabit oscula. Hr. Fr. gibt Zuör 
ddeös adkimy, was denn freylih von Widerfinnigkeit fo ferne 
it, wie der Tod vom Leben. — Ei. ®. 68 muß fi das 
gefunde vaizde raig Ödois, der Matürlichfeit zu Liebe, ums 
geftalten in roigde rois ödoig, und bey ber Gelegenheit Oed. 
Tor. 1478 rq̃cös is Ödoö in FToöde Tod y' ddod. — 


El. 8. 456: 


EIN 7 mvoaiow, 7 Badroxapei xovas 
xpixov viv. 


„Was rvoaig xpinrem, fagt Hr. gr. — durch bie 
Lüfte verbergen — heißen ſoll, fehe ih nicht genugſam 
ein“, und bietet ein unbegreiflich abgeſchmacktes KAM 7. 'v 
adacır. Da Brunds trefflihe Anmerkung ihn nicht belehrt 
hat, wäre wohl jedes Wert, das noch gefage werden könnte, 
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ein verlorenes Wort; aber wiſſen möchten wir, wie mandes 
Zeugma Hr. Fr. auf feinen Streifgägen durd andere Dich 
ter ſchon fortgeichaffe Haben mag. — Elektr. V. 18135 wird 
Yarır, man erräth fchwerlih warum, in vapı» verwandelt, 
und bald darauf der jhöne Vers: 


ar oöx 'Optorov, aAıv Aöyw y Koxnuevor, 


den Hr. Fr. mit einem: „wer ih mit der Wulgata begnügen 
kann, behalte fie“ glaube abgefertigt gu haben, in den matten: 


Gar obx 'Opkorov, mAh» Aöyo PR sog Evı. 
— Schier unverdaulich ward ihm Eleftra ı205: 
Ei. d pSLyu), abinon ; Dr. unxer —XRX naeh. 


Wobey er folgendes bemerkt: „D Laut, Stimme (Ruf, 
oder wie man pdeyum fallen mag), du bit gefommen? — 
und gleich daranf: ich halte dich in Händen? Das 
Wort, die Stimme in Händen halten? Wahrhaftig nicht, 
fündern den Bruder feldfl.“ Er emendirt alſo: 


El. 3 A, apixov; Dr. unxee' Mov Ariorz. 


Nun ja, ein Bauuder, zumal ein fo derber, wie der Sohn 
gweyer fo tührtiger Eltern mag geweſen feyn, laͤßt ſich bejler 
paden, als eine Stimme, die, wie verlauten will, nur ins 
Ohr fällt, aber nicht in die Fauſt! — Noch feiner und * 
figer iſt die Bemerkung zu EL. 1208: Ä 


öpär' "Opeoenv Tovde, ungavaloı ulv 
Savovra, vöv ÖR ungaraig 080wouEvor. 


„Ein fhöner Gegenfaß“, ruft Hr. Fr. aus: „unx air da- 
yoyra, vöy dd ungavais osowouivov! Demrah wäre ja 
Oreſtes nur eben auf die Weife gerettet geweien, auf 
welche er geflorden war, i, e. nicht wirfiih, ſondern nur 
vorgeblidermaßen gerettet, gleihwie er nur vorgebs 
lich geflorben war. Gewiß ſchrieb Sophokles fo nicht, ſondern 
eher, wie wir den Vers geben: 


Öpdr' Opsoenv Törde, — ut» 
Sayöyra yoy d' aAndıyög ceowauivor.“ 
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Auch dies iſt Handgreiflich: Aehnliche Bemerkungen und Tertesı 
änderungen finder man Phil. gie. Ei. 278. Trachin. 419. 
503. . 655. 660. 696. u. ſ. w. Rec. hat fie alle geleien, 
aser fein Gefühl mar, nicht Beoftimmung, die Hr. Froͤhlich 
wünfht. fondern ein Dedau en, ein vecht bitteres Bedauern, 
daß ein Diann von fo guten Anlagen, bev fo redlichem Fleiß, 
denn bepde find unverkennbar, auf ſolche Thorbeiten verfallen 
konnte! 

Am fichtbarfien mird dies Streben, Überall ſchneidende 
Segenjäße zu erfünfteln, die Negungen der Phantafie zu ers 
ſticken, und die Sprache der Poefie zur profaiihen Narärfichı 
keit herabzuſtimmen, in den Chorgefängen. Hr. Fr. fodert 
von ihnen, daß fie, etwa wie Dden von Brockes oder Triller, 
lieblich und leiſe dahin fließen, und fo ift er bemühte, der 
murmelnden Quellnymphe jedes Steinhen aus dem Wege zu 
räumen, und ſollte es ihr einfallen, einen Abhang zu fuchen, 
um als Waſſerfall herabzuſtürzen, fie fehnell durch etwas ders 
bes und fühlbares zur Beicheidenheit und Demuth zurädzuführen. 
Daß der Pegafus wie ein Adler, zur Sonne fliege, duldet er 
durhaus nicht; das arme Thier, damit ihm der Koller vers 
gebe, wird als Laftvieh in dem Karren geipannt, und da muß 
er fein fittig und zahm einherfhreiten. Einen auffallenden 
Beweis von folder Zahmheit aibe die erſte Strophe des Chor: 
liedes Trac. 94 se ;., von der oben geredet ifl. Wir ſetzen 
aus demielbigen Liede, deffen andern &trophen der Lefer mit 
den Froͤhlich ſchen Umwandlungen felbft vergleihen möge, 
noch den Schlußgeſang ber: 

ueveı yap odT' aiöia wi, 

Bporoioıy, oßre Köüpes, 

otrs nhoörog' AAN adpap 

BeBaxe: zo 8° inipgerau 

xuipew Te al oripeodaı. 

a xal ot va» dvauoav Idnloıw Ayo 

ad’ altv layer 

erei Tig Ode TeRvoros 

‚Ziv' &BovAov eiderv; 
Weber die drey erften Verſe urcheile Hr. Fröhlih: „Wir 
wuͤnſchen jedem Gluͤck, der ein folhes Durcheinander nach feis 
nem Geihmad findet, und glaube, daß es von Sophokles 
ſtamme.“ Kr. Fröhlich ändert: " 

ueneı yüp odr aiola w£ 

Bporoicıy, odrs wives, odr 
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triavrög: aA. dpap Beßaxorav 
intpyeras xalpsır ve xal oripeodaı. 


Mun, meint er, ſey der ichönfte Zufammenhang mit dem voris 
gen. Didglich ; ader des Dichters herrliche Poeſie ift vernichtet. 
Wir bitten Hrn. Fr., Antigone V. 951 — 954 zu vergleis 
chen ; aber freylich, auch diefe Stelle wird er, wenn er daran 
tommt, abmagern und zahm machen. Ferner heißt es; „Auf 
gleiche Weile verfiehe ih auch in den vier Schlußzeilen theils 
die Conſtruction nicht, theils bin ich nicht im Stande, tuͤchti⸗ 
gen Sinn herauszufinden. Nach mir lautet der Schluß in 
fließendem Zufammenhange mit dem Vorhergehenden jo: 


a xal ol, av dvasoav, EAricıy 

Ayo 'yadaisıv layer, 

dnely uövors zuxoloı 

div oddt Aoödov eldor. | 


d. i. darıım, denn fage ih, auch du, die Herfherin, fol: 
left (dein gegenwärtiges Leiden) mit guter Hoffnung 
ertragen (mit der Hoffnung, daß es fih ändern werde ) ; 
denn in lauterm Unglüce habe ih fogar noch keinen 
& flaven leben geſehn“ — Won folhen, und ähnlichen 
Eonjecturen, deren noch hunderte im Buche herumfließen, 
fürdter Ar. Froͤhlich ©. 27, daß fie „viel Widerfpruh fin 
den werden.“ Wir aber find der Meinung, daft der verſtän— 
dige Lejer fie einmal belächeln und dann großmuͤthig vergeffen 
wird. 

Doch es möchte Zeit feun, abzubrechen. Sollte dem Arn. 
Fröhlich uniere Anzeige nicht fchonend genug dünfen, fo ers 
mwäge er, wie einem Recenfenten, dem &Sophofles, grade wie 
er it, lieb und werth ift, zu Muthe feyn mag, wenn Je— 
mand, gleichviel ob in fhlimmer oder ın guter Abficht, Über dieſen 
feinen Liebling ſchönungslos herfälle, und ihn zwackt und zuͤch— 
tiget, damit er ein anderer werde. Wir haben bloß mit den 
Waffen geftritten, die Hr. Froͤhlich führe; wir haben blog 
in Sopholles Namen das WVeraeltungsreht geübte. Daf der 
zweyte Theil der verunglücten Ausgabe bald erjcheinen möge, 
Dies zu wünfhen, wäre, nad dem Gefagten, eine elende 
Mecenientenziererey ; wir bitten vielmehr, daß Kr. Fröhlich, 
der am Schluß der Worrede von feiner Jugend fpricht, noch 
lange damit warten, und unterdeß fih die gehärigen Vorkennt— 
niffe erwerben möge, Bor allen aber firebe er, den Geiſt de& 
Sophokles ſich anzueignen. 

H ˖ Voß d. 4. 
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Kevifion der Mittel, die Schulden eined Staats zu tilgen; in Briefen 
an einen Freund, gefchrieben im Jahre ısız, von Georg Fried. 
Pererfen, Eommiffär ded König. Ober: Hof: Marftall : Des 
partements zu Hannover. Lüneburg, in Commiffion bey Herold 
und Wahlſtab. 1815, 68 ©. 8. 


Diefes kleine gehaltvolle Werkchen befchäftiger fih mit eis 
nem Gegenſtande, der gegenwärtig bey allen &taaten eine 
große Wichtigkeit erlangt har, indem jet diejenigen Staaten, 
welche keine Schulden haben, unter die größte Seltenheit des 
rechner werden fönnen; fle ſeyen groß oder Mein, felbfiftändig 
oder nicht. Die Mittel, die Staatsid:ulden zu tilgen, gehören 
unter die bedeutendften und fchwierigfien, weil, je nachdem 
die Ergreifung folder Mittel zweckmaͤßig und gut, oder das 
Segentheit it, auch der Nationatwohlftand mehr oder wenis 
ger dabey leidet. Sjmmer find es Abgaben aus dem Vermoͤgen 
der Nationalglieder, welche die Mittel zur Tilgung der Staats 
fhulden und ihrer Zinien ausmahen. Durch die verheerenden 
Kriege find die Europäiihen Mationen in ihrem Vermoͤgens— 
zuftende beynahe bis zur Verzweiflung herunter gebracht wors 
den, und jet, nach erlangtem Frieden, find, neben den 
ordentlihen Staats ı Regierungs Beduͤrfniſſen, auch noch eine 
fürdterlihe Schuldenlaft die Reſultate diefer unglädlichen Zeis 
ten. Don den ansgefogenen Mationalgliedern, die im Vermö— 
gends Berfalle fi befinden, einen vergrößerten, fortdauernd 
vergrößerten, Staatszwecks Aufwand zu erheben, fo wie nod), 
neben diefem, die Tilgung der Staatdichulden und deren Zins 
fen zu realifiren, ift wahrlich eine der ſchwerſten Aufgaben 
der gegenwärtigen Zelt. Diefe Aufaabe fuchte Hr. P. zu loͤſen. 
Wie? — das werden wir im ‚erfolge ſehen. 

Das vor und liegende Werfchen‘ enthält vorzäglih eine 
Beureheilung der fleinen Buͤlow'ſchen Schrift: Weber die 
Quellen zum Abtrag und Tilgung der Staats— 
ihuflden, und dann am Ende auch einen eigenen Vorſchlag 
zur Erreihung diejes Zweckes. Es begreifet ferner, neben einer 
Anrede an die Leier und einem Inhalts  Verzeichniffe, ſechs 
Briefe, an einen Freund geichrieben, wovon der erſte Brief 
die Baſis zur Erhaltung des Staats: Credits und zur Verfah— 
rangsweiie in der Vollziehung der Schuldentilgung an die Hand 
gibt. Diefe Vafis beruhet 1) auf der Entrichtung der Zinſen, 
2) auf der Ruͤckzahlung der Gapitale anfänglih an diejenigen 
Bläubiger, welche beweiien, daß fie folhe durhaus nörhig 
baben, verurſacht durch Unglädsfälle, oder gu Anternehmungen, 
die dem Gläubiger und dem. Staate gleich nuͤtzlich find, oder 
a Erbvertheilungsfällen. Die übrigen Gläubiger könnten auf" 
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goeitere Zeit warten, 5) auf der Verwandlung der namens 
Kihen Dbligationen in ſolche, weldhe dem Inhaber zahlbar 
find, nm die Capitale dadurd in Cirkulation zu bringen, uud 
zugleich auf der Ereirung einer Anzahl Zins: Coupons. — Wir 
tönnen dem Berf. hier mit Recht dieſe Baſis und auch die 
(8. 6) gemachte Behauptung zugeflehen: daß, wenn dieſe 
drey Punkte einigen Männern von Einfiht, Genauigkeit und 
Redlichkeit zur Ausführung anvertraut find, wenn bie Regie: 
rung denjelben jährlidy die nöchigen Summen verfchafft, und 
wenn jeder Gläubiger, welcher fi beeinträdtigt glaube und 
Klage bey der hoͤchſten Randesbehörde erhebt, fchnelle Gerech⸗ 
tigkeit erhält, der Staatscredit, fo wie der jedes Einzelnen, 
hergeſtellt, der Nationalwohlſtand nad und nah aufoiühen 
und die Wunden bald geheilt ſeyn werden. Recht ichhön Hellt 
Kr. P. im zwerten Briefe die erften Prinzipien. dar, auf 
welche man durdhaus Rüdkfiht nehmen müfle, was für Maß— 
regeln man auch zur Dedung der Staatsſchulden nehmen möge, 
nämlih: 3) immer das allgemeine Wohl im Ange 
zu behalten, und 2) derjenigen Einkünfte, die durd 
Die beſchloſſenen Mafiregeln ſollen herbeygeſchafft 
werden, immer ſicher und gewiß zu ſeyn. Zur Til— 
gung der Staarsihulten ſey Überhaupt eine außerordentliche 
Contribution feſtzuſetzen, welche entweder in einer Perfonens 
oder in einer Vermögens: Steuer beftehen könne. Die 
erftere, wenn fie nicht dem DBermögen angemejien fe», mülle 
unbillig ausfallen, weil fie die Reichen, die Wohlhabenden 
und die Armen ganz aleich belafle. Die andere aber fey beſſer; 
man müffe aliv eine Contriburion von dem jährlihen Einfoms 
men der Unterthanen fordern, und zwar mittelſt einer Claſſi⸗ 
fication , die in einer Stufentstier beitebe. — Rec. muß bier 
bemerten, dat; der Verf. dieie Art eine Bermögensfteuer 
beifet, welche doch nah dem richtigen Spradigebrauce nur 
eine Eintommensfteuer if. Wen einer Vermögensſteuer 
werden alle Vermoͤgenstheile aufgenommen, ohne Ruͤckſicht, ob 
fie ein Eintommen gewähren oder nicht, und in dieſem leßtern 
Balle wäre fie Außerft ruinirend; bey einer Einkommensſteuer 
aber wird nur dag Einkommen ausaemittelt, was die einzig 
zweckmaͤſtigſte und nicht ruinirende Stener if. An diefem leßs 
teen &ınne hat es au der Verf. verſtanden. Man fol jeder 
Staatsbürger bey feinen Pflichten, bey dem Gefühle der wahr 
ren Ehre, bey der Drohung des Vertuftes des Öffentlihen Vers 
trauens und bey der Einführung wohl auch anderer Mittel der 
Furcht, zu der eigenen Angabe ermahne werden: in welche 
Claſſe er gehöre? — und foll dann nach feinem eigenen Ge 
ſtaͤndniſſe bezahlen. — Diejes Verfahren Hat freplich feine 


/ 


Beterfen Mittel die Schufden eines Siaais zu tilgen. 247 


großen Schwierigkeiten, und doch Halten wir baffelbe bey Bit 
(og. Semwerbefteuer, wenn man die Patentifirung nicht vors 
zieher, für de, einzige taugliche und anmwendbare Mittel, ohne 
in das Innere der Privarhanshaltung einzubringen. Bey ei 
ner Srund s und Geld » Capitals Steuer, nämlich von denjenis 
‚gen Capitalen, welche die &taatsverfaffung geſetzlich fichert, 
laͤßt fih das Einkommen richtiger ausmitteln. Um nun die 
Umterthanen zu einer richtigen Angabe und willigen Bezahlung 
ihrer Quoten zu beflimmen, fol man fie Überzeugen: 1) daß 
die Schulden unvermeidlich geweien, 2) die Verwaltung des 
Squaldenweſens genau und gemiffenhaft fey, und 3) daß alle 
Andaben einzig zu Diefem Zwecke verwandt werden. Diele 
tieberzeugung könne den Unterthbanen nur dadurd gegeben wers 
den, daß die Regierung zu ihnen dur Stände fpredye. Dann 
werden ein einfaher Tilgungeplan, die Feftigkeit in der Auss 
führung deſſelben und die Vermeidung aller Veraͤnderung daran 
ohne die größte Noth, ficher Über die Worurtheile des Volkes 
fiegen.. Die Steuer zur Tilgung der Staatsſchulden muͤſſe, 
‚als außerordentlih, mit der vollendeten Abbezahlung auch zus 
veriäifia wieder aufhören; die Zeit laffe fib aud-berechnen, in 
‚welcher die Sache beendigt feun koͤnne. Doc fol die Nach— 
kommenſchaft jo viel möglich verfchont werden, und man foll deß⸗ 
wegen traten, die Schulden längftens in 3o Jahren zu be: 
richtigen. — Im dritten Briefe gehet Ar. P. die von dem 
Herren von Bülow vorgefhlagenen Mittel durch, als: bie 
Auflagen auf die eins und anszuführenden Artis 
Pet, die Zdlle, Accife, Confumtionstteuern, daß 
Poſtporto, die Lorterien, und äußert dabey die guten 
und richtigen flaatswirthichaftlihen Grundiäge. Er verwirft 
daher die Auflagen auf die Ein: und Ausfuhr, und die Z8lle, . 
weil fie den Handel beihränten, lähmen, und dadurch aud 
auf die Productionen fhädlich wirken; nur etwa auf die’ Ge— 
aenftände des Luxus und Vergnuͤgens gibt er fiezu. Die Eons, 
fumtiongfteuern hält er mit Wahrheit für unrecht. Das Pofts 
porto foll nur fo groß ſeyn, daß es alle Koften des Poſtweſens 
in fih erftartet. Die Potterien gibt er unter gewiffen modifi— 
eirten VBerhältniffen und Bedingungen, aber nur in NMorhfällen, 
wie die Schuldenzahlung es ift, zu. Dann folgt er dem Hrn. 
vou Bülow weiters in den vorgefchlagenen herrſchaftlichen Ges 
rehtfamen, als! Bergwerken, Salinen, Jagden, Fabriten 
und Manufacturen. — Auch Hier finden wir gang richtige, 
der Staarsmweisheit angemeffene Grundſaͤtze; nur in der ers 
wähnten Regie des Bauholzhandels ins Ausland, 
wie in Preußen, welche der Verf. gut heißet, hätten wir noch 
die Bemerkung beyzi fügen: daß aller Handel, jo wie alle Ge⸗ 
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werbe, die die Regierung unmittelbar treibt, nie mit der Ger 
nauigfeit und dem Gewinne betrieben werden, als von Privass 
Perſonen. Sehr gewoͤhnlich fiegen dabey das eigene Intereſſe der 
damit befchäftigten Perfonen, das Schleihmweien, Beflechungen, 
Unterſchleife und Betriegereyen über die Pflichten, und nie hat 
eine Regierung den Nutzen, der wahrhaft daraus zu ziehen 
‚wäre. Die Regierung verfieigere auf Öffentlichen Wege ihr Holy, 
und überlaffe die Ausfuhr und drn weitern Verkauf ihren Un— 
terthanen, welche erfleigere haben. Alsdann handelt die Re— 
alerung nicht ihrer Würde zuwider, und greife nicht in die 
Gewerbe ein, weldhe nur den Unterthanen gehören. Die Rer 
gierung foll regieren, aber nicht Gewerbe reiben, nicht handeln, 
Den der Beurtheilung der von Bülow vorgeichlagenen Taren 
auf Perionen und andere Segenftände des Lurus muͤſſen wir 
die Aeuferungen des Hrn. PD. in fo weit genehmigen, ale er 
fie in Beziehung auf Dienfiboten und Thiere, die zum Luxus 
dienen, macht; er verwirft ferner die Meubelntare, zwar 
mit Mecht; aber er verlangt dagegen eine Tare, auf Sil— 
ber und Gold Geräthfhaften und auf Juwelen 
gemadht. — TDiefe Steuer können wir durchaus nicht geneh—⸗ 
migen, weil fie zu fehr in das Sunere der Haushaltung und 
der Familie eingreifer, weil fie zu Verheimlihungen und Un: 
terfchleifen reizet, gegen alle Liberalität der Regierung ift, und 
fiber, man kann darauf wetten, verhaͤltnißmaͤßig ſehr wenig 
einträgt, auch die Reihen gar oft, das Land, den Staat, zu 
verlaffen, beftimmt. Die Taren auf verzierte Zimmer 
verwirft der Verf. mit Recht; aber einer gemäßigten Stem: 
peltare ſpricht er das Wort. — Rec. bingegen durchaus 
nicht, weil ſie, beſonders wenn ſie auf Beſitzveraͤnderungen 
der Muͤnzcapitale und der Grundſtuͤcke und auf Erbſchaften ger 
legt wird, eine ungerechte, das Capital direct angreifende, und 
mithin den Mationalwohlftand ruinirende Steuer‘ it Der 
vierte Brief verfolget weitere von Bülow vorgefchlagene Mittel, 
nämlih: den Verkauf der Domänen und das Anı 
leihen. Das Refultat der Beurtheilung des erſten Segen 
ftandes iſt: daß ein Verkauf der Domänen nie Statt finden 
follte, wenn der Negent den Genuß der Domänen für feine 
Civittifte habe; ‚hätte diefer aber eine beiondere Civilliſte vom 
Staate bewilligt, jo feyen die Güter des Staats eigentlich uns 
ter der Adminifiration der Stände, und dieſe fännten dann 
einen Verkauf auf Wiederfauf dafür beflimmen. Mit 
diefen Domänen, fährt der Verf. fort, follten aber mie Die 
Forſten verkauft werden, weil der Schaden in dem Verden 
ben derieiben gleich zu groß werde, und mehr als drey Gene 
vationen zur Werbefjerung eines folhen Schadens noͤthig feyen. 
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Forſten follten nie dem unbegrenzten Willen der Individuen 
überlaffen, fondern immer der Adminiftcation der Regierung 
unterworfen ſeyn. — Bey der gegenwärtigen Bewirthichafs 
tungs : und Berreibunge s Art der herrſchaftlichen Forften, und 
beionders weil man mehr ein Monopol und einen Monopol— 
Mreis dabey maht, kann Rec. dem Berf. nicht Recht geben. 
Weberhaupt verjuhe man einmal. die Forftwirthichaft, fo wie 
die Landwirthſchaft, nach und nad, allgemein zu machen, und 
von den herrihaftlihen Waldungen einen zur Noth entbehrlis 
hen Mleinen Theil, in verfchiedenen Gegenden des Staats, in 
verftändige forfiwirthichaftlihe Privathände zu verkaufen; viels 
leicht wird man durd die Erfahrung finden, daß auch diele 
Forſtwirthſchaft gewinnvoller fen, als die Forſtwirthſchaft der 
Regierung, welche überhaupt fein Gewerbe, keine Wirchichaft, 
welche Producte hervorbringt und abießt, ganz zweckmaͤßig 
betreiben kann, Verſuche im practifcben Leben muß man vors 
ber damit mahen, und nur allmädlig auf die Einführung der 
Sprivatwaldungen wirken; aber freylih werden die niedern und 
hohen Forftbeamten allen gegenwirtenden Mitteln aufbieten, 
und lebtere können fogar aͤußerſt wirkſam handeln, weil fie gar 
viel, wo nicht immer, um die Perjon des Regenten ſich ber 
finden. Mad unierer Meinung muß in dem Privarbeflge der 
Waldungen jo gut eine Forftwirthichaft, wie eine Landwirth— 
(haft, und hauptſaͤchlich noch neben diefer leßtern, ausgeführt 
werden fönnen, und muß auch fiber einen größern Ertrag ges 
währen, als in den Händen der Megierung. Wir fönnen ung 
fehr richtig vorfiellen, und auch an dieje Borftellung mit Wir» 
tung glauben: daß ein Landmann, der eıne Aderwirchichaft 
betreibt, auch mebenbey noch eine Forftwirthihaft betreiben 
könne, indem leßtere weit weniger Müje und. Anftrengung 
verurfaht,, als die erfiere; nur forge man für den nöthigen 
allaemeinen Unterricht in der Forſtwirthſchaft, und wirkte allı 
mählig und finfenweife darauf hin. Dann werden die vielen 
Forſtbeamten nah und nach entbehrlih , und wird dem Staate 
eine große Erſparniß dadurch gemacht. Was wir etwa nod), 
als für die herrſchaftliche Forſtwirthſchaft geeignet, dabey fins 
den, ift die Forſtwirthſchaft in Ruͤckſicht auf das Hochs ımd 
Bauholz; aber auch dieie wird. bey längerer Betreibung der 
Privarforftwirchichaft ein unnörhig werden. — Den andern 
Gegenftand,, nämlid das Anleihen, gibt. der Verf. in zwey 
Fällen zu: ı) wenn die neuen Capitale zu geringern Zinien 
erlangt werden, um damit die Capitaſe von höhern Zinfen zus 
rück zu bezahlen, und 2) wenn in dem Auslande ein Anleihen 
gemacht wird, unter der Bedingung einer allmähligen Abbes 
jahlung, um die Cirfulation des Geldes im Innern zu beleben, 


300 Peterſen Mittel die Schulden eines Staats zn tilgen, 


damit durch die Zuräcdbegahlung der Capitale im Innern Ger 
werbe entfichen, belebt und unterfiügt werden können. — Dem 
erfien Puntte können wir wohl unfere Zufage geben; aber in 
feinem Kalle dem zweyten. Wenn es wirklich der Mation an 
Aurgleihungsmittein oder an Metallmoͤnze für die innere Eirs 
Fulation fehlen follte, was bev den meiften Europäifhen Staas 
ten niche leicht der Fall ſeyn wird, und was auch ben frevem 
Handel nic aefhehen kann, denn bdiefer ſchafft alles herbev, 
wonah Mahfcage geſchiehet, alſo aud Silber und Gold zur 
Merallmünze; fo kann die Regierung unbedenfih Papiermünze 
in Umtauf geben. Diefe wird bis zur Vefriedigung des Um— 
loufcs immer angenommen werden, Sobald die Megierung dies 
ſelbe au in ihren Eaffen annimmt; and diener hier der ſchon 
oben gemachte Vorſchlag, nämlih: die Verwandlung der nas 
mentlichen Obligationen in Obligations payables au porteur. 
Solide Maßregeln wirken beffer für die Nation, als fremdes 
Beldanleihen, wodurd nur die Zinien unnoͤthiger Weile vers 
loren gehen, und der Staat von fremden Staaten abhängig 
gemacht wird. Hier endiger fih die Buͤlow'ſche Schrift und 
mithin auch deren Beuttheilung; aber der Verf. gibt noch 
zwey Briefe Über dieien Gegenſtand, um ihn weiters autzu. 
führen, und nod einige Mittel zur Tilgung der Staatsſchulden 
und zur Entrichtung der Zinien anzugeben. Dieſe weitern 
Mittel find: Aufs Pfand leihen Der Staat Pönne 
ober weder Rechte, noch Steuern und Abgaben, wohl aber 
Poitbare beweglihe Sachen, 5. B. Inwelen, und endlich Do: 
mänen unter gemwiffen Bedingungen verpfänden. Da aber bev 
leeren Caſſen der Fürften, der Staaten und der Reichen dieſes 
Mittel nicht wohl srariffen werden koͤnne, fo koͤmmt der Berf. 
noch einmal auf die Fotterien zuräf, und will dadurd recht 
bald die Schulden auf folgende Weije tilgen: Die Megierung 
könne eine Lorterie erabliren, deren Looſe mit Staatspapieren 
erfauft, die Gewinnſte hingegen in baarem -Gelde ausbezahlt 
werden. Wären zu diefem Behufe feine Papiere von Pleinen 
Auantitäten vorhanden, fo foll die Regierung folche verfertigen, 
und fie gegen die von größern Summen auswechſeln. — Die 
Lorterien find eine verführeriihe Sache, und um fo mehr, 
wenn Staatspapiere eingelegt, und die Gewinnſte in klingender 
Münze bezahle werden. Warnm fol aber die Megterung gu 
Ausgaben verführen ? — Warum von der menihlihen Schwaͤche 
profiticen ? — Uns fömmt ein ſolches Verfahren von Seite 
der Regierung unredlid vor, und die Regierung braucht zur 
Bezahlung der Gewinnſte ja doch ein grofies Quantum von 
Metalln:änge, das herbeygefhafft werden muß, und beſſer dir 
tect zur Tilgung der Staatsſchulden gebraucht werden kann. 
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Jertelbanten, welche fhon oft auch vorgefdhlagen worden 
ind, Ppricht der Verf. nicht dad More; wohl aber den Leiba 
eentens und Tontinen s Verträgen. Diefe werden 
ober einen kleinen Beytrag liefern. — Endlich erikeint, im 
ſetzten Briefe, von dem Verf. eine Mecapitulation derjenigen 
Mittel, weiche demſelben zur Tilgung der Staatsſchulden und 
deren Zinfen sauglich icheinen. Er nimmt ferner ein Land von 
2 Millionen Einwohnern und 2o Millionen Schulden. an. 
Dieje erfordern x Million zur Entrichtung der Zinſen, und zue 
Tilgung der Schulden. ſelbſt 400000, wenn der 14, Theil 
jährlih zur Abbezahlung gewäyle wird, Mit der jährlichen 
E@umme von 1400000 werde donn die gänzliche Titgung im 
einem Zeitraume von 30 Jahren: vollendet ſeyn. Zu diefem 
Behufe will der Berf. nun folgende Mittel angewande willen : 
ı) Eine Perfonentieuer, nad dem jährlihen Einfommen, 
alfo nach dem Ertrage der Arbeit und der Grundſtücke, etwa 
in 10 oder ı2 Claſſen vertheilt, und die Kinder unter 16 Jah⸗ 
ven ausgenommen, welche ungefähr 14 der Einwohner auss 
maden. Er nimmt ferner 10 Claſſen auf fo-gende Art an: 
1%, — foigtih wuͤrden 10 Perfonen ans allen Claffen 
605, jährlich aufbringen; gebe dazu eine jede Perion von dee 
ıten, 2ten, Bien, Aten, Öten, Öten, 7ten, ten, gten u. 10. Claſſe 
Hi mi: Mi Ya a Ma 2a a Mu 39 
fo würden ſchon von: den 10 Perionen jährlich 182,,, alfo 
224, mehr aufgebracht werden, weiche für die, Adminiftration 
diefer Steuer und zur Ergänzung möglicher Ausfälle und Ers 
ceptionen verwandt werden Pönnten. Die geringfie Claſſe gäbe 
%;, das if bey Thalern @ Gar. im ganzen Jahıe, und die 
hoͤchſte Claſſe 11, Thir. jährlich von. jeder Perion. Das Ges 
finde and die Lehrlinge aller Mt jollen darunter begriffen feyn ; 
von den leßtern die Aeltern oder Vormuͤnder im etften Jahre 
und in den Übrigen Jahren die Meilter, das erftere hingegen 
für ſich ſelbſt, nicht ihre Hertſchaften für fie, bezahlen, welches 
durch ein Geſetz ausdruͤcklich beſtimmt werden mälle. Diefe 
Steuer fey die große, und müffe mit der Tılaung der Schul—⸗ 
den auch wieder aufhoͤren; fie muͤſſe die Zahlung ber Zinfen 
decken. Dann follen zur Abbezahlung des beſchloſſenen Theile 
an den Capitalen die Mleinern Mittel in Thaͤtigkeit geſetzt wers 
den, als: 2) eine Meine Vermehrung der Amportationgftener 
von Gegenftänden, welhe dem Lurus und Vergnuͤgen dienen; 
3) der Wortheil einer Llaffens Lotterie; 4) eine kleine Vers 
mehrung des Impoſtes auf das Salz, wenn nicht ſchon ein 
fühlbarer Zınpoft für die faufenden ordentlichen Bedärfniffe des 
®taars darauf gelegt fey; 5) eine: Abgabe von allem intändis 
ſhen and auslaͤndiſchen Taback in Blättern, von jenen die 
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Hälfte und von diefen das doppelte der feitgefehten Abgabe: 
6) eine crtraordinäre Abgabe anf die Perfonen und Gegen: 
fände des Purus und des Vergnuͤgens; 7) der Vortheil durch 
eine Obtigattong : Lotterie. — 

Mehmen wir diefe zur Tilgung ber Staatsfhulden und 
deren Zinfen vorgeichlagenen Mittel noch zu dem gewöhnlichen 
ördentlihen Staarszweds s Aufwande, welcher beftritten wer— 
den muß; fo möchte doch die Lobeserhebung, bie Gering— 
fügiafeit und die Unfählbarkeit derſelben, die der Verf. ihnen 
beyhlegt, nicht fo ganz richtig feyn. Die erfte ift eigentlich 
feine Perfonenfteuer, fondern eine Einfommensftener, 
nur auf die Perfonen nah Claffen gelegt. Es möchte auch wohl 
der Verf. fih verrechnet haben, denn es gibt, aufer den Kindern 
unter 16 Jahren, in einer Mation von 2 Millionen wohl no 
mehrere Perionen,, welche keinen Ertrag aus der Arbeit und den 
Grundftäcen ziehen, 4 B. Alte, Gebrechliche, Kranke u. f. w. 
Auch ift eine folhe Steuer, wie ungefähr dieſe, in einem rich⸗ 
tigen, zweckmaͤßigen &teuerfpfteme gewöhnlich diejenige, * 
fie den ordentlichen Staatezwecks Aufwand feſtgeſetzt wird; 
diefem Falle müßte fie alfo gu doppeltem Zwecke dienen. Das 
Geſinde, das darunter begriffen iſt, und fir fich ſelbſt bezahlen 
fol, wird aber um fo mehr Lohn fordern, und mithin die 
Herrichaft, troß dem ausdrüdlich gegebenen Gefehe, dennoch 
diefe Steuer bezahlen müffen. Die zweyte, die Vermehrung 
ber mportationsfteuer, druͤcket und lähmer den Handel, die 
Productionen, Fabritationen und auch die Conjumenten, melde 
letstere in doppelten und mehrfachen Anzug kommen, weil fie 
auch Perfonenfteuer unmittelbar bezahlten. Die dritte follte 
feine Regierung annehmen, weil fie gewöhnlich zum Werderben 
der Bürger gereicht, und ihr Ertrag ohnehin micht bedeutend 
feyn fann. Die vierte iſt bennahe in ollen Laͤndern ſchon aufs 
höchfte getrieben, fo daß die Salzabgave feine Wermehrung 
mehr ertragen fann, und iſt wegen der Unentbehrlichkeit des 
Salzes ſchon nachtheilig genug. Die fünfte Abgabe von den 
Tabadfsblättern mag etwa zu einer außerordentlichen Benutzung 
dienen ; aber fie muß in geometriihem WVerbältniffe nad der 
Qualität angefeßt werden, fonft wird fie für den gemeinen 
Mann zu drüdend Man kann auch daben nicht auf eine ges 
wiſſe, beftimmte Summe rechnen, was bey der Bezahlung der 
Schulden und deren Zinien und bey der Erhaltung des Staats 
Eredits doch durhaus die weientlihfle Eigenichaft ſeyn muß. 
Die fehste, auf Perfonen und Sachen des Luxus und des 
Vergnuͤgens, macht die Perionen doppelt treffen, weil die Pers 
fonen fhon unter der Mr. 1. angezogen find; fie müßten alio 
nicht nur direct doppelt und indirect noch mehrfach entrichten. 
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Die fiebente, die Obligationgfotterie, follte, wie die dritte, von 
feiner Regierung in Thaͤtigkeit geießt werden, und wird ohnes 
bin feine bedeutende Einnahme gewähren. Es if Äberhaupe 
von Finangplänen, welche auf viele oft fo heterogene Gegens 
Hände Steuern legen wollen, nie etwas Erfprießlihes gu ers 
warten. Der ordentliche, laufende Staatszwecfs Aufwand, der 
alle Fahre wiederfehrer, und im ruhigen Zuftande des Staates 
der bedentendfte ift, bedarf eines zweckmaͤßigen, mithin eines 
ſolchen Steuer ſoſtems, welches alle fieuerbare Gegenitände und 
Perfonen anziehet und fie in einem gleichen und gerechten Vers 
haͤltniſſe triffe. Nimmt man nun von diefen fleuerbaren Gegen⸗ 
Ränden und Perfonen oder andere Segenftlände und Perfonen 
in die auferordentlihe Beſteuerung, fo wird man im erften 
Falle doppelt befteuern, und im zweyten Falle nicht ſteuerbare 
Segenftände und Perſonen in die Beſteuerung ziehen, welche 
bende Faͤlle nachtheilige Wirkungen haben, ındem dergleichen 
Abgaben ungleich werden, und folhe Steuern auf verfchiedene 
Elaffen der Mationalglieder nicht nur doppelt, fondern dreps 
und mehrfach zuruͤckwirken. Wenn einmal ein zweckmaͤßiges, 
richtige, verhältniimäfiig gleiches und gerechtes, alles Einkom— 
men treffendes Steuerfpftem angenommen und feſtgeſetzt if, — 
warum denn noch mehrere Segenftände und Perſonen anziehen ? 
— Den folhem Verfahren muß norhwendig Ungleichheit, Uns 
biligfeie und Ungerechtigkeit für einzelne und mehrere Mationals 
glieder entftehen, weil bey fo vielen verfchiedenen Gegenſtaͤnden 
mehrere Perfonen nur einfach und mebrere doppelt und mehrfach 
befieuert werden. Sind außerordentliche Ausaaben zu maden, 
wie z. B. für Staatsihufden und deren Zinien; fo ift es ja 
dech gewiß beffer, die bereits adoptirten Steuern, welche ſchon 
nad gerehtem und gleichem’ Berhältniffe und alle Mationalglieder 
batd direct, bald indirect treffen, für den außerordentlihen 
Zweck zu erhöhen, und die erhöhte Quote, welche ausdruͤcklich 
beftimmt ſeyn muß, in die Schuldentilgungs-Caſſe fließen zu 
machen. Es ift gewiß das einfachfte, gleichefte und gerechtefte 
Verfahren. Das fteuerbare Nationalglied muß einmal bezahlen, - 
ob es nun für viele Gegenftände oder für wenige oder aud nur 
für Einen feine Steuerguote entrichtet, das wird in der Wirs 
tung für das zahlende Individnum gleichviel feyn. Man laſſe 
nar in vielen Terminen, alfo in Meinen Summen, bezahlen! 
Alles Kanſtliche und Zufammengefegte im Steuerweien, eine 
große Menge verjäyiedenerleyg Steuern, ift Ihäblich, Boftipielig, 
und wird immer bald mehrere einzelne PDerfonen, bald ganye 
Elaffen von Perſonen doppelt und gar oft mehrfach belaften, 
während Andere frey oder nur einfach durchkommen, mas nicht 
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recht iſt. Ein Beyſpiel foll diefe Behauptung erläutern. Man 
nehme alle vom Verf. angegebenen tauglihen Abgaben und dann 
nod ein Nationalglied, das Taback raucht, in die Lotterie ſetzet, 
und vom Auslande etwas fommen läßt m. f. m; fo wird alfe: 
dieies Nationalglied die Perfonenfteuer, die Tabackeſteuer, die 
Potterie; und die Sjmportationgfleuer bezahlen muͤſſen. Man 
nehme ein anderes dem vorigen an Vermögen gleiches National 
alied, das keinen Taback genıeßet, nicht in die Lotterie ſetzet, nichts 
vom Auslande fommen läßt; fo wird dieles nur die Perfonens 
fteuer und fonft, nichts bezahlen. Wo ift bier die Gleichheit 
und Gerechtigkeit? — Man wende ung nid ein, daß bier 
die Wılltühr des Mationalgliedes zum VBentragen eine gute Eu 
genichaft eines Steuerſyſtems fen. Die Beſtreitung des Stasısı 
zwecks Aufmandes darf durchaus nische in der Willlühr, nad 
Gefallen beyzutragen, ſtehen, fondern ein jedes Mationalglıed 
muß im PBerbäleniffe mit allen andern gleich beptragen, io daß 
feines mehr, als das andere, nad dem gerechten We: hältnijfe 
entrichtet. Man fann daher auch feine folhe Gegenſtaͤnde zur 
Befteuerung ziehen, "die nur einzelne Perfonen oder Claſſen 
treffen, während fie andere nicht treffen, wie z. ®. die Tabocks— 
genießer. Der Berf. hat in diefem feinem Werkchen zwar alle 
gewöhnliche, von den Regierungen au ſchon angewandse Mittel 
geprüft, und ſelbſt die ihm tauglich gefihienenen in Vorſchlag 
gebracht; aber ein Hauptmittel, das erfte Mittel, dag zur 
Bezweckung des Mationatwohls angewandt werden muß nach) 
fo, vielen unglädlihen Jahren, Hat derfelbe gar nicht berührt, 
nämlih: daß der erfte Schritt, den der Regent eines vers 
ſchuldeten und ruinirten Staates gu hun hat, auf das E pas 
ren und die Meduction des bisherigen grofen Aufs 
w.andee gerichtet ſeyn muͤſſe, wobey KHauptgegenilände find: 
Großes ſtehendes Milttaͤr, unnoͤthiger Pomp und Gtanz des 
Hofes, große Freygebigkelt, koſtſpielige Jaaden, eine Menge 
überfläffiger Diener u. ſ. w. Dafür aber auch auf eine gute, 
unpartbeuifhe Polizey, welche die Tarın für die erfien 
Lebensmittel nicht zu erhöhen, fondern zu erniedrigen, auf eine 
gerechte Weiſe ſtrebet, ferner auf volle Frenheit der Anwendung 
des Eigenthums und der productiven Kraft der Nationalglieder. 
Alsdann wird der Mationalwohlftand ſchon allmählig wieder 
eintreten, und die Möglichkeit einer bald vollenderen Schulden⸗ 
silgung gänftiger ſich herſtellen. 
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Di rnertas, denn mit Recht fol man einen Namen nid 
deutſch madhen, von dem es ungemwiß bleibt, ob fein Pateinifch 
erſt hinten mit der Entung anfängt, oder fchon im gan—⸗ 
zen Borte ſteckt), dichtete uns im drepzehnten Jahrhundert 
feinen Edelftein, ein Bud von Fabeln, die er nah dem 
damaligen deuticheren Sprahgebrauh: Biſchafte nennt, wos 
für wir das nod gewöhnliche und uud damals gleichbedeutige 
Bort: Beyipiele immer wieder einführen follten, zumal 
exemplum in ähnlicher Beziehung gegolten hat. Exemplum, 
(von amplum) war eigentlich die Ausdehnung und Erweites 
rung des vorliegenden Falls (der res) dur einen anderen, 
finnlihen, und wurde jenem hinzugefügt; näher dem deutſchen 
Wort dürfte Anodoyos fiehen, oder ber nordifche Ausdruck 
Era sfaga, während man aber auch unter aivos, fahula, 
wu>os daffelbe verfiand ; wogegen unfere Ausdrüde: Sage, 
Spiel (urſpruͤnglich and: Mede) fih als etwas allgemeineres 
erhatten haben. Die altdeurihe Beyſchaft bezieht fih, wenige 
Ausnahmen abgerechnet, gleich der Aeſopiſchen Fabel, flets auf 
Tiere und Pflanzen, von denen man Geſchichten und Bege— 
benheiten wie von den Menfhen vortrug, allein nicht ohne 
tinen heimlichen maͤrchenhaften Glauben daran. Unſer Dichter, 
nachdem er mit einem Geber an Gott angehoben Hat, fährt 
fort : 
verlich (verleihe) uns — — 
das wir erkennen din getat, 
Ro 
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die din hant geschaffen hat (die Gefchöpfe heißen: 
Gottes Handgetat. ) 

die du uns, herre, hast gegeben 

zem spiegel, das wir unser leben 

richten uf den hohen grat ( $eltgipfel ) 

der tugenden , und der eren pfat; 

wan uns lert alle creature, 

si si denne gut oder sure (gut oder böß, viel: 
leicht: zahm oder wild) 

das man dich, herre, minnen sol. 


Diefe fromme und auf das hoͤchſte verweifende Meinung bes 
Dichters wird in feinem ganzen Werk nicht getrogen, das man 
einen Ausbund einfacher und rechtſchaffener Lehren nennen fann. 
Nirgends firebt er mach geſuchten und neuen Worten, oder 
nach überflüffigem Schmuck, fondern feine Beyſpiele find von 
felöft fo gefund und im Boden feſtgewachſen, daß ihre Frucht 
„wie das grüne Laub im Wald“ ausbrehen muß. Kein eins 
giger neuer Dichter von Fabeln möhte es daher mie ihm aufs 
nehmen können; den Lejlingiichen gebricht es an hinreichendem 
epiihen Grund, wenn wir fo jagen dürfen, und das fanu der 
größere Wis und Geift nicht aufwiegen. Gellerts Fabeln has 
ben zwar mehr Stille und Gemaͤchlichkeit, fallen aber häufig 
ins. Fäppifche und Matte, nämlich nicht in der Nutzanwendung, 
fondern der Erzählung ſelbſt. Die Nubanwendungen bey 
Bonerius find meiftens friihe Sprühe, die, was ſich in der 
Geſchichte begeben bat, von vielen, nicht von allen, aber oft 
von unerwarteten Seiten her beleuchten. 

Da der zur Zeit eingig braudhbare Zärcher Abdrud im | 
Buchladen ausgegangen war, und von Eſchenburgs Misgriff, 
der die fchönen und zarten Gedichte im Jahr 1810 modernis 
firt, d. h. verungiert und vergröbert,, erfiheinen ließ, weiter 
keine Rede jeyn kann; fo freut ed und, daß die neue Aus— 
gabe in die beften Hände fiel, denen fie zu Theil werden konnte. 
Herr Prof. Benecke hat fi mit der Sprache, Art und dem 
Geiſt des alten Dichters, den er feit mehrern Sjahren feinen 
Zuhörern zu erklären pflege, völlig vertraut gemacht, verſtehet 
ihn in den feinften Beziehungen und weiß fie mit gewohnter 
Schärfe zu erläutern. Nicht bloß die ſchwierigen Stellen, an 
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denen ſich bisher jeder verftändige Lefer ſtieß, werden glücklich 
md großentheils befriedigend geloͤſt, fondern, was vielleicht 
noh weit mehr werth tft, andere, deren DOberflähe ſchon gang 
befeitigt gu ſeyn fchien, und die einen hinlänglichen Sinn gas 
ben, genauer beftimmt. 

Rec. erinnert fi feiner einzigen Schrift im Fade der 
altdeutſchen Litterarur (und will am wenigflen feine eigenen 
Arbeiten davon ausnehmen), worin mit folder &icherheit die 
Bedeutung einzelner Wörter und der Sinn ganzer Saͤtze ans 
gegeben wäre. Man kann eine Sprache ziemlich genau vers 
fliehen, ohne in eine Menge vertraulicher und gefellfchaftlicher 
Redensarten zu dringen, deren hier manche aus der alten Zeit 
anſchaulich gemacht werden. So wird 3. ®. der Ausdrud: 
„ta8 fingen dir!“ trefflich durch: mad fort, eile dich! 
erfiärt, wie denn gelingen offenbar das vorwärts gehen 
( succedere „ bene succedere) bedeutet, und aub Frommen 
(Vortheit, Gluͤck) zu fram, from, vorwärts gehört; merds 
würdig fleht bey Notker framiputig für prosper und das 
niederveutihe Spud fol ſowohl die Schnelligkeit als das 
Gluͤck ausjagen. Den abmahnenden Ausruf: „la fin!“ oder: 
„ta ſtan!“ Haben wir in unierm heutigen: laß das feyn 
(bleiben oder ruhen) länger benbehalten, wenn aber ein Mos 
dernifirer jenen ermunternden geradezu in: laß die gelingen ! 
überfegt, fo trifft er miche einmal den halben Sinn. Wie vers 
mweifen außerdem auf die fhönen Erläuterungen der Wörter: 
gott geſach, das ift wol, des wirt rat, und pfant. Unter 
leßterem wird eine bisher unverflandene Stelle der Nibelungen 
5890. erklaͤrt; gleichwohl ſcheint die Hauptſtelle aus Tanhuier 
U, og. darguthun, daß gewöhnlich wirkliche Verpfänduns 
gen der Habſeligkeiten der „gerenden Diet‘ flatt hatten. 

Unfer Herausgeber hat mir volllommenem Fug aus den 
verfhiedenen Handſchriften, ſoweit fie ihm zugänglich waren, 
es gibt ihrer aber vierzehn außer dem berühmten alten Druck, 
keine Miſchung der Lesarten getroffen, fondern überall den 
Text der beften älteflen und foviel wir wiffen, allein pers 
gamenternen Handfchrift, der Zücher nämlich, zum Grund 
gelegt. Die Abänderungen werden in einem beionderen Anı 
hang S. 3551 — 370 aus den übrigen Quellen belegt, «6 1 
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ſcheint uns faft, als ob darin noch ein oder die andere Lesart 
mehr hätte aufgenommen werden fünnen. Sn der Vorrede 
find die nöthigen Nachweiſungen, ohne müßiges Ausichreiden 
des ſchon anderwärts wiederholten, mitgerheilt und die Fragen 
über die Zeit und den Ort des Dichters unterſucht. Ohne 
Zweifel fällt er ins drepgehnte Jahrhundert und könnte wenigs 
ſtens gleichzeitig, wenn auch nicht älter, als die unter dem 
Damen: Freigedank befannte Spruhfammlung feyn, wie die 
Reinheit der Sprache allein bewährt, Freigedank bedeutet 
überhaupt, wie es ſcheint, gar Beinen beſtimmten Dichter, fons 
dern einen verfteften, in Anipielung auf die ewige Freubeit 
der Gedanken, der die meiftentheils alten, unter dem Volk 
säng und geben Spruͤchwoͤrter in ein Buch zufammenfaßte. 
Darum finden fih wiederum die beften derſelben, oft wörtlich 
gleichlautend, bey Bonerius, fo wie unter den fogenannten 
Striderifhen noch älteren Fabeln Häufig eingeftreu. Eine 
kritiſche Unterſuchung diefer Volksſprüche und Vergleihung mit 
allen fpäseren zahlreichen Sammlungen müßte ein merfwärdis 
ges und fruchtbares Werd geben, deſſen äußere Anordnung 
vielleicht das ſchwierigſe wäre. In andern Rüdfihten hat bes 
reits Seilers: Weicheit auf der Gaffe (Augsburg 1810) 
geleiftet, was eben ohne alle Ruͤckſicht auf dieſe drey alten 
Sammlungen möglih war. Es verdiente auch ausgemittelt zu 
werden, in welche Zeit die Titel! margarita oder gemma 
gemmarum, fallen, denen der Dichter feinen Edelſtein 
nachahmte; noch lang hernach wurden fie in vielen Wiffenfhafs 
ten ben Büchern zu ‚Theil und nur der ähnlihe: Spiegel 
und Krone machten ihnen etwa den Rang flreitig. Freidank 
nannte fein Werk: Die Befheidenheit (diseretio), 
Striker das feinige: Die Welt; in einer feinen Beziehung 
auf den Edelſtein ficher aber auch glei die das Ganze bes 
ginnende Fabel von dem Hahn und der Verle, deren Verachs 
tung dem ichtbehergigen der alten Beyſpiele verglichen wird. 
Sicherer als Über das Alter find wir Über das Vaterland des 
Dichters, nun aud hauptſaͤchlich durch Herrn Beneckes Bes 
mähungen, geworden. Unleugbar war diefes die Schweiz, 
welches dadurh, gleichſam im Stillen, bewiefen wurde, daß 
die meiften Worsbedensungen aus Stalders Idioticon erläutert 
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werden find. Dahin weiien außer folhen Wörtern, wie: 
fin, giger, grat, bretſche, krie ſin xc. auch: ſchachte⸗ 
lan (Burgvogt, Caſtellan), indem z. B. an einigen Orten 
des Walliſerlands der Name Schachtly fange beſtanden hat, 
vielleicht noch beſteht (vgl. Simlers Eidgenoſſenſchaft, Ausg. 
von Zuͤrch 1646. S. 503), und endlich die haͤufig vorkommende 
Endung der Subſtantive: deki, schöni, wandelberi, hirni, 
liebi, kalwi, sweri u. dagf. m. 

Wir winfhen fehr, daß der Herausgeber an einem ans 
dern Orte feine Grundfäße über Bezeichnung der Sprachlaute 
näher mittheile (&. XVIII), und find vorläufig mit ihm eins 
verftanden, daß er ſich meifteneheild an die Schreibung der 
Zürcher Hi. gehalten hat. Nur find einige z in f verwandelt 
worden , welche letere indeffen in den Hauptfällen bereits in 
der Ai. ftehen, nämlih wo man das z für den Nomin. waz, 
day im Gegenfag des Gen. wes, des in Anfprud nehmen 
Könnte. Rec. hat ſich indeffen ftets gegen das Aufitellen irgend 
einer feften Regel erklärt und beflehet mur darauf, daß alle 
Abänderungen der Sprache feldft in Kleinigkeiten aus ihren 
gewöhnlich zureichenden Gründen Hiforifch erkannt werden 
mögen. &. XIX bis XXVII fefen wir feine und neue Bes 
merfungen über das altdeutſche Versmaaß, zu welden fih Rec. 
ben einer anderen Gelegenheit umftändlichere Aeußernngen vorı 
behält. | 

Diesmal ift es ihm befonders darauf angelommen, ben 
Tert des gangen Buches durchzulefen und mit dem ©. 571 — 
488 beugefügten Wörterbuch Überall zu vergleichen. 

Schwere, d. h. fhon in ihrer Wurzel dunfle Wörter bietet 
Bonerius nur wenige dar. erlaben 54, 40. erinnert an 
lepsus, verfunfen, und ift wohl das damit verwandte: ers 
ſchlafft, erſchlappt, wohin auch (ab, läppifh, lau, weichlich, 
gehören. Vrgl. Oberlin und erlaffen, irlaffen. gangheil 
85, oB. wird: „gut auf den Beinen“ erflärt, worüber uns 
die alte Kunſtſprache der Roßtauſcher Auskunft geben müßte, 
Leicht wäre die Veränderung des Wortes in gaugheil, Gauch—⸗ 
heit, Gochheil, den Namen der anagallis arvensis, der man 
zumal veterinarifche Kraft zuſchreibt; wie das Mittel müjte 
aber denn auch der gefunde Zuftand heißen koͤnnen, der in der 
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Babel von dem wahrheitsliebenden Verkaͤufer geleugnet. wird. 
gelürme 49. 10. iſt freylich dunkel; die (hier unbemerkt 
gebliebene Scherziſche Lesart gekürne, geklirme würde zu 
dem Schweizerifhen kürmen, das ein verwirrtes, heimliches 
Schleihen bedeutet, näher paffen, und das friehende Gewuͤrm 
(reptilia) ausdräden. Die guter 48, 927. wird unferer 
Meinung nad unrihtig mit dem gulter, kulter zufammen: 
geftellt. Stalder hat aus dem Berner Oberland fowohl K utte 
( Kittel) als Gutre, Guutre (weiblih) Hüfte an einem 
Weiberrock. Das lebte wäre am paffendften, dürfte aber 
Ihwerlih aus dem franzoͤſ. couture ſtammen. Wal. das alt! 
deutiche gotwep, mord. gudvefr. Bey helsing, Halsſtrick, 
hätten wir noch auf Friih Th. 1. S. 400 b. verwiefen. kel- 
ben für Halsband 59, 40. ſcheint zweifeihaf. Man märde 
kolben tefen, injofern man dem Kunde aufer dem Geil 
noch den Schlegel anzubinden pfleat. — meke 14, 9 bleibt 
darum bedenklih, weil man keinen Grund einficeht, warum 
der Ejel den Löwen einen Bock auch fpottweife nennen ſollte. 
Die Vergleihung der Duelle diefer Fabel könnte vielleicht auf 
den rechten Sinn diefes Schimpfworts führen, vgl. Phaedrus 
I, 29. de asino et apro (denn der Löwe fällt mit dem Eber 
und Bär zufammen) und anonymi fab. de asino et apro 
(ed. Phaedri bipont. p ıgı). noren, mwühlen (4ı, =B.), 
ift auch das isl. nora, derodere, und gehört zu nor, nar, 
Naſe, Ruͤſſel; vgl. bey Stalder die Wörter: ſchnodern und 
fhnorren. pflag 73, 26. für:. Aas fällt wohl zu Plad, 
Flecken, macula, oder vielleicht zu dem isländ. plagg, res 
manibus quotidie inserviens, scharren herausftehen, beſſer 
noch: berausflehen , ſich durchkratzen, vgl. Stalder unter die 
fem Wort, der ihm auch die neutrale Bedeutung beylegt. 
Darum heißt vermuchlih der aufwählende Maulwurf: die 
Scharrmaus. schot, fumpig Bı, 38, vgl. dos il. ſtaud, 
homo nauci. &chote ift ein deutfhes Schimpfwort auf Eins 
fältige. silen, Riemenwerk eines Zugthieres, vielleicht if 
aber der Nominativ bloß sil. f. altd. Wälder II. 189 By 
Stalder finder ih: Sili, Hoienträger und Selle, Sattel 
und Geſchirr; vielleicht ſtammt dag franzdf. selle alſo nicht 
‚aus dem latein. sella (Stuhl). Jenes sil if aud mir Seil, 
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Wind, ſU, funis, Rieme, eigentlich ein Wort. Das un ge- 
würte 55, 3, der üble Ruf wird fehr richtig ads Wort 
abgeleitet, Eſchenburg überfeßt es: Unwärde! Gerade fo 
fiehet das isl. SGord, n. für mala fama, criminatio, und 
infamia für die DVerneinung von famn Man bediente ſich 
in gleihem Dinn des Wortes unrede für Misrede, vergl. 
fragm. de bello Caroli 3. 752. und Rudolf der Schreiber 
1. ı82 b. — widerhüssi 66, 5, Troß, vielleicht dem 
Zeitwort: hußen, hofien, ſtoßen (franzoͤſ. housser) zunaͤchſt 
kemmend; mwiderhäfft wäre der feindliche Widerſpruchsgeiſt, 
man ſehe bey Sta'der die Wörter hoſchen und huͤſchen, tofen, 
floßen; tousser (von tussis), und unfer huften find ganz vers 
wandt. i 

Wir :laffen nun unfere einzelnen Bemerkungen zu dem 
Tert und zwar in fteter Beziehung auf das Wörterbuch , alſo 
in alphaberiicher Ordnung folgen. 

Das angehängte a ſtehet vielleicht micht des bloßen Klangs 
halben, fondern fönnte au die unter dem Schuß der unmits 
telbar folgenden langen Silbe wieder hervortretende alte, volle 
Form ſeyn; gewöhnlich wird daffelde Wort dabey wiederholt 
neina s nein! am häufigften in den Imperativen: wartasmwart! 
chlinga s chling! — ab 55, 22. braucht nicht durch: ob, über, 
fendern fann audy wie das lat. de (yon) erflärt werden, con- 
queri de aliquo. — alweg immer, noch jest: in alle 
Wege, fpan. todavia. — berufen bezaubern, mie bes 
ſchreyen, incantare, hier milder genommen für: bemältigen, 
befallen, beiprehen im Sinn von: bey einem zuſprechen, ans 
fprehen. — Zu beschiessen ertragen, Vortheil bringen, 
vergl. man unfer Schoß, Steuer, Ertrag. — biderb 
wird durh vornehbm im Gegenſatz gu bös, gering, arm 
erflärt. Diefe richtige Anfiht des Worts laͤßt fihb auch ans 
der urfprünglihden Bedeutung rechtfertigen; der Didermann, 
der biderbe, d. h. der derbe, id. diarfr, ift der kühne, freye 
Held, der alles Gute unternimmt, der brave Mann, vergl 
gederbe 62, 85. — blos. Ob 65, 4. die Worte: 


ane gewonheit du natur ist blos 


heißen: die Natur reihe nicht Hin, wenn die Gewohnheit 
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nicht dazutritt, bezweifelt Ren Der Dichter flellt ja gerade 
auf, daß beyde, Natur und Gewohnheit, im Menihen mals 
een, einzeln wohl nad, kaum aber zufammen vereinigt, bes 
fiege werden können, Wo eine beffere Gewohnheit die ver. 
kehrte Matur nicht beyzeiten bändigt umd verdeckt, da liegt fie 
gleihiam nackend und bloß da, und bleibt fih preisgegeben, 
Wenn übrigens blößelt (adv.) bey Stalder faum heißt, fo 
ſtehet es offenbar wie unfer nur in der Medendart: nur eben. 
Diefes fwirft Lihe auf wan (mur), d. 5. leer, von Wan, 
Leerheit, Fehler, und gerade fo wird itel (eitel, leer) bier 
24, 52. für: nur oder bloß geiegt. Vgl. solum von solus 
(allein, verlaffen). As Wort betrachte fcheint umfer bloß 
nod einigermaßen an das untergegangene alte Wort bloffen, 
blogen, nordiſch blota zu erinnern. — Zu merken ift die Bes 
deutung von brechen 74, 107: 


di schalkeit in ze sure brach 


fhlug zu ihrem eignen Schaden aus, wie man fagt: der 
Wein bricht (acescit). In Werners Waria heißt es 3. 4000 
von Herodes: „er brach fih allenthalben“, d. h. er veräns 
derte ſich, Hand ab, weil alles brechen ein Auseinanderfchlas 
gen, wie aus der alten und noch mordifhen Bedeutung von 
bregda (mutare und mutari) recht deutlich wird. „mu 
bregde lie“ Heiße: die Kelle bricht, vesperascitt. — bus, 
Buße, emendatio ift die gefeblihe Vergeltung , nicht bloß die 
Befreyung vom Uebel. — Zu de-kein, diefem zwielichtis 
gen, bald ein, bald kein bedeutenden Worte, muß man bier 
noh den Artikel en s Bein vergleihen. Beyde veranlajfen 
gern gu einer weiteren Bewertung. Vorerſt finden wir auch 
in den romanifhen Spraden, daß alcuno, aucun fowohl: 
irgend einer (aliquis, alius quis) als: Feiner aus 
fagt ; gerade daffelbe gilt von den nordiſchen Wörtern: neinn, 
nodur (nagon, nogen), die nah dem Zuſammenhang ali- 
quis und nemo ausjagen, vgl. das franzdi, personne, Fer— 
ner, vätr, deutſch; wicht, wiht, iht drüde einmal das 
Weſen (ens), jodann das Nichts (non-ens) faus, und 
wiederum ſtimmt das frangöi. rien ein, dag uriprünglicd res, 
Sache bedeutet; ie ( ungquam), idl. Ava, kann evenfowohl 
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nunquam fagen wollen, ja, es fließen ſich diefe Beyſpiele noch 
dur; manche andere vermehren. Eine befriedigende Erklärung 
dieier Erfheinungen der Sprache gehört unter die ſchwierigſten 
Stuͤcke der Grammatik, und diejenigen, weiche die verneinende 
Kraft der ſcheinbar pofltiven Wörter ans einer auegelaffenen 
oder abgeriſſenen eigentlihen Verneinung ableiten, greifen es 
viel zu roh an. Vielmehr weiſen die wunderbaren Tiefen der 
Sprahe überall auf eine urfnränglihe Entbundenheit von allen 
Gegenſaͤtzen hin, die erft hiſtoriſch hervorkamen, aber, weil 
eben alles hifloriihe endlos, fi niemals und zu Peiner Zeit 
vollſtaͤndig dargeftelt haben, fo daß das Urſpruͤngliche bald 
bier bald da durchſchimmert. In ihren Mittelperioden pflegen 
nun gerade die einzelnen Sprachen eine größere Zartheit und 
Durchſichtigkeit an fih zu tragen, vermöge deren wir auch im 
Altdeutſchen 3. B. jenes Inſichgreifen des Bejahenden und 
Werneinenden deutlicher erbliden, als heutzutag. Aber aud) 
noch immer mag es erfannt werden, z. ®. aus den gerade 
umgedrehten Fällen, in welhen wir Deutfhe im Gegenſatz 
zu den Lateinern nah gewiffen Wörtern daß (ut) oder daß 
nicht (ne) fegen. Die Aufiertihe Verwandtſchaft dunkler 
Wörter, eben des altdeutſchen nechein mit dem nordiichen 
nogen, des altdeutihen enchein mit dem nordifhen eins 
ginn, ingen, laäßt fih leichter erkennen, als es gelingen 
dürfte, die innere Zuſammenſetzung derjelben aufjuldien. Ht. 
Prof. Benecke ftellt Hier neu und fcharffihrig auf, daß die erfte 
Silbe in en kein uripränglih aus ein entflanden feyn möge, 
und ſcheint auch des fein aus der fein zu verfichen. Für 
jenes könnte zumal die Form einschein, die fihb wirklich 
im Lobaeiang auf Anno 3. Bar finder, angeführt werden; fie 
kommt noch außerdem vor, f. Oberlin 1. Sp. 291. Schwies 
riger jedoch würde die bloße Umdrehung des en- in die Form 
ne- (nechein ) hierzu paffen. Weiter in diefer verwickelten 
Unterjuhung würde anch die Vergleihung der Wörter: jeder, 
ein jeder, jeweder, deweder und des nord. hver und einhver 
führen. — des ald Momin. für das 14, 02. bezweifelt Rec. 
und nimmt es lieber für den Gen., schin dagegen fürs Subs 
flantiv, oder er würde nah Mafigabe von od, 35 und 93, 46. 
des in das ändern, — Auf en, deſſen hier fünferley anges 
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geben merden, haben wir fchon oben aufmerffam gemacht. 
Verwandt find fie fih doch wohl alle. Das verneinende en 
kommt am bäufigften als ne vor. Das zweyte, aus dem Arı 
tikel ein geleitete en erläutern fonderlih die nordiſchen Fors 
men; eingi und mangi, beyde: nemo bedeutend, zumal 
gerade unjer man (frangöf. on) im engliihen one offenbar 
mit ein zujfammenteifft, aber wone ausgeiprohen, daher 
auch merfwürdigermweife im Altdeutſchen .wan un: wen ge: 
fchrieben wird, wie Ar. Beneke unter diefen Wörtern felber 
geist. Das anaehängte gi oder ki führen die nordiſchen 
Sprachgelehrten, halb richtig und halb unrichtin, aus der nors 
diſchen Verneinung ecfi her. Auffallend ift enkein in unferm 
Bonerius ſtets verneinend, da fein fonftiger Doppelfinn, wenn 
man will, ſchon in dem deutihen Spruͤchwort: „einer it 
feiner“, d. h. die Zahl eins zähle noch nicht, anerkannt wird. 
Zu den dreyen legten en wäre auch das franzdf. Zwiſchenwoͤrt⸗ 
hen en zu berädfihtigen. en fönnte man etwa gleih dem 
griech. eis, für thätiger, in dagegen für ruhiger (neutraler) 
halten. Da der Sprachgeift überhaupt das n gern mit dem t 
oder d (fo wie m mit p oder b) verbindet; entiprang aus 
jenem en die Form ent- zuweilen emp- und ift wiederum 
eben fo aut pofitiver (3. B. enthalten, complecti) als nega, 
siver Matur (4. DB. enthalten, abstinere ),. Won ber eigens 
lihen, innern Bedeutung des. Wortes in wird Rec. gelegent 
ih in einem Verſuch über die Partikeln der deutihen Sprache 
feine Meinung umitändlih darlegen. — einem enzün- 
den 85, 70. feine nicht fowohl das intranfitive: leuchten, 
als das tranfitive: ein Licht aufitedden. — ergas dir got! 
diefer Conjunctiv jhiene wohl von dem unmittelbar folgenden 
Wort: ergezzen,, zu flammen, welches aber den Accuf. der 
Perſon erfordert. Es ift mit geßen, geten, einem vielden; 
tigen Wort, nah verwandte, wohin auch vergeffen gehört. 
— verhelen von einem 97, 6. Daß von in dieler 
‚Stelle durch vor erklärt werden muͤſſe, fragt fih um fo mehr, 
weil es auch in der gewöhnlichen Bedeutung guten Sinn gibt: 
Quatenus a cane celaretur, — verschamt, fdhamlos 
druͤckt in unferm verfchämt jest völlig das Gegentheil aus. 
— Bey vertragen feinen die Bedeutungen oder die Anı 
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führungen etwas verwirrt worden zu feun. einem vertra- 
gen if: einem etwas verzeihen, indulgere alicui, nachſehen 
(vol. unfer enrgegengefeßtes:' einem etwas nadhtragen). 
Diefes belegen nicht allein 14, 18. 36, 12. 40, 55., fondern 
ah ı9, 33. 34. 21, 53. 24, 2ı m fe w. Ueberall ſteht 
bier der Dativ der Perfon, und die auf S. 400 unten fies 
hende erfie Bedeutung des Worts müßte gänzlich, geftrichen 
werden. — vigent iſt au im nordiihen fiaudi deutlich 
das Partic. von fin (odisse) — frech ſtart. Man flieht 
leihe, frech, frifh, frey find Wörter derfelben Lirbedeus 
tung, daher die Friefen nichts anderes hießen, ald was die 
Seanten. — freis. Die Verwandtfhaft mit eis kann 
man zugeben. ohne daß jenes aus ver und eis entftanden 
wäre, wie auch nicht frifch ans riſch (raſch) oder freffen aus 
effen auf diefem Wege gekommen ift. Denn es läft fih bey 
den meiſten Börtern faum fagen, was Älter ſcheinet: ihr Aus 
nehmen oder Abnehmen an einzelnen Buchſtaben. — Die 
Redensart ce fromen 7ı, 5. heißt wohl nichts als: eo 
consilio, in der (guten) Abſicht. — Bey frucht fehlt die 
Bedeutung von proles 49, 9. — gekoufen 60, ı2. ift 
nehmen, greifen, faffen, capere, die erſte Bedeutung von 
faufen (open). — der spis in wol gelangen mocht 20, 
44- heißt Bier wohl nicht ironifh: talem escam appetebat 
(oder: er hätte lange darauf warten mögen ), Sondern eher: 
der Speife ward er fihnell Überdräffig, fie machte ihm Langs 
weile: „es gelanget (auch: belanget, erlanget) mid 
eines Dinges“ iſt: tuedet me ejus, vgl. Nibel. 9186. Tris 
Ron 8-88; ist. lengig mer: taedio affıcior. Die Sprade 
liebt den Uebergang aus dem. Begriff der (langen) Zeit in den 
des Leids und Verdruffes, fo 3. B. ſteht Dauern (währen, 
durare) mit: es dauert mich, thut mir leid, zufammen und 
träg (müde) fcheine den, der viel und fange trägt (aus 
ſteht, endure ) auszjudrüden, weswegen aud das altdeutiche 
befannte: „es bevile mih“ von viel (multus, longus) 
abgeleitet werden muß. Alle diefe Wörter find matürlichers 
weife leicht doppelfinnig, weil das Sehnen und Trachten ı) 
auf einen fünftigen Zufland , oder 2) auf dag Erledigtwerden 
aus dem gegenwärtigen gerichtet fenn kann, Hieraus folgt, 
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daß: es belangt mid auch anderemal, foviel ausſagt, wie 
unfer heutiges, einförmigeres: es verlangt mic (dasidero), 
und dafs jenes bevilen bald: genug haben, ſich vergnügen, 
Bald: zu viel haben, überdrüffig werden, bedeutet. Das Bolk, 
dem die Ironie häufiger ale den Gebildeten gu Gebot ftehet, 
pflegt gu jagen: „ia es verlange mich recht“, welches man nehs 
men kann, wie man will. — gelt heißt 88, 2. faum mag 
72, 29., fondern: Werth, innerer Gehalt, oder, falls man 
ungemein nidt für verſchieden gelten laſſen wollte: 
Seichäft, Gewerb, dem fie nahgingen. Belt bedeute in 
der alten Sprache nicht bloß den Lohn (das Verdienf), fons 
dern auh den Dienfl. — gemeit ift in feiner Bedentung 
viel gemiffer, als in dem Urfprung. Zu den Zeiten der Minnes 
fänger druͤckte es zweyerley aus: froh, folk, kuͤhn, tapfer; 
Begriffe, die fi faft in allen ähnlichen Wörtern ſtets begegs 
„ nen, wie wie nody jeßo ſtohz von der raſchen, jugendlichen 

Schönheit gebrauhen. Fruͤherhin, und namentlih bey Dtfried, 
fheint der boͤſe Sinn von ftolg, verwegen, eitel, troßig 
vorgewogen zu haben, denn Gemeitheit heifit vanitas, 
arrogantia, contumacia; insgemeitun dad Mebenwort: 
in vanum, frustra, etwa wie auch temere für: ohne Urs 
fahe, vergeblich — ftehet, oder das fpanifhe en - halde 
(frustra) aus dem gothifhen bald (audax) erflärlich wird, 
Die Lesart ungimeitun wäre aber falſch; denn in der alten 
Beichte in Eccard francia or. II. 939. finder fih die Ges 
meitheit (Ueppigkeit, superstitio) offenbar unter den Suͤn— 
ben. Man hat diefes vermuthliche Participium gemeit 
theils aus meien (vom Monat Mai heraenommen) theils 
als zulammengezogen aus gemaget (von mage Zucht, Edels 
beit, Macht) abgeleiter ; jenes völlig unzulaͤnglich, diefes zu 
bezweifeln, weil fih die vollere Form nirgende findet und die 
verfürzte zwar in das ı3te, nicht aber in das aote Jahrh. 
past. Auffallend iſt auch, daß fih feine Spur diefes dunfelen 
Wortes in noch lebenden deutihen Mundarten zeigt. Rec. 
wüßte hoͤchſtens aus dem nordiihen: mernadr (arrogantia, 
ambitio ) und metnaz (superbire) beyznbringen, was das 
mit verwandt zu feyn ſchiene. — geraten fiehet glei dem 
ist. xada ganz ausiliar, vgl. au 76,04. — har geben 
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go, 23. wird zwar untadelhafs duch: ſich wogu hergeben 
ertlärt, könnte aber doch wohl au die fprihmwörtlihe Redens⸗ 
art: fein Haar laffen, oder geben müffen, ausdrüden, zumal 
der Bamberger Drud Haut ftatt Saar feßt. — hein. Die 
Stelle ad, 14. von dem Diebeshelm tragen, erinnert merk⸗ 
mördig an den unfiätbar machenden Hulighialm, Tarn / und 
Mebelkappe ; der Helm iſt fhon im einfachen Wort (von heh—⸗ 
lea, bergen) dergleihen. — hinkomen if unfer: davon 
fommen, vgl. de, 4. — klug 43,165. bedeutet: fein, weiche 
ih — über koppen find noch die bey Frifh aus oberdeuts 
fen Woͤrterbuͤchern und bey Oberlin aus Keyferiperg angezoges 
nen Stellen zu vergleichen ; es bedeutet auch ructare, recidere, 
fid umkehren, und wöochte doch wohl zu Kopf (caput) gehö» 
ren — ben lasterhut tragen, foviel als: Haftechaft, im 
Dienft und Sold des Lafters feyn. Wie man fonft fagt: der 
Ehren Kleid tragen. — mat auch im isl. extremum peri- 
culum — in michels- me (multo magis) ift michels der 
vom Eomparativ regierte Genitiv; eben fo: michels - bas 
( Triſtan ıgıdı.) im Nordiſchen ſtehet dafür der Abi. ( miklo- 
meira, halfo - meira ) fo wie der Altdeutfihe des, der Morde 
thvi für: darum fegt. Jenes michelsme heißt aber urs 
fpeänglih nit: um fo viel mehr (voAd uadAor), fondern: 
fehr viel, und umfchreibt den Buperlativ, ‚wie man aus der 
fonft gewoͤhnlichen Auflöfung: mer denne vil für: das meifte, 
allermeifte fehen kann. Bol. Nithart II. 79a., Parcifal 353. 
5050. und fo auch: besser dan gut, baz dan wol, wirs 
danne we u. dgl. — mos Moor (palus) ift auch unfer 
Moos (muscus), weil in den Sümpfen ſtets Moos wäh. 
Darum alliteriven beyde Wörter, vgl. Werners Maria 3. 218: 


daz weder mos noch muore 
siniu wort enmach getruben 
und Scotts Minstrelsy (edit, 1810) vol. 2. p. 138. 267: 


ower muir and moss and ilka dale — 
and they left him Iying in his blood 
upon the moor and moss. 


111. 76. through muir and moss and mony a mire; 


313 Der Edelſtein von Bonerins. 


und in deutſchen Volksſagen heißen die Moorjungfern 
auh Moosmweiber — von müssen wird das Imperf. 
müsste ganz richtig angegeben; follte aber muos’er 48, 
156. nicht au: müßte er bedeuten ? vgl. Nibel. 8. 


darımbe muosen degene (gen, pl.) vile verliesen etc. 


— nach für hernach 23, 4. erregt Bedenken, und Rec. 
mwärde lieber: noch leſen. hanf noch vil mange bürde 
treit heißt: der Hanf ift von jeher fehr ergiebig geweſen, aus 
einem Körnlein waͤchſt viel hervor. Buͤrde bedeutet an mans 
den Orten, wie Laft, ein Getreidemaas. Oder etwa: der 
Hanf hat viel auszuflehen, wird gewaltig zerarbeitet. Man 
vergleihe auh bier die Quellen der Fabel, die beym Aeſop 
freplich anders gewendet if. — neiswas etwas, neiswar 
irgendwo. Da, wie wir vorhin geiehn, neweder, enweder 
und deweder; nehein, enhein und debein zufammenfallen, 
fo geräch man auch leicht darauf, zu obigen Wörtern die vors 
fonmenden Formen deiswas zu vergleihen, wie ſich auch 
eneiswasu.f. w. findet. Doh fcheine das befannte Ads 
verbium deiiwar mit jenem neifwar gar nicht verwandt. 
— rat gehört freylihd unter die dunkelften Wörter unierer 
Spradhe, ſchon wenn man erwägt, daß es bald Vorrath, 
bald gerade das Segentheil! Mangel (Entrarhung) aus 
druͤckt, nachdem man das (hier rihtig mit gehen, kommen 
verglihene) gerathen auf ein zu oder von etwas bezieht. 
Darum läßt fih im legten Fall der Genitiv begreifen (eines 
Dinges rathen, carere), fo wie im nordifhen rada mit dem 
Dativ der Sache: Haben bedeutet. Auch die Wörter: weis 
fen, leiten fcheinen aus dem finnlichen Begriff des Sehens 
‚in den von Weifung, Leitung (Nat) übergegangen; 
Kath, Mittel und Weg finden, gebraudt man gleichgültig. 
ridwen, rätteln und fohütteln gehört darum zu rirt, Fıes 


berfhauer. — selten (raro) ift doch auch wohl bey den 
alten Dichtern ſtets ſchwaͤcher als: niemals, d. h. wenig: 
ſtens ein uͤblicher Euphemismus flatt des leßteren. — slur 


(faul) zeigt die Abkunft des Wortes: Schlauraffen. — nach 
sinen staten 48, 151. durch feine Gemächlichkeit, feine zw“ 
gute Pflege Staden heißt fchwerlich in der aus Weftphalen 


“is 
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engefägrten Stelle: Arznenmittel. — tageweide für 
Tagefahrt, iter diurnum, wird durch das Adv. ander- _ 
weide (iterum) näher beleuchtet, und fcheint mit weide 
(Speife ) zuſammenzuhangen. — toub, taub, wird mie 
blind für: dumm geſetzt, weshalb man eben fo oft blindes 
Huhn und taubes Huhn hört. — treg 49. 17. 20. ſcheint 
vielmehr: arm, elend, beträbt, das nord. tregr auszudrüden, 
denn faul war die Krähe nad) 3. 7 nid: 


dü kra hat not und arbeit, 


— untrost iſt eigentlich: Verzweiflung, Trofllofigkeit. — 
wandel würde alſo nicht bloß den Mangel (menda), ons 
dern auch die Buͤßung deffeiben (emenda) ausdrücden und zus 
gleih durch feine Bedeutung ( Bang, Wendung) die Schwies 
rigfeit des Wortes Rath erläutern. — zertennet 7ı, 9. 
heift vieleicht: platigedrädt, und gehörte dann zu Tenne 
(platte Erde), vgl. Docen Miſc. 1. 125. wo: getennet, 
obgleich auch in Tenne der Begriff von Dehnung und Dünne 
fiegt. In einem Minnelied fteher in nicht ganz klarem Sinn 
(Maneffe I. 9 b.) „fh verdennen“, 

Sollten wir an diefem fo forafältigen Wörterbuh, deffen 
genane Durchſicht der Herausgeber anerkennen wird, etwas 
allgemeines tadeln, fo wäre es, daß er uns in der Aufftellung 
einiger Formen, die ſich gleichwohl aus dem Tert nicht erweis 
fen laſſen, nicht behutſam genug verfahren if. Rec. würde, 
wenn fih ein Imperf. wende für weinde findet, nicht eins 
mal darans den Infin. wenen auffiellen, da doch felbft die 
analogen Vildungen Leinen und leinte zu Gebote ſtehen, 
wofür aber unfere Schriftfprache jeßt nur lehnen und lehnte 
gebraucht. Jede Unregelmäßigkeit aber muß, weil fie geichichts 
fih erläutern kann, geſchont und nichts darf bloß gemuthmaßt 
werden. Auch zu dem Infin. vichten (fechten) mangelt der 
Beweis. Wichtiger aber erjheint die Sache bey mehrmals 
dingeſtellten Nominativen, welche aus den im Tert lediglich 
vorfommenden obliquen Fällen gebilder find. Mec. leugnet vors 
erit folgende Mominarive at: aküste (flatt akust) me- 
gede (fl. mager), vertragende f, (die ie icheift von 
vertragende iſt vielleiht das Serunvium; de indulgendo), 
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anegende f. (vielleiht von anegen, Anginn, Beginn. 
gloss. lips. anagen initium, ansgenni initio; auch daß 
aus dem Eingang des Titurel befannte: anegenge fiommt 
wohl von anganch, Difried hat! mit evaremo anaginge.) 
missewende f. (vgl. indeffen Mibel. 3940.) melw (ftatt 
mel, farina), kalw (fl. kal, calvus), klawe (fl. kla), 
huffen (fl. hufe, früher hufo, acervus), muse (Maus) 
u. ſ. w. Er weiß fehr gut, daß einerfeits j. B. pfawe 
(ft. pfa, pavo) nominativ in unferm Terıe flehet, andrerfeits 
aber auch stro (Stroh), nicht strow (vielleicht auch se, 
nicht sew) anfgeftellt wird. Hieraus folgt, daß am aller 
wenigften an eine durchgeführte Regelmaͤßigkeit ſolcher Wörter 
zu denten iſt, aber daß es dem Grammatiker von hoͤchſtem 
Werth ſeyn müffe, zu wiffen, welche Vornzigungen die Sprache 
zu verihiedenen Zeiten ‚gehabt und nicht gehabt habe. OSo gut 
der Lateiner ſchon in feinem Mominativ calvus, pavo die ges 
bogene (oblique) Form hat, kann fie and der Deutſche ger 
braucht haben, allein niemand wird behaupten, daß für alle 
und jede Wörter beyderley Meigung des Sprachgeiſtes nebens 
einander oder felbft aufeinander zu verfchiedener Zeit in der 
That ftate gehabt habe, In einer ewigen Unbeſtaͤndigkeit ruht 
geradezu das feſte Wefen und Leben der Sprache, deren Mans 
nigfaltigkeit gleich mit ihrem Urfprung gejeßt werden muß; 
wollen die ſogenannten &pradreiniger diefem abhelfen, fo 
verichieben fie bloße Sandkörner an dem großen erg der 
Erde. 


( Der Beſchluß folat.) 


No. 21. 9eidelbergiſche 1816. 
Jahrbuͤcher der Litteratur. 


——— — —— — 


Der Edelstein getichtet von Bonerius. Aus Handschrif- 
ten berichtiget und mit einem Wörterbuch versehen von 
George Friedrich Benecke, 


GBeſchluß der in No. 20. abgebrochenen Recenſton.) 


ar Profeffor Benecke Haste früherhin den Umlaut als Des 
dinationsform geleugnet, und für die einzelnen Fälle lieber zwey 
gleich nebeneinanderſtehende Nominative angenommen. Rec. 
beſtritt dieſes, als etwas unhiſtoriſches, er wollte nämlich 
die größere Sprachbildſamkeit (innerhalb der Declination) vor 
der minderen vertheidigen, und aus den im 13. Jahrh. größs 
tentheils mangelnden declinirten Nominativen beweifen. Freys 
lich if der Trieb, welcher einen bloßen Cafus mit dem, der 
ein neues Wort erzeugt, ungefähr derfelbe; dann wäre die 
Bade aber ein bloßer Wortftreit, und es därfte Überhaupt von 
Declinationen in der Grammatik nicht mehr die Rede feyn, 
da fie uns doch unleugbar etwa den Nutzen leiften, den uns. 
irgend ein anderes menfhliches Werkzeug, mit dem wir die 
Natur beſchauen, verfattet. Zur Erklärung jenes Triebe ftelle _ 
dr. B. gegenwärtig unter dem Wort megede auf, daß ber 
Vecalumlaut duch das der Wurzel angehängte e hervorges 
btacht werde, ſtimmt alfo mit der von Raſt in feiner isländis 
hen Grammatik angegebenen Urfahe der Umlautung des 
Burzellauts a in 5 aus dem nachfolgenden u überein, um fo 
mehr als auch unſer deutfhes e in den Endungen früherhin 
meiftens u gelauter hat. Rec. fcheint dies jedoch nicht befries 
digend. Dffenbar muß man mit dem KHeryortreten des Um— 
lauts auch das Herauswachſen der Confonante in den gebogenen 
Sälen gufsmmennehmen, worüber Hr. B. unter ven Buchs 
Raben g und w intereflante Bemerkungen madt. Aus fri 
Burde frige, aus ei: eigir, aus sne: snewe; Fu: 
21 
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ruwe; var: varwe, variwa; an welhen Dertern wi 
häufig ein h (3. ©. in Ruhe) einzufchalten pflegen, ſey es 
nun, nm die Wurzel zu decliniren oder zu conjngiren, oder 
ein Femininum oder irgend eine weitere Bildung (z. B. 
epfel malum die Frucht, aus apfel, malus dem Baum) 
daraus herzuleiten. Die Verlängerung, "Dehnung des MWorts 
muß nicht nur feinen Vocal verdännen, jondern aus ihm and 
neue Confonanten treiben; man fieht, wie aus stro (stra- 
men) fid) strou, strov, strow, stroh entwickeln. Auch die 
doppelten Confonanten entfpringen auf dieſem Weg, es heißt: 
der sun (sol), aber: die sunne (Sonne); swen, den 
und swenne, denne... Schwerlich darf alio diefe Eurfals 
sung der Wörter aus der Ruͤckwirkung ihrer Endung ev 
klaͤrt werden, zumal letztere völlig fehlen und jene doc) eintreten 
Tann, wie 3. B. bier im Bonerius die Beywoͤrter hert, velsch 
und senft gefunden werden (33, Qı. 34, 68.). Zu bemerfen 
ift auch die Erſcheinung, daß die Sprache fpäterhin die WVer—⸗ 
längerung wieder abwirft, dennoch aber die Trübung des Vo— 
cals bepbehält, wie z. B. unfer Wort Heu (foenum) zeigen 
mag , das in den Mundarten confequenter Hau (von bauen, 
secare) laute. Da nun der Umlaut, ſchon nad alten Bey— 
fpielen, ftatt finden kann oder nicht, bey Bildungen und ans 
deren Ableitungen ; fo darf auch daraus nicht gegen feine 
Declinationgeigenfhaft gefchloffen werden, daß fih 4. B. der 
Genitiv tat für tete, oder der Abl. maget für megede findet. 
Denn aud) jeben z. B. conjugire nidhe bloß: ich jeche, du 
gichst, er gicht, fondern auch: ich gihe, du gihest x. 
Mod einen andern Punct wuͤnſchen wir aus vieljeitiger 
Vergleichung der Quellen erörtert zu fehen, wozu ebenfalls die 
vorliegende Bearbeitung des Bonerius aufregt, nämlich : unfere 
deutihe Declinationsendung auf en (früher: un, on und 
an, zumeilen in). Die Genitive Plur. auf en erklären wir 
bier fehr deutlih in Fällen, wo fie die heutige Grammatif 
verdammt, z. ®. viel tieren, viel dieben, der luten 
spot ( der .Leute Spott); offenbar ift diefer Sen. aus dem 
Mom. Pl. nit aus dem Mom. Sg. gebildet, und würde 
einige Jahrhunderte früher diebono, tierono gelautet Haben. 
Merkwuͤrdiger noch iſt der Fall des adject. accus. sing. In 


Der Edelftein von Bonerius, 32 


früherer Zeit lautete abſtract genommen die Endung des Maſc. 
an, des Sem. a (luttilan parvum, luttila parvam) 
wneret hingegen beyde auf un (den luttilun, diu Juttilun ). 
Hure ſetzen wir für das Mafc. in jedem Fall en, für das 
dem. in jedem Zall e, namentlich auch im concreten (die 
Meine Frau). Das drepgehnte Jahrhundert hingegen, gerade 
umaekehrt, endigt nicht bloß das concrete Femin., ſondern 
zaweilen ſelbſt das abſtracte auf en, wenigſtens letzteres thut 
Bonerius oft. Wenn daher jeder Minnefänger ſagt: die 
fhönen (pulcram), fo hat Bonerius auch 45, 27. dur 
dinen frasheit (durd deine Sräßigfeit), sin jungen 
fruht (feine junge Frucht); obgleich er einigemal, wie feine 
Zeitgenoffen gewöhnlih: stete ruwe, grossiu swere 
(7. 3. 64, 45.) ſetzt. Umrer diefen Umfiänden ift es der 
Form nad manchmal zweydeutig, ob das Subſt. männlich 
oder weiblich ſey, 3: ©. in der bier vielmal ftehenden Formel 
anallen var (ohn Gefährde, absque dolo). Unſer Her⸗ 
ausgeber erklaͤrt dieſes var für ein Femininum; mir wider 
Iprehen ihm aus Parcifal 6549. (sceiden von dem vare) 
und 25449. (sinen var, wo Wolfram fonft wohl sinü 
var geſagt haben würde). Auch im Troj. Krieg 5400: an allen 
var. Zu Otftieds Zeiten war es freplich mweiblih, bey dem 
8: thiu fara lautet (vol. III. 17, 4%. hi einero faru). 
Bey Herausgabe diejer alten Fabeln, welche in Abſicht 
auf Inhalt und Sprache gewiß von jedem Kenner altdeutſcher 
Litteratur hochgehalten werden, hat Hr. Benecke vorzuͤglich auf 
die Anfaͤnger dieſes Studiums ſein Augenmerk gerichtet, ihnen 
aber nichts vorgeſetzt, was nicht auch jenen willkommen wäre, 
Der Inhalt iſt zwar einfach und leicht zu verfolgen, niemals 
aber langweilig; wir find überzeugt, daß es feinen correcte⸗ 
ven Text gebe, und kein Gedicht forgfamer zubereitet, oder in 
anderer Hinſicht tauglicher ſey, als dieſes Buch. Viele Wörter 
find, um allen Irrungen vorzubeugen, nicht mit den heutigen, 
jwar auswendig gleichen, inwendig aber abweichenden erklaͤrt; 
doch ſcheint hierin einigemal zu weit gegangen, denn z. B. 
gelichsener, gir, kurzwile, sol werden durch: Heuchler, 
Berlangen, Zerſtreuung, Huf (der ohnedem zum Rindvieh 
nicht recht paßt) wenigſtens nicht deutlicher als durch: Gleißner, 
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Gier, Kurzweil, Sohle. Dafür Hätten wir noch ein oder das 
andere aufgenommen, wie: zerbrach 46, 55. zerborft, vgl. 
zerklachen, zerplatzen. ernst 48, 153. Arbeit. wunde 65, 
51. für Brandmal, wie man aud cicatriser im Franzoͤſ. für 
die Strafe der Verbrecher braudt. flach Si, 55. därr, 
dänn, Haccidus. klein 49. 55. fein, fubeil. Auch das zwey⸗ 
mal (28, 28. 84, 73.) vorfommende Spruͤchwort: man foll 
niht allen geisten glauben, hätte einer Meinen Erftärung 
bedurft. Was die aͤußere Einrichtung betrifft, fo if fie mufter, 
haft bequem, und, weldes viel fagen will, das ganze Bud 
beynahe ohne Fehler gedrudt. Bloß in den Unterfheidungss 
zeichen und Ziffern ift einiges zu ändern: 55, 6. würde Rec. 
ein Comma ftatt des Semicolon, dagegen Bo, ı. das Colon 
erft hinter das feßen. 52, 47. wol ab! flatt: wol! ab. 
61, 70. hinter leid ein Fragzeichen, vol. 69, 44., und ein 
Comma 70, 9. hinter gehüten. Bey gedinge leſe man (flatt 
72, 11) 78, 48; bey meke (fl. 24, 9) 14, 8; bey rugge (fl. 
81, 16) Bı, 23. 

Eıne Erläuterung des Inhalts, in fofern diefe eine Vers 
gleihang der Thierfabeln mir andern und Ausmittelung ihrer 
Quellen beabſichtigte, lag außer dem Zweck des Herausgebers. 
Auch ift dafür fhon einiges 3. B. von Leffing geleiſtet worden. 
Die Paralleiftelle der einzelnen Sprühmwörter aus Freidank 
u. f. w. wuͤnſchten wir in einer befondern Unterſuchung erdts 
tert. Der befondere Inhalt iſt meiftentheils Mar. Seite 95 
heißt es: 2. 

man sprichet: wer vor vorchten stirbt, 
das der im selber das erwirbt, 
das man in sol in mel begraben. 


Hieruͤber weiß die Anmerkung keine befriedigende Auskunft. 
Merkwuͤrdig, wenn die fpätere Sitte fi ins hoͤchſte Alter⸗ 
thum zurücführen ließe; Tacitus Germ. c. 19. ignavos 
et imbelles et corpore infames coeno ac palude, in- 
jrcta insuper crate, mergunt, mel fönnte wohl den Gries 
und Schutt bedeuten, wie es auch fonft für melm, molte, 
Staub, Erde ſtehet, vgl. Marner II, 166a „so du in er 
men (armem, elendem) melwe begraben list,“ Oder follte 
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jene Redensart nichts anderes fagen wollen: „wer fich zu todt 
fürdtet, der hat die Urfache feines Tode ſich ſelbſt zuzufchreis 
ben“? S. 157 das Sprühmwort: nie wart so klein ge- 
spunnen es, kem etswenne ze sunnen, wird eigentlidh in 
Beyſpiel LXI. am fchönften erläutert, welches mit einem gangr 
baren Märchen auf eine fagenhaft verfchiedene Meife zutrifft, 
ſ. Hausmärhen Band II. Num. 29. ©. 196: 


das da riset nebent abe 
das ist nicht wol, 


ſcheint Lünftlich und dunkel erklärt , es fol wohl heißen: daß 
eine heirathende Wirtwe die Schläge wohl verdient, die fie 
vom zwegten Manne empfängt, und bloß bie nebenhin fah⸗ 
renden verfehlt ſind. 

S. 220. Das Mittelalter mag aͤhnliche Sagen von den 
Eugen Leuten zu Souhsberg gehabt haben, als wir von 
den Shildohrgern, Man vergleiche Freigedant 2267 — 
2272. 

S. 245. „der ein was brun, der ander rot“ der 
eine ſchwarzharig, der andere rothharig, und ſchon dieſe Fabel 
beſtaͤtigt alſo: 


es aullen frowen unde man 
den roten gesellen lassen gan. 


Bey Aeſop (ed. Furia 57. Coray 249.) fo wie Bey Avlan 
(fab. g-) fehlt der Zug. Ä 

Drud und Papier find ausgezeichnet, doch erflärt ſich 
Rec. ( mit unferer Zeit Überhaupt) gegen den Gebrauch der 
lateinifchen Buchſtaben, die ja etwan eben fo fehr aus anderen 
entfprungen find, als die deutfchen gewiffermaßen aus den las 
teinifchen. | 

Jacob Grimm. 
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Die drey Worte ded Glaubend. Eine zu Altenftein gehaltene Rede 
von Friedr. Mofengeil. Meiningen, gedr. mit Hartmanni- 
fhen Schriften. 35 ©. 

Zwey Reden bep der -Eonfirmation ded minderjährigen Herzogs Bern⸗ 
hard Erich Freund, am ı5. Det. 1815. gehalten von J. £. Bier: 
ling und $. Mofengeifl. Meiningen, gedr. mit Hartm. Schr. 
32 ©. 8. 


Die erfie Nede läßt das bekannte Gediht von Schiller 
vorausgehen, und trägt aus dem Tert 1. Petr. 2, g. vor: 
Die Berufung des Menfhen aus der Finfterniß der thieriſchen 
Sinnenwelt zu dem wunderbaren Lichte der Geiſterwelt — 
d. i. 1. zur Frepheit, @. zur Tugend, 5. zum Glauben an 
Sott. Man hat wohl Gründe, welche es einer evangelifchen 
Predigt widerfprehend finden, ein Gedicht, wäre es auch ſelbſt 
ein Geſangbuch / Lied, zum Grande zu legen, indem vielmehr 
das bibliihe Wort Gottes erfiärt werden fol. Allein dieſe 
Mede will nah dem Vorwort nicht für die Kanzel gelten, fon, 
dern „für eine im Zimmer gefeyerte Andachtsſtunde.“ Dafür 
wird man fie auch erbaulid und fhön finden. Sie dringt in 
das innere und Äußere Leben ein, fie fpriht in das Gemuͤth, 
fie führe überall gu dem Chriftenehum Hin. Daram möchten 
mir es auch hier grade nicht als verwerflih anfehen, daß es 
heiße — „fragen wir mit einem unſrer wuͤrdigſten Schrift 
fteller ,“ — (in der Mote: Claudius ), und daß einige Worte 
aus demfelben über den Ertdier angeführt werden; oder auch 
wenn die Ausdruͤcke Hund und Pferd vorkommen, welche auf 
der Kanzel ſich in folcher Werbindung nicht als ſchicklich ausnehmen 
würden, bier aber dem reinen Geſchmack nicht jo jehr wider: 
fireben. Die Rede fchließt mit dem Gelübde: „Meine Freyheit 
mwodne in deinem Willen, meine Tugend in deiner Barmher⸗ 
zigleit, mein Glaube in den unermeßlihen, täglih ſichtbaren 
Deweifen deiner Mache und Liebe!“ Mach des Rec. Dafür 
halten hätte zu diefem ſchoͤnen Schluſſe nichts weiter hinzu 
kommen dürfen; denn was folgt, ſchwaͤcht ihn doch nur. Und 
wenn der Verf. ganz am Ende jagt: — „id müßte ſelbſt im 
legten Augenblicke meines Lebens, Ihnen Lein dringendered, 
größeres und heiligeres Wort zuzurnfen, als jenes, mit dem 
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wir unfere Betrachtung begonnen haben: die drey Worte bes 
wahrt euch 2.“, fo find wir hierin nicht feiner Mepnung, fons 
dern glauben vielmehr, daß mancher chriftliche Zuhörer dabey 
benfen würde: es gibe doch noch manches heiligere Wort, als 
dat unierd Dichters, obgleich die bezeichnete Sache daffelbe 
Heiligthum bleibe. 

N. 2. Mit derfelben Kraft, oder vielmehr mit einer durch 
das biblische Wort erhöheten Kraft redet hier Hr. M. als 
Erzieher des Prinzen, welcher confirmirt wurde, in bdeffen 
Herz fo, ‚daß feine Worte wohl Saamenkoͤrner feyn mögen, 
die in diefem Kerzen des künftigen Regenten zum Gegen fie 
Taujende aufwachlen. Die Worte vor, während und nad 
der Einfegnung, welche Hr. Hoſpr. Vierling gefprochen, vers 
Rörten diefe Kraft. Nicht leicht wird auch das Aeußere fo 
ſeht die Heiligkeit einer folden Handlung erheben, als es hier 
durh den Umftand gefhah, den das Vorwort berichtet, daß 
die Stände und Klaffen feines Volles einft die Taufjeugen 
diefeg Prinzen gewefen, und daß von den 416 gegenwärtigen 
Gtelivertretern nod 220 Übrig waren, die ihn vormals zur 
Taufe getragen. Auch waren von den drey Eonfeffionen unſers 
deutſchen Vaterlandes ebenfalls ald Stellvertreter und als Tauf, 
jeugen anweſend: die Mergoge von &. Weimar und Gotha, 
ber Landgraf von Heſſen⸗-Barchfeld und der Fürftbifhef von 
Virzburg mit feinem ganzen Domcapitel. 


Der Diener ded Evangeliumd ift nicht Herr über euren Glauben, ſon⸗ 
dern Gehuͤlfe eurer Freude. Antritt» Predigt bey der reformirten 
Gemeine in Eiberfeld von G. D. Krummacher. Behalten am 
ten Febr. 1816. und zum Beten der Armen von Sreunden jum 
Drud befördert. Bey H. Buͤſchler in Elberfeld gedrudt :c. 
36. 8 


Bon dem Bruder unfers berühmten Krummader. Der 
Hr. Verf. diefer Antrittspredigt fagt offen: „Ih kann mid 
keiner fonderlihen Talente und glänzenden Gaben rühmen, 
fondern befenne gern, daß mein Predigen wie mein Chriftens 
um von der Art if, day ich nur fammeln kann, wenn der 


* 
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Herr feine milde Hand öffnet, womit idy anfange, je länger 
je mehr zufrieden zu werden.“ Wir ehren das, aber wir vers 
langen, daß der Kanzelredner fogar bey einer ungebildeten 
Gemeinde wo nicht mit Schönheit, doch mit Richtigkeit, mit 
lihtooller Ordnung und mit evangelifher Kraft, folglich auch 
mit Geift auftreten ſolle; vornehmlich aber vor einer ſolchen 
Gemeinde, in welcher fo vielfahe Bildung und fo mandyerley 
religioſe Anſichten herrſchen. „Mit bloßen Gründen allein iſt 
die Sache nicht ausgerichtet,“ heißt es bald nachher. Wohl! 
aber auch nicht mit bloßen Worten allein, die Redensarten 
mögen biblifch oder in dem gemeinen Leben üblich, oder fonft 
im frommen Gebrauche ſeyn. So redeten nicht Luther, nicht 
Zwingli, nicht Johann Arndt, ob fie wohl nicht ſonderlich 
auf Rednerkunſt hielten. Und ein Kanzelredner unſerer Zeit, 
der erbaulich ſeyn und bleiben will, er muß den Denker vers 
fieden zum Hoͤchſten hinzuweiſen, den Zweifler wiffen auf den 
rechten Punkt zu leiten, mo der Seele das Licht aufgeht, und 
den Chriſten Rärken und vollbereiten, indem er ihn mit Geiſt 
und Einficht tiefer in das heilige Leben einführt. Darin fleht 
und wirkt die wahre evangelifhe Kraft der geiftlihen Rede. 
Ohne folhe Salbung wird der Prediger das nicht ausrichten, 
was Gott und die Gemeine von ihm fordern. Wir wollen 
dem Verf. weder dieſen evangelifchen Willen noch diefe evang. 
Wirkſamkeit abfprehen, allein nah dieſer Antrittspredigt zu 
urtheilen, fieht er die Bildung des Kanzelredners, oder vicl: 
mehr feine Bemähung um einen geifvollen Vortrag, der ticfer 
in die Gemuͤther eingeht, für eine ziemlich gleihgältige. Sache 
an. Grade biergegen glauben wir angehende Prediger um fo 
mehr warnen zu müffen, weil in jeßigen Zeiten mande aus 
einer Art Werzweiflung das aufgeben, was ſonſt uͤberſchaͤtzt 
oder au misbraucht wurde. Das Reich Gottes beſteht nicht 
in Worten, fondern in Kraft. Die Kraft aber ift Geift und 
Leben, und will fih in den beften Worten ausiprehen, um zu 
dem heiligen und ewigen Leben aufjurufen. Wenn ©. 11 
ganz richtig geſagt wird, daß die Apoftel ſich niche unterftanden 
etwas zu fagen, was nicht Chriſtus in ihnen wirkte, und daß 
Sort felbft durch fie lehrte, fo verlangt die Folgerung: „was 
fie lehrten und befahlen, band fie ſelbſt eben fo fehr, 
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als ihre Zuhörer,“ eine deutlihere Erflärung. Ohne folche 
wäre die Lehre dem gefährlihien Misverfland unterworfen. 
‚ Bir wollen ja eben wiffen, inwiefern erfannten fid die 
Apoftel gebunden, und wollten fie ihre Zuhörer binden. Er— 
fehren wir dos nicht, fo ſteht jenes in gradem Widerfpruh 
mit dem Hauptwort (dem ıten Theile der Predigt): „der 
Diener des Evangeliums ift nicht Kerr Über euern Glauben.“ 
Solches tiefere Eingehen ift zur grändtihen Erbauung nothr 
wendig. Achnliches läßt fih auch beym sten Theile: „er it 
Srchälfe eurer Freude,“ erinnern, fo wie über dag Thema 
flo: „was ein Diener des Evangeliums nicht, und 
was er doch ſey.“ — | 
Recenfent zeigte obige Reden aus verfchiedenen Gegen: 
den Dentihlands von verfchiedener Beziehung, und von 
noh weniger befannten Predigern an, weil er gerne von Zeit 
ju Zeit auf den Gang aufmerffam macht, den unfere Kanzel; 


beredfamkeie nimmt oder nehmen follte, 
Schwarz. 


Der Zweck Jeſu, 'gekbihrlich und leelkundlich dargeſtellt. Ein Ber: 
ſuch von einem innigen Freunde Jeſu und ſeines heiligen Werkes. 
keipzig 1816. bey C. Sr. Frauz. X und 193 ©, 


Wir Haben wohl Zeichner gefehen, weldhe im Stande war 
en, eine Landfchaft aufjunehmen, die dann, wenn fie einmal 
einen Chriſtuskopf fahen, meinten, fo was könnten fie doch 
auh machen, ja wohl etwas beſſeres. Sie verfuchten fich, 
umd.flellten wirklich eine Figur bin, die gang gut nad der 
Art gerierh , wie die Figuren, weiche in ihrem Vordergrund 
azierten. Iſt es anders mit dem Lühnen linternehmen, bie 
Derſoͤnlichkeit des göttlihen Mannes zu ſchildern, der in der 
einfachen Erzählung der Evangeliften beſſer geſchaut wird, als 
ihn irgend eine Seele in fi felbft ſchaut? Wenn die größten 
Maler es kaum wagten fein Bild zu entwerfen, weil es ims 
mer noch höher ſtand als jedes deal, das ihr Genius vor 
ihre Seele führte, wie follen wir vollends die Kühnheit ans 
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‚ fehen, den Hocherhabenen in feinem inneren Leben zu malen, 
und zwar, wie der Verf. des obigen Buches will, „feeltunds 
ih“? Was ift es doh mit diefer Seelkunde? Wenn es 
hoch kommt, fo iſt ee nur ein Blick in die eigne Seele, und 
das niche einmal mit Selbſterkenntniß, fondern man hat einige 
Gefühle und Gedanken aufgefaßr, verbindet fie mit einigen 
pſochologiſchen Regeln, und macht daraus fein eignes Gebilde, 
das man mit Wohlgefallen betrachtet. Bor allen Dingen follte 
man doc daran denfen, daß man alles dad aus fich ſelbſt ges 
nommen, und daß niemand etwas befferes geben kann als er 
bat, daß man alfo dieſe Geſtalt bewundernd fi nur. felbfl 
bewundert. Erſt alſo Beicheidenheit und Demuth, dann ift 
die Weihe zum Künftler möglih. Auf keinem andern Wege 
Fönnte irgend einer, fey es nun ein Pygmalion oder ein Mas 
phael, dazu gelangen, in feinem Werke, welches ein höherer 
Geiſt durch ihn geſchaffen, erwas zu erbliden, das er mit 
Staunen anjah. Wer nun gar einen Menſchen darftellen will, 
der muß höher ſtehn, als diefer Menſch ſelbſt. Wer will es 
denn wagen, das Gemüth des Heiligen in feiner Tiefe abzu— 
ſprechen? Einem ZJüngling, welcher eine folhe kuͤhne Aufwals 
lung hätte, würden wir wegen feiner Begeifterung loben, aber 
ihn erinnern, Chriftus mäffe vor allen Dingen in ihm eine 
Seftalt gewinnen, wie der Apoftel lehrt, duch ihn keines— 
wegs; er werde vielmehr dann immer ehrfurdhtsvoller und ber 
fheidener an dem Unerreichbaren hinaufihauen. Uebrigens 
ſchreibt auch der Kunftlehrer dem künftigen KHiftorien s Maler 
vor, fih erft lange genug an den Meineren Gegenftänden zu 
üben, ehe er fi nur einmal an eine der leichteren Figuren 
von einem großen Meifter verſucht. Und daher hat es noch 
fein in der Lehre und Gefhichtsforfhung unferer Religion reif 
gewordner Mann gewagt, den Charakter und Zweck Jeſu weis 
ter zu fchildern, als es in feinen Gefchichtichreibern vorliegt. 
Auch find diefe wirklich von eigner, großer Art, nämlich grade 
fo einfady und kinolich, wie ſich es zur Andentung des Goͤttli⸗ 
hen gegiemt. Selbſt ein Johannes fleht nicht über Chriſtus, 
fondern Chriſti Geift ſpricht durch ihn; er richtet nicht über 
ihn, fondern ſchaut demüchig zu ihm binauf. Wer wäre denn 
unter uns, ber fich erdreifter zu fagen: „ich fiehe über ihm!“ 
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NViht einmal über einen Johannes wird fik jemand feßen moͤ— 
en, wie viel weniger über Sefus, was do der thun müßte, 
dr die Seheimniffe in dem Herzen Jeſu ausiprehen wollte 
Du Verf. des obigen Buches treibt diefe Geheimkunde fo weit’ 
daß er die Selbitgeipräche vorerft der Maria und dann Sefu 
mit angehört Hat und wörtlich zu berichten weiß; Dort lag er 
alıs, was die Mutter tief in ihrem Herzen bewegte, und nicht 
einmal ihrer Freundin Eliſabeth — vielleiht auch ihr ſelbſt 
nist — berannt wurde: bier vernahm er die verborgenften 
Gedanken Sriu, worin er feinen Vorſatz ein Erlöfer feiner 
Nanon, am Ende aber ver Menſchheit zu werden in Reflerios 
nen entwickelte, als hätte er in den Zeiten der franzoͤſiſchen 
Resolution fi recht methodiſch zu einem Schwärmer gebildet. 
Auf diefe Art erfuhr fteylich unſer Verf. mehr als die drey 
vertrautenen Jünger, Petrus, Jakobus und Johannes. Wir 
geben 28 ihm ſehr gerne zu, daß er fich mit vedlicher Ueber— 
zeusung „Jeſufreund“ unterfchreibt, nur iſt er natürlich der 
Freund feines Jeſu, den er in feiner Seele hat entftchen lafı 
fen, und der wohl ein andrer if, als den das Evangelium 
lehrt. Wir möchten daher au auf ihn anwenden, mas ein 
großer Geiſt die Bahrdtiſchen Eregeten fagen ließ: „So hätte 
idy geſprochen, wäre ich der Kerr Ehriftus geweien.“ Das ift 
der Vortheil des „feeltundlihen“ Tiefblickes! und fo mag denn 
eine ſolche Darfellung immer eine Zeitlang der Lefewelt ger 
faden, die das Moderne liebt! Mer über das belehrt ſeyn 
will, was jur gefchichtlichen Erkenntniß Jeſu und feines heilis 
gen Zweckes dient, oder weiches einerien ift, was bierzu die 
evaugeliihhen Quellen erläutert, der fludiert ja ohnehin einen 
Hei und Reinhard. 

Kecenfent muß daher mit Unwillen über die anzujeigende 
Schrift aeiprohen haben. Denn, zu viel Unmwillen kann 
man nicht gegen eine folhe Anmafung begen, womit jemand 
in unfrer Zeit aus feiner Seele den Heiligen des Evangeliums 
Dinzeihnen will, und feine oder andre ziemlich gemeine Reflerio, 
nen oder Träumereyen für die Gottesgedanten des Erloͤſers 
ausgeben möchte. Aber was den Verf. felbft betrifft, fo wollen 
wir gerne zugeben, daß man ihm unrecht thun wuͤrde, wenn 
man feınen Verſuch einer ſolchen Anmaßung zufchriebe; wit 
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wollen es vielmehr als eine Art jugendliche Lebhaftigkeit ans 
fehen, womit er einen Gegenftand, der fein Gemüth in edle 
Degeifterung verfegt hat, mit redliher Liebe ergreift, ohne 
jedoch vorher mir fi genug zu Rathe gegangen zu feyn. Das 
Zwitterding einer podtiflirenden Geichichts » Erzählung hat er mit 
allem Recht nicht gewollt, wie fhon der Titel zeigt, aber fo 
etwas, was er gegeben hat, ift dod eben fo weit von Ges 
fhichtsforfhung entfernt. Das ıte Lapitel Zuftand des 
ifraelitifhen Volles zur Zeit der Gebure Jeſu, 
bis gu dem öffentlihen Auftreten deſſelben, ver, 
dient alles Lob, fo weit es gefhichtlihe Darftellung enthält; 
und das Ste Cap. Lehr: und Erziehs; Anftaiten unter 
den Jfraeliten zu den Zeiten Jeſu, wäürde noch 
" mehr dem Geſchichtsforſcher dienen, wenn die nicht gang 
deutlichen Nachrichten, die Joſephus von den Pharifäern, 
Sadduchern und Effdern gibt, mehr Pritifh wären beleuchtet 
worden. Denn es bleibt 3. ®. nad den Berichten jenes 
Schriftſtellers ( Antiqu. ı8, ı. und Bell. J. 8, 8.) nod dun⸗ 
kel, ob die Pharifder eine nochmalige Verbindung der Seele 
mit demfelben Körper unter den avaßıosn, oder mehr eine 
Art Seelenwanderung (ueraßaiveıv eis Erepov ouna) als 
Auferfiehung gedacht Haben. Won den Effäern fagt der Verf., 
daß fie den Eydſchwur faft mehr verabfcheuen als den Meineyd; 
gleichwohl Führt er auf der folgenden Seite an, daß fie bey 
ihrer Aufnahme einen feyerlihen Eyd ſchwoͤren muͤſſen. Das 


Urtheil Über den Qäufer, im ten Cap. daß eine Art von 


Kälte in dem Verhaͤltniſſe der Heyden Freunde nicht zu verken⸗ 
nen geweien, und daß er bey feiner unerſchuͤttexlichen Feſtig⸗ 
keit ꝛc. des ruhigen, Eindlichen Glaubens an die ewige Fort 
dauer jeiner Wirkſamkeit ermangelt habe — kann meder vor 
dem Geifte Jeſu, noch. vor/dem Geiſte feines Vorlaͤufers vers 
antıwortet werden, wenn man nur unfere Evangelien recht 
liefer, und mit der angeführten Stelle beionders Matth. 3, 11. 
vergleiht, und zı, 12. nicht bloß die lehteren Worte nimmt, 
u. a. m. Lieber der Geſchichte Jeſu, eigentlich der feines 
Herzens, in dem Öten, Gten und 7ten Cap. haben wir fein 
Wort weiter, als daß fie weniger aus dem Evangelium wie 
aus der Seelkunde des Verf. genommen und in Redensarten 
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der neueften Zeit vorgetragen iſt. Folgende Erffärung (©. 65) 
bejeichnet genugfam die Mepnung des Verf., daß fein Urtheil 
über den Evangeliften fiehe: „Aus einigen Stellen der Bergs 
predigt z. B. leuchtet deutlich genug hervor, daß Sjefu die 
Gründung eines fichtbaren Kirchenſtaates unter den Juden noch 
aicht unmöglich ſchien, den er nachher völlig aufgab. Und 
Achnlihes würde man noch deutlicher fehen können, wenn nice 
jeine Gefchichtfchreiber in den jahren ihres Umgangs mit ihm 
viel zu tief gegen feine göttliche Höhe geftanden hätten, und 
nachher erft durch den Erfolg höher gefiellt worden wären. 
Bir konnten alſo fie fähig feyn, die Bildungsgefchichte ihres 
erhabenen Freundes zu beobahten!“ — Dazu iſt denn freys 
ih der Verf. dieſer Schrift viel fähiger! Daher weiß er 
auch vermuchlich aus der myſtiſchen Quelle feiner Seelkunde, 
daß Jeſus „zuvoͤrderſt feine Jünger unterrichtete, wie fle Dis 
moniiche heitern und andre Kranke gefund machen könnten,“ — 
und daß „es vorzüglich ſcheinen kraͤftige Oele geweſen zu feyn, 
deren zweckmaͤßigen Gebrauch er fie kennen lehrte. Durch die 
nad feiner Anweiſung bewirkten fchnellen und gluͤcklichen Hei⸗ 
lungen verfchaffte. er ihnen dem leichteften Zutritt in alle Käufer, 
md alfo günftige Gelegenheit, auf ihn, ihren Lehrer und 
Herrn, und auf feine großen Zwecke hinzuzeigen“ Bon den 
Bundererfiärungen nur zwey Proben: (&. 97) „Das lekte 
Vert“ — daß nämlich diefes Uebel nur durh Faften und 
Beten weiche — „iſt ein hoͤchſt merkwuͤrdiges aͤrztliches Urs 
theil, une ſcheint anf die Art und Zeit des Nervenſtreichens 
hinzudenten, weiches im nüchternen Zuftande am kräftigften 
wirt (S. 98) — „wirf die Angel aus, und nimm den ans 
beißenden fchönften Fiſch; und erhälft du fein Maut offen, fo 
wirft du dafür einen Statir befommen können.“ Hierzu in 
der Note: „Wenn man einem Fiihe das Maul offen erhält, 
Indem man ihm ein keilförmiges Stuͤckchen Brod hinein ficdt, 
fo kann er dadurch athmen, läßt fih lebend Meilen weit fort 
tragen, und kann alſo vortheilhafter verkauft werden, als ein 
abftehender oder todter.“ Wer vollends von dem Verf. uͤber 
Jeſuwohlthätige Heilungen belehrt ſeyn will, finder 
das im Bten Can. „Die Merven des Erdgeiftes, oder wenig: 
fieng Nerven eines Menſchenkreiſes — kurz, der shierifche 
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Magnetiemus“, und die in Jeſu auch erhöhete Körperkraft und 
Begeiſterung helfen da für viele Fälle, und für die übrigen 
hilft immer noch eine eregetiihe Wendung. Won gelehrter 
Unterfuhung ift aber da nichts. Das gte Cap. trägt die letzte 
Geihichte Jeſu vor, ebenfalls mit Weberfeßung ber evangelts 
fhen Stellen, aber auch mit Wendungen und Erfiärungen 
aus der bloßen Seellunde des Berf. Die Dornentrone vers 
wandelt er friihweg in einen „Baͤrklaukranz“, ohne ih in 
die Unterfuhungen über das E& axavdcv einzuloffen. Er hat 
erwas Gcmürhlihes, womit er die Groͤße eines Wohlthaͤters 
ber Menſchen liebt und verehrt, nur zu der göttlichen Hoheit 
des Melterlöiers, wie fie in der Chriftenheit immer anerfannt 
worden, veicht bey weitem feine Darftellung nicht hinauf. 
Solche Halb fentimentale und halb reflectirende Blicke in die 
alte heilige Gefchichte müßten ſich eigentlih mit dem Belennts 
nıß endigen, daß man die Sache beffer wiffe als das ganze 
chriſtliche Alterthum und die Apoftel ſelbſt, entweder weil man 
tiüger fep. oder weil man eine neue Offenbarung darüber von 
Gott erhalten habe. 

Krummacher gab uns unlängft in feinem Johannes dem 
Täufer eine berrlihe Poefle, was man auch fonft darüber 
fagen mag: was fol man aber aus einer folhen Gefchichte 
maden ? Dec. fälle hierbey die Antwort ein, die einft Iffland 
Tellern gegeben haben fol, als diefer um die Urſache fragte, 
warum die Schmuipielhäufer fi täglich mehr füllten, und die 
Kirchen leerer würden? „hr, erwiederte der &chaufpier 
ler dem Prediger, gebt die Wahrheit als Schein, wir geben 
den Schein als Wahrheit!“ An diefem Wort hat der Theo: 
loge etwas zu lernen. 

Schwarz. 
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Almanach poetifcher Spiele auf dad Jahr 1816 von Friedr. Haug, 
Mit Kupfern. Frankfurt a. M. bey Fr. Wilmand. 302 ©. 


Diefes ift der zweyte Jahrgang eines im vorigen jahre 
ſchon mit Beyfall aufgenommenen Tafhenbuhse, an deſſen 
Aeußerm auch der Verleger nichts geipart hat, um «es feinem 
Inhalte gemäß auszuſſatten. — Nicht eine fortdauernde Lecs 
türe bietet ung das Büchlein an, fondern eine reihe Samms 
lung, aus der man bald bier, bald dort ein wenig nafchen 
möchte. Es heißt mit Recht: „Almanach poetifher Spiele“, 
denn in den meiften Beinen Gedichten deffelben herrſcht ein 
leichter , fröhlich ; fptelender Geift, der das Lachen des Fröhlis 
hen erweckt, und auch manchem Ernfteren die Falten von der 
Stirne zu ziehen vermag. Einen reihen buntfarbigen Kranz 
fröhficher Lebensbtäthen bietet ung Hr. Haug in diefer Samm⸗ 
lung dar, in dem nur der Schattirung halber auch Hier und 
da ein dunfler Rosmarin und ein Cypreſſenzweig eingeflochten 
il. Die Dichter, welche außer dem Herausgeber noch Bey—⸗ 
träge geliefert haben, find: Arleder, 2. Brachmann, Zr. 
Brun, geb. Münter, Conz, Tramer, Gerning, Kind, Langbein, 
J. Schnorr, A. Schreiber, Schwab, 5. 2. Gr. zu Stolberg, 
Weiſſer, Werthes u. m. a. 

As vorzüglich zeichnen wir befonders folgendes aus: Der 
Juͤngling am Baͤchlein von Schnorr, gluͤckſelige Reiſe von 
Lehr, Pflicht der Lippen, das Schaͤferſeſt, und erſte Siebe von 
Guſtav Schwab, und mehrere von des Hrn. Herausgebers 
Anekdoten und mwißigen Antworten, von welden wir bier 
einige mittheilen , wie fie uns beym erften Aufſchlagen ©. 82. 
83 in die Augen fielen. 


Wohlthaätiger Duell. 


Der ältere Junker von Stein 
Thaͤt leben in Saus und Braus. 
Des Jüngern Gebaft war klein; 
Kaum hielt er mir Ebren Haus. 
Einſt tranf aus der Donau Duell 
Der ältere Junker von Stein, 
Erhigt vom Jagen, zu ſchnell, 
Und tranf fo den Tod hinein, 
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Nun iſt der Juͤngere reich. 
So ward, wo die Donau quillt, 
Des Aeltern Durſt, und zugleich 


Des Juͤngern Hunger geſtillt. 


Reginald Pohl. 
Freund. 


Gehorch ded Könige Machtgebote ! 


F Pohl. 
Dem ungerechten? — Nein! 
Freund. 
— — Er drohte. 
Freund, lebe! Morden laͤßt er dich. 


vohl. 
Ich werde nicht vor'm Tod erblaſſen. 
Gern mag der Schlummertrunkne ſich 
Die Kleider ausziehn laſſen. 


Verdiente Strafe. 


„In der Eiſentruhe 
Meiner Sakriſtey 
Hat mein Gold wohl Ruhe; 
Denn ich ſetze bey: 
Suͤnder, zittert ihr! 
Chriſtus Leib if hier.“ — 
Alſo ſprach fehr weiſe 
Mit ſich ſelber leiſe 
Pfarrer Pietiſt. 
Doch in Wochenfriſt 
War ſein Geld abhanden, 
Und er las dafuͤr: 
„Chriſt it auferſtanden; 
Er iſt nicht mehr hier.“ 


— —— — 


No, 22. Heidelbergifie 41816. 
Jahrbuͤcher der Litteratur. 





Derſuch einer allgemeinen Krankheitslehre. Entworfen auf dem Stand⸗ 
punkte der Naturgeſqchichte für Die angehenden koͤniglich Baieriſchen 
xandaͤrzte. Bon Dr. Ernft Broffi, k. B. Mebdizinatrarhe und 
Profeſſor an der k. landaͤrztlichen Schule zu Münden. Erfter 
Band. VI und 360 ©. in 8. Münden ısıı. Zmepter Band, 

436 ©. - ’ | 


U die befondern Eigenthuͤmlichkeiten diefer allgemeinen 
Krankheirelehre, die nah dem Titel fi auf den Standpunkte 
dee Verfaſſers bey der Vearbeitung und auf den nädhften 
Zweck der Schrift beziehen, gibt die Worrede weitere Andeus 
tungen. Derfelbe fand fein andres Werk theild mit feinen 
Anfihten feines Lehrgegenftandes, theils mit dem befondern 
Zwecke feines Wortrages hinlaͤnglich übereinſtimmend. Er 
beſchraͤnkte fih zwar von ber einen Seite nah dem bes 
fondern Zwecke, ohne jedod feine Anfihten über allgemeine 
Ktankheitslehre zu fehr zu verläugnen, indem er eine zu we 
fentlihe Beſchraͤnkung in folcher mehr allgemeinen Erfenntmiß 
für hoͤchſt ſchaͤdlich hielt. Beſonders aber beftrebte er ſich, 
nad der allgemeinen Anſicht des Lebens, welche die Naturge⸗ 
fhicdhte gibt, den eigentlihen Standpunkt feines Gegenftandes 
feflzufegen und denfelben diefer gemäß zu ordnen. 

Was man alfo von diefem Lehrbuhe der Pathologie nad 
den mitgerheilten Andeutungen des Verf. zu erwarten berech⸗ 
tigt it, wäre theils eine fehr faßlihe und Hare Darftels 
lung der Srundfäge der allgemeinen Krankheitslehre, indem 
die Schrift für die Landärzte beſtimmt ift, theils aber auch 
eine eigenthuͤmliche Feſtſetzung und Anordnung der pathologis 
(den Grundlehren von dem Standpunkte der Naturgeſchichte 
ans, Mec. wird fid) bemühen, durch die Anzeige des Inhalts 
und die ſich entſchließenden Bemerkungen die Lefer in den 
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Stand zu feßen, felbft zu beurtheilen, in wiefern die erregten 
Erwartungen durch das Werk befriedigt worden find. 
Einleitung aus der Naturgeſchichte der Orgas 
nismen. $. 1 — 37. Der Berf. beginnt mit der Betrachtung 
der verjchiedenen Zuftände, welche jedes lebende Weſen bis zu feiner 
Aufloͤſung durchläuft, und nimme als weientlihe Zeiträume an: 
den der Erzeugung (genesis), Entwidtung(evolutio), des Strebens 
zur Wiederholung, der Veihräntung, Abrahme (involutio 
oder decrementum ) und Aufidfung oder des Abſterbens (mors). 
Warum der Verf. das mittlere Lebensalter, das Alter der vols 
fenderch Ausbildung des individuellen Organısmus, den Zeit 
raum des Strebens zur Wiederholung genannt habe, ift frentich 
wohl zu erratden, aber die Benennung ſcheint nicht gluͤcklich 
gewählt zu ſeyn. Die im $. 5. angeführten Beweiſe für die; 
fes Streben zur Wiederholung paffen wenigitens nicht auf ein 
Lebensalter ausſchließlich, wie die Ernenerung früher ſchon 
vorhanden gemweiener Zufände der Lebensthärigkeit im Gedaͤcht⸗ 
niß, in der organifhen Bildung, im neuen Jahrwuchs, im 
Erfaß verlorner Theile, im Fruchtbarwerden und der Erzeu— 
gung. Nedinet man die Erzeugung ab, welche mehr der Gat— 
tung angehört, ſo finder man überall nur das Streben ausges 
drüct, die Einheit des inmdividnellen Organismus mitten im 
Wechſel der unmerflich fortichreitenden Verwandlung beharrlich 
gu maden. Die $$. 9 — ı1. enthalten Andeutungen Über die 
Bildungsitufen, mwelhe die hödern und niedern Klaffen der 
Organismen durdlaufen. In den $$. ı2. ı6. wird aus der 
Nothwendigkeit des Einfluffes der Außenwelt zum Fortbeftehen 
des Organismus bewieien, daß das Leben deſſelben nicht uns 
mittelbar in ſich begränder feyn künne. Sodann werden (nad) 
Trorler) zwey Richtungen des Lebens in dem Wechſel der 
Lebengzuftände im Innern und in feinem Verhalten zur Außens 
welt nachgewieſen, eine innere und eine äufiere, deren keine 
jemais allein obwalte, die vielmehr in einer beftändig getheils 
ten Entwicklung begriffen ſeyen, wie der Wechſel zwifchen 
Schlaf und Wahen, Anneigung und Abiondaung u. f. w. 
geige. In den $$. 18 — 28. hat nun der Werf. die bekannten 
naturphilolophifchen Sdeen über die drey Dimenfionen, über 
‚das Berhältniß der organifchen zu der fog. todten Natur über 
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den allgemeinen Organismus der Natur mit einigen leichten 
Veraͤnderungen, beſonders in der Kunſtſprache vorgetragen. 
Die Dimenſionen Schelling's nennt der Verf. weſenthliche 
Srundverhältnife oder Grundzüge des Lebens. Nach— 
dem er erörtert hat, in wiefern die Grundzdge des Lebens 
au der todten Matur zukommen oder nicht zufommen, feht 
er feſt, daß die Grundzüge der todten Matur nur als unten 
geordnet im organiichen Leben vorhanden gedacht werden können, 
daß diefe Unterordnung aber feinesweges als eine durchgängige 
Aufhebung, fondern nur als ein Gebundenfeyn derfelben zu bes 
trachten fey. Durch diefes Gebundenfeyn werde die eigentliche 
Grundlage gegeben, auf welcher die beyden Richtungen des 
Lebens beharren können. Man dürfe aber diefen Grundzug 
nur in fo weit den der organifhen Bildung (Repro— 
duction) nennen, als in den Erſcheinungen diefer das Behar— 
sen des Organismus mehr in die Sinne falle, als in jenen 
der Lebenschätigkeit. Der nädfte Grund der äußern Richtung 
des Lebens wird Grundzug der organifhen Wirkſamkeit 
oder des Wirkungsvermögens (energia), und der der 
innern Richtung des Lebens Grundzug der Empfänglichkeit 
(Receptivitas) genannt. Diefe Namen verdienen, wie der 
Berf. glaube, den Vorzug vor denen der Srritabilität und 
Senfibitirät. Der 6. 26. beflimmt das Leben der einzelnen 
Organismen als ein ausgezeichnet vereinzeltes Seyn, welches 
andern Einzeinheiten fi, ohne volltommne Verwandlung feiner . 
ſelbſt, fo unterordnet, daß fie in feine Verhältniffe übergehen, 
aber nicht Über die Mothwendigkeit diefer Unterordnung erhas 
ben ift, und bey beſtimmten Derhältniffen ſich felbft aufloͤſt. 
Der Begriff an Vollkommenheit laͤßt fih nach $. ad. im firengs 
fin Sinne auf die einzelnen Organismen nicht anwenden, 
denn, felbft wenn man den Begriff von Zweckmaͤßigkeit zum 
öberften Grundſatze der Lehre vom organifchen Leben machen 
wollte, müßte doc die Auflöfung der Organismen in Hinſicht 
auf die gefammte Matur als zweckmaͤßig erachtet werden, da 
das Mochwendige nicht für unzweckmaͤßig gehalten werben 

ts 

Ob nun die Naturgeſchichte zu diefen Anfichten des Lebens 
(für fih allein) führe, wie im $. 29. gejagt iſt, dürfte wohl 
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mit Recht bezweifelt werden. Sachkundige werden leicht uns 
terſcheiden, wo der Verf. ſich zunaͤchſt von den aus der Natur⸗ 
philoſophie entlehnten Ideen leiten ließ, und dieſen die aus der 
Naturgeſchichte entlehnten Thatſachen als empiriſche Beweiſe 
anzupaſſen ſuchte. 
Die erſten Grundſaͤtze der Arzneylehre ſtehen, nad $- 30., 
auf einem ganz andern Standpunkte, in dem die Grundart 
der einzelnen Drganismen darin als eine in ſich geihloßne und 
ſelbſt unbedingte angenommen werde. Solcher Annahme und 
dem herfömmiichen Begriffe von Vollkommenheit gemäß, ftelle 
man das frankhafte eben, als das unvolllommne, dem ges 
funden als dem volllommnen, oder in ſich unbedingten entges 
gen. Es können aber Geſundheit und Krankheit, wenn man 
fie in was immer für einem Sinne der Entwicklung und Vers 
fchlingung des Lebens gleich ferken wolle, nicht als weſentlich 
von einander verfchiedne Arten des Lebens gedacht werden. 
Schon die Ableitung des Wortes Krankheit und die gleide 
urſpruͤngliche Bedeutung mit Webel oder Leiden, bezeichne den 
Uriprung der Medipin, die gieih vielen andern angewandten 
Lehren auf dem Wege der Morh aus einer für das gemeine 
Leben. aufgefaßten [Runde entiprungen, die erſten Säße nie 
verlängert, fondern vielmehr in das Gebiet der reinften Natur— 
forfhung verpflangt Habe. Den Begriff ver Geſundheit leiter 
der Verf, aus der Grundart des Organismué, in ihrer höch—⸗ 
fen Entwictung der Einheit und Mannigfaltigkeit: des Lebens, 
nah dem Berhältniffe diefer zum Alter und Geſchlecht, ab. 
Die Sefundheit koͤnne als ein Mufterbild aufgeftellt werden, 
um, die verichiednen Arten des Lebens damit zu vergleichen. 
Unter den Begriff der Krankheit fallen jene Arten des Lebens, 
welche außer feinem Gange, der aud der Grundart eigen ift, 
zue VBeihräntung oder Aufhebung feiner Einheit und der Mans 
nigfaltigkeit, fo wie auch zur unverhältnißmärigen Entwick 
lung dieſer führen ; dabey können aber die Veränderungen, die 
fih auf die Rage, auf die Beſchaffenheit der einzelnen Organis⸗ 
men beziehen, nicht durch genaue Graͤnzen von den Krankheiten 
geichieden werden, wie 3. B. der Uebergang der Menſchen⸗ 
raçen in die Edemien beweiſt. Diefe Begriffe von Geſundheit 
und Krankheit follen wicht für die wefentlihe Erkenntniß der. 
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befondern Lebenszuftände, fondern als untergeordnete zum Behuf 
der Beſtimmung des Handelns, aufgefaßt werden. Rec. hält 
aber dafür, daß dieler ungewöhnliche und ſchwankende Begriff 
von Krankheit für die praßtifhe Heilkunde überhaupt kaum 
brauhbar, und am wenigſten für Landärzte fey. 

Die allgemeine Krankheitslehre, welche der Verf: als eis 
zen Theil der reinen Naturgeſchichte urfprünglih aufgefaßt 
wiffen will, fol das Weſen und die Erfcheinungen der frank 
baften Zuftände fo darſtellen, daß ihre Anfichten, da wo das 
eritere weniger deutlich iſt, durch die Auffaffung der letzten 
ergänzt werden koͤnnen. Die allgemeine Krankheitsiehre theilt 
der Verf. in vier Abtheilungen: 1) die allgemeine Betrach— 
tung der einzelnen Zuge der Eriheinungen und des Mefens 
der Krankheiten, @) die ihrer Gefundheit, 3) die des urfachlis 
Ken Verhäftniffes der Krankheiten und 4) die ihrer Art. Die 
Pathogenie fällt mit den beyden erften Abıheilungen zufammen, 
die Somptomatologie aber verweifer der Verf: in die befondere 
Krantheitsiehre und in die Semiotik. | 

Nec. hat abfihtlih den Ideengang aus der Einleitung 
diefes Lehrbuches hier gedrängt gufammenzufaffen gefuht, um 
die eigenthuͤmlichen Anfihten und die eigne Anordnung der 
Gegenſtaͤnde, deren der Verf. in der Vorrede gedenkt, kennt⸗ 
ih zu mahen. Eine Benugung naturphilofophifher Ideen 
end den Veriuh, dieſelben in einer faßlicheren Form darzuftels 
len als in der gewöhnlihen Schulfprahe, To wie das Beſtre— 
ben, ihnen eine nicht aus der Spekulation, fondern aus der 
Marurgefchichte entiehnte Grundlage zu geben, wird in dieſer 
Einleitung Niemand verkennen. Schaͤtzbar bleibt immer die 
Bemühung, jene abftraften Ideen aucd demjenigen Theil des 
ärztlihen Perſonals, welcher keine vollendete miffenichaftlidye 
Ausbildung fih aneignen kann, verftändficher zu machen. Die 
vom Berf. gewählten Runftwörter. Haben aber ebenfalls etwas 
Fremdes, an welches ſich freylich der Zuhörer leichter gewöhnen 
wird, als der Leſer. | 

Erſte Adıheilung Bon den Erfheinungen 
und dem Wefen der Krankheit nah feinen einzels 
nen Zügen. Die Aufftellung der Erfceinungen iſt nöthig, 
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weil aus ihnen allein auf die’ Veränderungen der Grundzüge 
des Lebens in den Krankheiten gefchloffen werden kann. 
Erfter Abſchnitt. Von den Erſcheinungen und 
dem Wefen der frankhaften organifhen Bildung. 
Wefentlihe einfahe Standpunkte (momenta) der organiichen 
Bildung find die Schwere und ber Zufammenhang der organis 
Shen Theile, ihre Temperatur, ihr chemifches und galvanifches 
Verhaͤltniß; als Inbegriff diefer erfcheint die Grundbildung 
oder dad Gewebe der organiihen Theile; dann als weitere 
Verhältnifie die Grundgeftaltung derſelben, ihre Verbindung, 
Lage und befondere Geſtaltung, Diefe einzeinen Seiten der 


krankhaften organifhen Bildung find nun in den $$. 210 — 


256. ſehr ausführlich erörtert. Bey der Beſchraͤnkung, welche 
uns der Raum vorſchreibt, ift es unmoͤglich, die einzelnen 
Gegenftände ſaͤmmtlich durchgugehen. Wir bemerken aber im 
Allgemeinen, daß in der Behandlung diefer Materien überall 
Sachkenntniſi, große Beleſenheit, eifrige Benußung der neuen 
Ideen und Entdeckungen im Gebiete der Phufit, Chemie, Phys 
fiologte und mande eigenthuͤmliche Anſicht hervorlen htet, wor 
bey freylih hin und wieder die Hypotheſe mohl als anerkannte 
und entichiedne Wahrheit ausgefprohen wird. Folgende Ber 
mertungen über einzelne Gegenflände mögen hier noh Platz 
finden. — Im $. 44. ift die oft bezweifelte und beftrittene 
Biralität der Säfte jehr gut, und mit andern, als den von 
Hufeland n. f. w. angeführten, Gründen vertheidigt. Es 
kommen nämlih in der fog. todten Natur den flülfigen und 
feſten Dingen alle weientlihen Erſcheinungen des Seyns gleich 
zu. Im Organismus werden die wefentlihen Bedingungen 
‚des Lebens durd) das Flüifigieyn nicht aufgehoben. Die gals 
vanifhen Vorgänge, welche das nächte Bild des Lebens find, 
beweifen ſolches, indem fie nit ‘ohne die Dazwiſchenkunft 
einer Flüffigkeir fich ereignen. Daß fih aber folhe nicht als 
ein untergeordnnetes, bloſt bindendes, lied dee galvaniihen 
Kette verhalten, ergibt fih daraus, daß zwey ungleichartige 
Fluͤſſigkeiten, z. B. Salpeterſaͤure und waͤſſerige Auflöfung der 
Schwefelleber, mit einem einzigen feſten Körper, wie Kohle 
oder Metall, eine fehr wirkſame Kette bilden. In den Fluͤſſig⸗ 
Leiten der Organiemen erzeugen fih neue Organismen, wie 
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In fuſionsſthiere, Eingeweidethiere, z. B. in der Urins und 
Sallendlaje, in den Schlagadergefhwälften der Pferde, felbft 
im Blute des Menihen. Sie ſtellen ferner Zeugungss und 
Anftefungsftoffe vor, und die nah jahren noch vorhandne 
Anſteckungskraft der an Zwiichentörpern haftenden Kontagien 
jeint, dab die Einwirkung der feften Theile den Flüffigkeiten 
nicht ausichließend den Grund der Lebenserfheinungen mits 
sheite, — Die Erfheinungen des Prankhaften Zufammenhanges 
in den feſten und flülfigen Theilen find umftändlich, mit großer 
Umſicht und fleißiger Benutzung der pathologiihen Beobach— 
tungeh erörtert. Die noch nicht hinlaͤnglich erforfchten Exrfcheis 
nungen des turgor vitalis faffen fih aber fchwerlih auf den 
veränderten Zufammenhang zurücdführen und aus diefem nicht 
erflären. Auch reihe die Hindeutung auf die gleichzeitigen 
Veränderungen der Temperatur nicht zu. Die Wirkung der 
Affekte und Leidenschaften auf die Zus und Abnahme der Les 
bensvölle deuten auf den Zufammenhang bdiefer Klaffe von 
Eriheinungen mit dem Prinzip der Senſibilitaͤt. — Unter 
der krankhaften organischen Temperatur ift das krankhafte Vers 
haͤltniß der Elektricickt und des Lichtes und der Wärme abges 
handelt. Db volllommen gefunde Menihen fih in Hinſicht 
auf dem Salvanismus als Nichtleiter verhalten, wie der Verf. 
nah von Humboldt anführe, möchte noh zu bezweifeln 
ſeyn; Rec. weifi aber aus eigner Erfahrung, daß Frauenzims 
mer während des Monatsfluffes gegen ſtarke Schläge galvanis 
fcher Batterien ganz unempfindlid waren, und es wäre nicht 
unwichtig zu unterjuchen, ob diefes Öfter, oder allgemein der 
Fall it. Bey den Angaben über krankhaft erhöhte Wärme 
härten die Verſuche und Erfahrungen von Currie wohl ans 
geführt werden mögen. In dem Adfchnitte von dem krankhaft 
ten chemifhen Gehalte find, wie es bey dem noch unvolls 
kommnen Zuftande der Zoochemie nicht anders feyn kann, manche 
Angaben nur als Vermuthungen zu betrachten. Die Gründe, 
warum ous der chemiichen Zerlegung organisch gewefener Theile 
auf die chemifhe Miſchung der organiihen Materie während 
des Lebens mit fo weniger Sicherheit gefchloffen werden kann, 
find im $. Be. gut entwidelt. In dem Abſchnitt von ber 
Grundbildung der Fluͤſſigkeiten und der feſten Theile, als 
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ihrem Gewebe, wird zuerft behauptet, dafi den Fluͤſſigkeiten 
eben jo wohl eine oraaniihe Grundbildung zukomme, wie den 
feften Theiten, nur. ſey :diejelbe nicht. fo deutlich und könne 
nicht gradezu das Gewebe genannt werden, wie wohl dieſes 
nur ein befonderes Erfcheinen von jener fey. Die Fehler in 
der Grundbildung der flüjfigen Theile find nur kurz, dagegen 
die der feften Theile um fo ausführlicher abgehandelt, wobey 
die Ideen Bichats und anderer meuer Phyſiologen benutzt 
find. Als Srundbildungen aller feften Theile ftellt der Verf. 
das ungörmlihe, das hoͤhlichte und das faferige Gewebe auf. 
Mah der Betrahtung der krankhaften Zuftände derfelben folge 
die, der Frankhaften Veränderungen des Gewebes, welche an 
mehrern Organen von verfchiedener Grundbildung vorfommen 
koͤnnen; zu dieien find die Erbärtung (induratio ), die Vers 
härtung (scirrhus ), die Entzündung und die Eiterung ges 
rechne. Im Abfchnitt von der organifchen Seftaltung find als 
weſentliche Arten derſelben aufgeführt: die unbeflimmte oder 
unförmliche, die der Häute, der Bündel, der gefchloßnen und 
nicht geihloßnen Höhlen, der Gefäße, Eandie, Scheiden und 
der Drüfen. Zu der erfien Art zähle der Verf. unter andern 
auch den Schwamm, die Warze, Fleifhwarge, die Knoten. 
Sin dem Abſchnitt von der krankhaften Lage der Organe findet 
man auch, was doch fehr unpaffend fhrint, als Ortsverändes 
rungen der fläffigen Theile die Congeftion, Ergießung im 
Innern, Erinanition und Metaftafe mit aufgeführt. Eden fo 
wenig gehört wohl der 2352. $. in diefen Abfchnitt, der von 
dem Aufenthatt und der Drtsveränderung der Eingeweidethiere 
handelt. | 

Zweyter Abfhnite Von der Geſammtheit der 
krankhaften organifhen Bildung. Die Weife (mo- 
dus) fagt der Verf., in der alle Veränderungen der organis 
fhen Bildung vortommen, läßt fih auf verſchiedne Maaße, 
oder weſentliche Arten ihrer Beſchaffenheit (Qualitäten) zurück 
führen. In acht Kapiteln, die von $. asq bis 345 gehen, 
wird dann ausführlih „von den krankhaften Maafen der ors 
ganifhen Bildung ; von den wefentlichen Arten oder Qualitäten 
der krankhaften organiihen Bildung ; von der krankhaften 
Hichtung, vom frankhaften Wechfel derſelben; von der krank 
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haften Haltung (Typus) der organifchen Bildung ; von dem 
Verhaͤltniß der Lranthaften organiihen Bildung zur Lebens— 
thätigkeit , von der Aufiöjung der krankhaften organifchen Bil— 
dung und emdlih von dem Weſen der krankhaften Bildung 
gehandelt. Das Befireben, den Gegenftand vielleitig und ers 
fhöpfend zu behandeln, hat ven Berf. hier zu manden fremd; 
artigen und menigftens der allgemeinen Pathologie minder 
nothwendigen Betrachtungen geführte. Das Beftreben, bie 
Gegenflände unter allgemeine Geſichtspunkte ſyſtematiſch zu 
ordnen, hat dabey Zufammenftellungen veranlaßt, die nicht 
immer gluͤcklich gewählt zu ſeyn fcheinen, fo z. B. im erften 
Kapitel die der Polychymie mit der Ueberzahl der Organe, bie 
doch von einer Anomalie der erften Bildung im Fruchtleben 
berührt, die Wergleichung des Mangels: organifcher Fluͤſſigkei⸗ 
ten mit den Mißgeburten, denen Theile fehlen. Was über 
die Bildunnsgefebe der Mifgeburten geſagt iſt, erſcheint übers 
haupt ungureihend, nachdem Meckel und Tiedemann 
diefer Aufgabe beiondere Forfhungen gewidmer haben. Die 
einzelnen Momente, die den Wechiel der organiihen Bildung 
bewirken, wie Aufiaugung, Aneignung, Ernährung, Umbil— 
dung, Abfonderung, Wiederauffaugung des Abgejonderten und 
Ausionderung find gut erörtert worden. 

Dritter Abfhnitt.e Bon krankhaften Erfheis 
nungen und dem Wefen der Empfänglidhfeit. Da 
der Verf. den Ausdrud Empfängtichkeir in einem weitern 
Sinne nimmt, als folder der Senſibilitaͤt zukommt, fo fuche 
derfelbe nun zu ermeifen, wie die Empfänglidykeit, je nachdem 
fie überhaupt krankhaft erhöhet oder vermindert iſt, oder je 
nachdem fie eigentlich verändert wurde, fi in den verfciedes 
nen organischen Spftemem äußere, So iſt z. ©. angegeben, 
wie diefelbe fi in den Fläffigkeiten (?), in den Blutwaſſer⸗ 
organen, im Blutſyſteme in den zufammenziehbar und nicht 
jufammenziehbar faferigen Organen, endlich im Nervenſyſteme 
und in den zufammengefeßten Organen fi verhalte. Die 
franfhafte Senfibilität, auf die Nervenfunktion bezogen, kommt 
dann fpäter als Unterart befonders vor. Unter den Erfcheis 
nungen derfelben find die krankhaften angenehmen und uns 
angenehmen Gefühle, die Täufhungen der Empfindlichkeit, 
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Sympathie und Antipathie aufgeführt. Es werden aber als 
Formen der krankzaften Empfaänglichkeit, in Organen, deren 
Lebensverbältmiffe zufammengefeßt find , felbft die Erfcheinungen 
der krankhaften Bewegungen, Zudung, Krampf, Klopfen der 
Vlutadern u. f. f. aufgeführt (die doch wohl richtiger in die 
foigende Abtheilung gehörten). Selbſt die Erfheinungen ber 
Anhaͤufung und Ableitung der Säfte, die Phänomene der Abs 
und Ausionderungen, z. B. Mürgen, Tenesmus find hier 
aufgeſtellt. Megr gehöre in Diefen Abichnitt, mas über Mit 
leidenihaft und Antagonismus in den $ 396 u. f. f. gefagt if. 
Sm Altgemeinen befriediat der Abſchnitt Über die Empfaͤnglich⸗ 
keit überhaupt weit weniger, als der über organijche Bildung. 

Vierter Abfhnite Mon den Erfcheinungen 
und dem Weſen des krankhaften Wirkungsvers 
mögens. $. 412 — 450. Die E fcheinungen des Wirkungs— 
vermögens Außern fih in der Zuruͤckwirkung der Theile des 
Drganismus unter fih und derfelben auf die Außenwelt, und 
zwar in alen Verbältniffen. Die firhen aber mit denen der 
organischen Bildung und der Empfänglichkeit in fo naher Ber 
ziehung, daß ihre Eigenthümlichkeit miche überall, z. B. nicht 
in den Beränderungen der Bildung oder dem Leben der Sinns 
organe, deutlich nadhgewiefen werden kann. In den Fihfligs 
keiten ftellt fih das Wirfungsvermögen als Zufammenziehung 
und Ausdehnung dar. Der Spasmus inflans fey Wirkung der 
lebten. Als einfahe Prankhafte Veränderungen des Wirkungse 
vermögens werden das Steigen, Sinken und bie befondere 
Stimmung genannt und einzeln erörtert. Unter dem Sinken 
fommt die Fahmung vor, die von der der Fmpfänglichkett zu 
unserjcheiden jev. Dann werden die frankhaften Erſcheinun— 
an nah ‚der MVerfchiedenheit der Organe angegeben, wobey 
alle die oraaniihen Syſteme durchgegangen find, die bey dem 
vorigen Abichnitt bereitd genannt wurden. Unter den Erſchei⸗ 
nungen des Wirkungsvermögens in den zuſammengeſetztern 
Lebensverhältniffen werden die des Kreidlaufes, der in dem 
unmittelbaren und mittelbaren getheilt ift, die der Umbildung 
der kranfhaften 5 : und Ausionderungen genannt und zerglies 
dert. Im $. 435 und 437 find die kranfhaften Stimmungen 
des MWirkungsvermögens erörtert, Die fih uber den ganzen 
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Organismus oder" nur Über einzelne Theile verbreiten. Die 
Uebereinftimmung und Entgegenfeßung (Synergia - antago- 
nismus) in den Erfcheinungen des Wirkungsvermoͤgens wird 
in der Folge nahgemieien, und fodann der Werhiel, der Tys 
pus und und die Vernichtung des Wirlungsvermögens abge— 
handelt. Endlih ſucht der Verf. ($. 447.) zu ermeilen, daß 
das Wirkungsvermögen zur Empfänglichkeit nicht immer im 
entgegengeleßten Verhaͤltniſſe ſtehe, und daß die gewöhnliche 
Annayme: Srritabilirät und Senfibilirät ſtehen im umgekehr⸗ 
ten Verhaͤltniß, durchaus nicht auf allgemeine Gültigkeit Ans 
ſpruch mahen koͤnne. Zwar könne fih die Empfänglichfeit bey 
dem Sinken des Mirkungsvermögens erhöhen, aber nicht alls 
gemein und micht aleihmäßig. Wenn 3. B. in der Falliucht 
das Wirfungsvermögen im Nervenſyſtem finte, fo feige die 
Empfänglichkeit außer den Unfällen vorgäglih nur im Gemeins 
finue und bey denielden in den muskuloͤſen Organen, dagegen 
fey fie aber im Anfalle in der innern Richtung des Lebens 
vermindert, jo wie, außerhalb dem Anfale, auch in der 
Sinnlichkeit und dem Vorftellungsvermögen. Eben fo icheine 
zwar mit dem Steigen des Wirkungsvermögens ein Sinken 
der Empfänglichkeit verbunden, wobey fie fih, jedoch nice 
nothwendig, einander entaegengelebt verhalten. Semeins 
finn und Borftellungsvermögen ericheine zwar bey Entzändungss 
federn gehemmt, allein der erſte ſey in den einfachften Organen 
unter der Empfindung einer größern Wärme, fo wie in den 
Einnessrganen als Empfindung des Durftes, oder der Ems 
pindtichkeit gegen das Licht, fehr erhoͤhet. Das Wirkungsvers 
mögen trete ein im allen Beziehungen erhöhet hervor. Während 
der krankhaften Erhöhung deffelten im Gefaͤßſyſtem fey es ges 
mindert in der Zuiammenziehbarkeit der willtürlihen Muskeln 
und im Zuitande der fog. Unterdrüdfung der Lebenstraft (Op- 
pressio vis vitalis). Auf den gemeinfamen Grund und das 
Jaeinandergreifen der drey Grundzuͤge ( Dimenfionen ) des 
Lebens, fo wie auf die nicht graduale, fondern qualitative 
Natur der Weränderungen in denjelben, iſt überall gehörig 
bingewiefen. — 

Zweyte Abtheilung Von ber Sefammtheit 
ber einzelnen Züge des krankhaften Zuftandes, 
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Dieſe Abtheilung, mit welcher der zweyte Band anfaͤngt, geht 
von $. 451 — 496. Die Vegeichnung ber krankhaften Ver⸗ 
änderungen der Grundzüge des Lebens iſt nicht geradezu moͤg⸗ 
ih. Bey dem Sjneinandergreifen der Grundzüge ericheine 
eine ihrer Veränderungen allein. Sie werden daher vorzüglich 
fo wahrgenommen, daß der veränderte Grundzug mehr vors 
mwaltet, oder unterdrückt iſt. Dieſes Verhaͤltniß bezeichnet der 
Berf. durch Entwicklung ( evolutio) und Verſchlingung (in- 
volutio); eine Benennung, die aber nach Rec. Erachten uns 
paffend ift und zu Irrungen führt, da dieſe Ausdräde an 
‚andern Orten in einem ganz andern Sinne und zur Bezeich— 
" nung andrer Gegenftände gebraudht werden. In den folgenden 
65. hat der Verf. dann Mar zu machen geſucht, wie die Züge 
des krankhaften Rebens ſich verhalten, je nahdem ir der Krank 
heit die Mannigfaltigkeie des Lebens befchräntt oder zu fehe 
entwicelt, und die Einheit deffelben enger begrängt, oder ganz 
aufgehoben wird. Es folgen dann Erläuterungen über den 
Verlauf, die Zeiträume und die Verwandlung der Krankheit. 
Das Stadium der Opportunitaͤt im Sinne der Brownfchen 
Schule wird verworfen. Im $. 469. erklärt fih der Verf. 
über die Metaftafen. Er leugnet mit Sprengel die mate 
riellen Verſetzungen von Krankheitsſtoffen aus fehr befannten 
Gründen, gibe jedoch zu, daß krankhafte organiſche Fläffigs 
keiten, 3. ©. eiterförmige Stoffe wieder aufgefogen werden 
?önnen, wobey fie aber doch, wenn fie ins Blut übergeben, 
in ihrer Art verändert werden follen. Dieſe follen dann durch 
die fellvertrerenden Sektionen, nur langiamer wie bey den 
eigentlihen Verſetzungen, wieder audgeichieden merden. So 
vielen Beyfall aber aubh pie Ideen von Sprengel und 
Brandis über die Metaftafen gefunden haben, und fo wenig 
zu leugnen iſt, daß der Vorgang ftellvertretender Abfonderung 
bey manchen Metaſtaſen wirklich ſtatt habe, fo fprechen doch, 
wie Nec. ſchon bey andern ©elegenheiten in diefen Blaͤttern 
bemerkt hat, manche Beobachtungen und Verſuche fiir die alte 
Anfiche der Verſetzung von Krankheitsftoffen durch das Blut. 
Dahin gehören die Verfuhe Autenrieths, der Queckſilber 
im Blute folder Kanten wirflih fand, die Merkurialpräpas 
Fate häufig eingenommen hatten, die Verſuche Emmerts 
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d. Xeltern über die Wirkung der Gifte (vergl. Hufeland’s 
und Himiy’g Journ. ıdı4. St. VIIL. ©. 53 u. f.). Auch 
was der Verf. Über die Krifen fage, laͤßt manden Einwurf 
p. Den Unterjhied zwiſchen Lyſis und Krifis erklärt derſelbe 
für unmwefentlih, weil auf die Mahrnehmbarkeit oder Verbor—⸗ 
genheit der Ericheinungen feine Ruͤckſicht genemmen werden 
Einne, Daß im Allgemeinen (d. 5. für alle Kranfheitsarten) 
keine eigne Pritiihe Eriheinungen gedacht werden können, iſt 
wahr, fo wie, daß nit immer grobe Auslerrungen krankhaf— 
se Stoffe als Krifen erfolgen müffen, aber es hätten doch 
die bey manchen Krankheitsarten gemöhntihen materiellen Auss 
leerungen genannt werden follen, die, wenn aud.nicdht immer 
als Urſachen, doch als Wirkungen und begleitende Somptome 
dee Entſcheidung zu betradhten find. Eben jo härte bey Sroͤrte⸗ 
zung des Topus der Krifen das, was fih bey den fieberhafr 
ten Krankheiten fo oft bewährt hat, wohl ausgehoben werden 
Binnen. Der Ausdruck kritiſche Störung der Krankheit für 
perturbetio critica ift unpaffend, da die Unruhe oder der 
Aufeuhe, welder die Kriſe andentet und begleitet, darunter zu 
verſtehen if. — Als Eriheinungen , unter welchen -das Abſter⸗ 
ben vor ſich geht, find die Fähmung, der Starrframpf, die 
Shmelzung , die Verflüchtigung , das Vertrocknen der Theile 
aufgeführt; am die Erläuterung dieſer fchliehen fi die Des 
trahtungen über das Abfterben einzelner Theile und den Tod 
des gangen Organismus, | 

Vierte Abteheilung Von dem urſachlichen Ver— 
haͤltniſſe der Krankheit. Im erften Abfchnite iſt von 
der Anlage des Organismus zu der Krankheit Aberhaupt bie 
Rede. Diefelde wird nah den verfchiednen Grundzuͤgen des 
Lebens, nach den Grundlagen, uriprüngiihen Standpunkten, 
Richtungen und dem Wechſel deffelden beſtimmt. Rec. glaube 
aber nicht, daß dadurch eine neue Einfihe in die Natur der 
Krankheitsanlage gewonnen worden .ift; man bat fhon Muͤhe, 
fh nur immer den Sinn der Worte des Berf. far zu machen. 
In dem folgenden Abſchnitt, der von den Beranlaffungen der 
Krankheit überhaupt handelt, wird erörtert, wie die Gegens 
fände der todten Natur und die Ueberreſte der Organismen, 
und zwar im Fall der Gleichartigkeit oder Ungleich artigkeit, 
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auf den lebenden Körper einmwirfen. Es wird dann die mecha— 
niiche, eleftriiche, chemiiche, galvaniiche Einwirkung unteriucht 
und dann die Veränderangen beſtimmt, welche Zeit, Stelle, 
Maß und Gewalt, fo wie Dauer oder Wechſel, in ihrer Ans 
bringung bewirken. Die Wirkung, welche die Angemöhnung 
hervorbringt, iſt beionders hervorgehoben. Bey Erörterung 
des Wechiels, der in dem Borgange der Meigung nörhig iſt, 
wird die Wirkung erwogen, welche die Entziehung der Reize 
veranlaßt. In $. 544 u. fe wird gezeigt, daß die weientliche 
Wirkung der Einfluͤſſe fih nicht aus ihrer Beſchaffenheit allein, 
fondern nur in Verbindung mit der Relation, in welcher fie 
zu den innern Verhaͤltniſſen des Lebens ſtehen, beffimmen 
laſſe; daß mit diefen qualitativen WVerhältnifien die auf quans 
titatives Verhaͤltniß gearündere Anfihe von dem Incitament, 
von den incitirenden und deprimirenden Einflüffen unvereinbar 
fey, endlih, daß man fih bey Feitiekung der Wirkung der 
Einflüffe norhgedrungen an die Eriheinungen halten mälfe, die 
fie hervorbringen. Eine’ Unterſcheidung der Einflüffe in ſolche, 
welche einzelne Lebensverhättniffe erhöhen oder entwickeln, und 
beichränfen oder berabfeßen, ſey ein unentbehrficher aber mit 
Vorſicht angumendender Nothbehelf. — Der vierre Abſchnitt 
handelt von der Werfchiedenheit der befondern Anlage des Des 
ganismus zur Krankheit. ($. 555 — 587). Behr ausführlich 
iſt der Einfinß, den die verfhiednen Lebensalter, die Ger 
ſchlechte verſchiedenheit, Leibesbefchaffenheit und Temperament, 
bie mir Recht als nicht weientlih trennbar betrachtet werden, 
die ererbte Anlage, den Menihenfchlag haben, erläutert, Bey 
Beftimmung der von den organifdyen Entwicklungen abhängens 
den Kranfheitsanlage konnte der Verf. die befannten Schriften 
von Malfarti und Henke, welche fpäter als die feinige 
erſchienen, noch nicht benußen, Die merkwürdige und unbes 
greiflich Tcheinende Erſcheinung, daß ererbte Krankheitsanlagen, 
die früher fhlummerten, erft in beflimmten Lebensaltern hers 
vorbrechen, beruht nicht ſowohl auf dem Sichgleichbleiben der 
angeerbten Krankheit, wie der Verf. annimmt, als vielmehr 
auf der Entwicklung gewiffer organifher Syſteme nad dem 
beftimmten Typus. Daher tritt der Bluthuſten von ererbter 
phthiſiſcher Anlage zwiſchen dem 18. und 30. Jahre ein, weil 
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in diefem Alter das arterielle Syftem und die Pungen zu ihrer 
Entwicklung gelangen. Der fünfte und fechste Abfchnirs diefer 
Abtheilung enthält in zwanzig Kapiteln und 300 $$. eine fehr 
ausführliche und fleifig bearbeitete Unterſuchung der fchädlichen 
Einflüffe und der Ars und Weile, wie fie die Krankheit ergengen 
fönnen. Zuerſt wird die Wirkungsweiſe der medaniichen, 
dann der elektriihen, chemifhen, und endlich der galvaniichen 
Einfläffe erörtert. Den lebten wird, wie jedem galvaniihen 
Borgange in der Natur Überhaupt, eine beſtimmte Veraͤnde—⸗ 
rung des mechanifhen, chemiihen und eleftriihen Stand— 
punftes zugefchrieben.. Begreiflih konnte nur Aber die mecha—⸗ 
nischen Einfläffe und deren Wirkung etwas Auverläifiges und 
in der Erfahrung nachzuweiſendes angegeben werden. Was 
über die elektriſchen und chemiihen Einflüffe, und unter dieſen 
befonders über die Wirkung der ſog. einfachen Stoffe gefage 
it, muß als blofe Hypotheſe berrachter werden. Die Wins 
tungsart diefer imponderabeln Agentien im Organismus beftims 
men zu wollen, ift ja ichon deswegen fo hoͤchſt mißlich, weil 
nie eins allein und ifolirt auf denielben einvirft und keine 
reine Beobachtung darüber angeftelt werden Bann. Die Kas 
pitel über die einzelnen Einflüfe können wir aus Mangel an 
Raum nicht alle durchgehen, und Heben deshalb nur Kiniges 
aus. Ueber die Wirkung des Lichts auf den lebenden Körper 
it außer dem allgemein Bekannten mandes Beſondere anges 
geben, das aber au nur als gewagte Muthmaßung betrachtet 
werden darf. Bon dem Einfluß der Wärme und Kälte iſt 
($. 645 — 668 ) fehr ausführlich geredet. Die Beftimmung 
der Wirkung nah gewiſſen Graden läßt aber auch mur eine 
fehr beichränfte Anwendung zu, da Alter Geſchlecht, Körpers 
beichaffenheie und Gewohnheit große Verſchiedenheit in der 
Wirkung bedingen. In dem Kapitel von dem Einfluß der 
Luft Hat der Verf. fih befirebe, die Wirkung derſelben nad 
der Schwere, Elafticität, Bewegung, nad) dem MWärmegrade, - 
dem chemifchen Gehalt nnd der Elektricirät zu beftimmen. Die 
Wirkung der mechaniſch der Luft beygemengten Dinge, der 
Einfluß der Jahreszeiten, befondrer Witterungszuflände, ber 
Winde und der Mimarifchen Verhältniffe ind ebenfalls in dies 
ſem Kapitel abgehandelt. Zweyerley ſcheint bey der ſchwierigen 
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Aufgabe, die pathogeniſche Einwirkung der Atmoſphaͤre auf den 
Organismus auszumitteln, von dem Verf. nicht gehörig im 
Anichlag gebracht zu ſeyn. Einmal, daß mande Berhältniffe 
der Atmofphäre immer gleichzeitig und gleihmäßig vorhanden 
find und einwirken, 3. ®. Trodenheit der Luft und ſtarke 
Luftelektricitaͤt, daß daher auch die Einwirkung des einen oder 
andern diefer Verhältniffe abgefondere und für fih nicht rein 
auegemittelt werden fann ; zwentens aber, daß die Angaben 
über den chemifhen Gehalte der Luft nicht den: verlangten 
Aufſchluß Über die Wirkung derieiben auf den Körper geben, 
woran vielleicht die unwägbarem Agentien ſchuld find, die wir 
mit unfern groben Probemitteln und Geräthen nicht meſſen 
können. Moͤglicher Weile gehen aber auh Bildungen und 
Zerfeßungen in der Atmofphäre vor, anf die die allgemeinen 
chemifchen Geſetze fo wenig paflen, als auf die Bildungen 
und Zerfeßungen im menfhlihen Körper. — Das Kapitel 
von den Nahrungsmitteln als Krankheitsurfachen enthält eine 
fehr forgfam durchgeführte und vielfeitige Betrachtung dieſes 
Segenftandes. In keinem andern Handbuche der Pathologie 
ift dieſes Kapitel von ſolchem Umfange, wie bier; es ift aber 
auch Manches mit aufgenommen worden, mas man fonfi nur 
in der Diäterit oder der medizinischen Polizey. abzuhandeln 
‚pflegt. Daraus wird begreiflih, wie diefes Kapitel über :70 
Seiten einnehmen fann. — In dem Kap. von den G©iften 
ift gut auseinandergefeßt, daß der Begriff von Gift deswegen: 
nicht als ein pofitiver zu beſtimmen tft, weil bisher von keis 
ner Subſtanz unbedingte Schädlichkeit gegen die organiſche 
Welt ohne Ruͤckſicht auf Nebenverhältniffe zu erweifen war.’ 


(Der Beſchluß folst.) 
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Verſuch einer allgemeinen Rranfheirdiehre. Entworfen auf dem Stand- 

punfte der zen: für die angehenden koͤniglich Baieriſchen 
Landärzte. Von Dr. Ernſt Groſfi. | 

Veſchluß der in Ko. 22, absebrochenen Kecenflon, ) 
J— nennt der Verf. jene Dinge Gifte, denen 
ihrer Beſchaffenheit nach in geringer Dienge eine vorzuͤglich 
nachtheilige und für fich Teiche toͤdtlich werdende Wirfung, und 
jwar junaͤchſt durch Ihren chemiſchen Gehalt, zukommt. Das 
eine ſolche relative Beſtimmung die Arznehen von den Siften 
nicht ſcheide, Überhatipt aber nur ein Nothbehelf fey, den wir 
freylich nicht gut entbehren können, iſt Mar; auch laͤßt fi 
ans dem Gehalt. die Wirkung mancher Gifte hiche genügend 
erflären. Die Anſteckungsſtoffe folle man had) Rec. Ermeifen 
mie den Giften nicht in eitie Haft flellen, denn wenn fih 
auch manche Achiitichkeiren in ihren Verhältniffen jum lebens 
den Organisinus auffinden laſſen, ſo muß doch die weſentliche 
Verſchiedenheit fie trennen, va beh den Anſteckungoſt vffen die 
Gabe gar nicht in Betracht Pomitir, wie bey den Siften, und 
daß die erſten fich ii Körper reprodutiren und bervielfältigen, 
Der Verf. Hat zlierft die Witdungen der faterftoffigen, dann 
der metalliſchen, laugenſalzigen und mit. dieien verwandten 
wdigen Gifte eroͤrlert. Älsdann folgen die Pflanzengifte, die 
in ägend ſcharfe, ſcharfe nicht aͤtzende, betäubende und- betäns 
bend ſcharfe getheilt find. Die thierifchen Gifte find ebenfalls 
in äßend ſcharfe und scharfe nicht atzende abgerheilt. Ei 
it zu erwarten, daß in der Dunkeln Lehre von dei Wirkungs: 
it dee Gifte bie Forſchungen und Verſuche Drfila’s, 
Brodie’s und Emmierts und wenigfiens um einige Schritts 
weiter führen werden. — Das Kap. über die Miasmen und 
Anſteckungsſtoffe erhält die Erfahrüngefäpe Über Diefe Eis 
| 23 
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fläfe. Die oft aegogene Parallele zwiſchen der Wirkung der 
Anftetungsttoffe und der Zeugung gibt uns wenig Licht Über 
den eigentlihen Vorgang. In dem lebten Kapitel diefer Ab⸗ 
theilung find die Schaͤdlichkeiten, welche der Lebensweile und 
den verfhiednen Ständen eigenthuͤmlich find, anseinandergeſetzt. 

Vierte Abtheilung. Bon der Ärt der Krank⸗ 
heit. Diefe Adcheilung, die nur aus 19 66. beſteht, gibt 
zuerſt die Eintheilung an, welde der Verf. für die weſentliche 
Hält, und erläutert dann die fog. zufälligen Unterſchiede der 
Krankheiten nach dem Sitze, der Ausbreitung, den Typus 
u. ſ. fe Die Unterfheidung der weſentlichen Arten der Krank 
heiten gründet der Verf. auf die Qualität der Grundzüge des 
Lebens. Da aber keine Veränderung eines Grundzuges für 
ſich beſteht, fo ſoll man die unmittelbaren und mittelbaren 
unterfheiden, und ihr gegenieitiges Verhaͤltniß beflimmen, 
weiches fi zunähft durch Erhöhung oder Sinken bezeichnen 
laͤßt. In Ruͤckſicht auf biete urſpruͤnglichen Weränderungen 
unterfhyeidet der Verf. 2) Krankheiten mit einfahen und 2) 
mir jufammengefeßten ſolchen Weränderungen, und gibt vor 
ber erften Art folgende Unterarten ant 2) Krankheiten mit 
erhöhten Wirkungsvermdgen ; 2) mit gefuntnem; 3) mit ers 
hoͤhter Empfänglichkeit; 4) mit gefunkner; mit veränderter, 
und zwar mit erhöhter, oder 6) mit gefunfner otganifcher 
Bildung. In wie fern diefe Eincheilung mit denen aus Ans 
dern Schulen und Syſtemen entlehnten übereinftimme, wird 
in einer Bemerkung angedeutet. Dec. ift des Glaubens, daß, 
wegen des Tjneinandergreifens der Grundzüge oder fog Dis 
menfionen des Lebens, eine, auf die DVeränderung derſelben 
gebaute, Kiaififitation der Krankheiten kaum jemals folgerecht 
wird durchgeführt werden können; man kann allerdings Klaffen 
aufftellen, die fih nad den urfprängliden Affeftionen bes 
einen oder andern Grundzuges richten, und man wird bey ber 
Behandlung vorgäglic diefes Moment zum Leitfaden nehmen 
muͤſſen, aber es wird der zufammengefeßten Krantheitsformen 
gar manche geben, die man vielleicht mit gleichem Rechte unter 
mebrere Klaſſen ſtellen könnte. 

Werfen wir nun einen Blick auf das ganze Werk zuräd, 
fo ergibt fih, daß der MWerf. bemuͤht gewefen ift, die natur⸗ 
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philofophifchen Anfichten von der Natur des menſchlichen Ors 
ganismus in einer faßlihen, alle Schultermindlogie vermeiden 
ben, Sprache vorzutragen: Im Algerneinen iſt diefer nicht 
leichte Verſuch als gelungen zu betrachten. Eigne Forſchung, 
viele Beleſenheit und manche ſcharfſinnige Combination ſind 
in der Schrift nicht zu verkennen; auch hat ſich der Verf. 
ſchon auf andre Weiſe als einen nicht ſtlaviſchen Anhaͤnger der 
Naturphiloſophie gezeigt. — In wie fern ſich dieſe Schrift 
als Lehrbuch für die Landaͤrite eigne, koͤnnte hier nur im Zus 
fammerhange mit der Frage Über die Zweckmaͤßigkeit der Bils 
bung von Landärzten überhaupt erörtert werden, wozu hier der 
Ort niche iſt. Bekannt iſt es aber, daß die vorgeſetzte Behörde 
dem Verf. aufgegeben hat, nicht dieies Lehrbuch, ſondern 
Sprengei’s Parhologie bey feinen Vorträgen zum Grunde 
ju legen, von welcher Maßregel Rec, die Gründe nicht kennt. 
A— e, 





Hheoria morbi, seu pathologia generalis, quam praelectionibus 
publicis accommodavit Phil. Car. Hartmann, M. 1), 
Pathologiae et Pharmacologiae professor publ. ordin. in 
universitate vindobonensi. Vindobonae 1814. VIu. 488%. 
in 8. 

Laut dee Vorrebe beflimmte der Mangel eines Lateinifch 
deichriedenen, dem jebigen Stande der Wiſſenſchaft, fo mie 
dem Beddrfniß feiner Zuhörer und dem Geiſt der Wiener 
boden Schule angemeffenen Lehrbuches den Verf. zur Bearbcis 
tang diefer Schrift. Was nad deffelben fehr richtiger Anſicht 
dabeh zu vermeiden und auf der andern Seite wo möglich zu 
leiften fey, tft von ihm im folgenden Worten deutlih ausgis 
proben. Ego quidem magnopere persuasus sum, non 
licitum esse publico medicinae theoreticde praeceptori, 
quae luxurians illi imaginatio suggerit, qua firma scien- 
tise dogmata proponere,; ut perniciosae libidini illi, qua 
dociores et scriptores medici nostri aevi compluress 
ahripiuntur; ration!s humanae sphaeram transiliendi et 
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ingenium , humano multo altius, ostendendi, satisfaciat; 
sed in eo potius versari officium , ut quae illi commissa 
est scientiam tradat, quslis a primis exordiis suis ad 
praesentem usque diem collatis doctorum ompium viribus 
facta est, qualisqüe esse debet, si, quae veterum indus- 
tria invenit, recentiorum sSolertia addidit, quae universa, 
naturse scientia; ad tantam perfectionis altitudinem de- 
lata, nec nun Jarga mericorum experientia suppeditant 
in illius usus convertuntur. Scharfe Kritik, philofophiiche 
Genauigkeit und unermuͤdliches Studium der Natur felbft und 
der Litteratur find, nach dem Verf., unerlaͤßliche Erforderniſſe 
fü- den, der in dem bejeichneten Geiſte die Pathologie beats 
beiten will. Er glaubt dieſe Huͤlfsmittel bey ſeiner Schrift 
angewendet zu haben, deren Maͤngel und Luͤcken er jedoch 
nicht verkennen will. 

Die Einrichtung dieſes Lehrbuches nun iſt folgende. In 
der Introductio (H. 1 — 19.) iſt zuerſt der Begriff von Mes 
dizin, Pathologie u. ſ. f. beſtimmt, die Eintheilung der mes 
dizinischen Wiſſenſchaften angegeben, der Nutzen und die 
Unentbehrlichkeit der Heilkunde dargethan, und endlich der kri⸗ 
tiſche Eklekticiemus, als der ſicherſte Weg, um zu einem richtigen 
Soſtem der Medizin zu gelangen; empfohlen. Der ‚folgende 
Abſchnitt, der Pathologia überfchrieben ift, hahdelt von dem 
Gegenſtande und der Eintheilung der Pathologie. Gegen die 
Beſtimmung des Verf., daß die allgemeine Pathologie mehr 
die Erkenutniß dei innern Natur jeder möglichen Krankheit, 
die befondere mehr die Erkenntniß der Außern Form der eins 
genen Krankheiten betreffe: iſt aber zw erindern, daß dieſes 
Merhältnig nicht dur das Weſen der Allgemieinen oder befons 
dern Krankheitslehre begränder wird, fondern nur dürch die 
Unvolltommenheit unfrer Etkenntniß. Es mwaltet allerdings in 
der erften die dogmatiſche und in ber swepten Die Hiftorifche 
Erfenntni vor, aber nur deswegen, weil es leichter ift, die 
iu abstracto gedachten krankhaften Vorgänge dus wirklich ers 
kannten oder angenommenen Geſetzen des lebenden Organismus 
zu erlären, als in concreto genebne Reihen von Krankheits 
eifheinungen befondrer Krankheitsformen, aus einem folchen 
Geſetze als nothwendig erfolgend, abzuleiten. Aus diefem 


Hartmann theoria morbi. ‚357 


Grunde muͤſſen wir uns in der ſpeciellen Parhologie mit der. 
diſtoriſchen Kenntgiß des Zuſammenhanges und der Neihens 
folge der Kranheiten begnügen. Won einer pollendeten Pas 
thologie wä.de man aber eben fo wohl fordern müjlen, daß 
fie. das Weſen der Sangenentzündung, des Quartanfiebers, der 
Katalepfie des Krebſes erfiäre, als wir von derſelben über die 
Matur von Eutzändung, Fieber, Nervenübeln und Fehlern 
der organıfkhen Miihung überhaupt, Aufihläfe verlangen. 
Die Eintheilung der allgemeinzn Krankheitsiehre in Parhor 
genie, Aettologie und Symptomatologie wird vom Verf. ge⸗ 
billigt und bepbehalten. Der Theil, den Andere unter dem 
Namen der allgemiinen Noſologie aufführen, gehört nach dem 
Verf. zur S pmptemarologie. indem darin auch nur die Symp⸗ 
tome, aber nad) ihrem Berhäleniß gu Raum und Zeit, bes 
trachtet würden. Es erinnert auch diefe Behauptung wieder 
daran, wie uneinig neuere, Pathologen, Sprengel, Hufe⸗ 
land, Burdach, Conradi, Gmelin, Brandie, Reil 
u. ſ. f. in der Beſtimmung der Haupttheile der allgemeinen 
Parhologie fi find. Mährend einige die (feit Galens Zeiten ge⸗ 
braͤuchlichen) Venennungen der Theile veraͤndern und einzelne 
Theile, z. B. die SEymotomatologie in die beſondere Krank⸗ 
heitslehre verweiſen, oder die Grundſaͤtze uͤber die Wirkung 
der ſchaͤdlichen Einfluͤſſe in die Diaͤtetik und Giftlehre verſetzt 
wiſſen wollen, ordnen andere die Gegenſtaͤnde, welche ſie 
wirklich abhandeln, ganz anders, ale es gebraͤuchlich war. 
Dieſes letzte gilt beſonders auch von unſerm Verf., wovon die 
Beweiſe im Fortgange dieſer Anzeige ſich ergeben werden. In 
den $$. 24. 25. lehrt derſelbe, daß man die philoſophiſche 
oder wiſſenſchaftliche Methode, die vom Allgemeinen zum Bes 
fondern herabfleigt, mit der empirifchen, die vom Beſondern 
fh zum Allgemeinen zu erheren ſucht, verbinden folle, um 
eine wahre Pathologie als Grundlage der gefammten Medizin 
zu gewinnen. Mon $. 29—78 folge nun ein Conspectus 
pathologiae historicus. Ob diefer bier an feiner rechten 
Stelle und dem Anfänger von Nutzen fey, ſcheint nah Rec. 
Ermeffen fehr zweifelhaft zu feyn. Der Schuͤler wird näms 
lid, bevor er mir den weientlihen Lehren der Pathologie fich 
bekannı gemacht hat, theils micht Alles verfiehen, theils durch 


358 | Hartmann tlıeoria morbi. 


die lets wechſelnden Anfichten, die er im Laufe der Bildung 
geihichte kennen lerne, leicht iere werden. Ohne alſo diefer 
hiſtoriſchen Skizze ihr Merdienft abiprehen zu wollen, würden 
wir diejelbe an jedem andern Drte doch mehr an ihrer Stelle 
glauben, als im Eingange eines für angehende Aerzte beffimms 
sen Lehrbuces. Won den drey Perioden, welche der Verf. in 
der Bildungsgefchichte der Medizin annimmt, find die Cha— 
vaftere empiria rudis et superstitio, dann experientia in- 
tellectualis und endlid; tbeoria medica. Daß die Pathologie 
nit zu der ihr gebührenden vollendeten Hertſchaft in der 
Medizin gelangt ſey, davon liegt, nah dem Merf., der 
Grund in der einfeitigen Bearbeitung derfelben, indem Die 
Aerzte, die fih damit befaßten, nicht Philoſophen waren, oder 
die Philoſophen feine ärztliche Kenntniffe hatten. An Schluſſe 
der hiſtoriſchen Ueberſicht, nachdem von dem Einfluſſe der Nas 
rurphiloſophie auf die Medizin und Pathologie die Rede ge⸗ 
weſen, ordnet der Verf. die ſetzigen Aerzte in drey Klaſſen. 
Die erſte, an Zahl die Meinften, fucht alle Fortſchritte im 
Gebiete der Naturwiffenfhaft, welche dur die Bemühungen 
der Philofophen und Beobachter gewonnen wurden, für die 
Pathologie zu benutzen und derſelben nicht nur eine wiſſen⸗ 
(haftlihe Form, fondern auch Einfluß auf die Praris gu vers 
ſchaffen; die zweyte if aller Theorien müde geworden und im 
die Empirte zurüdgeiunten ; die dritte übe Browniſche P aris 
unter naturphiloſophiſchen Deckmantel. Der hitoriihen Skizze 
ift die bibliotheca patbologica mit ia Seiten angehängt. 
PFathogenia ($. 79— 323). Der Begriff der Krank 
heit wird wie gewöhnlich als Megation der Geſundheit bes 
ſtimmt. Geſundheit aber ift organismi bumani viventis 
status, in quo actio vitalis per tatum organismum et 
singulas illius partes, eum intentionig gradum , illam 
qualitatig rationem et harmonicum simul coneensum ba- 
bet, ut organismi humani evolutio vitaque integra desti- 
nationi humanae perfecte respondeant, Krankheit dagegen 
iſt nad) dem Verf, status organismi abuormis, > At, ut 
actio illius vjtalis vel a debito quantitatis gradu, vel a 
reeta qualitatis ratione vel ab harmonico inter varias 
Pparteg Consensu, ita recedit, ut vita hominis neque per- 
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fecte humana (?) sit, neque praaefixam a natura inten« 
tionis et extensionis metam attingere valeat. Durch diefe 
weitläuftige mund viel umfaſſende Definition glaubt der Verf. 
allen Schwierigkeiten vorgebeugt zu haben. Es ift aber gewiß, 
dah die Begriffe von Organismus, Leben und Geſundheit vers 
fhieden aufgefaßt werden müffen, je nahdem man fie aus 
verſchiednen Geſichtspunkten betrachtet. Anders wird der Des 
griff der Krankheit ausfallen müffen, wenn man ſolche nad 
dem Maßſtabe der abſoluten Geſundheit beſtimmt, anders 
wenn man dieſelbe als Gegenſatz der normalen Entwicklung 
Betrachter, welche das Leben des menſchlichen Organismus bes 
dinat, anders endlih, wenn man von dem, fteten Wechſelver⸗ 
haͤltniß auegeht, in welchem der. Organismus. fi mit der 
Außenwelt befindey. As naͤchſtes Subftrat der Krankheit er— 
flärt der Verf. den Lebensprogeß, den Organismus und bie 
Drganifation aber für entfernte Subftrate. Treffend wird dep 
Diefer Gelegenheit die Frage über primäre &äftefrantheiten 
und Bitalitaͤt des Bluts berührt und die Einſeitigkeit der 
Solidar⸗ und Humoralpathologie dargethan. Nach der weſent⸗ 
lichen Verſchiedenheit will der Berf, die Krankheiten getheilt 
wiffen in dynamiſche und organifhe; dann jede Krank⸗ 
heit treffe zwar den Lebensprozeß und die Organiſation zugleich, 
aber immer fen doc eines yon beyden entweder. primär, oder 
vorwaltend, affijirt. Die dynamiſchen theilt er wieder m 
Krankheiten der organiſchen Bewegung oder ber 
Incitarion und in Krankheiten. dei organifhen Pros 
duction oder der Vegetation. Die organiihen. oder. 
Organifationgtrantheiten betreffen. zwey Momente, die chemiſche 
Miihung und die Form, Da aber die Fehler der chemifhen 
Miihung von der Vegetation abhängen, (0 handelt der Verf. 
fie mit den Krankheiten derfelben zuſammen ab. Sonach blei⸗ 
ben als Organiſationskrankheiten nur die übrig, welche ſich 
auf die oxganiſche Form beziehen. — Es bedarf wohl kaum 
der Bemerkung, daß die Benennung von dpnamifcher und 
grganiiher Krankdeit in, einem von dem, gewöhnlichen Gebraud 
ganı abweichenden Sinne genommen wird. Wil man einmal 
dynamiſche und Organiſationskrantheiten einander gegenuͤber⸗ 
ſtellen, was doch wegen ber anerkannten Untrenabarkeis im 
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den Veraͤnderungen der Organiſation und des reg 
nur als Morhbeheif geflattet werden Fännte, fo wird man die 
Fehler der organiihen Miihung (Kachexie, Kakochymie, Dys⸗ 
kraſie u. ſ. w.) nicht fuͤglich zu den dynamiſchen Krankheiten 
zaͤhlen eonnen. Um ſolchem Uebelſtande auszuweichen, vers 
dient die Methode, die Krankheiten nah den Dimenſionen alg 
Krankheiten der Senfibilität, Jrritabilität und Begetation zu 
ordnen, gewifi den Vorzug. Daß wegen des Sjneinandergreis 
fens der Dimenfignen die Unterordnung der beffimmten krank, 
haften Prozeſſe unter die drey Klaſſen ſeine große Schwierigkeit 
habe, iſt ſehr gegruͤndet, aber kein zureichen der Einwurf gegen 
die Ausführbarkeit. Sroifi und Gmelin haben au bes 
reits Verſuche nad dieier Methode gemacht. Sectio I. De 
morbis dynamicis, Zuerlt von bdiefen Krankheiten im 
Adgememen, die der Verf., nad) feiner angegebenen Definition 
yon Krankheit überhaupt, in drey Klaffen theile, namentlich 
in dynamiſche Krankheiten ı) a quantitate abnormi; 2) a 
qualitate processus abnormi; 5) a turbata actionis vitalis 
barmonia. Unter der erften Kloſſe hat der Verf. die Brownu 
ſche Sthenie und Aſthenie aufgeſuͤhrt. Es haͤtte aber billig 
gezeigt werden follen, daß eine gleichmaͤßige quantitative Bers 
Anderung der Lebensthaͤtigkeit im Organismus gar nicht moͤglich 
iſt, daß die qualitativen Veränderungen mit den quantitativen 
nothmendig verbunden find, und daß die fog. allgemeine Sthe⸗ 
nie oder Aſthenie, welche noch nicht in beſtimmte Krankheits— 
torm abergegangen iſt, ſich doch ſtets auf das Vorwalten oder 
Sinken einer Dimenſion, oder eines oraaniſchen Syſtems, zu⸗ 
rüfführen läßt. Was im $. 116. darüber angebdentet if, ers 
ſcheint als unzulänglic. Bey der dritten Klaſſe tritt nach 
dem Verf. eine quantitative oder qualitative Beränderung des 
. normalen Conienjus oder Antagonismug der Organe ein. Nach 
biefen allgemeinen Betrachtungen handelt der Verf. in dem 
Eap. 11. ($. 121. 220.) von den Krankheiten der ors 
ganifhon Production. Zunaͤchſt werden hier die phuflos 
logiſchen Gefeße der Vegetation angegeben und beleuchtet, 
wobey der Prozeß der Aneignung und Zerlegung der organis 
ſchen Subſtanz unter dem Namen der metamorphosis pro- 
grediens und regrediens aufgeführt wird. Der $. 153 enthält 
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ſteffende Andeutungen über die Matar der Rhachitis, der 
Okropheln und des Waſſerkopfes, die als Formen der frank 
dafıen Vegetation bey Kindern betrachtet werden. Inter der 
ridihreitenden Metamorphofe ift die Liyuatio purulenta, 
ichorosa 5 canceratica und sphacelosa aufgeführt. Unter den 
frhlern der Verdauung iſt die faure, ranzige, fchleimige und 
fanligte Ausartung der Darmiäfte betrachtet. Bey der Eroͤrte— 
rung der krankhaften Aſſimilation ſucht der Verf, darzuthun, 
daß die Leber nicht bloß zur Sallenabfonderung diene, fondern 
aud hauptſaͤchlich zur Aſſimilation beſtimmt ſey, indem ein 
Theil des CHplus unmitteldar in diefelbe gelange und die erfte 
Afimitarion in ihr erleide. Die Gründe für dieſe Annahme 
find im $. 165. beygebracht. Sie iſt bis jeße nur Hopotheſe, 
iſt ader mit den Anſichten verwandt, welche Malfatti, Bars 
tels u. 4. über die Verrichtung der Leber im Foͤtus aufgeftellt 
haben. — Vollbluüͤtigkeit und Mangel an Blut, fo wie bie 
Dretrafien, find dann in diefem Abſchnitt abgehandelt. Was 
über Schärfen und Faͤulniß im Blute gefaat ift,, verdient Bey— 
fell und haͤlt gluͤcklich die Mitte zwiicd m den kraffen Behanps 
tungen der alten Humoralpathologie und dem grundlofen Ab: 
leuguen der Brownianer. In eignen Abſchnitten find fernee 
bie Fehler des krankhaften Zuſammenhanges der Theile, die 
Fehler der krankhaften Sekretion und Exkretion eroͤrtert, wobey 
der Verf. ſich gelegentlich ($. 210.) auch Über die ſtellvertreten⸗ 
den Sekretionen erklaͤrt, die er ſehr mit Recht theils aus ma— 
terieller Metaſtaſe, theils aus Uebertragung der Function nad) 
den Geſetzen des Antagonismus und Conſenſus ableitet. Das 
Il. Cab. handelt von den Krankheiten der Incitation 
oder organifhen Bewegung. Zuerſt ift viel Hypotheti; 
ſches uͤber erpanfive und kontraktive Bewegung, pofitive und 
negative Reize zur Erflärung von Sthenie und Afthenie ale 
genereſler Zuſtaͤnde vorgetragen, Über deren Unzuläffigteit Rec. 
fih oben ſchon geäußert hat. Alsdann wird von dem motus 
cellularis, nervosus und muscularis abnormis gehandelt. — 
Sectio I. De morbis organisationis, Was Gaub 
unter der Benennung morbi solidorum continentium, morbi 
solidorum iustrumentarii und errores bumorum begriff, if 
in diefer Sestion abgehandelt. 
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Symptomatologia. Diefer zweyte Haupttheil be& 
Budes erſtreckt fih, von $. 394 — 62. Die Eintheilung der 
alten Parhologen in Symptome der Krankheit, der Urſache 
und Symptome von den Symptomen, verwirft der Verf. als 
unlogiih. Die fog. symptomata causae fepen Symptome 
einer komplizirten Krankheit. Georduet find die Somptome 
in zwen SHanptabtheilungen, mämlih die des Mervenipftems 
und die Gefäßinftems. Die Somptome aller diefen angehöris 
gen Organe und deren Functionen find dann wieder mach den 
gen Beiten der organischen Bewegung, welche der Verf. aus 
nimmt,. nad der Incitation und Vegetation, betrachtet. Daß 
diefe Mordnung unbequem und nicht ohne Zwang iſt, ergibt 
fib von ſelbſt, da nun 3. DB. die Symptome der Digeftion, 
Aſſimilation, Sekretion, Ertretion und der Geſchlechtsverich⸗ 
tungen unter den Symptomen des Gefäßinftems vorkommen, 
Der Verf. hat ferner , wie oben fhon angedeutet wurde, im 
die Somptomatofogie auch die Abhandlung Über die allgemeis 
nen Berichiedenhriten der Krankheiten nad) ihren Verbhältniffen 
gu Raum und Zeit aufgenommen , die von andern Parhologen 
o1s allgemeine Noſologie betrachtet wird, Unter der Leber 
ſchrift: de morborum ad spatium et tempus. relationibus, 
finden fi alfo die Unterfuhungen über drtlihe und allgemeine, 
idiopatifche und ſympathiſche, epidemiiche und endemiſche Krank 
heiten, Aber Bertauf, Stadien und Typus der Krankeit, 
endlich über den Ausgang der Krankheiten, wo von den Kriſen 
die Nede if. Die kritiihen Ausleerungen erfiärt der Berf. 
der Mehrheit nad für Ausleerungen von Produften der Krank 
heit; doch, meint er, könne auch hin und wieder wohl ein 
wahrer Krankheitsgunder auf diefem Wege ausgeleert werden, 

Aetiologia.. Diefer dritte Theil des Lehrbuches nimmt 
bie 65. 613 bis 85, ein. Der Verf. billige das Verfahren 
der Neuern, welche ftatt Gelegenheitögurfaden und Yorbereis 
tenden Urſachen urfachlihe Momente aufführen, weil weder 
die Krankheitsanlage, noch die Ihädlihen Potenzen allein, die 
Krankheit Hervorbringen. Aus der Vereinigung beyder Mor 
mente bilder ſich die nächte Urfahe. In Hinſicht der Wirt 
kunsweiſe der Außern Einflüffe auf den Organismus beflimmt 
der Verf, daß ſolche entweder mechaniſch oder dynamifch fep- 


Hartmann theoria morbi. 363 


Die chemische Wirkungsart gehöre ſchon zu der dynamiſchen. 
Die befte ſey aber in die rein dynamiſche und im die chemifche 
yu theilen , bey der erften fey außer dem Conflict der beyden 
Fattsren nichts wahrzunehmen, bey der zweyten aber entftche 
aus ſolchern ein meues materielles Produkt. Sectio. I. De 
dispositione ad morbum. Es ift darin die Kranfheitsanlage 
nad der erblichen und angebornen Beihaffenheit, nah dem 

Alter, Geſchlecht, Temperament, nah Idioſynkraſie, Körner 

beſchaffenheit, Lebensweife und Gewohnheit gut abgehandelt. 

Sectio II. De potentiis morbihcis. Die vorgeidhlagnen 

Eintheitungen der fchädlihen Potenzen in quantitative und 
qualitative, pofitive und megative, abfolute und relatif, pri⸗ 
märe und fetundäre, generelle und fpezifiihe find zum Theil 
ſehr willkuͤrlich und ſcheinen meiftens entbehrlich zu ſeyn. Die 
organiſchen Syſteme oder Organe, auf welche ein ſchaͤdlicher 
Einfluß zunaͤchſt wirkt, nennt der Verf. atria morborum- 
Als ſolche werden aufgeführt die Außern und innern ®inne, 
Die Neipirationsorgane, der Darmtanal, die Kant, die Ber 
ſchlechts werkzeuge und Harnwege. Die Abhandlung der eins 
getrien ſchaͤdlichen Einfläffe hat der Verf. fo geordnet, daß 
zuerſt die dynamiſch wirkenden aͤußern, dann innern Potenzen 
aufgeführte find, und nah diefen die mechanifch wirkenden 
äufern und innern Einfläffe erörtert werden. Cap. J. De 
potentiis nocentibus externis. Zuerſt von dem Einfluß der 
Seſtirne. Dafi die Planeten «uf die Erde und mithin auch 
auf die ‚menihlihe Geſundheit einwirken, glaubt \er Werf. 
allerdings, doc fey uns die Wirkungsweife noch nicht befannt; 
offenbarer ſey jedoh die Einwirkung der Sonne und des 
Mondes. Die erfte foll erfannt werden aus dem Einfluß des 
Lichtes, der Eleftricität und der Wärme. Was $. 680 — 684 
über die Wirkung ber Eieftricität auf den Körper überhaupt 
and der pofitiven und negativen ins Beſondere gefagt iſt, kann 
nur als Hypotheſe betrachtet werden. Der Widerfprud in den 
Anfihten Prohasta's, Walther's, Harles's, Bars 
teis’s, Reil's m. ſ. f. zeigt ja Hinlänglih, wie wenig wir 
über die eleftrifhen Verhaͤltniſſe des Organismus bis jet mit 
Beſtimmtheit wiffen. Unter den fchädlihen Potenzen, welche 
als Ausflüffe des Werhältniffes, im welchen der Menſch zur 
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Erde flieht, von dem Verf. betrachtet werden, führe derſelbe 
aud) das magnetiſche Verhältniß auf. Den fog. animaliihen 
Magnetismus mäfe man als eine Abart des dynamiſchen 
zwiſchen der Erde und ihren Erzeugniffen betrachten, indem 
ein Organismus auf den andern einwirke. Die Uebertraguns 
gen des Veitstanzes, der Epriepfle u, f. f. auf ©efunde, die 
gemeiniglih dem Schrecken zugeſchrieben wird, ſo wie der 
Uebergang von Nervenzufaͤllen der Mutter auf die Frucht, 
ſollen aus jenem magnetiſchen Verhaͤltniß erklaͤrt werden; eben 
ſo die Sympathie oder Antipathie zwiſchen zwey Menſchen 
beym erſten Anblick. Als Wageſatz mag dieſer Verſuch einer 
Erklaͤrung gelten. Nur iſt zu wuͤnſchen, daß angehende Aerzte 
durch, die Beſtimmtheit, mit welcher dergleichen Saͤtze ausge 
fprohen werden, ſich nicht zu dem Glauben verleiten lajfen, 
man fey dadurch zu wiſſenſchaftlicher Erkenntniß gelangt. In 
dem Abſchnitt von dem Einfluß der Armojphäre it hauptſaͤch⸗ 
lich die Wirkung derielben nad dem chemiihen Gehalt und 
nad) der Feuchtigkeit oder Trockenheit derſelben beſtimmt, da 
von der Elektricitaͤt und Wärme ſchon fruͤher die Rede gewe— 
ſen und der Druck der Atmoſphaͤre in dem zweyten Kapitel 
abgehandelt wird. Es folge unmittelbar der Abſchnitt von den 
Sahrgzeiten der Witterung und dem Kiima. Das Kap. von 
der Wirkung der Speifen und Getränfe ift gut bearbeitet. 
Dem Thee uud Kaffe wird aber im $. 778. zu viel Naclhei⸗ 
liges nachgeſagt, und die wohlthaͤtigen Wirkungen, welche 
beyde Getraͤnke, maͤßig gebraucht und gehoͤrig bereitet, ohn⸗ 
ſtreitig haben, find gar nicht erwaͤhnt. — Gift nennt der. 
Verf. eine Subſtanz, die in einem ſolchen dynamiſchen ers 
haͤltniß zum thierifchen. Drganicmug und deſſen Lebensprozeß 
ſteht, Daß auch eine geringe Gabe deſſelben in dem Lebens 
prozeß und defien Subſtrat eine fehr große Veränderung bers 
vorbringt, fa daß dedurd das Leben erlischt und die Organi⸗ 
fation zerfiört wird. Daß aud dieſe Definition die Mängel 


einer relativen Beſtimmung an ſich trage, iſt klar. Mit Recht 


aber leugnet der Verf. eine andre Wirkungsweiſe der Gifte, 
als die dynamiſche oder dynamiſch/ chemiſche, und verwirft die 
ſog. mecanifchen Sifte. Die Erflärung über die weitere 
- Wirkung der Gifte, je nachdem fie zu den oxygenirten oder 
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shlsgiftiichen gehören follen, ift aber gewagt und unerweislich. — 
In dem Abſchnitt von den Anſteckungsſtoffen ift $. 799 
end eine Erklärung verfuht, warum einige anftedende Krank 
heiten nur einmal den Menſchen befallen: Es eutſtehe nämlich 
in den fieberhaften anſteckenden Krankheiten außer dem Pros 
jeffe in der Haut, eine ſtaͤrkere Meaction des ganzen Lebenss 
progeffes. Die dadurch erregte Präftigere Vegetation bewirke 
die Meproduftion des Angegriffenen Theile; das organiſche 
Produkt aber, welches Aus dem Wibderitreit des Lebensprozeſſes 
und des Contagidſen hervorgehe, ſey neutraͤliſirt und folglich 
unfähig den Anſtecküngsprozeß der in feiner Bildung fih en 
digte, weiter in fi aufjnnehmen. Rec. iſt der Meinung, 
daß dieſe Erklärung uns ir der Erkenntniß nicht eben weiter 
gebrocht habe. Die Aufnahme der Anſteckungsſtoffe in das 
Blur verwirft der Verf. mit vielen Ändern. Es laffen ſich 
aber für die Möglichkeit der Aufnahme Gründe aufftellen, die 
ke anderem Anlaß in diefen Blättern fchon namhaft gemadjt 
worden find. Am Schluſſe diefes Kapitels find auch die frankı 
haften Prodüfte des Organismus als Schaͤdlichkeiten aufger 
führt, namentlih Eiter und Jauche, die Afterorganifationen, 
die CFingeweidewärmer und die Steinbildunsen. In dem 
Cap. II. de potentiis morbificis mechanicis find in der 
Kürze die mechaniſch wirkenden Einfläffe geiwärdigt. | 
Ohnſtreitig gehört dieſes Lehrbuch zu den beffern, die neüer⸗ 
lich erfhienen find: Maaß ünd Form, welde darin beobachtet 
find, eignen daſſelbe, um als Leitfaden bey Vorieſungen bes, 
quem gebraucht zu werdet. Proben des Styls und der Spracht 
geben die oben ausgejogenen Stellen. " Die Kenntniffe und 
den eindringenden Bli des Verf. werden auch Diejenigen nicht 
verfennen, welche abweichenden Anfichten folgen. 
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Q. Horatii Plaeci Venusini opera. Mit Einleitungen, Anmer- 
kungen und einem mythologisch „ historisch - geographi- 
schen Wörterbuche. Zum Schulgebrauch von Dr. A ug. 
Christian Borheck. Ersten Theils zweite Abtheilung, 
die beiden letzten Bücher der Oden und die Epoden ent- 
haltend. Lemgo, bey Meyer 1815. 614 ©. 8: 


Das Urtheil, welches ein Anderer Rec. ( Heidelb. Jahrb. 
1814. Nr. 75.) Über den erften Theil der Borheck ſchen Aus 
gabe des KHoray gefäut har, finder aud beym zweyten Theile 
feine volle Anwendung. Hr. DB. hat Über dem Interpreten 
häufig den Kritiker vergeſſen; aber als Interpret ift er, wend 
auch micht durchaus preiswärdig, doch immer empfehlungss 
werth, beionders SFünglingen, die ohne Führer den Horaz 
leſen. Wir wuͤnſchten, Hr. Borheck hätte die Bemerkune 
gen dieſes Rec., zumal die allgemeinen, über die Einleitangen 
und metrifhen Angaben, bie jeder Ode vorgedeutet find, beffer 
beherzigt; gewiß märe dann mancher Misgriff, der fih in 
biefertt zweyten Theile findet, befeieigt worden. Inter den 
Einteitungen find mehrere durchaus verungluͤckt, z. B. die zut 
18. Ode des 3. Buchs, welche wir auszugsweiſe mittheilen 
wollen: „Wegen ſchoͤner Poefie, nicht wegen der Idee ift 
diefe Ode hin — — — das Sylbenmaaß dieſer Ode ifl 
das einzige feiner Art im Horaz — — — es iſt der 
Jonicus a minore, aus zwey Purzen und zwey langen E yis 
ben. Der Vers kommt bey Horaz mehr vor, aber 
nicht fo geordnet, wie bier. Man kann die Fuͤße auf unzähr 
lige (77) Art zuſammenſetzen, und kann nicht beflimmen, wie 
viel in einen Vers gehören; folh eine Menge Abtheilungen 
gibs von diefem Gedicht, und es liege auch nichté 
batan, wie man abtheilt. Es iſt ein unangencehmes 
Syolbenmaaſt (I), das für ein langes Gedicht nicht paßt. 
Kor: hats nur dies Einemal verfuht. Bey der Abs 
sheilung , der Schmidt gefolgt if (als ob Schmidt mitfpredyen 
dürfte), und die noch das wenigſte Unangenehme hat, bres 
hen (ich freylidh ein vaar Verſe; allein das gefchieht 
bey Horay oft. Es war Schmidt um lyriſches Verchälts 
niß zu thun, und er hofft dies micht vorfehle zu haben. Er 
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bemerkt (und Dr. Borhed bemerkt mit), daß dies Sylben⸗ 
maaß im Deut ſchen unnachahmbar (?) if, und dab 
auch Rammler zwar die Anzahl, nicht aber die Quantitaͤt der 
Syolben beybehalten koͤnnen, uhd mehr als diefer große Künits 
ter, habe er auch nicht vermocht zu thun. Ich laſſe es ind«ß 
(warum? fragen wir) nach Mitſcherlichs Anordnung bier 
abdrucken.“ Was beiveifer died verworrene Geſchwaͤtz? Nichts, 
als daß Herr Borh. weder Bentley’s Athandlung über 
das Sylbenmaaß diefer Ode erwögen, noch Woffend Webers 
fegung geleien hat. — Dergleihen ließe ſich viel ausheben; 
aber died eine genäge; damit wit noch zu einigen befondern 
Bemerkungen Platz gewinnen. 

Ben der dritten Ode wänfhten wir, Hr. Borheck hätte 
Le Fiored und Vanderbourgs Anfihten geprüft. Wir behaups 
ten mit beyden , daß ohne die Annahme von der befuͤrchteten 
Sründung einer oſtroͤmiſchen Monarchie die Ode völlig uns 
Herftändtih iſt; Hr. Borh. aber meint, wenn man hur 
„poetifches Genie“ mitbringe, könne man fle doch verſtehn; 
wie? das fagt er hibt. Od. 3, 4, 9. lieſt und ordnet Kr. 
®.: me puerum, in Vulture avioy, extra limen fabulosae 
Apuliae , ludo somnoque fatigatum, tutrices palumbes 
fronde nova texere, gegen alle Negeln einer guten Begriff⸗ 
ſtelung. Gofte Fabulosae zu Apuliae gehören, fo mübte 
e nad) Appulo geflellt feyn; ba, wo es fleht, kann es nur 
für eine Vorbereitung zu palumbes geiten. Noch mehr ſtraͤubt 
fid fabulosae gegen Apulise, indem Hr. B. das ſchoͤne 
altricis in tuttices verwandelt, und auf palumbes bezieht. — 
Od. 3, A, 10. Diefe Stelle verfieht Hr. B. vom Geilerrade, 
mit Anipielung auf dad Rad der Fortuna; was nicht recht 
einleuchtet. Klarer wird das Bild, wenn man ein Laftwagen 
denkt, der mit angefirengteh Seilen bergan fährt; die Selle 
reifen, umd der Wagen roller zuräd. — Do. 3, ı2, ©. 
Ar. B. läßt die Wahl, ob man non sine floribus mit ınero 
oder mit haedo verbinden wollt. Für das letzte fcheint dem 
Kern ©. die Woriſtellung (?) zu ſeyn, doch Hlaubt er das 
erſte vorziehn zu mäfen, weil fonft merum ohne Beywort 
feyn würde. Unſeres Meinens kann non sine forıbus wegen 
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der Stellung nur auf mero gehn, und der Dichter ift voll: 
kommen frey vom Vorwurfe der Doppelfinniigkeit. — Od 3. 
24, ı2. Daß jam virum expertes, ju welcher Lesart ſich 
Hr. B. mit Cuninghäm und Withoff bekennt, nicht heißen 
koͤnne, was gefodert wird, zeigt Vanderbourg. Wir möchten 
daher Hrn: B. rathen, Geßnern zu folgen. — Od. 3, 30. 
Bon Eitelkeit kann Kr: B. den guten Horaj nicht ganz Frey 
ſprechen; er tröfter ihm aber, daß Eitelkeit zu finden fen auch 
bey anderen Dichtern, „deren Werke fo unſterblich noch nicht 
ſeyn werden, als die Horaziſchen!“ Hr. B. Äberfah, daß 
Horaz mit ſcherzhafter Uebertreibung ſich Unſterblichkeit Pros 
phezeit, nicht auf dem Erdkreiſe, nicht ih Stalien, nicht im 
Bezirke der Stadt Rom, ſondern — in dem Laͤndchen ſeiner 
Geburt. Wir hoffen, in einer neuen Ausgabe den armen 
Horaz ganz freygeſprochen zu ſehn. — Od. 4, 11. Intermissa 
haͤtte Hr. B. nicht von Venus trennen ſollen; dieſe Verbin— 
dung fodert die Wortſtellung, wie ſchon Lambin richtig eins 
fah. — Die zwölfte Ode des vierten Buches ift gut erlaͤutert; 
Hr. B. iſt ganz eingedrungen in den heiteren Scherz mit dem 
Sänger Birgilius, den man in einen filzigen Salbenhaͤndler 
Virgilius hat verwändein wollen. 

Dem dritten Theile, der wahrſcheinlich die Satiren ent⸗ 
halten wird, ſehn wir verlangensvoll entgegen ; wir bitten 
Ken. Borhed bey feiner Arbeit den Commentar von Das 
berfeldt, und die vortrefflihe Ausgabe bon Heindorf 
Kicht gu Überfehn: | 
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Ueber Religion und Theologie. Erläuterungen zu seinem 
Lehrbuche der Dogmatik. Von Dr. W. M. L. de Wette, 
Berlin 1815. In der Realschulbuchhandlung. 


Sy Art, wie ein Mann von de Wette's anerfanntem Scharf⸗ 
ſinn und Gelehr ſamkeit unfre Fortbildungen der Kantiſchen Kritik 
der Vernunft und beſonders des Referenten Verſuche zur wiſſen, 
ſchaftlichen Begruͤndung der philoſoph iſchen Ueberzeugungen des 
Menſchen durch Unterſuchungen der philoſophiſchen Anthropologie 
anf die Religionslehre anzuwenden angefangen hat, mußte dem 
Ref, eine der größten Aufmunterungen werden und ihm die 
kebendigften Hoffnungen geben, auf eine unerwartet günfiige 
Weile feine Bemühungen um die Wiffenfhaft in die wiffens 
ſchaftliche Ausbildung der Deurfhen einwirken zu fehen. 
Bey dieſer Lage der Sache verſteht es ſich von felbft, daß 
jedes Lob, welches Ref. hier für den Verf. ausiprehen wollte, 
jur Partheyſache wird, wir beſchraͤnken uns deswegen auf eine 
bloße Anzeige feines Unternehmene. Bey der erften oͤffentlichen 
Rede über dieſe Angelegenheiten in der Worrede zu feinem 
kehrbuch der chriftlihen Dogmatik fordert nämlich de W. felbft 
den Ref. auf, feine Meinung über diefes Unternehmen zu fas 
gen, und diefer fucht Hier die erfte dafılr ſich — Ser 
legenheit gu benußen. 

Unfer Verf. fagt in ber Vorrede der hier — 
Schrift: „Der Verf. hat es gewagt, eine etwas eigenthuͤm⸗ 
liche Behandlung der Dogmatik dem theologiſchen Publicum 
in der Form eines kurzen Lehrbuchs vorzulegen: ein in der 
That misliches Unternehmen! Die gang kurze Darſtellung 
mußte für diejenigen, welche meine mündlichen Erläuterungen 
nicht benutzen konnten, Undeutlichkeit mit fi führen, und 
Misverftiändniffe veranlaſſen. Es folgt hier nun — her Vers 
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ſuch, meine Anfiht der Religion und Theologie etwas deutli, 
er und vollfländiger darzulegen.“ — „Ih ſchmeichle mir 
wenigftens die allgemeine Anfihe, weiche Tür die Theologie 
von enticheidender Wichtigkeit iſt, klar genug gemacht zu haben. 
Und diefe ift Leine andere als die Unterſcheidung der 
verttändigen, idenlen und aäaſſthetiſchen Ueberzeu— 
gung, melde ich für den Schläffel der ganzen Theologie 
Halte.“ 

„zufolge diefer Unterjheidung geht run meine Behand— 
dungsart der ‚Theologie darauf bin, die kritiſch verſtaͤndige 
Anficht der Religion mit der ideal Aftherifchen in klare Ueber« 
einflimmung zu jeßen, grade fo wie in einem wohlgeordneten 
Gemuͤthe Berftand und Glaube neben einander ‚ihre Rechte 
behaupten, und feiner den andern fidıt. Micht in diefem 
friedlichen Verhaͤltniß ſtehen die Anfihten und Thätigkeiten 
diejer Vermoͤgen in der jegigen Zeitbildung und befonders auch 
in der Theologie. Sie ſind vertheilt an verfchiedene fi feinds 
ih widerfirebende Partheyen.“ — „Der Verſtand ohne 
Stauben wird zum Unglauben und zur leeren Täufdhung, und 
der Glaube ohne Werftand wird zum Aberglauben und zur 
Shwärmerey.“ — „Indeſſen ſcheint die Parıhey des Ber: 
ftandes jetzt den kürzern zu ziehen; — „der Freygeift bekehrt 
fih, und flatt au Gott und eine Geifterwelt zu glauben, will 
er ein Mehreres thun, ımd glaube — an Gefpenfter.“ So 
fol es nie feyn! — „Der Verfland muß wiffen, wae er 
zu beftreiten hat und was nicht; er muß nicht vom blinden 
Widerfpruchsgeift getrieben, feine Waffen gegen dasjenige richs 
ten, was er, als hoch über ihm ſtehend, achten und ſchonen 
fol; und der Glauben feiner hohen Abkunft fi bewußt, muß 
es verfhmähen, fih in die niedere Sphäre des Verſtandes 
herabgufenfen, und diefen freyggebornen Sohn der menfhlichen 
Vernunft in Sklavenfefeln legen zu wollen.“ — „Nichts 
kann ung aber zum Wegweiſer dienen auf der Bahn der Bits 
dung, als die philofonhiihe und geihihtlihe Re— 
flerion. Jene wird uns zeigen, weldes Ziel wir erreichen 
ſollen, diefe, welches wir erreihen fünnen. Ohne Reflexion 
werden wir immer in Einfeltigkeit und Extreme gerathen, in—⸗ 
dem wir bloß einem dunkeln Inſtinkt folgen. Einem folchen 
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folgten wir in der einfeitigen Werftandesrihtung der Periode 
der fogenannten Auftlärung. Der Verſtand ſtreckte feine Hand 
nad den ewigen Heiligehümern felbft aus, und das Zujauchzen 
der feichtinnigen Menge beftärkte ihn in feinem Frevel. Nun 
bemächtigte ſich aber des Zeitalters eine gewiſſe Leere und Dede 
des Herzens, und den Innern Unfrieden fonnte man fih nur 
fo fange verhehlen, ats die. Sonne des Glückes lächelte. Aber 
bald zärnte der Himmel, furdtbare Gewitter zogen herauf, 
und unter ihren Donnerfhlägen ſank das leihte Gebäude des 
Öffentlichen Gluͤckes zufammen. Da erfhrat der faum noch ſo 
muthwillige Haufe und zitternd trug er die Trümmer der eben 
erft zerftörten Altäre zufammen, um fie in der Eile wieder 
aufzubauen, demuͤthig gehorchend dem vorher verfpotteten Pries . 
ſtern, die nun ihr vorher verlornes Anſehen wieder zu befeftis 
gen hofften. Und fo fcheint es denn dahin zu kommen, daß 
neue Esra und Nehemia, nad AÄngflliher Vorſchrift des Ges 
feßes, den alten Tempelcultus wieder auftichten werden, ohne 
doch die Klagen derer, die ihn in den alten guten Zeiten ges 
fehen , unterdrücen, noch den aͤchten moſaiſchen Geiſt wieder 
hervotzaubern zu können. Und fo wie in jenen unglücklichen 
Zeiten des Judenthums Propheten, vom wahren Geifte vers 
taffen nnd mit den Flittern einer der väterlihen Religion 
fremden ausländifhen Wiythologie behangen, vergebens den 
alten Achten Prophetismus zu erwecken trachteten, nichts aber 
vermochten als den Thron der neuen Hierarchie zu befefligen : 
fo treten jeßt unter uns Theologen auf, melde die alte Drs 
chedoxie mit den bunten Lappen einer myſtiſchen Zeitphilo ſophie 
aueſchmuͤcken, und einem neuen Pfaffenthum in die Hände 
arbeiten. Der Unterfchied zwiſchen unferm veligidfen Zuftand 
md dem der Sjuden nah dem Exil iſt nur der, daß wir, 
Gert fen Dank! noch nicht ganz des wahren lebendigen Geiftes 
entbehren , dab das Volt wiht ganz der Führung geiftlofer 
Zeloten und befchränfter Propheten uͤberlaſſen ift, und daß 
wir den Sieg des wahren religidfen Beiftes über den duͤrfti⸗ 
gen Pfaffengeift Hoffen dürfen. Diefer Sieg aber kann 
nurdurh ein klares Bewußtwerden unfers Zus 
fandes und Bedärfniffes, alfo dur jene Re: 
flesion, welde uns geigt, was dem Zeitgeifl 
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angemeiien it und was nicht, hberbepgeführt werr 
den“ „Einen Meinen Beytrag zur Ausbildung dieſer Re— 
flerion wollte id in dieſen Abhandlungen äber Religion und 
Theologie liefern.“ 

Die Schrift ſelbſt Handelt im erſten Abſchnitt von ber 
Religion und zwar in drey Kapiteln von den verfchiedenen 
Ueber zeugungsweiſen des Menfchen; von der dee der Nelis 
sion ; von der Religion in ihren geſchichtlichen Eridheinungen. 

Im erfien Kapitel fängt der Verf., weil Religion doch 
eine eigenthümliche Ueberzeugungsweife des Menfchen tft, mit 
einer Ueberſicht aller menſchlichen Uebergeugungsmeiien an. Es 
wird gezeint, wie aus hiforiihen, mathematiichen und philo⸗ 
fophiihen Elementen zuſammengeſetzt fih das verfländige Wis 
fen um das endlihe Weſen der Dinge, dann neben dieſem 
aus dem Bewußtſeyn der Beſchraͤnktheit deffelben mie ihm im 
Segeniag der Glaube an das Emige bilde; wie beyde für 
das Ewige ſich in den. reinen Gefuͤhlen der Ahndung vers 
einigen; endlich wie diefen drey unmittelbaren Webergeugungss 
meifen unfere Geiltes gleihe Gewißheit zufomme und ihre 
Zeftigkeit in uns auf dem Selbſtvertrauen der Vernunft zw 
ſich ſelbſt ruht. 

Zweytes Kapitel. Der Religion gehören Glaube und 
Ahndung, das Wiffen aber ift ihr fremd. Der Glaube macht 
das fefte Gebäude der Religion aus, auf welchem alles Übrige 
vabt. Als fein Grundgedanke wird der Unterfhied der Er: 
Iheinung und der ewigen Mahrheit, das chriftlihe: unſer 
Wandel ift im Himmel gleihbevdeutend mit der Kantifchen 
Subjectivität der Formen von Raum und Zeit, feitgeftellt. 

Demgemäß tritt die Pörperliche Erfcheinung der Dinge 
nur ın das endlihe Wiſſen zuruͤck, das. geiftige Weſen allein 
behält ewige Wahrheit. So wird für den Geift natürliche 
und ideale Ansicht unterfhieden, die ewige Bedeutung der 
Ideen der Unſterblichkeit, Freyheit und Gottheit 
mit großer Klarheit erläutert, und dann gezeigt, wie Die Ab. 
folge dieſer Erfäurerungen, welche mit der Idee der Gottheit 
ſchließen, nicht eine Abfolge der Ideen ſelbſt, ſondern nur der 
Reflerton über das im Gemuͤthe gleichfam wit ug; Schlage 
gegebene Ganjze feyen. 
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Nun die praktiſche Beflimmung der relinidien Ideen. 
Der finnlihe, menſchliche und tdeale Trieb des Menichen wer; 
den nachgewieien nnd ſomit gezeigt: das ſchtechthin Sure, 
dem wie einen abſoluten Werth beylegen, ſey fubjectiv, die 
Uebereinſtimmung des Willens mit dem Geſetz vom Zweck an 
fih und objectiv die Uebereinſtimmung der Welt mit den For— 
derungen dieſes Geſetzes. Der erfte Theil dieſes Gedankens 
gibt die Aufgabe der Ethik oder praftifhen Maturlehre, 
ber andere die der philofophbifhen NReligionstehre 
oder prafeifihen Ideenlehre. 

In diefer wird alſo die praktiſche Beſtimmung ber Ideen 
von Unſterblichkeit, Freyheit und Gottheit zu den Ideen der 
ewigen Beſtimmung des Menſchen; den Ideen des Guten 
und Boͤſen, mit dem Bewußtſeyn der Schuld im Herzen des 
Wenſchen; endlich den Ideen der goͤttlichen Weltregierung und 
der beften Welt. Ganz beſonders erfteulich mußte es für Ref. 
feon, daß der Verf. in der Beurtheilung der Teleofogie für 
die Gefchichte der Menfchheit, des Urfprungs vom Bewußtſeyn 
der Schuld und der Theodicee fo gang in. Uebereinſtimmung 
mit ihm urtheilt. 

Die Religion kann nur im Gefühl lebendig werden. Die 
Ideen des religtdfen Glaubens, mit dem fpeculativen Vermö— 
gen aufgefaßt, find gleihfam todt und ſtarr, und leiden keine 
Anwendimg aufs Leben, wenn fie mihe mit dem Gefühl aufs 
gefafit und ins Leben eingefirhre werden, indem dieſem Vers 
mögen alteim die Unterordnung des befondern unter die dee 
gegeben iſt. Die religidfen Gefühle fönnen wir nun mittelft 
der beobachtenden Reſtexion in drey Gattungen ordnen, oder 
in drey Afthetifchen Ideen, analog den drey ipeculativen 
end praktifchen zufammenfallen, Der dee der Beftimmung 
des Menichen entipricht das Gefühl der Degeifterung mit 
feinem Ideal des Neihes Gottes auf Erben; dem Be: 
wußtſeyn der Schuld- das Gefühl der Refignation; dem 
Glauben an aättlihe MWeltregierung das Geſuͤhl der Anbacht. 

„Durch das religidie Gefühl wird uns die Welt und unfer 
Inneres ſelbſt zu einem Tempel Gottes. Die Kierogiyphen 
der Natur und Geſchichte entwickeln ſich vor dem Blick des 
frommen Betrachters zu lebendigen, Elaren Bildern des Ewi— 
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gen,“ — „die ganze Natur, vorzüglich aber der Menſch wird 
uns zum Symbol und Zeugniß Gottes und feines fchaffenden 
und befebenden Geiſtes. Es tft diefe religidfe Anſchauung 
der Welt die erfte und natärliche Form des religidfen Lebens, 
und vorzüglich unferm Zeitalter eigen, das fih dur feine 
Gelehrſamkeit und Forfhung eine umfaffende Ueberſicht der 
Natur und Geſchichte verfchafft hat.“ Hier werden Herders 
und Scleiermahers Verdienfte gebührend anerkannt. 

Der Verf. komme nun auf das Berhaͤltniß der Reflexion 
zum unmittelbaren religidfen Gefühl in reflectirender 
Eontemplattion und gibt darüber treffliche Erörterungen. 

Die Selbſtbeobachtung unfrer Gefühle durch Reflexion 
bildet eine ganz eigene Art der Ueberzeugung. Beſonders ivers 
den fich bey der Betrachtung der Gefchichte verfländige Bes 
urtheilung und Aftheriich - religidfe Beſchauung mit einander 
vereinigen. Hier kann aber die Meflerion der Reinheit und 
Lebendigkeit des Gefühls ſehr gefährlih werden. 

„Erfiens kann ſich durch die Reflexion der Verſtand mit 
feiner natuͤrlichen Anfiche eindrängen. Wenn das Gemuͤth im 
religidöfen Gefühl in einer Begebenheit das Bild des Ewigen 
erblickt, fo kann der Verfiand dann mit dem Wahn hinzutres 
ten, daß fle gar nicht nach natuͤrlichen Gefegen erfolgt, daß 
eine höhere Urſache im Spiel geweien fey. So entſteht Abers 
glaube, welher immer auf einer Vermiſchung der religidien 
mit der natürlichen Anficht beruht. Jede noh fo erhabene 
Degebendeit, welche zur religidien Betrachtung auffordert, 
kann zugleih Gegenftand des forfchenden Verſtandes feyn. 
Zweytens kann die Neflerion, ftatt das Gefühl in feiner freyen 
tebendinen Thaͤtigkeit zu beobachten, es dadurch feſſeln und 
rödten, daß fle abſtrahtrend feſte Negeln und Geſetze bildet 
für die religiöfe Betrachtung der Welt, auf weihen das Ber 
fuͤhl gleichſam ausruhen und einfchlummern kann.“ 

So entſteht eine innere Tradition, man befriedigt 
- fi mit den abgeflorbenen Bildern ehemaliger religiöjer Ges 
fühle; gewoͤhnlicher eine Außere Tradition religidier Ber 
trachtungen. Hier bietet in gewöhnlicher Rede der Begriff 
Serähle an, und laäßt meift nachgebetete pofitive Ueber— 
zeugung entfiehen. Nur kunftvolle begeifterte Rede in wahrer 
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Beredſamkeit kann Hier beffer wirken. Im Allgemeinen wind 
jedoch dieſe religidie Betrachtungsart zufolge ihrer ſudjectiven 
Natur nie mit Sicherheit ein. öffentfihes Seben dee 
Religion gruͤnden. 

Für dieies brauchen. mir die mittelbare Meirheilungsare 
buch bildlihe Bezeihnung in Kunft und Poeſie; 
wofhr unter allen ſchoͤnen Künften Mufik die erfte if. 

Die Spmbolit der ſchoͤnen Kunft wird nad), den werfchies 
denen Arten der religidien Gefühle ebenfalls in verfhiedene 
Arten zerfallen. 

Begeifterung erfcheint in der Poeſie in epifhen, tdyls 
liſhen und romantiſchen Idealen; Nefignation fpricht 
fid bald. in tragifhen, bald in elegifhen, Bald in kos 
miſchen Idealen aus, und die Aflhetifche Idee der Andacht 
mnnen wir die Iprifcde, weil fie fih am reinften in der 
from geiftigen Form des Iyrifchen Gedankenſchwungs und bes 
meitalifhen NRhychmus bewegt. hr dient. Iyrifche Dichtung, 
Kichenmufit „ altdeuticher Tempelbau. „Die Vereinigung. des 
Griechiſchen Geſchmacks und. feiner hohen Einfachheit mit dem 
adenfhen Ernft, vom wahren Genie. vollführe, müßte etwas 
Großes noch nie Geſehenes geben.“ | 

„Doch dieſe rein äfihetifhen Formen find es nicht allein, 
durch welche ein. Öffentliches. Leben der Meligion oder eine 
Kirche begründet wird. Sie würden gleichfam in der Luft 
ſthweben und das Leben des Volks nicht berühren, wenn fie 
fi nicht an. andere Bilder, melde ihrem Stoff: nach. dem Les 
ben und der Gefchichte angehören, anſchließen koͤnnten. Dahin 
gehören Heilige Gebraͤuche und Fefte, melde um, fo voll 
kmmner find, je mehr fie- eines Theils Bedeutung für das 
Leben haben, und je mehr fie andern Theils. den erhabenen 
Künfen Stoff gewähren.“ 

„Durch diefe heilige Symbolik fucht der Menſch fein res 
ligidſes Gefühl zu wecken und zu heben: aber auch die.Phans 
tafie verlangt Befriedigung, und da es dem Verſtande verſagt 
iR, die Verhaͤltniſſe des Ewigen auszufprehen, fo verſuchen 
wir es wenigfiens in Bildern der Dichtung oder in er My⸗ 
thohogie.“ 
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Drittes Kapitel. Die Religion im ihren gefchichtlichen 
Ericheinungen. Alle bedeutenden Momente der Bildungsges 
fhinte der Menfhheit können wir an den Faden der Entwick 
lung der Reflerion anreihen. Die Religion befteht aus zwey 
Etementen, Wahrheit und Glaube — Schönheit und Gefuͤhl; 
das Ebenmaaß unter dieſen gibt ihre vollkommenſte Geſtalt — 
Annaͤherung an dieſes Ebenmaaß iſt ihr geſchichtliches Ziel. 
Dafür iſt die erſte große Aufgabe an die Meflerion — Gcheis 
dung des Wiſſens vom Glauben. Im kindlichen Zufland der 
Bewußtlofigfeit wird das Gefühl und zwar das finnlihe, mas 
terielle vorherrihen, und der Glaube ihm dienen. Erwacht 
die Neflerion bey einer geiftigen Bildung, fo wird entweder 
der Glaube fih in einem regeren wiffenfhaftlihen Streben 
nah Wahrheit äußern, oder nad einer entgegengeießten 
Richtung das Gefühl fih in der Liebe zur Schönheit, 
worin fih aber wie dort eine gewiffe Einfeitigkeit jeigen muß, 
geltend mahen. Die ähte religidfe Schönheit fann 
hur im Fichte der reinen Wahrheit gedeihen. 

So wird zuerft der NMaturdienft der Aegyptier und 
Vorderaflatiihen Wölfer gefchildert, dann gezeigt, wie fih aus 
diefem im der Religion der Griechen eine fittlih geiftige 
Anſicht entwicelte, an die Stelle des Naturenthuſiasmus 
reine Begeifterung, an die Stelle des dunkelen Gefühle 
in finnliher Anihauung die geiftige Ahndung des Goͤttlichen 
in der Schönheit trat. Die religidie Wahrheit fehen wir 
bier faſt ganz aufgegeben gegen die Schönheit. 

Lang vor der Bluͤthe dieſer Griechiſchen Neligion batte 
der Hebräer Mofe den kühnen Gedanken ausgeführt, eine 
Religion aufzuftellen, welche von der entgegengefeßten höchften 
dee der Andacht ausging, mit ernfter Strenge die fittliche 
Natur des Menfchen in Anfpınh nahm, alle Hüllen und 
Stuͤtzen der Mythologie von fih warf und den Menfhen an 
das eigene Gewiffen zurädiwies. Im Gefühl feiner eigenen 
Geiſteskraft trat er als Herold der Wahrheit auf.“ 

„Doch unvolllommen und roh mar noch dieſe ethifche 
Anſicht der Religion! Das Politiſche herrfchte vor mit feiner 
Beſchraͤnktheit und Härte und mit feinem aͤußerlichen pofitiven 
Weſen.“ Durch diefe Mängel erftarb mit der Zeit der Geift 
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der mofaifhen Meligion im Pharifdismus. „Da erfhien 
Chriſtus und brachte den lebendigen freyen Geift der Religion 
and in höherer Kraft und Lauterkeit wieder zuruͤck. Er trat 
in Moſes Fußſtapfen als Verfündiger der görtlihen Wahrheit, 
als Stifter einer Anderung im Geift und in der Wahrheit. 
Aber wie viel Höher und ſelbſtſtaͤndiger erfchien in ihm dieſes 
Streben nah Wahrheie! Hier fehen wir den menfchlichen 
Geiſt zuerft in der Weltgefchichte zum volllommnen Bewußt⸗ 
iepn feiner felbf und feiner hohen Würde gelangen, bier lernt 
er fih zuerſt als Sohn Gottes fühlen und als dc bem 
bimmtifchen Water gleich gu werden.“ 

„Ce war ein natärlihes Schickſal biefer reinen geiftigen 
Lehre, daß die irdifche leichte Hilde, die fie um fich gefchlagen, 
in der Auffaſſung dur die Zeitgenofien und noch mehr durdy 
die folgenden Geſchlechter fih verdichtete und vergröberte. Wie 
hätte au das, was die Menfhen erfi zur Wahrheit führen 
follte, gleich als reine Wahrheit aufgefaßt werden fönnen 7° — 
„Die teligidje Selbfiftändigkeie wurde gleich von den Apofteln 
nicht mir der Kraft und Lebendigkeit behaupter, welche Jeſus 
verlangte.“ — Später erhob fih ein priefterliher Despotiss 
mus, dem Geiſt des Chriſtenthums fremd und herrſchte mit 
jvingender Gewalt über die Gewiſſen. Die Acgnptiichen und 
Hehräifhen Priefter Hatten das Volk in fpmbolifhen Banden 
gehalten, aber die religidfe Ueberzeugung, damals nod nicht 
Öftentlihe Sache, war damit nicht ganz gebunden: — hier 
aber ward öffentlich durch die Biſchoͤfe beſtimmt, was der 
Chriſt glanben folle. Die dunkel geahndete Idee der Einheit 
der Wahrheit wird zum Phantom der Einheit der Kirche.“ 
Die katholiſche Kirche wird ein zum Judenthum herabgefunfer 
nes Chriftenehum und in ihrer phantaftifhen Symbolik ein 
chriſtliches Heidenthum. 

Nach langen fruchtloſen Verſuchen brach der Geiſt endlich 
durch in der Reformation, deren geiſtigen Charakter wir am 
beftimmteften als jene Acht chrifliche Wahrheitsliebe und Selbfts 
ſtaͤndigkeit der religioͤſen Ueberzeugung begeichnen können. Fafs 
fen wir bloß ‚die Kraft und Richtung des Geiftes in der 
Reformation auf, fo finden wir in ihr den dritten Hauptmo— 
ment der Befreyungsgeſchichte des religidjen Geiſtes. Die 
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Reformatoren konnten diefem anfangs nur durch hiſtoriſche 
Forſchung dienen, und ſonach ift der Proteftantismus in feiner 
erſten Ericheinung Hiftortihe Kritit im Dienfte des lebendigen 
Glaubens. Es war ein Act der wiedererwachten religiöfen 
Freyheit, daß der Proteftantismus fid die Bibel zur Quehe 
der Wahrheit nahm, wiewohl er fih dadurch immer in etwas 
beſchraͤnkte und auf die hoͤchſte chriftlihe Selbſtſtaͤndigkeit Wer; 
zicht leiftere. Denn Chriſtus hatte nicht geſagt (auch keiner 
der Apoftel), daß uns die Schrift feiner Apoſtel, fondern daß 
uns der göttliche Geiſt zur Wahrheit leiten follte; und biefer 
görtlihe Geift wohnt allein im menfhlihen Gemüth. Aber 
dieſer Geiſt war es demungeachtet, welder die Reformatoren 
Befeelte und trieb; er war es ſelbſt, der fie in der Schrift die 
Wahrheit fuhen und finden ließ. Es fehlte daher eigentlich 
weiter nichts, als die klar bewußte Anerkennung diefes Geiſtes 
als der einzigen Auelle der Wahrheit. Diefe Anerkennung: 
aber war noch nicht an der Zeit. 

Vorherrfhende Gefühlsftiimmungen der proteftantifchen 
Religion find Andacht und Refignation, ihre herrfchenden äfthes 
tiſchen Ideen die Inrifchen. 

Es wird weiter gezeigt, mie der Proteftantismus wieder 
durch todte Kirhenform eingeengt ſich längere Zeit nur zu be: 
baupten vermochte ohne weſentliche Foetſchritte, bis die hıflori 
fhe Kritik in Deutfhland durch’ Semler und Ernefli zu neuem 
Leben erwachte und den zweyten großen Moment der Entwid: 
lung des Proteftantismus durch Bririich » philofophifche Ergruͤn⸗ 
dung der religidfen Wahrheit einleitere. 

Zwepyter Abſchnitt. Mon der Theologie. Hier wird 
in ſechs Kapiteln von der Bildung zur Neligion and der Theo: 
lögte überhaupt; won der philoſophiſchen Theologie; von der 
Fittorifhen Theologie ; von der chriftlihen Dogmengeſchichte, 
der chriftlihen Dogmatit und der praftiihen Theologie ge; 
Iprochen. 

Hauptfählicd die äußeren Verhaͤltniſſe der Geſchichte bil; 
den den Menfhen. Da aber, wo und die natärlihe und 
hiſtoriſche Betrachtungsart der Dinge nicht befriedigt oder ver: 
laͤßt, da wird uns die höhere religidie Anfihe zum Beduͤrfniß: 
und jo ahnden wir in der Bildungsgefhichte der Menſchheit 
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eine höhere Hand; alles neue Schöne und Große im Gebiet 
des Geiſtes achten wir für ein goͤttliches Geſchenk, — daß iſt 
die Lehre von der Offenbarung im Allgemeinen von der ges 
ſchichtlichen und religidfen Seite, wie fie der Aufgellärtefte 
annehmen kann und muß. Aber diefe Offenbarung, ift für den 
menſchlichen Geift bloßes Anregungsmistel. Sie ift nur das 
eine, äußere Element des religidien Lebens, welches mit dem 
jwepten, dem innern, nothwendig organiſch verbunden werden 
muß. Die Geichichte ſchon allein fann ung zu der geiftigen 
Anficht des Chriſtenthums führen, welche die Nothwendigkeit 
einer geiftigen freven Mitwirkung von unfrer Seite klar macht. 
Die Gerichte lehrt den Philofophen, daß er die Ausbildung 
keiner Wiffenihaft und vorzüglich die Freyheit, mit welcher er 
die Reflerton als inneres Auge gebrauht, dem Chriſtenthum 
verdankt, ohne weiches die Sriehifhe Philoſophie fih mie fo 
weit entwickelt haben wärde: er kann, alfo nie gegen das 
Chriſſenthum undankbar ſeyn, noch fi von deffen Geiſt ent 
fernen. Unſer ganzes religidies Leben iſt in ſeiner freyeſten 
Entwicklung in der philoſophiſchen Speculation auf die Ges 
ſchidte gegränder und auf das innigfte mit ihr verwachſen. | 

Die Theologie hat den Zweck, den Menfchen zur. Religion 
in führen und zu bilden. Zuvärderft follten die Theologen die 
andern uͤbertreffen an Frömmigkeit und innerer Fülle des relis 
gidien Lebens, eigentlich aber macht Einſicht den Theologen, 
nämlich die Einfiht, welche uns gibt das höhere, klarere Bes 
wnßtſeyn des religidfen Lebens, in dem wir begriffen find. — 
So gibt fich leicht der Unterfchied milfenfhaftliher und praßtis 
ſchet Theologie; fo wie ihrer philofophiichen md biftorifchen 
Bifenihaftlichkeit. 

Im zweyten Kapitel zeigt der WVerf., wie von Johannes 
und Paulus zu Drigenes, Auguftinus, den ſcholaſtiſchen Arts 
Rotelitern und allen Lehrern des neuern Europa die chriftliche 
Kelizion immer in Verbindung mit Philofophie gejegt worden 
len; wie aber die Anwendung jeder Philofophie dogmatiicher 
Art und des bloßen logifhen Formalismus verfälfchend auf die 
Religion wirkte; mie hingegen die kritiſche Philofophie vor 
aler philoſophiſchen Einfeitigkeit und Wilführ, alfo auch vor 
ſedet theologiſchen bewahre; wie endlich diefe Philofophie grade 
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"durch. die anthropo'ogifche Wendung der &pekulation auf die 
Theologie heilfam wirken müffe, indem fle den erhabenen Ideen 
der Religion und Aeſthetik zugleich ihre wahre Stelle, die. fie 
im Gemuͤth des Menſchen behaupten, anmweift. 

Im dritten Kap. folgen klare und gediegene Anfichten 
üder biforiihe Theologie. „Mir verfolgen in der Kirhenges 
fhihte die Entwicklung der chriftliden: Neligion bis dahin, 
wo wir auf die Quelle und den Anfangspunft derfelben treffen, 
und bis dahin find alle ungetheilt bey der Forfchung ; aber den. 
Urfprung des Chriſtenthums fetbft, die Geſchichte Jeſu wollen 
viele den geichichtlihen Unterfuhungen entzogen wiffen.“ Der 
Verf. widerlegt drey Arten, die lebte Forderung geltend zu 
machen. | 

Erſtens einige protefticen gegen Die kritiſche Behandlung. 
der heiligen Schriften überhaupt aus Scheu "davor, bibliſche 
Buͤcher für unädht zu erflären. Allein hierbey ift kein religiös 
fer, fondern nur ein biftorifher Werluft, über den offenbar 
nur ‚Hiftorifche Unterfahung entfcheiden kann. Der Wunders 
unglaube ift gang unabhaͤngig von diefer Kritif; er gründet 
fih auf eine erleuchtetere und reinere Anfibte von Gott und: 
goͤttlichen Dingen, melde wir der höheren philofophifchen: 
Wilvung unſers Zeitälters: verdanken. 

Beſonders feinen ben den meuteftamentlihen Büchern: 
ähnliche Reſultate der Kritik gefährlih. Der Verf. antworter-: 
Die Evangelien enthalten die Lehre und die Geſchichte Chrifti: 
Was die erfie beirifft, fo kommt ihr eine zweyfache Wahrheit 
zu, eine biftorifche und religidfe: fie iſt entweder treu übers 
liefert oder fie fordert religidfen Glauben, fie bewaͤhrt fi 
dem frommen Gemuͤth als göttlihe Offenbarung. Die leßte 
religidfe Wahrheit iM offenbar das twichtigfte, was wir gewons 
nen haben duch das Chriftenthum und in demfelben, welches 
auch fein gefchichtliher Uripeung: fenn mag. Ueber beudes anı 
dere finder Hingegen nur hiſtoriſche Forfhung flat. „Will 
man die freyere Pririfche Anſicht nicht gelten laffen, fo ift eben 
weiter fein Rath, als daß man durch hiſtoriſche Unterfuchung 
das Segentheit bemweife.“ 

Zweytens ganz entgegengefeßt iſt die Anſicht derer, welche 
aus zu weit getriebemer hiſtoriſcher Skepſis die geſchichtliche 
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Behandlung des Urchriftenehums für unſtatthaft erfiären. Sie 
halten Die Evangelien für eine fpätere mythiſche Relation, und 
fügen ſich auf die richtige Behauptung, daß geſchichtliche Fors 
dung fih auf geichihtlihe Nelation gründen muͤſſe, obne 
welche fie in eitle Conjectur ausarte. Der Verf. geftcht, daß 
dieie Anficht viel Scheinbares habe, beweiſt aber doch, daß 
die Evangelien geihichrlihe Relationen enthalten, in melden 
der Mythus nur auf die geſchichtliche Sage aufgetragen iſt. 

Drittens kommt der Verf. auf die Anſicht einiger Meueıen, - 
daß die Gefchichte des Urchriftenehums darum nicht Gegenftand 
der Hiftorie feyn könne, weil fie eine ſymboliſche ideale Ber 
deutung habe, und widerlegt diefelbe durch ihre eigene innere 
Unklarheit und Zwepdeutigkeit. | 

Der Verf. kommt nun auf die ädte fombelifhe Anſicht 
unjerer heiligen Geſchichte. „Jede Geſchichte iſt ſymboliſch, 
d. h. Ausdruck und Abbild des menſchlichen Geiſtes und ſeiner 
Dhaͤtigkeit; der Religionsgeſchichte aber wird die meiſte ideale 
Bedeutung zufommen, weil fie gleihfam reines Werk der hoͤch⸗ 
Ren Geifteschätigkeit des Menſchen if. Da nun aber die evans 
Reliſche Geſchichte uns nicht in rein Hiftorifcher Geſtalt überliefert 
worden, fo gibt. es eine doppelte ſymboliſche Anfiht derfelben, 
eine kirchlich s pofitive und eine rein menfcdlich s religidfe.“ Dey 
der erſten wird das Bild von der dem Zeitalter oder dem Eins 
jelnen gehörenden wiffenfhaftlihen Einſicht beſtimmt, fie Hänge 
an zeitgemäßen WVorftellungsarten, fie wird aber immer noch 
fruhtdare Bedeutung behalten für den, der zuſieht, wie unter 
diefen Bildern fih das Leben Achter religidfer Ideen bewegte. 
Der Verf. vergleicht dafür den Mythus der göttlichen Zeugung, 
die Erzählung von der Auferfiehung und den Mythus von der. 
Himmelfahrt Jeſu. „Die rein menfhlihe Sombolik fieht im 
feinem Widerfpruh mit der Geſchichte und Philefophie, viel . 
mehr ruhe fie ganz auf den Refultaten der erfteren und dem 
been der zwepten und ift von aller Willkuͤhr und fubjectiven 
Einmifhung frey.“ So ift das Leben Sein in feiner Vegeis 
ſterung, Nefignation und Andacht gleichſam die Werförperung 
etdiicher und. religidfer Jdeen. „Er farb um der Sfinden der 
Menihen willen. Die Bosheit feiner Feinde, die unlautere 
Geſinnung feiner Bekenner, die Herrſchaft des Voͤſen in der 
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irdifhen Natur des Menſchen forderten dieſes Opfer, das er 
aus freyer Liebe und mit dem Vertrauen des Sieges brachte. 
Sterbend brach er die Gewalt des Satans, und aus feinem 
Grabe ging das Leben der Religion hervor. Chriſtus am 
Kreuz it das Bild der durch Aufopferung gelaͤuterten Menidı 
heit. Wir folen uns alle mit ihm freuzigen, um mit ihm 
anfzuerfichen zu einem neuen Lellen.“ 

Biertes Kapitel. Dogma ift eine verfkändige, in 
Begriff und Sprache gefaßte Vorftellung einer religidien Wahr: 
Heit; Dogmen haben alfo für die Religion nur eine mittelbare 
Bedentung. Doch if ihr Verhältniß zu den Ideen des Glau—⸗ 
bens und zu den Gefühlen der Ahndung verſchteden zu beur 
theilen. Die erfien haben eine fefte Form der Wahrheit, mit 
ihnen hat der Verſtand fein beſtimmtes Recht auf die Retigion, 
allein er kann für diefe Ideen aus feinen Begriffen nur negar 
sive Ausdrücde geben. Mit denen nun wird fi der minder 
gebildete Verſtand nicht begnügen, fo entfliehen bie pofitiven 
Dogmen des Glaubens in der Geſchichte, deren aͤchte Bedeu 
tung nie in ihrem firen Ausdruck, fondern in der ſchwebenden 
idealen Richtung liegt, die ſich darin offenbart. 

Die Dogmen enthalten aber auch religidfe Gefühle, melde 
eigentlich nicht mit dem MWerftande gefaßt werden fönnen. Hier 

AR das Dogma nur Hülle und Hat für ſich keine Bedeutung; 
wir müffen es fallen laffen und nur das darin liegende relis 
gidfe Gefühl fefihalten. Dies find die leitenden Marimen, 
durch weiche die Dogmengeſchichte allein ihre Einheit erhalten 
Tann. 

Nur dasjenige, was nach der philofophiichen Anthropologie 
zum Weien der Religion gehört, toll zur Slaubensnorm ger 
rechnet werden. Jede andere Behandlung der Slaubensdogmen 
iſt irrig. Doch wird mit dahin gehörenden Vergleichungen die 
Dogmengeihihte nur zum einen Theil gegeben feyn; der 
Hiſtoriker hat ganz befonders das Weſen der Ahndung und 
deren eigenthämfiche Geſtaltung in beflimmten Religionen zu 
beachten. So liegt das lebendige materiale Princip einer bes 
ſtimmten Religion in der religidien Gefühlsfimmung, welche 
in ihr vorherrfcht. Dem Chriſtenthum iſt diefe im Allgemeinen 
Andacht und Reſignation und daher die Lehre von der Erlöfung 
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Und Verföhnung der Meittelpunpt ihrer Dogmengeihichte. Ner 
ben diefem materialen Princip ſteht dann noch für jede Stufe 
der Fortbildung ein formales, welches die feinfte wiſſenſchaft⸗ 
lihe Behandlung fordert, nämlich das pſychologiſche fubjective 
Princip in Lehrer und Volt, die innere Stimmung und Thaͤ— 
tigkeit des Subjects in Auffaffung einer religidien Anficht, die 
Driginalität oder dee Mangel bderfelben, wodurch allein der 
Werth einer religidfen Ericheinung beſtimmt wird. In das 
einzelne gefchichtliche können wir hier dem MWerf. nicht weiter 
folgen. A — 

Fuͤnftes Kapitel Die chriſtliche Dogmatik nah pros 
teſtanti ſchet Anſicht iſt das in die Ueberzeugung aufgenommene 
Reſultat der Dogmengeſchichte. Dieſe Ueberzeugung ſoll aber 
aicht bloß das Eigenthum eines Individuums ſeyn, ſondern 
es fol ihre die woͤglich größte Allgemeinguͤltigkeit zukommen, 
indem fie fih auf fubjertive Wahrheit, auf biftorifhe und 
religiöfe gründe. Das gefundene Refultat wird alfo nicht mit 
dem religidjen Leben eines Individuums, fondern mit dem 
der Menichheit in Webereinflimmung gefeßt werden müflen. 
And fo werden die allgemeinen veligidien Ideen Die Grundlage 
ausmahen, auf welhe wir in der Dogmatik die hiftoris 
[den Refultate gründen und zu einem Ganzen vereinigen. 
„Der chriftlihe Dogmatiter kann nicht vergeſſen, daß unfer 
religiöfes Leben anf der Geſchichte ruhe, und unfre religidfe 
Ueberzeugung ſich Hiftorifch geftalten muß; er wird diefen hiſto⸗ 
eiihen Weg um fo weniger verlarfen, da er ja nicht eine bloß 
ſubjective Ueberzeugung aufitellen will, fondern eine folde, 
welche einer Zeit und deren Bildung angemeffen ift.“ 

Im Verhaͤltniß zur Dogmengeſchichte Hält es der Verf. 
für zweckmäßig, die Dogmatik in D. des Urchriftentgums und 
D. des Proteftantismus zu theilen. Wie wird fi nun darin 
die geihichtlihe Treue mit der philofophifhen Reinheit verbins 
den laſſen? Wir antworten, durch die oben machgemiefene 
fombotiihe Bedeutung der Dogmen. „Man wird dieſes als 
Willkuͤhr und Prieſterbetrug verdädhtig machen, und mit dem 
allegotiſchen Werfahren der fpäteren heidniſche Philoſophen 
vergleichen : wir werden uns aber dagegen zu rechtfertigen wils 
Rn“ „Sn den chriſtlichen Dogmen liegen Die Ideen wirklich, 
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und es iſt keine abgeftorbene todte Maffe, wie das Heidenthum 
in der legten Zeit, Sondern es beherrſcht mod unſer ganzes 
Leben und wird es ewig beherrſchen.“ Den BVerfland aber ſo 
meit auszubilden, daß er feine Grenze und die Rechte ber 
Phantafie und der Aftherifhen Anichauung an die Neligion 
anerkennt — ift das Ziel, wohin der Protefantismus endlich 
gelangen muß. 

Diefe Anſichten find deutlih gemacht durch die nähere Bes 
urtheilung der einzelnen Dogmen, nah der Eintheilung der 
Lehre in ihre allgemeinen und befondern Unterfühungen ; in 
welchen hoͤchſt intereffanten. Beurtheilungen wir hier ohne zu 
große WWeitläuftigkeit dem Verf. nicht folgen können. „Möge 
uns nur der Himmel bald refigidfe Dichter und fo auch einem 
neuen Apokaloptiker ſchenken, damit dieſe Bilder mehr Ber 
deutung für unfern geläuterten Geſchmack erhalten !“ 

Sechstes Kapitel. Won der praftifchen Theologie, 
Der Berf. ſucht nad der philofophifhen dee von der Kirche 
die Entwicklungsgeſchichte der chriftlihen Kirche zu betrachten 
uud daraus die reine Idee der letztern zu entwickeln. Jeſus 
kam nit, um eine Kirche, fondern um das Neih Gottes zu 
ftiften. Deffen dee iſt zweyfach, die ewige Idee der göttli- 
hen Weltregierung und die zeitliche des durch Sittlichkeit und 
Religion zu veredeinden und verflärenden Menſchenlebens, das 
Öffentliche Leben der Religion in der Thar und Wahrheit. 
Bey feinen Belennern kamen zu dieſem reinen Ideal als ihm 
eigentlich fremde Formen die gemeinſchaftliche firtlich s religiöſe 
Ueberzeugung und Lehre, der Tultus in der Kirhe und bie 
politifhe Bereinigung unter Vorſteher. Das leere politiſche 
Element der Regierung überwog , brachte Hierarchie und Papſt⸗ 
thum mit flatutarifhen Lehrbegriff, und wurde er durd) den 
Proteftantismus wieder überwunden. 
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Di wahre Grund, auf welchem jebe ähte Kirche ruht, 
iſt der Aftherifch Symbotifche Eultus, und wir glauben, daß die 
proteflaneifche Kirche auf dem Wege ſey, fih von den doamar 
tiſchen Banden zu befreyen und ſich aͤſthetiſch zu geftalten.“ 
„Um aber feine falfhen Sprünge zu machen, follten die Lehr 
rer die Autorität der Bekenntniſſe als fumbolifhe Lehrnorm 
wieder anerfennen.“ Dem gemäß gibt der Verf. Grundger 
danken über religidie Unterweifung der Jugend, Ermahnung 
des Volkes, dann über das liturgiihe Geſchaͤft des Theologen, 
für welches eine eigene kirchliche Kunftlehre gefordert 
wird; endlich Über dag politifche Element der Kirchenverfaffung, 
für welche die urfprängliche freye ,” vepräfentative, Acht; ariftor 
kratiſche Form wiedergefordert wird. 

Ans deu weitern Ausführungen Über Felle und Sacra— 
mente heben wir nur den einen Gedanken aus: Gebt den 
Feſten politifche und bürgerliche Beziehungen. Weihnachten 
bleibe das Feft der Kinder. Oſtern fep der Frinnerung an 
Märtyrer und Helden geweiht; Pfingften das Feft der Cons 
firmation,, verbunden mit dem altdeutfchen Gebrauch der Wehr⸗ 
haftmachung. 

Dies mag zur Bezeichnung des reichen Inhaltes unfrer 
Schrift genänen. Für den Reſ. mufte ed den Glauben etwas 
jue richtigern Ausbildung und Fortführung der Philoſophie 
auf einen Zuſtand einleuhhtend Blarer und feſter Miffenfchaft 
geleifter zu haben, sehr beftärken, daf ein Mann von de 
Wette's Scharffinn das Eigenthumliche feiner Anſicht bis ing 
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Innerſte ohne Mieverftändniffe anfgefaft bat, und doch Bis 
in die einzgeinen Articniotionen der metaphyſiſchen Lehre mit 
ihm einverstanden geblieben tft. 

Könnten wir nun wieklich eine hinlänaliche wiffenfchaftliche 
Fertigkeit unſrer philoſophiſchen Anſicht vorausſetzen, fo würde 
die Philoſephie dann für die Neligionsgeihichte, fo wie für 
alle Bildnnasgeihichte des menſchlichen Beiftes die großen Leis 
tenden Ideen geben. De Werte hat dieje nah unfern Ans 
fihten entwickelt und ihre geihichtlihe Anwendung nachzumweifen 
angefangen. Eine große Aufgabe, welche uns die wichtigſten 
Erfolge verfpriche ! 

Haben wir nämlih Net, fo verfpricht das Unternehmen 
des Verf. nad) diefen leitenden Ideen die Religionslehre Hiftos 
riſch zu betrachten: daß uns neben den Nachweiſungen, wie 
in früherer Meligionslehre der verfiändige Ausipruh bie und 
da irrig gemweien fey, ja irrig Habe ſeyn müflen, ganz vors 
züglich gelingen werde zu zeigen: wie daneben in ‚bewußter 
oder unbewußter Symbolik roher oder feiner doch die höheren 
religioͤſen Ideen angedeutet waren. 

Fehlen der gefhichtlichen Betrachtung diefe leitenden Ideen, 
fo fann fie nur zwifchen zwey aͤußerſten Fehlern unftät bin 
und her jhwanfen. Bey denjenigen nämlich, welhe im Kampf 
mit dem Aberglauben die Verftandesfehler aus früherer religiös 
fer Symbolik zu tilgen fuchen, wird, wenn fie die rehten 
leitenden Ideen nicht kennen, leicht ein einfeitigar unhiſtoriſcher 
Eifer gegen die Ältere Lehre erzeugt, indem fie die zeitgemäfie 
Bedeutung einer Vorflellungsart verfennend die Vorftelungsart 
deswegen mit Heftigkeit verwerfen, weil fie zu unfrer Zeit 
in der That nur kindiſchem Aberglauben dienen kann. Ce 
wird diefer Eifer um jo hisiger werden, weil er bald zum 
Streit mit entgegengejeter Einieitigkeie führen mul. Denn 

andere Männer werden, indem fie in jener älteren Symbolik 
unmittelbar die Bedeutung des Glaubens und feiner religidjen 
Sefühlsitimmungen anerkennen , aber unfrer leitenden Ideen 
nicht maͤchtig ſind, im Gegentheil bey ihrer Vertheidigung 
alter Symbolik ſelbſt noch zum Theil in der Verwechſelung 
von Bild und Sache befangen bleiben, und deswegen leicht 
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abergläubifh, die in jener Symbolik enthaltenen Irrthuͤmer 
mir vertheidigen. 

Hat uns hingegen eine ruhige und fefte philofophifche 
Ausbildung der religiöſen Ueberzeugungen einmal jene leitenden 
Peen gegeben, fo wird der philofephifhe Geiſt befänft and 
jeifchen dieien Streit treten, ohne an feiner Leidenſchaftlichkeit 
Theil zu nehmen, aud ohne neuen Haf zu erzeugen. Denn 
ee wird jeder der beyden flreitenden Meinungen ihr Recht 
fihern und einleuchtend zeigen, welche Mängel der verftändis 
gen Deutung früheren Zeitaltern eigen fepyn mufiten, wie aber 
in der Geſchichte der Dienfhen unter jeder Hülle heiliger 
Bilder fi diefelben Ideen ewiger Wahrheit bewegen. 


J. Fries. 


Manuel d’ornithologie, on tableau syst&matique des oiseaux qui 
se trouvent en Europe par C. J. Temminck, auteur 
de l'histoire naturelle des pigeons et des gallinaces. & 
Amsterdam chez J. C. Sepp et fils, et A Paris chez G. 
Dufour. 1815. XII und 618 ©, 8. 


Je bedentendere Entdeckungen die neueren Zeiten in dem Ger 
biete der Drnithologie Deutihlands aufzumweifen haben, und je 
wenigere Lücken, wenigſtens mas die äußere Beichreibung der 
Vögel anbelangt, Hier ein Bechſtein, Meyer, Leisler und Ans 
dere aufgelaffen haben, defto erfreuliher mufi für jeden Freund 
dieies Theil der Maturgeihichte das Erfheinen des vorliegens 
den Werkes ſeyn. Zwar bemerkt gewiß mit vollem Rechte fchen 
der unvergeßlihe Leisler in feinen Nachtraͤgen zu Bechſteins 
Naturgeſchichte Deutſchlands, daß die Gelehrten nod viel zu 
unbefannt mit der ganzen Anzahl ausländifcher und namentlich 
andern Welttheilen angehöriger Vögeln feyen, um rädfichtlich 
diefer und ihrer Spftematifirung ſchon etwas Bollftändiges lies 
fern zu koͤnnen, aber weiter ſchreiten follen fie doch, wenn 
auch allmaͤhlig, und in diefer Hinſicht hat unſer Verf. nicht. 
wenig gethan, denn er übergibt und nicht allein eine genaue 
Angabe und Beſchreibung der VWögels Arten, bie in Holland 
vortommen, fondern verbindet damit auch eine Ueberſicht aller 
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bis jeßt befannten europäischen Lande und MWaffer s Vögel, 
Nehmen wir dazu, daß der Verf. der Befiger des wahrſchein— 
lich größten Vogel /Cabinets in Europa if, daß er fi ferner 
faft ausſchließlich mit feinem Lieblings : Studium der Drnithos 
logie Schon feit vielen Jahren beichäftige und, zur Erleichterung 
der Forfhungen darin, die auggebceiteiten Correſpondenzen ans 
geknuͤpft hat, endlih, daß er der Verf. der fo ruͤhmlich bes 
kannten histoire naturelle des pigeons et des gallinaces if: 
fo mußte fchon das bloße Erfheinen diefes feines Werks die 
Aufmerkfamfeit der Ornithologen auf fid ziehen. — Wir eilen 
daher das naturhiftoriihe Pudlicum näher mit dem Inhalte 
deffelben befanne zu machen. 

In der Vorrede gibt der Verf. ung genauer den Plan 
feines Buches an, dem zufolge er nicht darauf hinaus geht, 
eine vollitändige Naturgefchichte aller befannten europäijchen 
Vögel zu liefern, fondern vielmehr nur eine fyftematifche Ber 
fchreibung derfeldben mit den umentbehrlichften Bemerkungen 
über Aufenthalt, Lebensart, Nahrung u. f. w. aufitellen. will; 
er glaubt dadurdh nicht allein den wirflihen Drnithologen eis 
nen Dienft zu erweifen, fondern aud einer bedeutenden Klaffe 
von Liebhabern von Mugen ſeyn zu können, welche, ohne 
eigentlich jenes zu ſeyn, fih beeifern, eine vollftändige Samm: 
lung europäifcher Vögel anzulegen; und es wäre in der That 
zu wuͤnſchen, daß Sammler der legten Art die wohlgemeinte 
Abfihe des Verf. beherzigten, denn wir können aus eigner 
Erfahrung hinzufügen, daß es ihrer nicht wenige gibt, die 
aufs Serademohl nur fammeln, ohne im mindeften ein wirt 
lihes Studium der Naturgeſchichte damit zu verbinden, mess 
halb denn ihr Vorhaben zu einer wahren Spielerey ausartet. 
— Der Verf. gefteht ſelbſt, daf die Werke deutſcher Ornitho— 
logen ihn zunähft zur Ausarbeitung eines Buchs in ihrem 
Geiſt und nur nad) ‚einem weiter um fich greifenden Plane 
veranlaßt haben, und wenn er in dieſer Ruͤckſicht hinzufügt, 
daß er vorzäglih das Taſchenbuch der deutſchen Voͤgelkunde 
von Wolf und Meyer zum Vorbilde genommen habe, fo hält 
es ſreylich nicht ſchwer, die Spuren davon fowohl im Ganzen 
als im Einzelnen aufzufinden, fo bedeutende Verſchiedenheiten 
ſich auch namentlich in Beziehung auf das Syſtem zwiſchen 
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beyden Werken finden, denn hier ift der Verf. zum — den 
Fingerzeigen Illigers gefolgt. 

Schon in der Vorrede beſchwert ſich der Verf. mit — 
Rechte Über die Sucht neuerer Ornithologen, die einmal bes 
fehende und namentlid durch Linne' eingeführte Nomenclatue 
der ſchen bekannten Voͤgel abznändern. Wo dies bloß als 
Solge von verſuchter Vervollkommnung des Spftem’s ‚durch nen 
aufgeftellte genera zu betrachten ift, oder wohl gar neu entdeckte 
genera oder species es nöthig machten, bedürfte die Sache an ſich 
keiner Vertheidigung, aber man ift in neueren Zeiten leider 
weiter gegangen und welche Verwirrungen dadurch entfiehen 
müffen, und wie fehr befonders dem Anfänger die Sache das 
durh erfchwert werde, bedarf wohl faum noch der Erinne- 
rung; mie dem Uebel abzuhelfen fev, ift frenlich eine ſchwer 
zu löfende Aufgabe. Der Verf. ſucht zu Ddiefem Endzweck 
die älteren Linneifhen Benennungen möglichft wieder hervor; 
zuheben, während er für meu entdeckte Arten und Unterabthei— 
lungen der genera ber Lathamſchen Momenclatur vor andern 
den Vorzug gibt, ein Princip, an dem Dec, im Ganzen 
nichts auszufegen fände, wenn er fih mur überzeugen könnte, 
daß durch diefe neue Aenderung die Verwirrung nicht noch 
vermehrt würde; denn an gar viele diefer neuen Benennungen 
hat fi das Ohr fihon zu fehr gewöhnt, als daß man fogleih 
im Stande wäre, fie mit den Älteren wieder zu. vertaufchen, 
und das kann natärlic ebenfalls nur Mißverftändniffe zur Folge 
haben. 

Nun folgen einige allgemeine Bemerkungen über das Maus 
fern und den Farbenwechlel der Vögel, und in fofern unters 
fheidet der Verf. 1) Vögel, die.fih nur einmal manfern und 
zwar im Herbft, 2) folhe, die fih regelmäßig zweymal mans 
fern, im Herbſt und im Frühling, und zwar bald gang, bald 
nur theilmeife, bald beyde Geſchlechter, bald nur das Männı 
hen, welches bey manchen Arten zur Begattungszeit in einem 
ganz neuen Schmuck erfheint. Unter den Wögeln, die fich 
nur einmal im Jahr maufern, heißt e8 weiter, gibt es Arten, 
die gu einer beftimmten Lebens s Periode ihre ganzes Farbens 
kleid wechſeln, wie 4. B. der Kreugfhnabel, während man 
bey manchen Wander » Vögeln, die ſich aud nur im Herbſt 
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maujern, bey ihrer Ruͤckkehr im Frühjahr zwar daffelbe, aber 
ein duch viel lebhaftere Farben geſchmuͤcktes Gefieder erblickt; 
und hierüser bemerkt der Verf. ſehr richtig: ceci a lieu par 
Y'action de lair, du jour et par les frottemens, qu'éprouve 
le plumage dans les differens mouvemens de l’oiseau ; 
des couleurs le plus souvent ternes, hbordent exterieure- 
inent les plumes de ces oiseaux et cachent en automne 
les teintes brillantes de la partie superieure de leurs bar- 
bes, dont le bout en s’usant, fait paraltre au -printems 
ces couleurs dans toute leur purete, pour disparaltre 
chaque annde par les m&mes causes, Der Verf. führe für 
dieien Satz als Veviptel Fring. cannabina und linaria, auch 
caelebs Lin. an. Mec. ader glaubst, daß man ihn hier faft 
als Regel aufichen könne, wenn auch die Veränderung bey 
manden Arten folcher Wögel nicht fo auffallend ift und fich 
allerdings bey denen, die man in der Sefangenfhaft hält, nur 
wenig oder gar nicht zeige. — Wichtig für die Aufftellung 
von befiimmten Kennzeichen der Art ift endlih noch die Bes 
merkung, daß ben völlig auegewachſenen Vögeln die Farbe u, 
fe w. der Schwungfedern und außeren großen Schmwanzfedern 
fih gar nicht mehr ändere; die Erfahrung beftätigt dies bey 
einer Menge Vögel s Arten, felbft denjenigen, welche fi zwens 
mal mauiern, 5. B. Limosa rufa Leisl,; ob fih aber der 
Sat ganz als allgemeine Regel aufitellen laffe, bezweifelt Rec., 
denn eine Verſchiedenheit . B. bemerkte er an des Verf. 
Tringa cinerea, bey der die Schwungfedern der erften Drds 
nung am DBogel im hohzeitlihen Gewande (Tr. ferruginea 
Meyeri) bey weitem nıcht fo ſchwarz find als am Herbſtvogel 
(Tr. einerea ejusd.). Der Berf. macht in der Folge Ges 
brauch von dieſer Negel, um Kennzeichen der Art für einzelne 
species aufjuftellen, und wo die Erfahrung den Satz in con- 
ereto beftätigt hat, kann fie hier unläugbar vortrefflihe Dienfte 
thun; nur fcheint der Verf. dabey zu fehr auf die Länge oder 
Kürze der Schwungfedern erfterer Ordnung Ruͤckſicht genoms 
men zu haben, da doch ihr Verhältnig zu einander auch ben 
ausgewahfenen Vögeln nur dann zu einem fihern Reſultat 
führen fann, wenn der Vogel fih völlig ausgefedert hat und 
folglich die einzelnen Federn ihre ganze Länge erreicht haben, 
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Am Schiuß feiner Morrede erklärt fih der Verf. gegen 
bie zu große VBereitwilligkeit mancher neueren Naturforfcher in 
Annahme neuer genera durch Scheidung aus den früher von 
Liane‘ und Latham angenommenen, miewohl er ſelbſt einräumt, 
daß die Syſteme beuder Maturforiher der Vervollkommnung 
nicht unfähig find und in fofern namentlih auf die genera: 
Oriolus, Turdus, Muscicapa, Upupa, Certtia, Phasianus, 
Tetrao, Scolopax, Tringa und Pelecanus aufmerfjam macht. 
Rec. will nun die eignen Neuerungen des Verf. in dieſer Bes 
ziehung herausheben (wobeyh er vorzüglid das Mensrfhe Sy— 
fm zum Grunde zu legen gedenft, weil der Verf. dies für 
die Dafis des feinigen erflärt), und erinnert hier nur noch im 
Algemeinen, daß die Naturforſcher fchwerlich zu einftimmigen 
Anfihten über diefen Gegenftand kommen dürften, fo lange fie 
niht auch für das Auffinden aͤußerer Kennzeichen, mehr auf 
den innern Bau der Vögel und die Nahrung derfelben in jeder 
Jahtszeit Rückficht nehmen; nnd mit Bezug darauf wäre es gewiß 
vorzüglich wuͤnſchenswerth, daß jeder Drnithologe nah Dre 
and Lage Die genaueften NMorigen über die in feiner Heimath bes 
fonders Häufig vorfommenden Vögel fammelte, und die aus— 
gemachten Nefultate uneigennüßig andern würdigen Forſchern 
mittheilte; denn für einen allein ift offenbar die Aufgabe zu 
groß, und fchon fein Vorſatz, ein Ganzes zu liefern, wird 
die Folge Haben, daß er im Einzelnen nicht genug leiftet. 
Rec. will nicht in Abrede ftellen, daß wir bis auf die neueften 
Bemühungen noch zu wenig ſelbſt mit allen in Deutfchland 
vorfommenden Voͤgel Arten bekannt waren, um ein foldhes 
Berfahren unzweydeutig für die Sdentität der Gattung zu 
machen, über weldhe die Bemerkungen gefammelt wärden, aber 
jest, auch nach des Verf, vorliegendem Werke, find wir wes 
nigftens für die europäifchen Wögel hinreichend in den Stand 
geſetzt, um in fofern nichts mehr befürchten zu dürfen; «6 
time daher nur nod auf die Bereitwilligkeit unferer Orni— 
thologen an, für die Zukunft ihren Ruhm nicht ſowohl in der 
Herausgabe allgemeiner wenig Neues enthaltenden Werke, als 
vielmehr in der genaueftien Erforſchung und Mittheilung des 
Einzeinen zu fuchen. Wer fih dann für die Zukunft einmal 
alle diefe einzelnen Motizen zu Nutze machen, und ein voll 
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ſtaͤndiges Werk, mie wir es noch nicht befigen,, juſammenſtel⸗ 
len wollte dies koͤnnte dem wahren Freunde der Wilfenichaft 
fehr gleichgüͤltig ſeyn, wenn er in ihm nur einen der Sache 
gewahienen Mann mwahrnähme. Wir wollen mit dem Her 
Geſagten unferm Werf. keinen Vorwurf madhen, denn, wie 
bereits bemerkt, ein Werk, wie das feinige, war und zur Er— 
reichung jenes höheren Zweckes fat unentbehrliih, und deshatb 
wollen wir jeßt um fo lieber zu ihm juruͤckkehren. 

Seine erfte Ordnung nennt der Verf. rapaces, und 
zerfälle fie wie Wolf in 6 Gattungen, jedoh, wie wir gleich 
fehen werden, abmeichend von diejem; denn deſſen Gattung 
aquila vereinigt er nach Linne wieder mit dem genus falca 
und für eine, fo viel wir jekt willen, freplih nicht in 
Deutfchland vorfonmende Geier: Are ftellt er das genus Ca- 
thartes auf. — Als allgemeine Kenngeihen der Raubvoͤgel 
wird hier mit Bezug auf den Oberſchnabel noch die Bedeckung 
der Baſis durch eine Wahshaut und das Zuſammengedruͤckte 
an den Seiten genannt, das zuerft angegebene Merkmal aber 
iſt allgemein für die Ordnung gebrauht unrichtig, wenn man 
dag genus Lanius mit dahin rechnen will, denn den Würs 
gern fehlt die Wachshaut, wie der Verf. weiter unten feldft 
angibt, und den Ichteren Punct hätte Dec. lieber für die 
nähere Charakteriſirung der eingelnen genera aufgefpart, denn 
welcher Unterſchied fih hier 2. DB. zwiſchen dem genus Vul- 
tar, Falco und Stryx finder, fält von felbft in die Augen; 
man vergleihe nur einmal Vult, cinereus, Falco haliadtus 
und Strix aluco, Lobenswerth dagegen finder Nec. die Aufs 
nahme der offenen Mafenlöher ats allgemeines Kennzeichen 
für diefe Ordnung. Die allgemeinen Bemerkungen über die 
Lebensart der hieher gehörigen Lögel enthalten nichts Neues, 
auch kann Rec. dem Verf. nicht beyſtimmen, wenn er zulegt 
fagt: „le sang des victimes sufhit pour les abreuver*, 
denn theils würde diefer Sat nicht auf die Wögel der Ords 
nung vaffen, die fi nur von Aas nähren, theils Hatte Mec, 
ſelbſt Gelegenheit, lange Zeit hindurch einen in der GSefangens 
fhaft gehaltenen F. milvus zu beobachten, der ſich nicht allein 
im Sommer faft täglich badete, fondern auch zuvor flet von 
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dem ihm zu diefem Zweck Hingefegten Waſſer mit großer Ber 
gierde trank: eine Gewohnheit, von der fid nicht füglih an— 
nehmen laͤßt, daß fie erft in der Gefangenfhaft erlernt fey; 
son einzelnen speciebus, 3. ®. Vultur leucocephalus, if 
frenlih das Gegentheil bekannt, aber das berechtigte zu keiner 
Kegel. — Unter die Kennzeichen der Gattung Vultur wird 
noh aufgenommen, daß die Schnabelöffnung etwas eng ift 
uud fih Bis hinter die Augen hinaus erfireft, und zum Uns 
terfhiede von der folgenden Gattung, daß die Mafenlödher 
nah Art einer Diagonale ſchraͤg auf der Fläche der Wahshaut 
liegen, und daß die 4te Schwungfeder die längfte ift, waͤh⸗ 
rend die ıfte kürzer, als die 2te und Ste. Der Verf. rechnet 
ju diefer Gattung den Vult. cinereus Lin. und Vult. ful- 
vus Lin, (Woifs leucocephalus). Die befonderen Kenns 
jeihen des genus Cathartes find: Mafenlöcher in der Mitte 
des Schnabels, nahe am Nande des Oberſchnabels, durchfichr 
tig, und der Länge nad liegend; Flügel leicht zugefpigt; die 
te Schwungfeder die längfte, die ıfle ziemlich kurz, die ate 
kuͤtzer als die Öte, Die hieher gehörige Art nennt der Verf. 
Cath. percnopterus und citirt als fynonim Vult. percnopte- 
rus Gmelin, Vultur leucocephalus Lath., Vautour ourigou- 
rap Vaill., Vautour d’Egypte Sonnini, Vult. fuscus, Gmel, 
Le Vautour de Malte Buff. und es tft dies derfelbe Vogel, 
den die Schweizer. Ornithologen nah Sohnfton Vult. albi- 
cans nennen und unläugbar derfelbe Geier, der fo häufig in 
Africa vorkommt. — Bey'm genus Gypaetos nimmt der 
Verf. noch als Kennzeichen auf, daß die 2te Schwungfeder 
die längfte ift, und vereinigte nach Cuvier richtig unter der in 
Europa allein vorfommenden species G. barbatus Wolfe G. 
leucocephalus und melanocephalus, wie das auch ſchon 
Meyer in den Annalen der Werterauer Gefellfhaft für die ges 
fammte Naturkunde anerkannt hat. Falfch aber ift es, wenn 
es von dem alten Vogel heißt, daß der Ruͤcken ıc. dunkelbraun 
und jede Feder deffelben mit einem weißen Längftrich gezeich— 
net ſey, da doch der ganz alte Vogel (wie er fih vielleicht 
allein in dem Zeyherſchen Kabinet zu Schweßingen findet) auf 
dem Rüden ganz ſchwarz erfcheint, waͤhrend die” Längftriche 
jeder Feder nicht weiß, fondern blaß orange gefärbt find. 
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Hier ift auch die Sris außer dem Äußeren orangefarbenen 
Kreis zunähft um die Pupille noch mit einem fcharf begrängs 
ten weißen Dinge verliehen, in derfelben Art, wie bey der 
Lachtaube der Außere Ring roth, der innere aber grün ger 
zeichnet iſt; in letzterer Ruͤckſicht kann fih Rec. jedoh nur auf 
die Angabe des Berner Ausftopfers beziehen. 

Das genus Aquila vereinigt der Verf. wie gefagt wieder 
mit dem genus Falco Lin., und madt aus erſterem nur eine 
befondere Familie des lsgteren, was gewiß den Vorzug vers 
dient bey der großen Wedereinflimmung von Bau und Lebens; 
art aller bisher in das genus Aquila und Falco gebrachten 
Arten. Die übrigen hieher gehörigen Unterabtheilungen des 
Geſchlechts ſtimmen mit der Wolfiichen Überein, und der Verf. 
fuhe fie wieder vorzüglih durch das Längen » Verhältmiß 
der Schwungfedern erfler Ordnung zu charakterificen. Bey 
der Familie aigle heißt es: die ıfle, 2te und Ste Schwungs 
feder find die am wenigften langen, die erfie fehe kurz, die 
4te und Ste die längiten, Der Verf. bringe unter dieſe Fa— 
milie Leisler's Aquila chrysaetos unter dem Namen F. im- 
perialis, wahrfheinlih um einer Verwechſelung mit dem F. 
chrysaetos Lin, (Wolf's A. fulva ) vorzubeugen, welchen er 
F, regalis nennt; ferner A. leucocephala Wolf, von welcher 
er bemerkt, daß fie im Winter ſehr gemein an den franydfis 
fhen und hollaͤndiſchen Külten fey, was Rec. aus Erfahrung 
aud von den .norddeutihen Küften jagen fann, F. naevius 
Lin., F. brachydactylus, wofür er auch Buͤffons Jean le 
blanc citirt, an deffen Identitaͤt mit Wolf's Aquila brachy- 
dactyla wenigfteng die Darmftädter Ornithologen bisher noch 
zweifelten, und endlih F. haliaötus Lin., von dem es heiße, 
daß er in Holland fehr felten fey, was bey feinem gewöhnfis 
hen Aufenthalt an ſuͤßem klaren Waſſer, fehr begreifih wird. 
— Die Familie Milan bezeichnet der Verf, noch genauer durch 
folgende Kennzeichen : Mundwinkel bis unter die Augen reis 
hend; Naſenloͤcher fchräger fiehend, am aͤußeren ande mit 
einer Falte verſehen; Flügel lang, die iſte Schwunafeder viel 
fürger als die 6ie, Die Ste kürzer als die 5te, die Ste faft fo 
lang ale die 4te, welche die Längfte iff. Die zweyte species 
Heiße bey ihm wieder F. ater Lin., und er führe dafür 
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unter andern als fpnonym le milan parasite Vaill, und F. 
parasiticus Lath. an, desgleihen für den jungen Vogel F. Ae- 
gyptius Gmel. und. F. Forskablii ejusd. — Bon der Fas 
mitte Buse heißt es: die 4 erfien Schwungfedern ausgefchweift, 
die iſte ſehr kurz, die Ste und Ste Pürger, als die Ate, welche 
die längfie. Die species find die 5 auh in Deutſchland bes 
fannten, und der Verf. ftelle mit Recht F. albicans Gmel. 
wieder nur als Varietät von F. buteo auf, was die Schmeis 
zeriſchen Ornichologen neuerdings wieder bezweifelt haben; 
Rec. kann als Beleg zu des Verf. Meinung anführen, 
daß ihm ein Beyſpiel bekannt it, wo F. albidus ein Männs 
den mit F. buteo weiblichen Geſchlechts hHorftete und Junge 
anfjog, von denen eins wieder F. buteo war, das fandere 
aber mehr dem Vater glih. Der Familie Busard gibt der 
Verf. noch die Kennzeihen: An der Wurzel des Schnabels 
aufgefträubte Borften, welche einen Theil der Wachshaut bes 
decken; Naſenloͤcher oval; die erſte Schmwungfeder fehr Eurz, 
weniger lang als die Ste, die 2te etwas kürzer als die Ate, 
die Ste am längften. Lath. F. aeruginosus nennt er wieder 
F. rufus Lin., während er für Buff. Oiseau St. Martin 
Meyers Namen F. cyaneus beybehält und beyde Arten ale 
in Holland Häufig vortommend ſchildert. Die te hieher ges 
börige und neuerdings wieder von NMatterer getrennte und von 
Montagu F. cineraceus genannte species, führt der Verf. 
nicht mit auf, ein Zeihen, daß er diefelbe noch nicht unters 
fhieden habe, wiewohl fie wahrſcheinlich auch in Holland vors 
kommt, da Rec. fie fhon im noͤrdlichen Deutſchland ange 
offen. — Familie Autour: die erfie Schwungfeder ift 
viel kürzer als die Qte, die Ste faft gleich lang mit der 4ten, 
welche die längfte ift, mit den 2 auch in Deutfchland befanns 
ten speciebus F. palumbar. und nisus, — Familie Fau- 
con: Fluͤgel lang, die iſte und Ite Schwungfeder gleich lang, 
aber kürzer als die 2te, welche am längften if, Wolf's F. 
caesius nennt der Verf. wieder aesalon, hat aber Unrecht, 
wenn et von F. tinnunculus fagt, er lege nur 3 — 4 Eyer, 
da man deren doch nicht felten 6 findet. Rec. nimmt bier 
Gelegenheit befannt zu madhen, daß er ein Dorf im Babir 
fhen kennt, wo man diefen Balken gewöhnt hat, jährlich in 
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Körben zu horſten, die man ihm an ben Giebeln der 
Käufer befeftiae Hat, ein Verfahren, das bey der großen 
Menge von Mäufen, die ſich in den leßten Jahren in Deutſch⸗ 
Sand gezeigt haben, gewiß nicht ungwecfmäßig iſt. Bey ber 
species F. rufipes berichtet ung der Verf. aus Wolf's Taſchen⸗ 
buch, daß Meyer nur Leberbleibfel von Käfern in dem Mas 
gen diefes Vogels gefunden habe, und Rec. kann dies 'von 
einem in den leiten Tagen des April's fecirtem Meibchen der 
Art beftätigen, jedoh fand er außerdem noch ein kaum ven 
ſchlucktes Stüf von dem Schwanze einer Blindſchleiche. — 
Käfer fcheinen Übrigens auch im Sommer mit eine Haupt 
Nahrung des F. subbuteo auszumachen, wenigftens fand Rec. 
im Magen eines alten Weibchens diefer Art, welches er im 
uni des vorigen Jahrs unterfuhte, nichts als Weberbleibfel 
bes fog. Junikaͤfert. 

Die dte Gattung Strix ſucht der Verf. nah durch fol 
‚gende Merkmale beionders gu charakterifiren: MWahshant ganz 
oder zum Theil von Borften dedeckt; Mafenlöcher auf der 
Seite des Schnabels, und zwar am vorderen Rande der Wachs— 
haut liegend, zugerundet, offen, aber von vorwärts ftchenden 
Borſten bedeckt; Iris glaͤnzend; Sigel etwas zugeſpitzt, die 
erfien Schwungfedern am Auferen - Rande gezähnelt, die erfle 
am kuͤrzeſten und die 2te fürzer als die Ste, welche die längfte 
il. Die Unterabrhetiungen der Battana find die fchon früher 
angenommenen nämlich: Ohreulen, glatttöpfige und Habichts— 
eulen. In der eriten Familie heißt es von Str. brachyotos 
Lath. , daß fie zumal im Herbſt in Holland fehr Häufig vor 
fomme, mie das denn gleichfalls von den niedrigften norddent; 
fhen Gegenden gefagt werden fann, mo fie nicht felten felbft 
in Kornfeldern nifter: in der zten Familie wird die in Dentichr 
land bisher nicht bemerkte Str. nebulosa Lin. als ein vorzägt 
lich in Norwegen und Schweden vorfommender Vogel aufge; 
Heführt, dew Str. dasypus Bechſt. aber wieder der Name 
Str. Tengmalmi Lin. beygelegt und gefagt, daß fie in Hol— 
land nie vordomme, und in der Sten Abtheilung endlich Heißt 
Str. macrura Natterer wieder Str. uralensis Pallas, ſo 
wie Str. nisoria M., Str. funeraria Lath, 
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Bey Gelegenheit der Gten Gattung Lanius lernen wie 
eben nichts Neues: der Verf. hebt aud) hiev wieder das Vers 
haltniß der Schwungfedern erfierer Ordnung zu einander her 
vor, und es heifit in fofern: Erſte Schwungfeder von mittlerer 
Länge, die 2te etwas fürzer als die dte und 4te, welde die 
läugften find. Lanius ruficeps Retz, erhält wieder den Nas 
men Lan. rufus Brisson und Lan, BITTEN Bechſt. wird 
Lan. collurio Brisson genannt. 

Aus der sten Ordnung des Darf. — hebt Rec. 
Folgendes heraus: Sie wird wieder in 6 Gattungen abge— 
theilt, nämlih: Corvus, Bombycivora, Coracias, Orio- 
lus, Sturnus ıtnd Pastor. In der erfieren diefer Gattungen 
wird mit Recht Corv. infaustus Lath. als nordeuropaͤiſcher 
Bogel mit aufgezählt, in der 2ten aber flieht allein der bis— 
herige Ampelis garrulus Lin., der aud) neuerdings in Meyer's 
Otnithologie Livlands und Eſthlande von der Gattung Am- 
pelis ausgefchieden ift, unter dem Namen Bombycivora po- 
liocoelia, während der Verf. ihn B. garrula nennt. Die 
Rennzeihen der Gattung gibe der Verf. folgendermaßen an: 
Bec court, droit, €leve, mandibule superieyre faiblement 
wurbee vers son extremite, avec une dent tres - marquede, 
Narines basales, ovoides, ouvertes, cachees par des poils 
rudes, diriges en avant. Pieds, trois doigts en avant et 
un derriere, le doigt exterieur soude A celui du milieu 
Ailes mödiocres, les ıe et Le remiges les peur longues, 
und fprebt noh :.n einer andern ausländiichen Art, die hieher 
gihdre, ehne Fe zu nennen. Doch wahrſcheinlich meint er das 
mit Meyer's BD xanthocoelia und Veillort's Ampelis pine- . 
torum , der in Mordamerica vorfommt und viel mit unferm 
Eeidenſchwanz gemein bat. — Die Trennung beyder MWögel 
von der Gattung Ampelis fiheint in der That viel für fi 
ja baden, aber warum fie gerade in dieſe Ordnung und nicht 
rielmehr den Droffiln zur Seite gefellt find, will dem Nec. 
nicht redet einleuhten. Mehr Billigung verdient es dagegen, 
daß die Gattung Upupa aus diefer Ordnung weggelaffen ift, 
da fie in der That fo gut wie gar nichts mit den übrigen 
Battungen derjelden gemein hat, und dafjelbe ‚gilt vom gentis 
Cuculus, Wolf's Sturnus varius wird hier wieder St. vol- 
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garis Lin. genannt, und die Ordnung fchließe mit der Gat— 
tung Pastor, wohin der Verf. von europaͤiſchen MWögeln nur 
den Turdus roseus Lin. rechnet, der freylich lange mit Uns 
recht feine Stelle nnter den Droffeln behaupter hat. Die aufı 
‚geftellten Kennzeichen der Gattung find : Bec en cone, along&, 
tranchant, tr&s-comprimd, legerement arque, pointe fai- 
blement Echancree; point de poils isoles & l’ouverture 
du bec. — Narines basales , laterales, ovoides, à moitie 
fermees par une membrane garnie de petites plumes. — 
Pieds, robustes trois doigts devant et un derriöre, le 
doigt exterieur soud€ A sa base & celui du milieu — 
Ailes, la ıe remige presque nulle, la ze et 3e les plus 
longues. 

Die dritte Ordnung des Verf. Canori beſteht 
aus folgenden Gattungen : Turdus, Cinclus, Muscicapa, 
Sylvia, Accentor, Motacilla, Anthus, und die erfte diefer 
Gattungen zerfällt wieder in 5 Sectionen: Sylvains, Saxico- 
les und Riverains; in der aten Section fleht nur Turd. 
saxatilis und eyanus, in ber Sten bloß T. arundinaceus, 
welche leßtere species Meyer neuerdings zu einer Sylvia (tur+ 
doides) gemadt hat. Offenbar ſtehen Droffeln und Grasmüden 
in der genauften Beziehung zu einander, und Rec. hätte ger 
wuͤnſcht, daß der Verf. beyde Gattungen unmittelbar auf einı 
ander hätte folgen laffen, oder daß wenigftens das genus Mu- 
scicapa dem genus Sylvia nachgeſetzt wäre, denn Fliegenfaͤn— 
ger und Droffeln haben fhon weniger mit einander gemein. 
Daß übrigens der Verf. gerade die aufgezählten Gattungen in 
einer Ordnung zuſammen bringt, hat viel für ſich, nicht allein 
der äußeren Kennzeichen, ſondern auch des, ganzen habitus 
und der Nahrung wegen, welhe, mie richtig angegeben iſt, 
beg allen hieher gehörigen Arten hauptſaͤchlich und bey einigen 
fogar ausſchließlich aus Inſecten und Würmern beſteht. Dod 
diefe leßteren Angaben dürften bey den einzelnen Gattuns 
gen und felbft speciebus nicht bloß fo allgemein ſtehen, wie 
es bisher in allen unfern ornithologifhen Werken der Fall if, 
denn Rec. iſt feft überzeugt, daß man bey den genauften Uns 
terfuhungen über ‚diefen Gegenftand finden wird, daf fall 
jede Art von den Würmer oder Inſecten freffenden Voͤgeln 
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für die Verminderung befonderer Claffen von Thieren diefer 
Art beſtimmt ift, wenn ihnen auch zu verfchiedenen Jaheszei—⸗ 
ten andere Gattungen und species angewielen ſind. Die freys 
lich muͤhſam zu erlanaenden Nefuftate folcher Forſchungen wers 
den denn auch am erften im Stande feon, die DOrnithologen 
tuͤckſſchtlich des Soſtems auf eineriey Gedanken zu bringen, 
nomentlih da, mo innere und aͤußere Merkmale zu wenig 
Verihiedenheiten darbieten. Nach diefem Princip mäften denn - 
3. ©. ihon die fog. Wurmfreffer unter den Syivien dem ge- 
nus Turdus näher geruͤckt werden nm. f. w. — Ruͤckſichtlich 
des genus Muscicapa hat der Verf. das Verdienft, endlich einmal 
den Wirwarr aufgelöft zu haben, der bisher zwifchen den ans 
geblihen speciebus M. collaris, atricapilla und muscipeta 
derrfchte. —* Wolf vermuthete fhon, daß M. atricapilla 
Und muscipeta nur eine species ausmachten, aber er vereinte 
fie noch nicht in feinem Soſteme, und unterfchied davon gar 
nicht Bechſteine M. collaris; die Schweizer » DOrnithologen 
merfen alle 5 Arten in eine zuſammen, der Verf. aber trennt 
Bechſtein's M. collaris unter dem Namen albicollis (weit 
Latham fchon früher eine ausländifche Fliegenfänger sArt col- 
laris genannt bat) von der M. atricapilla, melde er unter 
dem Namen M. luctuosa mit der M. muscipeta Bechſt. als 
jungem Vogel zufammenftellt, und Folgendes hinzufügt: „Cette 
espece differe toujours de la precedente par le manque 
du collier, qui est propre A l’antre dans tous les äges et 
chez les deux sexes. Er manıere de vivre et leur cri 
dappel offrent egalement des dissemblances ınarqudes.* 
dir die species M. luctuosa werden denn auch motacilla 
ficedula Gmel. und le bec- figue Buff. als ſynonym anges 
führe, wie das fon won Bechit. und Wolf unter der species 
muscipeta aeihehen war. Daaegen aber wird gu unbeftimme 
für die alten Vögel bevderley Geſchlechts die Ruͤckenfarbe u. 
ſ. w. als ſchwarz angegeben, da dies rücfichtlih Les Weib— 
chens wohl nur von dem ganz alten Vogel gelten kann, wes 
nigftens fah Rec. auch im Frühjahr immer nur Weibchen, die 
nah Art der jungen gezeichnet waren. Warum fagt der Verf. 
Bier niche genauer, welhen Forfhungen er feine als beftimme 
aufgeſtellten Reſultate verdankt? Rec. ift überzeugt, daß feine 
Angaben fih auf wiederholten Unterfuchungen gründen, aber 
warum find Diele ben einem fo flreitigen Punct nicht näher 
angegeben, um auch Andre zu Überzeugen, die nicht felbft Ges 
legenheit hatten, fie anzuftellen ? Diefen Vorwurf kann man 
dem Verf. oft mahen und bey einer fo biftorifhen Wiſſen— 
(haft, als es die Ornithologie ift, gewiß mit Recht. — Bech— 
ſtein's M, parva ift nach des Verf. Angabe noch nicht aufers 
bald Deutſchland bemerkt worden. 
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Mit dem genus Sylvia (Bec-fin) vereinigt Verf. das 
enus Saxicola, und bringt das ganze Geſchlecht unter fol 
gende Sectionen: Sylvains, Muscivores, Riverains und 
Saxicoles. In der erften Abtheilung ſteht außer Sylvia lu- 
scinea, philomela, nisoria, atricapilla, bortensis, cinerea, 
curruca Lath. (garrula Bechſt.) rubecula, suecica Lath, 
tithys, phoenicurus und modularis, eine neue aud dem ec. 
fhon befannte species, welche der Verf. S, orphea nennt und 
fo beſchreibt: La töte et les joues jusques derriere les 
yeux noirätres, sur l’occiput le noir se nuance en gris 
cendre et continue à dominer sur toutes les parties ‚su- 
perieures; ailes noirätres, bordees de cendré brun; la 
enne exterieure de chaque cöt€E de la queue blanche 
* toute sa longueur, mais la baguette noire, avec 
Textrémité des barbes interieures cendree ; les autres 
ennes de la queue noirätres, toutes termindes de blanc; 
a gorge et le ventre d’un blanc pur; la poitrine et les 
flancs d’un rose tr&s clair, l’abdomen et les couvertures 
interieures de la (Queue d’un roux clair : quelques unes des 
moyennes couvertures — de la queue rousses; la 
mandibule inferieure du bec jaune à sa racine, la supe- 
rieure noire fortement Echancrde, quelques poils longs à 
la racine du bec, qui est fort et long * 8 lignes. Lon- 
gueur 6 pouces 3 lıgnes, Das Reibhen, heißt es weiter, 
ige nur zwifhen Schnabel und Augen ſchwarz gezeichnet, und 
ein kleiner weißer Strich läuft bis an's Aug der Oberleib 
ift aſchgrau gezeichnet mit einem geringen Anflug von roftroth, 
die Aufere Schwungfeder wie bey'm Männchen, die andere 
fhwargbraun, und nur die Ste auf jeder Seite ift an der 
Spige fhmußig weiß; auf der Druft hat das Weibchen nur 
einen leichten Anflug von roftrorher Farbe, ftatt der roſen— 
rochen des Männdens. Wir haben diefe Beſchreibung ganz 
aufgenommen, um vorläufig auf diefen Vogel aufmerkſam gu 
machen, der fonft noch nicht befchrieben ift und doch wahr— 
ſcheinlich auch in Deutfhland vorkommt, da der Verf. ihn in 
Lothringen und den Acdennen angetroffen hat. Er weiſ't ihm 
die VDerggegenden von Frankreich als Aufentbalts Dit an, und 
citiet als ſynonym blof Büfon’s Abbildung des Weibcheng PI. 
enl. 570 f. ı. und deffen DBefchreibung diefes Weibchens vol, 
V. p. 119 3.5— 24 incl. — Der Unbefanntidyaft mit dies 
fer neuen species fchreibt der Verf. die Verwirrungen zu, 
welche in früheren Werten rüdfichtli der species hortensis 
bereichen. Weber die Fortpflanzung der Art it noch nichts bes 


kannt. 
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3. den Muscivores werden gerechnet: S. hippolais, sibi- 
lstrix, trochilus Lath. ( htis Bechſt.), rufa, regulus, und 
Woglodytes. — Die S. sibilatrix fah der Verf. nie in Frank. 
xeich oder Holland, was ruͤckſichtlich des erften Landes wirklich 
zu verwundern ift, da die Art auch in den ſuͤddeutſchen Wäls 
dern (mamentlid da, wo es viele hochſtaͤmmige Buchen gibt) 
gar nicht zu den Seltenheiten gehört, und in Norddeurfchland 
gemein ift. Dieje und die 2 folgenden Arten, melde berfannts 
ih, zumal fo lange fie noch jung find, fo ſchwer zu unters 
ſcheiden find, verſucht Verf. wieder durch das Laͤngenverhaͤltniß 
der Schmwungfedern, aber aud durch das Verhättniß der Flügel 
zum Schwanz zu unterfchheiden, und es heiße in fofern von S, 
trochilus: Der Schwanz, deſſen 2 Mittelfedern etwas fürzer 
find, als die Seitenfedern, reicht 10 Linien über die Flügels 
ipigen hinaus; erſte Schwungfeder kurz, die Qte etwas kürzer 
oder gleich lang mit der Öten. Bey S. rufa foll der Schwanz 
wieder um 12 Lin. über die Fluͤgelſpitzen hinaus fichen, vie 
erſte Schwungfeder kurz feyn, die 2te um 3 Lin. kürzer als 
die Ste und gleich lang mit der 7ten. Don S. sibilatrix fagt 
der Berf.: der Schwanz iſt etwas gabelfdrmig und reicht 7 
Pin, über die Flügelipigen hinaus; die erſte Schwungfeder uns 
bedeutend Plein, die ate von gleicher Länge mit der 4ten. 

Falſch aber ift es, wenn S. 126 heißt: „Cette espece ($, 

zufa Lath. ) parait peu abondante“, da fie mwenigftene in 

einem großen Theil von Deutfchland zu den gemeinften Grass 

müden gehört, freylich aber meiflens mit dem Fitis Beqhſt. 

26 
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verwechſelt wird. Aus der Section Riverains wird S. pa- 
lusris Bechſt. vielleihe ohne Grund ausgefchieden, dagegen 
aber $. nigrifrons ejusdem aufgenommen, ohne daß ber Verf. 
einen Vogel der Art in Händen gehabt hat. Die von Bech— 
ftein in feiner Narurgeichichte Deutichlands und als Vignette 
zu feiner Ueberfeßung von Lathams Synopsis mit Zufäßen ges 
lieferten Abbildungen, icheinen dag zu rehrfertigen, allein dem 
Rec. iſt ee nicht unwahricheinlich, daß Bechſtein eine Varierät 
der $. phragmitis für eine befondere species angenommen 
babe, denn es ift ihm eine ſolche vorgekommen, die jenen Abs 
bildungen fehr "glich. — Bechſtein's S. salicaria heißt hier 
nach Latham $. aquatica. Die Ste Section der Gatıung ents 
Hält; S. oenanthe Lath., S. stapazina ejusd., $. leucos 
mela ( Motacella leucomela Pallas und Gmel., Muscicapa 
leucomela und melanoleuca Lath.), $. rubetra Loth. un® 
S. rupicola ejasd. (denn das iſt doch wohl der eigentliche 
Dame flatt rubicola). — In der Gen Gattung diefer Ord⸗ 
nung heiße Motacilla sulphurea Bechſt., wie ehemals M. 
boarula Lin. — Ruͤckſichtlich der zen Gattung Anthus aber 
folge der Verf. wieder fat woͤrtlich dem Molfifchen Tafchens 
buche, jedoch nennt er, Nec. weiß nicht warum, Bechſt. Ans 
thus campestris, Anth. rufescens, 

Die ste Ordnung Passerini ift zuſammengeſetzt aus 
den Sattungen: Alauda, Parus, Emberiza, Loxia (Bec — 
croise) und Fringilla. Dieje Zujammenftellung acfällt dem 
Rec. Sehr, und verdient ohne allen Zweifel den Vorzug vor 
der Linneifhen und Wolfiſchen, worin die Drdnungen Pas» 
seres und Öscines die verichiedenartigfin Wönel enthalten. 
— In die Gattung Alauda nimmt der Verf. auch die A, 
tatarica .Pall. als europäifhen, zuweilen in Rußland erfcheis 
nenden Vogel auf, und macht uns zulegt mit einer neiten, wie 
es heiße, vorzägtih in Sicilien und Meapel vorfommenden 
Art A. brachydactyla bekannt, wobey nur zu wuͤnſchen wäre, 
daß er uns näher feine Quellen nachgewieſen hätte. Die 
Kennzeichen find: Les grandes couvertures aussi longues 
que les r&miges, doigts tr&s-courts; bec court, fort et 
rougeätre; der größte Theil des Körpers foll rothhraun iſa⸗ 
bellfarben gezeichnet feyn.. Das genus Parus zerfällt der Verf. 
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in 2 Sectionen, nämlich Sylvains mit dem Kennzeichen, la 
ıe remige de moyenne longueur, und Riverains mit dem 
Kennjeihen, „la premidre remige nulle ou presque nulle“, 
und zu leßteren rechnet er nur P hiarmicus und pendulinus; in 
der. eıfteren Section ſteht dagegen auch P. sibiricus Gmel. 
als ein im europaͤiſchen Rußland vorfommender Vogel. — 
Die Battung Emberiza theilt fi bier in Ammer mit kurzem 
und frummem, und mit langem und mehr gradem Sporn an 
der Hinterzehe. In der legten Familie lebt außer Eınb. ni- 
valis, welche ſehr gut beichrieben wird, auch Fringilla calcarata 
Pall., und die zwepdentige Natur diefes Wogels kann allınjalle 
dazu berechtigen, ihm einen Platz in diefem genus einzuräus 
men; nur hätte der Verf. dann auch unmittelbar auf diefe 
species jeine Gattung Fringilla follen folgen laffen, denn eis 
nige Aehnlichkeit bleibe unferm Vogel doh immer mit den 
Finken; und wenn er emdtich ſelbſt hinzufügt, daß bie Lebenss 
art defjelben ganz die der Lerchen fey, fo ift Rec. in der That 
nicht abgeneigt, hier der Anfihe Meyers den Vorzug zu ges 
ben, welcher dem &porner in feiner Ornichologie Livland's 
und Eſthlands ein eignee genus anweiſ't. In der nun fols 
genden Gattung Loxia Brisson redet der Verf. mit Slliger 
nur von den Kreuzihnäbeln, während er nach dem Rath deis 
felben Naturforihers die Linneiſchen Kernbeißer mit in das 
genus Fring. aufnimmt. Die species der Gattung Loxia 
fiad L. pytiopsittacus Bechſt. und curvirostra Lin., deren 
Berihiedenheit in dem neuften vrnithologiihen Werke wieder 
ohne Grund bezweifelt ift; der Verf. erhielt die erfte species 
auch aus Nordamerica. — Die Fringilla Illiger theitt er in 
folgende 5 Familien: Bouvreil, Gros-bec proprement dit, 
Moineau, Pinson und Tarin. In der erftien Familie ſteht 
außer Lox. enucleator und pyrrhula Lin, noch die ſchoͤne 
Loxia Siberica Pallas unter dem Namen Fr. longicauda, 
Bey Fr. pyrrhula wird der Rüden wie gewöhnlich aſchgrau 
angegeben , obgleih es dem Rec. nicht unwahrſcheinlich iſt, 
daß das ganz alte Männchen aud) auf dem Nüden rothe Fer 
dern befomme, denn er erhielt in einem Winter 5 Männden 
dieier Art, welche neben den Merkmalen alter Vögel mehr 
oder weniger auf die angegebene Art gezeichnet waren, ja bey 
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einem bderfelben zeigten fihb nur noch an den Nändern der 
Ruͤckenfedern Spuren von Grau, die Hauptfarbe des Ruͤckens 
aber war fhön roth, nur dunffler, als auf dem LUnterförper. 
Bis auf weitere Erfahrungen der Art dürfte Dies freylih nur 
zur Annahme einer befondern Varierät berechtigen. — Zu den 
eigentlihen Kernbeißern rechnet der Verf. Fr. coccothraustes, 
Fr. rosea Pall. (L,oxia erytlirina ejusd.) [und Fr, chloris; 
gu der Familie moineau, Fr. petronia, domestica, mon- 
tana, serinus, cannabina ; zu den eigentlihen Finten, Fr. 
coelebs, montifringilla und nivalis, und endlich zur dten 
Familie, Fr. citränella, spinus, linaria und carduelis. 
Fünfte Ordnung: Scansores, Sie enthält fie Gattungen : 
Cuculus, Picus, Yunx, Sitta, Certhia, Tichodroma und 
Upupa. Sn der erften Gattung trennt der Verf, den fog. 
Cuculus rufus nidt vom canorus, und fo lange die Sache 
noch fo zweifelhaft ift, wie gegenwärtig, kann man ihn des 
halb gewiß nicht tadeln ; er hält den rufus für den jungen 
einjährigen Vogel. — Als Kennzeihen der Gattung Certhia 
zum Unterfchiede von der folgenden gibt der Verf. befonders 
an: Ongles tres-courbes, celui de derritre le plus long. 
Queue étagée, à baguettes roides et pirguantes, Ailes me- 
diocres, la premiere courte, la 2e et de etagdes, moins 
longues que la 4e, qui est la plus longue. Er rechnet hies 
her nur Certhia familiaris Lin. und flelle deffen C. muraria 
in eine beiondere Gattung Tichodroma, die er fo von der 
vorigen unterfiheidet: „— le doigt derriere portant un on- 
gle ır&s-long. Queue arrondie, A baguettes fatbles. Ai- 
les amples, la ıe remige courte, la 2e et Je étagées, la 
Ae, de et 6e les plus longues“:; und dieje Unterſchiede nebft 
dem Abmweichenden in der Lebensart heyder Voͤgel berechtigen 
allerdings wohl zu einer folhen Trennung. Die einzige hieher 
gehörige spec. heiße hier, wie in Meyer's neuftem Werke T. 
_ phoenicoptere. — Zur Rechtfertigung der Aufnahme des 
genus Upupa in diefe Ordnung fagt der DBerf., daß der 
Miedehopf auf der Erde eben fo den Inſecten nachfielle, als die 
beyden vorhergehenden Sattungen an den Bäumen und Ges 
mäuren, und das läßt fih hören, aber wenn er hinzufügt, der 
Wiedehopf fege fih nur felten auf Bäume, fo muß ihm der 
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Rec. darin widerfprehen, da wenig ſtens das Männchen regels 
mäßig an feinem Standort einen meiftene dürren Vaumaſt 
ausgewählt zu haben pflegt, den es immer wieder befuche, 
wenn es von der Erde aufgefheucht wird, oder fein befanntes 
hephophop will erichallen laſſen. 

Sechste Ordnung: Alcyones. Sie enthält nur © 
Gattungen, nämlih Merops und Alcedo und ift fo beftimmt. 
Bec m&diocre ou long, pointu, presque quadrangulaire, 
füiblement arque ou drrit. Pieds, à tarse court; trois 
doigts devant, reunis ü leur base; un, doigt derriere. 
„Bende Gattungen, heifit es meiter, nähern fih ſchon der fols 
genden Ordnung ( Chelidones), fie flirgen fehr ichnell, ihre 
Bewegungen find raſch und heftig, fie fönnen nah der Bil: 
dung ihrer Füße weder gehen noch Flettern, ergreifen ihre 
Beute im Fluge, ſetzen ſich felten, am wenigften auf die Erde 
und niften in Uferlöchern.“ Das vom Geben Gejagte paßt 
nicht wohl auf den Eisvogel, denn diejer lauert ja in der Re— 
gel ruhig figend (auch auf Steinen, die dem Ufer nahe liegen) 
feiner Beute auf, und nur zuweilen ficht man ihn rüttelnd, 
den Augenblick zum KHerabftärzen in’s Waller abwarten, wenn 
der erblickte Fiſch 2c. fih zu weit yon der Gegend entfernt dat, 
den er fisend in Obacht nahm. 

Siebente Drdnung: Chelidones. Die erfte Gats 
tung Hirundo enthält ale Ate species die wahrſcheinlich auch 
in Tprol vorkommende Hirundo rupestris. Meyr's Gattung 
Brachypus gibt der Verf. gegen fein eignes Princivo wieder 
einen neuen Namen: C ypselus, und fchließt die Ordnung wie 
Bolf mit dem genus Caprimulgus. 

Achte Ordnung: Columbae mit der Gattung Co- 
lumba. Die 4 hichen gehörigen, in Earopa wild vorkommen— 
den Arten rechnet der Verf. zu der 2ten in feinem Werk: Pi- 
geons et Gallinacds näher angegebenen @ection. 

Neunte Ordnung: Gallinge; Gattungen: Phasia- 
nus, Tetrao, Pterocles, Perdix, Coturnix, Hemipodius, 
— Aus der erften Gattung wird hier nur der Pb. colchicus 
Lin. aufgeführt, als ein wirklich in Europa einheimiih ges 
wordener Vogel ;.In der 2ten aber und unter der species Te- 
trau medius citirt der Werf. die Abbildung in Sparm, Mus. 
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Carls. fasc. 1. p. 15 als eine fehr richtige des alten Männs 
chens, während er die von Leisler in jeinem 2ten Heft der 
Nachtraͤge zu Decftein ıc. (nach einem Exemplar aus dem 
Meyr'ſchen Cabinet) gelieferte für das junge Männchen am 
führt, das Weibchen der Art it auh ihm noch unbefannt. Zu 
den Waldhühnern, die fih emal im Jahr mauſern, rechnet der 
Verf. Tetrao lagopus Lin., T. saliceti ( T. albus Gmel.) 
und T.lapponicus Lath. (Tetras rehusak). — Die übris 
gen Neuerungen des Berf. in direr Ordnung glauben wir 
wegen Mangel an Naum in dieien Blättern um fo eher üben 
gehen zu fönnen,, als dag hicher Gchörige ſchon als bekannt 
aus feinem befonderen Werke über Tauben und Hihnerartige 
Vögel darf vorausgefehße werden; nur das hebt Ne. noch 
Heraus, daft der Verf. die Wachteln nicht mehr wie Path. zu 
dem genus Perdix rechner, fondern wie jetzt auch Meyer (in 
feiner Ornishofogie Livfands und Eſthlands) ein eigned Ber 
fhleht Coturnix daraus bildet und es von dieſem vorzuͤglich 
wieder mit Rücklicht auf die Länge der Schwunafedern zu un 
tericheiden firht. Wen dem genus Perdix heißt es: „Ailes 
courtes, les 3 premitres remiges les plus courtes, egale- 
ment Ktagees, la 4e et Se les plus longues“ und bey dem 
genus Coturnix „la premiere remige la plus longue." An 
einem alten Herbftvogel fand Rec., daß vielmehr die zwepte 
Schmwungfeder die länafte war. Die in Europa vorfommende 
species der Gattung nennt der Verf. Coturnix dactyliso- 
nans Meyeri. | 

Zehnte Ordnung: Cursores, Durch diefe Ordnung 
fucht der Verf. ohne eine befondre Haupt sAbtheilung einen 
Nebergang zn den Sumpfodgeln einzuleiten, und Rec. glaubt, 
daß ihm dies allerdings gelungen ſey. Er ſtellt nämtich fols 
aende "Oattungen zufammen: Otis, Oedicnemus, Cbara- 
drius, Arenaria, Himantopus, Haematopus und (ursorius 
von denen die 2 erfteren die Section campestres ausmachen, 
die folgenden aber riverains genannt werden. In ber aten 
Gattung fteht von europäifhen Voͤgeln allein der Linneiſche 
Charadrius oedicnemus, und iſt es wahr, was der Verf. in 
einer Anmerkung hinznfüat, daß es in Neu: Holland und dem 
‚ mittleren Afien noch unbefchriebene Wögel gibt, die durchaus 
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diefelben Charaktere mit unferm Vogel gemein haben, fü bedarf 
diefe Neuerung mohl um fo weniger einer Apologie, da ſchon die 
ganze Seflalt und namentlidy die Bildung des Kopfes und der 
Füße des bisherigen Obaradr. oedicnemus ganz von denen 
der übrigen Megenpfeifer abweihen. Die Berfchiedenheiten 
beyder Gattungen feßt der Verf. vorzuͤglich darin, daß bey der 
Gattang Oedicnemus der Schnabel, länger als der Kopf, ger 
gen das Ende zuſammen gedrädt, und auf dem Ruͤcken des 
Dberkiefers erhaben iſt; daß die Naſenloͤcher in der Mitte des 
Schnabels liegen, bis zum hornigten Theil des Schnabels von 
vorne offen und durchſichtig find; daß ferner die Zehen bie 
jum aten Gelenk durch eine Haut verbunden, welche fich die 
Zehen hinauf verlängert, und daß die Schwanzfedern ſtark abs 
geftuft find. — Mever’s Charadr, alhifrons nennt ber Verf. 
wieder nach Path. Charadr. cantianus, hat aber Unrecht, wenn 
er ſagt: „de passage en Allemagne“, da dieſer Vogel, wie 
Rec. aus eigner Erfahrung verfihern kann, an den morddeuts 
(den Küfen ſowohl der Mordfee als Dftiee in Menge niftet, 
wo denn auch Charadr. hiaticula ungleich häufiger vorfommt, 
als an den deutfchen Fläffen. — Meytrt's Arenaria calidris 
nennt der Verf. mit Bechſtein A. variabilis, und befchreibt 
dieſen Vogel nach feinem verfchiedenen. Kleide ſehr gut, fo wie 
er denn überhaupt vorzägfih bey. den. Sumpf; und Waflers 
Vögeln allenthalben Proben feines unermuͤdlichen Forfhungss 
Eifers gibt. — Dem feltnen Cursorius, isabellinus M, wird 
bier Africa als Vaterland angewieſen. 

Eilfte Ordnung: Grallatores, Gattungen: Vanel- 
his, Strepsilas, Glareola, Grus, Ciconia, Ardea, Phoe- 
nicopterus, Hecurvirostra, Platalea, Ibis, Numenius, 
Tringa, Totanus, Limoss, Scolopax., Rallus und Galli« 
nula. Kennzeichen der Ordnung: Bec de forme variee, Pieds 
greles, longs, plus ou moins nuds au dessıs du genou; 
trois doigts devant et un derritre. In der Gattung Strep- 
silas fiebt allein Tr. interpres, für die. fhon Meyer und 
feisler. die Annahme einer negen Gattung anzunehmen 
rierhen. unter dem Damen Morinella; für die Veränderung 
dieſes Namens wird fein Grund angegeben. Ruͤckſichtlich der 
Pebensart bemerkt der Werf., daß diefer Vogel feine Wand 
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rungen nicht in Geſellſchaſt, fondern einfam antrete, und fo 
hat ihn auch Mec. in. der Mitte Deurihlands angerroffen, ers 
innert fih aber an der Dftiee, deren Küften er ganz befonders 
anzugehören fcheint, eine ganze Schaar von. Steindrehern zur 
Seit der Wanderung beyfammen geiehn zu haben. Der Meyers 
fhe Name der species collarıs wird beybehalten, und wenn 
es ferner heißt, daß die Art ſich wahrfheinlih nur einmal 
maufere, fo mag das allerdings wohl richtig ſeyn, wenigſtens 
bemerkte Rec. an einem Eremplar, das er fpät im Dctober 
ſchoß, keine Verfhiedenheit. In der Gattung Ciconia fleht 
als Ste und neue species C. maguari (Ardea magıtari Gmel. 
Ciconia americana Brissen ), und nah den Beſchreibungen 
zu urtheilen gehört diefer Vogel, der aub in Frantreid vor: 
gefommen ift, in der That zu den Stoͤrchen. — Bon Re- 
Curvirostra avocetta fagt der Derf.: „Quoique «tant 
pourvue de pieds & moitie palmds, elle ne s’en sert ja- 
mais pour nager“; dem muß Rec. wideripredhen, indem er 
am Ausfluß der Elbe, wo diefer Vogel fehr häufig if, mit 
eignen Augen jahe, daß ein Eremplar deffelben mit großer 
Leichtigkeit ber einen ziemlich breiten Strom ſchwamm, den 
ſich die Fluch gebilder hatte, und zwar nicht etwa verwundet, 
fondern aus freyen Stüfen, um auf der anderen Seite des 
Waſſers feiner Mahrung nachzugehen ; dafür ſpricht aud die 
ftarfe Federbedefung des Vogels auf dem Unterleibe, wiewohl 
er in der That felten von feiner Faͤhigkeit ſcheint Gebrauch zu 
machen. — Die Gattung Ibis nimmt der Berf. nah La 
Cepede und Illiger an, und als europätfcher Vogel fleht 
darin Tantalus falcinellus Lin. unter dem Namen Ibis sa- 
cra, weil auch diefe species neben der Lathamſchen Tant. 
aetbiopicus von den alten Argoptiern als heilig verehrt ſey, 
und dabey wird nur der Meinung als Fabel widerfproden, 
als wenn diefe Vögel Schlangen und andere Amphibien vers 
tilgten, da fie fih einzig von Würmern, Condplien und 
Pflanzen Subftanzgen nährten. Uebrigens rechnet der Verf. 
zufolge einer Anmerkung in dies Geſchlecht auch alle Übrigen 
ausländifchen species des genus Tant. aufer T. loculator 
Gmel., Ibis und leucocephalus ejusd. — Vom genus Nu- 
menius trennt der Verf. Meyers N. ferrugineus und pyg- 
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meus Lath. hauptſaͤchlich, meil bey diefen Vögeln die Zehen 
völlig getrennt find, und fie ihr Farbenkleid zweymal im Jahr 
wehieln, was dort nur einmal der. Fall ift, und weiſ't ihnen 
auch mit Bezug auf die Verfchiedenheit in der Lebensart eine 
eigne Familie im genus Tringa an. — Die Kennzeichen dee 
genus Tringa (becasseau ) find hier ungleih genauer beftimmt 
olt bisher. So heifit es 3. B. „les deux mandibules can- 
nelees; narines laterales, coniques, percdes dans la mem- 
Irane, qui recouvre la eannelure dans toute sa longueur. 
— Ailes mediocres; la ıe rdmige la plus longue“ Bey 
der Bemerkung „doigts anterieurs entierement divises“ hat 
der Verf. aber vergeffen, daß er nachher die zte Section die: 
fer Gattung, in der allein Tr. pugnax flieht, fo beftimmt: 
„Des 3 doi anterieurs celui du milien reuni par une 
membrane au doigt exterieur.“ In der erften Section mit 
völlig getrennten Zehen ſtehn: Tr. subarquata (Meyer's 
Num, ferrugineus), Tr. variabilis M., Tr. platyrhyncha 
(Num. pygmaeus M.), Tr. temmincki Leisl., Tr. mi- 
nuta ejusd. und Tr. cinerea Lin. Die Befhreibungen diefer 
Voͤgel nach Verschiedenheit der Jahrszeit find wieder fo volls 
ſtaͤndig, als fie wohl kein anderer Ornithologe im Stande wäre 
ju liefern, und es verdient dabey befonders gebilligt zu werden, 
daß der Verf. ausdrücklich bemerft, wo ihm etwas noch uns 
bekannt iſt; die Beſchreibung des Winterfieides fteht voran, 
dann folgt die der Jungen vor der eriten Mauje, und endlich 
die des hochzeitlichen Gewandes. Unter Tringa cineren wers 
den endlich auch die Mamen Tringa canutus und calidris vers 
einigt, worüber jeßt andy die dentichen Ornithologen einerley 
Meinung find. Bon Tr, variabilis wird gefagt, daf fie den 
rein ſchwarzen Bauch ganz allein während der Brütezeit zu 
haben fcheine, und das trifft auch fo ziemlih mit dem überein, 
was Rec. an den norddentfhen Küften beobachtet, wo bdiefer 
Vogel au im Frühjahr und zur Brütezeit in ungeheurer Menge 
erſcheint. — Müdfihtlich des genus Limosa (Barge) folgt 
der Verf. ganz den Angaben Leisler’s in feinem aten Heft der 
Nachtr. ꝛc. auch mit Bezug auf die species L. Meyeri, ohne 
jedoch etwas Neues Über diefen Gegenftand hinzuzufuͤgen; er 
wil 2 diefer Wögel im Herbſtkleide geſehen haben, und ber 
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eine derfelten ift ohne Zweifel der des Leislerſchen Eabinets; 
aber warum. fügt der Verf. nicht hinzu, wo er den 2ten ange: 
troffen, und ob er völlig mit dem erfteren äberein ſtimmte ? — 
Das Winterfieid der L. rufa ift ihm, noch nicht befannt. Auch 
mit Bezug auf das genus Totanus (chevalier) will der Verf. 
den Aafıdıten Leisler's gefolgt feyn, während er doch hier in 
der That fehr von ihm abweicht: denn jener Maturforfcher 
nimmt ausdrüclich nur eine species im genus Totanus an, 
nämlih Bechſteins Tot. glottis, und nur von diefem Vogel 
fellt er den vom Verf. allgemein für fein genus benußten Satz 
auf, daß der Schnabel mit einer feſten gefühllofen Spitze vers 
fehen, zu Ergreifung der Beute auf hartem Boden und zwis 
ſchen Steinen geſchaffen (ey. Bloß den Totan. stagnatilis 
Bechſt. iſt Leisler nicht abgeneigt, mit dem Tot, "glottis unter. 
eine Rubrik zu bringen; der Verf, aber geht weiter, und nimmt 
eine Menge von Vögeln in feine Gattung Kotanus auf, melde. 
die Matur ohne Zweifel mehr beftimme hat, ihre Nahrung 
auf einen weichen jhlammigten Boden zu fudhen, wie das 
auh die Erfahrung z. B. von Tr. gambetts und glareola 
Lin. beftätigt, die man nur felten auf hartem fleinigten Bo— 
ber antrifft. Rec. glaubt, dafi auch hier nur die genaufte Anas. 
somie und Beräffihtigung der Mahrung zum Ziele führen könne, 
ebgleich die jeßt näher anzugebende Zufammenftellung des Berk 
vorläufig ganz gus feyn mag. Er ſieht dabey vorzäglid 
mit auf die Verbindüng der Mittelzehe und der Aufieren durch 
eine Haut bis zum. erfien Geleuk und macht 2 Unterabtheiluns 
een; in der erften fichen feine chevaliers, bey denen der Oben 
tırfer des Schnabels an der Spitze etwas auf dem unten 
herabgebogen ift, naͤmlich: Totan. fyscus LeisL ( den. diefer 
Ornithologe doch in feiner lebten Abhandlung ausdruͤcklich zu 
ben Zringen rechnet), Tot. calidris Behft., stagnatilis ejusd,, 
orhropus ( Fringa achropus Lin.), Tot. glareola. ( Tr. 
glareola ejusd.), Tot. macularia (Tr. m. ejusd.), Tot 
hypoleucos (Tr. h. ejusd.). In der aren Abtheilung, mit: 
etwas aufwärts gebogenem. ftarfen nnd harten Schnabel, deſſen 
Siefern beyde an der Spitze gerade (2), flieht nur. Totan. 
ahnrtis Bechſt. — Tot. calidris joll nirgende fo. häufig \eom, 
eis in Holland, was jedoch Ne. mit Bezug auf die Weſtkoͤſte 
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von Holſtein und Schleswig bezweifeln möchte, da fi diefer 
Vogel Hier jährlich zum Brüten in unzähliger Menge einfins 
bet. — Dem, wie es heife, in Holland nie vortommenden 
Tot. glareola weiſ't der Verf. die maldigen Suͤmpfe des 
Nordens an; Nec. traf ihn zur Bruͤtezeit häufig in den Moors 
gegenden der Lüneburger und anderer Heiden von Morddentichs 
fand an, und hofft bald etwas Genaueres über feine Forts 
pflangung und feinen Farbenwechſel befannt machen zu können. 
In das genus Gallinula nimmt der Verf. mit Rede 
und nad Latham wieder Meyer's Crex pratensis auf, da dies 
fer Vogel in der Thar alle Kenngeihen der Wafferbähner an 
fi trägt. Die Länge der Zehen und die etwas abweichende 
Lebensart koͤnnen offenbar nicht zu einer Trennung berechtigen. 
3wäflfte Ordnung: Pinantipedes. Bec m“ 
dioere, droit ou l&gdrement incline vers Ja pointe, pieds 
mediocres , gräles ou comprimes; trois doigts devant et 
un derriere; des rudimens de membranes le long des 
doigts, Hier ftehen dir Gattungen Fulica, Phalaropus und 
Podiceps beyfammen , und obgleich der Verf. felbft eingefteht, 
daß es fchwer fen, bier Natur und Gpftem in Lebereinftims 
mung zu bringen, to hat doch diefe Menerung Manches für 
fh; die Verſchiedenheit zwifchen der Gattung Phalaropus 
und den bevden übrigen bleibt frenfich immer bedeutend, aber 
ws man den Zujammenhbang der Natur Überhaupt nicht als 
Gewebe, fondern nah Art einer Kette darftellen will, darf 
eine geringe Berichiedenheit nicht irre machen, und dies vors 
ausgefetst verdient bier der Verf. gewiß Beyfall. — Meyer's 
Phalaropıs cinereus nennt der Verf. nad Path. wieder hy- 
perboreus und Bechſteins rufus Ph. platyrhynchos. Ges 
naue Machrichten über die Lebensart und die Fortpflanzung 
diefer Arten fehlen auch hier noh. — Podiceps subcristatus 
Behft. heißt dem Verf. wieder P. ruhricollis Lath. 
Dreyzehnte Ordnung: Palmipedes. Nicht zus 
frieden damit, uns ſchon hier viele bemerkungewerthe Nach— 
rihten und einige neue Entdeckungen mit Bezug anf die 
eigentlichen Waſſervogel mitgerheilt zu Haben, die er feiner 
ju Beobachtungen günftig gelegenen Wohnung am Meeres— 
Strande zufchreidt, verfpricht der Werf. in der Einleitung zu 
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diefer Ordnung mit der Zeit ein eignes Werk über die Shwimms 
vögel herauszugeben, iſt jedoch zur gründlicheren Ausführung 
diefes Zwecks zuvor geſonnen, baldmöglichft. eine ornithologifchye 
Reiſe nach den Hebriden und Drcaden anzuftellen, und bey 
dem Eifer deffelben wird gewiß jeder Freund der Drnithotogie 
mit dem Rec. die Nealifirung diefes Planes von ganzem Ders 
zen wuͤnſchen und mit Begierde den Nefultaten feiner Reife entı 
gegen fehen. | 

Die Kennzeichen der Ordnung enthalten nichts Neues, die 
hieher gezählten Gattungen aber find: Sterna, Larus, Le- 
stris, Procellaria, Anas, Mergus, Pelecanus, Carbo, 
Sula, Colymbus, Uria, Mormon und Alca. — In ber 
erfien dieſer Gattungen heißt Sterna megarhynchos M. mie 
ber St. caspia Pall, und St. canescens M., St. cantiaca 
Gmel., und die Zeihnung beyder Arten wird nad) Verfchiedens 
heit der Jahrszeit (denn nur diefe 2 species mauſern ſich 
zweymal im Jahr) genau angegeben. — Als fürzlid wieder 
aufgefundene Art feht. hier noch Sterna leucoptera, von der 
uns neuerdings auch die Schweizer Drnithologen eine Abs 
bildung gelieferte haben. Kenngeichen: Bec et pieds d’un rouge 
de corail; membranes les doigts tr&s - decoupdes, l'in- 
terne ne formant qu'un petit rudiment ; langueur du tarse 
9 lignes; queue tr&s - pen fourchue, les ailes s’€tendent 
de 2 pouces 4 lignes ou dela de son extremitd; ale fpnor 
nym citire der Verf. die Abbildung von Sterna nera in der 
Stor. degli ucc. v. 5 pl. 544. — Die $t. minuta fommt 
in Deutichland nicht fo felten vor, als der Verf. glaubt, fons 
dern ift namentlih an der Oſtſee häufig. — In dem Begriff 
der Gattung Earus find hier zum lnterichied von dem folgen 
den genus nachflehende Kennzeichen aufgenommen: Narines 
laterales, au milieu du bec, longitudinalement fendues, 
etroites, percdes de part en part — le doigt de derritre 
Jibre, court, s’articulant tr#s - haut sur le tarse ; queue A 
pennes d’egale longueur. Ailes longues, la ıe remige 
A-peu-pres de la longueur de la 2e. Eine größte Art 
von Meven, die der Verf., wie aub fhon Meyer erwähnt, 
in Holland angetroffen, und für Einen Vogel mit Böffons 
Bourgemeister hält, berührt er nur in der Mote, weit fie 
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ihm, wie er fagt, noch nicht gehörig bekannt ift, eine Bes 
merfung, mit der dem Maturforicher natürlich mehr gedient 
ſeyha muß, als mit einer unficheren Beſchreibung. — Bon 
Larus marinus, glaucus und canus erhalten wir dagegen 
deilo genauere Beſchreibungen, mobep denn auch Meyer's 
Lar, cyanorbynchos jein rediter Platz unter der zuleßt ers 
mähnten species angemwiefen wird. — Auch Larus eburneus 
Lin. wird bier aufgeführte, da der Verf. ein Eremplar dieſes 
Vogels im Frühjahr an der holländifhen Küfte ſchoß; die 
Binterfieidung u. f. w. diefer Art it noch unbefannt. — Um 
die Jungen von larus marinus und glaucus nicht mit einans 
der zu verwechfeln, räth der Verf. das Schienbein zu meffen, 
welches ben der erfleren Art ſtets 2 3. 10 — ıı an (wahrs 
ſchanlich Pariſ. Maaß), bey leßterer aber rür 2 3.95—6 2, 
halte. Die Mahrung des L. glaucus foll dieſelbe, wie bey 
Lar. marin. ſeyn; Rec. bemerkte, daß fie namentlih im 
Herbſt vorzüglich aus der Asterias rubens Lin. befteht, von 
der er die Maͤgen diefer Meven oft ganz angefült fand, — 
Lar. flavipes M. heißt wieder L. fuscus Lin., und als 
Haupt Kennzeichen gibt der Verf. auch bier die Länge des 
Schtenbeins an von 2 3. 1—2 fin. Die Deichreibung von 
Larus ridibundus nah dem verfchiedenen Farbenwechfel ift 
bier noch richtiger angegeben als in Leislers Machträgen H. ı. 
So heifie es mit Recht, daß der alte Herbſtvogel feinen rothen 
Schnabel und Füße von gleicher Farbe behalte, und daf der 
ganz alte Vogel im hocyzeitlihen Gewande auf dem Unterleibe 
duch einen Herrlich rofenrothen Anflug geſchmuͤckt ſey. Die 
legtere Bemerkung hat andy Rec. an einigen im SHolfteinifchen 
(auf deffen Landſeen unfer Vogel fehr gemein iſt) geichojlenen 
Eremplaren gemacht, und der Verf. füge gang richtig Hinzu, 
daß diefe Farbe (welche etwas in das Violet Übergehr) fich 
nah dem Tode allmählig verliere, wie das Gelb am alten 
Wännhen des Mergus merganser. ec. glaubt in diefer 
Beziehung den Sammlern von Nutzen feun zu können, wenn 
er fie darauf aufmerfiam macht, daß man bey beyden Voͤgeln 
dem Uebel durch Staubfarbe ſehr leicht und kaͤuſchend zuvors 
kommen könne. Daß übrigens auch der alte Herbſtvogel auf 
dem Unterleibe einen folhen Anftrih von Roſenroth in ges 
tingerem Maße habe, bemerfte er noch nit. — Bon Larus 
minutus weiß der Verf. nichts Menes zu fagen. 

Gattung Lestris. Daß der Verf. die hieher gehörts 
gen Wägel von den Meven getrennt hat, bedarf gewiß am 
wenigſten einer Nechrfertigung, und mim find ihm vielmehr 
Dank dafür ſchuldig. Die Verfchiedenheiten beyder Gattungen 
hat er ſcharfſinnig aufgefaßt und ſagt Hier unter andern: 
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„Mandibule sup-rieure couverte d’une cire, inferieure. 
formant un angie saillant, n»rines vers Ja pointe du ber, 
diagonales, etruites, ferındes par derriere (d. h. durch die 
Wachshaut) Je doigt de derriere presque nul, de niveau 
avec les doigts de devant; ongles grands, tr&s - crochus. 
Queue faibleiment arrondie, les 2 pennes de milieu alon- 
des; ailes mediocres, la ıe reinige Ja plus longue, Der 
gewählte griehifche Gattungs ı Mame druͤckt die Lebensart diejer 
Bögel gut aus. — Der Verf. want noch keine Wermurhuns 
gen darüber aufzuflellen, ob die Schmarogermeven ſich nur 
einmal oder zwenmal im Jahr maufern, die Arten aber find: 
Lestris catarractes (Larus catarractes Gmel,) mit den Kenn 
zeichen: „— des asperitds peu apparentes sur la partie 
osterieure du tarse; longueur du tarse 2 pouces 6 ou 7 
E nes. Total : Länge 20 — 2ı 3. 2) Lestris parssiticus 
(Lar. parasit. Lin.) „partie posterieure du tarse garnie 
d’asperites tr&s-longues et rudes; — inferieures blan- 
ches, les 2 pennes de milieu de la queue tr&s longues. 
Für den jungen Mogel wird eine Abbildung von Edwards, 
Tafel 149, angeführt. Total Länge 19— so 3. 3) L. pa 
marinus, „Tarse peu rude; long de @ pouces, ı ou 2 lign. 
doigt de derriere presyue nul, portant un ongle blanc. Ailes 
n’excedant point la queue. Das Farbenfleid der alten Vögel ſoll 
aanzjdaffelbe ſeyn, als bey der folgenden Art; als ſynonym für die 
einjährigen Jungen wird citirt Lee stercoraire rayé. Bris, Orn. 
v.6. p- 152. N. 2. t. 15. f.2. alseins treffende Abbildung. 4) Le- 
stris crepidatus ; alter Vogel. Le stercoraire Buff. p!. enl. 993; 
einjähriger Vogel. Lar. crepidatus Lin, „Tarse peu rude, long . 
de ı. p. 8—glign. doigt de derri@re tr&s marquant (gegen 
die Sottungs Kennzeichen) Jong de 3 lign. portant un ongle 
noir; ailes depassant ’extremie de la queue, Longueur 
14 — ıd pouces. — Damit fcheint denn die Verwirrung, die 
bisher zwiichen den speciebus Lar,. parasiticus und crepida- 
tus herjihte, völlig gehoben zu jeun. In der Gattung Pro- 
celaria wird außer der species pelagica au noch Pr. gla- 
cialis Lin. als zuweilen in England und Holland vorfommend 
aufgezählt. Ä 
Sattung Anas. „Hier werden die Sattungen der deut 
fdyen Ornithologen Cygnus und Anser wieder in der allges 
meinen Anas vereinigt, und mur drey Unterabtheitungen nad 
denfelden Namen gebilder, wie zulehzt auch fon Bechſtein 
vorgeihlagen hat. — Anser cinereus Meyer heißt deshalb 
wieder Anas anser ferus Lath, (Der Berf. haͤlt fie allein 
für die Stammmutter unierer zahmen Sänfe.) Bey A. albi- 
frons wird es wahrſcheinlich gemacht, daß fie ſich zweymal im 
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Jahr manfere und demzufolge im Sommer auf Benfi und 
Bauch rein ſchwarz gezeichnet ſey. Anas erytbropus Lin, 
nennt der Verf., weil fie befanntlih mie mehreren andern 
Sänfe Arten ſchwarze Füfe hat, lieber A. leucopsis, wie 
Vechſtein fie früher Anser leucopsis nannte. Ruͤckſichtlich der 
Unterabtheilung der Familie canards proprement dits folgt 
der Verf. der vortrefflihen Methode Meyer's nah Verſchieden⸗ 
heit der Hinterzehe mit oder ohne Haut » Verlängerung, und 
Ne. hätte dabey nur gewünfcht, daß er die Enten der erftes 
ten Arten vorangeftelle hätte, um A. mollisima den Gaͤnſen 
näher zu flellen, von denen fie gleihfam den Uebergang zu 
den Enten bilder. Die Beichreibungen der hieher gehörigen 
Bögel find im Ganzen fo genau, als fie fib von einem fo. 
kundigen, die Meerestüfle bemohnenden Ornichologen erwarten 
liefen. Dagegen ift die Angabe der Nahrung, namentlich bey 
den Arten der letzteren Abtheilung, wohl zu allgemein ; denn 
Rec. glaubt bemerkt zu haben, daß jeder von den speciebus, 
welche ib haupefählih von Conchylien nähren, eine befondere 
Muſchel⸗ Art vorzugsweife angemwiejen tft, und bdafjelbe dürfte 
auch mit Bezug auf die Fiihe der Fall ſeyn. — Für die ganz 
alte A. mollissima citire der ‚Verf. gewiß mit Recht A. spe- 
ctabilis maß. Mus. Carls. fasc. 2. t. 39., die Angabe der 
rohen Füße und Schnabel abgerehnet, von denen er wohl 
nicht mir Unrecht glaube, fie ſey daher entfianden, daß man 
die Abbildung von einem ausgeftopften Eremplare nahm, weis 
des fo gefärbte war. Das eben dort abgrbildere Weibchen der 
A. spectabilis hält er für ein junges Männchen der mollis- 
sinma. Ohne Grund heißt es bier aber: „tr&s accidentelle- 
ment en Allemagne“, da die Eiderente fehr regelmäßig alle 
Binter an den deutichen Käften der Dftiee, wenigftens in Holftein, 
eriheint. — A. cinerascens ftellt der Werf. nah Bechſtein als 
eigne Art auf, wiewohl er nur zwey in Deutfhland gefchoffene 
Eremplare derfelben ſah; auch Rec. kennt eins derfelben, kann 
ſich aber nicht Überzeugen, dafi es von A. nigra fem, als Art 
verihieden ſey, da er viele Weibchen der nigra fahe, die jes 
nem Eremplar völlig glihen. A. perspicillata wird nicht mir 
als europäiiher Vogel aufgenommen, und für das Gegentheil 
bedärfte es freylich allerdings ausgemachterer data, als bisher 
beygebracht find. 

Für A. glacialis Lin. nimmt der Verf. nur eine Maufe 
an, Rec. kann aber jetzt mit Beſtimmtheit fagen, daß die Ars 
ſich zweymal maufert. Er vermuthete dies ſchon früher, waͤh— 
tend feines Aufenthalte an den Holfteiniihen Küften der Oftfee, 
wo dieie Ente alljährig in großer Menge ericheint und oft bis 
zus Mitte des May's bleibe, gerade dann aber leider fo che 
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iſt daß fe die Machftellungen des Jägers fat immer fruchtlos 
maht: Ganz fürzlid aber ift er von einem fundigen Ornitho— 
logen aus Kiel benachrichtigt, dal eine ſolche zweyte Maufe 
in der That eintritt, zufolge welcher fih alles Weiß am Ober⸗ 
körper des Maͤnnchens in Schwarz oder Dunkelbraun verwans 
delt. So gezeichnet finder fih aud eine Abbildung des Vogels 
in den Annalen der Drontheimer Academie, und dahin ſcheint 
auch zu gehören Meyer’s Beſchreibung einer Eremplars feines 
Cabinets tm Taſchenbuche S. 510 a. E. Das Weibchen vers 
ändert ſich wahrſcheinlich nicht. — Anas marila erfheint aud 
gegen des Verf. Meynung alljährig an den deutihen Küften 
der Oſtſee in großer Anzahl, und daffelbe gile feit einigen 
Jahren von der species der folgenden Gattung Carbo cor- 
moranus, welche ſich namentlich neben dem Kolfteinifchen Gute 
Mater » Meversdorf im Frühjahr zahlreih auf einem Meer— 
buſen einfinder und gefellig neben Ardea cinerea auf den 
hoͤchſten Bäumen «eines benahbarten Holzes niſtet. — Sn dies 
fer letzteren Gattung fteht auch Pelecanus pygmaeus Pall. als 
Carbo pygmaeus. — Mit Bezug auf das genus Colymbus 
hat der Verf. gleiche Anfihten mit Meyer in den Annalen der 
Wetterau Th. 5. — In die Sattung Uria wird bier auch 
Alca alle Gmel. aufgenommen, eine Veränderung, worüber 
die Meynungen ſehr getheilt feyn dürften, da der Vogel in 
ber That dem aͤußern nad) gleihjam das Mittel zwiſchen bey 
den Sattungen zu halten fcheint. Mehr Beyfall dürfte es fin 
den, daß der Verf. die Alca canogularis M. in ein eignes 
genus Mormon flellt, welches er jo charakterifiet: Bec plus 
court que la tête, plus large que long, tr&s comprime; 
les 2 mandibules arquees „ transversalement sillonnees, 
Echancrdes vers sa pointe ; arete de la supdrieure tran- 
chant, elev@ au-dessus du niveau du cräne. Narines la- 
terales, marginales, lindaires, nues presque entiörement 
fermees par une grande membrane nue. Pieds courts, re- 
tires dans l’abdomen; seulement 3 doigts devant, entitre- 
ment palmes ; ongles tr&s-crochus, Ailes courtes, la ıe 
r&mige de la longueur de la 2e ou un peu plus longue- 
Bey der legten Gattung Alca heift es dagegen abweichend: 
„Narines presque entierement fermdes par une membrane 
couverte de plumes — ongles peu courbes. — Die euros 
päifche species des genus nennt der Verf, nicht übel Mormon 
fratercula, | | | 

Dies ift der Inhalt eines Werkes, das von nun an gewiß 
gu den jhäßbarften für Drnithologen gehören wird; zu bedaus 
ven ift, daß es durch fo viele gegen Drthographie und Gram— 
rnmatik vorfloßende Druckfehler entitelle iſt. 
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— der theoretiſch⸗ practiſchen Entbindungsfunde zu feinen Vor⸗ 
fefungen für Uerzte, Wundärzte und Geburtähelfer entworfen von 
Dr. Elias v. Siebold, grodherz. Wuͤrzb. Medicinafrarh ıc. 
Erker Band, theorerifhe Entbindungsfunde. Dritte verbefferte, 
mit der Kitteratur und andern Zufügen fehr vermehrte, Ausgabe, 
——— bep Joh. Leonh. Schrag. 1812. XXXII u. 432 ©, 

t. b. 


Dar Buch des Hrn. v. ©. erfcheint jedesmal mit gar merk 
licher Veränderung; gleidy auf den erften Blick fieht man z. B. 
an feinen drey Ausgaben, daß bald die Stärke des Ganzen, 
bald die der einzelnen Theile zu einander, von Zeit zu Zeit 
eine andere war. Inzwiſchen erzeugt die damit gegebene Aus—⸗ 
fiht, daß der Verf. nicht unbenutzt laffen möge, was ihm zur 
Verbefferung des Werks angedeutet werde, bey dem Rec. den 
Wunſch, um fo weniger eben dafür etwas unverſucht zu laffen; 
ja, dag Bedenken, wie theils die Achtung, die das Buch ges 
nieft, beiondere Ruͤckſicht auf daſſelbe nehmen heiße, theils 
oder eine abzufehende geoße und vortheilhafte Weränderung 
deffelben eben fo fehr unferm Fache, als der Pefinnung 
und dem Geſchmack feiner Leer zuftatten kommen dürfe, laͤßt 
den Rec, keine Mühe fchenen, und es iſt dann diefem Beden⸗ 
ken eben die Genauigkeit zusufchreiben, die man im Verfolg 
diefer Arbeit bemerfen — aber nicht tadeln möchte. 

Die Vorerinnerung zu dieſer dritten Ausgabe druͤckt 
fi, gegen alles Erwarten, gar wenig über die erlittenen Vers 
änderungen des Buchs aus; einzig das wird gejagt, was 
auch ſchon der Titel ıc. giebt, daß daffelbe mit Eiterarur vers, 
fehn worden ſey. | 

Die Eintettung Hat dermalen einige Gegenflände mehr 


belommen, als: z 
87 
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1. lieber Vortrag bey dem Hebammenugterricht. 

2. Weber Grenzen der Hebammenkunſt. 
Weberdem ift der Einleitung gleich die allgemeinere Litteras 
tur angehängt; fie fülle niche weniger als drey bogen 
an. — Se nah Gebrauchsart des Buchs durfte fih über ſolche 
Zugaben von Litteratur manches fagen laffen, doch beſchraͤnke 
ih mich nur auf die Bemerkung, daß, da manche Schrift 
unter den fen aufs neue vorfomme, auch manche Wiederho— 
lung dadurch veranlaßt werde. Ä 

Bey weitem glaubt jedoh Rec. nicht, Hiermit der ade 
der Einleitung genug gethan zu haben, fondern aͤußert viel⸗ 
mehr zunächft den Munich, daß Hr. ven Siebold für fünftige 
Ausgaben nicht nur die Genenftände der Einleitung gemaner 
erwägen, fondern auc ihre Darfteliung mehr abmeffen, und 
dann um fo weniger Worte für Sachen geben möchte. Es 
dürfte derfelbe wohl hierzu zu erinnern feyn an die gefliffent 
tihe Bearbeitung einer Einleitung in Steins Annalen 5. St., 
welche wenigftens mit allen Materialien an die Haud geht. 
ec. will feine Wünfche durch folgendes Sprciellere zu recht⸗ 
fertigen fuchen : 

Wer möhte nicht alsbald eine etwas unpaffende Abfaffung 
— fo lunge fchriftliher und muͤndlicher Vortrag nicht einerley 
find? — des $. 1. erfennen? Was bedarf es z. B. der Er— 
wägung, mie wohl cin Theil der Leier 2. die Methode der 
Erlernung nicht kennen dürfe, um die Einleitung überhaupt 
zu entichuldigen! So ift es auch mit $. a., der ſogar ganz 
wegfallen könnte, da man vorausicken darf und nicht erſt zn 
verfihern braucht, daß Begriffebeſtimmung der Entbindungss 
kunde ıc. nörhig ſey und mit den erſten Theil der Einleitung 
"ausmachen müfle. 
Die Begriffsbeſtimmung ſelbſt laͤßt manche Fehler abſehen, 
i 


ſo if 
1. $. 4. Entbinder und Geburtshelfer für eines gegeben, 
wenn doͤch v. ©. feitfi jo gewiß zwiſchen Entbindungstunde 
und Geburtshilfe einen LUnterfchied made, wie zwiſchen Theil 
und Ganzen, fo gewiß, fage ih, als Niemand es über fein 
Gefühl gewinnen dürfte, mit „Entbinder“ (einem uns übers 
haupt unnörhigen Worte ) etwas mehr als den Vegriff von 
einem auf mechaniſche Werrichtungen befchränften und darauf 
vom Arzte gleihfam bloß angewieienen Eubjecte zu verbinden; 
2. aber, nachdem $. 4. geſagt iſt, daß es einen engern 
eder Nominalhegriff von Entbindungskunde (welcher doc, wie 
er eben da ausgedruͤckt ift, ohnmoͤglich für dem Inhalt des 
Sieb. Buchs paßt) ‚gebe, ein weiterer Vegriff davon nir 
ginds zu finden ift, dagegen aber wohl 
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a. im naͤchſten $. der Begriff von Geburtéhuͤlfe (der 
obgleich auch ſowohl in Beziehung auf mangelnde Unterſchei⸗ 
dung nach weiterm und engerm Sinn ıc., dis aut betteffs des 
Ausdrufs, micht genägend, nod weniger mufterhaft iſt) ges 
geben wird ; | 

b. im $. 9., flatt durch einen weitern Begriff ſowohl 
Überhaupe dem zu Erwartenden Genuͤge zu leiiten und nebenbey 
de Annahme des neuen Namens „Entbindungsfunde“ zu 
tehrfertigen, vielmehr verfuhe wird, das Anichen der Ents 
bindungstunde, dem durch den Drominals Begriff gar nahe 
getreten ift, mieder zu Ehren zu dringen, und zwar mit den 
Worten: „Mach den engen Grenzen des Nominalbegriffs ers 
fheine zwar die Entbindengetunde auf einem fehr niedern _ 
Standpuncte ꝛc.; allein als ſolche uͤbt fie doch niemals an eis 
ner feblofen Maſchine, fondern am lebensfähigen (?) weibs 
lihen Organismus ihre Kunft ans ıc. * \ | 

Kann nun Schon der Lefer viefer unferer Blaͤtten nach den 
Vegriffebeſtim mungen ſelbſt noch nicht abnehmen, was Herr 
v. Siebold mit feiner Entbindungskunde geben wolle, fo 
olaust doch Dec. nach genauerer Erwägung des Inhalts ꝛc. 
des Buchs ſelbſt, durch die Beſtimmung aushelfen zu können, 
daf darunter der chirurgiſche Theil der Geburtshilfe im 
engern Sinn , alſo der große und Haupt » Theil der eigentlichen 
Seburtehüife,, wie ihn Stein in feinem Lehrbuhe geben 
wollte, zu »erfichen fen; m. ſ. deshalb Stein Annalen ber 
Geburtsh. Hres St. ©. 54. 55. 

Die Angabe und Würdigung fo vieler anderer alter und 
neuer Ausdrüfe, die man für das Fach gebraucht hat (f. 
Stins Annat. 5. St. S. 56. 57.). würde man nun bey 
diefen FHen gar vergeblich fuchen. ; | 

Unter dem ſchon :rwähnten $. 9. find Schriften angeges 
ben, die wieder im Mißſtand mie der Definition erfcheinen, 
denn fie gehen die Geburtshülfe Überhaupt an, wenn ber $. 
doh mur die Entbindungskunde insbeiondere angeht; überdem 
ader fiehe man, daß diefe Schriften zum Theil nur nad) ihrem 
Titel, nihe nah ihrem Inhalt dieſe Stelle erlangt haben: 
dies alle befonders von Walter: was iſt Geburtshülfe? 

6. 12. mwırd behauptet, daß erit-die Menern den Vortrag 
der Gehurrshälfe logiſch geordnet Härten; Nec. würde inzwis 

nur gejagt haben, daß die Meuern vor den Aeltern bes 
fonders davon geſproch en hätten. 

In den $$en 14. 16. ift die Die Rede von Object und Zweck 
der Beburschätfe. Hier hätte wohl erſt der Beweis der 
Möglichkeit und Nothwendigkeit der Geburtshütfe gegeben wers 
den follen; und fo hätte alfo die Rede ſeyn dürfen von Vor—⸗ 
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kommen gefährliher und fchwieriger Geburten bey allen 
Nationen, wenn fhon vorgugsweife den cultivirten Na 
tionen: ja, es dürfte auch dies nicht gang unberührt geblieben 
feun , was fi betreffs alles deffen im Allgemeinen von den 
Thieren fagen lich. Solche Darfiellung würde dann zus 
naͤchſt weitere Unterſcheidung des Objects (|. Steins Annal. 
St. 5.) ſelbſt und nebenbey Unterfheidung der Menjchen  umd 
Thiergeburtshälfe gegeben haben. 

So fonderbar der $. 17. anhebt „ber Zwed der Entı 
bindungstunde if practifh* — eine faft rächfelhafte 
Phraſe! — fo fhwerfällig, nichts ſagend und am wenigſten 
in eine Einleitung paffend, zeigen ſich mitunter ganze $$en. 

Ein eigener Einfall bringt eine Art von Zergliederung der 
Lehre des Beckens ıc. von $. 22. an in die Einleitung: Hr. 
v. S. trennt nämlich die Lehre dieſer Gegenflände von der 
theoretifhen Entbindungstunde , macht daraus endlich wies 
der einen dritten Theil, unter dem Namen des propäbdentis 
(hen, und glaubt diefer Meuerung etwas in der Einleitung 
ſchuldig zu feyn. Abgeſehen von der Sache ſelbſt, Fällt mandes 
bey der Zergliederung dieſer propädeutifchen Lehre auf, als 
„ dahin gehören ferner die Eigenfhaften normalgebildeter Brüfte 
mit Hinſicht auf ihre Fähigkeit zum Stillen und einer gefuns 
den Milcherzeugung. * Es gehört dies gewiß in keine Geburt“ 
bülfe, am wenigiten in eine „Entbindungsfundet; — 
ec. mag übrigens nicht davon ſprechen, wie dich: Worte aud 
fhöner ausfehn, ais unfer ganzes Wiffen von der „g2funs 
den Milhergeugung*“ x. 

Komme nıan endlich gegen das Ende der Eirleitung, bis 
wohin man wohl noch mandıes, wenn auch am unrechten Platz, 
zu finden gedachte, fo fällt theils allzu unvolllommenes Ab 
tbun, theils gänzliches Wedergehen des einen und andern Ge— 
genflandes auf. 

So wird die ganze Sache des Verhäliniffes der Geburtshuͤlfe 
(unferer Zeit) zur Medicin ꝛc. mit einigen Schriften unter 
$. 9., die nad dem Inhalt eben diefes Sen nicht einmal zu 
ihm gehörten, bloß und zwar nur zufällig angedeutet, und 
doeh weiß man ja, wie manderley Stellen von Heifter an 
bis jegt der Geburtehuͤlfe gegen die Medicin, Chirurgie, und 
ſelbſt gegen die Diärerif, angewiefen wurden. Als Vorarbeit 
hierzu hätte das dienen können, deffen Abgang ſich und felbit 
ſchon bey der unvolllommenen Lnterfcheidung und Definition 
in den erſten Fhen der Einleitung verrieth, nämlich eine 
Erdrterung der verfhiedenen Ausdehnung, welche die ver 
ſchiedenen Zeiten der Geburtshälfe geflatteten (f. Steins 
Ann. 5. St. ©. 5ı). Mit eben diefem ſteht ein anderer, ja 
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wey andere, gänzlich uͤbergangene Gegenſtaͤnde in Verbindung, 
wenn fie darum au in dem MWortrag nicht immer unmittelbar 
auf einander folgen muͤſſen; „der eine macht eine allgemeine 
Darftelung der Schickſaie der Geburtshälfe, ihrer Eultur und 
ihrer damit erlangten Veränderung in den leßten 160 Jahren 
ſelbſt, aus; der andere die Andentung der innern Vorzüge der 
Geburtshuͤlfe vor der Medicin, und ihre fi darauf gründende 
Bwekbarkeit. = Eben dies letztere, was indbefondere am wer 
nigften den Schluß der Einleitung feld auszumahon hätte, 
fondern vielmehr ohngefähr erwa da feinen Platz gefunden 
haben würde, wo ($. 35. oder 40.) noch gar altmodig und 
unrichtig die Wichtigkeit der Geburtshälfe nah ihrem Öftern, 
bloß öfteren, fage ich, Zweck, nähmlich der Erhaltung zweyer 
Subjecte für eines, die Rede ift, möchte manchen guten Zweck 
daben erreichen laffen. Wird man nämlich ſolche gute Zwecke 
verfennen ,- wenn man den Vorzug des größten Theile des 
Objects unferer Erkenntniß vor dem der Medicin, als 2. 
die Geburtshülfe und Fruchttheile nah ihren phyſiſch— 
mehanifhen Eigenihaften und dem Einfluß hiervon auf 
die Gehurtserfcheinungen, für Diagnofe, mie endlich für Be 
Mimmung der der Mittel, und nah Art (mehanifche) der 
Mittel, für große Wirkfamkeit und ſogar Abhängigkeit derfels 
ben von une felbft, betrachtet ? Lernt dies nicht unfern Ge— 
genftand kennen; gibt dies nicht dem Geift des Lernenden 
Richtung, wie Schäßung des Fachs und Eifer fir feine Bes 
feibung ſelbſt 7? — Es fen hiermit genug von der Einleitung, 
bis und eine vierte Ausgabe des Werks zeigt, wie weit fie 
hierdurch ihrer Vollendung näher gefommen ift. 

Erfier Abſchnitt. Propädeutif der Entbins 
dungstunde. —Erftes Capitel. Beckenlehre. 1. Ge— 
fihtspuncrt für die Beckenlehre. Die Bedenlehre 
läßt fchon nach dem Inhaltsverzeichniß Veränderung gegen das 
Srühere fehn , dann es ift hier insbefondere die Zahl der Sen 
giäßer, in wie weit die Veränderung aber wefentlidh und 
erfreulich fen, fol angezeigt werden: Doch ſell and nicht 
dergeffen werden, aufer der Beziehung diefer Ausgabe auf die 
frähere, von dem adfoluten Werth des Buches zu fpreden. 

So richtig es nun ift, und jo gewin es auch von Mer. 
khon bey andern Gelegenheiten geruͤhmt iſt, daß yich Herr 
v. G. nicht auf das allgemein anatomifhe vom Beden ıc. 
einläßt, oder vielmehr vorſaͤtzlich einlaffen will, fo tft ee doch 
wohl unpaffend, die Erörterung dieier Sache zu einem Lehrr 
laß ſelbſt zu maden, mie es aleih im ıten (55) Hen ges 
ſchieht. Ueberdem ift die Art, wie dies Ar. v. &. ausdrückt, 
nit weniger unpaffend, denn die anatomifche Jenntniß vom 
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Becken liegt nur in ſo weit „außer der Sphaͤre der theoreti⸗ 
ſchen Entbindungskunde“, als fie dabey nicht wiederholt werben 
fol, fondern vielmehr vorausaeießt werden muß. Um den 
Mangel der Umbherficht des Verf. nur auf eine Art recht deut⸗ 
ich zu machen, gibt Rec. zu bedenfen, ob nicht z. B. genaue 
anatomische Kenntniß grade die Baſis von einer Sache iſt, 
auf die Hr. v. S. nebit anderen (freplich nicht mit vielem 
Steht) viel Hält, nämlich die Erkenutniß des Beckenzuſtands 
nah Außern Zeichen? 

Mit dem naͤchſten (56. ) Hen dürfte es micht viel beffer 
fiehen, als daß man ihn auch, mwenigfiens ale $-, ganz wegs 
ftreihe, und dann feine Sache dennoch beffer ausdräde. Dies 
gilt, von anderm z. DB. abgefehn, der VBehaupiung, daß, 
um „der höhern Idee“ willen, nach weicher das Becken 
für die Geburtshuͤlfe „anzufhauen“ fey, das Becken in 
Verbindung des letzten Lendenwirbeis und der „oberfien Ger 
bilde“ der Schenkelfnohen „ongeihamt werden“ mäffe ? 
Sprach auch Levret und Stein von dem Halſe bes Ober: 
ſchenkelknochens, fo geſchah dies bloß im einiger Beziehung auf 
das misgeflaltete Becken, und zwar insbeiondere nad einigen 
theoretiſchen, wohl zu entbehrenden, Speculationen, die ſelbſt 
nur erſt auf das ſkeletirte Becken Anwendung finden. 

Auch mit dem $. 57. fieht es nicht gar aut aus; er foll 
gleihiam das rechtfertigen, was im vorberg. $. von der Noth⸗ 
wendigkrit, den festen Lendenmwirbel mit dem Becken zu bes 
traten, geſagt worden ift. Aber, man höre, welche theils 
unausgemachte, theils gerade zu unrichtige Annahme da her— 
vorteitt. Es wird nämlich ı fiend behauptet, daß im weiblichen 
Skelet der legte Lendenwirbel weiter veclinirt fey als am 
männliben; — und das ift wohl das noch nit erwiefenel — 
2tens, daß die weitere Neclination einen wichtigen Antheil an 
der Weite des weiblichen Beckens habe, — und dies ift das 
gaͤnzlich uncichtige, fo wahr es auch ift, daß die Lendenwirbel 
bev dem erweihten Becken zur Verengerung mit beytragen, 
— mas aber nicht durch die NRichtung, fondern dur die Lage, 
durch das Herabſinken in das Becken geſchieht. — 

$. 58. finder feinen gaͤnzlichen Unwerth in der Beleucht⸗ 
tung des frühern; ganz unpractiihe Dinge werden da von der 
Wichtigkeit der Schenkelknochen ıc. für Diagnofe behauptet. 
Es jind da, wie fo häufig, nur Morte für Sachen gegeben, 
denn es wird nirgends erläutert, wie alle ſolche Bohauptungen 
fi) bewährten. | 
. 11. Don der Einrheilung des Gedens in ges 
burtshälfliher Beziehung. — Iſt dann bier, fragt 
Rec., je von andern ale „gebureshälflihen“ Beziehungen 
die Rede, deren befonderer Ausdruck ftets zum Pleonasmus wird? 
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60. bringt zu „gebureehälfliher“ Eintheilung 
die Unea innowminata vor. Es dürfte Dies wohl nicht richtig 
zu nennen feyn. Die linea inuominata if bloß anatomifdyen 
Urfprungs, und gilt der Anatomie, — wie ung bie obere 
Apertur, der Eingang in das Meine Becken. 


$. 61. heißt es, das Werhalten der ungehannten Linie 
zum Horizont — oder wie ſich Stein auedrüdft: das pla- 
num inclinatum superius — wird durch die Lage des Bedens 
ſelbſt beitimmt. Wenn dies, fage ih, fo viel heißen fol, daß 
fotdyes von der Verbindung des Beckens mit dem Ruͤckgrat 
abfiänge, fo wäre es wohl im Allgemeinen ridtig; aber es 
erichöpft nicht alle Urſache von der Richtung diefes plani, denn 
zeige uns 5. DB. nicht die Vergteihung eines jeden vom Übrigen 
Skelet getrennten männlichen und weibliden Beckens, daß 
bey ihnen dermalen ſelbſt noh cin großer (oft fehr großer) 
Unterſchied obwalte, und daß die Ueſache davon in dem bey 
bepden ſehr verichiedenen Verhälmiß der Möhe der Wände 
zwifchen einander liege? und felbft ben verſchiedenen weiblichen 
Becken ift dies verfhieden. — Es heißt ferner: „intereffant 
iſt die Kenntniß diefer Verſchiedenheit für die Unterſu— 
hung des Beckens und der Lage der Frucht.“ — Mecenfent, 
zwar ein Profeffor der Geburtshülfe, wüßte jedoh wenigſtens 
für den Augendiick dies Intereſſe für die Unterſuchung durchs 
aus niche nahmhaft zu mahen; ja, möchte man mir doc erſt 
einmal fagen, was eben über diefe Verſchiedenheit feloft bes 
tannı wäre; zwar verzweifelte id doc, noch immer, der Sache 
eine Anwendung auf die Lage der Frucht, gefhweige dann ein 
befonderes Intereſſe, abgewinnen zu ſehn. 


| $. 63. ift nichts weniger als geburtshälfticd, fondern 
nur anatomifdh, was doh ganz gegen den Zweck des Verf. 
felönt wäre. Man urtheile ſelbſt, ob es mas anders als allı 
gemein anatomiſches fey, wenn es heißt: „Das große Becken 
oder obere Becken wird hinten vom letzten Lendenknochen, zu 
beyden Seiten von den Huͤftbeinen ꝛc., durch das Bauchfell, 
die Bauchmuskeln ıc. begraͤnzt.“ — Cben fo geht es mit 
$. 64. „Das Meine Becken ift hinten vom Kreuzbein und 
Brilsbein, zu beyden Seiten von den Sitzknochen ıc. umgeben. “ 

Wohl angegeben ift dagegen, was $. 70. von dem Nutzen, 
von der Eintheilung des Beckens für die Unters 
fuhung, Lage des Kopfs 2. gejagt wird. 

11. Von der Form des normalen weibliden 
Beckens. — „Weibliches“? Beden! Es geht diefem 

ort wohl fo, wie von ıc. dem Beywort „geburtshuͤflich“ 
— auch es wird alfo, und fo oft, zum Pleox omus! — 
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$. 71, fagt: „Die Form des norm. meiblihen Beckens 
iſt ſowohl im Ganzen als in feinen eingeinen Theilen verfchies 
den.“ — Es iſt immer fhlimm, wenn man erfi den Sinn 
eines Satzes erforfhen muß; fo auch bier: was heißt es 
nämlich? ich däcte es wohl fo richtig auszulegen, daß die 
Srenzen des ſozun. Natuürlichen ſelbſt nicht fo 
beſchraͤnkt feyen: daß nicht eine Menqe Nuancen 
ſtatt fänden (möchte es dem Hen. v. ©. gefallen haben, 
dieie Muancen felbft, irgendwo, zu fhildern; — da dürfte er 
intereffante Dinge gefunden haben!). Allein es kann auch 
beißen sollen, die verfhiedenen Begenden und 
Theile des Beckens gäben jede eine verfhiedene 
Geftalt und Raum. Diefer Sinn, der wohl auf dem 
Platz am wenigſten gefucht werden follte, findet jedoch, wie 
aus dem &pätern abzunehmen iſt, befonders flat. Es gehört 
auch $. 72., nad feinem. anatomischen Inhalt, nit hierher. 

. 73. gibt zu folgenden Bemerkungen Anlaf ; als: Wenn 
wir die Stelle der ungenannten Linie in der Geburts 
huͤlfe durch die obere Apertur vertreten laſſen, fo ift dag gla- 
num imaginarium berfelben, wie auh Stein will, für das 
Heine Boden, nicht aber für das große ( obere) Becken zu 
beruͤckſichtigen. 

$. 76. iſt von der Neigung des letzten Lendenwirbels und 
folher des plani inclirati der obern Apertur die Nede. Die 
Meigung des lebten Lendenwiebels faun, im nat. Decken, nur 
in fo weit intereffiven, als man darnach am feletirten, und 
getrennten, Becken die Lage noch zu beftimmen vermöcdhte, die 
es bev feiner Verbindung mit dem Ganzen hatte. Außer diefer 
Beruͤckſichtigung ift auch von diefem Theil an ſich noch nicht 
weiter die Mede irgendwo gewefen, als daß in Steingdiss- 
de pelvis situ etc, Marb. 1797. eben nad) ihm die Rich 
tung abgenommen wird, welche mehreren zu einer Unterfuchung 
für die Lehre von der Neigung des Beckens aufgeftellten 
Stuͤcken zu geben ſey, wodey es fih uͤbrigens noch immer 
fragt, od die in jener Differtation angenommene Norm uns 
trüglich if. 

Im $. Bo. dürfte die in den Steinfchen Annal. ı. St. 
©. 141. 142. gegebene Anfiht von der Querwoͤlbung des Kreuz⸗ 
beins nicht ganz richtig benutzt ſeyn. In jener Schrift näms 
lich heißt es es feg wohl von der Querwoͤlbung zu behaupten, 
daß große Tiefe nie was bey ihr verderben dürfe, da man 
ters nur Neigung zu Frähung finde; daß jedoch auch im 
anatom. Ideal diefe Mölbung nur erfcheine als Pleiner 
Abſchnitt eines großen Zirkels. H. v. &. druͤckt alles umge: 
ehrt aus, indem er 4. B. fagt, es ericheine diefer Abſchnitt 
insgemein als großer Abſchnitt eines Meinen Zirkels. — 
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$. Br. Spricht von der Veraleihung der Form. der obern 
Aperrur mit einem ſtumpfen Kartenherz. &8 hätte aber auch 
die Rede davon fenn dürfen, wie das ichöne Becken bald eine 
etwas ellintifhe Form (wie fie auch Ereve in feinem Bud 
vom Becken darftelle), bald eine Zirkelgeftale annchme; ja, 
daß ſelbſt die ellipriihe Form nah der Conjugata gerichtet 
feon möge, wenn fie fhon fiir allgemein nach dem Querdurch— 
meifer gerichtet wäre, Eben dieſe Verfchiedenheit macht einen 
großen Theil der Nuancen aus, deren Nec. oben ichon ers 
wähnte, fie wären um jo weniger zu übergehen gemweien, als 
fi daraus verihiedene Nichtungen des Kopfes anfangs der 
Geburt 3. ge. Th. erflären laſſen. Ueberdem ift der Sieb. 
Ausdrud „die flumpfe Kartenherzgeftalt jedoh von ſchiefer 
Richtung“ einerfeits ein gar unndihiger Zuſatz, in fo weit es 
fih von felbft verfieht, daß die obere Apertur ein planum 
(invag.) inclinatum bildet, anderfeits aber gleihfam gefährs 
fi, indem man glauben mödte, es jey cine verfhobene 
Herzgeftalt gemeint. — Eben ter $. bat endlih noch eine 
befondere Unrichtigkeit: Es foll fih naͤmlich auf beyden Sei— 
ten des Kreuzbeins ein „anfehliher“ Winkel finden; — 
ja, bey dem männlidhen Becken finder fih diefer, und zwar 
um fo mehr, je dharafteriftifcher es ift. Ueberdem auch finder 
fih diefer Winkel bey dem rhachitiſchen Becken, aber um 
fo weniger bey dem natürlihen oder gar befonders ſchoͤnen 
Becken. Mod ärger ift aber die Angabe, daß diefer Winkel 
— der niche iſt oder nur Übel fenn könnte, wo er wäre, da 
er ih dann wie ein abgeſchnittener Kaum zeigte — „von 
weſentlichem Einfluß auf den Mechanismus der Geburt“ fey. 

$. 82. fpricht von der untern Deffnung. Sonderbar iſt 
die Art ihrer Abfindung ; man höre zunähft, wie wenig fols 
gendes zufammen pafle: „Re iſt gleihfam ſchüſſelfoͤrmig ges 
bogen“ — wie find denn die Schüffeln gebogen ? — „oder 
man kann ſich diefelbe aus zwey fchiefen Flächen zufammenges 
fest denken.“ Man merft wohl, daß Hr. v. ©. , flatt eine 
ſchiefe Flähe anzunehmen, vielmehr von den tuberibus oss. 
isch. aus eine nad hinten, die andere nah vorn will gehn 
laſſen; doeh muß man fid vor allem wundern, wie bier Hr. 
v. SieboLd erft ben der untern Apertur auf die Annahme 
von fhiefen Flähen komme, da er felbft die beffere Gelegens 

bey der obern Apertur ic. hintanfeßte, oder fol man 
glauben, er verwechfele, was bey Stein u. a. von benden 
perturen gejagt ifl, mit zwey planis an der untern Aperture 
alein. Doch nun erſt die Frage: mas foll denn die Annahme 
jaeper planorum an der untern Apertur für Nußen haben, 
hat ja doch Beine Bewegung des Kopfs ꝛc. um die tubera und 
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über die tubera der Sitzbeine ſtatt! — Man vermißt ſolcher⸗ 
maßen um fo mehr eine Mutzanwendung von dieſem planis 
auf die verſchiedene Höhe oder Tiefe des Becken-Canals; 
vom Übrigen der Sache der ſchieſen Flächen, und alſo aud 
von mehreren, was eben diefe fchiefen Flähen angehe, bier 
noch nichts. | 


Der $. 83. tft wohl denen, melde in die Beckenlehre 
eingeweiht find, verſtaͤndlich; uͤberhaupt ober wirde viel für 
ihn gewonnen gewesen feyn, wenn das früher erwähnte von 
der elliptifhen 10. Geſtalt der obern Apertur benutzt geweſen 
wäre, oter wenn and nur früher von der Weite des Beckens 
die Rede geweſen wäre; denn das Ganze fell doch mur andeus 
ten, das die obere Aperture ihre Dehnung nah dem Quers 
durchmeffer, die mittlere aber nad) der Conjugata habe. 


$. 84. kommt auf die [hiefen Flächen des Beckens. — 
Bon weitern abgefehn, was uns dieſer $. möhte — gegen 
unfer Gefühl fühlen laffen,, fol nur vo: der gar befhränkten 
und nur zum Theil richtigen Behandlung der Sache geſprochen 
werden: So wird 4. B., gegen Ältere und naturgemäße Ans 
nahme, von der hintern Wand, ftatt fie aus zweyen fchiefen 
Flächen zuſammengeſetzt wiffen zu wollen, gelagt: „eine hin— 
sere ſchiefe Fläche, weiche doh, wenn man es genauer nimmt, 
aus drey fchiefen Flächen zuſammengeſetzt iſt. Es ift da aus 
dem Steisbein für ſich, jedoch unpaſſend, eine befondere ſchiefe 
Flaͤche gemacht. — Eben fo nimmt Hr. v. ©. an der vordern 
Wand nur eine fihirfe Fiähe an, wenn dod nad der Coms 
verität dieſes Theils die Sache gehalten werden durfte, wie 
bey dein Kreugbein nach feiner Concavitaͤt. Gegen ulles Her⸗ 
kommen und Recht läßt er die mittlere Apertur für eine ſchiefe 
Flaͤche gelten, — man fieht aus allem daf es dem Verf. an Eins 
fir in die Lehre von diefen ſchiefen Flächen, ihren Zweck ꝛc. ges 
brechen muͤſſe. Dagegen, gleichſam alles verkehrt zu machen und 
wider fih den Verf. ſelbſt zeugen zu laffen, iſt aany gefchwiegen von 
dem plano inclinato der obern Apertur, deren Anwendung auf 
die Geburt doch wirklich am leichteften und deren Exiſtenz ſelbſt 
am deutlichſten ift. — Endlich erfcheint H. v. Siebolds Lehre 
von den ſchieſen Flähen hoͤchſt mangelhaft, mas offendar nicht 
Grundfaͤtzen, fondern vielmehr einem Mangel an Kunde von 
der Sache, wie Mangel an Anterfuhung des Beckens und 
Nachdenken über die Sache zuzufchreiben if. Geſchwiegen iſt 
nämlich Überdem a. von dem milden Webergange von Punct 
zu Punct in dem Umkreiſe des Beckens, befonders in der 
obern Apertur, welcher Umkreis ung nach der Lehre z. B. 
som Zirkel: eine Menge fchiefer Flächen felbft darbietet; b. von 
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den fog. Joergſchen Negulatoren der Geburt; c. von dem 
arcus ossium pubis, und endlih d. von dem öfters fehr 
merklichen Auswärtsweichen der tuberum der Sitzbecken. 

IV, Bon dem Raume des Beckens. Die Annahme 
von fchiefen Durchmeſſern in der mittiern Apertue, wovon 
$. 89 ſpricht, iſt fo neu als überfiüffig. Eben fo.fällt es in 
das Sonderbare, zwey Duerdurcdmeffer in diefer Apertur, und 
zwar in verichiedener Höhe, anzunehmen; inzwiſchen zeugen 
eben folhe Annahmen‘ von zweyen Querdurchmeſſern am beften 
wider die oben berührte Sache der Annahme ein plani incli- 
nati der mittlern Apertur! — 

6. 90, find die jchiefen Ducchmeffer der untern Aperture 
(welche nur Stein annahm und deren Annahme aud 
nur um einiger Anwendung willen auf das miss 
gefaltete Becken gelten fann) zu flarf angenommen, 
denn am wenigften möchte je ihr gemöhnlihes Maaß 4’ feyn. 

$ gı. hätte der Zweck, welchen fih die Natur bey allen 
jenen Einrichtungen „vo rgeftecdt“ habe, nahmhaft gemacht 
werden follen. | 

V. Bon dem Umfange, der Höhe und Tiefe des 
weiblichen Bechens. Hätte Hr. v. S. die Lehre von den fhies 
fen Flächen zu würdigen und zu benußen gewußt, fo würde 
diefer Gegenſtand nicht erft hier gefommen ſeyn. Genug, es 
iſt alles verkehrt angegriffen: Hätte man 5. DB. die Dimenfios 
nen der verfchiedenen Art alle gehabt, dann floß daraus Ber 
weis für fchiefe Flächen felbft, und fie ſelbſt boten fih uns 
dann um fo mehr dar, wie auch eben dann Mutzanwendung 
mit Vortheil ſtatt finden Ponnte und mußte; denn fo lange 
bioß immer bey der einen oder andern angegebenen Einrichs 
tung mis der allgemeinen Behauptung: „was den Ges 
bureshelfer intereffire 2.“ abgefpeifet wird, muß bie 
Sache zu einer alten, den Geiſt nicht anfpredienden, fo zu 
nennenden Wortgedächtnißiache werden, und am Ende zweir 
feln taffen, daß der Lehrer felbft deutliche Vorſtellung von dem 
Nutzen folder Dinge Habe. — 

Ins Laͤcherliche fällt »3 nun, befonders nachdem die Durchs 
mefjer gegeben find, den Umkreis der Becken ſelbſt zu meſſen x. : 
— man weiß gar nicht, was man zu folhen gedankenloſen 
Unternehmungen und Lehren fagen fol! — So madır auch 
einen ganz unanmwendbaren Gegenftand aus die Tiefe des großen 
(obern) Beckens. 

Der $. 95. hat mandyes unvolllommene, und daher ans 
Nößige; doch zu Erfparung des Raums nur davon, daß der 
Schluß des hen auf den Unterfhied zwiſchen dem weiblichen 
und männlichen Deren kommt. Inzwiſchen fällt dieſe Ver⸗ 


v. Siebold Lehrb. der theor. pract. Entbindungefunde, 428 


gleihung welche eine recht intereffante Sache geben konnte, 
nicht einmal für die Anatomie anders denn maner aus, 
geihweige für die Geburtshälfe; die 'intereffante Seite 
der Sache ift gang vergeffen: hätte 3. B. nicht durch Verfchledens 
heit betreffs der ſchiefen Flähen, welche Verſchiedenheit in al 
leu Stuͤcken auffällt, der Deweis fir die richtige Würdigung derſel⸗ 
ben am weiblichen Becken gegeben merden koͤnnen? Freylich 
Hätte dann nur die Sache von den fchiefen Flächen felbft gut 
vorgetragen feon muͤſſen. Selbſt im Raume nämlih, genug 
in nichts, differire dad männliche und weibliche Becken 
fo fehr als in dieien Anlagen, den ſchrefen Flaͤchen: haben 
wir da nicht zum Venfpiel deu dem weiblchen Beden bie 
milde Rundung der oberh Avertur, wenn bey dem männlis 
hen Eden, Winkel, abgefhnittene Räume in dem Über dem 
beſchraͤnktern Umfange zu finden find ? Ferner : mehr parallel 
laufende, und nie fehr inclinirte, plana der obern und untern 
Apertur des männlichen Beckens durd ihre an Höhe ver 
ringerte bintere und an Höhe vermehrte vordere 
Wand, wenn bey dem weiblihen Becken von allem das Entı 
gegengeſetzte ſtatt finder? haben wir desgleihen nicht den grofen 
Unterfchied zwiſchen der Converität der vorderm (überdem fürs 
gern) Wand des meiblihen, und dem Grablinigten der des 
männlihen Beckens7? nicht eben fo des tiefgewölbten und 
gleihfam unzugaͤnglichen Kreugbeins des mänmlihen und 
dem. mildgewöldten des weiblichen Beckens? nicht zu erwähnen 
des großen allbefanten Unterſchieds betreffs de8 Schoosbogens! 
Hätte nur Hr. v. S. auf diefe einzige intereffante Sache aufs 
merfiam gemacht, wie nämlidy wohl männliche Becken fih 
den weiblichen fehr nähern können, nie aber ein weiblis 
bes gefunden werde, was irgend den männlidyen Tharakter 
angenommen habe; — doch, mödhte er wegen des leßtern am 
erſten zu entihuldigen fenn, wenn man dies als einen mehr 
phyſiologiſchen Gegenſtand nehmen wollte. 

Die diefer Nummer angeichloffene Lirteratur geht das Becken 
überhaupt, desgleihen die Werichiedenheit des männlichen 
und weiblihen Beckens, wie « qdlich die Verſchiedenheit 
des Beckens des Menfchen und der Thiere an. Abgefehn das 
von, daß es nicht gar paffend erfcheinen fann, von einem 
Segenftand, der noch nicht zur Sprache gelommen ift, wie 
hier das Thierbecken, Listeratur bepzubringen, fo fcheint die 
Hanze Litteratur noch nicht an ihrem Plag zu fenn, indem 
das Becken noch nicht abgethan iſt, wie gleich mit dem folgens 
ben fidy ergeben wird. | 

VI Bon der Füährungsslinie, Richtung und 
Meigung des Beckens. — Hätt wohl heißen follen: 
Richtung oder Neigung. 
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$. 97. Saat: „Ehemals hatte man Beine richtige Idee von 
ber wahren Richtung und Meigung des Beckens.“ Hat man 
denn jeßt eine richtige dee von der Meigung? frage ih! 
Wenigſtens wird man bald fehn, daß „Hr. v. S. noch feines 
wegs in das Weſen der Sache eingedrungen if! Es läßt fi 
dies zuerft abnehmen an der falfhen Beurtheilung der Sache 
Levrers. Nachdem nämlih Hr. v. ©. $. 98. berichtet hat, 
daß Levret die Theikungslinie der Conjugata für die Are des 
Beckens erklärt habe, laͤßt er $.99. folgen! „Levrets Bes 
flimmung ift unrichtig, denn das Becken bilder feinen geraden, 
fondern einen gebogenen Cylinder.“ J dann, frage ich, die 
gerade Linie nicht zureichend, um die Richtung auch felbft eis 
ner foldyen gebogenen Linie zu befiimmen, oder weiß dann Ar. - 
v.©. ein Mittel zur unmittelbaren Beſtimmung der frummen 
Linie, wenn eine noͤthig war? Doh, auf allen Fall reiche 
um fo mehr die gerade Linie zu zur Beflimmung der Richtung 
diefes ganzen Koͤrpers — und nihe nur Levret, fondern auch 
der bekannix Roederer, Männer, die beyde mit unferen gets 
tigen Schriftftelleru in der Geomerrie leicht wetteifern möchten, 
mar mir der geraden Linie zufrieden. : 

Solcher voreiligen Urtheile finden fi mehrere $. 00, wo 
Roederer geradelt wird, daß er feine Are fih habe wollen 
richten laffen nadı der untern Apertur, da doh — muß man 
nicht Über den Grund ſtaunen! — die untere Apertur nicht mit 
der obern parallel ſey. Man ſieht daraus, daß dem Verf. 
Kenntniß der Behandlung diefes Gegenftandes, wie folhe in 
der Geometrie, durchaus abgehe. Es kann ja nämlich die Rich⸗ 
tung einer Aperture nur zur Beſtimmung der Are dienen in 
Boransfegung eines gewiffen Verhältniffes zwiſchen ihrer Rich⸗ 
tung nnd der der Wände des Beckens. 

$. 101. jagt, Stein d. f. habe dur michtige Gründe 
gezeigt, was an der Moedererihen Sache ſey; — möchte doch 
ausgedrüdt worden ſeyn, aß diefer, der dermalen das Ganze 
noch, fobald man dıe Sache ernftlid nehmen will, beladht, in 
der angeführten Differtation theils gezeigt Habe, daß Roederer 
und fo auh Stein d. ält., den Winkel zwifchen der untern 
Apertur und den Wänden des Bedens irrig als einen res 
ten vorausgejeßt hätten, theils eine richtigere Beflimmung des 
anzunehmenden Winkels verfucht hätt, — Im Verlaufe des 
Sen foll es wohl beißen; eben fo wenig tauglid fand er 
( Stein d. j.) das Dfianderfhe Snftrumen. — Endlich 
haͤtte Hr. v. ©. nah der großen Verſchiedenheit, die zwiſchen 
den Angaben eines Roederers und Campers (oder gwir 
fen ı8 und 75° ) ſtatt findet, wenigſtens belehrt ſeyn muͤſſen, 
daß dieſe Sache noch keineswegs zu irgend einem ſichern Re— 
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fultat gelangt fey. Lind Mec. febt zu: Wer da glaubt, diefe 
Sache ſey weit gediehen, der laffe fih nur gefagt ſeyn, „dafi 
wie noch nicht wiffen, ob dem Manne oder dem Weibe eine 
größere Inclination des Beckens zukomme “l — 

VII. Bon der Mittellinie der Schenkelknochen. 
Man muß fih Sehr wundern, von diefem Gegenſtande etwas 
zu hören! Es ift dabey fein Zweifel, daß der Werf. nicht ews 
kennt bat, wozu, und zu wie wenigem, die Sache dienen möge. 

VL ®on den Kenngeihen eines mormal ges 
bildeten Beckens. Wie möchte man wohl feine Beftim: 
mungen gerade mit einem Dinge beginnen, was felbft nod auf 
die Beſtimmung warter und fo fchwer zu beftimmen ift, als — 
die Neigung des Beckens?! Da heißt es nämlih: „nor; 
malı gebildet iſt das Becken, welches eine folhe Nihtung hat 
und ꝛc., daß es feiner Beflimmung ıc. entſpricht.“ — 

Nachdem in mehrern $Sen von bloß anatomiſchen Zeichen 
die- Rede war, kommt man mit $. 115. auf das Geburtshuif—⸗ 
liche. $. 119. , weicher befonders dahin gehört, gibt viele ums 
anmwenbbare, und eben fo viele gänzlich unfichere Zeichen an, 
was dann auch zum Theil gleih im $. 116. zugegeben wird. 
— Zu toben ift es, daß H. v. ©. $. 117. endlich auch gegeu 
das alte Vorurtheil betreffs der breiten Hüften fpribe 

$. 118. handelt von Zeichen bey der innern Unterfudhung : 
wer möchte aber hoffen dürfen, durch eine innere Uunterſuchung 
die einzelnen Stuͤcke des Beckens zu unterfcheiden und — ſelbſt 
zu erfennen, „ob die Differenzen ausgedrücdt find, weiche das 
Becken des Weibes von jenem des Mannes ausgeihnen!! — 

$. 119. fommen der Dinge noch manche vor, Über deren 
bloßes Erwähnen man fchon flaunen muß, Die genaue Ber 
leuchtung des Unpragtiihen und Sonderbaren mödte allzu viel 
Naum fodern!. — / 

IX. Bon dem normmwidrigen Becken. Ein wid 
tiger Gegenſtand; möchte ihn der Verf. ganz nah Würden 
behandelt haben! | 

$. 124. gibt die Definition von dem widernat. Becken; 
— möchte aber damit ein Begriff, und nicht vielmehr: nur 
Worte, gegeben werden? nämlih: „normwidrig ift das Bes 
fen, welches nicht dasjenige Verhälmiß des Raums und der 
Richtung hat, wodurch es feiner Beſtimmung ıc. entſpricht.«“ — 
Sch meine, dies wuͤßten wir alle, aber worin die Unfähigkeit 
deffelben liege, war ed das nit, was man wiffen wollte und 
follte?! Hätte Ar. v. S. früher paffender und befiimmter vom 
natürlichen Becken gehandelt, fo müßte jetzt dieie Definition 
aus jenem folgen; das thut es dermalen aber anf feine Weife. 
Veſonders hätte zu jener frühern Behandlung gehört, die Eins 


, 


v, Siebold Lehrb. der theor. pract, Entbindungskunde.. 431 


tihtung des Beckens genauer zu erwägen, und die Beſtimmung 
diefer Einrichtungen , ihren Anfchlag, ihre Wiirdignng, nicht 
zu vergeffen; dann mwürde man fi anf folgende Art bedens 
tungsvoll haben ausdrüden können, wenn man geſagt hätte: 
„Widernatuͤrlich iſt das Becken, weiches bald mit und durch 
Ueberihreitung des früher angebenen Raums diess und 
jenfeits überhaupt entweder die Einrichtungen für die Art 
der Bewegung. der Frucht duch das Becken uabenutzt läßt, 
dder unzureichend und mehr und weniger unanwendbar werden 
läßt, bald aber nad) und mit Abweihung des Raums und der 
Seftalt zufammen jene Einrichtungen nicht nur unanwendbar 
werden läßt, fondern auch mohl ſelbſt aufhebt.“ Hieraus 
würde fogteih, als nähfter Mugen von finniger Definition, 
die Eintheilung des widernatuͤrlichen Beckens, als in 
a) pelvis justo major; 
b) pelvis justo minor. 
@. pelvis simpl. j. minor 
, —  deformis 

felbt hervorgegangen, und mit der genanern Beſtimmung bier 
fer einzelnen A:ten oder Gattungen der Verfiändlichkeit, Ges 
nanigkeit und Anwendbarkeit Genuͤge geſchehn fepn. 

Dagegen finder man nun bier gar nicht einmal eine Eins 
teilung des widernatuͤrlichen Beckens. Das Außerachtlaffen 
der Eintheilang Überhaupt und der generellen Berfchiedens 
heit zeige allenthalben ſeinen übeln Einfluß und bringt fogleich 
mit $. 197. an einen Gegenſtand, nämlich die Abweichungen 
an den einzelnen Beckenknochen, der fo gewiß nur nach Ilebers 
fiht der einzelnen Arten der abweichenden Becken, als nad 
Verbindung der einzelnen Theile feldft erfi von Nutzen feyn 
und Anwendbarkeit finden laffen kann. Dagegen wird er dann 
duch Untereinanderwerfen aller Abweichungen vom verfchiedens 
flen Urſprung, verichiedenften Einfluß und feldft gleichviel aus 
den Schöpfungen der Marur oder der Phantaſie, buntſchaͤckigt, 
aber nicht brauchbar! Und deshalb bleibe auch diefer Gegen— 
fand, möchte auh der Verf. noch fo viel aus Steins Am 


nalen angenommen und gegen das eine und andere in den 


früheren Ausgaben feines Buchs umgeſetzt haben, immer noch 
ein Anſtoß an der Geburtshätfe unferer Zeit. 

Mit $. 140. begiant die Betrachtung des widernatärlihen 
Beckens gieichſam nach Zufammenfegung aus feinen Theilen, 
und beginne mit dem zu engen Beden. 

Den nädften Einfluß von den Site in ſchen Annalen bes 
merft man bier in der Unterfcheidung dee pelvis s, j min. 
und des pelvis defornis, Auch den $. 145. dürfte man ganz 
den Steinſchen Annalen zufchreiden, fände fih nicht darin 
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nebenbey eine ungeburtshälflihe Annahme. Es wird 
nämlich die theilmweife Enge des pelvis s. j. minoris auch 
auf das große (obere) Becken ausgedehnt, deffen Verſchieden⸗ 
heit no gar feinen bewiefenen Einfluß auf den Verlauf der 
Geburt hat. 
$. 147. bedärfte wohl, wenn er von der Unterſcheidung eines 
elvis s. j. min. umd eines pelvis deformis fpridht, zu feinen 
ren: „fie (die Enge duch Misgeftaliung) unterfceidet 
fi von jenem (pelv. s. j. m.), daß die normale Form des 
Beckens entweder durchaus oder theilweife geſtoͤrt iſt“ folgens 
den Zufaß: „und ungleich weiter in Verengung vorfchreis 
ten fann, wie auch meift wirklich vorſchreitet.“ 

6. 248. verfällt in Verwechſelung, wenn er fagt, nicht 
jedes misgeſtaltetes Becken fey enge. Mein, nicht jedes enge 
ift mitaeftaltet; aber / nicht umgekehrt! Vermuthlich läßt fich 
Hr. v. S. zu jener Annahme verleiten in dem Gedanken an 
bloße Wreinträhtigungen von Schönheit der guten Bildung 
und einen zu hohen Anſchlag derfelben; und hierin liegt eis 
gentlih die Verwechſelung, wovor ihn Übrigens zum Theil jeine 
eigene Acußerung $. 125. hätte ſchuͤtzen dürfen. 

Ben $ 151. hätte mehr Ruͤckſicht auf die generelle Ders 
fhledenheit der Becken genommen werden follen, indem das 
Sefagte am wenigſten auf alle Arten des. widernatürlichen 
Beckens paßt. 

Mehr als irgend je flieht man, zum Vortheil der Sache 
und zur Ehre des Verf. bey den zu weiten Beden die Mits 
theilungen in Steins Annalen benusgt und foldermaßen mit 

Webertragung in die Lehrbücher allgemeiner gemacht. In $. 165., 
wo es der partiellen Meite gilt, ift frevlih Hr. v. ©. , indem 
er da wieder zu große Neigung für bloß denkbares zeige, 
von der guten Richtung abgewichen; fo wie dann da aud) das 
unpractifche vorkommt, zu große Weite der mittliern 
Apertur zur Sprache zu bringen. Nicht frey von dergleichen 
it auch insbefondere gleidy wieder $. 166., wo von zu großer 
Weite des obern Beckens die Rede ift. 

Mit $.168. gilt es endlih gar noch normalwidriger 
Richtung des Beckens: Man weiß, was Rec. von diefem 
ganzen Gegenftande hält: — man wird aber aud mit Rec. 
wuͤnſchen und hoffen, daß zum Theil chen nad) den jest vors 
gebradhten Bemerkungen Hr. v. &. gewiß nicht verfehlen dürfte, 
feine Sache in der naͤchſten Ausgabe fhon wieder um vielis 
beſſer zu geben. \ 

( Die Zortfegung folgt. ) 


— — — 


No, 28. Seldelbergiſche 1816. 
Jahrbuͤcher der Litteratur. 





Ueder den Vorrang des Apoſtels Petrus vor den andern Apoſteln und 
feiner Nachfolger vor den andern Bilhöfen, von Friedrich Leo— 
poid Braf zu Stolberg. Aus dem zehnten Theile der Ger 
ſchichte der Religion Jeſu Chriſti. Hamburg, bey Perthes und 
Beſſer. 1815. 139 ©. gr. 8. | | 


Dae der Graf Stolberg für feine Perſon zur Roͤmiſchen 
Kirche Äbergegangen ift, darüber hat Niemand ihn perfänlich 
ju richten, als der Herr, dem er ſteht und fälle, und dem er 
darch dieien Schritt näher gu kommen glaubte. Ferner, daß 
Graf Stolberg auf dieſem Weg ein eifriger Schrififteller für 
die Wahrheit der chriftlihen Religion geworden ift, und unter 
der Römifihen Kirche Ueberzeugung zu verbreiten, Laue zu ers 
waͤrmen, Schläfrige zu erwecken fucht: Aber diefe Mehrung 
des Reihe Gottes, wenn fie ihm gelingt, wie wir hoffen, hat 
keine Kirche auf Erden fih zu beklagen, fondern den Knecht 
ju toben, der fo fleißig if, und den Herrn zu preifen,, der 
alles wunderbar leitet. Aber daß derfelde Graf Stolberg eine 
yerföntiche Ueberzeugung in einer Mebenfache der Welt aufdrins 
gen will, fo daß diefe Nebenſache wichtig gemacht, die Haupts 
ſache dabey beſchaͤdigt, überall aber die Liebe geſtoͤrt und der 
Zank entflammt wird; daß er zu einer Zeit, wo fihs vom 
Stauden an Chriſtum Handelt, den Glauben an Rom verrheir 
digt, und anſtatt allein für das Kreuz des Heilandes zu flreiten, 
das Schiff eines angeblichen Perrus zu verten fucht: hieruͤber 
bat jeder wahre Chrift im jeder Kirche zu Magen, und jeder 
das Recht ihm zu richten, der da geiftlich iſt, meil dieſes Des 
tinnen keineswegs geiftlich ift, fondern fleifhlih. So nennt 
t# die heilige Schrift. Zu Eorinth Sprach weiland Einer: Ih 
din Pauliſch; der Andre: Ich bin Apolliſch; der Dritte: Ich 
bin Kephiſch (Perrifch) ; der Wiertes Ich bin Chriſtiſch. Das 
28 
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nennt Paulus fleifchlih feyn, und mach menfhlicher Weile 
wandeln (1. Cor. Eap. 1 — 3). Iſt aber diefe Spaltung feit 
Jahrhunderten eingetreten in der äußern Kirche, daß eine Ger 
meine fih Paulifh, die andre Kephiſch, die dritte Apolliſch 
nennt, und der Streit verjährt, und die Scheidemauern ftehen 
und dauern: fo hat Bote folhes zu Verhuͤtung größern Lebels 
zugelaffen, und den Außern Unterſchied willtührlih, einfeitig, 
fleiſchlich aufheben wollen, heißt wider Gott fireiten. Gottes 
Werkzeug ift die Zeit; unfere Vorfchrift aber iſt das neue Ge— 
Got, das Gebot der Liebe. Wenn mit der Zeit die Liebe eine 
innere Vereinigung unter den Partheyen flifter: fo und nicht 
anders wird Gottes haltbares Werk vollbraht Weit entfernt 
' aber, daß eine einzelne Form alsdann das Ganze vertchlingen 
ſollte, wird alles Aeußerliche vielmehr ald unwefentlih erfannt 
werden. Mec. von der Gewißheit erfüllt, es gebe nur Eine 
Kirche Jeſu Chrifi in vielen Gemeinen, und nur Eine Ge 
meine in vielen Kirchen, hat es fich feither zur Pflicht geachtet, 
dem Wahn von dem mefentlihen Vorzug einer unter ihnen 
entgegen zu arbeiten. Er hat die Liebe zu mehren gefucht, ins 
dem er die Kirhenfeindihaft an feinem Theil zu zernichten fi 
bemühte. Es ift eine traurige Unwiſſenheit, allen Religionen 
der Erde gleiche Guͤltigkeit zuzuſchreiben, und nicht gu fehen, 
daß außer Chriſto Bein Heil it. Es ift eine unfelige Anmaßung 
einer einzelnen chriftlihen Gemeine, in fih allein Chriſtum 
finden zu wollen. Es ift unmöglich, die verichiedenen Gemeis 
nen aͤußerlich jego zu vereinigen. Aber es ift ein Löftlicher 
Weg, der Weg der Liebe; welche mit nichten duldet aud) dass 
jenige, was der Liebe und Wahrheit (dem aAndersıy Ev 
ayanın) zuwider ift, fondern eifert gegen die Verruͤckung des 
Ziele, gegen Sectengeift und Sectenſchleichwege; aber Jedes 
perfönlide Meynung in Mebendingen mit Stillſchweigen übers 
geht im Privatleben, zum Stillihweigen die Sand beut im 
Öffenzlichen,, und die Kirden in brüderliher Eintracht neben 
einander will beftehen ſehn, damit in mwechielsweifer Nacheife⸗ 
tung eine jede Gottes Namen heilige, fein Reich fördere und 
feinen Willen erfülle, bis der Here komme, umd Eine Heerde 
wird und ein Hirte, nämlich er felber. Hat die Roͤmiſch⸗ 
katholiſche Kirche einen einzigen oberften Bifhof: fo gehorde 
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fie ihm als ihrer kirchlichen Obrigkeit in Allem, was nicht wir 
der das Gewiſſen und wider die Lıebe und wider Gottes Wort 
ſtreitet. Hat die Griechifch : Farholiiche Rirhe, wie in Ruß—⸗ 
land, feinen ſolchen: fo gehorhe fie ihrer heiligen Synode. 
Und was die proteftantiichen Kirchen für Morftcher haben in 
Biſchoͤſen, oder Aelteften, oder Conſiſtorien, denen. ſollen fie 
gleiherweise gehorchen in Allem, was nicht gegen das Gar 
wiſſen iſt. Ale zufammen aber Chriſto; und nicht fage eine 
jue andern : Da bift mein ; fordern: Du bift Ehrifti. — Biſt 
da aber, Freund, ein Webergänger von irgend einer Kirche 
ur andern, fo erkenne, wozu dir diefer Uebergang zugelaffen 
worden iſt von Gott: nämlich nicht, daß du das alleinige 
Heil oder die Vorrechte deiner neuen Kirche verfechtefi, auch 
nicht, dab du ein Aftherifches, mithin fleifchliches Chriſtenthum führ 
riſt anſtatt des geiftlichen; fondern daß du nun flärfer werdeſt 
im Stauden, und reiner in der Liebe, und völliger in- der 
Erkenntniß zur Seligkeit. Alles das konnteſt du auch haben, 
wo du warf, weil es nicht von Menfhen und Berhäufern, 
fondern von Gott fommt; ja du fonntefi z. B. als Proteftane 
etwa freyer ſeyn zu ſuchen und zu befennen das Weſentliche, 
ga unterrichten die Deinigen, ja deinen Pfarrer und Biſchof 
gu belehren, wenn dir mehr gegeben war als ihm. Aber 
nimm ed nun bin, was du geworben bift, und ſchweige fille; 
mache feine Profelyten anßer für Jefum Chriſtum. Du bifk, 
wie es fcheint, als Lebergänger berufen, ein Anderer in. der 
Riche feiner Geburt. „Ein Jeglicher, worin er berufen iſt, 
darin bleibe er bey Gott“ (1. Cor. 7, 20 — 24): 

Aus diefer Erklärung ſehe man, welcher Geift in uns 
wohner, indem wir richten, nämlich ein folder, mit welchem 
wir unfiräflich zu erfcheinen hoffen am Tage des Herrn. Wenn 
Jemand von Griechenland aus (d. h. and dem finnlihen Les 
ben und der verbildeten Vernunft unferer Tage) nad Sjerufas 
km wollte, fo würden wir uns ein Gewiſſen daraus machen, 
ihn über Rom zu weifen, welches nach der Karte ein offens 
barer Umweg ifl. Das thun aber alle die, weiche für den 
Vorrang der Noͤmiſchen Kirche und ihres Btfchofs vor ſolchen 
Bemeinden kämpfen , die ihe zur: Zeit niche untergeben find. 
Und diefes, fagen wir, ift fehr Übel gethan. . Denn wir fuchen 
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alle Jerufalem , unter aller Mutter; aber der Weg geht von 
jeder Kirche aus unmittelbar durch den, der ber Weg, die 
Wahrheit und das Leben iſt. Wir ſuchen nicht Rom, fondern 
Kom muß Serufalem ſuchen. 

Bas ift nun alfo der Unterſchied in der Hauptſache ? 
Gar keiner. Denn fehen wir au, Petrus habe den bifchöfr 
lichen Stuhl gu Nom eingenommen, und einen Vorrang Defs 
feiben vererbt auf feine Nachfolger, alio daß diefem Oberbischum 
nach Gottes Abſicht alle Bischämer der Erde hätten unterwors 
fen ſeyn follen; die Machfolger Petri hätten aber durch ums 
chriftliches Welen die wahren Ehriften gendthigt von ihnen 
abzufallen (wie denn die Päbfte gerhan haben laut unträglichen 
Zeugniffen der Kirchenhiftorie) und für fih dem Herrn zu 
dienen in der Heiligkeit und Gerechtigkeit des Glaubens: waͤre 
dann nit ſchon an und für ſich felder die Verordnung Gottes 
zurädgenommen, der an keinen Dre gebunden ift, und Beine 
Perfon anfieht, fondern dem (wie Petrus felbft erfennen muß 
Apoſt. 10, 34. 55) in allerley Volt, mer ihn fürchtet und 
recht thut, angenehm if? Was kann fh alfo noh Petri 
Nachfolger rähmen wider den, der ein Glied am Leibe Chriſti 
iſt? Iſt alsdann ‘fein Vorrang nicht feine Schande geworden ? 
Wenn der Herr zu ſolch einem Petrus jagt: „Hebe dich Hinter 
mid, du Satan! du bift mir Ärgerlih, denn du meineft nicht 
was goͤttlich, fondern was menihlih it“ (Matth. 16, 25): 
gegen wen will er fih) denn noch rähmen? Wer will die Aus— 
erwählten Gottes verdammen, die in Ehrifto Jeſu find, und 
nicht nach dem Fteifhe wandeln mit einem folhen Petrus, 
fondern nah dem Geift? (Roͤm. 8.) Zeige mir deinen Staus 
ben mit deinen Werken, fo will ih auch meinen Glauben Bir 
geigen mit meinen Werten (ac. 2, 18). Und welhe ber 
Geiſt Gottes treibet, die find Gottes Kinder, mithin aud 
Erben der Seligkeit (Nm: 8, 14 ff.). Sind wir denn auf 
Perrt Namen getauft, oder iſt Petrus für uns gekreuzigt ? 
(1. Cor. ı, 19.) 

Was verichlägt es alfo, oder was hilft es noch, Petrum 
zu verthetdigen, wenn wir Chriſtum haben, oder and nicht 
haben ? Petrus ift nichts, und Paulus ift nichts (1. Cor. 5, 
6. 7), ſondern Sort und die neue Ereame. Gollen wir dieſe 
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ma finden, wenn wir zu Petro kommen: fo muß er erfk 
felber zeigen in eben dem Augenblick, nicht nur daß er fie habe, 
fondern daß er auch allein fähig fep, fie denen mitzucheilen, 
die ſich an ihn anjchließen ; außerdem fahren wir in den Wind. 
Haben fie aber Andre anderwärts gefunden, gleichviel, ob fie 
Petriſch, Paulifh oder Apolliſch waren: fo laßt uns doch 
ihren Weg gehn, nicht den äußern, fondern den innern, er. 
führe gut. Oder follen damit nicht Profelyten gemacht, fons 
dern die Roͤmiſche Kirche und mithin die Gemeine des Herrn 
infammengehalten werden: fo iſt dieſes Mittel gar unficher, 
zumal in aufgefiärten Zeiten. Denn wie wir droben gezeigt 
haben, fo fann Petrus fein Regiment behaupten nicht Dadurch, 
daß er die alte Vollmacht aufweiſt, fondern daß er fie würdig 
gebraucht, Außerdem ift fie ſchon zernichtet. Sein Königreich 
it, wie die Geſchichte lehrt, alsdann von ihm genommen, und 
fein Bisthum hat ein Anderer empfangen (Aboſt. ı, 20). Wir 
aber, die miche Petro zugehören, machen ihm das Nicht nicht 
fireitig, in Ehrifti Sit die Schaafe zu weiden, die ihm jeßt 
untergeben find. 

Nachdem wir nun im Allgemeinen bewiefen haben, daß. 
es für das wahre Cheiſtenthum gleichgültig ift, ob zu Nom der 
Stuhl des h. Petrus ſteht oder nicht: fo werden wir die Des 
weife zu beleuchten haben, welche der Graf Stolberg für diefe 
Buccefiion und die daraus hergeleitete Obermacht der Päbfte 
berzubringen glaubt. Noch das voraus. Das Neue Teftament 
enthäit Briefe Pauli an fieben beſtimmte Semeinen, und uns 
ter diefen an die Römer felbft, und in ihrer feinem werden 
fie an Petrus gewieſen; ja im Brief an die Galater wird 
Petrus viel mehr getadeit als empfohlen. Die Dffenbarung 
Johannis, das fpätefte Buch des N. T., enthält Briefe des 
Herrn, abermals an fieben Semeinen, und in ihrer keinem 
wird des Petrus gedacht. Was iſt denn nun Petrus? oder 
welche dieſer Gemeinen ift der Nömifchen untergeordnet und 
nie gleichgeordnet? Alfo dab wir nur das Meue Teftament 
aufjufhlagen und die Weberfchriften gu lefen brauchen, um den 
Otreit entichieden zu fehn. Den Römern aber wird nicht auf 
Petrus hingedeutet, fondern auf Abraham, den Water der 
Glaubigen, deſſen Nachkommen verworfen wurden, weil fie 
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ſich Fleifhes rähmten , wie die fpäteen Nömer — denn bloß 
hinſichtlich dieſes Fleifihrähmens fprehen wir mit der Schrift : 
Detrus und Paulus iſt Nichts; an fi wiſſen wir wohl, wie 
hohe Heilige fie find — und wurden ihm die Heyden zugezeugt, 
die Abrahams Glauben und Werke üdten. 

Und wie? wenn der, welder die allgemeine Oberherrlich⸗ 
keit des Romiſchen Stuhls zu unſerer Zeit vertheidigt, etwas 
ganz Unberufenes thäte, und das der Roͤmiſche Hof mißbilli 
gen muß? Nicht zu gedenken, daß der von katholiſchen MWöls 
fern adgeleßte und gemißhandelte Pabſt feine Widereinfeßung 
Hauptfählih den Mächten des proteftantifchen und Griechiſchen 
Glaubens verdankt, welche ihn als oberftien Bischof der Roͤmiſch⸗ 
katholiſchen Kirche ohne Widerrede anerkannt und ihn zur Ga 
Habung feiner weltlichen Herrſchaft auf alle Weile unterſtützt 
haben: fo lieſt man auch jest in Öffentlihen Blaͤttern vom 
37. April d. J. ans Mom geichrieben: Sn dem Breve an 
die mit Werbefferung der Inquiſitionsgerichte beauftragte Con⸗ 
gregation fage Pins: „Die erfte Lehre unfers göttlichen Meis 
ſters: Liebet euh unter einander, muß das Geſetz der 
ganzen Melt werden.“ Wahrlich! ein Ausfprud eines Vifchofs 
würdig; den er ja nicht felber dadurch wieder aufheben wird, 
daß er gut heißt, was der Liede und Dankbarkeit fo zuwider 
it, nämlich die Vertheidigung der Alleinigkeit feinee Schläffek, 
der Alleinigfeit der ihm unterworfenen Kirche, das Verketzern 
und Proichytenmahen gegen andre Gemeinen Gottes. Es ift 
unmdalich, daß der, welcher Liebe predigt, es genehmige. 

Die Liebe fpriht: Lebe mit mir, fo will ich mit dir leben; 
ich beſuche dich, beſuche du mich auch; iß und trink mit mir, 
fo will ih auch mit dir effen und trinken. Was ich dir Gutes 
thun kann, das will ich dir erweifen. Laß uns zufammen 
rathſchlagen, daß wir des rechten’ Wegs nicht verfehlen mögen. 
„Die Liebe eifert nicht, fie bläher ſich nicht, fie ſuchet nicht 
das Ihre.“ (ı1.Cor. 13. Charitas non aemulatur, non 
inflatur, non est ambitiosa, non quaerit quae sua sunt. 
Vulg.) 

Mir, und wenn es sehntanfendmat falſch wäre, daß ber 
Pabſt Petri Nachfolger ſey, mürden ihm daram das Recht 
nice abfprechen, Oberbiſchof derjenigen kirchlichen Provinzen 
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ja ſeyn, die Gore ihm jetzt unterworfen hat, fo wenig mit 
einen! andern chriftiihen Biſchof die feinigen abſprechen. Sind 
wir etwan auch Nichts, die wir das verfichern, oder uniere 
Großmuth ohne Werth: fo find doch die verbändeten Mor 
narchen der Griechiſchen und proteftantiihen Kirchen Etwas, 
die, ohne um das Primat Petri zu fragen, ganz in dem von 
uns ausgeiprodhenen Sinn mit wahrer Liebe gehandelt haben. 
Woju alfo noch, lieber Graf Stolberg, beine gelehrte Abhands 
fung, oder was ſoll fie der Welt nüsen ? 

Die Schrift felbft, welche wir nicht um der Starten und 
Gelehrten willen beurtdeilen , fondern um der Schwachen wils 
ten, denen fie, abſichtlich befonders gedruckt, gefährlih werben 
koͤnnte, enthält Folgendes. 

Einleitung. 1) Die Kirche muß Priefter oder Pfleger 
ber Lehre und des Sortesdienftes haben, wie die Religionen 
aller Voͤlker, wie der Staat Dbrigkeiten braucht. 

Antwort. Die Aemter der Lehrer, Aufieher und Diener 
der Kirche find unentbehrlich, und feie der Apoftelzeit vorhans , 
den. Eıne Priefterfchaft aber, wie die levitiſche und heydnifche, 
iR dem Beifte des Meuen Bundes entgegen, worin, als im 
Nachbild, jeder Chriſt ein Priefter Gottes zu ſeyn beſtimmt 
it, 2. Petr. 2, 5. 9. Roͤm. 19, 1. verb. mit allen Stellen, 
welche gegen die Wiedereinführung des Levitismus eifern, der 
gleichwohl fih im Mittelalter kiar erneuerte. Seiner Zeit wird 
auch Fein Lehrer mehr noͤthig ſeyn, Joh. 6, 45. Jeſaj. 54, 15. 
Ser. 5ı, 34. Inzwiſchen aber erweckt Gott auch aufer den 
Kirchenbeamten Lehrer und Pfleger der Religion, worunter 
wir den Grafen v. Stolberg mit Vergnügen rechnen. 

2) Gleichſam in pyramidaliſcher Form muß Obrigfeit und 
Mriefteria,aft geordnet feyr. „Faſt alle Voͤlker hatten und 
Haben Ein Oberhaupt der Priefterihaft.“ Im U. T. waren 
die Leviten Pfleger des Heiligthums, aus ihnen die Familie 
Aarons die priefterfihe, aus ihr nur Ein Gprößling Hoher: 
priefter. Chriftus ordnete 70 Jünger; „höhere Würde gab er 
feinen ı2 Apoſteln; Einem der Zwölf vertraute er feine mit 
feinem Blut gu erfaufende Kirche vorzäglih an. Sonach ‚hat 
das hoͤchſte Anichen des Oberhaupts unferer Kirche, feiner 
Kirche, nicht nur aus der Natur der Sache hergenommene 
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Grände für ſich (Gründe, welche faft alle Völker zu ähnlicher 
Anordnung beftimmt haben ), es hat au für fih das Bey— 
. Spiel des von Gott für Iſrael geftifteten Hohenprieſterthums. 
Unumftößlic aber gründet es fih auf ausdrücklichen Ausſpruch 
des Sohnes Gottes — die Kirche Jeſu Chriſti ward von ihm 
auf den Zelien Petrus gegründer* ( Math. 16. 18.) . _ 

Antwort. Das Bild der Aeguptiihen Pyramiden iſt 
für die Kirche treffend. Bekanntlich ift die Spitze jener tumpf; 
mithin ipricht e8 aegen den Verf. Doc dieſes profane Wild 
bewerft nichts ; aͤußerſt viel folgendes. Die SZiraeliten wollten 
zur Zeit Samuels aud einen König, „wie alle Hepden 
haben“, und vergaßen, daß fie einen unſichtbaren König 
hatten, der ihnen nahe war, und verwarfen ihn damit, 
ı. Sam. 8, 5 ff. ben weil wir nicht mehr im A. T. als 
im vorbildlihen Schatten fliehen, darum koͤnnen wir keinen 
Hohenpriefter haben, als den, welhen Aaron vorbildete. Der 
‚Öohepriefter, weichen wir Chriften befennen, ift kein anderer 
als der Sohn Gottes, Hebr. 3, 1. C. 4, 14 fe 5, ı fff. 
C. 7, a6 ff. C. 8, 1. f. C. 9. C. 10. Keine einzige Stelle des 
M. T. redet von einem einzelnen Stellvertreter deſſelben, einem 
irdifchen oberfien Bifhof, von einem KHohenpriefter des neuen 
Bundes, deren unmöglich zwey feyn können; fonnenffare 
Stellen aber fagen: Ihr Habe feinen Meifter, feinen Vater 
“auf Erden, ihr feyd alle Brüder, Matth. 23, 9. 10 x. Es 
ift in der Thar ſchwer zu begreifen, wie ein Schriftfteller des - 
Chriſtenthums jenen Unterjchied überfcehen kann. Von dem 
Vorrang des Petrus unter den Zwölfen foll hernach gereder 
» werden. Stark ift der Sprung, der mittelfi des Bindeworts 
Sonad gefhieht, und in Abſicht der Natur der Sache und 
des Beyſpiels im A. T. die Folgerung verfehre, wie fo eben 
gezeigt worden. 

5) Wer Serehümer behauptete, dem ſtand diefer Felfen 
im Wege. „Daher jede Irrlehre, fobald fie durch die Stimme 
der Kirche fih nicht beſchwoͤren läßt, die Abldugnung des Wors 
range der VBifchäfe Roms herbeyfuͤhrt.“ 

Antwort. Unzäbligen Zeugen der Wahrheit fland im 
Mittelalter der Felien Noms im Wege. Die praftiihe Vert 
laͤugnung Chrifti, als die geößte Irrlehre neben der theoretiſchen, 
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wohnte oft und viel auf diefem Felfen, und machte enblicd, 
da die Zeiten der göttlihen Geduld verlaufen waren, über das 
wahre Verhältni die Augen hell. 

4) „Gleichwohl wollte jede Partey Einheit der Lehre, 
wollte eine Kirche vorftellen , die fih ohne Einheit der Lehre 
und des Sottesdienftes nicht denken läßt.“ 

Antwort. Sobald jede Partey bie Grundlehren ber 
Bibel und das darauf gebaute apoftolifhe Symbolum aufrich⸗ 
tig bekennt, fo ift Einheit der Lehre vorhanden. Jede Vers 
fammlung ſolcher Bekenner, Mein oder groß, ftellt eine Kirche 
oder Gemeine vor, Matıh. 18, 20. Die Gemeine aus allen 
Gemeinen aber ift der vollftändige Leib Ehrifti. Einheit des 
Sortesdienftes it da, wo nach oben angezogenen und andern 
Stellen wir uns alle „zum lebendigen, heiligen und Gott 
wohlgefälligen Opfer darbringen, geiftlihe Opfer opfern, die 
Bott angenehm find durh Jeſum Chriftum, verkündigen bie 
Tugenden def, der uns berufen bat von der Finfterniß zu feis 
nem wunderbaren Licht“ u. f. w. Die Auferlihen Gebräude 
der firhlichen Verſammlungen find um fo zweckmaͤßiger, als 
fie Hierzu förderliher find. Dies laͤßt fih aber bey weiten 
aiht von allen behaupten, die allmählig von Rom aus anges 
ordnet wurden, 

5) „Man fah ein, daß es über dieſe Einheit zu wachen 
einer Autoritaͤt beduͤrfe; und die göttliche Autorität, welche der 
Sohn Gottes feiner Kfche verliehen, hatte man verworfen. 
Sonach war man gezwungen, ſich einer menfchlichen, daher 
fehlbaren, als menfhlihen und fehlbaren anerkannten Autorität 
ju unterwerfen, deren Gültigkeit dem Verſtande nicht einleuchs 
tet, die das Herz weder berubiget, noch erhebt, vielmehr beyde 
erniedrigt.“ 

Antwort. Das tft nun die Sache. Der Berf. ftellt 
nämlich die Begriffe um. Die Neformatoren fprachen gegen 
bie menjchlihe Autorität des Pabſtes und einer verborbenen 
Tradition, und vertheidigten die göttliche Autorität der heit. 
Schrift, als der einzigen rein übrig gebliebenen Glaubens— 
regel; und fo thut noch jeder wahre Slaubige in Fällen der 
Colliſion zwifchen äußerer kirchlichen Gewalt und göttlicher 
Offenbarung, gleichviel, ob erftere von alt hergebrachter oder 
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neurerifher Art iſt. Jetzt will der Verf. dies Verfahren eine 
Unterwerfung unter menſchliche Autorität nennen. Wir bitten 
ihn aber doch intändig um fein ſelbſt willen, nicht zu fagen, 
die heiligen Märtyrer des Mittelalters hätten in ihren Berfols 
gern eine göttliche Autorität verworfen, welche der Sohn Gottes 
feiner Kirche verliehen babe. Es laͤßt fih nichts Verkehrteres 
denfen. 

Erfie Abtheilung Weber den Vorrang des 
Apoſtels Perrus vor den andern Apofeln „®&o 
wichtig und entfcheidend, fängt der Verf. an, für die vom 
Bohne Gottes dem Apoftel Petrus verliehene Autorität auch 
die Worte find: „Du bift Perrus, und auf dieten Felfen will 
Ich meine Kırdhe bauen, und die Pforten der Hölle follen fie 
nicht uͤberwaͤltigen“ (Mayh. ı6, 18), mag es doch erfprießs 
lich ſeyn, aus den Evangelien die Stellen zu fammeln, welche 
fi) auf diefe, dem Haupte der Apoflel beftimmte Würde bes 
ziehen, und aus der Geſchichte der Apoftel zu bemerken, wie 
Petrus nah der Himmelfahrt feines Herrn das ihm anvertraure 
Amt geübt Habe.“ Dies gefhieht nun in einem weitläufigen 
Bericht von ©. 7— 99, alfo durch den größern Theil des 
Buͤchleins. Die Gefhihte des 5. Petrus muß jedem Leſer der 
Bibel bekannt feyn. Es kommt aljo nur auf den Sinn der 
Mürde des Apoftels an. And bier verweifen wir vor allen 
Dingen auf Heidelb. Jahrb. v. ı8ı3. Nr. 44. ©. 697 und 
aBı5. Mr. 59. ©. 950. Sodann empfing Petrus (wahres 
ſcheinlich der Altefte an Jahren unter den Apoftein) feinen Vor—⸗ 
zug offendar nur als ein Erfter unter Gleichen, und als der, 
an weichen fih der Herr zu wenden pflegte, wenn er ihnen 
gemeinjchaftlihe Worte zu fagen hatt: ; denn das Schlüffelame, 
welches in jener Stelle Matth. 16, 19. dem Petrus ertheite 
wird, wird €. 18, 16. mit gleihen Worten allen Apofteln vers 
lieben. Vgl. Joh. 20, ar —23, Ueberlegen wir ferner, daß 
die Güter des Gottesreichs nad der Verheißung gunähit den 
Juden gehörten, und von ihnen das Keil ausgehen follte (Joh. 
4, 22). Petrus aber war der Juden Apoftel im firengften 
Sinn (Balı2, 7. 8.), wie Paulus der vornehmfte Apoftel 
der Heyden (ebendaf.). An die Erſtlinge der Heyden in Das 
laͤſtina aber erhielt ebenfals Petrus die erfie Sendung (Apofteks 
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geihihte 10); fo dab das Wort Jeſu Chriſti (Matth. 16, 
18, 19.) nicht bloß fofern Petrus für alle Apofiel genannt 
wird, fondern auch individuel aufs volllommenfie erfüllt wurde. 
Diefer Vorzug der Gnade war für Petrus groß, für die aber, 
zu denen er gelandet wurde, ganz gleihafltig: denn die Bes 
kehrten der übrigen Apoftel waren darum micht geringer. Wol⸗ 
len wit mehr, wiewohl das genug feyn fann, fo mag uns ein 
anderes Reich der Dinge nod etwas Weiteres enthällen, dann 
wann wie Matth. 19, 27 ff. werden erfüllt fehn. Und dies 
ift der wahre Petrus, der dem heiligen Geift Raum gab, Yes 
fum als den Sefalbten und Bohn des. tebendigen Gottes zu 
befennen (Matth. 16, 15 — 17) der Apoſtel Iſraels, der 
Herold an die Heyden. Was aber geſchrieben ift, das iſt uns 
zur Lehre geſchrieben. Naͤmlich Perrus iſt ein- Vorbild jedes 
anfrihtigen Bekenners, freymäthigen Lehrers und Seelenhirten, 
und eines folhen find daher in feiner Art auh Petri Bers 
heißungen. Der falfhe Perrus aber iſt fogleih V. 25. ge 
zeichnet, der den Herrn eines beffern beichren wollte, nicht 
meinte was göttlich, fondern was menfhlich ifl, daher ein 
Satan und ein Aergernif hieß. Aber was geht Eins oder 
das Andere Rom an? Außer fofern der Römifhe Biſchof 
entweder ein geiftlich oder ein irdifch gefinnter Vorſteher ift. 
Denn in fofern geht es jeden Hirten an, vom Dorfpfarrer 
bis zum Ergbifhof. Nom aber verkehrte ſpaͤterhin jenes ehr⸗ 
wärdige Sumbol, drehte es ins Fleiih Heraus, machte ans 
biefem allgemeinen Heiligtum ein irdiſches Eigenthum, wie 
wir hernach fehen werden. And gleichwie der Herr dem Ber 
kenner Petrus, dem buffertigen, feine Schaafe zu meiden 
gibt: fo gibt er dem fleißigen Paulus (f. ı. Tor. 16, 10) das 
große Amt unter die Heyden; dem Apoftel der Liebe aber 
offenbart er feine Geheimniffe, befiehle ihm feine Mutter. Laws 
ter Hieroglyphen, die unmöglich faffen kann, wer noch fleifchs 
ich gefinne iſt. Wir fagen, es iſt unmöglih, daß wer nod 
in Feffeln irdifcher Einbildungen geht, einen aufgefchloffenen 
Sinn für den Geiſt der wahren göttlichen Weisheit habe. 
Bas aber der Verf, 3. B. ©. 14, Erbauliches hiebey zu fagen 
glaube, iſt übel angewendet. So fühle er auh, 3. B. ©. 
29. 20. 55, nad der vorgefaßten Meynung feinen feiner 
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Noms gewacht. So unmwärdig aud oft die Macfolger bes 
Apoftels waren, deren Belehrung ich wahrlich nicht verbärgen 
möchte, verfielen fie doch nimmer in Keßerey.“ Niht? Was 
iſt denn eigentlich eine Kegerey ? Vgl. Heidelb. Jahrb. 1814. 
Mr. 53. ©. 857 am Ende (lies daſelbſt anfart: hatte der 


— hatte den). Während des päbiilihen Schismas Fang 


⸗ 


die Sprahe anders, von einem Pabſtſtuhl gegen den andern. 
S. ferner Urtheile der Concilien in Gottfr. Arnolds Kirchen— 
und Ketzerhiſtorie I. x4, 4. Der beruͤhmten Sprädlein Leo X. 
nicht zu gedenken, die der Verf. des Triumphs der Philoſophie 
Th. 1. S. 41 wenigſtens nicht mie Stillſchweigen zu uͤbergehen 
wagt. Der Roͤmiſche Hof war freylich nie fo thoͤricht, gleich 
gewifien ſogenanuten Proteftanten mit. der Dogmatik auch das 
ganze kirchliche Amt aus der Welt Hinauszupredigen. Und daß 
der Herr der Gemeine darüber wachte, ‚dan derjenige bifchäfs 
libe Siß, dem er aus werien Urfahen eine Anmaßung im 
Mittelalter ließ, unter vielen DVerdorbenheiten den Buchſtaben 
des Chriſtenthums bewahrte (wie der Pharifäismus das Alte 
Teftament hüten mußte), das geſtehen wir mit danfbarer Bes 
mwunderung ein. — ©. 41. „Ah fordere jeden, der unbe— 
fangenen Sinnes ift, auf, das Gewicht des Amts und der 
Würde, die der Sohn Gottes dem Petrus verleihet, mit Ernſt 
zu beherzigen!“ Das ıhun wir. Aber was geht das Kom an ? 
Außer wie vorhin. — ©. 44. „So erſcheint in ‚der erſten 
Handlung, deren die Apofteigeichichte erwähnt, Petrus ſchon 
als der Dberhirte.* Das heift, wie jeder Sprengel einen 
oberſten Seiftlihen hat, welcher den Vorfig und das Wort 
führt; oder vielmehr wie jede Sefandeichaft einen Redner haty 
wie der anweſende Paulus zu Korinth, wie Johannes oder 
Timotheus zu Ephefus: fo war Petrus der oberfte Hirte der 
Erftiingsgemeine, der Mutter aller nachherigen ; in fofern alfo 
der erite aller Dberhirten und das Fundament der Kirche. Aber 
Kom? Davon leſen wir gleich S. 45: 

„Als Semeinen gegründet waren, feßten die Apoftel Bis 
fhöfe ein für diefe Gemeinen , ohne daß von Zuftimmung des 
Metrus die Rede geweſen wäre. Lange Zeit wurden Bifchöfe 
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bald vom ganzen Gemeinen gewählt, fo daß alle Männer ders 
felben daran Theil nahmen; bald von der Geiſtlichkeit ber 
Kirche, weicher der Biſchof vorftehen follte ; bald von den Bis 
fhöfen der Provinz. Dazu ward die Einwilligung des Bifchofs 
zu Rom Mmicht erfordert.“ 

Alſo geihweige daß der Biſchof von Mom in ber erfien 
Kirchenzeit in die Biſchofewahlen hätte willigen muͤſſen, nicht 
einmal Petrus periönlid wurde darum befragt! Wenn der 
Verf. ſich durch dieſe Einfhaltung, die von ganz anderer Hand 
in fen Mannicript gefommen zu feyn ſcheint, nicht felber 
fhläat, fo darf künftig niemand mehr von Widerſpruͤchen reden. 
Dan ſehe, wie dazu die troßige Frage an Mosheim paßt, 
S. 100. Anmerk. „Vergißt denn Mosheim, daß diefe immers 
Hin anfehnlihen Rechte des Primard in Africa den. Vorgaͤn— 
gern Cyprians von der Mütterfirihe zu Nom, von den Biſchoͤfen 
yaRom, kraft der apofiolifhen Autorität, übertragen worden? 

©. 74 geht der Verf. von Apoſt. 12, 17. zu der. Verfihes 
rung Über, daß Pereus, ehe er Biichof zu Nom geweien, der - 
Kirche zu Antiochia vorgeftanden habe, und ſolches mit Unrecht 
geläugnet werde. „Dieſe Ablaͤugnung ift fo vermeilen als 
grundios. Sie ift im Wideripruch mit dem ganzen chriftlichen 
Alterehum“ u. ſ. w. Mon dort aus fol Petrus nah ©. 76 ff. 


im Jahr Ehr. 54 und erften des Kaifers Mero nah Rom ge . 


kommen feon. „Nicht nur vermeſſen, fondern ſchamlos ift die 
Behauptung einiger Protefianten, weiche haben läugnen wollen, 
daß Petrus in Nom geweſen. Verdienſtvolle Proteftanten rüs 
gen mit Unmillen diefe Dreiſtigkeit. — In der That kann 
eine ſolche Behauptung nur aus großer Verbiendung des Wers 
ſtandes, oder aus Linlauterfeit des Herzens kommen (!), da 
fie auch niche Einen Scheingeund für fih hat, auf dem fie 
beruhen koͤnnte, und das ganze Alterthum durch vereinigte 
Zeugniffe fie zerſtiebt.“ Dec. gehört micht zu dieſen Läugnern, 
glaube aber, daß der Zweifel an jener Thatfache (auf welcher 
war das ganze Anfehn des Papismug beruht) ein fo fchneis 
dendes Urtheil noch nicht verdient, Was behalten wir denn 
für Ausdruͤcke Kbrig, wenn von weientlihen Dingen die Rede 
Kr — ©. 76. „Dap gu Nom fih eine Kirche von apoſto⸗ 
liſchen Zeiten an. beftändig erhalten Habe, ift nie geläugner 
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worden. Wer hätte dieſe Kirche gegründet, wenn nicht Petrus 
und Panlus, welche von jeher zu Rom und allenthalben als 
Gründer derfelben genannt worden? Der heil. Jgnatius, dies 
fer Juͤnger der Apoftei, fchreibe an die Römer: „Ic gebiete 
euch nicht, wie Petrus und Paulus, fie waren Apoftel.“ Der 
Heil, Irenaͤus, der den von den Apoftein unterrichteten heil. 
Polyhkarpus gefehen zu haben fih erinnerte, fagt, daß bie 
Kirche Roms von den Apofteln Petrus und Paulus fey 96% 
gruͤndet worden.“ Da liegt der Punct. Die Kirche Roms tft 
von den beyden Apofieln Petrus und Paulus, damit mar 
ſich keines einzelnen rühmen könnte, und zwar nahdem Petrus 
ſchon den Kirden zu Sernfalem und zu Antiochia vorgeftanden 
hatte, gegründet worden. Aber num heißts weiter: „Wird 
nun die Gründung und Anordnung der Kirche zu Rom beyben 
Apofteln zugeſchtieben, fo ift doch offenbar, daß im eigentlichen 
Sinne Petrus fie-gegründet, und Paulus nur an ihrer Ans 
ordnung, Vefeftigung, Heiligung thätigen Antheil genommen. 
Denn ſchon war diefe Kirche bluͤhend und mie göttlichen Ger 
deihen gefegnet, che Paulus fie geichen, als er im Jahr 58 
in feinem Sendfchreiben an fie alfo ſchrieb: „Zuvoͤrderſt danke 
th meinem Gott für euch alle, daß von euerm Glauben in 
der ganzen Welt verkuͤndiget wird — — allegeit flehend in 
meinen Gebeten, 06 es ınle einmal gelingen follte, daß ich zu 
euch käme“ 1. (Roͤm. 1,8 ff.) „Wahrhaftig, fagt der 
Werf., diefe Kirche war von Petrus, oder vielmehr von; Gott 
durch Perrus wohl gegränder worden, ehe Paulus fie auf 
nur geſehen hatte!“ Diefer Schluß wäre nun zwar ganz uns 
verfänglih. Wenn Petrus die Gemeine zu Rom allein ge 
ſtiftet hätte, und fogar viele Jahre lang ihr Biſchof geweſen 
wäre: fo verfchläge diefes zu Gunſten der Roͤmiſchen Herrſchaft 
über andere Kirchen noch nicht das mindelte, wie des Verf. 
eigene obige Erklärung ©. 45 bemweift. Allein der Schluß wird 
weder durch die Bibel, noch durch zuverläffige Machrichten der 
Kirchenväter beſtaͤtigt. Endlich der Schluß ift gar nicht bün⸗ 
dig. Welt Ehriften zu Rom waren, ehe Paulus nah Rom 
fam, darum "hatte Perrus die dortige Kirche gegründet. 
Wer weiß nicht, daß damals in keiner Stadt der Welt fo wiel 
Ab s und Zulauf aus allen Ländern als zu Rom war? Wenn 
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hier noch Wahrſcheinlichkeit geurtheilt werden ſoll (denn das 
Vahrhaftig des Werf. gilt nicht mehr als fo viel), fo iſt 
es ungleich wahrſcheinlicher, daß andre reifende Chriften, deren 
Namen wir nicht wiffen,, den erfien Samen des Evangeliums 
nah Rom gebracht und Die Kirche dort vorbereitet haben, und 
daß hieraus die Hausgemeinen entfianden,, deren Roͤm. 16, 
gedacht wird, als daf Petrus ſelbſt die erſte Miſſion dahin 
übernahm. Es geſchieht alfo mit Unrecht, wenn der Verf. 
in der Note Baumgarten tadelt, daß er glaubt, Paulus koͤnne 
mit mehrerm Recht als Petrus für den erſten Stifter der 
Kirche zu Nom angefehen werden, und menn er hinzuſetzt: 
„Hatte denn der fchrifttundige Mann vergefien, was Paulus 
en die Römer ſchtieb?“ Was fchrieb denn Paulns an die 
Kömer? Gedenkt er des Petrus nur mit Einer Sylbe als 
ihres Gruͤnders oder Bekehrers? Haͤtte er ihn (feinen Pris 
mas) unerwähnt laſſen können, wenn ers geweſen wäre? Wie 
konnte doch überhaupt Paulus dem Petrus in fein Amt greifen 
und an die Römer ſchreiben, wenn fie des Petrus eigenthäms 
liher Sprengel waren? Warum weit fie nicht Paulus auf 
Petens, während umgekehrte Petrus (2. Ep. 5, 16. ı6.) fi 
anf Paulus bezieht? Eben ſowohl fönnen Aquilas und Prifs 
tilla das Chriſtenthum zuerft nah Rom gebracht haben, als fle 
aus Griehenland dahin zurädkehrten, mwofern fie nicht ſchon 
als chriftliche Juden aus Nom vertrieben worden waren (Apoft. 
ıB, 2. vgl. Sueton. Elaud. 25). ihrer gedenkt Paulus Roͤm. 
16, 5. vor allen andern dortigen Chriſten, nennt fie feine Ges 
hätfen in Chriſto Jeſu, und fie waren ſchon vorhin die Lehrer 
eines Apollos geweien (Apoft. 18, 26). Hatte aber einmal 
die- cheiftlihe Religion zu Rom gekeimt und gemurzelt, jetzt 
fonnten die bey den Apoftel Petrus und Paulus die dortige 
Gemeine gründen und Sauen, oder nad heutigem Sprachge⸗ 
brauch organifiren; umd mehr ſagt keine einzige gewiſſe Nach⸗ 
richt. Selbſt wenn nad der Rechnung des Verf. Petrus feit 
dem %. 44 der Diaipora in Kieinaflen predigte, zu Antiochia 
verweilte, und im J. 54 nah Rom kam, Paulus aber erfi 
im J. 58 an die Römer ſchrieb, wo Perrus fon dort ges 
meien wäre: fo iſt es dennoch durhaus unwahrſcheinlich, daß 
in jenen 20 bis 24 Jahren feit der Himmelfahrt Jeſu (30 
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oder 55 — 54) feine Ehriften follten nah Rom gefommen ſehn 
und die neue Lehre mirgerheilt haben; nachdem doch — darı 
auf merfe man vor allen Dingen — ſchon bey der Ausgießung 
bes heil. Beiftes Fremde von Rom (dmiönuoörre; Po- 
paioı, Apoſt. 2, 10) zugegen waren, mund gar wohl ange 
nommen werden darf, daß aud von diefen Romiſchen Juden 
unter den 3000 Seelen waren, die fih damals taufen ließen 
(8. 41) und fie das Chriſtenthum Heimbrachten. Hat auch 
diefe Petrus dur feine Rede befehrt, fo chat er es doc nicht 
als Bifhof der Roͤmiſchen Kirche, nicht einmal als deren bes 
fonderer Stifter. Denn auf diefe Aet fliftete er bier zu Je— 
ruſalem in Gegenwart feiner Mitapoftel eine Menge Kirchen 
zugleih, und erfüllte auch fo, was der Herr ihm zugeſagt 
hatte. Wir wollen aber dem Verf. eine Chronologie aufftellen, 
die er vermuehlich nicht kehnt. Der Brief des h. Paulus if 
ſchon zwifchen den Jahren 50 und 52 gefchrieben. Im Fruͤh⸗ 
ling 56 fam Paulus nah Nom. Lactantius (de mortibus 
persecutor. c. 2, den der Verf. ©. 76 bloß am Rande cis 
tirt) fagt: „Die jünger, damals an der Zahl elf, nachdem 
fie an Judas des Verrächers Statt ben Matthias und Paulus 
aufgenommen hatten, zerſtreueten fih durch alle Welt, um das 
Evangelium zu predigen, wie es ihnen der Herr ihr Meiſter 
befohlen Hatte, und legten 25 jahre lang, bis zum Anfang 
der Meronifhen Regierung, in allen Provinzen und Städten 
die Srundfteine der Kirche. Und da fhon Nero Kaiſer war 
(cumque jam Nero imperaret, nicht in feinem erften Jahr), 
kam Petrus nah Rom,“ m. f. wm. Alſo 25 Jahr lang nad 
dem Tode uniers Heilands reifte Petrus gleich den andern 
Anofteln umher, und kam erfl, nahdem Nero im’. 54 oder 
55 den Thron beftiegen hatte, vermuthlich alfo nach dem Fruͤh⸗ 
jahr 56, folglich fpäter als Paulus, zu Nom an, wenigſtens 
fpäter als deffen Brief an die Römer, deſſen ganger Inhalt 
beweift, daß damals noh kein Apoftel Rom geſehen hatte. 
(8. den fehr genauen Chronslogen Bengel im Ordo — 
rum cap. VI.) — 
( Dre Beſchluß folgt. ) . 
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Ueber den Vorrang des Apofteld Petrus vor den andern Apoſteln und 
feiner Nachfolger vor den andern Bifchöfen, von Friedrich Leo» 
pold Braf zu Stolberg. 


Beſchluß der in No. 28, abgebrochenen Recenſion.) 


Sa 89 bemerkt der Verf. etwas, deſſen er ſich oben bey 
dem Kohenpriefter N. T. hätte erinnern follen: durd dem 
Sohn Gottes ſeh alles Vorbildliche erfült. Ferner gehört hies 
her, was S. go aus dem Geſpraͤche Jeſu mir der Samariterin« 
und von Jeruſalem der freyen, unfer aller Mutter, angeführt 
wird and hinzugeſetzt: „Das Thun der Knechtſchaft if zus 
wider dem Geiſte der Kindichaft, zu welcher der Sohn Gottes 
ms berufen hat.“ Hierauf aber S. ge folgt eine Lobeserhes 
bang der Kirche Noms, „welcher der ewige Erzhirte, da er 
fie zum Sitze feines ſichtbaren Stellvertreters erfohr [wo das ?], 
den Segen gab, deſſen fie als Leuchtehurm, von welhem die 
wahre Lehre ftrahlen follte, für das Heil aller über den Erds 
kreis zerſtreuten Kirchen bedurfte, den Segen unwandelbas 
ter Reinheit des Glaubens“ x. x. D Huß! o Luther! — 
Petrus ſoll fein erftes Sendihreiben aus Rom geſchrieben has 
ben, weil er 1. Petr. 5, 15 von Babplon fpricht; eine befannte 
Streitfrage, und wenn der Verf. Recht hat, von großen 
Holgerungen wider ihn. Vermuthlich aber ſchrieb Petrus wirt; 
ih zu Batylon am Euphrat, das damals noch nicht gang 
wäfe lag. Um fo weniger kann er vor feinem Lebensende (67) 
fange zu Rom geweſen feyn. Da aber der Verf. hievon das 
Gegentheil will, fo muf er auch dort das Segentheil behaups 
ten, Die Ankunft des Paulus febt der Verf. (©. 94) erſt 
in den Febr. 61 und fagt: „Da wir in des Evangeliften 
Lucas Erzählung von ber erften Ankunft des Apoftels Paulus 
in Rom, welche im Jahr 62, wahrſcheinlich im Februar, 
29. 
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geihaf, den Apoſtel Petrus nicht erwähnt finden, 
fo darf man wohl ale gewiß annehmen, daß er abweiend war, 
als Dberhirte andre Kirchen befuchte,, oder Sjuden und Heyden 
anderer Länder das Evangelium predigte.“ Man merke! — 
Daß beyde Apoflel erſt nad) einem gemeinſchaftlichen Aufenthalt 
‚zu Corinth wieder zufammen nad) Nom gefommen, um das 
feloft den Märtyrertod zu leiden, wird &. 95. 96 angeführt. 
Indeſſen ift diefe Reiſe ein dunkler Umſtand (vgl. Lactant. und 
Bengel a. a. D.), obwohl für gewiß anzunehmen ift, daß zu 
Rom auf Meros Befehl um gleiche Zeit Petrus gekreuzigt und 
Paulus enthauptet worden. — ®&, 95. „Beyde Apoftel find 
immer zu Rom als Stifter und Pfleger diejer Kırde dankbar 
verehrt worden, obgleich die eigentlihe Gründung derfelben, 
wie aus angefihrtem Zengniffe des heil. Paulus erhellet, nicht 
ihm zugefährieben werden kanu, der die ſchon geheiligten Roͤ— 
mer noch nicht gefehen hatte, als er fein Sendſchrelben an fie 
erließ , fondern allein dem Petrus.“ Alſo mit aller Gewalt! 

Aber fo reichlich haben ſich die Gnaden des heiligen Geiftes 
durch beyde Apoftel Über diefe Kirche ergoffen, daß fie im der 
Beyer ihres dankbaren Andenkens folhe fo wenig trennt, als 
deren in Einer Gruft der Verklärung harrende Hüllen getrennt 
find sc. Und gegen bdiefe Tradition, die ihm doch ehrwürdig 
genug feyn follte, um fie nicht umzudeuteln, die nach Irenaͤus 
die aͤchteſte ift, die wir eben deshalb gern annehmen, trennt 
‚ fie der Verfaſſer! 

Zweyte Abtheilung. Ueber den Vorrang der 
Biſchoöfe zu Nom vor andern Bifhhdfen. Der Werf. 
Magt (8. 99): „Wofern auch die billigfien Gottesgelehrten 
unferer von der Kirche getrennten Brüder“ — aus Liebe wol⸗ 
Ien mie glauben, daß dieje Worte verdrudt find und heißen 
folen?: „der von unferer Kirche getrennten Grüder“, zus 
mat fie fonft keinen Sinn haben, weil, was von der Kirche 
getrenne ift, fein Bruder ſeyn kann — „dem Apoflel Petrus 
einen Vorrang, über deffen Beichaffenheit und Umfang fie 
nichts, was nur irgend einer Beſtimmung ähnlih wäre, dußern 
mögen“ [das läßt fi von Rec. gang gewiß nicht behaupten), 
„einräumen: fo befchränten fie diefen entweder auf die Derfon 
des Petrus“ Lund erſtrecken ihn auf alle feine wahren Nach—⸗ 
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folger in jedem irchlichen Amt, mithin ungleich weiter als 
die Romaniften) „oder, wenn die Zeugniffe des hoͤchſten Alters 
thams“ [io heißen: des fpätern Alterthums] „für die Würde 
der Biſchoͤſe Roms fie ins Gedränge dringen“ [o nicht doch! 
ı. Cor. 9, 26. Pi 18 (17), 507, „io wollen fie ihnen doch 
nur gewiffe auezeichnende Ehren ohne Maht, lang ohne 
Autorität, oder mit wenig Autorität zugeftehen.“ Nah Bes 
firafung Mosheims, deren fchon oben gedacht iſt, glaubt es 
nun der Verf. beffer zu treffen, und den undegreiflichen Sprung 
vom Vorrang Petri auf die Dbergewalt der Roͤmiſchen Bir 
Ihöfe maͤchtig zu unterſtuͤtzen, indem er fih vor allen Dingen 
auf den h. Irenaͤus beruft, und aus dem 5. Buch dieſes ehr⸗ 
würdigen Biſchofs von Lyon im 2. Jahrhundert advers. haeres. 
eine berühmte Stelle hinſetzt. In der That, er hätte feinen 
Gegnern feinen beffern Dienft erweifen können. Diefes Altefte 
von allen hiehergebörigen Zeugniffen beweift argen ihn, was 
man nur wünichen mag und verdient ein Grundftein der gefchichts 
lichen Wahrheit zu heißen. . Aus ihm entdeckt fih der Urſprung 
jener Kette von Ideen, in deren Verfolg Nom und feine Bis 
fhöfe endli zur unumſchraͤnkten Oberherrfchaft in der Kirche 
und im Staat gelangten. Was anfangs Rom in diefer Hin⸗ 
fiht war, bat uns der Verf. oben &. 45 felber gelehrt; wie 
eichten ihn hier aus feinem eigenen Munde. Nun aber war, 
feitdem die heiligen Boten Petrus und Paulus zu Nom des 
Todes der Blutzeugen geftörben waren, über ein Jahrhundert 
verfloſſen, und die Seftalt der Dinge veränderte fi mehr und 
mehr, Nom, die Hauptſtadt der Welt, zählte bald unter ſei⸗ 
nen vielen Einwohnern and viele Chriften. Die Gemeine 
wuchs und gedieh unter den Stürmen der Verfolgung. Der 
Deu, den fie von den heydniſchen Mitbewohnern und vom 
Hof erfuhr, vermehrte ihre Beſtaͤndigkeit im Glauben, erhielt 
fie eifrig, lauter und rein. Wie Rom der politiihe Mittels 
punet der bewohnten Welt war, fo wurde die Gemeine Noms, 
als Folge, der kirchliche, Ihr ſteter Verkehr mir den ChHriften 
oller Nationen gab ihe Zufluß von Menfchen und Nachrichten, 
fegte fie in Stand, den Staat Gottes auf Erden zu Übers 
fhauen und auf denſelben weithin zu wirken. Wie man nad 
dem KRaifer ſah, was er fuͤr oder wider die Chriſten verhäns 
gen werde, fo fah man nad ihr, die es am naͤchſten fühlte, 
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‘und ihren Schweftern ein Mufter des Verhaltens werden konnke. 
Die Ehre, zwey der größten Anoftel zu Gründern gehabt zu 
haben, trieb fie zu wuͤrdiger Nachfolge, und die Gnade Gots 
tes machte fie, ſo lang fle der Gnade treu blieb, zum Segen 
für Vtele. Im Ortent waren früh Schwärmerenen im Chris 
ſtenthum ausgebrohen, und verbreiteten fich bis ins Abendland, 
Unverdaute Bruchflüde fremder Phitofophie wurde zu afters 
muftifhen Syſtemen ausgepußt, und als chriſtliche Geheimniſſe 
ausgeboren. Ob nun mohl mande fogenannte Keker oder 
Säreriter jener Zeit mißverffanden worden find, und Sachen 
lehrten, die der Wahrheit gar nicht fremd waren, die Secten 
anch unter fich felbft nicht immer einig waren! fo eiferten doch 
die Kirdyenväter mie Recht gegen jede Gefahr, welche der reis 
nen Lehre von traͤumeriſchen Zuthaten und Verunſtaltungen 
drohte. Daher weift Irenaͤus nachdruͤcklich auf die apoflolis 
fe Ueberlieferung, „weldhe, fast er, in jeder 
Kirche auf der ganzen Welt offenbar vorhanden 
tft, und von allen, welche die Wahrheit fehen wollen, kann 
nachgefucht werden.“ Dieje Weberlieferung, als Gegenfag ber 
Härefis, beſtand Hauptfählich in dem wahren Glaubensbekennt⸗ 
niffe, das allmählig, doc fchon jeher Früh, durch das noch 
allgemein vorhandene fogenannte apoftoliihe Symbolum zur 
Sicherheit gegen Irrlehren firirt wurde (ſ. King. historia 
symb. apostol, Val. für den Sinn tes Worts Tradition 
1. Cor. 11, 23. ©, 15, 3. 2. Theil. 2, 5.), und in der damit 
'Abereinftimmenden Auslegung der Schriften der Apoftel; eine 
Art von Ueberlieferung, die, beylaͤufig gefage, auch in keiner 
einzigen Kirche je ganz erloſchen ift, in Mebenfahen alleriey 
Abwechſelung auch unter Rechtglaͤubigen erfuhr, und in der 
Hauptſache durd die Neformatoren des 15. und 16. Jahrhun⸗ 
derts keineswegs verdrängt, fondern reiner hergeſtellt wurde; 
gleihmwie jeder rechtglaubige Proteftant fie gegen Neulehrer 
vertheidigt. Diefe Meberlieferung febt Sjrenäus entgegen Der 
dermeintlihen geheimen Gnofis der-Häreriker, und fagt: „Diät 
ten die Apoftel Geheimniffe aufbewahrt, um diefe. im Werborz 
genen nur die Volltommenen zu lehren, fo würden, fie ſolche 
vorzüglich denen überliefert haben, welchen fie die Kirchen 
ſelbſt anvertrauten.“ Er ſagt: die Bifchdfe, weiche von den 
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Apoſteln in den Kirchen ſeyen angeftelle worden, und bevem 
Machfolger dis auf feine Zeit, Hätten von dergleichen Fafes 
leyen nichts gelehrt, noch gewußt; und möchte ſich hiebey gern 
auf alle Biſchoͤſe einzeln berufen. „Da es aber, fagt er, zu 
meitläufig fen wuͤrde, in diefem Buche die Folgereihe der 
Biſchoͤſe aller Kirchen herzuzaͤhlen, fo ſey es genug, durch die 
apoftoliiche Leberlieferung und durch die den Menihen verkins 
bigte Slaubensicehre* Lim Driginal: eam, quam habet ab 
apostolis traditionem et annunciatam hominibus fidem in- 
dicantes, wo beyde Begriffe innig verbunden werden) „der 
größten, uralten, allen befannten, von den herrlihen Apofteln 
Perrus und Paulus gegründeten und geordneten Kirche zu 
Kom, von welcher“ Enicht do, fondern: bey weicher, f. das 
Drig.) „diefe Ueberlieferung durch die Folgereihe der Biichöfe 
bis auf uns gelanget, alle diejenigen befchämend zu widerlegen, 
die auf irgend eine Weile, ſey es aus uͤbelm Wohlgefallen an 
ſich ſelbſt, ſey es aus eitler Ehre, oder aus Blindheit und 
böiem Wahn, unrehtmäßtge Berfammlungen halten“ [fo übers 
feßt der Verf. einfeitig den Ausdruck: qui praeterquam opor- 
tet, colligunt, anftatt : anders als fi gevührt, fammeln, 
d. i. Gemeinen, Rotten bilden, werben, Profelpten machen 5: 
verſtehe: mittelft einer Lehre, die dem wahren Glaubensbe— 
kenntniß Überhaupt widerſpricht), „denn es iſt nothwendig, 
daß jede Kirche, das heiße, alle Slaubige allenthalben mit 
dieſer Kirche Übereinfiimmen wegen ihres mädhtigen 
Vorranas (propter potentiorum principalitstem), in 
weiber allezeit die von den Apofleln fommente Leberlieferung 
fi bey den Glaubigen, fie mögen herfommen, woher fie wols 
len, erhalten hat. Nachdem die feligen Apoftel diefe Kirche 
gegründet umd eingerichtet hatten, übergaben fle dem Linus 
das biihöflihe Amt. Diefes Linus erwähner Paulus in eis 
nem feiner Gendfchreiben an Timotheus, Ihm folgte Anas 
Hetus; [mad ihm] als dritter nach [ieit oder von) den Apofteln 
[empfing das Dischum: warum laͤßt Gr. St. diefe Worte 
episcopatum sortitur aus? Das Ganze heißt: post eum 
tertio loco ab Apostolis episcopatum sortitur] Clemens, 
der die Apoftel Jſelbſt]) geiehen, Umgang mit ihnen gehabt, 
dem in den Ohren noch nachtoͤnete die Predige der Apoſtel, 
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der die Meberlieferung vor den Augen ſah; und. nicht er allein, 
denn ed. waren damals noch Diele am Leben, die von den 
Apoſteln unterwiefen worden. Als zur Zeit diefes Klemens‘ 
eine nicht Meine Spaltung unter den Brüdern zu Corinch ent⸗ 
ftanden war, fchrieb die Kirche zu Rom einen kräftigen Brief‘ 
an die Corinther, föhnte fie unter einander aus, erneuerte fie 
im Glauben und in der Weberlieferung, welche fie no jo neur 
lich von den Apoftein erhalten hafte. Diefem Clemens folgte- 
Euariftus, dem Euariftus Alerander, dann ward fehfter nach 
den Apofteln Ryſtus (Sixtus) angeftellt; nah diefem Tetess 
phorus, der herriihen Märıprertodes flarb, dann Hyginus, 
dann Pius, nah diefem Anicetus, dann Soter, und anjebt 
der zmwölfte in der apoftolifhen Folgereihe Eleutherus. In 
diefer Ordnung, in dieſer Folge, iſt die Ueberlieferung der 
Apoftel und die Verkündigung der Wahrheit bis auf und ges 
langet. So zeigen wir offenbar, dal es Ein und derfelbige 
tebendigmahende Glaube fey, welcher in der Kirche fih erhal⸗ 
ten hat von den Apofteln bis auf uns, und der nach der 
Wahrheit ift überliefert worden. * 

So groß nun auch die Hochachtung det Irenaͤus vor der 
Mömiihen Kirche ifi, fo fließt aus feinen Worten doch deutlich 
folgendes : 1) Der oben angegebene Sinn des Worts Webers 
lieferung , daß es fih Hauptfählicd auf das wahre Dogma bes 
zieht. 2) Das diefer Inbegriff der Achten Dogmatik in allen 
Kirchen gefunden werden konnte, jedoch, wenn man Beſtaͤti—⸗ 
gung durch eine wichtige Autorität haben wollte, man fih gu 
des Jrenäus Zeit am beften nah Nom wandte, wo man die 
Lehre im ten Jahrhundert am reinften behalten fand. 3) Daß. 
die Kirche Roms ſchon damals einen mächtigen Vorrang 
( potentiorem principalitatem) hatte, oder vielmehr Irenaͤus 
ihre dieſe „mächtigere Fürftlichkeit“ zuerkennt, weil fle Die 
größte, uralte, von den glorreihen Apofteln ‚Petrus und Paus 
lus geordnete Kiche war. 4) Daß aber diefer Vorrang fich 
nur dadurch techtferrigte und fie zum Muſter anderer Kitchen 
madte, baf fie die Lehre damals rein bewahrt; daher die 
Worte des Irenaͤus für die folgenden Jahrhunderte, und fos 
bald Mom die Lehre und Heberlieferung verunveintgte, nichts 
mehr. verfangen können, indem der Kirchenvater Hier nicht 
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prophejeiht, fondern von feiner Zeit redet. 5) Daß diefe 
Würde einer Hauptkirche, eines Muſters und einer Lehrquelle 
Ihe Hier nicht zugefchrieben wird aus dem Grund, weil unfer 
Heiland fie dem Petrus zum bifhöflihen Sig angewiefen und 
deffen Nachfolgern den periönlihen Vorrang des Apoftels erb⸗ 
und eigenthuͤmlich beſtaͤtigt, nody ihr die Übrigen Kirchen der 
Ehritenheit unterworfen hätte, fondern weil fie groß, uralt, 
son den beyden Apofteln Petrus und Paulus gegründet, und 
durch eine Reihe unfträfliher Biſchoͤfe und Apoftelichäler die 
Lehre rein fortgebracht hatte bis auf des Irenaͤus Zeit. 6) Daß 
ihr Stifter nicht Perrus allein, sondern Petrus und Paulus 
war. 7) Daß diefe beyden Apoftel, weil fie, wie alle Apoftel 
in jener Zeit, ein wanderndes Amt führten, mithin feine se- 
dem fixam episcopalem haben konnten, fih auch nit als 
Biihöfe zu Nom niederliehen, am wentgften Petrus allein, 
fondern daß, nahdem fie die Kirche zu Rom gegründet und 
eingerihtet hatten (fundantes et instruentes, als 
Commiffarien ihres göttlihen Senders), fie dem Linus, dems 
ſelben, deffen Paulus 2. Tim. 4, 2ı. gedentt, das bifhöfliche 
Amt (episcopatum administrandae ecclesiae) übergar 
ben, welchem als zweyter Biſchof Anakletus, als dritter Bir 
(hof Clemens folgte, fo daß niht Petrus, fondern 
Linus der erfte Bifhofvon Rom war. 
Mer Augen hat zu Sehen, der fehe! 

Gleichwie nun der ehrwärdige Tiemens in dem noch vors 
handenen Brief, auf welchen der Verf. &. 105 ferner hins 
weißt, nice „als Macfolger des Anoftels Petrus“ (davon 
enthält das vor uns liegende Sendichreiben fein Wort), fons 
dern C. ı, 3, im Namen „der Gemeine Gottes, welche zu 
Rom in der Fremde lebet, der Gemeine, die zu Corinth ihre 
Pilgrimſchaft führer, duch Jeſum Chriftum Gnade und Friede 

- son Sort“ wänfht: fo beruft er fich ſelbſt da, wo er die 
nächfte Veranlaſſung dazu hatte, C. 42 ff. nirgends auf fein 
Petriniſches Schluͤſſelamt. Er ermahnt die in Spaltung und 
Unruhen begriffenen Torinther zur Einigkeit, und beweift ihnen, 
daf die Gemeine fi durch Worfteher muͤſſe regieren laſſen. 
Er ſagt E. 42, 5: „Da die Apoftel Befehl ‘erhalten, und 
durch die Auferfiehung unfers Heren Jeſu Chrifti gewiß übers 
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zeugt waren, und durch das Wort Gottes im Glauben befräfi 
tigt worden, mit Gewißheit des heillgen Geiſtes gingen ſie 
aus, und predigten das Evangelium vom Reiche Gottes, daß 
es kommen wuͤrde. Da ſie nun durch Staͤdte und Laͤnder pre— 
digten, ſetzten ſie die Erſtlinge derſelben, die ſie durch den 
Geiſt gepruͤft hatten, zu Aufſehern und Dienern deren, die 
da glaubig worden“ u. ſ. w. Hierauf geht er C. 45. auf 
das Beoſpiel Aarons der, fofern diefer durch görtlihe Wahl 
in fein Amt gefegt wurde, ohne im mindelten fich oder den 
Biſchof Roms Überhaupt, oder den h. Petrus, als das Nach— 
bild Aarons in Abſicht einer oberften firchlichen Autorität dar— 
zuftellen, was er doch mit voller Demuth und Liebe konnte, 
ja mußte, wenn dem alfo gemwefen wäre; und fährt vielmehr 
C. 44. fort: „Auch unfere Apoftel haben durch unfern Herrn 
Jeſum Chriſtum gewußt, daß wegen des Namens des Aufleherr 
(Biſchoſs) Amts Streit entfiehen würde. Deswegen, da fie 
volfommene Vorwiſſenheit hatten, haben fie die vorhin ers 
mwähnten eingefest, und hernad die erbliche Werorbnung ges 
macht, daß wenn diele entichliefen, andere bewährte Männer 
ihre Amt annehmen follten. Die nun von ihnen, oder herr 
nad) von andern berühmten Männern, da die ganze Kirde 
mit eingeflimmt, gefeßt find, und der Heerde Ehrifti untader 
fig in Demuth, geruhig und ohne Geiz gedienet, und ia 
lange Zeit ein gut Zeugniß von allen haben: dieſe haften wir, 
können mit Recht nicht von ihrem Amt gefeßt werden.‘ Ja 
er verweiſt fie E. 47. auf des Paulus erſten Brief an fie, und 
fagt: „In Wahrheit, er hat euch durch den Geiſt erinnert 
von fih felbft, von Kephas und Apollos, darum, meil ihe 
auch damals Parteyen gemacht hattet.“ — Freund, mo bleibt 
Hier dein Kephas ? Oder weicher Gelehrte nicht nur, fondern 
welcher Engel will uns aus dem Allen eing andre Hiſtorie 
bilden ? en 

Forehin mag der Verf, noch fo viel jüngere Zeugniffe beps 
bringen, vermöge welcher Petrus für den erften Biſchof Roms, 
der Roͤmiſche Biſchof als Nachfolger des Petrus für das 
Haupt unter den Bifchöfen angefehn, und der Roͤmiſchen 
Kirche die Oberherrlichkeit Über alle Kirchen der Erde, als die 
> alle in ihrem Sprengel ftänden, eingeräumt worden ſeyn (ol; 
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& kann für die weſentliche Hiftorifhe Wahrheit und für das 
göttliche Recht nichts dabey gewinnen. Er berufe fi nicht auf 
die Erleuchtung dieſes oder jenes Kirchenvaters, nicht auf die 
Unfehlbarkeit der Koncilien, nod weniger auf die des Roͤmi⸗ 
(hen Biſchofs ſelbſt. Wir möchten hier Dinge zu fagen haben, 
die wir lieber mie Stillfhweigen bedecken. Eine beharrliche 
Inmaßung verblendet endlich, wie unfere Tage im Politiſchen 
bewiefen haben, auch vedlihe, verftiändige Gemuͤther. Wer 
vollends unter einem fhon vorhandenen allgemeinen Vorurtheil 
geboren ift, der pflege es ohne außerordentlihe Weranlaffung 
nit abzumerfen , fondern pflanzt es getreulih auf die Macs 
welt fort. Privatintereffe, Convenienz der Mehrheit, abſicht⸗ 
lihe Bemühungen kommen. hinzu. Der Game einer Sage, 
die nie ausgemwurzelt wird, wird von Feld zu Feld getragen, 
und was erſt ein einzelner unbedeutender Keim fchien, iſt ends 
lid eine ungeheure, über die Welt verbreitete Saat. So 
ging es mit dem Supremat des Nömiichen Biihofe. Er 
wuchs und herrfchte in der Kirhe, Er herrſchte amfangs zu 
ihrem Wohl, als ein kluger, von Sort begnadigeer Wächter. 
und brüderliher Schiedsrichter in dem republicanifchen Staatens 
fpftem der Gemeinen, als ein treuer Haushalter und Bewahrer 
der Schäge des Heiligthums. Er ward endlih übermüchig, 
zumal feit fein Druck ihn mehr in Schranken hielt, fondern 
die Verpflanzung des Chriftenehums auf die Throne und in 
die Paläfte ihm Sicherheit und aͤnßere Ehre gewährte, auch 
der Begriff eines Epifcopus fich gegen die Anoftelgeit bey weis 
tem verändert und hinaufgefteigere hatte. Er konnte ſich um 
fo höher fhwingen, als er uͤberdem der einzige Patriard im 
Abendland war (ein feit dem 5. Jahrhundert aufgefommener 
Titel). Er war fhon früher der reichte Biſchof und feine 
Kirche die reichte Kirche der chriftlihen Welt. Er beichänigte 
feine Reigende Gewalt damit, daß er fih auf die Abftammung 
von Petrus als feinem bifhöflihen Ahn berief, die nicht nur 
geglaubt, fondern auch als zureichender Grund für feine kirch— 
ih sirdifhe Weltmonarchie angefehen wurde; ohne daß er jes 
doh bis Heute vermögend ift, weder die Genealogie, noch das 
davon Hergeleitete Recht aus Offenbarung, Ältefter Leberlicfes 
tung, Geſchichte und gefunder Wernunft zu begründen. ns 


A58 Stolberg über den Vorrang des Ap. Petrus. 


deffen hat es Sort gefallen, in der mittleren Zeit unter Dem 
der Kirche fo gefährlichen: Toben der wilden Heydennatur, und 
zur Prüfung für Viele, das eiferne Band Noms zu erhalten, 
während’ im Drient ein noch weit fchwereres Gericht über die 
verdorbene Kirche erging; und ſelbſt nachdem die Wahrheit an 
den Tag gelommen war, lief er dem Roͤmiſchen Stuhl die 
Herrſchaft über einen Theil der chriftlihen Länder, namentlich 
Über den, wo Clima und Charakter eine firengere Feſſel erforz 
derten. Wir Haben anderwärts Winke gegeben über das Wies 
berauffteigen deffen, was für ımmer gedämpft fchien, und dem 
die freye Gemeine nur dadurch begegnen kann, daß fie ſich 
mit feſter Anhänglichkeie an den wahren Glauben in einem 
Heiligen Wandel nah der Weife der beffern Väter ihrer Freys 
heit wuͤrdig beweiſt. Das heißt mit därren Worten: benz 
Afterproteftantismug, der von der Hauptlehre der Offenbarung, 
von der Lehre, die einer Chriſtenkirche wefentlih ift, der der 
Erldjung des fündigen Menibengeichlechts durch den Gottmens 
fyen, gr oder auch nur halb abweicht, droht das Gericht, 
in Romiſche Feſſeln geſchmiedet und im Triumph aufgeführt zu 
werden ; und er bat dieſes noch als ein Gluͤck anzuſehen gegen 
die — wir finden fein anderes Wort — mohammedaniſche 
Naht, worin feine Vernunft fih alles Höhern Lichts beraubt 
findet. Vorſpiele diefes Gerichts find fon da. Was denn 
Hiernähft aus Rom ſelbſt werden möchte, if bier der Ort 
nicht zu umterfuhen. &o lang aber der Pabſt fih ats ein 
guter Seelenhirte in den Graͤnzen feines Sprengels beträgt, 
fo ehrt ihn von Herzen jeder gute Proteftane, und wird mit 
Vergnügen fein Lobredner. 

Es würde eine doppelt vergeblihe Mühe ſeyn, die folgens 
den Beweisthuͤmer des. Verf. einzeln zu zergliedern. Glaubt 
er und der Lejer dem bisherinen nicht, was wir dargethan 
haben, fo werden fle auch dann nicht andrer Mehnung wers 
ben, und wir würden bloß wiederholen muͤſſen, was länaft 
von Andern zum Ueberfluß ausgeführt if. Wir befhränten 
uns daher auf einige Wahrnehmungen. 

zu ©. 107. Bischöfe hat jede Chriſtenkirche. Einige mens 
nen fie fo, Andere nennen fie Superintendenten, auch 


Stolberg über den Vorrang des Ap. Petrus 459 


Anfpectoren, umd da Biſchof oder Epiſtopus nichts ans 
ders als ein Auffeher Heiße, fo ift das offenbar einerley. 
Ferner Heiße ein folher auh wohl Senior oder Aelteſter; 
und daß der Verf. irrt, wenn er gleubt, Prieſter — nämlich 
Presbyter oder Aelteſter ſey in der allererfien Kirche fm 
glei rein von Bifhof unterfchleden, und der Presbpter fey 
allzeit weniger ald der Epifcopus geweien, mag ihm m. Joh. 
B. 1. 3. Joh. V. 1. 1. Petr. 5, 1. Apofl. 20, ı7. 28. Tit. 
,5—7. fagn. Die „Serabwärdigung des biſchoͤflichen 
Amts“, fie geſchehe von den Biſchoͤfen ſelbſt oder von Andern, 
ik in jedem Fall eine Sache fhwerer Werantwortung. — Die 
S. 109. 120 angeführten Stellen aus Ignatius beweiſen nicht 
das mindefte für Nom. Eine wahre Spaltung (schisma) und 
eine Ketzerey (haeresis ) ift nit, wenn man aufhört ſich 
Rom anterzuorduen, fondern wenn man aus der Gemeinfhaft 
des Dffenbarungsglaudeng, den alle wahre Chriſtenkirchen beken⸗ 
nen, und der daher bey den Vätern der katholiſche heißt, hers. 
austritt; wenn man vom Motte Gottes, nicht wenn man von Rom 
abfällt; wenn man denjenigen Biſchof verläßt, der felber im wah⸗ 
ren Stauden ſteht *). Was alfo hier vom Verf. angeführt wird, iſt 





) Katho liſch heißt bekanntlich allgemein, alfo gemeinglaubig, 
im Gegenfag vom offenbarungswidrigen Sectenglauben, mithin 
fo viel wie ortbodor, dem Canon (regula fidei) gemäß. Ka— 
tholifh follen nad L. 1. C. de 8. Trinit. Alle heißen, die an 
die Drepeinigfeit glauben — ut secundum apostolicam dis- 
ciplinam, evangelicamque doctrinam , Patris et Filü et 
Spiritus sancti unam Deitatem sub pari majestate. et sub 

pia Trinitate credamus. Hanc legein sequentes, Christia= 
norum catholicorum nomen jubemus amplecti; reliquos 
vero dementes vesanosque judicantes, haeretici dogmatis 
infamiam sustinere. Vgl. L. 5. ibid., wo diefed noch näher 
auf die Menſchwerdung und dad Erlöfungswerf ded Sohnes 
angewandte if. Daß dad Wort katholiſch, welches folglich 
gleichbedeutend mit evangelifh und apoſtoliſch ik, fi 
nicht zunaͤchſt auf Rom beziehen Fonnte bey feiner Entftehung, 
Davon liegt dad offenbarfte Kennzeichen darin , daß es ein Gries 
chiſches Wort ik. Auch finder es fi zuerft in den Griechifchen 
Eremplarien des apokolifpen Symbolums, woraus es die La: 
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ein bloßes Blendwerk, das er fih felber macht. Eben babim 
gehören die Stellen aus Eyprian ©. 111. Der Bert. ſagt 
daſelbſt wider fih ſelbſt: „Denw wenn gleih jeder Biſchof 
Einer Kirche als ihr eigener Hirte vorfteht, ſo iſt doch jeder 
‚einzelne auch Biſchof in der ganzen Kirche“, und erflärt. dars 
aus richtig die Worte Cpprians: Episcopatus unus est, cu- 
jus a singulis in solidum pars tenetur, d. h. „Es ift nun 
Ein Bischum, wovon jeder einzelne Biſchof einen Theit im 
solilum ,d. i. gemeinfchaftlic oder für alle beſitzt“ — alfe 
nicht Rum allein für alle, oder alle für Rom. Cyprians eis 
gentlihe ‚Mepnung iſt: Die Kite fey ein Eins, und wies 
wohl viele Biſchoͤfe, fenen fie dod nur Einer in vielen Pers 
foren, und dieier biichdflihen Gewalt, als Windemittel der 
Einheit, als Feld der Kirche, müfe gehorht werden. Daß 
eben diefer Cyprian (in der Mitte des 5. Jahrhunderts Bir 
fchof zu Carthago) bald gegen Ron: focht, bald ſich des. Ans 
ſehns des Römischen: Biihofs zur Erhaltung der Kircheneinheit 
oder wider feine Gegner zu bedienen ſuchte: mas flieht hier⸗ 
aus? Evsenderſelbe jagt Ep. 7ı fogar: „Denn auch Petrus, 
den der Herr zum erfien erwählt hat — nahm fich nicht frech 
oder Übermäthig etwas heraus, daß er gefagt hätte, er bes 
fiße das Primat, und die Neulinge und Nahlommen 
muͤßten ihm gehorchen“ (Nam nec Petrus, quem primum 
Dominus elegit — vindicavit sibi aliquwid insolenter aut 
arroganter, ut diceret se Primatum tenere, et ob- 
temperari a novellis et posteris sibi oportere), Ganz 
gewiß Hart Stephan, der damalige Biihof von Rom, mie 
Biſchof Firmilian.von Cäfaren in feinem Brief an Cyprian 
fagt, „flolg auf die Stelle feines Bischums fi für den Nach— 
felger Petri auszugeben“ (de episcopatus sui loco „lo- 
riatus, successioneın Petri se tenere contendit). Aber, 
fagt Zirmilian, „deſto mehr wundre ich mich Über eine fo 





teiner aufnahmen, f. King. hist. symb. apost. C. VI. $. 16. 

Als nun Rom zum allgemeinen Bisthum flieg, fo nannte ed 

mit erborgtem Ausdruck nur diejenigen katholiſch, die ihm hul« 
digten, die Andern aber Schismatiker und Haͤretiker. 
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sfenbare und augenſcheinliche Thorheit Gtephans“ (eo magis 
miror tam apertam et manifestam Stephani stultitiam). 
Von den hierhergehoͤrigen Zeugniffen andrer Kirchenväter 
fagt der Berf, ©. 119° „Unfere Gegner weichen ihnen lieber 
aus, ald daf fie fie ermähnen möchten.“ Wir weichen ihnen 
nicht aus, aber wir behaupten flandhaft, daß fie nah dem 
ganzen bisher dargeftellten Zufammenhang auf allen Fall gar 
nichts für die vorgebliche Machfolge Petri und für ein goͤttli⸗ 
ches Suprematreht des Römiihen Biſchoſs beweiſen, und die 
zeit nicht damit zw verderben- if. „Man hielt fih an die 
Kiche zu Rom“; wenn das auch allgemein und in allen 
Stucken wahr ift, was fatich ift, fo beweift es nicht, daß 
man fih an fie halten oder fih ihre unterordnen mußte. 
Benn (©. 105) der Bifhof Roms im J. 342 (wir fleigen 
Immer tiefer in der Zeit. herab) an die morgenländiihen Bir 
fhöfe ſchreibt: „Wufter ihr denn etwa nicht, daß es Ge; 
brauch ſey Lalfo wicht einmal eine Gerechtſamkeit]), zuerſt an 
wos zu ſchreiben, auf daß von Hieraus moͤchte beflimmt wer⸗ 
den, was da recht fey? Ward ein Verdacht wider den Bifchof 
dort gehegt, fo hätte die Sache unferer Kirche müffen vorge 
fegt werden “; und wenn Sokrates, ein Grieche im 5. Jahr⸗ 
hundert, fagt: „Es fey nicht erlaubt in der Kirche etwas zu 
ordnen, ohne Zuftimmung des Biſchofs von Rom“: was folgt 
hieraus für das richterlihe Anſehn der damaligen Roͤmiſchen 
Biſchoͤſe; als ein Fartum, das in allen Eompendien der Kies 
chengeſchichte zu leſen it? Und fo zeige uns in Aufählung 
der nachherigen Beyſpiele des Verf. immer deutlicher, wie die 
Gewalt des Roͤmiſchen Stuhls von Zeit zum Zeit ſich befefligte 
und erhöhte, aber ohne diefe Thatfahe, die kein Menfch 
Kngnet, im allergeringften zu rechtfertigen. Denn Beweis 
eines angefiammten Rechts heißt auh das noch nicht, wenn 
man, wie wir hiemit ausdrädtih und wiederholt hun, bes 
hauptet: Gott habe es zugelaffen, und fo geleitet um ber 
herzenshärtigkeit willen und des MWerderbniffes in der Ehriftens 
beit, daß dieſe monarhifhe Macht Nechte Übte, die durchaus 
nicht in der urfpränglichen. Beftimmung der chriftlihen Kirche 
gegründet waren. „Gib ihnen, ſingt David (Pf.g, au), gib 
ihnen, Herr, einen Meifter, daß die Heyden erfennen, daß 
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fie Menſchen find,* Und das that der Herr; weil fie bie 
Theokratie nicht vertrugen, fo wurden fie der Roͤmiſchen 
Hierarchie unterthan. Wenn aber (©. 128) nah Gregors 
Zeugniß Pabſt Leo der Heilige den von der Chalcedonifchert 
Kirhenveriammlung im 5. 45ı ihm gegebenen Titel eines alle 
gemeinen Biſchofs ausſchlug, fo handelte er damit eben fo 
fromm, als er bewies, daß fein biſchoͤflicher Studi keinen Anı 
ſpruch am diefe Würde babe, Denn was er perfönlih mit 
Recht ablehnte, das durfte er feinem Stuhl nicht vergeben, 
wenn es ihm gebührt hätte (vol. S. 130 von Gregor d. Gr. 
desgl, &. 157). Hier ſtehe aber eine authentifhe Stelle aus 
den Acten dieſes, im 5. Jahrhundert gehaltenen allgemeinen 
Conciliums (Sess. XVI), woraus hervorgeht, daß die vers. 
fammelten heil. Väter, wenn auch der Roͤmiſche Biſchof einen 
Vorzug als Nachfolger Petri anſprach, ihn ihm aus ganz ans 
dern Gründen zugeftanden. Nämlich auf die von den Römischen 
Geſandten darüber geführte Beſchwerde, daß dem Patriarchen 
von KConftantinopel (dem fogenannten neuen Rom‘) gleiche 
Rechte mit dem Roͤmiſchen Patriarchen eingeräumt worden 
ſehen, antworteten fie! „Dem Sitz des ältern Roms haben 
die Wäter wegen der Herrfchaft felbiger Stadt (der 
dortigen Negierung, des Kaiferthrons) als Folge Vorrechte 
eingeräumt. Und dur daffelbe Abfehen bewogen, haben 160 
gottgeliebte Biſchoͤſe (auf der Konftantinop. Kichenverfammr 
lung unter Theodofius) dem Sitz des neuen Roms gleihe 
Vorrechte ertheilt, vernünftig urtheilend, es folle eine Stadt, 
mit Herrihaft und Senat gegiert, gleiche Vorrechte mit bem 
Altern Rom geniefien, und in Pirchlichen Angelegenheiten, wie 
jene, Majeftät beißen, und die andere nad ihr ſeyn.“ (Er- 
enim sedi senioris Romae, propter imperium civi- 
tatis illius, patres consequenter privilegia reddiderunt. 
Et esdem intentione permoti centum quinguaginta Deo 
amantissimi episcopi arqualia sedi novae Romae privile- 
gia tribuerunt, rationabiliter judicantes, imperio et se. 
natu urbem prnatam aequis senioris Romae privilegiis 
frui, et in ecclesiasticis, sicut illa, majestatem habere 
‚ megotiis, et secundam post illam existere.) 
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. Die Schmähungen, die der Verfaffer, ganz gewiß kein 
hiſtoriſcher Eritiler, ©. 109 gegen die chriftlihen Geſchichts⸗ 
tundigen von der Macht des Vorurtheils vorträgt, verfhmähen 
wir auf ihn zuruckzukehren, und die Antaftung Luthers S. 180 
vergeihe ihm Gott und der preiswärdige Glaubensheld. Wir 
wollen hoͤren, wie er uns den erften oͤkumeniſchen oder allges 
meinen Weltbiſchof, endlih in der Perfon VBonifacins II. 
duch den SKaifermörder Phokas ernannt, widerlegen wird. 
Und fiche, nad fangen Umſchweifen finden wir nichts, als 
was jedermann weiß und behauptet. VBonifaz ift und bleibe 
feit 607 das, was Conftantin I. im J. 707, Winfrids Päbfte, 
dann Nicolaus I. um 80, und jofort die Nachfolger immer 
mehr wurden: Könige ( öpavvoı) des kirchlichen Blase. 
Er wurde es zuerft unter einem Titel, den jein Vorſahr Gre— 
gor der Große (doch auch ein Schmeichler des Phokas! ſ. 
Arnold I, 6, 1. 19.) als ihn ſich Johannes der Faftende von 
Eonftantinopel zueignen wollen, gräulich, peſtilentialiſch, gottess 
laͤſterlich, teufliſch, antichriftifch u. f. w. genannt batte, fi 
ſelbſt aber dagegen den Damen servus servorum gegeben; 
und nachdem deffen Vorgänger Pelagins II. geſchrieben hattet 

Keiner der Patriarchen bediene fih je des Worts allgemein, 
Denn wenn Ein Patriarch der allgemeine heißt, fo wird der 
Patriarchenname den Übrigen abgefprohen“ (Nullus Patriar= 
charum universalitatis vocabulo unquam utatur; quia si 
unus universalis dicitur, patriarcharum nomen ceteris de- 
rogatur. Decr. I, Dist gg. Can. 4.). In der Nachbarichaft 
von diefer Stelle (Can. 3.) finder ſich auch etwas vom Kobens 
priefter N. T. aus der Africaniichen Kirchenverfammlung von 
597: „Der Vifchof des erften Studis foll nit genannt wers 
den Fürft der Priefter, oder Hoherprieſter, oder etwas ders 
gleichen , fondern fchlehthin Biſchof des erfien Stuhle“ ( Priv 
mae sedis episcopus non appelletur Princeps sacerdotum, 
vel Summus sacırdos, aut aliquid ejusmodi, “sed tantum 
rimae sedis episcopus). Mermuthlih fanden fich die Con; 
— * Patriarchen zu jenem Anſpruch aufs Weltbis⸗ 
hum aufgefordert duch K. Auftinian, der die Sache mie 
Rom nicht beſſer wufite, indem er L. 24. pr. C. de SS; 
eccles. ſchrieb: „Die Eonftantinopolifhe Kirche ift das Haupt 
aller andern“ (Tonstantinopolitana ecclesia Omnium alia- 
rum est caput); wiewohl er fih nad L. 8. C. de 8. Trin. 
fheinbar von diefem Irrthum befehren ließ. — Wir bleiben 
alio mit dem gründlichen Gatterer in dem fpäteften feiner hiſto⸗ 
ziihen Werke von folgendem Reſultat überzeugt: „Wer den 
Uriprung des Pabſts finden will, muß die Zeit aufiuhen, da 
der Erzbifhof oder Patriarch zu Rom Oberpatriard) oder dfus 
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menifher Bifchof geworden iſt. Thut man nun diefes, fo wird 
man fehen, daß diejenigen nur mit Worten flreiten, die dent 
Urfprung des Roͤmiſchen Pabſtthums früher oder fpäter als im 
J. Chr. 607 finden wollen, In den erfien 6 Jahrhunderten 
nad) Chr. Geb. gab es zu Rom noch feinen Pabfl: denn im 
1. und 2. Jahrhundert war er noch Bifhof — im 3. und 4 
Jahrhundert war er Erzbiſchof oder Metropolit; im 5. und 6. 
Fahrh. einer von den 5 Patriarhen, die im Roͤmiſchen Reiche 
verordnet waren. Da aber der Römifhe Patriarch Bonifacius 
J11. 607 dev den damaligen Conjuncturen "zu Conftantinopel 
Gelegenheit fand, den Titel eines oͤkumeniſchen Biſchofs von 
dem Kaifermörder und Karfer Phokas zu erhalten: feit diefer 
Zeit gibt es einen Pabſt, und der bisherige Patriarch zu Nom 
if es nunmehr.“ 
- + Der Verf. fchlteßt mit dem großklingenden Ausfprud : 
„Die wefentlihen Rechte der Machfolger des heil. Petrus vers 
mag kein Kater und ein König zu fhmälern, noch auch zu 
vergrößern. Der Sohn Gottes har fie ihnen verliehen.“ Alds 
dann meint er gezeigt zu haben, daß diefe wefentlihen Rechte 
(was er fo nennt, aber nicht einmal felber genau beſtimmt 
hat) während der ſechs erſten Sjahrhunderte von der ganzen 
Über den Erdfreis verbreiteten Kirche Gottes anerkannt und 
von den Bifhdfen Roms ausgeübt worden. Wir meinen das 
Gegentheil. | 

Bon fo langer Unterſuchung menfhliher Meynungen und 
menſchlichen Ehrgeiges ermüdet, ruhen wir aus auf dem Feliender 
h. Schrift, unferm Pabft und unferer Weisheit. Wir blicken auf 
des Heil. Derrus herrlihe Briefe, und nehmen wahr, wie er 
getrichen vom heil. Geift als ein wahrer Hirte durchgängig 
propherifhe Worte und Winke für die jpätern Tage der Heerde 
Jeſu Chrifti austheilt, für das Hirtenamt und für die Lehre, 
namentlih 1. Ep. €. 5, 1 —6. Wir ehren ihn fo beffer, 
als mit einer Abhandlung wie die Stolbergiſche, die, mit 
nichten ein Werk des geiftlihen Verſtaͤndniſſes, ſowohl dem 
eigenen Sinn des Apoftels als aller gefunden Critik mwiders 
fpriht. Denn wir brauchen wohl nicht noch einmal zu fras 
gen: Was hat Graf Stolberg bewiefen? — „Darum rühme 
ſich Miemand eines Menihen. Es ift Alles euer; es ſey 
Paulus oder Apollos, es ſey Kephas oder die Welt, es fey 
das Leben oder der Tod, es ſey das Gegenwärtige oder dag 
Zutünftige, Alles ift euer. Ihr aber ſeyd Chriſti; Chriſtus 
aber ift Gottes.“ 1. Cor. 5, gı — 83, | 

JMO. 
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Ueber den Beirug der Staatsbeſoldungen zu außerordentlichen Staatd: 
laften in teutſchen Ländern überhaupt und zu Einquartierungd« 
foften ind Belondere von C. W. 8. 2. Sch. von Draiß, 
großh. Bad. Geheimenrath und Oberhofrichter. Carlsruhe, bep 
Muͤller. 1816, 


D. Anlaß dieſer gedraͤngten Abhandlung auf 70 Seiten in 
gr. 8. ift eines Theils eine Badiſche Kabinetsrefolution v. 15. 
Det. 1815, wornach eine befondere Staatscommilfion zur Uns 
terfuhung der Frage: „od die Staarsdiener nicht zu hart in 
die Concurrenz zu Rriegslaften genommen werden ?“ miederge, 
för worden — eine merkwürdige, jeßt obwaltende Erdrterung ; 
andern Theils der Meiz des wiffenichaftlihen Verſuchs, indem 
bie kritiſche Materie zwar in vielen Werfen die von Reparti—⸗ 
tion der Kriegsihäden, und die vom Staatsdienft handeln, 
leichthin mit berührt, aber nirgends als die Hauptſache mit 
vollerer Umſicht bearbeitet war. Der Kerr Verfaffer liefert 
daher meiftens die Kritik and Vervollländigung der allgemeis 
nen, anf viele Länder paffenden Grundfäße, und macht bloß 
im Borberiht, wie in einigen Moten, wenige fpecielle Anwens 
dungen anf den Badifchen Staat. 

Sm Eingang wird die Streitfrage dahin beſtimmt: daß 
der Staatsdiener nicht nur für fein Privatvermoͤgen, wie ein 
anderer Bürger, zu concurriren hat, fondern daß er auch für 
die Beſoldung, von der er lebt, die indirecten Steuern 
aus natürlicher Folge mittraͤgt. Sol aber au feine Staates 
befoldung irgend einer directen Steuer noch unterworfen 
werden? Einer ordindären ohnehin nicht, wenn gleid die 
privifegieten Staͤnde in unfern Tagen ihre Eremtionen vers 
loren haben ; denn die Staatsdienerfhaft bilder keinen gefonders 
ten Stand, wie jent — keine Körperfhaft mit eigenehämlichen 
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Berechtigungen, fondern die Diener find die vom Regenten 
ſelbſt aufgeflellten Mandatarien der Regierung; ihre Rechte 
und Pflichten haben eine ganz andere Bemeifung, nad dem 
Ruf zum Dienf für den Staat; die Aufhebung der 
Ständeprivilegien nimmt und gibt ihnen nichts. Die bleibende 
Streitfrage iſt demnach dieſe: I. ob nad der Natur der Ber 
foldungen, und ihrer beſondern Berechtigung , diefelben gleich 
wohl, in auferordentlihen Fällen, zu einer directen Staatslaſt 
befteuere werden können? — und IT. falls diefes wäre, im 
welchen Grenzen des Nechts, der Billigkeit und der Staat; 
Mugheit? III. Wie fih die allgemeinen Grundſaͤtze ouf bie 
Einguartierungslaften anwenden ? 

In dem erften Kapitel wird eine Sqchutzſch rift für die 
Staatsbefoldungen gegen alle Steuerpflihtigs 
Leit geliefert. Beſoldungen find eine Rubrik der Staatdausgabe, 
ein Theil des Staatsorganismus felbft, und nicht geeignet, zu 
einer Quelle der Landes» oder Gemeinde +» Auflieferung zu wers 
den; fie find die Emolumente, gegen welche der Regent bie 
Kräfte und Bildung der Männer, denen er Staatsdienfte ans 
vertraut, fi und dem Lande zueignet. Es iſt hier von keiner 
Sremtion, die erft eines bejondern Privilegiums bedürfte, 
fondern von einer folhen Immunität die Rede, welche aus 
der vom Gouvernement verfprochenen Bedingung. gegen bie 
Staatsdienfileiftung folg, Wo aber ihre Befreyung den 
Staatdbeamten noch ausdrädlich verfihert worden, da ift fie 
ſelbſt ein Befoldungsftüd. Wenn alles andere Vermögen bes 
fteuert wird, fo hat er dagegen die beſondere Pflicht uͤberneh⸗ 
men mäffen, durch Verwendung feines geiftigen und körperlichen 
Vermögens, die fonftige Immunität dem Gemeinwohl wieder 
einzubringen, Er hat feine Zeit-fogar, diefe Hauptbedingung 
des reichlichern Erwerbs, dem Staate verkauft. Die Freps 
laſſung feines Lohnes iſt daher eben fo billig als gerecht, denn 
er iſt für das Volk angeftellt, ſey es unmittels oder mittelbar. 

Zeiten der Noth beftärkten hier nur die Megel; denn bie 
Befoldungen pflegen nur nah gewöhnliden Zeiten und Preifen 
bemeffen zu ſeyn. Es wäre alfo vielmehr der Diener in ber 
Lane, eine Zulage anzufprehen. Wenn nun, während alle 
Preiſe mächtig aufichlagen, die Staatskaſſe es hinſichtlich der 
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Befoldung nur beym Alten läßt, fo trägt der Beamte fchon 
feinen ſchweren Theil der aufßerordentlichen Laften, indem er, 
um den verhaͤltnißmaͤßig fleiner gewordenen Staatslohn, dier 
ſelben Dienite, die oft fogar größer und gefährlicher geworde 
find, fortieitter. : 
Nach diefer Bemweisführung geht der Herr Verfaffer an 
die Bekämpfung der gemwöhnlihen Einwendungen — ı) gegen 
das aus einer Beſoldung fingirte Kunftlapital; 2) gegen das 
sewöhnlichfte Argument, daß die Beſoldung als Nahrungs 
jweig und als Ertrag, in aufßerordentlihen Fällen, wo anf 
ale Kräfte ım Staat gegriffen wird, auch nicht verfchont wers 
den könne. Hier ift die Beantwortung am ausführlichften, 
und voran fleht die doppelte Proteftation, daß die Staatsdies 
nee — weit entfernt, wenn andere Brüder leiden, nicht ebens 
falls in Mitleidenheit ſeyn zu wollen — nur einen taͤuſchenden 
folfihen Begriff von Gleichheit abbitien,, der, mie wir ihn in 
andern politiihen Beriehungen aud erlebt haben, im die größte 
Ungleichheit ſtuͤrzt. Fürs erfte it das Bermögen der Uns 
terthanen, fofern deſſen Schuß Kriegslaften herbey führt, keis 
neswegs von aleihem Caliber. Die Schusanfalten gelten in 
ganz unverhaͤltnißmaͤßig höherm Grad, die Güter und bie 
Gewerbe, deren Störung in Gefahr kommen moͤchte. Bey—⸗ 
des aber pflegt der Fall der Staatsdiener nicht zu feyn. Freund 
oder Feind jagt fie nicht vom Poften, fondern ſtrengt fie nur 
um fo mehr an. Schon darum mäßten die Bürger — wenn 
fih der Diener, wie doch nicht fey, zu einer Peräquation mit 
ihnen zu ftellen hätte — ein mädhtiges Voraus übernehmen. 
Ein zwentes Voraus, oder Gegenrechnungsobject, beruht in 
den peridnfichen Leiftungen und in den Entbehrungen, die der 
Staatediener um des Semeinwohls willen übernimmt, indem 
er eben darüber, daß er für den Staat arbeitet oder fenert, 
die andern Gewerbsgelegenheiten aufgibt. Dies müßte adger 
(hät und eime gleich zu achtende Summe von Laft zum weis 
tern buͤrgerlichen Praͤcipuum erft geichlagen werden, Hiezu 
kommen, als Drittes, die wirfiihen Beihädigungen des 
Staatsdieners, ſoweit fie größer als die der Gewerbsmänner 
find, in die Aufrechnung ; nämlich die tägliche Zinsbarfeit des 
Staatsbeamten gegen die, bis ins Unverhältnißmäßige in ihren 
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Mreifen aufichlagenden Gewerbsleute. Dies ift aber, heit es, 
keineswegs ein zufälliger Schaden, von dem man, wie von 
einer Pluͤnderung fagen könnte, es muͤſſe jedermann fein Uns 
glü tragen, fonyern «es iſt ein nothwendiges, aus der 
Staatsanftellung fließendes Opfer des Dieners, 
dem die, im bürgerlihen Gewerb liegende Gegenentihädigung 
genommen ift, der alfo menigftens einen Theil dieſes Scha— 
dens (tie leicht beträgt ed 10 Procente der Befoldung ?) als 
eine auf den Altar des Waterlandes gelegte Gabe, muß zu 
feinem Schuß anrehnen können, fobald man mehr an ihn 
fordert. Dbder wollte man lieber diefen, aus der Staatsdienfts 
feiftung in Kriegszgeiten erzeugten Schaden unter die Kriegss 
ſchaͤden flellen, die als Landesſchuld zu erfegen ‘find ? Die 
eine Strenge wäre der andern wereh. Alsdann vermag man 
auch den Diener mit Gerechtigkeit zu befteuern, dagegen ſteht 
er aber als Liquidant da, und die Kriegskoftenverrehnung — 
hätte nichts gemwifferes davon, als noh mehr Arbeit. 

Alles zufammen erworen, wenn wir die bürgerlichen Praͤ— 
cipuen, fodann die befondern Privilegien fowohl, als die ber 
fondern Laften der Staatsdiener, der Buͤrgerſchaft entgegen 
rechnen : fo fehle es an allem kündigen Argumente des Rechts 
oder felbft der Billigfeit, um die weitere Eintragung eines 
Befoldungsftäds in die Catafter der Mittel für die Krieges 
laften vertheidigen zu können. | 

5) Segen den weitern Zweifel, daß der Staat, um zur 
Zahlung der Befoldungen ſelbſt die Mittel uͤbrig zu haben, 
diefe auch felbft befleuern muͤſſe — wird nur erinnert, daß 
wie doch nicht übermäfitg zu flenern brauchen, um unjer 
Recht zu erwarten; und ob etwa die Befoldungen eine ber 
legten Claſſen der S&taatsobliegenheiten feyen? Sie find 
vielmehr die unmittelbare Ausgabe des Gouvernements für die 
Möglichkeit zu regieren, und die Mittel hiezu können nicht 
erft von den Staatsdienern felbft eingefammelt werden. 

4) Man wäre vielleicht nie auf den Gedanken von Ber 
ſoldungsſteuern gelommen, wenn nicht ein an ſich fchwächerer 
Beweggrund viele Gemuͤther mit einer Art Schächternheit, 
mande mit Großmuth — aber auf Koften der Berechtigten 
und Leidenden — erfült hätte. Man wollte dem Eindruf 
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beum Voll ausweihen, wenn die Staatsdiener, welche die 
Kriegsfteuern anrathen, für fih ſelbſt daran keine fichtbare 
Mitleidenheit nähmen. Sollte man nicht vielmehr in unſern 
Tagen dem Deutihen Volke fchon zutranen Pönnen, es werde 
es faffen und mir billigem Sinn erwägen, wenn ihm anfchaus 
lid genug dargelegt würde, daß die Staatsbeamten wirklich 
ihre Mitlaft reichlich tragen ; daß fie, indem fie dem Negenten 
dienen, dem ganzen Wolke dienen, folglich der verfpeochene, 
nicht weiter zu fümmernde Staatslohn eine Zufage von 
Alten fey; daß es fih auch vom Nutzen Aller handle, wenn 
die Staatsbevollmächtigten in ihren dfonomifhen Mitteln aufs 
reht und trem in der Beſorgung des Unterthanenwohls erhals 
tm, aber dann auch für Verletzungen ihrer Amtepflicten 
tühtig geftraft werden koͤnnten — flatt daß, bey Schmälerung 
des gerechten Einkommens, oder wenn fogar durch den Beyzug 
der Befoldungen zu allen auf ein Land auszufchlagenden Kriense 
laſten ungewiß wird, mie viel oder wenig dem Staatsdiener 
ja feiner Exiſtenz übrig bleibe — jeder noch fo Peine Gewalts 
haber an den Unterthanen, denen er auf dem Nacken fißt, 
heimlich faugen fann. Hier wird S. 15 — 17 ein ſchauder⸗ 
haftes Bild des Zuftandes ausgemalt, wenn einmal fefte Ord⸗ 
nung und Moralitaͤt vom Diener gewichen wären. Auch 
entfiehen bey verfchlechterten Dienfkleiftungen, nur nod mehr 
von den Aemtern zn entfernende Penfioniften, mit noch größes 
rem Staatsaufwand. Die vermeintlihe Schonung des Bürs 
gerftandes, die in der Beſteurung der Befoldungen liegen fol, 
it von allen Seiten nichts als ein blendender Irrthum, der, 
wenn er weit geht oder lange wirkt, zuerft die meiften Dieners 
Familien, fodann bald einen großen Theil des Wolfe, in 
fuͤrchterliches Werderben flärgt, dem Staats» Dberhaupte felbft 
aber, durch den Verluſt an guten Dienftleiftungen, einen der 
färkiten Zügel aus den Händen entwindet. 

Sollte es denn, ſchließt der Here Verfaffer, nicht beffere, 
minder gefährliche und and ergiebigere Mittel — als das 
Wenige, was doch immer nur aus den Befoldungen fih im 
wirklichen Vollzug fchöpfen ließe — geben, um bie armen 
Bürger mit den reihen über die Kriegslaften zu peräquiren, 
und um Alle weſentlich zu erleichtern? Es wird eine Zeit 
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tommen, in der man den Muth fait, die unverfchrögare Ber 
foldungs ; Integrität, auch mitten in &taatstrübjalen, ale 
zwerfmäßig, nothwendig und nüßlich anzuerkennen. 

Im Kap. II. gebt derfelbe zu der eventuellen, andern 
Hauptfrage Über: Wenn jegt noch nicht die Zeit, und man 
noch nicht genug vorbereitet ift, um mit ihm die gaͤnzliche 
Freplaffung der Befoldungen von einer directen Staatslaſt zu 
flatuiren : in welcher Begränzung mag bieie allenfalls noch 
Pag greifen? Statt des mißbrauchten Sprichworts: „die 
Morh hat kein Geſetz“ fage man bioß: „die Noth fordert 
Ausnahmen, die aber wieder unter Megeln geſtellt werden 
muͤſſen, fo lange es feyn kann,“ Die Regierung wird uͤber⸗ 
Haupt fhwer, an irgend einen noch bdirecten Befoldungsbepzug 
gehen und 

a) erft prüfen, ob denn wirklich eine fo allgemein vers 
breitete Landesnoth da fey, um ein, dem Zweck und der Staates 
zufiherung fo entgegenftrebendes Entziehungsmittel anwenden zu 
möfen? — 05 3. B. der Staat an Wohlſtand im Ganzen, 
nach dem flarfen Merkmal der Geld s und MWaarer s Circufation, 
der acquirirten Contributionen und &ubfidien ꝛc. abs oder 
zugenommen, wenigſtens nichts verloren habe? Pebternfalls 
it, wo auch Viele arm geworden wären, der Reichthum bloß 
von einer linterthanenhand in die andere übergegangen ; bie 
Beſoldung aber kann fih nichts zugelegt haben, alfo audy nicht, 
das rechte Ausgleihungsmittel ſeyn. Es muß, um je dieſelbe 
direct anzuziehen, derjenige Grad der Landesnoth da feyn, der 
es den Steuerpflidhtigen unmöglich macht, fich unter einander 
allein auszugleichen und dabeh noch zu beſtehen. 

b) Selbſt in solchem Fall wird ein zwepter Grundfaß 
der feyn: mitten in Kriegen und Möthen beſteht die ordinäre 
Steuerpflicht fort, fie ift voraus von ihren Pflichtigen gu leis 
ften, und wird Beineswegs verfchlungen vom Eprtraordinären, 
das nur Daneben entiptingt. „Ferner ſteht nicht etwa allein 
dag ordinarium des Friedens im Gegenfaß , fondern auch der 
Krieg führt fein eigenes ordinarium herbey, zu welchem je 
weils erft ein überfteigendes extraordinarium fi gefellt. Zu 
feinem folhen ordinarium aber laffen die Beſoldungen ſich 
fhon anzichen, weil dabey der wahre Fall der Noth nicht da 


Drais über den Beyzug der Stantöbefoldungen ꝛc. 471 


iſt. Sonſt würden fie mit größtem Unrecht in bie ordinaͤre 
Steuerpflicht hinuͤbergezogen. 

co) Wenn denn atgr irweild das Gonvernement einen 
oußerordentlihen Nothfall vorhanden findet, fo geſchehe der 
Befoldungsbepzug nur in einer flaatsdienerfchaftlihen Subfidie 
(nad dem Beyſpiel der R. Nitterfchaft, im vormaligen Deutfchs 
fand, zu reden) in beflimmtem Quantum, um das es nur 
den Beutel der Beſoldeten gelten fann, und in begrenzter 
Wirfung auf das für diesmal: Ausgefihriebene, nimmermehr 
aber zur Conſequenz ın Fortmeffung und Repartirung der Landes 
laſten, alfo in unuͤberſehbarer quota. Der VBefoldete, der als 
ſolcher kein Steuerpflichtiger ift, werde auch unter keine fort 
laufende Steuerregel geftellt, fondern trage, nach jedesmaligem 
Specialgebot des Negenten, und nad der engften Interpreta— 
tion einer gemachten Ausnahme, nur bey. Das Gouvernement 
kann unmöglich gefchehen laffen, daß feine Beamten auch nur 
einmal in die ſchon hoͤchſt gefährlihe Wagſchaft gerathen, 
mit ungewiffen . Größen an der Befoldung angegriffen, und 
dann im ſchnellen Weg der vollgiehenden Kriegsadminiftration 
mishandelt zu werden. 

d) Unter der Rubrik: Vorſchuß auf fünftige Landes— 
serägqunation hin, bat man in engern Landes sgzirfen, ja in 
einzelnen Städten, die Vefoldungen der bort wohnenden 
Staatsdiener anzichen fehen. Wenn dies Ordnung und Gleiche 
heit Heiße: fo Hört alle Sicherheit det Staatddienftes auf, und 
bey der ungemeſſenen Laft ftehen die abgeichilderten Schreckniſſe 
täglich vor der Thuͤre. Allein zum Glück iſt dies eine grunds 
loſe Ertenfiv / interpretation. Seit Zahrhunderten find. diefe 
Ausgleichungen, hinter allen Kriegen, fromme Vorſaͤtze geblier 
ben, oder nur in fchr unvollftändigen Parzellen, und repar— 
tirt auf 20 — 30 Zahre, zum Vollzug gefommen. Der Vor— 
ſchuß hingegen ſetzt ſchon augenblicklich die Staatsdienerſchaft, 
und dadurch ſie, den Regenten und das Volk in die groͤßten 
Gefahren. Hauptſaͤchlich aber hat derjenige gar nichts vorzu⸗— 
ſchießen, der feine erſt kuͤnſtige Beſoldung noch gar nicht vers 
diene Hat, vielleicht gar nicht erlebt, daß fie ihm eigen wird, 
der alfo an Ihe Bein fienerbares Vermögen hat. Zudem wird 
Ximmermehr alles auf das Land ausgefchlagen, was eine Ge 
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meine proviforifch unter ſich umlegt und trägt; jonft würde die 
"ungeheure Zeche zu einem neuen Landesdrud. Wenn aljo die 
VBefoldungen jogar zu den Gemeins s Anlagen angezogen wuͤr⸗ 
den: fo bliebe ein großer Theil derſelben dort hängen, da 
doch der Staatsdiener, der fein Bürgerrecht genießt, der Coms 
mun nichts ſchuldig if. 

In dem wichtigen, aber für den Auszug zu weitläuftigen 
6. 21. und Neffen Mote wird auf diefe Grundfäge ein Berords 

nungsentwurf für den Auferfien Fall gebaut, wornach Boo fl. 

an der Jahrsbeſoldung voraus frey blieben, und von der. übris 
gen niemals mehr als @, oder mit Einrehnung von Einquars 
tierungstoften 5 Procente angezogen würden — aber diefes nur 
in einem wirklichen Morbfall; nnd dabey kommt der Kerr 
Verf. auf den Proteft zurück, daß feine eigene Meynung ims 
mer noch die erſte Alternative, nämlih die Freplaffung der 
verfpeochenen Staatsbefoldung von aller directen Staats— 
anflage, auch in Kriegs: und andern Theurungsjahren ep. 
Sie find, ſagt er mit einem andern anonymen Schriftſteller, 
die Eulturkoften des allgemeinen Staatsaders. 

Der Ueberblick der Staatszwecke bey dem einen oder anı 
dern Syſtem — im Gegenfag von bisher in mehreren Pändern 
eriebtem Leiden der Staatsdiener — wird dahin angegeben: 
2) Das Gouvernement findet damit das wichtige Sicherheitsmittel, 
feine größern und kleinern unentbehrlihen Negierungsgehälfen 
aufrecht und zur Treue und ediem Eifer für fih und das Volk 
fähig zu erhalten. ©) Die Staatskaſſe braucht fih nicht in 
Entihädigungen oder gar in alsbaldige Vertretungen, die fonft 
öfter nöthig wären, hinzugeben. 5) Die ganze Staatsrech—⸗ 
nungsweife ift um fo viel einfacher gehalten; insbefondere 4) 
hören die Einwendungen der Bejoldeten gegen die Zafflonen 
dee Bürger Über deren Gemwerbss und Güterertragss Steuern, 
als Misverhältuiß und gegen die der offenen Defoldungsfaifios 
nen, auf — diejer ewige Zankapfel und Quell der Ungerech— 
tigkeit, wo bald der Irrthum, bald die Bosheit uns gegens 
über kaͤmpft. 5) Auch die hoͤchſt läftigen, ja gefährlichen 
Vorſchüſſe aus den Vefoldungen auf Landes» und Ger 
meins » Abrechnung bin, hören auf, fo wie 6) der, dem 
wichtigen Amtsanftand fo nachtheilige, Verdruß und Verdacht 
zwiihen Staatsbeamten und Bürgern. 
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An dem Iängften Kapitel III. werden Anwendungen anf 
die befchwerlichfte Naturallaft des Krieges, auf die der Eins 
quartierungen gemacht. Der Staatsdiener foll fie zwar tragen 
helfen, ale Mitmenſch und als Wohnungsbefiger, aber nicht 
nah dem Maasftab feiner Staatsbefoldung ; oder es folgen 
die größten Inconfequengen und Bedruͤcknngen, die hier ents 
wickelt find — zumal wenn, nad einer neuen Theorie mehres 
rer Schrififteller, die Einquartierung nah dem Raum, von 
der Verpflegung des Militärs getrennt, und für die letztere 
eine Kaffe errichtet werden will, fo daß der Beſoldete als fols 
cher wie der gemwerbtreibende Bürger concurriren fol. Die 
gefundenen Urſachen des Srrigen werden in $. 17. dahin zus 
fammen geftellt : 1) man unterfcheidet die Befoldungen nicht 
gehörig von einem Eigenthum in der Gemeine; 2) man will 
ſich nicht begnügen, den Staatsdiener ald Staatsbuͤrger und 
Wohnungs » Inhaber zu behandeln, fondern fchläge ihm eine 
der Gemeine fremde Rente zum Reichthum an, auf den fogar 
die fädeifche Umlage foll greifen können, und prüft nicht mehr, 
ob nicht der wichtige Zweck diefer Staatsgabe (der Befolduns 
gen) darüber geflört werde? 5) Man macht den unrichtigen 
Schluß, daß wenn der Landesfürft in außerordentlihen Fällen 
einmal eine Steuer auf die Beſoldungen und auf wenige Pros 
cente determinirt, legen mag — jebt eben fo fort nad dem 
Tarif der halben oder Vierteld: Befoldung die Kriegslaften des 
Landes zu vielen Millionen (vielleiht mit 50 Proc.) fih auf 
die Befoldungen mit. ausichlagen liefen. 4) Man will etwas, 
das auf keinem Kapitalvermögen beruft, fondern nur Unters 
haltungsmittel von einem Tag zum andern, und erft fünfs 
tige Einnahme if, zum Vorſchußmittel für Landesihulden 
qualificiren. 5) Man gibt. allgemein für Vorſchuß aus, was 
wohl für 3% ein nie zu erfeßender pofitiver Schaden bleibt. 
6), Sofern ee aber in einer Parzelle erſetzbarer Vorſchuß wäre, 
fo verliert man den peinigenden Umſtand aus den Augen, daß 
der Staatsdiener feine Lebens s und Dienftmittel [hnell her— 
fhießen, und dann mit Nepartitionen auf eine lange Reihe 
von Jahren hinaus, oder mit Papierfcheinen, fih begnügen 
fol. 7) Man verwicelt das Gouvernement, feine Beamten 
und die ftädtifhen Adminiftrationen, im allerfeits ſchaͤdliche 
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Mehnungstiefen , und wagt darüber die unerjeßlihe Sicherheit 
und Neinheit des Staatsdienftes ! 

Nebenbey wird entwidelt, daß der Unterſchied zwiſchen 
Gewerbtreibenden,, die ihr Erholungsmittel bey Handen haben, 
und Nichttreibenden der wichtige bieibe, und beyde  Klaffen 
fih nicht nad) einerley Fuß belegen laffen; daß eben fo wenig 
recht fen, die Einquartierung und Verpflegung als eine vors 
züglihe Laft der Hangeigenthämer zu behandeln, wozu 
ber Rechtsgrund fehle und wodurch der Haͤuſerwerth, neben 
den betreffenden Familien, in die größte Gefahr fomme, Tons 
dern daß; die gewerbtreibenden Mierhleute ebenfalls in die erfie 
Concurrenz gehören — ale das größte Erleichterungsmittel ; 
daß die niedergelaffenen Fremden, wenn fie als zeitige lin- 
terthanen in einem Orte haufen, keineswegs von aller 
Auartiergebung frey zu laffen, fondern gleich den Nichtgewerb⸗ 
treibenden und gleich den Staatsdienern, bey großem Zudrang 
belegt, nur aber bey den leßtern die Bejoldungsanihläge wegs 
geftrichen werben follen. 

Im ſchluͤßlichen $. 18. werden 3 Grade der Staatseinwirs 
fung — eine General » Landes; Direction Über die KRriegendthen, 
eine mittlere Stelle jeder Provinz oder jedes Staatékreiſes, 
und eine locale Eingiartierungs s Commiifion, nad ihren Ber 
grenzungen und Wechſelwirkungen beſtimmt. Die oderfte 
Stelle kann und foll nur wenige Hauptſaͤtze kategorifh vors 
ſchreiben. Wenn fie in nähere Sinfiructionspuncte eingeht, fo 
muß dies nur mit Vertrauen auf. das Urtheil der mittleren 
Stelle ſich verftehen , fo oft nämlich nicht nach localen Um— 
fländen etwas Hinderliches oder etwas noch Beſſeres fich zeigt. 
Die mittlere Stelle hat alio, nach dem Zweck und Geift der 
Sache, ab s» und zuzuthun; fie wird übrigens, wenn es gut 
geben fol, die untere Localbehörde, die zunächft mit den Mens 
fdyen feldft das fchwere WVerhandlungsgeihäft hat, ohne viele 
Rückfragen walten und zuͤtliche Conventionen zwifchen fehr 
verſchiedenen Inwohnerklaſſen, ohne welche die letzten Beſtim⸗ 
mangen kaum ins Reine zu bringen find, beguͤnſtigen laſſen. 

In den Nachträgen werden einige merkwürdige Vorkehrun—⸗ 
gen in Deurfhen Ländern und auch das fehr verfchiebene Her 
kommen in den meiften Badiſchen Staͤdten erzählt. 
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Das nationalwirthfchaftliche Prinzip, oder was zufegt alle national 
wirihſchaftliche Anftalten bezwecken muͤſſen. Erfter Nachtrag zur 
Zheorie der Nationalwirthſchaft vom Grafen Georg von 
Buquoy. Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. 1816. S. vom 
310— 330, 4. 


Diefer Nachtrag zu der vom Ken. Sr. v. B. aufeftellten 
Theorie, welche wir im Februar s Hefte diefer Blätter beurcheilt 
haben, if eine mit derfelben in fortlaufenden Seitenzahlen 
fortgefeßte Schrift, und fol, nad) der Worerinnerung des Verf., 
die Erläuterungen der in der Theorie aufgeftellten, und au 
noch einzuſchiebende Säge und Verichtigungen enthalten. 

Die in dem vor und liegenden Nachtrage aufgeftellten Bes 
geiffe und Grundfäge find noch weit mehr, als in der Theorie, 
von ſolchen eigenen Anfichten, daß fchwerlich irgend ein Schrifts 
fteller und Lehrer der Nationalwirthſchaft ihnen bepgutreten für 
gut finden möchte. Diefes Werkihen enthält zwey ideen aus 
der Nationaloͤkonomie, nämlih: 1) Die Anfichten des Verf. 
von der Confumtion, und 2) die VWerwerfung des 
Srundfases: Daß die Regierung ſich direct nicht im 
die Wirthſchaft der Nationalglieder mifdhen, 
fondern diefen volle Freyheit, ohne Verlegung 
der Rechte Anderer, geftatten foll. Diefen Grundfag 
heiße der Verf. fogar widerfinnig (8. 518). — In Mr. ı. 
finden wir ganz eigene individuelle Begriffe von der Conſum—⸗ 
tion. Mationale Eonfumtion beißt der Verf. diejenige, 
weiche fih auf den unmittelbaren Genuß durch Staatsbürger 
beziehet; unnationale Konfumtion aber diejenige, bey weis 
er dies nicht der Fall ift, z. B. was an Futter für das Vieh 
aufgehet, u. f. w. — Dies find freplich ganz eigene Begriffe. 
Benn ein. Fremder fih in einer Nation aufhält, und, wie 
nasärlih, da confumirt; fo ift feine Confumtion eine unnas 
tionale, denn-nur was die Staatsbürger unmittelbar cons 
fümiren, ift nationale Confumtion, obgleich die Confumtion 
des Fremden bey der einheimischen Nation gemacht worden ift. 
Die Eonfumtion, welche die Nationalglieder in ihrer MWirths 
Ihaft machen, z. B. wenn fie Mafchinen, Werkzeuge u. f. w. 
gebrauchen , oder ihrem Vieh Futter geben, oder gar mehr 
Bieh Halten, um Menfchenhände zu erfparen, eine unnas 
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tionale zu heifien, ift eine fehr große Eigenheit, die an Par 
radorie grenzget. Unter unnational wird wahrhaftig ein 
jeder andere Menih, im Gegenſatze von national, dasje— 
nige verftehen,, was nicht zu einer Mation gehört, was außer 
ide ift, oder was nicht volksthuͤmlich iſt. Wenn daher Glieder 
einer Nation , oder Staatsbürger, Tonfumtionen madhen, fo 
können dieſe niht unnational ſeyn. Diefe irrigen, für bie 
Wiſſenſchaft gar nicht paffenden Begriffe ſowohl, als der Ends 
zweck der Nationalwirthſchaft, den der Verf. in der Confums 
tion feßet, haben ihn auch zu den unrichtigen, eingefchränften 
Anfihten und Folgerungen verleitet. Production if dem 
Verf. nicht der Endzweck der Nationafwirchichaft, fondern aus 
ſchließlich die Confumtion. Es iſt freylih wahr, daß ein 
Hrationatglied der Confumtion wegen produeirt; es arbeitet, 
um genießen gu können. Das Peste ift immer Genuß. Aber 
man ann nicht das Bedingte, die Confumtion, feßen, ohne 
die Bedingung, die Production. Uns ift der Zweck der 
Mationalölonomie: Vervollkommnung des phyſiſchen 
Wohlſtandes einer Mation, welher durch Wirth— 
fhaften erreicht wird; und Wirehfihaften Heißer produciren 
und confumiren, einnehmen und ausgeben jufammen. 
Ohne Production ift keine Comjumtion möglih. Conſumtion 
allein bringe niemals eine Nation in Wohlſtand und Reich 
thum, fondern die größere Production über die Confumtion 
thur diefes. S. 5311 ſagt der Verf. von der Tendenz biefer 
feiner Abhandlung: „Nicht ſowohl die Größe der Product 
tion, als weit mehr die Größe der unmittelbar von den 
Bürgern genoffenen, der von ihnen confumirten 
Production, mitder gehörigen Vertheilung, fommt 
hier zu betradhten.“ Eine conſumirte Production gibt 
es nicht. Die Production oder die Thätigkeit zur Hervorbrin⸗ 
gung der Producte fann nicht, fondern nur die Reſultate der 
Production, die Producte, fönnen confumire werden. Noch 
weitere unrichtige, fehr eingefchräntte, ja fogar nachtheilige 
Anfihten und Folgerungen find dem Verf. von den‘irrigen und 
unmwiffenihaftlihen Begriffen nationaler und unnatios 
naler Confumtion dadurch entftanden,, daß er (S. 515) ber 
hauptet: man foll in der Landwirthſchaft, fo wie überhanpt in 
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allen Gewerben, fo viel möglih Menfchen, und fo wenig, als 
möglih, Vieh, Mafhinen, Werkzeuge u, f. w. brauchen, das 
mit mehe nationale, ais unnationale Confumtion Statt 
finde. Der Unternehmer eines Gewerbes finde es frenlich vors 
theilhafter, durch Vieh, Maſchinen, Werkzeuge u. ſ. mw. zu 
produciren (©. 316), weil er größern Gewinn dabey habe; 
allein es entftche daraus eine unnationale Conjumtion, auf 
deren Verminderung man dringen mäffe. Um diefe Behaups 
tung zu widerlegen, und den Verf. näher darüber zu bes 
lehren, daß es eigentlihb der Gebrauh der Mafhinen und 
Werkzeuge jey, weicher die Producte nicht nur vervolllommnet, 
fondern auch vervielfältigee, wodurch gerade der Genuß, die 
Eonfumtion, erhoͤhet und vervielfältiget wird, molen wir auf 
Say’s Abhandlung Über die Nationalökonomie (Ueberſetzung 
von Jakob) DB. ı. Abfch. g. verweilen, und das dortige Bey— 
fpiel von der Buchdruder ; Preffe wörtlich hier anführen. Say 
fagt nämlih: „Ih will hier gar nicht von dem Einfluffe res 
den , den die Druckerey auf die Vervollkommnung der menſch— 
lihen Kenneniffe und auf die Ausbildung der Voͤlker gehabt 
hat ; ich betrachte fle hier nur als Manufactur, in ihrer dko— 
nomifhen Beziehung. In dem Augenblice, wo fie zuerfi eins 
geführt wurde, mußten nothwendig eine Menge Abichreiber 
arbeitslos werden. Denn ein einziger Buchdrucker bringt ger 
wiß fo viel Exemplare zu Stande, als 200 Abfchreiber in ders 
felben Zeit verfertigen könnten. Es folgt alfo, daß von 200 
Abſchreibern 199 arbeitslos werden mußten. Aber was gefhah ? 
Die größere Leichtigkeit, gedrudte Werke zu lefen, der mwohls 
feile Preis, zu welchem die Bücher duch die Erfindung der 
Preſſe herabſanken, die Aufmunterung, welche dadurch die 
Schrififtellee erhielten, mehr Bücher um Nutzen oder Ders 
gnügen zu fchreiben, alles diefes bewirkte, Daß nad einer kurzen 
Zeit mehr Setzer und Druder, als vorher Abfchreiber, Bes 
fhäftigung erhielten. Und könnte man jetzt genau beredinen, 
nicht bloß, wie viel Seßer und Druder die Preffe befchäftiger, 
fondern auch was für fonftige Arbeiter dadurch in Thätigkeit 
geiee werden, als: Formenfchneider, Schriftgießer, Papiers 
macher, Fuhrleute, Eorrectoren, Buhbinder u. f. w.; fo würde 
man vieleicht finden, daß die Buͤcherfabrik jetzt noch hundert: 
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mal fo viel Menfchen befchäftiget, als vor der Erfindung der 
Buchdruckerkunſt.“ — Gerade der Gebrauch des Viehes', der 
Maſchinen und Werkzeuge u. f. w. erzeuget mehrere, beffere 
und wohlfeilere Producte, und dadurch muß aud die Confums 
tion höher und ausgebreiteter werden, ald wenn man fie durd) 
Menfhenhände produziren laffen wollte, welche viel thenerer 
find. Dieſe fog. nationale Confumtion würde daher meit 
fhädlicher fepyn, als die fog. unnationale. Der Endjweck, 
welcher der Nationalwirthichaft von dem Verf. gelegt wird, 
nämlih: Die nationale Confumtion, und zwar die 
fummarifh größte, dauerhbaftefte, und bis zur 
, Grenze des bürgerlihen Wohlſtandes vertheils 
tefte (8. 310), würde durch die Befolgung feiner Grundiäße 
gerade niemals erreicht werden ; denn mehr, beffere und wohls 
feilere Producte, melde allein die fummarifh größte, dauers 
haftefte und ausgebreiterfte Confumtion bezwecken, würden nicht 
erzielt werden, alfo auch die Mationalglieder jeder Gewerbsart 
nicht fo leicht, nicht fo bequem, noch fo gut ihre Beduͤrfniſſe 
befriedigen koͤnnen. Hieraus folgt denn auch das Gegentheil 
von allem demjenigen, was der Verf. ©. 315. Iaı ff. anger 
führt hat. Ohne phyſiſchen Wohlſtand kann auch die moraliſche 
Cultur nicht erreicht werden. Die Nationaloͤkonomie, uͤberhaupt 
die Staatswirthſchaft, hat es bloß allein mit den phyſiſchen 
Beduͤrfniſſen zu thun. Die moraliſche Cultur gehoͤrt nicht in 
ihre Lehre, ſondern in einen andern Staatsregierungszweig. 
Nach Nr. 2. kann der Verf. nicht zugeben, daß die Re— 
gierung ſich in die Volkswirthſchaft direct nicht 
mifhen, fondern die Nationalglieder, ohne Ben 
leßung der Rechte Anderer, frey mahen laſſen 
folt; ihm iſt diefer Grundfaß fogar widerſinnig. — Wir Hin: 
gegen behaupten. daß gerade alsdann die Nationalwirthſchaft 
nicht gedeihen könne — S. 325 fagt der Verf. ,. deffen Sinn 
ſich auf die Nefultate des Vielregierens beziehet: „Die Nation 
it dann nicht mehr ein Merkzeug zu einer hohen Production, 
nicht mehr eine Maſchine, wobey bloß das Reſultat der Arbeit 
und nicht der fubjective Zuftand der einzelnen Theile beruͤckſich⸗ 
tigt wird. Das bürgerlihe Gtä der Einzelnen ift der Zwei; 
die Production und die Methode derfelben find die Mittel 
hiergu u. f. w.“ In dem WBielregieren, in dem vielen Leiten 
der Volkswirthſchaft, in den vielen Verfügungen und Anords 
nungen, welche den Mationalgliedern Production und Conjums 
tion theils vorſchreiben, theils diefelben dazu leiten follen, und 
theils befchränten , finden wir gerade das Segentheil von dem, 
was dee Verf. behauptet. In den vielen Worfchriften und Ans 
srdnungen für die Nationalwirthſchaft erfcheiner gerade die 
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Nation als ein Werkzeug, als eine Mafchine, welche nicht 
freo handeln darf, weiche fo zu handeln gezwungen wird, wie 
ed die Regierung haben will. Waͤre es auch wirklich die wahrs 
haftige Abſicht der Regierung, nicht nur den phyſtſchen, fondern 
auch den moralifhen Mohlftand der Marion, das bürgerliche 
Gluͤck, dabey zu beruͤckſichtigen, fo müffen wir immer auf bee 
Behauptung beharren: daſi, ohne die Attribute der Allmacht 
md der Allmwiffenbeit, die Megierung gar nicht im Stande fey, 
die Volkswirthſchaft in allen Theiten und in allen Verhaͤltniſſen 
zu verfolgen und zweckmaͤßiq zu leiten; noch weniger fann fie 
Sittlichkeit und Wohlftand bey den Nationalgliedern erzwingen 
wollen, denn diefe Eigenichaften, wenn fie grändlich und dauers 
baft ſeyn Sollen, müffen die Mationalglieder aus fich ſelbſt 
ſchaffen. Alle Gebote und Merbote können nur auf das Aeußere 
des Menfchen wirken, und nicht auf das innere gehen, und 
wo Etwas nicht aus dem Innern hervorgeher, da iſt alles 
Aenfiere ein mwindiger Zuftand, der von dem geringften Luͤftchen 
jerftört werden fann. Nun finder fih (S. 324) der Verf. 
bewogen, den fo ziemlich allgemein angenommenen Grundfag, 
den er aber falſch und widerfinnig findet: daß die Regies 
rung jedes NMationalglied, das am beften fein 
eigenes Ineerefie verfiehet, frey gewähren lafs 
fen, und fih nicht in die Wirthſchaft der Natios 
nalglieder direct miſchen foll, — einer weitläuftigern 
Polemik zu unterwerfen, und wählet hiezu einige Gegenftände 
ans der Landwirthſchaft. Dieje polemifhen Ausführungen ber 
ruben aber auf denfelben Irrrigen Anfichten, wie fie der Verf. 
von der Confumtion und dem WVielregieren bat. Es fcheiner 
uns überhaupt, derfelbe wolle durh Paradorie feinen Spaß 
mit den nationalwirthichaftlihen Schriftfielern und Lehrern 
haben, fonft würde er folhe Mennungen und Behauptungen 
nicht äußern, noch weniger (S. 325 in der Note) den von 
Meter aufgeftellten Srundjag: „das befte Syſtem beftehe 
darin, fein Syſtem zu haben, fondern nad den 
jedesmaligen Erforderniffen und Umftänden diefe 
oder gene Verfügungen zu treffen“ — gut beißen. 
Fichte's gefchloffener Handelsſtaat, diefes prastifche Unding, if 
noch conjequenter. 


Germaniae et Germanorum laus. In usum iuventutis Germa- 
nae literarum studiosae sceripsit Godofr. Christianus 
Lauter, Theol. Doctor Gymnasiique Heidelb. Professor, 
Heidelbergae , impensis Josephi Engelmanni. cidioecexvi. 
vin und 150 ©. in 8. (#8 fr.) ’ 


Sin einer vor einem halben Jahre dffentlih gehaltenen 
und hieranf dem Drucke Übergebenen Rede über Erziehung 


480 Lauter Germaniae et Germanorum laus. 


zur Baterlandsliebe (qua ratione pueri ad patriae 
instituendi sint amorem ) gab der DVerfaffer der Rede unter 
andern Miktein zur Erreihung jenes Zweckes auch folgendes 
on: Man made frühe die vaterländiihe Jugend mit dem 
Vorzuͤgen ihres Waterlandes vor andern Ländern, und mit 
den vaterländifhen Edeln, die fih um Kunft, Wiſſenſchaft 
and Staat Verdienfte erworben haben, befannt. Ein Verſuch 
Hiegu iſt die obige Schrift. Aus ihrer and auf dem Titel 
angegebenen Beftimmung erhellt von ſelbſt, daß der Leier ders 
felben weder gelehrte Hiftorifhe Forihungen, noch tief eins 
gehende wiſſenſchaftliche Unterſuchungen, fondern bloß eine 
gedrängte, jedoch wo möglich lebhafte, die Phantafle und das 
Gemuͤth Deutiher Juͤnglinge mit anfprehende Darftellung 
deffen, wodurch Deutichland zu feinem Mortheile vor andern 
Ländern fi auszeichnet, und der Liebe feiner eigenen Söhne, 
wie der Achtung des Ausländers werth ift, zu erwarten habe, 
Der Lateinifhen Sprache bediente fih ihr Verfaffer, um juns 
gen Studierenden zuglei ein Büchlein in die Hände zu geben, 
in welhem von neuern Gegenftänden in dieier Sprache ges 
handele würde. Da die claffiihen Schriftfteller der Römer 
fih nur mit Gegenftänden der alten Welt befchäftigen, und 
diefe Schriftfteller mit Recht ausihließend in. den gelehrten 
Schulen gelefen werden, fo finder ſich der junge Gelehrte häus 
fig wegen Mangel an Ausdrüden in WVerlegenheit, wenn er 
über Gegenflände ber jetzigen Melt Lateiniſch fprechen ober 
fohreiben fol. Diefer Verlegenheit entgeht er am beften, wenn 
er mit der Lectüre jener Schriftfteller die Lectuͤre gut gefchries 
bener neuern Lateinischen Bücher verbinder, und ihr einen 
Theil wenigftens feiner freyen Mebenftunden widmer. Die Zahl 
ſolcher Bücher, deren nicht fehr viele find, um eines zu vers 
mehren, hielt der Verf. obiger Schrift, wenn ihm anders 
feine Abſicht gelänge, nicht ‚für gang unverdienfllih. Die 
Mufter, welche er vor Augen hatte, und denen nachzuftreben 
er fid) bemühete, waren, außer Cicero und andern Alten, uns 
ter den Neuern hauptſaͤchlich Muret, Geßner und Ernefti. Ob 
er ſo gluͤcklich geweſen ſey, den doppelten Zweck, den er ſich 
bey Ausarbeitung feines Schriftchens vorgeſetzt hatte, zu ev 
reihen — dieſes flelle er, anfpruchsios und bereit, jede Bes 
lehrung mit Dank anzunehmen, dem Urtheile unparthepiicher 
und gültiger Richter anheim, und bittet nur noch folgende 
ihm bey der letzten Durchſicht der Schrift entgangene Druck⸗ 
fehler zu verbeſſern: &58 3. 19 lefe man Kügelgenüs; S. 

3. 16Samuel fl. Samuelis; &. ı20 3. 21 quae fl.quas; ©. 1 

3.ı vos fl. eos und ©. 145 3.5 flreihe man das Wort iure weg. 

i Lauter. 
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Helverien umter den Römern. Erſter Theil. Geſchichte der Helvetier 
unter den Roͤmern, von Franz Ludwig von Haller von 
Kömigefelden. Mit dem Motto: Multa in nummis et 
antiguis insoriptionihus ‚latent, quae nos fugiunt. Scaligex 
riana p. 222, Auf Koften des Verfaflerd. Bern, in der tpypo⸗ 
graphifhen Buchhandlung. Suhr, bey Aarau, bey Pfarrer Sr. 
Ludwig Straͤhl. 1811. 347 ©. mit zwey Kupfertafein. Zweyter 
Theil. Topographie von Helverien unter den Römern. Mit Char« 

ten und Kupfern. Ebend. 182. 566 ©; 8 I 


Vnuæ Werk iſt eine Frucht wohl mehr als brepßigs 
jähriger Forihungen, unter gänftigen perfönlichen und örtlichen 
Berhältniffen. Der würdige Verf., zuerft Hauptmann unter 
dem, in Großbritanniſchen Dienften geftandenen, Schweizers 
tegiment Roverea, nachmals Dberamtstangler zu Windiich, 
wohnte, vermöge dieſes, von ihm befleideten, Staats : Amtes 
mehrere Jahre mitten unter Monumenten Römifcher Derrichaft 
in Helvetien. Ohne Zweifel hatte diefer Aufenthalt nicht Pleis 
nen Ancheil an der Unternehmung des Werkes, welches dem 
Könige von Grofibritannien zugeeignet, und wovon ber erſte 
Theil bereits einmal im Jahr 1795 erfchienen if. Aus Cors 
reipondenzs Nachrichten im Allgem. Lıterar, Anzeiaer J. 1797. 
Nr. 16. und 43. iſt erfihtlih, daß um jene Zeit auch der, 
jegt zum erflenmal erfheinende, sopographiihe Theil ſchon 
größtentheild bearbeitet geweien, und in dem kurzen Vorbe— 
richte zu gegenmwärtiger zweyten Ausgabe des erften Theile führe 
der Verf. ſelbſt Die, für fein Vaterland fo unglüdliche, Revo⸗ 
lution vom J 1798, welcher er, nebft vielen andern, den Vers 
nt verſchiedener Nachrichten und Alterthuͤmer zuichreidet, 
als Urſache der verfpäteten Ericheinung an. Im Leipziger 
Meb s Katalog vom J. 1810 wird Übrıgend das Wert ebenfalls 
unter den erfchienenen aufgeführt, indeſſen — um Oſtern 
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1812 wirklich heraus gefommen. Etwas auffallend iſt es aber, 
daß der. Verf. fih in dem topographifchen Theile mehrmals auf 
die Ältere Ausgabe des hiſtoriſchen Theiles bezieht, während er 
doch zugleich von diefem eine vermehrte und verbefferte Aus— 
gabe tiefere. Wahrſcheinlich Überarbeitete er die Stellen, in 
welchen ſolche Zurücdweifungen vorkommen, nod während des 
Drudes der zweyten Ausgabe, und fand feine Zeit mehr, ders 
gleihen fpäter nad) eben dieſer zu berichtigen. Rec., welchem 
jene ältere Ausgabe , für eine Vergleichung nicht zur Hand ift, 
vermuthet dies um fo lieber, weil dabey wenigitens der Verf. 
einigermaßen megen einer Unbequemlichkeit entfhuldige wäre, 
bie an dem Werke allerdings niche zu loben iſt und, abſichtlich 
beybehalten, fehr zu tadeln ſeyn würde. 

Es umfaßt aber der geſchichtliche Theil den Zeitraum von 
Caͤſars Tode bis auf die große Völkerwanderung, Weiter in 
die Vorzeit hinauffleigen wollte der Verf. aus dem Grunde 
nicht, meil die frühern Schickſale der Helvetier und ihre 
Kämpfe mit Caͤſar durch die geichickteften Federn unſers Zeits 
alters (er meint Rohlins Roͤm. Geh. und Walthers 
ältefte Geſch. Helvetiens) ausführlich und Caͤſars Commentarien 
gemäß wären befihrieben worden. Er felbft theilt die von ihm 
gewählte Periode in drey Abichnitte: I. Vom Tode Caͤſars 
Bis auf Salba. II. Won Galba bis auf Valerian. II. Won 
Valerian bis auf die große Völkerwanderung. Daß bey folcher 
Eintheilung weniger der Culturzuſtand als der aͤußere potitifche 
zum Grunde liege, lehrt der Augenihein und noch mehr bie 
Darftellung des Verf. du. das ganze Werk. Als Quellen 
der Helverifchen Gerichte für den Zeitraum vom Cimbrifihen 
Kriege bis auf die gänzlihe Bezwingung Galliens und die 
Zuthellung Kelvetiens unter die Lugdunenfiihe Provinz, bes 
trachtet der Verf. allein Cäfırs Commentarien und die Werke 
des Tacitus; von Auguftus bis auf Honorius: den Ammianug 
Marcelinus. Dec. begnüger fih, dieſe Anficht bloß zu bemers 
ken ; ihr benzupflihten vermag er nit, und eben fo wenig, 
in diefen Blaͤttern feine Gruͤnde dagegen vorzutragen. Im 
Übrigen zeigt das vorgelegte Motto, welche Kälfsmittel der 
Verf. bey feinen Forfhungen befonders zu Rathe zog, und in 
der That beſtehet in der beftändigen Ruͤckſicht auf ſolche, wie 
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man fie ſchwerlich bey irgend einem andern findet, das Haupt⸗ 
verdienft des Werkes, welches nur bier und da durch allzu 
große Neigung zum Erklären, Häufig durch Meinliche Bes 
mertungen und Hypotheſen (gleihfam Erbfünde antiquaris 
fer Unterfuchungen ), fo wie duch etwas leidenſchaftliche 
Sintoleranz gegen abweichende Meynungen oder Widerfpräche 
verkuͤmmert wird. 

In der erften Abtheilung (S. 1 — 8a) befchreißt der Verf. 
die Anftatten der Römer, um fih in dem, durch Caͤſar erobers 
ten und gedemüthigten, Gallien feflzufegen, und fowohl gegen 
Unternehmungen der Einwohner, als insbefondre der benadhs 
barten Germanifchen Völker ficher zu flellen. Daß die geogras 
phiſche Lage und natürliche Beſchaffenheit Helvetiens den Beſitz 
diefes Landes, für eine fchnelle Communication mit dem ſtets 
bedroheten rheiniſchen Sallien und wegen der fireitbaren Ges 
birgoblker in Rhaͤtien und Vindelicien, Außerft wichtig machte, 
bedurfte keiner umftändlicheren Ausführung. Der Berf. durch— 
geher dieſe Anſtalten ver Römer und die, dadurch veranlaßten, 
befannten Iinternehmungen unter den erſten Cäfarn bis auf 
Tlaudius, da es ihnen mit Galliens und Helvetiens gänzlicher 
Unterjohung bereits in dem Grade gelungen war, daß chen 
dieier Caͤſar in einer, an den Senat gehaltenen, Rede Tagen 
Boante : si cuncta bella recenseas, nullum breviore spatio, 
quam adversus Gallos confectum. Continua inde ac fida 
pıx. Jam moribus, artibus affinitatibus nos- 
tris mixti etc. (Tacit, annal, L. XI. c. 24.), Es war 
jo weit gefommen, daß diefe Gallier nicht einmal mehr bie 
Erinnerung an die verlorene Freyheit Adrig hatten, und felbft 
die Graͤnzhuͤter ihres, unter Roͤmiſcher Knechtichaft feufzenden, 
Landes gegen die freven Germantichen Nachbarn wurden, die 
vor kurzem fo oft Gut und Blur mit ihnen gegen die Römer 
aufgefegt, umd jetzt die fo tief geſunkenen Gallier eben fo ſehr 
verachteten, als fie von diefen gehaffet wurden. Es galt, wie 
man flieht, nur darum, den aufbrauſenden Sallter durch übers 
legene Kraft eine Zeit hindurch nieder zu halten, fo überfich 
er fih den Genuͤſſen der Bequemlichkeit und des Lurus, und 
ward zahm und lenkſam und gefiel fih im Joche. Eine wirks 
liche Anfiedelung der Roͤmer in Helvetien kann mit hiſtoriſchen 
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Gründen erft unter Auguſtus Regierung angenommen werben; 
dem. was; der. Verf. von Roͤmiſchen Niederlaffungen noch unter 
Eäfar anführe, beruhet alles auf bloßen Wermuthungen, von 
welchen er diejenige, die er am: ausführlichftien motiviret, die 
Anleguna: dev Coloma Julia: Equestris Noiodunum (Niou)y 
ale dem Bochat auf Treu und Glauben abgeborgt: und ums 
haltbar, am Ende diejes erften Theiles, in den Zufäßen ſelbſt 
erfiäven Eben fo wenig hiſtoriſch begründer iſt die Vermu— 
thung, daß, bereits: unter Agrippa, mo nicht ſchon unter Cäfar, 
eine Heerſtraße über eines der hoͤchſten Joche der Jura anger: 
leat worden, da zu ſolch' einem Werke die bekannten damalis 
gen Umilände in dem faum bezwungenen Lande, ‚weder dem 
einen noch dem andern die noͤthige Zeit verftatten fonnten ; 
auch ſcheint der Verf. ſelbſt dieie feine Wermuthung (S. 28) 
zu:berichtigen, da er Augufius Legionen die. Gründung ber 
Heerſtraßen von Sjralien aus durch Helvetien nad Germanien 
zufchreibe — Auguſtus harte ih, bey. der Provinzen: Theis: 
lung mit. dem. Senate, das transalpinifche Gallten nice, wie 
der Verf. jagt, mit Ausrtahme: des Narbonnenſiſchen vorbehal⸗ 
ten, fondern: dieſes dazu, welhes er erſt in. der Folge. 
dem Senate, nebſt Cypern, für Dalmatien. überließ. Die 
mahre Urfache diefer Provinzens Theilung hätte der Verf. ebens 
falls beffer, ats er ſelbſt (S. 9) folhe andeutet, nah Die 
Saffius (Lu 53. €. 12.) angeben mögen. Bey Erwähnung 
der Einsheilung Galliens unter Auguftus hätte die früher bes 
ſtandene nicht ganz, Üretgangen werden follen. Die Stelle des 
Taritus (Germ. c. 41.) verficht der Verf, wohl nicht richtig 
von der Rheingränze, die Worte ripa und Humen beziehen 
fi) ohne Zweifet auf die Donau, denn die Kermunduren 
graͤnzten nicht mit dem Rheine. - Forum Tiberii finder er in: 
dem Helvetiſchen Zurzach und nicht in dem bisher dafür gehals- 
tenen Kaiſerſtuhl; aber jeine Gruͤnde find nicht die beften und. 
es fehle gänzlich der Beweis, daß diefes Forum. Tiberii von- 
vollmichtigen Schriftſtellern älterer. Zeit Gertiacum genannt 
werde, Mit wenigitens fcheindaren Gründen sucht dagegem 
der Verf (8. 71) jene Vermurhung zu unterſtützen, daß 
größere Provincialsund. Hauptſtaͤdte das: Recht gehabt, im 
einem gewiffen. Bezirk umher Meilengeiger mit ihrem Mamen 
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zu ſetzen, und die darauf bemerkte Meilenzahl nicht nad der 
Entfernung von dem Milltarium auremm oder der Meta fur 
dans auf dem Forum zu Nom, fondern nah einem Haupt⸗ 
Miliarium ihres eianen Forums zu bezeichnen. ° Allein mehr 
als ſcheinbar find die von ihm angefuͤhrten Gruͤnde auch nicht, 
weil ed noch große Frage ift, ob die hier nachgewieſenen, vom 
Verf. fetbft fo genannten, Bildfäuten auch wirkliche Meie 
lenzeiger, oder nicht vielmehr Graͤmſteine find, und die dar— 
‚auf befindlidyen Zahlen, mern folhe ja noch wollftändig zu 
achten, ein anderes Maaf als Meilen begeichnen follten. Denn 
son andern, weit größern Provincial s Hauprflädten des alten 
Römerreiches, iſt noch michte der Art bemerkte worden, und 
jedenfalls wären ſolche Zmwifchenzahten eben ſo unbequem als 
inconfequent für den Zweck diefer beruͤhmten, durdy afle Theile 
des unermefilichen Neiches ausgeführten, Anftalt geweien. Die 
Meynung, daß Galba eine vierte Galliſche Provinz errichtet 
amd die Helvetiſchen Städte Aventicum und Ehbrodunum ber 
Lugdunenſiſchen Provinz entzogen und zur. Belgiſchen geſchla— 
gen, widerlegt der Verf. mit (Bo ff. vol. ©. 164 f. M.) fies 
zeihen Gründen und beweiſet vollfommen befriedigend, daß 
in der fo mifideuteten Stelle des Plinius feineswegs jene Hel—⸗ 
verifchen Städte, fondern Avanticum und Ebrodurum im 
VWiennenitfhen Gallien zu verſtehen ſeyen. Etwas gar 
zu umftändtid if die Hiftorie von der befannten Niederlage 
der Helvetier durch Täcina, wo der Verf. fih nicht nur in 
Vermuchungen und wenig anfprehenden Hypotheſen gefällt, 
Sondern auch die Schlupfwinkel aufſucht und herzähfer, in 
welche fih die geflohenen Helvetier verftekt Haben könnten. 
Even fo lieft man S. 118 ff. ſehr kleinliche Namens ı Klitte: 
rungen bey den vorfommenden Mamen Alpinus und Claudius 
and S. 120 iſt fogar erörtert, auf welcher Schule und bey 
welchem Rhetor L. Cossus , deffen Rede an den Caͤcina umd 
‚feine Eohorten dieſe für die Schonung von Aventicum erweichte⸗ 
— die Mhetorik ſtudirt haben möchte. Warum der Berf. 
(®. 160) in Motivirung des Befehle von Caͤſar Domitianus 
‚que Ausrottung oder vielmehr Verminderung der Weinberge in 
Gallten.dem Suetonius nicht beupflichtet, iſt ſchwerlich abzu— 
ſehen; indeſſen iſt ſeine Anſicht der Urſache dieſes, bekanntlich 
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ſchlecht befoigten und auch felbft von Domitianus nicht weiter 
beachteren, Befehles noh weit unter der des Montesquien 
(Espr. d. L. L. XXI. ch. 15.), gegen weiche fih doch, auch 
abaeichen von dem Zeugniffe des Suetonius, gar vieles erins 
nern Hefe. Ben Erläuterung des ſchoͤnen Monumente von 
Wiflisburg (&. 166 f ) begeht der Verf. großes Unrecht ger 
gen den berühmten Schöpflin, welchem er nachſagt: er 
Habe bey Erwähnung gedadten Monumente den Namen Cajus 
Lälins Hinzugefekt, man wife nicht fo recht warum ? — Sagt 
es denn Schöpflin nicht felbft auf der, vom Verf. angeführ: 
ten, Seite 152 feiner Alsatia illustrata ? fagt er es nice 
noch deutlicher ebendaſelbſt &. 284 N. 7)? Aeußert Sc. 
niche ſelbſt noch feinen Zweifel an der Nichtigkeit, welchee alles 
doch mweniaftens mehr werth ift, ale des Verf. übel unterfiäßte 
Murhmafinng über den Namen Cajus Julius Africanus ? Im 
übrigen ift das vom Verf. dafelbit gegebene Verzeichniß Römis 
fher Conſuln zwiihen den J. 857 — 866 zum Theil fehr fehr 
lerhaft geichrieven: Solenus Orfitus flatt Orpbitug oder 
Orfitus, Marcus Vertius Bolanus fi Veſtius od. Vets 
tius. Vagl. Petav, R. T. T. III. p. 93. Haurisii SS. Rom. 
T. III. praefat, — Zu des Verf. Bemerkungen über den 
Beynamen der VIII. Legion: „Augufta® ift hinzuzufügen, daß 
ihn diefelbe auf des Agrippa Befehl, wegen uͤbeln Verhaltens, 
einmal ablegen muͤſſen und folden daher eine Zeit hindurch 
nicht geführt habe. ( Dio Cass, L, LIV. c. 11.); imgleichen 
zu dem, was der Verf. von Verſetzung der XI. Legion durch 
Severus erwähnt: daß Verſetzung der Legionen von den Röm. 
Caͤſarn nicht leicht vorgenommen wurden, wenn diefe mit des 
ren Betragen zufrieden waren. Die Parthey der Antiguare, 
auf deren Seite ſich der Verf. bey Erklärung der berühmten. 
Inſchrift des Felſen zu Montpertuis (S. 195 ff.) Schläge, iſt 
fehr ſchwerlich die befiere, und nach) der Stelle zu urtheilen, 
wo er fih auf Schönflins Zeugniß berufet, muß man glauben, 
daß er es für feine Meynung anführe. Aber es lautet vick 
mehr, und zwar in den beutlichften Ausdrüden, gerade dager 
gen, und eben aus den Worten Schoͤpflins ergeben ſich die 
ſtaͤrkſten Gründe für diefen Widerfpruh. Sonderbar, daß der 
Verf. die ihm entgegenftchende Auslegung jener Belsichrift, 
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no durch das eigne Belenntniß einer fehr erheblichen That 
fahe unterflügen muß, und gleihwohl bey feiner, fo gut als 
überwiefen irrenden Parthen beharren konnte; . vgl. Schöpflin 
Alsat. ill. T.I. p. 579. 580. (Dunod) Hist. des Sequanois 
T. I. p. 194. 195. Die Errichtung der Provincia maxima 
Sequanorum fest der Verf: mit Zuverſicht in ein ſpaͤteres 
Zeitalter als das des Alerander Severus. Der dafür anges 
führte Beweis aus dem Stillſchweigen gleichzeitiger. Schrifts 
flellee und einer, noch im 17. Jahrhundert zu Neufchatel 
vorhanden gemwefenen, übrigens nicht näher angegebenen, ns 
ſchrift ſchon an und für fih nicht allzu erheblich, wird obenein 
gleich in der nächftfolgenden Stelle, durch eine, vom Verf. 
ſelbſt gemachte, fehr treffende Neflerion wieder völlig entkräftet, 
®. 220 f. wird durch eine Inſchrift, fo wie durch Hinweiſung 
auf das Antoniniſche Neiiebuh ein Fehler des Dio Caſſius, 
oder auch der Adichreiber feines Werkes angemerkt: daß näms 
lid der zıften Legion nicht mehr gedaht und dadurch die Vers 
muthung erzeugt werde, als habe fie aufgehört gehabt zu exis 
ſtiren, indeffen zwey Regionen, beyde unter dem Namen der 
2oſten, aufgeführte werden. Daß eine davon die aıfle geweſen 
fepn möchte, erlaubt die Bemerkdng des Dio (L. LV. c. 23, 
fin.) nicht anzunehmen, und eben fo wenig einen groben Fehr 
ler des Abichreibers oder gar dergl. Irrthum des Dio ſelbſt, 
wie ihn der Verf. unterfiellet, nämlich ftatt Legio XXI. Se- 
veriana Victrix — Legio XX. Valeria Victrix, und 
zufällige Auslafjung von Seiten des Autors oder der Abjchreis 
ber zu vermuthen wäre auch allzu verwegen.. Auf der andern 
Seite it nun aber das Anfehen des Antoninifhen Reiſebuches, 
wie der Verf. ſelbſt wohl zu fühlen ſcheint, nicht von fonders 
lihem Gewichte, fo daß am, Ende nur noch die aus Gruter 
angeführte Sinjchrife gegen Div Caſſius zeuget, welche aber 
längft niche mehr vorhanden und alſo nicht näher zu prüfen iſt. 
Hierzu kommt nun noch der bedenkliche Amfland, daß man 
außer derſelben kein anderes Monument Mfindet, welches ber 
XXI. Legion noch für die Zeiten des Alexander Severus ers 
wähnte: denn was die ©. 190 vom Verf. erwähnte. Zienels 
feine zu Windifh mit der Anfiheift L. XXI. S. C. VI. 
betrifft, fo iſt 88 große Frage, ob diefe Sigle durch Seve- 
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‘ siana Constans Victrix zu interprefiren feyen. — Den ver 
\Heerenden. Einfall und Streifzug des wilden Wandaten s Fürften 
Ehrocas in Sallien möhte der Verf. mit Stgebere von Gem 
blours und -andern lieber in den Anfang des fünften. Jahrhun— 
derts als mit Fredegar in das Fahr 264 leben: Das Anichen 
beyder Schrifrftiller gegeneinander gehalten, überwiegt ohne 
Zweifel das des Fredegar deſſen Quelle der heil. Gregor von 
Tours, alſo um.volle fünf Jahrhunderte älter it. Ueber die 
wird in Teinem Chronicon, das von dem fpäterm Einfalle der 
Wandalen, Manen x. in Gallten gu Anfang des 6. Jahrhun⸗ 
Werts melder, eines Chrocus gedacht; auch drangen damalg, 
nach einftiinmigem Zeugniſſe, diele Barbaren bie an die Py—⸗ 
renden. vor, indeffen von Chrocus gleichfalls einftimmig vers 
ſichert wird, dan er nur ‚bis Langres gefommen, dort gefangen, 
durch die von ihm mißhandelten Galliihen Staͤdte gefchleppt 
und zuletzt hingerichtet worden fer. Die vom Vetf. gemachte 
Bemerkung, daß Arles, welches Chrocus belagert, zu den Zeis 
en des Sallienus noch feine wichtige umd berühmte. Stadt 
geweſen ſey, iſt wenig gruͤndlich. War fie gleich noch nicht zu 
wen Glanze emporgeſtiegen, wie nach Zerftäörung der. Stadt 
Trier, da fie der Sitz des werträntticdhen Kaiferthums -and des 
Praͤfeetus Solliaram wurde, fo war fie nichts deflo weniger 
ſchon weit fräher eine reiche umd herrliche Stadt, wie ja eben 
auch diere Wahl: zur Hanptſtadt begeuget und der Verf. ſich 
aus Sirmond (Concil. Gall. T. I. p. 42: 89) des mehrern 
Überzeugen kann. — Even- jo übel gegründer iſt des Verf. 
Wermuthung über die Epoche des Aufihwungs der Stadt Trier. 
Er feht den erften Schritt dazu in die Zeiten des weſtrömi— 
ſchen . After » CAfar Victorinnus. "Allein abgeſehen von dem 
Bhreiben des Roͤm. Senätes an den Magifttat von Trier 
(Vopisc. in Probo ), f6 wie von der Stelle: .Populi Ro- 
mani fraterno nomine etc, in dem, vom Verf. felbfi ange 
führten, Panegyricus des Eumenius (c. 52.73 wird eine 
Mürdigung der Stelle im Trebellius Pollio (ce 31.) und bie 
Inſchrift bey Gruter (S. 495. Nr. 3. verglichen mit Eckhel 
-Doctr. num, vet. Prolög.’p: LXXIX. c. 14, und die Mm 
den Söttings’ nel. Am. ıdrı. Nr. 167: &. 1673 erwähnten 
Entdeckung des Abbe Ehalien, einer wert frühen Aufnahme 
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Epoche der Stadt Trier ‚fo viel als genug if, das Wort des 
‚den können. — Eine gewiß neue Behauptung des Verf. ift, 
daf bereits unter Alegander Severus die Würde eines Mes 
fectus Praͤtorio Salliarum beftanden habe. Aber man höre 
den Beweis: Von der Negierung des Severus heißt es S. 
sid: „Ballien war feit- Caſar und Augufins wechſelweiſe 
durch Pegaten mit proconfularifher Gewalt oder durdy Recto- 
res und Praesides regiert worden, da man hingegen. das 
Roͤmiſche Germanien bloß durch Legatos Augusti Proprae- 
tore verwalten ließ. Bey der Epoche des Diocietian und 
Marimian werden wir von den Praefectis Praetorio Gallia- 
rum mit mehrerm reden.“ Und nun diefes mehrere ? ©0944 
wörtlich. wie folgt: „Die Praefecti Praetorio Galliarum 
waren Übrigens nicht erft unter Conftantin dem Grofien an die 
Stelle der Starehatter und Proconfuln von Gallien gefommen, 
fondern man kannte diejelben,, wie wir oben (S. 2ıd) gezeigt, 
fhon zur Zeit des Alerander Severus und des Gorbianus.“ 
Das ift nun das verheifiene mehrere und von Belegen überall 
fein Auge voll, weder dort noch Hier! Was würde fih nicht 
alles behaupten faffen, wenn diefe bequeme Art: „wie wär 
oben gezeigte“ einmal die Stelle von wirklichen Belegen 
follte vertreten .Cönnen? In unfern Tagen find Beweiſe dieſer 
Art freylich nichts unerhörtes, aber Männer, wie der Verf., 
follten der ohnehin fo Schr uͤberhandnehmenden Keckheit Im 
Behaupten ohne alle Begründung des Behaupteten, Thür und 
Thor nicht noch weiter öffnen und eimen verderblichen Miß⸗ 
brauch durch boͤſes Beyſpiel nicht unterfläßen. - Den Bemer— 
kungen des Verf. uͤber ein ſichtliches Zuſammenſchwinden der 
Allemannen ſeit Conſtantius dem Juͤngern und beſonders zu 
den Zeiten des Gratianus, will Rec. hier nur folgende gegen⸗ 
über ftellen: 1) Waren um diefe Zeit die Allemannen haupt 
ſaͤchlich am ihren nordöftliden Graͤnzen beichäftigt, wo «8 
darum galt, den herandrängenden Gothen zu wehren, -gegen 
welche die Allemannen den Burgundionen zu Huͤlfe jogen, and 
als nach abgeſchlagener Gefahr die treulofen Burgundionen 
pꝓldtzlich Ihre Netter felber angeiffen, waren diefe gleichwohl im 
Stände, auch diefen unvermucheten Angriff fiegreich zurück zu 
fhlagen , indeffen fie bey dem allen auch noch den Römern 
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deſtaͤndig furchtbar blieben (Mammertin. in Genethl.. 
Maximino Aug. diet. N. II. c.ı7. Ammian. Marcell. L. 
XXVII. c. 5.) Ja ale eben jene trenlofen Burgundisnen 
auf Einladung des Balentinianus Boooo Mann ftart am Rhein 
erfhienen, um in Verbindung mit den Römern bie 
Allemannen "aufs Neue anzugreifen, aber in Walentinianus 
Verheißungen fih betrogen fanden, bat dieſes fo zahlreiche, 
aus lauter Kerntruppen (catervis lectissimis ) beftehende, 
„Heer gleichwohl noch die Römer um Deckung feines Ruͤckzuges 
gegen die Allemannen. 2) Iſt es Thariache, daß in dieſen 
Zeiten das Allemannifche Gebiet fih an einigen Orten jenfeits 
des Rheines und befonders in SHelvetien, auf der oͤſtlichen 
Seite bis tief in Rhaͤtien und Noricum erſtreckte, weiches 
durch Eroberungen fhnell fo ausgedehnte Gebiet freylich ihre 
Volkosmenge nicht gänzlich ausfüllen mochte, indeffen alle Gräns 
zen deffelben von den Römern und von neu herandrängenden 
Germanifhen Stämmen im Welten und Oſten beftändig ans 
gefochten wurden. Es war alfo wohl nur diefes anfängliche 
Mißverhältniß zu einer überaus vergrößerten Vertheidigungs⸗ 
linie, was die Streitkräfte der Allemannen in jenen Zeiten 
ſchwaͤcher erſcheinen läßt, und die Mochwendigkeit, fid zu 
theilen, um allenthalben Spitze zu bieten, ‚mußte auf manchen 
Punkten den Widerftand vermindern. Einen folhen Moment 
der. Bioßftellung erſah aud der damalige Magister equitum 
und der Römiihe Dux RAhaetiae, nachmaliger Kaijer Theos 
doflius, um den Allemannen einige taufend Coloniften für das 
entvölferte Staliihe Gebiet um den Po herum abzujagen. 
Daß aber vollends, wie der Verf. S. 515 glaubhaft machen 
möchte, die Römer es geweien, weiche die Allemannen auf 
Helvetiſchen Boden verpflanzgten, ift ſchon um deswillen gar 
nicht anzunehmen, weil es ein, den Römern ohne Beweis nie 
aufjubürdender,, politifcher Schnißer erfier Kaffe geweſen ſeyn 
würde, gerade ihre erbittereftien und unverföhnlichften Feinde 
ſelbſt auf die Graͤnze eines von denfelben befländig angegriffes 
nen Gebietes zu feßen; aud erhellet aus allen Machrichten 
deutlih genug, daß die Allemannen gegen ber Römer Dank 
und Willen fih ſelbſt dahin verfege Haben. Endlich möchte 
das Raifonnement des Werf. über die naͤchſten Veranlaſſungen 
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der fogenannten großen Völkerwanderung und den dadurch hers 
bepgeführten Sturz des Romiſchen Reiches (S. 325 — 928) 
den Unterrichteten ſchwerlich ganz befriedigen ; aber die Graͤnzen 
diefer Blätter verftatten nicht, hierüber insbefondere einzugehen. 
— Bis hierher hat Rec. diejenigen Stellen ausgehoben, in 
welchen er entweder eine richtige Anficht, oder grüändlihe Dar⸗ 
felung, oder die hiſtoriſche Aechtheit berichteter Thatſachen 
durhaus vermiffet, und indem er fo auf der einen Seite die 
Pflichten feines Amtes erfüllee, will er auf der andern Geite 
num auch mit Vergnägen das Bekenntniß ablegen, daß er in 
diefem geſchichtlichen Theile fehr vieles Wortrefflicde und, was 
Erläuterung aus Dentmalen betrifft, folhe in einem Reich⸗ 
thum und mit einem Aufwande von Gelehrſamkeit, wie nur 
hoͤchſt ſelten, gefunden habe. 

Die Erzählung der Begebenheiten bietet zwar keine neuen 
Aufigiäffe, noch vorzüglich gelungene Darftellungen ; aber das 
Bekannte tft in lichtvoller Ordnung vorgetragen und durch zahl⸗ 
reihe, theils gar nicht oder. micht richtig gefannte, theils nicht 
zweckmaͤßig beachtete und angewandte Denkmale erläutert und 
beflätiget. Wenn man über den Zuftand Helvetiens in der ges 
gebenen Periode, beionders in Hinſicht auf Culturgeſchichte, 
ſoviel micht finder, ale man wuͤnſchen möchte, fo if es gewiß 
nicht die Schuld des Verfaffers, welcher in feiner Aufmerfams 
keit auf alles nur irgend Aufjubringende fogar. die Gränzen 
biftorifhee Würde und Kritik Äberfchreitet, indem er es z. B. 
als etwas. erhebliches anmerfet, daß der von den Triumvirn 
geähtere Statthalter Galliens, Decimus Brutus, auf feiner 
Flucht von Camelus oder Capenus, einem Sequaner, „alfo 
nahe an den Helvetifhen Gränzgen“ ausgeliefert und 
ermordet worden. Soviel ergibt fih übrigens aus bem Torals 
Eindruck diefes gefchichtlihen Theiles, daß Helvetien für die 
Römer Hauptfählih nur eine ſtrategiſche Wichtigkelt gehabt, 
font aber deffen Völker in gefelligen und Cultur-Verhaͤltniſſen 
dem übrigen Gallien weit nahgeftanden, niemals eine fonders 
liche Rolle gefpielt und, außer dem Eenius und der jungen 
Mannſchaft, welche die Roͤmer aus dem Lande zogen, wenig 
beachtet worden. Der Verf. unterläßt dagegen nicht, fleißig 
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anjgumerten , wo und bey welchen Borfällen Helvetifhe Truppen 
unter Nömifhen Befehlen etwa mit gewirkt haben koͤnnten. 
| A, 
(Die Fortiesung folgt, ) 


Vermiſchte kleine Schriften von Dr. Joh. Jakob Stolz. Erſte 
Haͤlfte. Winterthur, bey Steiner. 1816. 283 S. in 8. | 


Recht paffend hat der Verf. diefer Sammlung fein Bild 
«bon Martin Eflinger) norfegen laffen. Jede feiner fonfligen 
Schriften zeige eine gewiſſe Richtung feines Geiftes oder Ges 
muͤths. Dieſe Heinen Anffähe geben das Bild feines Innern 
fat von allem Seren. Allerdings follte er dem zmeyten Theil 
Der Sammiaıng auch das Bild der edien Gattin (©. 264) 
vorſetzen laſſen, die. er tier D. 195— 2,6 aus feinem Tager 
Huch und ihren Briefen fo edel, einfach und Herzergreifend 
ſchildert. Wie menſchlich und edel:bürgerlih iſt es, Daß er, 
‚der geliebte Prediger, am Sonntage nach dem Verluſt einer 
ſolchen Sefährtin ſeines Lebens vor der Öffentlihen Kirchen: 
gemeinde zu Bremen. in feinem ‚Canzelvortrag von einer fo 
ausdrucksvollen Schilderung von ihrem Gerftesbilde (&; 258 
— 245) ſchick ech ausgehen konnte. Welch wine ſchoͤne Eis 
genheit des reicheſtaͤdtiſichen Zuſtandes, noch nicht ſo vornehm, 
wicht io. bekrittelnd, nicht fo theuinahmelos geworden zur ſeyn, 
Daf man nur das Predigen ins Allgemeine hin nach dem noli 
ame tangere, dad. Reden ins were Blaue hinaus, ohne irgend 
ein warmes Anichtiehen an Ort, Zeit und Perſon, für ſchick⸗ 
lich zu halten ſich verwöhnt Harz wodurch freplich: der Pelz, 
Wie das Sprichwort ſagt, keinem naß gemacht, aber wahrhafs 
Eig auch nicht gewaichen wird. Daher waren auch des Werf. 
bekannte Hiftoriihe Predigten: über David und Paus 
ars gu Bremen ſchicklich und möglich, von denen bie (auch 
Hier S. 176 — 79 abgedrudte) Antündiaung 1804 fagte, daß 
man fie gluͤcklicher Weiſe nicht mit dem Mednamen Zeis 
tungspredigten von der Canzel wegweifen könne, weil es 
zum Gluͤck Wochenblätter und Zeitungen weder zu Sjerufalem, 
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noch zu Thrus und Sidon damals ſchon gegeben habe. Denn. 
fonft möchten dieſe zwar wohl von Jeſu oder Paulus's Wirk⸗ 
ſamkeiten wohlthaͤtigere und wahrere Artikel zu liefern gehabt 
haben, als von den Levers eines Tiberius zu Bajaͤ und von 
Nero's Illuminationen mit brennenden Menſchen; zum dffente 
lichen Nachdenken und zur, Erbauung aber Hätten fie dann doch 
niht angewendet: werden dürfen, weil fie einmal als „Zeitungss 
attikel“ oder „Tagesgefdichte" prof an geweſen wären !! Das, 
gegen hoͤrte die mitwiſſende Bremer Gemeinde gewiß mit 
erbauliher Ruͤhrung, wenn, über. feinen Verluſt duch andaͤch⸗ 
tige ‚Erinnerung: ſich erhebend, der Verf. ſelbſt auch fie an die 
non vermißte Mitgenoffin ihrer - Semeinfchaft: erinnerte - und. 
eine folhe Gedächtnißfeyer duch Erweckung zum naceifernden 
Mitgefüht Heitigte, :» Sie war (ſprach er) eine der erhabenen 
Seelen, welche die: großen weiblichen Charaktere des Alters, 
thume deren Andenken die Geichichte der Bewunderung - der; 
Nachwelt; überliefert, glaublich machte und in. lebendiger Ge⸗ 
ſialt darftellte ; ja man moͤchte beynahe ſagen, im ide 
ſth einmal. wieder eine jener edlen Frauen den 
Borzeit erfhienen, um ihr Licht vor den Mens 
(den in würdigen Thaten leuchten zu faffen zum 
Dreife dee Himmlifhen Vaters. Allem, mas gerecht, 
mas edel, was liebenswuͤrdig iſt, allem, mas wohl lautet, iſt 
etwa eine. Tugend , iſt etwa ein Lob, dem dachte fle in tiefer 
Brille des Gemuͤths nah, das eignete fie. fih mit Liebe an, 
das leuchtete anſpruchlos als ein Theil ihrer eigenen Natur 
hervor. .. Dbgleich als ein Ebenbild der ewigen Liche ohne: 
Anftrengung und Ziererey aller Welt von Herzen wohlwollend 
und darum allgemein geliebt, obgleich mit inniger Zärtlichkeit: 
an denjenigen hangend, mit denen fie die Borfehung in engere 
Berbindung geſetzt Hatte, war doch ihe Sinn und Wandel zus 
gleidy in einer überirdiichen Welt... Dbaleih in der Tiefe 
ihrer Seele religiös, wie es von jeher die Beſten und Edel— 
ſien des. menſchlichen Geſchlechts waren, trennte fie [fie, eine: 
Freundin Lavarters, Pfenningers u. and. von Jugend 
anf, aber auch eine forfhende Leferim von Jean Pant ıc } 
do; nie von ihrer Frömmigkeit eine geſunde, muͤchterne ( fich) 
ſelbſt Mare, von ſich felbft verſtandene und verſtaͤndliche) Veru 
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nunft. Während drepfig Fahren war von ihr eben fo wenig 
ein ſchwaͤrmeriſches Urtheil Über religidſe Gegenftände, als ein 
unedelmäthiges, fectiriihes, unduldfames . Wort über irgend 
jemand gehört... Und wer kann würdig genug fchildern die 
Ruhe ihrer Seele bey einem fo liebes und anmuthsvollen 
Weſen, die immer rege Wißbegierde und Empfänglichkeit- für 
alles Vorzägliche in den Werfen des menfchl. Geiftes bey ums 
errmüdeter Geſchaͤftigkeit in den Gefhäften einer Hausmutter, 
den meltbürgerlihen Sinn . . und die Freyheit von Vorurtthei⸗ 
fen, welche aus leidenihaftlihen Anfichten hervorgehen, die 
Geringſchaͤtzung gemeiner Denkart und eines von Geiſt und 
Kraft eneblößten Dünkels, verbunden mit fchonender Wuͤrdi⸗ 
gung ber Perfonen, an denen man etwas davon wahrzuneh⸗ 
men glauben fonnte . „ die Unbeftechlichkeit des Wahrheitſinns 
gepaart mit der anziehendften WBeicheidenheit, das niemand 
druͤckende Gefühl eignen Werths in Verbindung mit der volls 
ftändigften Anerkennung jedes fremden Verdienſtes .. die weife 
Verſchloſſenheit, wo die Umgebungen es forderfen, und die 
liebenstwärdige Offenheit und Lebendigkeit, wo die Umſtaͤnde es 
zuließen ; die gange Schönheit ihrer Seele, welhe weniger 
das Wert mähfam ermorbener Tugend, als eines inwohnenden 
Geiſtesadels war ...“ u. |. w. Wenn nun nach diefer Schil⸗ 
derung der Verf. zum Text Matth. 5, 16. Überging, mochte 
es wohl für feine Zuhörer anſtoͤßig ſeyn, daß er von dem,- 
was vor ihren Augen nach öffentlicher Webereinftiimmung (SS. 
244) fo gewefen war, fo gelebt und gewirkt, alfo die Mögs 
lichkeit, fo zu feyn oder zu werden, thätig erwies 
fen hatte, zu dem aflgemeinen Aufruf: Laffer euer Licht 
leuchten ıc. ſich wendete. Möchte es wohl anftändiger und 
ſchicklicher und erbaulicher geweien fepn, wenn er lieber von 
Rahel und Lea und Ruth und der heil. Eliſabeth, oder gar 
‚ von irgend einer factiſch unzuverläffigen Legende ausgegangen 
wäre, oder wenn er alle oben angedeutete wärdige Eigenfchafs 
ten (Tugenden) in ihrer tdealifhen Allgemeinheit ausgemahte 
hätte. Selbſt daß feine Sprade fi von dem entfernt hätt, 
was der Schlendrian gleihiam zu einem befondern Dialekt, 
Canzelfprache genannt, geftempett haben will, it wohl ein Bes 
weis, daß er anf Empfänglichkeis einer Gemeinde rechnen 
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konnte, welche gerne eben fo zu fich reden lafje, wie bildungss 
fhige Menihen in ernfteren, gewählten Geſpraͤchen, aufer 
den Kirchenftühlen,, miteinander ſich zu verftändigen pflegen. 

Unter der abwechslenden Manchfaltigkeit, welche der Verf. 
— von der Todtenrede über einen redliden Schmuhl, den 
feltenen Knecht einer jüdischen Wittwe zu Offenbach &. 1 — 6 
bis auf ein Epigramm auf Mapoleons Leibarzt, Corvifart, 
welcher die Hauptkranfheiten im Herzen gefuhr haben fol — 
dier zufammen gefaßt har, ift feines, worin man nicht Züge 
feines innern Bildes mit Theilnahme erblicken könnte. Rec. 
macht noch bejonders auf die weilen Worte über kirchl. Cons 
fefionsformeln &. 180, Über Pofltives in dem Chriftenchum 
S. 161, Über -verfhiedene Anwendung verfchiedener Volksleh⸗ 
tergaben ©. 168, vornehmlich aber auf das aufmerffam, was - 
S. 200 von Einheit in religiöfer Begeifterung und andäcdtiger . 
Sefinnung — ohne Zwang zur Einheit über die Metaphyſik der 
Religion und Über diipurable Kirhendogmen — nach Erfahrungen 
angeführt if. Waͤre der Mpfticismus gerade dieles, und wollte 
nicht der gewöhnliche Myſtiker, als auch eigenliebiges Menichens 
find, fofort auch wieder Dogmen und Auctoritäten und Infallibilis 
täten, bald feines particulären Gefühle, bald einer imponirens 
den Herrſchſucht und Hierodefpotie, aufnöthigen, wer möchte 
nicht Myſtiker ſeyn? oder vielmehr, welcher Aechtreligiöſe iſt 
es nicht, um Über die Proſa des Lebens zu der religioͤſen Bes 
geifterung fi zu erheben, die dem einen durch Vernunft, dem 
andern durch Empfindung möglicher wird, aber nur dann Acht 
it, wenn fie auch vor dem — alles erwägenden — Verftande probs 
haltig bleibt. „So waren, fagt ©. 201, religiöfe Bedärfniffe, 
Ideen, Gefühle, das geiftige Band, welches in meiner Jugend 
viele Menihen aus den verichiedenften Ständen und Claſſen 
einander näher brachte, ohne daß darum die Außerlihen Ver— 
hältniffe geflört oder auch nur verrüdt wurden. Die Herzen 
Öffneten fi einander. Man hatte Zutrauen. Nach dem Grade 
der Bildfamkeit der Individuen bildete Alle die gemeinfcafts 
liche Religioſitaͤt. Wir waren alle Mopfliter“ u, ſ. w. Das 
heißt unftrettig: Jedes kannte das andere, als eingeweiht 
in das, worin allein Alle gleich fehr eingeweiht werden koͤn— 
nen, in Einheit der Gefinnung für Gutes und 
VWürdiges, nicht aber in Einheit des fogenannten 
Glaubens, welcher, als ein niheräfonnirendes Fürs 
wahrhalten, entweder ohne Inhalt und beftimmten Gegens 
Rand, gleichſam ein Hinbrüten über demi Unbeftimmbaren, 
oder aber ein aufndchigendes Ergreifen von Behauptungen, die 
man zu bedürfen meint, ſeyn würde. 


H. E. G. Paulus. 


496. Eckermann Commentat. Gedanensium Fasc. I. 


Commentationum Gedanensium Fascieulus I. Insunt Obser- 
‚ vationes orilicae, in obscuriores quosdam Horatii et Sopho- 
clıs Jocos. Auectore Nicolao Godofredo Christ. 
„Eekermann, Ph. D. A. L. Mag. Athenaeı Gedanensis 
Rectore Graecarumque et Roman. Literarum P. ©. Berlin 
ben Maurer 1813. 588. 4. 


Der Nachlaß eines tafentvollen jungen Mannes, der, wenn 
ihm längeres Leben vergönne worden wäre, die Hoffnungen 
erfült hätte, weiche alte in ihn feßten, die mit den Strebuns 
gen feines ſchoͤnen Talentes vertraut waren. Ob grade dieſe 
Arbeit, obnftreitig ein unreifer Entwurf, hätte gedruckt werden 
ſollen, möchte ſchwer gu beantworten feun; mad des Ric. 
Meynung wäre beffer geweien, man hätte fie nicht in den 
Buchhandel gebracht, fondern bloß, in geringer Anzahl gedrudt, 
umter die Freunde des Verewigten vertheil. — Mir geben 
nur eimiges zur Probe. Gleich in der erften Ode des Hot 
redet der Verf. Über die ſchwierige Conftruction sunt quos — 
juvat — evehit etc. Er hält die Vulg. für Acht, und glaubt 
dadurch abzuhelfen, daß er die Morte metaque fervidis — 
ad Ideos in Klammern ſetzt. Wir ſehen aber nicht ein, mie 
die Klammer, die bloß für das Auge da ift, nicht für. das 
Ohr, im Welentlihen der Sache etwas ändern kann. — 
der dritten Dde DB. 17. wird gu den Worten: mortis grädum 
bemerft: insignia, quae in terra pro maleficiis suis hor- 
rere debehat, supplicia, quorum tantus esset terror, ut 
sine Jacrimis a dulcı patriae solo discedens projicere se 
sustineret in monstra natantia. Auf unfiherm Grunde ruht 
die Emendation zu B. 25 gens humana ruit per vetitum 
in nefas, durch die wunderlihe Bemerkung veranlafit, es gebe 
ja’ fein nefas non vetitum. — Unter den Anmerkungen zum 
Sophofles hat Nec. wenig Scharflinniges gefunden, Gen 
Antig. ı. fagt 5. B. der Verf. folgendes: Koröv ad fra- 
trem spectat, cujus communis et germana soror 2st 1s- 
mene, cujus igitur sepeliendi officıo illa aeque tenetur ac 
quae loquitur Antigona — Den Schluß madht eine Prode 
von einer neuen Sophofiesüberfekung , die fo beginnt: 

: D ſuͤß Ismenes mirgeborned Schweſterhaupt, 

Erſiehſt du, mie Zeus von dem Fluch des Oedipus 

Auch keinen uns, die wir noch leben, nicht erfüllt? 

Nicht mehr, noch bittren Jammer, noch Unheil ı fern; 

Nichts ift fo ſchmaͤhlich, noch fo ehrenlog, was nicht 

Auch fon in deinem Leid’ ih und dem meinen ſah. 
Gewiß denkt mancher fundige Leier mit une: „dies koͤnnte 
beffer fepn“; dem Unkundigen wirds noch fveniger gefallen. 
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Beſchluß der im Jahrgang 1810 Adtheilung für Philol. Hiftorie ic Th. 2. S. 257. 
Jahrg. 1811. No 37. und Jahrg, 1812, No. 2, befindlichen Mecenfion.) 


Late 118. Dbere Hälfte einer ſchoͤnen Roͤmiſchen männlichen 
Gewandftatue. Taf. 119. Statue eines jungen Römer in der 
Toga praetexta, mit der bulla und zu den Füßen dem 
scrıolum. 

Die folgenden Tafeln enthalten größtentheils Roͤmiſche 
Bildniffe, meift aus den Paiferlihen Familien, deren vollftäns 
dige Verzeichnung unzweckmaͤßig fenn würde, um fo mehr als 
ein großer Theil derfelben theils durch Verſtuͤnmelung, befons 
ders der Maien, theils als Eopie von Eopieen, oder weil die 
Muͤnzen nicht untereinander uͤbereinkommen, nicht zu beftims 
men if. Was in diefer zahlreihen Kiaffe von Marmorwerten 
nicht ausgezeichnet gut iſt, mag, wenn auch nicht für den Der 
ser oder den Liebhaber, wenigſtens für den Alterthumskenner 
unter das Allergleichgültigfte gehören, was uns aus jenen Zeis 
ten übrig geblieben it, und würde, wenn einige Wahl und 
Kenntniß , mehr als Zufall und Mode, bey den Sammlungen 
gewaltet hätten, nicht in fo großer Menge als geſchehen ift, 
über die Alpen gefchleppt worden fepn, um die Säle auf eine 
oft wenig erfreuliche Weife anzufüllen. Die Mehrzahl diefer 
Matten enthält je zwey Köpfe, ohne die meift aus bunten 
Marmorn zufammengefeßten, zum Theil neuen, zum Theil 
den Köpfen fremden Bruſtſtuͤcke, bdergleihen man in vielen 
Sammlungen fo zahlreich und meift unihön oder ſcheußlich 
antrifft. Auszuzeichnen find unter den Köpfen wegen großen 
Berdienftes Hinfichtlich der Arbeit, oder wegen der Seltenheit 
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des Segenftandes, oder auch wegen des ftarfen und wahren 
Gefihtsausdruds, Taf. 120 („nicht ohne Wahrſcheinlichkeit“) 
Julius Caͤſar. Taf. 121. Julia, Augufts Tochter, felten und 
fhön. Taf. 122. Agrippina, des Germanicus Weib. Taf. 
408. Domitia, Gemahlin des Domitian, Taf. 130. Plotina 
und Sabina, die Gemahlinnen Trajane und Hadrians. Taf. 
151. des erftien Schweſter, Taf. 134. Antoninus Pius und 
‚feine Gemahlin Fauftina, Taf. 156. Marf Aurel, vorzüglich 
gut und vollfommen erhalten, und von denjenigen feiner Bild⸗ 
niffe, welche die Aehnlichkeit am vortheilhafteften darfiellen. 
Taf. 137. Lucius Verus und feine Gemahlin Lucilla, diefe mit 
den Münzen völlig übereinfommend. Taf. 138. Commobug, 
„als Fechter mis nackter und breiter Bruft gebildet, eines 
wer ichönften Bildniſſe dieſes Kaifers, die .nod vorhanden find 
and deren Zahl nicht groß iſt.“ Taf. 15. Commodus, „übers 
aus Ahntih“, und Crispina, fein Weib, Taf. 140. Septimius 
Beverus, mit Julia Domma. Taf. 141. Geta (?) und Ca— 
ancalla, letzterer nicht fo mie er gewoͤhnlich ausgebrüdt ift, 
doch unverkennbar. Taf. 145. Elagabalus mit feiner erften 
Gemahlin, und Taf. 144. den beyden andern Taf. 246. Zus 
ka Mammaͤa auf Erz. Taf. 147. Gordianus Pius mit feiner 
Gemahlin. _ Statuen: find darunter Taf. 104. (ein junger 
Prinz in einer Toga pr., „die an Weite und Reichthum der 
Falten ſchwerlich ihres nleihen hat, vortreffiih behandelt“) 
Taf. 126. Agrippina, Mutter des Nero, von treffliher Arbeit. 
Taf. 135. Antonie der Fromme, fehr erhalten, über Lebens 
größe. Taf. 142. Bruchſtuͤck einer fchönen- Statue im Griechi⸗ 
ſchen Harniſch mit dem Mantel, mit einer doppelten Reihe 
son Menſchen, und TIhiertöpfen als Gürtel, mit aufaefeßtem 
Kopf. des Caracala. Taf. 145. Julia Mammäa. Taf. 148. 
ein fpäterer Kaifer, Bein, mit einem knieenden Pferd neben 
dem Tront. — Sonderbar ifts, daß keine andere Köpfe, als 
Sapitolinifhe, nicht einmal die des Mus. Pioclem. verglichen 
werden. — 

Taf. 152. und 153 kommt vor der Obertheil eines von 
Levezow uͤbergangenen Antinous, zu einem Apollon Saurokto— 
nos ergaͤnzt, und bisher. für neu, und die Theile von der 
Bruft abwärts für Acht gehalten, da es fich Hingegen umgefehrt 
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verhält, Taf. 150. flellt ein Weib dar, an einem foculus 
opfernd in einer Nifche, mit ſchon Gothiſchen Säulen: Taf. 
1d1. aber ein eines Werk in erbobener Arbeit, welches zu 
denten der Verfaſſer fih der Zoegafhen Basreliefe Taf. 
XI. und XXXVI. und ter dabey in der Weberfegung ange⸗ 
führten aͤhnlichen und unter einen allgemeinen Geſichtspunkt 
gebrachten Werke Härte erinnern muͤſſen. Ein alter Dann 
liegt an einem runden befeßten Tiſche, und legt eine Hand 
ktaurig auf die Schniter eines neben ihm fißenten und mit 
der Rechten das Gewand von Bruft und Leib abziehenden 
Beides (nicht feiner Gattin, fondern einer Liebſten). Zwey 
weibliche Figuren, deren eine das Gewand über den Kopf ges 
jogen hat, fichen neben ihr (Sclavinnen). Daß der Kopf 
des Alten Aehnlichkeit mit dem Jupiter hat, möchte bloß zus 
fällig feyn. Das Werken ift 6% Zoll breit und 434 Zoll 
hoch, und fcheint der Arbeit nah an einem gang geringen 
Griech iſchen Srabfieine geweſen zu ſeyn. Das Lob, wer 
ches der Anordnung ertheilt wird, gebuͤhrt nicht ihm, ſondern 
den Vorbildern, da dieſe Vorſtellung zahllos Häufig wieder holt 
worden ſeyn muß. Auf derſelben Platte it — „ein Rehbock, 
deffien Kopt und Hals, fo mie das rechte Bein, neu ifl.“ 
Auf dem Hinterlauf fieht man einen menſchlichen Fuß, !fonft 
von der ganzen Figur des Mannes nichte. Die: Erklärung 
fäle nicht fo ſchwer, als der Verf. meint: Er durfte nur bes 
denfen, daß der Kopf unaͤcht, die Übrige Figur, aber dem 
Hitſch, den Herafles in dem Wald von Kerinea. einfängt, 
vollfommen angemeffen if. Man vergleihe die Gruppe bey 
Zoeg. Bassir. T. LXII, die daſelbſt Not. 76. angeführten, 
oder die. in Pompeji 1805 gefundene Erjgruppe (Allustrazione 
del gruppo di Ercole colla cerva, Napoli nella stamperia 
renle 1805 ) oder das erhobene Wert in den Specimens of 
ancient“sculpture by the society of dilettanti Vol, I. tab, 
ar. und das in den Ancient marbles of the Britisb Mus. 
T. I. © 9 (wo auch ähnliche Denfmäler angeführt - find), 
und man wird nicht zweifeln, daß dieſer Grnppe das Bruch⸗ 
ſtuͤck angehoͤre. So mangelhaft es ifi, fo bietet es doc obens 
ein zwey Dinge zu bemerken: dar. Einmal, daß Herakles 
dem Thier auch auf die Klaus Des ausgeſtreckten Hinterlaufes 
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nicht darneben tritt (während er mit dem andern Knie ihm 
auf die Pende druͤckte). Sodann ift an dem Dresdner Merk 
hen der Hirſch ſichtbar männlih, wie bey den fpätern Schrift: 
ftellern, veral. Zoega not. 78. Daß er es in der Älteren 
Sriehifhen Fabel nice ift, Scheint bloß daher zu kommen, 
daf die Hindin, wie, befonders bey Pindar, die Stute, die 
beliebtere , gleichfam die Dichterifche Form if. Die Gruppe ift 
auch, was in der oben erwähnten Stalienifhen Schrift bes 
merft tft, Anthol. IV, 8, 10. (Anal. T. IH. p. aio. 
N. 285,) beichrieben. — Taf. 150. Ein Peiner ausgeſtreck⸗ 
ter geflügeltee Somnus (nidt „Morpheus, Eohn des Soms 
nus*). Er ruher auf einem mit Gewand behängten Kiffen, 


und unmittelbar auf einem Löwen, der queer unter feinem 


Mücken gedaht werden muß, Oder vielmehr ein Löwenkopf 
liegt in feinem Arm, binreihend für das Sinnbildliche; die 
ganze Figur nad der Wahrheit umd dem Verhaͤltniß anzubrims 
gen gefiel dem Künfller nicht. Ein paar Mohnftengel entfallen 
ihm aus der Hand ; die Eidechſe zu den Füßen, welcher „man 
die Wahrſagungsgabe zuſchrieb, und Liebe zu den Menfchen, 
wonad fie die -Schlafenden wefe, wenn ihnen Gefahr durch 
Schlangen drohe.“ Die anmuthige Figur if, wie das Meifte, 
aus der Sammlung Chigi und umbezweifele aͤcht. Aehnliche 
Werke Hat Zoeg. Bassir. Taf. XCIII. Not, 5. angeführe. 
Auch war eine, aus Pariſchem Marmor, ehemals in Nürns 
‘berg, abgebildet in der Echrift Maxwvonamyrıov sive pa- 
‚paver ex omni antiquitate erutum 1715 p. 171, und ein 
‚onderes if erflärt und geflohen von Tollius hinter Cicero 
prö Archia, und zum zweytenmal geflohen in Drakenborchs 
"Ausg. des Silius Ital. p. 578 zu X, 555; und weniaftens 
Diele eine Vorftellung Härte beruͤckſichtigt werden follen, weil fie 
unter den übrigen verwandten vorzüglich gleichlautend mit der 
‚Dresdniihen tft. Naͤmlich der Schlaf liegt hier gleichfalls auf 
einem Kiffen und -mit dem Kopf auf einem queer ausgeftreckren 
Löwen, nur mit dem Unterſchied, daß nicht bloß der Kopf 
des Löwen im Arm des Kindes erſcheint, fondern auch der 
Hinterrheil, von jenem. hinter der andern Schulter, ven 
ditfem, fo daß nur der Ruͤcken des Löwen bedeckt iſt: Mohn 
hält der Schlaf in der Hand, die Eidechſe iſt unten gleichfalls 
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be. Nun ift aber an dieſem Werkchen in erhobener Arbeit 
noch eine architeftoniihe Verzierung über der Figur, am rechs 
tn Bein von diefer der Meft einer Inſchrift: 


0. V 
AR 
N.M 


Auf Taf. 153, find zwey artig verzierte Meine Afchenkiften, und 
Taf. 154. ein ale Griechiſches Gefäß von gebrannter Erde, 
ſchwarz im gelb gezeichnet, mit untermiihten weißen Umriſſen, 
Theſeus, der den Minotaurus durchſticht, indem er ihm den 
Stierkopf gegen die BDruft herabdruͤckt; Ariadne hintet dem 
Theiens ftehend fieht zu, Auf der Ruͤckſeite ein alter Sathr 
mit einer gang befleiderten Bachantin tangend. Der Verf. bes 
fhreibe eine Lambergifche und eine andere Vaſe aus Millin 
Peintures II, 6ı1., wo die Hauptvorftellung wiederholt ift mit 
Deränderung. Sie kommt auf) Winckelm. mon, ined,. T. 
100 vor. 

Hierauf ift noch ein kurzes Verzeichniß der nicht gefloches 
nen alten Denkmäler beygefügt, Die theils aus Wiederholungen, 
theils aus andern mitgerheilten ganz ähnlihen Statuen, oder 
ans zwar guten, aber ergängten, oder aus unbedeutenden 
Stuͤcken befiehen, mit Hinweifung auf Le Plat und Lipſius. 
Es find an Staruen, Buüͤſten und Kupfer 106 Stüde, wor 
von wir mur auszeichnen wollen N. 147, „die untere Hälfte 
der kolojjalen liegenden Ariadne von vortrefflihem Stil, als 
Kleopatra plump ergänzt,“ und N. 68. (ausnahmsweife) „ein 
großes rundes Basrelief, was vermuthlic zur Verzierung eines 
Brunnens diente. Der Gegenitand ift ein Fell des Priapus. 
Es ift nicht mit Sicherheit zu beſtimmen, ob es alt geweſen, 
oder nur retouchirt, oder ob es ein frühes Werk der neuen 
Zeit if. Jene Meynung fcheint jedoch die Überwiegende zu 
feyn. Le Plat Tab, 1.“ — 

Angehängt find Bemerkungen und Gegenbemerkungen über 
einige Denkmäler, worin, jo wie in der Vorrede des dritten 
Bandes, der Verf. vorzäglich auch. gegen mehreres in unfern 
diefigen früheren Recenſionen, Übrigens ohne Unzufriedenheit 
fi geäußert Hat. Der Kopf Taf. 4. ſcheint ihm fortdauernd, 
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weiblich nnd eine Sphinx zu ſeyn, wenigſtens dem Antinous 
nicht zu gleichen. Bey Taf. 6. 6. 7., einem der im jeder 
Hinſicht allerwichtigften Werke aus dem. Alterthum, beharrt 
der Verf. auf feiner Vorftellung, daß Dreyfußihlange und 
Köcher mir geraubt worden, und macht gegen Boͤttigers Er— 
Färung der zweyten Seite, „wo mande das Feuer zu fehn 
glaubten,“ und der dritten gegründete Einwendungen. Was 
hingegen das erfte betrifft, fo iſt auch der Rec. immer anderer 
Meynung geweien, und ber WVerf. würde fich vielleicht anders 
befonnen haben, wenn er gefannt hätte, was Visconti im 
Mus. Pioclem. T. VII. p. 67 f. gı mit Unwillen gegen ihn 
geiagt hat. Zwar iſt auf die Beſchreibung des Scythiſchen 
Bogens bey Strabon IV. p. 125 nichts zu geben, und Beders 
Gedanke an die Dreyfußichlange ift keineswegs ungeſchickt, ins 
dem man eine Schlange um bie mitten in einem Drepfuß ans 
gebrachte Stäße fieht, Mus. Nap. IV, 15. und bey Piranesi 
Candelabri cet. Tab. 62: val. Herod. IX, Bı. u. ſ. w. Dar 
gegen findet fih genau diefelbe Geſtalt eines Bogens auf einer 
merkwuͤrdigen Münze von Theben, die der Profeffor Brönftede 
in Kopenhagen aus Griechenland mitgebracht hat, neben dem 
Heinen Hercules, der mit jeder Hand eine lange vielgewundene 
Schlange von fi abhält. Den Bogen ſtatt der Keule führe 
Herakles nicht felten und beyde zuſammen, wie auf uns 
ferem Matmorwerk, auf einer Lambergiſchen Vaſe (die von 
Rec, zu Zoegas Basrel. Taf. LXX. Not.m, wo auch zu Taf. 
LXVI. die den Dreyfußraub enthaltenden Denkmäler möglichft 
volltändig gefammelt find, befchrieben ift) und bey Dichtern, 
Soph. Trach. 512. Theocr. XXV, 206. XXVII, 31. Apoll, 
Ahod. I, 1194. Visconti a. a. DO. Tav. B und Millin Gal. 
mythol, XVI, 65 — 57 haben das Dresdner Monument aus 
dem Augufteum aufgenommen, aber die Einfaffung wegznlaffen 
beliebt. Andere fanden anf den beyden Mebenfeiten den Ju— 
piter und den Bachus (aber in welher Handlung ?). Seine 
Erklärung der drey Vorftellungen fuht dee Verf. nicht zu hal 
ten, doch bleibt er dabey, daß fie in Verbindung unter eins 
ander flehen, und daß, weit auf jeder Seite alles Übrige 
unverändert geblieben, Die drey verfchiedenen Alter in den 
Oilenkoͤpfen, die nicht weggelaͤugnet werden koͤnnen, nicht ohne 
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Abſicht von einander abweichend dargeftelle find, und daß fie 
fowohl jene Vermuthung verfärfen, als auch eine: Art von 
Zeitfolge anzudenten fcheinen. Taf. 25. 26. wird: jeßt für 
Ampelos nach der Erhebung unter die Sterne erflärt wegen 
des Diadems. An die Sterne dachten die Bildhauer: bey dem’ 
Satyren fiher nicht; ein Satyr aber mag die Starte immerhin 
feyn, obgleich unfere Meynung dadurch nicht wegfälle, daß man 
in der veredelten Form des Geſichts den Satyr erkennt. Denn 
wenn einer als Zeus abgebildet wurde. fo erhielten feine Züge 
auch von ihm erwas. Der Verf. verfihert, daß am Porträt 
nicht zu denten fey. Zur Mechrfertigung unſerer Vermuthung 
kann inzwiſchen angeführt werden,‘ daf König Antigorius ſich 
mit Siten vergleichen ließ. &. Mus. Piuclem. T. VI. p 
Not. b. Zu Taf. 30. ſucht der Verf. feine Meynung gegen 
Levezow (Über die Medic. Wenns) zu rechtfertigen. Zu Taf, 
6a. beklagt er fih Über Rec., der fih jedodh zur Meynung des 
Berf. (Benus mit Amor und Pſyche willläyrfih behandelt 
nod immer nicht verftehen kann. Hinſichtlich der Taf. 99 
hat der Verf. unfere Andewtung nicht verflanden, und durch 
ben zweyten Satz, ber eine munderlihe Vorſtellung verraͤth, 
beweift er, wie gegründet der Tadel geweien. Bon Taf. 107. 8. 
wollte Rec. nicht behaupten, daß fle Griehifhe Athleten vors 
fiellten ; fondern er flellte das Griech iſch nur dem "Grund 
entgegen, daß man gemeinen Gladiatoren feine Statuen er 
richtet Haben werde. In Aniehung der Jagd Taf. 110. übers 
geuge ung der Verf. immer noch nicht, wenn er gleich wieder 
hole (nicht ohne Prüfung hoffen wir‘ verfihert, daß die eine 
Figur weiblich fey. Möge die Jagd ſeyn, welche fie wolle, 
die KRalybonifche konnte nicht zugleich gegen Loͤwen und Hiriche 
gerichtet feyn, noch konnte Atalanta fo unbedeutend amgeichen 
werden,. und, allerdings fol man in allen Hauptvorftellungen 
Uebereinftimmung der weſentlichen Gedanken, wenn auch nicht 
immer der Figuren und der Anordnung ſuchen. Jagden ohne 
Beſtimmung der Perfonen find etwas Altes in der Kunft. An 
dee Tempelpyramide 5. B., die Alszander dem Hephaͤſtion 
errichten ließ, Diodor. XVIT, 115 ff, kommen welde vor. 
Die Loͤwenjagden nahmen die Künftler von Homer und andern 
Dichtern auf (befonders Quintus Smyrnaͤus erinnert oft daran; 
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wenn, gleich. der Löwe in den Nibelungen 5748 nicht mehr ges 
dichter. ſeyn möchte, als die dep. den alten Griechen). Die, 
kaiſerlichen Jagden (3. B. Sueton. Domit, 419) waren etwas 
fo abentheuerlihes, day. die Kunft leicht ein uͤbereinkoͤmmliches, 
und nicht. das wirkliche Coſtuͤm dabey angewandt haben mag, 
fo wi., ja auch in Bewegung und Handlung offenbar viel Ges 
dichtetes-ift, Wenn man nun neben den Aflatiihen Thieren 
Ahartihe Tracht der Jäger angemeffen gefunden hätte? Im 
Geab der Naionen Taf. ag. ift eine Jagd gemalt, wo die 
Tracht verihieden if. Taf. 66. nimmt der Verf. jetzt mit 
Heyne für ein Botin » Gerild, das eine Roͤmerin dem Priap 
geweiht habe, und Taf. 85. mit einem andern Rec. für einen 
jungen. Herkules. Die Mumie Taf. 2. 3. feßt Zoeg. Obel. 
p- 264 ın dag vierte chriftlihe Jahrhundert. 

* + Die einzige mythoelogiſche Bemerkung In diefen Heften 
geht. den Apollon Sauroktonos an ( Taf. ıda. S. 52 und 94, 
vol. Bd. 2. 8.33). - Der Verf. betrachtet ihn noch immer 
als Vorbild des künftigen Drachentödters, glaubt aber, daß 
das Bild ipater als ſchickliches Calenderbild gewählt worden 
ſey, um den Frühling zu bezeichnen; denn man nahm an, daß 
die Eidechſe während des Winterſchlaſs erblinde und von der 
Morgenionne beym Erwachen wieder fehend werde, indem die 
geronnenen Augenjäfte fih wieder verdünnten (Gesn. Hist, 
Anım. »601. p. 40), Daher hieß fie lacerta solaris und 
war Sinubild des Gottes ſelbſt. Porphyr. de abstin. 1747« 
p- 352. Das jpigige Werkzeug in der Rechten bezeichne den 
erwärmenden Strahl, indem das Bild aus Mpfterien entlehnt 
von Ungeweihten verfannt worden; wenn es anders nicht erſt 
fpäter den allegorifhen Sinn erhalten, und vorher, wie (dom 
bemerkt, eine Voruͤbung dargeftellt habe. 


Wk 
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Neue Sammlung augerlefener Abhandlungen zum Gebraude prafti; 
fer Aerzte. Erfter Band. Dritted Stud. Leipzig, im Verlage 
der Dofefden Buchhandiung. 1816. 

Sammlung auserleſener Abhandlungen u. ſ. w. Fünf und imanjigfler 
Band. Drittes Stüd. Leipzig 1816. 


Wir finden in dieſem dritten Stuͤck folgende Abhands 
fungen : 

1) 3. R. Farre über die Misbildung des mini 
lihen Herzen« nebft einigen Bemerkungen über bie Art 
den diagnofifchen Theil der Arzneykunſt zu vervollkommnen; 
aus Pathological researches essay ı. on malformation of 
the human beart. ByJ.R. Farre M. D. London 1814. 8, 
Der, Verf. trachtet durch die Zergliederung der Leihen die 
Kenntniß der Krankheiten zu befördern; er hat in Beziehung 
auf die Krankheiten der Leber bereits einen rühmlichen Anfang 
gemacht, und liefert hier in Ruͤckſicht auf bie Krankheiten des 
Herzens einen Beytrag, der nach dem, was in neuern Zeiten 
von deutihen und franzoͤſiſchen Aerzten über diefen Gegenfland 
bekannt geworden, und was ung feine Landsleute früher mits 
getheilt haben, keineswegs unwichtig iſt. Nach einer Einleitung 
über den Werth anatomifcher Beobadhtungen und Unterfuhuns 
gen handelt er von den urfprünglihen übeln Bildungen des 
‚Herzens, und. vertheilt die Unvolltommenheiten des Dans, in 
fofern. dadurch auf zweyerley Art die Verrichtungen geflört wers 
den,, in folhe Misbildungen des Herzens und jeiner Schlag⸗ 
adern, wodurch ſchwarzes mit rothem Blute vermiſcht wird, 
und in diejenigen, welche bloß den Umlauf des Blutes ver— 
hindern. Die erſte Hauptart begreift erſtens das einfache Herz. 
Unterabtheilungen handeln von zwey Lungeuſchlagadern aus 
der großen Schlagader, einer Lungenſchlagader, die aus der 
Aorta ensftand‘, ferner von der veränderten Lage des Herzens, 
woben die Aorta und die Lungenfchlagader aus einem gemeins 
‚fhaftlihen Stamm entflanden. Zweytens befaßt die 
Hauptart das unvolllommne doppelte Herz, und hier werden 
folgende Abhormiräten. erwähnt, nämlich dag unverfchloffene 
enrunde Loch; das erweiterte eprunde Loch oder unvolllommne 
Scheidewand der Herzohren; Erweiterung des eyrunden Loches 
mit einem offnen arteribſen Gang; Verbindung der Muͤndung 
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der Lungenſchlagader mit beyden Herzhoͤlen; erweitertes eyruns 
des Loch und zuſammengezogene Muͤndung der Lungenſchlag⸗ 
ader; erweitertes eyrundes Loch mit einem offen gebliebenen 
arteridien Kanal und verihloffener Mündung der Rungenichlags 
ader; Durhbohrung der Schridewand der Herzhölen; Müns 
dung der Aorta, die aus beyden Herzhoͤlen entſteht; endlich 
die Verſetzung der Lage und der Entftehung von der Aorta 
und Lungenſchlagader. Die zweyte Hauptart erichäle 
erſtens die Zufammenziehung der Mündung der linken Herz⸗ 
Höle und Steifigkeit der muͤtzenfoͤrmigen Klappe der linken 
Herzhole; zweytens die Verengerung der Mündung der Aorta, 
die davon herrährt, daß fie Matt der halb mondfärmigen 
Rlappen nur zwey hat. Alle diefe Fälle werden durch eigne 
und fremde Beobahtungen erlaͤutert, ſcharfſinnige Bemerkum⸗—⸗ 
gen und Folgerungen, praktiſche Winke und brauchbare Wors 
fchriften, die Hin und wieder gegeben werden, machen dieſe 
Abhandlung noch intereſſanter. 

2) Beobachtung von Entzündung und An— 
ſchwellung des Kehldeckele von Eberhard Home; 
aus Transact. of a Soc. for tbe improvem. of med. and 
ebir. Knowleige. Tom. II. Lond. 1612. p. 268-274. 
Enthaͤlt drey Fälle von einer Anihwellung des Kehldeckels nach 
einer Entzändung. während die Mandeln und die Übrigen bes 
nachbarten Theile eine natürliche Beſchaffenheit hatten; der 
erfte Kranke genas, der zweyte Kranke mit gerrütteter Gefund⸗ 
heit, d°; man für veneriich gehalten, und darnach kurirt hatte, 
farb an der Zunahme jeines Pungenleidene; der dritte fol 
endlich durch Salzbaͤder geheilt worden fern. Darauf folgen 
Beobachtungen der Entzündung der Innern Haut der Puftröähre 
und ihres Kopfes, welche fih in Burger Zeit mit dem Tode 
'endigten, vorgelefen von M. Baillte. Die Krankheit Hätte 
viel Aehnlichkeit mir dem Eroup, der keichende Ton der Stimme 
fehlte, und man fand feine Spur gerinndarer Lymphe auf der 
innern Haut der Luftröhre und des Kehlkopfes. Der Werf. 
glaubte, daß wenn nad So Stunden nichts ausgerichtet würde, 
die Deffnung der Luftröhre nuͤtzlich ſeyn koͤnnte, um den Krans 
ken in Stand zu fegen, fo fange gu athmen, bis die Enrzüns 
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dung der Luftröhre, beſonders aber der Deffnung ber Stimm⸗ 
ritze Zeit haͤtte zu verlaufen. 

5) Pateit Machreger, Erg. Wundarzt am koͤnigl. 
Mikttärafplum und aſſiſt. Wundarzt am Lock-Hoſpital Aber 
eine im Jahr 1d:7 im Mititäraiolum herſchende Augenent⸗ 
jändung. Aus den Tranact. of Society for the improvem; 
of med, and chir. Knowledge. Vol. III. Lond. 1818. 8. 
p: 30 sg. Die Krankheit war offenbar anftedend, fie brach 
Bisweilen am dritten Tage nad) geſchehener Anſteckung aus, 
die Befchaffenheit der Atmofphäre Harte Einfluß auf diefelbe, 
Man hatte Urfache zu glauben, daß die Krankheit in ihrem 
erſten Zeitraum mehrentheits anſteckte; fie nahm ihren Anfang 
und ihr Ende in den Augenliedern, der Augapfel litt wegen 
der Mähe. Die Behandlung war größteneheils oͤrtlich, doeh - 
wurden allgemeine Mittel nicht vernachlaͤſigt. Die Krankheit‘ 
(dien durch die Truppen, welche den Feldzug in Egypten mits 
gemadht haben, nad England gebracht worden zu feyn. Das 
rechte Auge wurde mehr als das linke angegriffen... Die Eim 
geborenen waſchen bey diefer Entzündung ihrer Augen diefelben 
mie ihrem eignen warmen Harn. Obſchon diefe Augenentzuͤn⸗ 
bang ans den Schriften franzdfifcher Aerzte befanne if, fo 
wird man diefe Abhandlung nicht unintereffant finden. 

4) Eberh. Homes Beobahtungen über bie 
bisweilige Verbreitung der Entzändung von der 
harten Hornhant bis zum Beinhäuthen des Hirn— 
ſchadels. Ebendaſelbſt Seite 122 — 157. Acht Krankenge⸗ 
ſchichten machen dieſe Verbreitung naͤher bekannt, und aus 
benſelben leitet der Verf. folgendes ab: Die harte Hirnhaut 
kann von oͤrtlichen Entzündungen angegriffen werden; der Ges 
braud des Queckſilbers Hatte wahrfcheintich und in den mehrr 
Ken Fällen die Anlage gebilder; in allen den beſchriebenen 
Fällen hatte eine ftärfere Gemeinihaft zwiſchen den Gefäßen 
ber Harrer Hirnhaut und der Schaͤdelbeinhaut ſtatt; die Harte 
Hienhaut war der zuerft angegriffene Theil. Der Theil des 
Hirnfhädels, durch melden die Verbindungsgefaͤſe hindurch 
gehen, wird ungemein gefäßreih. Der krankhafte Zuftand 
bringe Zufälle hervor, welche durch das Zufammendräcken des 
Gehirns verurfacht werden. Diefe Zufälle erleichtert im fruͤhern 
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Zeitraum ein Einfchnitt bis auf den Hirnihädel. Die merk 
würdigften Zufälle waren der Schmerz und die Geihwulft in 
dem Mittelfuß bey zwen Kranken, und des Arms bey einem 
andern, in. allen drey Krankkn auf der her leidenden Stelle 
des Kopfs enigegengeiegten Seite. Schmerz in den Füßen 
war ein Symptom, weiches er, in drey Fällen der Gehirns 
waſſerſucht bemerkt bat, und in der zuletzt beichriebenen 
Krantengeihichte, wo der Druck. auf das Gehirn fehr bedeus 
tend war, war Schmerz im Fuße das einzige beunruhigende 
Opmptom. 





Dr. W. I. Schmitt's, Ef. Rathes und Profefford zu Wien, 
Warnung gegen des Herrn Leibarzted Fauſt guten Kath an 
Srauen uber dad Gebären, Wien, bey Kupffer und Wimmer. 1814. 
84 ©. Mittel 8. 


Der Titel des Buches ift es wohl, was den Kern Fauft 
am härteften angeht! Die Einfeitigkeit, Vebertreibung ıc. des 
bekannten Fauſtſchen Buchs find freylich wohl in der litt. Welt 
zur Genüge befannt, was auch Hr. Schmitt vorausieht; aber 
eben darum ſucht Hr. Schmitt das Anſehn, als rede er zum 
großen Publicum. Wer nun Herrn Schmitt's gute Grunds 
fäge, fo wie feine treffiihe Behandlungsart der Gegenſtaͤnde 
Eennt, und mer überdem weiß, wie rar auch feldft die mittels 
mäßigen Schriften in unferm Fach dermalen find, dem -wird 
um fo willtoinmner feyn, was Herr Schmitt gibt, fey es auch 
gerichtet, an wen es wolle, Außerdem noch: irre ich mich 
nicht, fo fol das große Publicum nur den Mamen «hergeben, 
und unfern fo oft übel unterrichteten, einfeitigen,, gar nicht 
oder nur ſchlecht denkenden Aerzten gilt es eigentlich; wäre 
dem wirklich fo, fo haben wir dem Herrn Schmitt. für die 
gute Abfiht und für die Einwickelung der Pillen zugleich 
und noch befonders zu danten ! 

In der Schrift werden befonders folgende Tendenzen bes 
merkt und unterſchieden, als 
s) die Verftöße der Kauft fchen Logik aufzudecken; 
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2) das Unpaſſende des Vorbilds für das Gebaͤren aus der 
ältern Geichichte zu zeigen; 

5) die wahre Kunft, ihre Dohirhaucken ihre Nuͤtz lich⸗ 
keit, zu vindiciren; 

4) die — des Fauſt ſchen Geburtsbetts zu 
würdigen. 

Man trifft betrefis der hierbey zum Grunde liegenden 
Srundfäge die genaufte Webereinfiimmung mit dem, mas bie 
BSteinihen Annalen im Gten Bändchen über ‚die Fauftfche 
Schrift äußerten ; natuͤrlicherweiſe konnte nur eben da die = 
nicht fo ind. Detail verfolgt werden. 

Gaͤbe es nun noch Defideria, welche ich bey dieſer — 
geſchriebenen, leſenswerthen Abhandlung, in der ins— 
beſondere jo mancher Blick in den Geiſt einer hoöhern Geburts— 
hutfe unuͤbertreffbar geſchieht, hätte, fo möchten fie in Folgendem 
begriffen ſeyn, als: 


1. es hätte die Unftatthaftigfeit des Glaubens, daß die 


Wilden keine ſchwere und gefährliche Geburten hätten ,. beftrigs 
ten, nicht aber, wie es &eite ı2 und 25 fcheint, gleichfam 
follen zugegeben werden ; besgleichen 

2. hätte fo mit der, eben jenem fehr verwandten, Meys 
nung, daß alle Abweichungen in der Geburt auf naturwidriger 
Lebensart, auf Verfeinerung, Lurus ıc., beruhen, verfahren 
werben dürfen; denn bat z. DB. nicht die Altliche Erfigebäs 
sende Öfters Leiden bey der Geburt, die, gewiffermafen oder 
nah ihrem Urfprung, ganz innerhalb der Grenzen des Narärs 
lihen und Unvermeidlichen felbft, liegen, und die alio feine 
kebensart zum Grunde haben ? geht es nicht eben fo. mit der 
Bäuerin, bie oft, Über lauter fog. ſtrotzender Geſundheit, fals 
(de Wehen hat und nicht gebären fann ıc., und der doc fo 
leicht 3. B. mit einer. Aderlaß geholfen wird ?_ Liegen nicht 
eben fo die verjchiedenen Folgen des langen Wabelftrangs 
(einer der Eigenthäm:ichkeiten des Menichen, wenn auch noch 
in keiner Phyfiologie: als ſolche angemerft!) des Menſchen, 
und alio au der Wilden, außer aller Lebensart, flieht man 
hierin nicht weniaftens eine befondere Prädispofition zu. Abs 
weihungen x. ? Sa, es find gewiß eben nah dieſen Bey— 
fielen ar um fo weniger der Lebensart allein ‚die Urfachen 
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Schwerer ıc. Geburten zuzufchreiben, oder den Wilden fchmere ic. 
Geburten feluft abzuiprehen, als es, außer dem Bepfpiele von 
ber befondern Länge des Mabelßrangs, noch fo mange Dinge 
gibt, die bey dem Menihen vor dem Thiere flatt finden und 
die Figenthämlichfeit der Art der Geburt ded Menden ‚übers 
Haupt conflituiren,, jo daß man fagen fann, der Menſch labos 
rire, nach der natürlichen Einrichtung feiner Geburt und ihrer 
Berichiedenheit von der des Thieres, zum wenigſten an befons 
derer Prädispofition zu fchweren 20. Geburten. Ueberdem iſt 
es laͤngſt für lächerlich gehalten, zu glauben, daß nit au 
das Thier, ja felbft das wilde Thier, wenn fchon feltener 
und. zum Theil anders als der Menfh, fchwer ıc. gebaͤre, 
oder daß die Wilden keine Geburtöhülfe nöthig Haben müßten, 
weil fie feine Seburtshelfer Härten. Die Wilden haben gewiß 
nicht weniger Geburtsabweihungen als Geſundheits— 
abweihungen, ja, fie haben gewiß auch Geburtshülfe, 
wie Medicin, wenn fchon frevlid feine Geburtshelfer — und 
gewiſſermaßen auch feine Aerzte, und überhaupt jedes in feiner 
Art, wobey bald Gemuͤthsſtimmung, Anſchlag der Leiden eines 
Andern, Mitleid ıc., eben fo viel mit fpeicht, als jedes andere 
Beduͤrfniß, was bey ung — auch ſelbſt auf der Seite der 
Perionen feyn mag, die ihre Huͤlfe geben wollen; — oder 
glaust man, nur die Größe und. Menge.der ſchweren 1: Ges 
burten beftimme die Menge der Geburtshelfer, und nicht viel 
mehr das Beduͤrfniß manches Mannes, fih mit dem Geburts; 
helfen jelbft zu helfen ?! 

3. Bey der trefflichen Vertheidigung unſerer Kunſt und 
ihrer Zweckbarkeit haͤtte noch Herr Schmitt zu Gunſten der 
Wahrheit ıc., wie der guten Abſicht Fauſts ſelbſt, nicht bloß, 
wie er gethan, dem großen Haufen unſerer Collegen ein Ges 
fühl von einer eigentlihen hoͤhern Geburtshuͤlfe beybringen, 
ſondern zugleih der Schilderung der. Größe und Häufigkeir bir 
Fehler unferer Collegen , welcher Sache Fauft im Detail nicht 
einmal maͤchtig zu ſeyn fcheint, etwas widmen mögen; 

4. gibt die erefflihe Anfict des Herrn Schmitt von unſe⸗ 
rer Runft, ihrem Zweck ı., einen fonderbaren Abſtich mit 
dem (f. S. 6) hohen Anſchlag, des im Allgemeinen aller 
dings fehr zu fhägenden Boers; dieſes Mannes trefflicher 
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Beobachtungsgeiſt nämlich, nicht aber fein practiſches Talent, 
find Dinge, die uns anfprehen; Er bat nur eine Seite für 
uns, und ift foldhermaßen, wenn er aud das Merdienft hat, 
manchen gelehrt zu haben, die Matur bey dem Geburtsgefchäft 
beifer zu mwürdigen und dadurh vor manchem Misbrauch der 
Kunſt zu fihern, doch weder der Mann, der die Kunft in 
dem Maße vor andern fennte, als bie Natur, noch der, der 
die Rechte der einen und andern ganz befonders richtig abzus 
meſſen, ‚oder nur einmal ein gutes Organ der leßtern abzuges 
ben im Stande wäre; — und das würden wir doch upn dem 
Manne nerlangen, von dem gefagt werden könnte, daß «r 
„Bas Höhfte der Spburtshälfe“ fep! 
G, W. 5. 


Caj. Corneſ. Taeitus Lebendberchreibung des Julius Agricola. Latei⸗ 
"nl und Deutſch von C. F. Nenner und J. €. Fincke. 
- Görtingen , bey Brofe, VIII und 103 ©. 8. 


Eine fonderbare Erfcheinung, daß zwey Freunde fih vers 
einigen, um etwas grundfchledhtes zu Stande zu bringen; ale 
05 dies zu mühlam gewesen wäre für die Kräfte des Einzels 
nen. Micht leicht, iR ung eine Weberfeßung in die Hand ges 
fommen, die fo gar nichts von dem leiftete, was man nicht 
bloß heut zu Tage, fondern zu allen Zeiten von einer Webers 
fegung zu fodern beredtiget if. Die Herren F. und R. vers 
ſtanden weder die Sprahe, woraus fie überfeßten, noch hatten 
fie die beſte Kenntniß von der, worin fie überjegten; und 
unter dieſen Umſtaͤnden kann natürlich von einem ordentlichen 
Style nicht die Rede ſeyn, gefchweige vom Style des Tacitus. 
Wir denken, einige Proben werden hinreichen, dies Urtheil 
zu rechtfertigen. Rap. 4: Mater Julia Procilla fuit, rarae 
eastitatis; in hujus sinu indulgentiaque educatus, per om- 
nem rare artium cultum pueritiam adolescentiam- 
que transegit. Dies wird fo übertragen: „An ihrem Buſen 
und mit Zärtlichkeit ward er gezogen, Kindheit und Jugend 
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verlebte er bey aroßer Liebe edeler Kuͤnſte.“ Hier ſind doch 
wahrhaftig eben ſo viel Fehler als Worte! Gleich darauf: 
scilicet suhlime et erectum ingenium pulchritudinem ac 
speciem excelsae magnaeque gloriae vehementius quam 
caute appetebat: mox mitigavit ratio et aetas, retinuit- 
que, quod est difficillimum, ex sapientia modum. Dies 
lautet fo: „&ein hoher und emporftrebender Geift rang mehr 
heftig als vorſichtig nah Schönheit und? Schimmer (m) 
erhabnen und großen Ruhms. Bald mäfiigte ihn MWernunft 
and Alter, und ihm blieb, was am ſchwerſten zu erringen, 
vermöge der Weltweisheit Mäßigung.“ — Kap. 8: tempe- 
ravit Agricola vim suam, ardoremque compescuit, ne 
incrssceret. „Agricola mäßigte fein Rraftgefühl und zögelte 
feinen Eifer, um ihm nicht zu übertreffen.“ Wenige Zeilen 
darauf wird: habuerunt virtutes spatium exemplorum 9 
Übertragen: „&ein Talent gewann Raum, um ſich zu zeigen“; 
nec Agricola umquam in suam famam gestio exsultavit, 
alfo: „Mie brüftere ſich Agricola mit den gu feinem. Ruhm 
gereichenden Thaten; und: ita virtute in obsequendo, ve- 
recundia in praedicando, extra invidiam, nec extra glo- 
riam erat: „Alſo folgiam im Dienfte, befcheiden im Reden, 
blieb er unbeneidet, und dennod gereichte ihm dieſes zum 
Ruhme.“ — Dies mag hinreihen, um den Geiſt oder viel 
mehr Ungeiſt dieſer Dotmeriherey zu begeihnen. Daß wir 
einzelne verungläcte Stellen aus einer Art von Mecenfentens 
bosheit hervorgehoben hätten, um das Ganze lächerlich zu 
machen, wird nah folhen Proben wohl keiner glanben. 
Sollte gleihmwohl einer folhes argwöhnen, den verweifen mir 
an das Buch felbft; er wird uͤberall ein furchtbares Gewim⸗— 
mel von ähnlichen, und wo möglıd noch Ärgeren, Schnitzern 
antreffen. Drum ſeyn die Herren Renner und Finde 
beftens ermahnt, fünftighin entweder dauerhaftere Denkmale 
ihrer Freundfchaft aufzuftellen, oder, wenn fie das nicht können, 
gar feine. 
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Annalen der Vhoſik, N. F. herausgegeben von L. W. Gilbert u. 
ſ. w. XVI., XVII., XVIII. Bd. 442, 446 und 478 ©. mit 
4, 6 und 3 Kupfern. Leipzig, bey J. U. Barth. 1814. 


D. ungeſtoͤrte Fortgang dieſer frefflihen,, jetzt wohl baͤnde⸗ 
reichſten, Deutſchen Zeitſchrift über phyſikaliſche Litteratur muß 
jedem wahren Freunde dieſer Wiſſenſchaften willkommen fepn ; 
und wir beziehen uns daher auch beh diefem Jahrgange auf 
dasjenige, was wir im Allgemeinen: bey der Beurtheilung des 
früheren Jahrganges in diefen Blättern (Sept. 1815) ges 
äußert Haben. Eine kurze Anzeige des reihen Inuhalts wird 
diefes Urtheil beftätigen. 

Wenn gleih die Zeirfhrift hauptſaͤchlich der Ph im 
eigentlihen Sinne gewidmet ſeyn fol, fo verdient es doch 
großen Beyfall, daß der thätige Herausgeber die neneften Ent; 
deckungen in der Chemie gleihfalls aufnimmt. Letztere Wiſſen⸗ 
ſchaft hat aber ſeit geraumer Zeit feinen ſo bedeutenden Zuwachs 
erhalten, als durch die Entderfung der Jode, wodurd bie 
Natur aufmerffam darauf zu machen ſcheint, daß der Forſcher 
fh ja nicht einbilden möge, fie fhon in allen ihren Theilen 
ju überfehen. Natürlich waren die Bemühungen, dieſen neus 
entdeckten Körper genauer fennen zu lernen, fehr zahlreich, und 
auch diefer Jahrgang enthält daher fowohl die erfie Machricht 
von ihrer Entdeckung durh Eourtois in Paris (XVI. 111. 
XVIIT. 864 ff.) nebft einer Anweifung zu ihrer Bereitungsart 
nah Accum (426) ald auch ausführlichere Unterſuchungen 
über das chemifche Werhalten_derfelben von v. Mons (XVI. 
430) und andern, deren Arbeiten der Herausgeber bündig zus 
fammenftelle (XVITI. ı ff. 275 ff. 505 ff.). Es war für das 
Soſtem der Chemie keineswegs gleichgültig, daß bie Jode in 
Maris gerade zu einer Zeit bekannt wurde, als * berühmte 
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Davy durch feine Gegenwart daſelbſt feinen Anſichten über 
die Chlorine allgemeinen Eingang verſchafft hatte. Die gewiegt 
teften dortigen Chemiker, namentlih Bauguelin und Gays 
Luſſac (auf deffen fhäßbare Unterfuhungen über Acidität 
und Alcatität XVIII. 34ı wir bier bepläufig aufmerkſam mas 
chen) fanden das Verhalten beyder Körper fehr übereinftims 
mend, und führten die Theorie von Sauerſtoff⸗ und Waſſerſtoff ⸗ 
Säuren ein, deren Leichtigkeit in der Erklärung mancher 
raͤthſelhaften Erfcheinungen ihr bald eine große Menge Anhänger 
verſchaffte. Indeß kann Rec. nad feinen jebigen Anfichten 
nicht bergen, daß ihm die Gegengründe des Hrn. Berzelius 
noch keineswegs beſeitigt fcheinen, und wird die definitive Ents 
ſcheidung vielleihe noch fange ausbleiben, weil fo mande 


Thatſachen, wie namentli die Reſultate der Verſuche des 
Ben. W. Henry (XVII. 357), wonach Sauerſtoffgas und 


Salzfäure durdy el. Funken in. Waller und orpgenirte Balzı 


-fäure verwandelt wurden, nad bepden TIheorieen erklärt wirs 


ben fönnen. . 

Von dem eben genannten thätigen Schwediſchen Gelehrten, 
weicher unermäder it, in dem Beſtreben feine Theorie von 
den beſtimmten Mifchungsverhältniffen der unorganifchen Natur 


- aufrecht zu erhalten und zu erweitern, lefen wir auch in dieſem 
Jahrgange einige. fhäßbare Beytraͤge, mamentlidy über die 


Natur des Stickſtoffes, Waſſerſtoffee und des Ammoniald; 
und einige Bemerkungen über die Zufammenfekung der falpe 
trigen Säure und der Balpeterfäure (XVI. 131). Gay— 
Luſſac's befannte Beftimmungen über die Mifchungsverhältniffe 
ver Beſtandtheile in denielben werden in Folge einer Menge 


Verſuche für nicht genau erflärt. Wie Hiermit die Webereins 


ftimmung des Salpetergas ı Eudiometerd mit andern, namentlich 


‚dem Vohta' ſchen befiehen könne, diefe Frage wird vom Her 


ausgeber mit Recht aufgeworfen, ihre Beantwortung. aber von 
Hrn. Berzelius abgelehnt. - Seine frühere ſinnreiche Hy⸗ 
pothefe, wonach ſowohl Waſſerſtoff als Stickſtoſf Oxyde - eines 


‚unbelannten einfahen Körpers ſeyn ſollten, nimmt er ſelbſt 


wieder zurück, und beweiler, daß der Waſſerſtoff feinen Sauer 
ftoff enthalte ; wobey denn ans der Zufammenfeßung des Amme⸗ 
niaks gefolgert wird, nicht etwa daß daffelde eine Waſſerſtoffſaͤure 
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fep, fondern dafi ee zwey brennbare Körper mit dem Saners 
Hoff verbunden enthalte; fo mie diefem analog Koblenftoff und. 
Waſſerſtoff mit Sauerftoff in den Erzeugniffen der: vegetabilis 
ſchen Natur verbunden ſind. Ein nicht minder f[häßenswerther 
Aufſatz deſſelben Verf. und des D. Marcet ift aus den phil. 
trans. für 1618 entlehnt, hier aber mit handfchriftlihen Ans 
mertungen des erfteren begleitet mitgerheilte (XVII. 155). 
Er enthält Verſuche über den Schwefelkohlenſtoff des Herrn 
!ampadius. Dieſe Subſtanz befteht nach ihren genauen 
Unterfuhungen aus 84,85 Schmefel und 15,17 Koblenfioff. 
Ueber diefe nämliche Subſtanz leien wir (S. 155 und 177) 
noch einige bemerfenswerthe Zufäße von Berzeling, imgleis 
Gen aus einem Briefe J. Murray's eine Anzeige feiner 
Intereffanten. Beobachtungen , wonach diefe hoͤchſt fluͤchtige Sub⸗ 
fan, in kleinen Tröpfihen auf der. Oberflähe des erkälteten 
Baffers ſchwimmend durch Ihre eigene Verdunftung fih ein 
ausgehöhltes Lager von Eis bildet. Mach andern Verſuchen 
u D. Marcet (XVIII. 167) ift die Elafticieät der Daͤm⸗ 
ie des Schwefeltohlenftoffes geringer als des Aethers, feine 
Erkaͤltungsfaͤhigkeit aber ftärfer, eine Anomalie, welche viels 
leicht mit feinem fpec. Gew. — 1,272 im Zuſammenhange 
feht. Beylaͤufig mahen wir die Phyſiker auf Wollaftons 
ſianteich erdachten Apparat, Chryophorus genannt, aufmerk⸗ 
ſam, weil er fehr geeigner ift, die Erkältung durch Verdun—⸗ 
fung anſchaulich gu machen. Unter mehreren andern jhäßbas 
sen Bemerkungen Plage Bergelius (XVII. 526), daß in 
England feine Theorie weniger Eingang finde, ald Daltons 
Atomeniehre , ein Umſtand, welcher zum Theil dem Nationals 
folge der Engländer zuzuſchreiben iſt; zugleih aber ttfr fi 
ein fat uͤbergroßer Eifer diefes Gelehrten, fein Syſtem überall 
techt bald zu verbreiten und angewandte zu fehen, micht vers 
konnen, wie diefes namentlich aus der Darftellung und Ber 
urtheilung ihrer Anwendung auf ein rein wiſſenſchaftliches 
Syſtem der Mineralogie von Hrn. Hausmann (XVII. 104) 
und der Art, wie der Autor diefe Aeußerungen aufgenommen 
hat (ib. @uı ), deutlich hervorgeht. Zu der electriich s chemis 
ſchen Theorie ebendeffelben lieferte Avogadro einige Bemer— 
tungen (XVI. 243) und äußere hierbey die Meynung, „dab 
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alle Körper. hinſichtlich ihres electriſchen Verhaltens nur eine 
einzige Stufenfolge ausmahen , eine Idee, weiche bekanntlich 
Derftedt mir einigen MWodificationen weiter ausgeführt Hat 
und allgemein zu begründen ſucht. Meben allem dieien macht 
untäugbar des genialen Dalton’s grob atomiftifhe Theorie 
das meifte Aufiehen, und follten feine Lehren wirklich. allges 
meinen. Eingang finden, fo wäre es für die Geſchichte der 
Wiſſenſchaft in Deurfchland hoͤchſt merkwürdig , daß ihnen ges 
rade die entgegengefeßte Anfiht vorangehen mußte. Wir leſen 
fie ſehr kurz, aber deutlich zufammengeftelle von de fa Nine 
(XNI. 254) Ob aber wirlih die von ihm angegebenen coms 
ftanten Verhaͤltniſſe der Maſſenthellchen in allen chemifchen 
Verbindungen feiht und ſicher nachgewieſen werden koͤnnen, 
- wird zweifelhaft, wenn man beachtet, daß des H. v. Sauſſure 
Beobachtungen über die Abſorption der Gasarten durch ver⸗ 
ſchiedene Körper (XVII. 113) Reſultate liefern, weliche mit 
den von Dalton gefundenen nicht übereinſtimmen. Am fo 
mehr witd jeder Phyſiker wuͤnſchen, daß die hier mitgetheilten 
ſchaͤtzbaren und hoͤchſt intereſſanten Arbeiten von dem genauen 
‚Erperimentator noch weiter fortgefebt werden mögen. Wir 
tefen ferner. in einem Schreiben des Arm. v. Mons an den 
Herausgeber ( XVI. 288) Nachrichten über die Arbeiten Das 
vy's Im Betreff des Radicals der Flußiäure, und in einem 
andern ſchon erwähnten (456) über das befannte detonirende 
Del. Diefe furchtbare Subſtanz, aus Stickſtoff und Chlorine 
beſtehend, wurde 1311 von Dulong in Paris zuerfi befannt 
gemacht, wie aus den Machrichten hieruͤber (XVIL 45) bers 
vorgeht, Weitere Unterſuchungen über daſſelbe find in dem 
folgenden Aufiage (ib. 55 ff.) enthalten. 

Werfchiedene nicht unmwichtige chemifche Arbeiten können 
‘wir bloß anzeigen, um die Aufmerfiamkeit des Publicums auf 
diefelben zu erregen. Dahin gehören Thenard Über das 
Ammoniakgac (d. h. deſſen Zerfeßung und den Einfluß ber 
Metalle hierbey KVI. 267) und über den Phosphor (ib. 270), 
Imgteihen Hr. Da vy Über die Verbindungen dee Phosphors 
und Schwefels (ib. 273). Zur Beſtaͤtigung befannter That; 
ſachen dienen ferner Sementini's Verſuch uͤber die Metalle 
des Kalt und Natron, wobey eine neue Gasart, Raliumı 
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Vaſſerſtoffgas entbeckt wurde, «ine MWerbindung, weiche andern 
ber Art ähnlich ift (XVII. 225),:fe wie Core aus feinen 
Berfuhen mit Hombergs Pprophor folgert, daß die Ents 
jindung deffelben durch das verbrennende Kalium bewirkt wird 
(XVII 5354). Sn einer altdeutſchen Metallmaffe fand Kr. 
John Bo Th. Kupfer und no Th. Zinn (XVI. 108), alfe 
auch diefe den Roͤmiſchen Compoſitionen Ahntih. Ar. Dubut 
in Rouen (XVI. 187 aus an. d, chim, 1615) glaubt ges 
funden zu haben, der Alcohol laſſe ſich völlig rein duch langs 
fame Deftilation ans einem Kolben mit langem Halſe darflellen, 
werde aber durch Abziehen über Atcalien und Salze mit frems 
den Subftangen vermifht. Daß aͤtzendes Kali allerdings eine 
Berfegung bewirkte, ift Mec. bekannt, allein der falyfaure Kalt 
IR fiher zue Erhaltung von abſolutem Alcohol mie Vortheil zu 
benugen , da: das angegebene Verfahren eben fo wenig abfolus 
tm Alcohol geben, als das gebrauchte Aräometer von Daume, 
jue fihern Pruͤfung feiner Meinheit dienen ann. Au Gays 
Euffac fand, wie früher Brande (XII. 247), ba der 
Alcohol ſchon gebilder im Weine vorhanden fey (XVI. 128), 
und nah Hutton (XVI 119 aus Nicholſon's J.) fol 
derfelbe zum Gefrieren gebracht werden koͤnnen. Se intereffans 
ter diefe Angabe if, indem hiermit die letzte noch Äbrige tropfs 
bare Fluͤſſigkeit aufhärte, eine Ausnahme von dem allgemeinen 
Geſetze der Erftarrung durch Entziehung der Wärme zu machen, 
um fo mehr muß das Publicum diefe Sache fo lange für einen 
Betrug erflären, bis der Autor fi über dieſelbe durch die 
Bekanntmachung des angewandten Verfahrens gerechtfertigt 
dat. Gern erwähnen wir aud die Analvie des Mo:sdorfier 
Brunnens 'bev Bonn (XVI. 354) duch Hın. Fr. Petazzi, 
um dieſen ıhäsigen jungen Gelehrten einen Schuͤler des Hrn. 
Burger in Marburg zur Fortiegung feines: Eifers für die 
Wiſſen ſchaſten zu ermuntern. Die heilfamen Wirkungen der 
Suptonfen Mäucerungen werden durch den Dr. Bard (ib. 
9) beſtaͤtigt, auch gibt Gementimi einen neuen Apparat 
an, am Sauerſtoffgas bey Afphyrieen anzuwenden (ib. 94). 
Ein ganz vorgüglihes Aufſehen aber haben bey dem Aerzten 
die hier kurz mitgerheilten Werfuhe des Hrn. Brodie, über 
den Einfluß des Gehirns auf. die Reſpiration gemacht S. Bo 
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aus phil. tr. 1812), und viele glaubten danach, das Sauer⸗ 
floffgas könne gar nicht als eine Duelle der animalifhen Wärme 
angeicehen werden. Rec. ift miche diefer Meynung, denn obs 
fhon der Reiz zur Nefpiration allerdings im Gehirn (auf 
allen Fall in den Merven) tiegt, fo. haben wir doch keine 
Uriache, die chemiihen Wirkungen des Sauerſtoffgas zu be 
zweifeln, um io weniger, da die fhönen Verſuche des Kran. 
Emmert (Huf. und Karl. 3. 1816. 3): gegen Brodie 
beweiſen. — | 

Einige mineralogifhrchemifche. und geognoftiiche Aufſaͤtze 
in diefem Jahrgange find. viel zu wichtig, als daß fie der und 
beihränfenden Kürze ungeachtet nicht wenigſtens angezeigt wer⸗ 
den muͤßten, indem ohnehin bey den meiften die Namen der 
Verfaſſer für die Güte derfelben bürgen. Hierhin gehören 
Stromeyer Über den Arſenikkies von Freyberg (XVIL 84), 
worin das ‚Vorkommen des Schwefels, mit Ciſen zu Schwefel 
eiien verbunden , nachgemiefen ift, mit einer. vorläufigen Ans 
zeige einer größeren Arbeit Über zwey Magnetkieſe vom Harje 
und aus den Porenden, wovon ſpaͤter (XVII. 183) ein Aus 
zug mitgerheilt wird. Im Ganzen ift Ar. Stromeper mit 
Berzeltus (ib. 209) darin einverfianden,, daſt der natuͤr⸗ 
lihe Magnetlies aus Schwefeleifen im maximo und im mi- 
nimo zufammengefeßt ſey. Derfelbige fleifige Gelehrte gibt 
Nachricht von einer Unterfuchung des nunmehro auch in Deutfdy 
land und. zwar im Hanndverfhen gefundenen. ſchwefelſauern 
©trontian (XVI. 420), weiche er mit feinem Freunde, Kr 
Hausmann, zugleicd angefielit hat. Das nämliche Mineral, 
welches befanntlih einer neueren Formation anzugehoͤren ſcheint, 
hat Hr. Morerti in Meerverfleinerungen gefunden (ib: 412). 
Ein Auszug aus der trefflihen Arbeit des Hrn. Faujas de 
St. Fond über den Trap (XVI. 205 aus An. d. Mus, 
d’h. nat. t. 19 vom Herausgeber) verdient ſehr die. Aufmerk 
ſamkeit der Mineralogen. Micht minder intereſſant iſt die gu 
haltreiche Abhandlung des Arm v. Charpentier. über bie 
Gebirgsqrt, Pyroxeufels genannt (XVII. 201), welche wegen 
ihrer Achntichkeit mit dem bekannten Pyroxen diefen Namen 
erhalten hat; imgleichen die beyden Beſchreibungen des Erds 
pechſees auf. Trinjdad und der Schweſtergrube auf Miontferrat 


Annalen der Phyſil von 2. W. Gilbert. 519 


von D. Nugent (ib. 184). Die Erſcheinungen dieſer Art, 
welche die Oberflaͤche unſerer Erde in groͤßerer Zahl darbietet, 
laſſen ſich leichter erklaͤren als die von Mathieu beſchriebenen 
viel ſeltenern und auffallendern ſenkrechten Roͤhren vorzuͤglich im 
Petersberge bey Maſtricht, deren Weite zu 2,5 und Hoͤhe zu 
60 bis 100 Meter angegeben wird (XVI. 402). Analoge 
Erfpeinungen finden fih zwar nah Bilfet faumeont aud 
an der Oise, als puits naturels ‚(nah Euvier) in ber 
merfwürdigen Gegend um Paris u. j. w. ; allein man fann 
fi kaum vorftellen, wie abweichend die vormalige Geftalt der . 
Erdoberfläche von der jeßigen gemwejen ſeyn müßte, wenn der. 
gegebenen Erklärung gemäß diefelben wirklich durch das Waſſer 
der Fluͤſſe ausgewaſchen ſeyn ſollten. Doch wer vermag die 
Grenzen zu beſtimmen, in welche die Natur bey ihren Bils 
dungen eingefchloffen ifl. Auch die Meteorolithen. werden fih 
ſchwerlich ſobald ſchon vollfiändig erklären laffen. Um ſo ſchaͤtze 
barer find jo genaue und ausführlihe Berichte uͤber dieje' raͤth⸗ 
felhaften Erfcheinungen, als wir (XVIII. 595) über diejenige 
erhalten, welche fih den 5. Sept. 1814 unweit Agen ereignete. 
Uebrigens iſt es unfers Willens Hrn. Boͤckmann noch nicht 
gegluͤckt, das Product des Meteors vom 20. Det. 1815 im 
füdlichen Schwaben aufzufinden (XVI. 104), fo wie auch der 
feifige Chladni einige feiner unabläffigen Bemühungen, 
diefe Mineralien in möglichfter Wollitändigkeit zu fammeln, 
noch nicht Üderall befriedigt fieht (XVIIL. 96). Dagegen fins 
den wir die Nachrichten Über ein ähnliches Meteor bey Auge 
burg (ib. 105) im Jahr 951 nicht fo zweydeutig, als ber 
Sammler derselben Hr. A. W. v. Schlegel, und bedauern, 
daß die Bemühungen des Hen. Bengenberg um die Wie⸗ 
derauffindung der Achener Eiſenmaſſe (XVII. 410) jitzt 
minder wichtig find, weil dieſelbe nah den neueſten Unter— 
ſuchungen nicht meteorifhen Urſprungs iſt. Die Nachricht des 
Dr. Horner (XVI, 99) von einem Blutregen und von roth⸗ 
gefärbtem Schnee, welcher im März 1813 in mehreren Ger 
genden Italiens herabfiel, vermehrt die befannten Hypotheſen 
der HA. v. Sauffure und Ramond mit einer neuen, 
wonah die färbende Subſtanz vulcaniſche Aſche feyn fol. 
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An eigentlih phyſicaliſchen Abhandlungen enthält dieſer 
Jahrgang einen um ſo reicheren Schatz, da mehrere derſelben 
‚ Über die ſchwierigſten, zugleich aber die wichtigſten und inter 
eifanteften Probleme Ausfunft geben; wir meinen’ diejenigen, 
welche über das Licht handeln. Kine kurze Vorleſung im Ins 
flitute von Biot (XVI. 1) möge hier zuerfi genannt werden. 
Der ſcharſſinnige Werf. redet mit einiger VBegeiflerung von den 
Verdienften Nemwtons, Huyghens, Malus und Aragd 
um die Entdeckungen der Eigenſchaften des Lichtes ſowohl über: 
haupt, als auch deffen Polarifirung in dünnen Blättern und 
dem Doppelfparh insbeſondere, und erflärt dann die von Arago 
entdeckte, von ihm felbft weiter unterfuchte Färbung des polas 
rifieten Lichtes bey feinem Durchgange durch dünne ‚Stimmen - 
plätthen. Letztere Erſcheinung foll die Folge von Schwingun⸗ 
gen der Lichtkuͤgelchen ſeyn, deren Geſchwindigkeit verfchieden, 
Im Mittel aber etwa zu ein 14 Billiontd. einer Secunde am 
gegeben wird. Mayer in feiner neueften Commentation ſieht 
fie ats Folge der Ablenkung an, melde die Aren der Licht⸗ 
theiichen durch die Aren der Körpertheilhen erleiden, und Ne. 
gefteht, daß ihm dieje leßtere Erklärung mit den allgemeinen 
Geſetzen der Matur in mäherem Zufammenhange zu ſtehen 
feine, wenn er fih gleih nicht anmaßt, hierüber definitiv 
zu entfcheiden. Manche Lefer werden vor dem groben Atomisr 
mus beyder Anſichten erfchreden, allein um fo weniger kann 
fi) Rec. das Vergnügen verfagen, folgende Stelle wörtllch 
abzufchreiben, weldhe jeder gewiß gern mehr als einmal liefet: 
„An fich iſt nichts klein oder groß, nichts langſam oder ſchnell. 
Zeit und Raum find zwey Unendlichkeiten, welche die ganze 
Natur umfaffen ; fie umfaßt der Menſch mit feinen Gedanken, 
und vieleicht fommt einft die Zeit, wo er die Dewegungen 
der nicht wahrzunehmenden Kügelchen, welche das Licht aus 
machen, der Made feiner Berechnungen mit eben der Ge 
nanigkeit, als den Lauf der gewaltigen Körper wird unterworfen 
haben, welche zugleich mit dee Erde in den Leeren des Him⸗ 
mels umherrollen. Bon demfelben Verf. und zwar durch eine 
fehe fchäßbare Bearbeitung des rähmlichft bekannten Herrn 
Brandes erhalten wir eine auf Erfahrungen und Verſuche 
gebauste und angewandte vollftändige Theorie der irdiſchen 


Strahlenbrechung (XVII. 257 ff. und 548 ff.), melde ſich 
vorzäglich durch einen eleganten Calcul auszeichnet, bier aber 
nicht kurz dargeftelle werden kann. Als einen Anhang liefert 
der Herausgeber (ib. 442) die qus den memoires de l’Inst. 
(hen lange bekannte Beobachtung einer irdifhen Strahlen⸗ 
rehung duch Dangos. Das von dem gelehrten Grafen 
v. Bacquoi vorgefhlagene Inftrument zur Beſtimmung der 
itdiſchen Strahlenbrechung (XVI. 307) verdient zwar theores 
tif alle Aufmerkſamkeit, möchte aber für dem practifchen Ger 
branch wohl einige Schwierigkeiten haben, Bon W. Herfchel 
erhalten wir eine reichhaltige Abhandlung Über die concentris 
(den farbigen Ringe zwiſchen zwey Objectiven von langen 
Brennweiten (KVI. 22), worin dur eine Menge Verſuche 
bie Newionſche Theorie diefer bis jetzt noch raͤthſelhaften Ers 
ſcheinung widerlegt wird. Kin zweyter Theil, welder des 
Berf, eigene Theorie enthalten fol, wird gewiß von einem 
jeden Breunde der Phyſik, dem die phil. trans, nicht im Ori⸗ 


ginal zu Gebote fiehen, um fo begieriger erwartet, ale folhe 


Abhandlungen durch die Bearbeitung des Hrn. Wrede und 
des Herausgebers nur gewinnen können. Eine neue Theorie 
dieſer Phänomene Hat bekanntlich Hr. Parrot in feiner 


Phyſik aufgeftellt, und die Zweifel des Hrn. Brandes dage— 


gen (XVII. 209) find die Veranfaffung zu ausführkichen 
Discaffionen zwiſchen diefen Gelehrten geworden, welche das 
Publicum nicht anders als mit Vergnügen aufnehmen kann. 
Hr. Zach artae liefert In einem Nachtrage zu feinem bekann⸗ 


tem Werke über die Erfcheinungen, welche fphärifhe Hohlſpie⸗ 


gel gewähren eine Eonftrnction des durch biefelben gegebenen 
Lufrhilves (XVI. 515). Won großem Intereſſe iſt gleichfalls 
die Arbeit des Hrn. Gerard, moräber ein Bericht von Biot 
dem Inſtitute erftattet hier (ib. 376) mitgetheilt wird. Wir 
deben nur aus, daß nach feinen Werfuchen die größte Inten⸗ 
fität der Wärme gegen Herfchel in den rorhen Lichtſtrahlen 
feyn fol, welches um fo wichtiger iſt, da bekanntlich bie Ver⸗ 
fuhe des berühmten Aftronomen ſchon früher ſtark angefochten 
And. Dagegen fand er mit Ritter umd Wollaſton übers 
einfimmend die chemifchen Eigenfchaften des Lichtes am ſtaͤrk⸗ 


— 


—2 
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fien in den violetten Strahlen. Alles diefes ift wichtig, ſteht 
aber in dieſer Hinfiht der Behauptung weit nach, daß auch 
Waͤrmeſtrahlen Eigenfhaften der Polarificung zeigten, worauf 
Rec. alle Phyſiker aufmerkſam machen zu müffen glaubt, um 
fo mehr, da es nab Newton's bekannten Regeln Pflicht 
iſt, jede .vorgeblihe Erfahrung deſto firenger zu controliren, je 
wichtiger fie if; wie denn auch Ar. Configliahi zum 
großen Nutzen für die Wiffenigaft Morichini’s angebliche 
Beobachtungen der. magnetifirenden Eigenfchaften des farbigen 
Lichtes (XVI. 667) duch eine ſchaͤtzbare Reihe von Verfuchen 
widerlegt hat (XVI. 557). Gelegentlich machen wir auch. auf 
die Fortfegung der Merjuche des Hrn. Vogel in Paris über 
die Wirkungen des Sonnenlihts auf den Phosphor und vers 
ſchiedene zuſammengeſetzte Körper (XVIII. 575) aufmerkjam, 
deren erſter Theil im vorigen Jahrgange enthalten iſt. Vor—⸗ 
zuͤglich aber verdient die, fo viel wir wiffen, letzte Arbeit des 
für die Wiffenfchaften raſtlos töätigen Grafen v. Rumford 
Über die Quelle des Lichtes deym Werbrennen eine nähere Ans 
zeige (XVI. 228). Er fand hierbey durch finnreiche Vorrichs 
tungen die Quantität des entwickelten Lichtes der Menge der 
unter nerichiedenen Bedingungen verbrennenden Subſtanzen 
keineswegs proportional, fondern fo viel flärker, je unmittels 
barer mehrere Lichtquellen. auf einander ſelbſt einwirkten, worin 
er einen Beweis für feine bekannte Wibrationsiheorie finder, 
Wir koͤnnen, ohne dieier beyzupflihten, dennoch die Verſuche 
ſelbſt nicht für anders ale ſehr bedeutend anfehen. 
Der Umfang unferer Anzeige könnte leicht zu.der Vers 
muthung führen, die Zahl der gehaltreichiten Abhandlungen 
fey länaftens erſchoͤpft; allein diefes ift keineswegs der Fall, 
sielmehr Haben wir noch auf einige aufmerfiam zu machen, 
welche diefes Prädicat in einem vorzügiichen Grade verdienen. 
Dahin gehört die Beſchreibung eines neuen Inclinatlons ⸗Com⸗ 
paffes von Mayer (XVII. 2ag), worin nice bloß die 
Erforderniffe einer zweckmaͤßig eingerichteten Inclinationsnadel 
deutlich dargelegt, fondern auch die Mittel gezeigt find, die 
wahre Inclination vermittelt folher Nadeln genau zu berech—⸗ 
‚nen, welche nicht abſolut im Schwerpunkte aufgehangen find, 


Annalen der Phyſik von L. W. Gilbert, 523 


Brandes über die Schweife der Eometen (ib. 117) gibt in 
einer populären Vorleſung eine eben fo lichtvolle als naturge⸗ 
mäße Erklärung der Krümmung, welche dieſelben zeigen, aus: 
der Trägheit ihrer Beſtandtheile. Miele finnreihe Gedanken 
in dee Theorie der Fluͤſſigkeit und Feſtigkeit und Beziehung: 
derſelben auf Electricitaͤts Erregung und auf Begründung: 
chemifcher Erfcheinungen von Link (XVII. ı) verdienen: 
eine ausfühelichere Prüfung, als der Raum hier geflattet.- 
Die: genau beichriebenen Werfuhe des Hrn. Deffaignes 
über den Einfluß des Luftdruckes auf die Electricitaͤt, welche 
hier (XVILL 40) in.der Ueberſetzung mitgerheilt werden, hätte; 
Rec. ſchon im Driginat mit Aufmerkfamkeit gelefen, indeß find’ 
die Reſultate, daß nämlich die Hervorbringung der El. im 
alen Sasarten, und feibft in Dämpfen ohne fehr große Wers 
ſchiedenheit mit der Vermehrung und Verminderung des Druckes 
ſaſt völlig gleihmäßig abnimmt, von den bisherigen Erfah—⸗ 
rungen fo. abweichend, daß fie durchaus erft genauer geprüft 
werden muͤſſen, che man auf diefelben weiter zu bauen berechr 
tigt iſt. Wie fchwer es überhaupt fey, alle Bedingungen zu 
berüdfihtigen,, deren Einfluß bey electrifchen Verſuchen nicht 
überfehen werden. darf, diefes fühlte fehr wohl Hr. Pellerier 
bey der Beftimmung des electe. Leitungsvermögens ber Mines 
rallen (XVI. 198). Gelegentlich machen wir vorzüglid ‚das 
aͤrztliche Publicum auf eine merkwuͤrdige Cut durch die El. 
aufmerkſam, indem Hr. Thieri zu Bruͤſſel eine durch einen 
Streifſchuß gelähmte Zunge nach vergeblicher Anwendung aller 
ſenſt bekannten Mittel binnen kurzer Zeit heilte (xVII. 108) 
Rec. hat in mehreren Faͤllen den Gebrauch dieſes gewiß wirk— 
ſamen, aber noch zu wenig beſtimmten Heilmittelß mit ſehr 
bedeutendem Erfolge geleitet, und ſich von den vorzuͤglichen 
Wirkungen deſſelben überzeugt, pflichtet daher auch ganz der 
Bemerkung des Herausgebers bey, daß man hauptſaͤchlich gute 
und nicht zu ſchwache Maſchinen gebraudien müfe. Die Wers 
ſuche des Am. Thilaye'(XVI. 194) Über die Weränderuns 
gen des Raumes und der Temperatur bey der Vermiſchung 
von Waſſer und Alcohat, =. m. mit andern Fluſſig⸗ 
keiten ſehe wänfchenswerth. ;- 
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Enditch  fey es uns zum Schluſſe biefer fangen Anzeige 
erlaubt, mit wenigen Worten auf die Mafchinen des kenntniß⸗ 
reihen Hrn. Arzberger aufmerfiam zu machen, namentlich 
auf feine Wagebalten (XVI. 294 und Ige) und verbefferten 
Neflectoren (ib. 323), von denen Übrigens, fo viel Rec. weiß, 
noch Peine weitere Nachricht ins Publicum gekommen ifl« 
Weniger Nuten als von diefer werden wir Deutfchen von den 
Mafchinerieen zu erwarten haben, wodurd eine Heißung mit 
teift der Wafferdämpfe bewirkt wird, fo ſchoͤn dieſelben auf 
von Buhanan zu Glasgow ( XVII. 545) befchrieben find, 
denn hierzu, wie zu den Dampfmaldinen,, fehlt uns die gu 
Hörige Quantität des im England urerfhöpflichen unterirdiſchen 
Brennmaterials. Hrn. Benzenberg'’s genaue Berechnung 
der bekannten frangdfichen Schallverſuche, wonach 1024 $. in 
einer Serunde für den Nullpunkt des Thermameters gefunden 
find, welche von der genaueren Beſtimmung aus den Beobi 
achtungen des genannten Gelehrten felbft zu 1027 F. nur um 
5 5. abweihen. (XVI. 505), imgleichen die Abhandlung des 
Hen. Muncke über die Fortpflanzung des Schalles vorzäglid 
durch tropfbare Fluͤſſtgkeiten (XVII. 66) fiheinen uns die 
Aufmerffamkeit der Phyſiker gleichfalls zu verdienen. Sehr 
zu ſchaͤtzen aber iſt es, daß Says Luffac feine frühere Be 
Hauptung einer gleichen Wärmecapacität aller elaſtiſchen Fluͤſſig⸗ 
Peiten ſelbſt zuruͤcknimmt (ib. 392) Dagegen gehören die 
Unterfuhungen des Hrn. Zenned über - die Verhaͤltniſſe der 
finntihen Eefheinungen unter einander (ib. 198) gu wenig 
vor unfer Forum, als daß wir uns ein Urtheil daruber erlau 
ben ſollten. 
4 





Taſchenbuch für Damen auf dad 1816. ro bep Cotta. 
KXXI und 318 S. in 12. * un 


Die ſes Taſchenbuch beſteht ſchon eine — Reihe von 
Fahren hindurch, und war Immer eines der. beliebteſten unter 
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der großen Zahl von Tafchenbähern, ‚weiche in den legten 
Decennien in Deutſchland erfchienen find. Auch der gegenwärs 
tige Jahrgang fliege fih nicht unwuͤrdig an die frähern an. 
Sein Inhalt if reichhaltig und gediegen. 


Unter den Erzählungen nimmt das nußbraune Mäds 
Ken von Goethe die erfie Stelle ein. Mit den Morten 
des Helden (dieſer Ausdruck ift nun einmal fo zum terminus 
technicus geworden, daß man ihn uns Hier billig nachſehen 
wird) ſpricht ſich S. zo aud die dee, welche in der Erzaͤh⸗ 
fung durägeführe ift, fo aus: „Schon taufendmal habe ich 
mir gefagt, daß diefes Gefühl im Grunde nur eine Schwach— 
heit fey, daß ich früh zu jenem Geſetz: nie gu verfprechen, 
nur aus Furcht der Neue, nicht aus einer edlern Empfindung 
getrieben worden. Und nun fheint fich eben diefe Neue, die 
ih geflohen, an mir zu rädhen, indem fie diefen Fall flatt 
tanfend ergreift, um mich zu peinigen.“ — Es werden zwar 
Viele mit dem Schluß unzufrieden ſeyn, die jetzt erft recht 
neugierig auf die Abentheuer find, die fih mit dem nußbraus 
nen Mädchen zugetragen, und auf Lenardo, was er thun 
wird, wenn fie fein neuer Freund Wilhelm gefunden, den 

ebenfalls eine fonderbare Verpflichtung binder, nirgends (änger 
als drey Tage zu verweilen, und die Drte, die er verläßt‘, in 
einem Jahre nicht wieder zu betreten. Auch den Grund dies 
fer Gonderbarkeit werden fie vergebens noch zu erfahren 
hoffen. Indeſſen ift die Darftellung bes Wenigen, was fie 
von der Geſchichte erfahren follen, fo herrlih, fo gediegen, 
fo aus dem Leben abgeſchrieben, daß fie fih and gerne mit 
dem Anfange einer Begebenheit begnügen werden, die eben fo 
liche auch nur in der Wirklichkeit Anfang geblieben ſeyn 
koͤnnte. 


Hiernach folgt Len ardo umd Blandin oder Aman⸗ 
dus und Amando von A. v. Lafontaine Zwey 
unſchuldige Naturkinder von dem unbekannten Vater des Maͤd⸗ 
qhens erzogen, ſchon fruͤhe durch gegenſeitige Neigung innig 
verbunden, werden getrennt, von dem Water das ohne ihn 
verlorene Mädchen überall beobachtet und geihägt, und finden 
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ſich am Ende in alter Teene und Liebe wieder. Blande bäßt 
— wenn das Buße zu nennen — ihren Fehler, daß ihr des 
Barons liftiges Betragen den Kopf doc ein wenig fchwins 
dein gemacht, mit der Wahl, die ihr zwiſchen dem reichen 
Baron und dem armen Bauern gelaffen wird. Natuͤrlich 
wählt fie den armen geliebten Heinrich, und zum Schluſſe if 
denn der bisher einfiedlerifh lebende Vater fein armer Bauer, 
fondern ein reiher Güterbefißer, der Oheim jenes Varons, 
der Herr von, Hartenftein. Die Darfielung diefes Meinen 
Romans ift in Lafontaines bekannter gefälliger Manier. 

Die dritte Erzählung, Schloß Wierniß von C. Pids 
(er, geb. v. Greiner, if an die wahren Ereigniffe der 
Zeiten des dreyfigjährigen Krieges angeknuͤpft und finnig mit 
‚denfelben verflochten. Sie erzählt die mitunter graufenhafte 
Geſchichte von den Vefißern des Schloſſes, das gegen zwey⸗ 
‚hundert Jahre vor den Nachkommen des Brudermörders mit 
Immer abnehmendem Gluͤcke befeffen wurde, bis — hier ber 
ginnt eigentlich die Erzählung — auch der letzte Sproß des 
Hauſes firbe und das. Lehen an das Kaiferhaus zurücfallen 
fol. Mit unheimlihem Grauen fehn wir nun die Gattin 
‚des Verſtorbenen und ihre Nichte in den nicht recht geheuern 
Mauern fih aufhalten, in welchen fih, wie an jedem Thomas— 
abend, fo aud heute ein ſchauerliches Zeichen anmeldet. Nads 
dem aber im Fruͤhjahre duch Mathildens Dermittelung das 
gefundene Gerippe des gemordeten Bruders in geweihte Erde 
gebracht war, war auch der Fluh des Haufes Wiernig geläfl. 
Sin dem Defterreihiihen Rittmeiſter Biden erkenne Mathilde 
ihren frähern Geliebten Fitjenholm, ein von Vater auf Sohn 
immer fortgeerbtes Sigel, no mehr aber die in dem Grabe 
eines in der Waldkapelle beerdigten Geiſtlichen von dem Geiſte 
des gemordeten Bruders Mathilden zum Danke angezeigte, 
und auf des Erzherzogs Befehl ausgegrabene Inſchrift beſtaͤ⸗ 
tigte dieſen Biden als "den Nachkommen des von einem 
Schwediſchen Knechte geretteten zweyjährigen Knaben des 
durch VBrudermord gefallenen Rudolph von Wiernig, wobey 
aud die zwey Hälften eines zerbrochenen Ringes, deren eine 
auf Biden mit dem Sigel fortgesrbt, die andere aber von 
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Mathilden bey dem Serippe feines Ahnherrn gefunden war, 
zur Bekräftigung der Urkunden das Ihrige beytrugen. Der 
Erzherzog ertheilt Biden den Ritterſchlag und belehnt ihn mit 
den Gütern feiner Ahnheren, und Mathilde wurde am naͤch 
fien St. Thomasabend feine Gemahlin. Aber von nun an 
ftörte kein unheimliches Ereigniß mehr den Frieden der Burg. 
Die ſchoͤne Erzählungsgabe der geiftvollen Verfaſſerin iſt 
befannt, und has fih auch Hier wieder nicht unbewiefen ges 
laffen. 


Die Erinnerungen aus den [hönften Stunden 
für die legten von Jean Paul Frieder. Richter 
enthalten „die Anfihten feines feligften Lebens, womit fich 
ein junger Theologe einmal auf dem letzten Lager erquiden 
und in das SJugendfrährorh aus dem Spaͤtroth hinüber fehen 
wollte.“ Es find freudig erhebende Ergüffe eines reinen, von 
heißem Dichterfeuer durhwärmten, Herzens; ein freudig 
gläubiges in Chriſto, dem Erftandenen, aufgerichtetes Chriftens 
thum ſpricht fih darin aus; nicht das Chriſtenthum, wohin 
fi) einige der neuern Zeit neigen, die alles Heil in Buße 
und Zerknirihung, in dem Kreuze und leider oft auch in ges 
heucheltee Demuth fuchen. 


Der Kampf um Frau Thorgerd von 2. M. 
Fouque' erzählt die Sage von dem Helden Yngwar, der 
einhändig nach feiner Heimarh auf Island zurück fam und 
die Burg feiner geftorbenen Geliebten der Drude Frau Thors - 
gerd von ihren unwürdigen Verwandten bewohnt findet. Er 
treibt Diefe aus und führt ein trauriges lebensmüdes Leben, 
nur von der Liebe des Meinen Alfred eines Erdmännleins ers 
heitert. As ihm Alfred aber erzählte, wie Frau Thorgerd 
geftorben, wie der maͤchtige Schlachtengott Aſatyr fie mit Ger 
malt hinaufholen wollte in die goldne Walhallsburg, und als 
fie ihm nun im Traume erſcheint, ftehend an den Thoren der 
Burg, zu ihm herunter bligend mit dem Schein eines großen 
Goldſchildes, und Tyr dagegen hohnlacht, da wacht in feiner 
Seele der Entſchluß auf im Kampfestod um feine geflorbene 
Geliebte, den Weg gen Walhall zu finden. Darum fiedt er 
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die edle Thorgerdsburg in Brand, damit fie nicht fürder von 
unwärdigen Bewohnern entweiht werde, ‚und ericheint- auf der 
Heide bey dem Rauenſtein auf Thorgerds Grab, und greift 
mit der Hand in die Saiten. der Harfe, und fingt feinen 
Ausforderungsfang Da komme Afatyr in einer Gewitter 
mwolte daher, und ein Donnerfhlag ſchmettert, und ein gluͤh⸗ 
rother Blitzſtrahl fährt heran — und Yngwar liegt todt am 
Boden. — Aber Alfred, das Gulchen freut fih, daß fein 
Herr fo ritterlich zur fchönen Frau Thorgerd gegangen war. 

Die Sage Treuenfels if die rührende Geſchichte 
von Lieba's treuer Pindlicher Liebe und ihrem Tode, ſchoͤn ers 
zähle von A. Schreiber. 

Unter den Gedichten des Taſchenbuchs zeichnen fih von 
Woß alte und neue Froͤhlichkeit, von Schreiber der 
Falke, von Guſtav Schwab der Sänger und von Lang 
bein das Spiel am Sabbath vorzäglih aus. | 

Das Aeußere ift wie bey ben frühern Jahrgaͤngen gan 
hübſch, ohne mit Eleganz überladen zu fepn, die Kupfer 
und ein Holzſchnitt von Gubitz find werthvolle und gefällige 
Zugaben. Aber eine Rüge verdienen zwey fehr auffallende 
und entftellende Druckfehler, wovon ber eine S. 355 in dem 
fhönen Gedichte von Conz 3. ı5 ſtatt dichter d uͤ ſt er ſowohl 
den Sinn als auch den Reim verdirbt, der andere entſtellt 
S. 5ı8 eine Stelle in den Erinnerungen aus den fchönften 
Stunden für bie leßten, wo durch Nachlaͤſſigkeit des Kor 
rectors ein entweihender Unfinn fliehen geblieben if, 
da er doch nur ein entweichender Unfinn fepn ſollte. 
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Dad Steuer: Spftem nach den Grundfägen ded Staatsrechts und 
der Staatswirthſchaft. Bon Dr. Krehl. Erlangen, bey I. 
J. Palm und Ernft Enfe. 1816. XXVI und 452 ©. gr. 8. 


On vor einigen Jahren hat Hr. K. eine Skizze biefes 

Steuer⸗ Syftems herausgegeben, wobey die Derleger zugleich 
diefes SteuersSpftem auf Subicription angekuͤndigt haben. 
Bey diefem Steuer s Spfteme fcheinet die Abficht des Verf. 
geweien zu feyn, die Grundfäße des Rechts mit der Staats 
wirthfchaft zu vereinigen; aber dieſe Vereinigung ift immer 
eine äußerft ſchwere, mo nicht ganz unmdögliche, Aufgabe. Die 
Srundfäge des Rechts, will man ganz confequent bleiben, 
haben immer eine firenge Tendenz, und muͤſſen fie haben, 
weil es das Recht berrifft. Eben diefe firenge Tendenz koͤmmt 
fehe oft mit den ſtaatswirthſchaftlichen Brundfäßen, melde 
nur das phnfiihe Wohl der Nation in Webercinftimmung mit 
dem Wohl der Staatsregierung zu beruͤckſichtigen haben, in 
Colifion. Die Staarswirthichaft kann es eben wegen den oͤftern 
Collifionsfällen nicht leiden; es iſt aud mit ihr nicht verträgs 
id, daß das Recht Überall, wo es auch nicht hinaehört, wo 
man mehr den phyſiſchen Mationalmohlftand im Auge behalten 
muß, in ihre Sphäre fih einmiihe. Ben dem Steuerweien, 
wo bey einem geringen Verſehen fogleih ein großer und aus 
gedehnter Nachtheil dem Nationalwohlſtande erwachſen kann, 
Indem derfelbe, wenn nicht alle, doch einen großen Theil ber 
Nationalglieder, ganze Claſſen trifft, muß die Politik der 
Staarswirthichaft e8 doppelt ungern fehen, wenn das NRecht 
überall in ihrem Wirkungstkreife den Ton und die Normen 
angeben will, weiche doch, da ihre Tendenz gang allein auf 
Nationalwohiftand und Reichthum gerichtet ift, ausſchließlich 
nur von ihr ausgehen ſollen. Dis 1. muß 
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Staatsregierungsgweige errichten, welche ihr das Leben gehen, 
welche die Mittel zur Erreihung des Staatszweckes find. Ei— 
nem jeden dieſer Zweige iſt fein befonderer Wirkungskreis 
angewiefen, den er, immer den Staatszweck, Die Vervolls 
fommnung der Menfhen, als das Ziel feines Strebens, 
im Auge behaltend, ausfüllen und beforgen muß. Sobald es 
dis Setsflfändigfeit und Unabhängigkeit des Staates von am 
dern Staaten angehet; fo treten diejenigen Staatsregierungs— 
gweige, welchen die Diplomatie und das Kriegsweſen zugetheilt 
if, ins Mittel. Betrifft es die Rechtsverhaͤltniſſe zwiſchen 
dem Regenten und der Nation, oder die Sicherheit der Perſon 
und des Eigenthums der Nationalglieder; fo gehören dieſe 
Verhältniffe in die Sphäre des Rechts, ber Juſtiz. Einem 
andern Gtaatsregierungszweige iſt die intellectuelle umd ſittliche 
Cultur, und wieder einem andern die Beſorgung des phyſiſchen 
Wohlſtandes des Staats zugetheilt, und dieſen letztern Zweig 
heißt man die Staatswirthſchaft. Hoͤchſtmoͤgliche Vervoll?omm⸗ 
rung des phyſtſchen, rechtlichen, intellectuellen und ſittlichen 
Zuftandes der Staatsglieder ift der Zweif und das vorgeſteckte 
Ziel eines jeden reſpectiven Staatsregierungszweiges, und wo 
ein Zweig in die Sphäre des andern eingreifet, und diefer 
Eingriff die Werfolgung des Strebens nah diejem Zwede 
hemmet oder gar unmöglih macht; da muß der eingreifende 
Zweig in feine Sphäre zu uͤck gewieſen werden. Der Staat, 
als Staat, kann nicht wirthichaften,, fondern nur die Theile, 
die ihn bilden und woraus er befieher, nämlich: Die Nation 
oder dad Volk, und der Regent oder die Regierung, treiben 
Wirthſchaft; daher kann auch die Staatswirchichaft nur aus 
der Volkswirthihaft ( Nationalökonomie ) und aus ber Wirtdr 
fchaft der Staatsregierung ( Finanzötonomie ) beftehen. Das 
Steuerweſen, wovon hier die Rede it, made einen Um 
tergeordneten Theil der Finanzwirthſchaft aus, welche, um 
nach dem Staatszwecke in ihrer Sphäre zu fireben, überall 
die Geſetze der Mationalölonomie, als der Hauptbaſis des 
phyſiſchen Wohlſtandes des ganzen Staates, durchaus umd 
genau refpectiren und einhalten muß. Steuern oder Abgaben, 
welche von den Nationalgliedern an die Staatsregierung ent 
richtet werden müffen, hindern diefelden immer einigermaßen 
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an dem Fortſchreiten zum hoͤchſt moͤglichen Wohlſtande, bald 
mehr, bald weniger, je nach der Beſchaffenheit des Steuer⸗ 
Syſtems. Abgaven bleiben auf diefe Weiſe immer ein Uebel; 
allein die Erhaltung und Bewahrung des Staatsvereins, weis 
her den Staatsgenoſſen viele Vortheile, die Entwicklung ihrer 
Kräfte, ihre Ausbildung, verichaft, die fie im außergefells 
ſchaftlichen Zuftande nicht erlangen können, ift durchaus nothr 
wendig, und alſo die Beſtreitung des Aufwandes für den 
Otaatsverein ein nothwendiges Uebel. Eben deswegen muß 
die Staatsregierung vorzüglich darauf bedacht ſeyn, dieſes 
Uebel fo wenig fühlbar zu mahen, als es ihre möglich iſt, und 
um diefes zu bewirken, muß das Steueripflem auf nationak 
wirthſchaftliche Prinzipien ſtrenge NRüffihe nehmen, und bie 
Siehe der Nationaloͤkonomie durchaus nie und nirgends vers 
legen. Dieß ift die Tendenz des Weſens der Veftenerung, 
und wir wollen jeßt unterfuhen: ob das vor uns liegende 
Steuerſyſtem überall den möthigen und zweckmaͤßigen Eigen⸗ 
ſchaften, die wir von einem guten Steuerſyſteme fordern, ent 
ſpreche7 — 

Inden wir die Worrede, welche fih faft gang mit ber 
Beantwortung zweyer Mecenfionen beſchaͤftiget, die in der 
Jenaiſchen und Halliſchen Lirterarurzgeitung gegen die Anfangs 
erwähnte Skizze eingeräckt waren, und das Inhaltsverzeichniß 
Übergehen ; fo finden wir, daß. der Verf. in diefem feinem 
Steuerſyſteme vorzüglich die Nectsgrundfäge überall, wo es 
möglich war, anzuwenden, und die ſtaatswirthſchaftlichen Prins 
jivien nur immer nach diefen rechtlichen Grundfägen zu modeln 
gefuht habe, was wir gerade bey einem Steuerſyſteme umgers 
kehrt gewuünſcht hätten, und des Nationalwohlſtandes wegen 
wänihen muͤſſen. Ehe wir näher in das Detail diefes Steuers 
Syſtems eingehen können, haben wir zuerft die Hauptgegen⸗— 
fände, worauf der Verf. eigentlich: fein Syſtem bafirt, nämlich : 
den Grund und den Maßſtab der Beſteuerung, fo wie die 
Befleuerung des Genuffes, neben der des Ertrages, 
zu berückfihtigen. Den Grund der Steuerpflichtigkeit ſetzet 
der Verf. in den Genuß der Staatsanftalten, und 
den Maßſtab der Beitenerung in die Höhe des Genuſſes 
der Staatsanftalten. Dpgleih der Verf. ſich beſſer 
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ausgedräcdt haben mürde, wenn er die Erhaltung und Be: 
wahrung des Staatsvereins Überhaupt, als Grund der 
Steuerpflichtigkeit, feftgefegt hätte; fo wollen wir doch ans 
nehmen, daß er unter dem Genuffe der Staatsanftalten dafs 
fetbe verftanden Habe. Unrichtig und nicht gehörig beſtimmt 
iſt diefer Ausdru immer, denn wenn man ben Genuß de 
Staatsanftalten zum Steuerpflichtigkeitsgrunde macht ; fo müßte 
auch ein jeder durch den Staat reifende oder ſich zum Ber 
gnügen, zue Belehrung, einige Zeit aufhaltende Fremde einer 
Steuer unterworfen werden, weil auch er die Staatsanftalten 
genießer, und diefe Inhoſpitalitaͤt will kein Staat und fiher 
auch nicht Ar. 8. — Für eine wiffenfhaftlihe Begründung 
‚ des Steuerweſens, die der Verf. zum Zwecke fi made, if 
dieier Ausdrud in der That zu unvolllommen und zu beſchtaͤnkt. 
Eben fo verleitet der Maßſtab der Befteuerung, wenn man 
ihn indie Höhe des Genuffes der Staatsanftalten 
feßer;, zu Irrthüͤmern, Unrichtigfeiten und Nachtheilen. Er 
iſt zwendeutig: Ein Mahl fann man die Staatsanftalten in 
ihrer Totalitaͤt darunter verfichen, und diefes wäre mod der 
gelindefte Begriff; und das andere Mahl kann man, wie det 
Verf. durch fein ganzes Steueriyitem zu erfennen gibt, unter 
ber Höhe des Genuffes der Staatsanftalten, das verftiehm: 
wie viel ein jedes Individuum von den Anfalten 
im Staate in. Anfprud nimmt,’ in Thärigkeit 
feßet, und biefer leßtere Begriff ift der unrichtigfte und nach— 
theiligfte, weil er die meiften Ungleichheiten und Praͤgravatio⸗ 
nen verurſacht. Hier zeigt fih allerdings ſchon der Nachtheil, 
wenn man das Recht pedantiich s buchitäblich in die ſtaatswirth⸗ 
fhaftlichen Srundiäße einzwingen wild. Wir find folgender 
Meynung: Die Erhaltung und Bewahrung ded Staatsvereind, 
welcher einen Aufwand nothwendig macht, ift der Grund ber 
Steuerpflichtigkeit, und Hier allein kann der ſtaatsrechtliche 
Grundſatz: daß die fämmtlihen Staatsbürger, zufammen, 
diefen Aufwand, fo weit die andern unmittelbaren Einkünfte 
der Staatsregierung aus Domänen, Regalen und andern Abs 
gaben nicht zureichen,, zu beitreiten fchuldig feyen, und die 
Staatsregierung das Quantum diefes Aufwandes zu forbera 
das Recht habe, feine Anwendung finden. : Aus diefenr ſtaats⸗ 
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rechtlichen Grundſatze fließet aber auch, meil alles Recht in 
: gegenteitigen WVerhältniffen beſtehet, das Recht für die Staates 
bürger, nicht mehr zu entrichten, als was eine oͤkonomiſtiſche 
Staatsorganifarion gerade erfordert, und die Pflicht für die 
Staatsregierung, nicht mehr zu verlangen. So weit gehen 
die Grenzen des Staatsrechts , hier hoͤret deffen Wirkung auf, 
und es treten die flaatswirchichaftlihen Srundfäße ein, welche 
auf eine zweckmaͤßige Weiſe die Höhe des Quantums, das eine 
öfonomiftiihe Staateorganifation noͤthig macht, feftießen, und 
den Mafiftab, nad welchem diejes Quantum auf. die Staats— 
birger ansgerheilt werden soll, beflimmen. Da nun bey jedem 
Stantsaliede, nah der Politit der Staatswirthſchaft, die 
Bermögensfräfte, der Grad feines phyſiſchen Wohlitandes, 
und, will man nicht direct das Vermögen, die Capitale, felbft 
angreifen, die Höhe feines reinen Einfommeng, feines reinen 
Ertrages aus dem Vermögen, ausihließlih für die einzige 
befle Norm anerkannt und angenommen tft, um die Erwers 
bung und . dauernde Erhaltung des Nationalwohlſtandes und 
Reichthums am allerwenigften zu hemmen; fo mäffen wir den 
Maßſtab der Beſteuerung der einzelnen Staateglieder eben in 
diefem reinen Ertrage fuchen. Um die Höhe des individuellen 
Genuſſes der Staatsanftalten als den Maßſtab der Beſteue⸗ 
rung zu retten, nahm der Verf. die ganz irrige Marime an: 
Der Reiche genieße wegen feinem großen Vermögen und Eins 
fommen eben deswegen auch von den Staatsanflalten mehr, 
ald der Arme oder weniger Meiche; aber gerade diefe Ber 
hauptung ift unrichtig. Ein fehr reicher Capitalift, der feine 
Capitale in die Bank gelegt hat, erhält fein Einfommen, feine 
Binfen, ungeftört und ohne die Staatsanflatten in unmittetbare 
Thätigkeit zu feßen; der minder Reiche hat Öfters weit mehr 
den Schutz der Staatsanftaiten noͤthig. Der Arme, der Dürfs 
ige, bedarf ungleih mehr Unterflüßung von Geiten des 
Staates, als der Reiche. Jener geniehet daher die Bor; 
heile des Staatsvereilns in höherem Grade. Wenn nun die 
Höhe des individuellen Genuſſes der Staatsanftalten der Maßs 
Rab wäre : fo müßte der Beptrag des Armen größer fepn, als 
der des Meichen. Der Staat wäre, mehr von jenem zu fors 
dern, berechtigt. Die Höhe des Genuffes der Staats anſtalten 
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nach der Zahlengroͤße des Wermögens oder des Ertrages und 
fogar auch der Genußartitel fethft zu bemeſſen, iſt eine völlig 
unrichtige Anficht und eine ganz unbrauchbare fingirte Idee, die 
zu den größten Ungleichheiten und Prägravarionen Anlaß ge 
ben würde. in minder’ großes Vermögen oder deffen Ertrag 
kann fehr oft in folchen verwickelten Verhaͤltniſſen ſich befins 
den , daß es die Staatsanſtalten fehr Hoch in Anſpruch nehmen 
muß, während diefes bey einem weit größern Vermoͤgen und 
Ertrage nicht der Fall il. Das Lestere muß aber mod der 
Zahlengröße mehr Steuer bezahlen, als jenes, was zwar an 
fih nad flaatswirthichaftlihen Grundfägen gang recht, aber 
nad dem Sinne des Perf. unrecht und unconiequent, auch 
fehr ungfeich und prägravirend wäre. Wit der Staatsorganis 
fation werden überhaupt alle zur Erreihung des Staatsgwedes 
nöthigen Anftalten errichtet, unbefämmert, ob ein Staatsglied 
fie mehr oder weniger in Anfprud nehme oder nicht; fle muͤſſen 
vorhanden ſeyn; der Staatsverband bringt es mit ſich und 
will es ſo. Alle zuſammen gehoͤren mit zur Vollkommenheit 
der Staatsorganiſation; keine kann, ohne die Erreichung des 
Staats;weckes zu hindern, oder gar aufzuheben, fehlen. Untet 
die Vollkommenheit der Staatsanftalten gehöret durchaus auch 
die Juſtiz, denn diefe muß die Sicherung der Perfon und des 
Eigenthums in ihrem Wirkungokreiſe haben. Sie gehdret 
hauptiählih deswegen unter die Staatsanftalten und deren 
Aufwand, und maß in demfelben von fämmtlichen Staats— 
gliedern beftritten werden. Daher ift es ohne Zweifel gegen 
die Tendenz des Staatsverbands, der Staatkorganifation, gu 
gen die Kiugheit und Würde der Negierung, wenn die Siche⸗ 
rung des Eigenthums und der Perſon, wie der Verf. unter 
der Rubrit: SteuersErfas, verlangt, aus dem Aggregate 
der Staatsanftalten geriſſen, und befonders und getrennt be 
zahle werden fol. Ohne die Sicherheit der Perfon und des 
Eigenthums iſt die Erreihung des Staatszweckes gar nicht 
möglich, mithin muß fie fhon, in der Tendenz des Staoats 
verbande, in dem Gpfteme der Staatsorganifation, liegen, 
und kann weder von ihr getrennt, noch befonders bezahlt 
werden. Die Gegenftände, welche der Verf. unter der Nur 
brit; StenersErfap, aufführet, koͤnnen nicht aus dem 
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Aggregate der Staatsanftalten weggenommen werden. Wir 
hätten, wenn man ja einen Theil der dortigen Aeußerungen 
bes Verf. beruͤckſichtigen will, etwa diejenigen Anftalten, welche 
jur Beförderung der National; Production dienen, alſo die 
Kommunisationd » Mittel, als: Straßen, ſchiffbare Canäle, 
Brüden u. f. m. weit eher unter diefer Rubrik, aber mit 
einem andern Titel, gelucht, als die dort angegebenen, weil 
auf jene Anftalten viel beffer das Meifte von demjenigen paßt, 
was der Verf. dort von dieſen geäußert hat. 
Der zweyte Segenftand iſt die Beſteuerung des Genufs 
ſes, neben der des Ertrags. Die Befteuerung des Genuſſes 
noh neben der des Ertrags kommt ebenfalls aus der buchſtaͤb⸗ 
lid genommenen Marime ber: Der Staat beſchütze und 
garantire nicht nur den Eewerb, fondern aub den Ges 
Ruf, und deswegen müßte fowohl der Ertrag, als auch der 
Genuß befteuert werden. Dieß ift wieder ein Ausfluß aus der 
irrigen, buchſtaͤblichen und hoͤchſt unzweckmaͤßigen Einmifchung 
des Rechts in die Sphäre der Staatswirthſchaft. Der Staat 
beihäßer auch das Vermoͤgen, den Fond, woraus der Er— 
trag feine Eutſtehung hat, und die Perjon, daher mäjte 
auch eine Vermoͤgens- und eine Perfonen s Steuer, und, da 
die Staatsanflalten auch auf die intellectuelle und fittlihe Ausı 
bildung der Staarsglieder gerichtet ſeyn muͤſſen, noch eine 
doppelte Bildungsſteuer Statt finden. Um die Vermoögens— 
heuer abzumeifen, verlaͤßt der Werf. gerade das Recht, und 
zehet zu den ftaatsmwirchfhaftlichen Prinzipien über, gibt alfo 
ſelbſt dadurch den Beweis, dal jenes nicht mit diefen bier 
juſammenpaſſe, ſonſt würde er die Unzweckmaͤßigkeit der Vers 
mögensiteuer nicht haben retten können. Was die Bildungsı 
feuer berriffe, fo ſagt zwar der Verf.: Die Individualität 
bege außer den Grenzen der Staatsanftalten ; aber doch, nimmt 
w an, feyen dieſe Staatsanflalten wegen dem Individual— 
jwede und Individualintereſſe errichtet. Ferner die allgemeinen 
und. fpeciellen Bildungsanftalten feyen für jeden in gleihem 
Maße gegeben, welcher jene und diefe benußen wolle; bins 
gegen bey den Anftalten für die Mationalproduction und den 
Genuß fey diefes nicht der Fall, da trete die Höhe des Ger 
bufes des Staatsanflalten ein. — Warum? — Die Staat 
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Anftalten find allgemein, und einzig und allein für die Indi— 
viduen, für deren Zweck und Intereſſe, alfe für die Individualitaͤt 
im Adgemeinen, errichter, mithin kann diefe nicht aufier den Grens 
gen der Staatsanflalten liegen. Warum follen die Staatsanftalten 
nicht auch für die Benußung und den Umtrieb der Capitalfonds in 
gleichem Maße gegeven feyn ?— Warum dort und hier nicht? Zu 
der Individualitaͤt, zu dem Individnalzwecke und Intcereſſe 
gehöret nicht nur die phufifche, ſondern auch die geiftige Ders 
volltommnung, und die Staatsanftalten mäffen für alle Indi⸗ 
viduen des Staats, in Hinſicht auf die phyſiſche und rechtliche 
Vervollkommnung eben fo gut in gleihem Maße vorhanden 
und organifire fepn, als in Hinſicht auf die intellectuelle und 
ſittliche Vervollkommnung. Das Gegentheil wäre offenbar eine 
fehlerhafte Staatsorganifation., die in ihrer Einheit und in 
Ihrer Wirkung nichts taugte. Das, was von der Sjndividua; 
Iteät aufier den Grenzen und dem Geſichtskreiſe der Staatsänı 
ſtalten liege und liegen muß, ift allein der freye Wille des 
Sindividuum, damit es nach Cultur und Vervollkommnung, 
nah Erwerb und Genuß, fo viel und fo wenig, als es will, 
fireben könne, ohne die Rechte Anderer und die Geſetze dei 
des Staats zu verlegen. Ferner iſt ein großer Unterſchied 
zwiſchen dem Schuße und zwiſchen der Garantie des 
Staates. Bey dem Schutze verhütet der Staat die Ber 
leßung der Rechte der Perfon und des Eigenthums, und wer 
den diefe doch verletzet, fo ſucht er die Verlegung, fo viel 
möglih, unfchänlih zu machen und zu deftrafen. Webernimmt 
aber der Staat die Garantie des Vermögens und des Ev 
trages, was der Verf. fehr oft anführe; fo muß er auch den 
Verluft, mindeftens den fchuidlofen Verluſt, an Vermögen und 
Ertrag erfeßen, wenn der Verletzende es niht im Stande iſt. 
Auf ſolche Art verwickelt man fih in unabfehbare Irrthuͤmer 
und Inconſequenzen, wenn man überall buchſtaͤblich-ſtreng 
das Recht in die Sphäre der Staatswirthſchaft einzwingen 
will, Mit dem Schutze der Perfon und des Eigenthums if 
auch ſchon der Schuß des Genuffes gegeben, befondere Staat 
Anftalten für den Genuß gibt es keine oder fehr wenige. Gerade dep 
dem Genuſſe möchte weit eher jene Individualität Statt finden, 
die anfer den Grenzen der Staatsanftalten liege. Ein jedes 
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Staatsglied muß mit feinem Ertrage, feinem Erwerbe, frey 
und nah Willlär machen koͤnnen, was es will; es muß ihn 
wieder, zur Erzielung eines neuen Erwerbs oder auch für den 
Genuß, nady Belieben anwenden können. Beſteuert man ihm 
den Genuß ; fo fchränft man es in demmelben indirect ein. Der 
Genuß wird ihm verfümmert, denn es wird weniger Genußs 
Objecte benutzen, weil es davon eine Abgabe entrichten muß. 
Mar die nationalwirthſchaftlichen Prinzipien, und Peine ſolche 
buchſtaͤblich » firenge rechtlichen, muͤſſen hier beruͤckſichtigt mwers 
den. Mach jenen aber kann die Beſteuerung des Genuſſes, 
nod neben der des Ertrages, nicht Statt finden. Won dem 
Ertrage wird der Genuß befiritten. Beſteuert man den Ers 
trag; fo iſt mittelbar auch fhon der Genuß befteuert, und 
befteuert man man noch den Genuß befonders ; fo ift es ohne 
Zweifel eine doppelte Befteuerung. Der Verf. will zwar den 
Genuß nur, dem Ertrage angemeffen, befteuert wiffen, d. h. 
wenn wir es recht verfiehen: das, was für den Genuß geger 
ben wird, foll auf den Ertrag weniger fallen, denn außerdem 
bliebe die fchädliche doppelte Befteuerung. Hier aber würde 
bie Berechnung des Abzugs der Genuffteuer von der Ertrags⸗ 
Reuer neue Schwierigkeiten verurfahen, und es wäre übers 
haupt ein unnoͤthiger Umſchweif. Es it ja offenbar einfacher, 
geradezu auf den Ertrag allein das zu legen, was der Aufwand 
des Staatsvereing mit fih bringt. Es werden dadurch viele 
Ungleihheiten und Prägravarionen vernihtet, die durch bie 
Beſteuerung des Genuffes fih ergeben. Der Genuß liegt in 
ber Willtür des Conſumenten; dieſer, wenn er ein noch fo 
großes Vermögen und Eintommen hat, kann fi weniger und 
gar keiner feinern Senufo!jecte bedienen, um wenig fleuern 
ju dürfen. Er wird alſo gegen den, der wenig Vermögen und 
Eintommen hat, aber mehr und feinere Genußobjecte fib anı 
(haft, nicht verhältnißmäßig gleich beſteuert. Wollte man 
jenem , wegen feinem geringen Genuſſe, deſto mehr von feis 
nem Ertrage in die Steuer ziehen; fo muͤſſen wir geftehen, 
daß ſolche viele und perfänlihe Ruͤckſichten in einem allgemei, 
nen Steuerfpfteme für einen ganzen Staat zu verfolgen, gar 
eine Unmöglichkeit, und eine überfläffige Berechnung, fo wie 
ein unndrhiger Ummeg ſey. Der Einfluß, den die Beftenes 
tung des Senuffes auf die Mationalproduction hat, iſt einer 
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der wichtigſten. ‚Sobald ein Staatsbürger die Genufobjecte, 
' deren er fich bedienet, befteuern muß; fo wird er fo wenig, 
als möglich, fih anfchaffen, und dadurch haben die Produgen 
ten, welche diefe Genußobiecte verfertigen, weniger zu arbeis 
ten, weniger abzufeßen. Der Verf. verlangt das Total des 
Genuffes, und nicht die einzelnen Genußobjecte, befleuert, 
Wie ift aber das zu mahen? — Da er die feinern, bie 
koſtbarern Genußobjecte höher beſteuert Haben will, als die 
gröbern und wohlfeilern ; fo muͤſſen fie abgezählt und geſchaͤtzt 
werden, und danı ift doch die befißende Anzahl die Norm der 
Defteuerung , und demnady in der Wirkung einerley, ob dad 
Totale zufammengerehnet, oder jedes Einzelne in die Rech— 
nung kommt. Wil der Verf. bey der Ausmittelung der Genußr 
fieuer oder feiner fog. Wohlftandsfteuer eine beftimmte Norm 
fefifeßen, und verlangen, daß, mer eine Wohnung von folder 
Größe und von fo vielen Zimmern befige, auch fo viele Meus 
bles Haben, alio auch fo viel Steuer entrichten müffe; fo. muß 
hier wieder große Ungleichheit und Prägravation eintreten, 
wenn der Befiger der Wohnung mehr oder weniger Meubles 
bat, als die Morm vorschreibt; und wie ſiehet es denn da 
aus mit ben Eigenjchaften der Meubles? — Dadurch erfährt 
man nicht, ob fie zur gröbern oder feinern Claſſe gehören. 
Rec. glaubte anfänglich, der Verf. babe unter der Wohlſtands⸗ 
Steuer nur die Beſteuerung der reichen und gut bemittelten 
Claſſe erzielen wollen, weil diefe, ohne Ruin, mehr bezahlen 
tönne, als die gering bemittelte oder arme Claſſe; aber jede 
Wohnung, jedes Menble, auch die desjenigen Beſitzers, der 
in die arme Claſſe zu zählen ift, muͤſſen beſteuert werden. 
Die Befteuerung des Genuſſes hat noch. mehr Drüdendes in 
ſich ſelbſt. Man muß von Etwas bezahlen, das man durch 
die Conſumtion theils abnußt, theils vernichtet, das alſo kei⸗ 
nen Ertrag gewährer, und am drüdendften wird dieſe Steuer, 
wenn fie mit der Koftbarkeit, KRoffpieligkeit, atfo mit. den 
größeren Unterhaltungstoften,, der Meubles fteiget. ine folde 
-drüdende Steuer hat ih auch noch Fein Finanzwirth, feine 
Sinanzregierung „ ſelbſt bey der größten Plusmacherey, ji 
Schulden fommen laſſen. Sie führer noch ferner eine große 
Vermehrung der Gefchäfte mie fih. Sollen die Meubles alle 
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Jahre gleich befleuert werden ; fo finden wir eine Ungerechtig⸗ 
keit in diefem Verfahren, weil fie, feldft die koſtbarſten, täglich 
und jährlich abnehmen, alfo weniger werth werden. Sollen 
fie aber jederzeit mach ihrem wirklichen Werthe in die Steuer 
gezogen werden; fo ift ihre jährliche, oder halbjährige, oder 
gar vierteljährige Abſchaͤtzung durchaus nöthig. Gehen Eines 
oder mehrere Meubles innerhalb der Steuerzeit ganz zu Grunde, 
oder werden neue engeichafft; fo muß es in der Steuerrolle 
abgezogen oder zugeiegt und fogar mac) der Zeit berechnet wers 
den. Wer wird hierin bey einem ganzen Ötaate, bey einer 
großen Menge von Menſchen und Meubles, nicht einen beys 
nahe unüberfehbaren Schwall von Geichäften erbliden? In 
der Theorte iſt jo etwas leicht geſagt; aber in der Praris nicht 
fo leicht ausgeführt. Auch für eine regelmäßige Finanzregie— 
gung, welche ficher gehen, und die Staatsregierungs s Bedürfs 
niffe zuverlälfig gedeckt haben. will, ift die Beſteuerung des 
Genuſſes keine zweckmaͤßige Norm. Da der Genuß in ber 
Willtür der Confumenten liegt ; ſo ift derſelbe fo veränderlich, 
daß die Finanzregierung durchaus auf feine gewiffe und fihere 
Summe zur beflimmten Decfung rechnen kann, neben dem, 
daf es gar nicht in der Willtür des Staatsgliedes liegen 
foll, noh darf: Ob es viel oder wenig zum Aufwande für 
den Staatszweck beutragen wolle? — melde Tendenz aber 
von ſelbſt ſchon in der Vefteuerung des Genuſſes liege. Ein 
jeder Staatsbürger muß nad feinen Kräften, d. h. nad fels 
nem reinen Einkommen, beytragen, und darf nicht durch die 
Willkuͤr des Genuſſes Uederwälzung verurfachen. Der Aufı 
wand für den Staatszweck muß beflritten werden; wer fi 
alſo in feinem Genuffe einfhränkt, und nah feinem Einfoms 
men mehr Steuer zu entrichten ſchuidig wäre, ber prägravirt 
bie andern Staatsbürger, und wer unverhältnißmäßig. mehr 
geniefit, als andere, ift ſelbſt prägravirt. Beydes ift ungerecht 
ünd ungleich, wenn auch fchon der Genuß in der Willkür 
liegt, und der leere ſich ſelbſt praͤgravirt. Die Gtaatsregies 
rung ſoll keine Einrichtungen treffen, wo ſolche Ungfeichheisen 
Statt finden können. 

Der Raum diefer Blätter verfiattet und nicht, das Detail 
diefes Steuerſyſtems genau zu durchgehen; wir muͤſſen und 
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daher bloß auf die wichtigſten Gegenftände befchränfen, und 
können mithin minderwichtige nicht berühren, fo wie wir aud 
die ſechs erſten Adichmitte übergehen, welche fib mit Fröͤh— 
nen, Domänen, Regaien, mit dem Merktantils dem 
phoſiocratiſchen und dem antiphyfiocrartifhen 
Spfteme beihäftigen. Der Verf. will $. 41. eine Ueberwaͤl⸗ 
zuna der Steuer in dem Preife der Producte nict gelten 
laſſen. Der Grund davon ift feine nicht ganz richtige Anſicht 
von dem Verkehre und der Preistheorie, welche dann auf 
auf die Aeußerungen der folgenden $$. großen Einfluß hat. 
Er glaubt, nur die Concuerenz allein beffimme den Preis der 
Producte, er möge hoch oder micdrig ſeyn. Ohne uns tief in 
alle auf den Preis Einfluß habende Bedingungen einzulaffen, 
bemerten wir bier nur, daß zwar die Concurrenz fehr viel auf 
die Höhe und die Miedrigfeit des Preiſes wirker, fo lange 
Diefer nicht unter den Taufchwerth oder den oͤkonomiſtiſchen 
Preis fällt. Ein jeder Produzent, worunter wir aud den 
Kaufmann zählen, macht nämlich feine Kalkulation. Er ber 
rechnet, was die Producte ihn Eoften, und um welchen Preis 
er fie mindeftens, ohne Verluft, in dem Taufche erlaffen könne. 
Diefes Moment nennen wir den Tauſchwerth, und erhält 
der Produgene im Tauſche gerode denſelben; fo har er den 
dlonomiftifhen Preis geldier. Unter diefem Tauſch— 
werthe gibt kein Produzent feine Producte. Muß er fie uns 
ter demfelben erlaffen; fo find ‚immer. nöchigende Verhaͤltniſſe 
daran die Schuld, und alfo eine Ausnahme von. der Meogel, 
die als fein allgemeines regulatives Prinzip angenommen wer 
den fann. In diefe Kalkulation ziehet der Produzent auch 
die Steuer, wo nicht ganz, doch den möglichiten Theil derſel⸗ 
ben, fie mag nun auf die einzelnen Probucte oder auf das 
Ganze feines Erwerbs beſtimmt ſeyn. Daß er es thur, iſt an 
ſich natürlich, denn er muß alle Ausgaben, die er made, in 
feine Bilanz aufnehmen, um fi zu überzeugen, ob er Gel 
winn oder Verluſt in feinen Gewerbe habe, und ohne Gewinn 
kann er feinen Wohlſtand nicht vergrößern. Selbſt fein Er⸗ 
trag ift ihm erfi dann rein oder Metto, wenn die Steuer, 
die er zu entrihten hat, davon abgezogen if. Alle Produzens 
ten verfahren auf diefe Werife, und weil alle Produzenten 
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Steuer geben muͤſſen; fo wird es auch möglih, auf den Preis 
der Producte die Steuer oder einen großen Theil derfelben gu - 
ſchlagen. Die Erfahrung beweifer die auh, wenn man die 
Rehnungen der Schneider, Schuſter u. f. mw. gegen berem 
Rechnungen vergleicht, welche fie vor 15. 2o Jahren von dens 
felben Gegenftänden oder Producten gemacht haben. An der 
Höhe der gegenwärtigen Preife ift wahrhaftig nichts, als die 
Abgaben und Laften, die man alle unter bie Categorie der 
Steuern eigentlih rechnen muß, die Schuld. In dem Vers 
fehre muß aber auh die Einrehnung der Steuer in dem 
Preis der Producte feyn; er bringe es mit fih, und ſchadet 
den Produzenten gegen Produzenten nichts. Die Produzenten, 
weiche von andern Produzenten Producte confumiren, gleichen 
fih durch die mwechfeljeitige Einrehnung gegen. einander aus, 
und nur diejenigen, welche diefe Einrechnung auf ihre Pros 
ducte, wie 4. B. die befoldeten Staatsbeamten,, nicht machen 
fönnen, find einer Ueberwaͤlzung unterworfen, die auf ihnen 
liegen ‚bleibt, und dies wäre ganz recht; wenn aber diefe noch 
einer befondern Beſoldungsſteuer ausgefeßt werden ; fo trifft fie 
offenbar eine doppelte Stener, und dies iſt nit recht. — 
Ale Bemerkungen und abiprehende Aeußerungen des Verf. 
gegen diefe Verhaͤltniſſe Halten nicht Stich, weil diefe tebers 
wälzung nicht geläugner werden kann, und fi in der Erfaßs 
rung zeigt. — Würde ferner der Verf. nicht das gegen alle 
nationalwirthſchaftliche Geſetze flreitende und pedantifch buch⸗ 
Räbtiche, nachtheilige Nechtspringip: daß auch der Genuß 
beſteuert werden mäſſe, zur Richtſchnur gemacht haben ; 
fo würde derſelbe aud die wirklich unrichtigen Aeuferungen 
®. 104 ff. nicht gemacht haben. Er fagt S. 105: „Würden 
nun alle Produyenten nah Maßgabe ihres Erwerbs: gleich mit 
confumiren, würde fi der Genuß bey allen in einem gleichen 
Procenten s Berhältniß zu ihrem Erwerb halten: fo koͤnnte 
allerdings die Senußfteuer hinwegfallen, und die Steuer ohne 
Praͤgravation durchgängig ausschließlich auf den Ertrag gelegt 
werden.“ Der. Verf. nehme nicht Übel, wenn wir fragen: 
Warum muö denn- der Genuß befteuert werden? Diele Ber 
fieuerung hat die meiften Ungleihheiten und Prägravationen 
zur Folge. Der Schutz des Genuſſes ift fein hinreichendet 
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Grund, wie wir oben zeigten, weil er gerade hier in dieſem 
Punkte nicht, fondern nur die Politik der Staatswirthſchaft, 
eine Anwendung finden muß. Wenn wir weiter fragen: 
Barum muß der Genuß dem Ertrage gleih feyn ? Er kann 
es nie ſeyn, weil der Genuß eine willkuͤrliche Sache if. 
Wenn aber auch dieß feyn müßte; fo wäre an keiner Mohls 
ftand und Reichthum zu denken. Gerade der Genufi muß ges 
einger ſeyn, als der Erwerb, wenn Wohlftand und Reichthum 
erzielt werden fol. Frevlih wäre hier eine Genußſteuer wohl 
shätig, damit der Produzent fi im Genuß einfchränfe, um 
ihn, fo zu fagen, zum Wohlftande und Reichthume za zwin⸗ 
gen; ‚aber dieß würde gerade die Individualitaͤt, den freven 
Willen , vernichten, und der Staat etwas thun, was nicht in 
feiner Tendenz, noch in dem präfumtiven Willen der Staats— 
giteder ‚liegt, und was ihm, ohne in das innere der Familiens 
Berhältniffe einzudeingen, eine Unmoͤglichkeit if, fo wie zu 
dem Eindringen in das innere der Haushaltungen aller 
Staatsglieder durchaus das Attribut der Almahe und Allwiſ⸗ 
fenheit notwendig wäre. Die gang falihe Anfiche von . der 
Genußbeſteuernng und die Meynung, welche. der Verf. auf 
S. 106 äußert, haben ihn zu diefer Behauptung beflimmt, 
wo er fagt: „Der Erwerb wird immer auf zweyfache Weile 
verwendet, entweder auf den Verbrauch zum Genuß, oder 
aber zur Erweiterung des Productionsgeſchaͤfts. Wird der 
Genuß nicht befteuert: fo ift in der That derjenige prägravitt, 
welcher den letztern Weg einſchlaͤgt. Denn er muß dielen 
Theil des Erwerbs ſogleich wieder verfteuern, welcher dem am 
dern fleuerfrey bleibe, obgleich beyde Für die Benutzung dieſes 
Theils des Erwerbs die öffentlichen Aaftalten gleich ſtark in 
Anſpruch nehmen u. f. w.“ — Der Verf. hat hier wahr 
ſcheinlich nicht fo weit denken wollen, daß, wenn der Erwerb 
auf den Genuß verwendet wird, eben diefer in dem Ertrage 
desjenigen Produzenten, welcher die Genußartikel prodnzirt, 
liege, und mithin mittelbar in der Beſteuerung des Erwerbs 
des Produgenten begriffen jey. Würde nun der Genuß noch 
unmittelbar befonders beſteuert; fo unterläge er einer mittels 
baren und unmittelbaren, alfo doppelten Vefteuerung, und 
gerade Hier zeige fih Ungleichheit und Prägravarion, Es wird 
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alfo einleuchtend genug, daß die Beſteueruug des Genuffes, 
neben der des Ertrags, unzweckmaͤßig nnd ſchaͤdlich, und das 
Raifonnement des Verf. durchaus unrichtig fy. — Mit der 
Anatyfe des Begriffes der Steuerwiſſenſchaft find wir nicht zus 
feieden , weil mangelhafte Bedingungen darin enthalten find, 
Zum Beweiſe nur Eine. Der Verf. gählet unter den Eigen 
haften der Steuerwiffenfchaft auch diejenige auf (©. 1026): 
daß die Steuerwiffenihaft e8 nur mit denjenigen Gtaatseins 
nahmen zu thun habe, welche in dem Erwerb ihre Quelle 
haben. Dadurch ſchließen fi alle diejenigen aus, welche in 
dem Vermoͤgen, d. h. in einem Fond ihre Quelle haben, Mit: 
bin: VBermögensfteuer, Frohndienſte, weitere 
Einnahmen des Staats, die nicht auf den Erwerb re 
duzirt ſeyen m. |. m. Weiß denn der Verf. nicht, daß in 
einer Steueribiffenihaft alle nur möglihe und bisher überall 
volljogene Steuern gehören? — Wie Pönnte denn Kenntnif 
von allen Steuern erlangt iverden, wenn fie nicht in einer 
Steuerwiſſenſchaft aufgeführt twädrden ?_ Gerade darin möäffen 
alle möglihe Steuern, zweckmaͤßige und unzweckmaͤßige, mehr 
oder weniger fchädfiche und nachtheilige vorgetragen, und dann 
die zweckmaͤßigſten befonders zur Anmendung empfohlen wers 
den. Den irrigen Marimen des Verf. haben mir auch bie 
unrichtigen Behauptungen zu danken, die er auf ©. 119 und 
168 gemacht hat. Auf jener fagt er: 1) Die Größe der, 
Staatsbedärfniſſe fey bedingte durch die Höhe der 
Enttur und der Gewerbs-Cultur insbefondere, 
weiche in einem Staate fih entwicdelt Habe, und 
auf diefer: 2) Ju dem Erwerb liege der Grund der 
Entftehbang und des Wachſthums der Staatsbe— 
bärfniſſe, und daraus macht er S. 169 den Schluß: Se 
geringer Production und Genuß in einem Staate 
fen, defto geringer werde auch die Summe der 
jährlihen Staatsbedürfnisie ſeyn und umgekehrt. 
— Ohne uns bey diefen im Grunde lächerlichen Behauptungen 
zu verweilen, da wir die Hauptſache davon oben ſchon wider; 
legt haben, fragen wir nur: Hänge denn bie politiihe Lage 
eines Staates, fein großes ſtehendes Militär, der Aufwand ' 
des Regenten, defien Hofſtaat, die Errichtung oft überfläffiger 
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Staatöftellen u. |. w. von der Cultur und befonders der Ger 
werbs : Eultur ab? Hat der Erwerb mit dem Aufwande für 
den Staatszweck etwas Anderes gemein, als daß jener der 
Maßſtab zur Bezahlung diefes it? Es möchte auch größere 
Wahrheit in der Behauptung liegen, befonders wenn man 
auf den Schug der Staatsanftalten für Perfon und Eigen 
thum ſiehet: Je Höher die Eultur jeder Art fey, deſto wenis 
ger ſey des Regierens und des Gebrauches der Staatsanftalten 
noͤthig. — Die wifenfhaftlihe Begründung der Erwerbs 
ſteuer, wovon $. 69. gefprohen wird, möchte bep weitem nicht 
fo glüdlih ausfallen aus dem Geſichtspunkte des Rechts, als 
aus dem der Politik der Staatswirthſchaft. — Unter der fog. 
Wohlſtandsſteuer ($. 1924.) verſtehet der Merfaffer die 
MWohnungss die Meubles- und die Luxus Steuern 
Unter den beyden erflern find auch wieder Luxusgegenſtaͤnde 
enthalten. Die Wohnungefteuer begreifer die Wohnungen als 
Aufenthaltsörter und die Luftwohnungen. Die Meublesſtener 
begreifet die Speife / die Leib s und die Lupus s Meusles, und 
unter die Luxusſteuer rechnet der Verf. Las Halten des Haus 
dienft s Gefindes, der Pferde, der Equipagen, der Hunde u. 
ſ. m. — Die Steuer, auf Lurus ı Meubles gelegt, if dem 
nad) feine Luxusſteuer. Alle und jede Wohnung kann unmögs 
ih zum Wohlftande gezählt werden, weil Wohnung mit zu 
den abſoluten Bebürfniffen des Menfchen gehört, und wer 
wird die Wohnung eines Armen, die öfters in einem Heinen 
ärmlichen Häuschen beftehet, wer die nothmendigen Gpeiier 
und Leibs Meubtes zum Wohlſtande rechnen? — Diefe find 
abſolute Beduͤrfniſſe, ohme welche der Menſch, wenigſtens in 
Europa, feine Subſiſtenz durchaus nicht finden kann. Adfolute 
Bedürfniffe fönnen niemals in die Categorie des Wohlſtandes 
gerechnet werden. 


(Der Beſchluß folgt.) 
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MW, die Beftenerung der Befoldiingen der Staatsbeamten 
betrifft; fo And wir mit den Marimen des Verf. nicht Übereinftims 
end. Er läßt den Negenten von der Steuer frey, weil er 
die petfonifiziete Staatsgewalt des Staats fen, und von feiner 
Seite ale In dividualbedurfniſſe aufhören. Det Steuerfreyheit 
des Negenten wollen wir zwar nicht widerſprechen; wir find 
von Ihr ſelbſt uͤberzeugt; da wir aber den Staatsdienſten ſolche 
ähnliche Gründe unterlegen, fo halten wir auch die Skeuer⸗ 
ſteyheit für dieſelben nöchig. Wir fagen nämlich mit Luden: j 
Eine einjige Perfon fann niemals die Negierung ausmachen, 
wohl aber kann die Einheit der Regierung von einer einzigen 
Perfon vertreten werden. Die Regierung iſt eine eigene Wer. 
bindung von Perfonen im Staate, die dieſem gleichſam als 
Auge and Arm dienet, und die Perſonen, welche ju ihr ges 
hören, Bilden in ihrer Einheit den Regenten. Alle Staats 
dienſte gehören zu diefer Werbindung, die wir die Negierung 
nennen; mirhin muß fie berfelbe Grund zur Gteuerfrepheit 
een. Sie koönnen, gleich der Civilliſte des Regenten, nies 
mals in die ermerbende Claſſe gezählt werden. Zu diefem 
Alem koöͤmmt noch, daß die Staatsbeamten ſchon mittelbar in 
dem Preife der Producte eine Steuer entrichten, welches ebens 
ſals auch von dem Regenten felbft, ale einzelnes Individuum, 
auf eine auffallende Weile geſchiehet, was die Erfahrung vor 
Augen Melt, wenn wir die Rechnungen der Handwerksleute, 
deren ſich der Fuͤrſt bedienet, zur Einfiht erhalten. Wir glaub⸗ 
ten ferner bey. der Peraͤquation das Geheimniß einer gang 
richtigen und guten Oteuerausgleihung zu finden; aber aud 
diefe iſt fo umfehweifend und auf Brundfägen beruhend, daß fie 
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ein einfaches und zweckmaͤßiges Steuerſyſtem nie adoptiren kann, 
befonders. wenn » wie tn diefem Steuerſyſteme, der Arbeitsfond, 
das Arbeitecapital, eine genaue und richtige Beſtimmung er 
halten fol. In beynahe den meiften Fällen ift dem Verf. das 
Arbenscapital, deffen Größe er in Die Menge der Gehuͤlfen 
feßet, der Meſſer der Ergiebigkeit des Eapitalumfangs, und 
dies ift beynahe am wenigſten richtig, befonders bey folden 
Gewerben, mie bey Gaſt / und andern Wirthichaften, beym 
Handel u, f. m. Gerade beym Kandel en gros, mo der 
Capitalumfang und feine Ergiebigkeit am gröfiten iſt, und der 
-@ehätfen weit weniger find, -als-bey dem Detailhandel, iſt 
dieſes Verfahren das unſicherſte und. unzweckmoaͤßigſte, und ber 
weiſet ſich als unrichtig. Ueberhaupt iſt das Arbeitscapital in 
„der äußern Eigenſchaft, wie es der Verf. nimmt, ein ganj 
unſicherer, und, was immer im der Ausführung das Wichtigſte 
Aft, ein fo ſehr ſchwankender, der häufigen Veränderung ewig 
‚unterworfener Maßſtab, daß. die. Peräquation und das Bis 
ſteuerungs ⸗ Geſchaͤtt, fo wie es der Verf. ausgefährt wiſſen 
will, in einem Staate, wo nicht zu den Unmoͤglichkelten, doch 
mindeſtens zu den allerſchwerſten, verwickeltſten und unfiherfen 
gezaͤhlt werden muß, und daß wir, che wir die ſe Auẽmitte⸗ 
lungswege zur Richtſchnur vorſchrieben, lieber eine Dateniſteuer 
„für diejenigen Gewerbe, welche wir zur induſtriellen und com 
merziellen Production rechnen, bloß mit der Ruͤckſicht auf die 
‚geographifche und politifche Lage, in Vorſchlag bringen wärs 
den. Der Verf. fehreibet zwey Peräquationswege vor, welcht 
zur Berichtigung des rohen Ertrags gemacht werden muͤſſen, 
und «eine dritte Deräglation, welche den reinen Ertrag auszu⸗ 
mitteln hat. Wir haben zwar in der Peroͤquation des roen 
‚und reinen Ertrages manches Cure gefunden, und muͤſſen 
darin dem Verf. Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, aber bi 
der Peraͤquation der fog. Wohlſtandsſteuer haben mir ned 
„mehrere Unrichtigkeiten zu bemerken. Die Peräquarion der 
ſog. Wohltandsfteuer beſtehet bey den Wohnungen in dr 
Groͤße des Raums und in. der Summe der Genufobject, 
nämlich der Wohnzimmer. Der Verf. fagt: „Je mehr Zim 
mer dem Genuß gewidmet werden, und je größer der Raum 
if, weinen die Zimmer einnehmen : deſto umfaſſender iſt da’ 
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Capital, welches hier zu Grund liegt.“ Dies iſt offenbar falfche 
Nehmen wir zwey Käufer, das eine von Holz und das andere 
von Stein und flartem Mauerwerke gebaut. Jenes kann weit 
größer feyn und mehr Zimmer haben, als das Baus von 
Stein, und diefes letztere kann weit mehr Capitalwerth haben. 
Bey der Ausmitteiung der Meublesfteuer fol der Capitalums 
fang und die Verfeinerung ın Rüdficht gezogen werden. Hier 
fagt der Verf.“ Die Meubles ſeyen ein Aggregat der Wohr 
nungen, ibre Zahl fol duch die Zahl der Zimmer beftimme 
werden. Er nimme, diefem Sage gemäß, aljo eine gemiffe 
Anzahl Meubles an, die in einem Zimmer ſeyn ſollen. Wie. 
iR e6 denn zu halten, wenn mehr, oder weniger Meubles 
darin ſich befinden, ald das Mormalmaß vorschreibt ? — Sind 
mehr vorhanden, und es werden weniger verfteuert; fo findet 
bier offenbar Weberwälzung Statt; find weniger vorhanden, 
fo prägravirt man den Gefißer der Wohnung und der Meubles. 
Bey der Verfeinerung, ald Maßftab der Meublesftener, ſagt 
der Verf.: „Damit wird hier die Quotifation nicht auf eine‘ 
Ängftlihe Aufzählung der einzelnen Meubles nad Quantität 
und Qualitaͤt berechnet, oder gar eine Haus ı Inventarijation 
dadurch begründet; fondern es dienet diefe Unterſcheidung nur 
dazu, um eine Claſſification feflzufegen, worin die Haushal⸗ 
tungen nad) den Außern, in die Augen fallenden Verfeinerungss 
Merkmalen zu feßen u. f. w.“ Wir fragen wieder: Wie 
will der Verf. die Verfeinerung der Meubles wiffen, wenn er 
fie nicht befichtigen, nicht inventiren, nicht abſchaͤtzen laſſen 
wil? Die Annahme eines Normalmaßes ift wieder fehr uns 
richtig, denn es fann eine Bürgerfamilie mehr und meniger, 
gröber und feiner die Dieubles befigen, als das Normalmaß 
vorſchreibt. In beyden Fällen entſtehet entweder Ueberwaͤlzung 
oder Praͤgravation. Die aͤußern, in die Augen fallenden 
Verfeinerungsmerkmale find ein ſehr uͤbler und mangelhafter 
Maßſtab. Man har Meubles von Mahagoniholz und ſolche 
von anderem Holze, melde durch eine Beige dem Mahagonis 
holz vollkommen ähnlich gemacht find u. f. w. Mod weniger 
Eanen äußere Merkmale des Zuftandes einer Bürgerfamilie 
einen richtigen Maßſtab begründen, weil, man darf fagen, der 
größte Theil der Buͤrgerfamilien, befonders in Städten, dem 
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-Aufern Scheine nah weit mehr Wohlftand zeigt, und Änfer 
lich ſehen laffen will, als der innere Wohlſtand mit ſich bringen 
ſollte. Immer ift Hier Präaravation vorhanden, und dieſe 
auch, zut Strafe für die Familie wegen dem unwahrhaftigen 
"Buftande, dennoch zu verlangen, ift eben fo unrechtlich. Die 
Urfahen diefes Aufern Scheines können verfchieden ſeyn. Bald 
“eigener Trieb zum Lupus; bald ein gewiffer Stolz, nicht ges 
tinger, als der reichere, aber im Stande gleiche Nachbar, vor 
ber Welt fi gu zeigen; bald Erhaltung und Erhöhung des 
Eredirs u. f. m. — Die Peräquation der Gattungen der eins 
‚zelnen Steuerzweige, die der Werf. aufftelt, enthaͤlt nicht 
weniger unrichtige und unjuverläffige Bedingungen. 3. ®. 
im Fade der Grundſteuer (S. 578 — 580) foll, nad ber 
Aeußerung des Verf., der Capitalwerth oder der Tauſchwerth 
eines Grundſtuͤckes der Peräguationsmaßftab des Erttages ſeyn. 
Dies if völlig unrihtig. Schon find Capitalwerth und Tauſch⸗ 
werth durchaus Nicht einerley, indem der Capitalwerth fehr 
‚groß feyn und gar kein Taufhwerth Statt finden fann. Fer 
‚ner haben in einem fehr beuditerten Orte, wo die Markung 
‚des Drtes gegen die Bevolkerung zu Mein tft, wovon mir viele 
Beyſpiele anführen Pännten, die Grundftüce einem weit groͤßern 
Taufch ; und Capitalwerth, als in denjenigen Orten, mo das 
Segentheil Start findet, ohne daß die Grundſtücke an Ertrag 
mehr gewähren, als in dem Orte, wo eine geringere Bevoͤlke⸗ 
rung den Taufch s und Capitalwerth der Grundſtuͤcke herab 
feßet. Würde man nun nad dem Tauſch- oder Capitalwerthe 
den Ertrag beſtimmen; fo müßte der bevölkerte Dre mehr Ev 
‘trag aus feinen Grundſtücken haben, als der gering bevdikerte, 
und dies ift nicht der Fall. Die Einwohner des beuölterten 
Drtes müßten des größeren Capitals und Tauſchwerths megen 
mehr Steuer entrichten, als die des gering bevdlkerten Ortes, 
‚ohne einen höhern Ertrag zu Haben, und dies wäre Prägras 
vation. Weder der Tapitals nocd der Tauſchwerth koͤnnen einen 
richtigen Peräquationsmaßftab abgeben. — Verhaͤltnißmaͤßlg 
eben fo unrichtig, wie bier, fihden wir die Peräquation ber 
Ermwerbszweige der induftrielen Production, befonders in Be⸗ 
ziehung auf die Arbeitsfonds und Arbeittcapitate. — Ben ber 
Peräquation des reinen Ertrages ($. 176.) fol ausge 
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mittelt werden: 1) der allgemeine Bildungsaufwand , dem die 
Erlangung der Tuͤchtigkeit zu. dem Gewerbe koſtet; @) ber 
bejondere Aufwand für die Erhaltung und den Betrieb des 
Gewerbscapitale. Will man Nr. ı. nah Nichtigkeit ausmits 
teln; fo muß jeder Eingelne durch unbeftreitbare Urkunden dars 
legen: wie viele Ausgaben er gehabt habe zur Erlernung feines 
Erwerbsgegenftandes ? denn eine Morm zur Beſtimmung der 
Erlernung läße fih ohne Ungleichheit und Prägravation nicht 
annehmen. VBellimmen wir die Norm zur Erlernung eines 
Erwerbsgegenftandes auf 19200 fi., fo kann es viele geben, 
welche die Erlernung nur 600 fl. kofter, weil fie größere Tas 
Inte hatten, aljo in weniger Zeit fie erreicht haben; es fönnen: 
viele da feyn, bie 2000 fl. ausgegeben haben. In beyden 
Sällen finder entweder Ueberwaͤlzung oder Prägravation Statt. 
Nicht eine fingirte Norm, fondern die Wirklich— 
keit muß die Ausmittelung des reinen Ertrags 
bilden, wenn eine gerechte Gleichheit erzielt wers 
den foll. Die Peräquation des reinen Benuffes if 
no viel weniger richtig, und es finden fich fogar, in einer 
beſtimmten Norm, umüberfehbare Schwierigkeiten. Hier 
muß jedem Stande, fogar jedem einzelnen Staatsgliede, nady 
feinem Stande, Charakter, feinen Sitten, Gewohnheiten und 
feiner Erziehung vorgefhrieben werden: wie viel und: was für 
Genußobjecte es befigen duͤrſe? um den rohen Genuß zn em 
halten. Genau muß man dabey zu Werke gehen, und, vom 
Winiſter bis zum Cangelliften, vom Grafen, Edelmanne bis 
um Schuhputzer Beftimmungen mahen. Schon diefe Beftimr 
mungen, unter Beobahtung der giößern oder Meinern Familie, 
die ih bald vermehret, bald vermindert, machen eine Rieſen⸗ 
Arbeit noͤthig. Segen wir dem Eanzelliften 5. B. zu feinen 
Speiſemeubles fo viel zinnerne Löffel und Teller u. f. mw, zu 
keinen Leibmeubles fo viel haͤnſene Hemder, Möde vomgrobem 
Zeuge u. ſ. w., als er für fih und feine Familie braucht, zum 
rehen Genuſſe fe. Der Canzelliſt hat aber füberne Löffel, 
vorzellänene Teller, feine Zeuge zu Leibmeubles, und zwar von 
diefen Genußmitteln mehr , als die Norm vorſchteibt. Wie 
Wil man das Mehr, weiches von Nechtswegen befteuert wer⸗ 
den muß, ohne Snventarifarion , erfahren? der Außere Schein 
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triegt. Der Canzelliſt ann nur drey feine Hemder haben, 
während ihm etwa ſechs grobe hänfene, als Norm, zugetheilt 
find. Man fieher ihn feine Hemder tragen, fol man ihm 
num fechs feine Hemder anſchreiben, die er verſteuern muß, 
oder foll man den Werth von ſechs groben Hemdern ausmit—⸗ 
ten, und dann von dem Werthe der feinern abziehen ? — 
Bil man diefe Verfahrungeart einfhlagen, fo muß man alſo 
auch die feinen Hemder ſchaͤtzen, denn bie Feinheit der Zeuge 

iſt verfchieden, mithin iſt eine Abſchaͤtzung und Inventariſation 
nothwendig, und eine folhe Peräquation von unfberfehbaren 
Schwierigkeiten, wenn man vollends in Erwägung ziehet, daß 
Diefes Verfahren durch alle Stufen der verfhiedenen Staͤnde 
ind Individuen bis zum Minifter hinauf beobachtet werden 
muf. — Die weitern Aeußerungen des Verf. Über die Ständer 
VBerfaffung Würtembergs und Über das fehr gehaltvolle Werk, 
die dee der Staatsverfaffung in ihrer Anwens 
dung auf Würtembergd alte Landesverfaffung 
und den Entwurf zu deren Ernenerung 1815, 
deffen Verfaffer nach unferer Anfiht mehr Recht hat, als Hr. 
R., übergehen wir hier, als in ein allgemeines Steuerſyſtem 
nicht gehörend. 

Was endlih den leßten Asfamitt, weicher den Titel — 
©teuers Erfaß — führer, betrifft; fo koͤnnen wir dem 
Verf. durchaus micht beyſtimmen, wie wir fchon weiter oben 
geäußert Haben, Durch das ganze Steuerſyſtem hindurch fpricht 
der Berf. von dem Schuhe des Eigenthums, der dur Bie 
Staatsanſtalten, für welche die Steuern erhoben merken ſollen, 
gegeben werden muß, und am Ende verlangt er diefen Schuß 
des Eigenthums und der Perfon noh beionders bezahlt. Schuß 
des Eigenthums muß das Palladium der ganzen Mationals 
Oekonomie und, zum hanptfählichiten Theite, des Staatsvereing 
feyn. Er gehöre unerläßlih in die Categotie der Anftaften 
zu Erhaltung und Bewahrung des Staatsvercins, und in Des 
giehung auf feine Bezahlung In den allgemeinen Staatszwecks⸗ 
Aufwand. Wäre auch diefes ganze Steuerfpftem untadelhaft, 
richtig und zweckmaͤßig ausgefallen; fo würde diefer fogenannte 
Steuers Erfas es unbrauchbar machen, obgleich der Verf. 

.* das Bepfpiel der wirklichen Praxis der &taatsregierangen 
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dafür anführee. Wir glauben, unfere Anfiht hievon am ber 


fien durch die Anführung der eigenen Worte des Herrn Gr. 
von Soden zu rechtfertigen. Diefer hat fie aus unferer 
Seele heraus gefchrieben. Sie lauten in feiner Nationaloöko⸗ 


nomie III. &. 248 folgendermaßen: „Schuß des Eigens' 


thums ift das Urprinzip des flaatsgefellichaftlichen Varbands; 
den Staatsbürger gerabe dann und da zu verlaffen, wo er 
biefes. Prinzip in Anſpruch zu nehmen in den Fall kommt, ifl 
offendar gegen diefes Prinzip. Die Feilheit der Juſtiz if 
es, die dem Stärkern, dem NReihern, die Bewahrung feines 
Eigenthums erleichtert, dem Aermern, dem &chwäcern: ers 
ſchwert. Ja ſelbſt bey aufgeflärten Nationen hat man das 
Sportelwefen, alſo die Mitrheilung der Juſtiz, in die Etaffe 


der indirecten Auflagen gelebt; ja fie zu einer hoͤchſt druͤcken⸗ 


den, und den Mationalmwohlftand gerade an feinen weſentlichſten 
Beſtandtheilen, und am tiefiten verwundenden Höhe getrieben. 
Die Furt, daß durh unbezahlte Juſtizpflege Prozeſſe fih 
vervieifältigen, die Unſicherheit des Eigenthums fleigen, und 
die ohnehin raftlos regen Leidenſchaften der Menſchen in eu 
höhter Gaͤhrung erhalten werden dürften, kann die Bezahlung 
der Juſtizpflege nicht rechtfertigen. Die rihtende Gewalt 
kann durh Strafen den unruhigen oder boshaften. Stöhrer 
fremder Ruhe, zur Ordnung und zur Ehrfurcht gegen das 


Geſetz zuruͤckſuͤhren. Juſtizpflege ift der wefentlichite Theil des: 


Staatsihußes, fo mie: diefer des Staatszweds. Der Staat 
it fie dem Staatsbürger ſchuldig; fie iſt zur Erhaltung des 
Staats norhwendig ; fie ift alio Staatsaufwand.“ 

Die Mopificationen , welche der Verf. bey diefem Gegen: 
flande noch in Vorſchlag bringe, rechtfertigen die befondere 
Bezahlung der Juſtiz eben fo wenig. So haben wir alſo 
hier wieder ein Steuerſyſtem, das unzweckmaͤßig und dem 
Nationalwohlſtande nachtheilig ift, weil es nicht auf nationals 
wirehihaftiihen Prinzipien beruhet, und eben dedwegen Das 
Streben nah dem Nationalwohlſtande hemmet und flöret, in: 
dem ed in der Befteuerung die groͤßten Ungleichheiten und 
Praͤgravationen verurjadt. 
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Geiſt der neuern und neueſten Geſchichte. Von G. G. Uebelen, 
Prof. am koͤn. Gymnaſium zu Stuttgart. Stuttgart bey Joh. 
Sriedr. Steinfopf. 1815. XIV und 208 ©. fl. 8 


Der eigentliche Gefchichtforfher möchte leicht mit Vorur⸗ 
theil gegen den Titel das Buch in die Hand nehmen. Es 
märe ihm nicht zu verdenten ; denn was bat man fi nice 
fhon erlaubt, unter den Namen: Geiſt der Geſchichte, 
Zeitgeift, der Gefchichte unterzuichieben ?_ Dee Verf. der 
vorliegenden Schrift verdient eine Ausnahme. Er hat fhon 
die Anmaßung nicht, mit welcher jenes Aushängefchild gewoͤhn⸗ 
lich gebraucht wird. „Er wollte, fagt er felbft in der Vor⸗ 
rede, keine Gefchichte der neuen Zeit, nicht einmal einen Abriß 
derfelben fchreiben. Seine Abfihe war vielmehr, die Ideen 
auszuheben, welche in diefem Zeitraum ihre Spiel treiben; fie 
von ihrer Eneftehung an zu verfolgen; ihren Einfluß und ihre 
Hauptreſultate darzulegen ꝛxc., mit einem Wort, er verfüchte, 
die Geihichte des Geiſtes der Keuern Zeit zu fihreis 
ben.“ Auch darin zeigt er eime befondere Beſcheidenheit, daß 
er frepymäthig bekennt, mehrere der aufgeftellten Anfichten und 
Ideen gedören ihm nicht uripränglih an, fondern finden fi 
in Spittlers, Johannes von Müllers, Heerens, 
Friederih Schtegels u. a. hiſtoriſchen Schriften zerſtreut, 
wiewohl ihm ſelbſt unmöglich wäre, fie alle gerade wieder 
nachzuweiſen. Ein Compilator würde das nicht geftehen. D 

Verfaffer durfte mit Recht Hinzu fegen: er hoffe, man werde 
feiner Arbeit anfehen, ihm feye eine auf Studium der Ges 
fhichte fih gründende Idee eines Ganzen unverrädt vor Augen 
geweſen, welche er zu realiſiren fihb bemüht Habe, — denn, 
was ihm mehr als Meuheit und Originalität der Anfihten am 
Herzen gelegen, das feye die Wahrheit defien, was er ber 
haupten zu mäffen glaubte.“ Dies hat der Verf. bewiefen. 
Er Hat, ohne irgend eine Art von Terrorismus zu fürdheen, 
(&. VII) feine Uebergeugung offen ausgefprochen, doch nicht 
in der Abfiht, nur zu behaupten; er will der erfte feyn, fein 


Urtheil zurheunehmen, wo er. deffen, als irrig, uͤberwieſen 
wird.“ 
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Mir einem folhen Freunde der Wahrheit macht man gern 
einen Gang durch die von ihm durchwandelten Sefilde, wenn; 
man aud nicht überall mie ihm übereinflimmen fann, denn 
eben das, daß er ſelbſt Verſtaͤndniß über die Verſchiedenheit 
der Anfihten ermartet jund wuͤnſcht, muß die Unterhaltung 
anziehend machen. 

Niemand wird dem Verf. läugnen, daß nicht die eingels 
nen Thatfachen, fondern der Geiſt, welcher. jene hervorbringt, 
die verfchiedenen Epochen der Geſchichte eigentlich bezeichnen, 
Doch um diefen Geift, oder die Ideen jeher Periode, mit 
einiger .Deflimmtheit zu nennen, bedarf es gewiffer Namen 
und Sränzlinien, die übrigens nichts weiter feyn ſollen, als 
fie wirttih find; fo hat J. v. Müller ein Kapitel: die Zeit 
8. Karls V. überfhrieben, gewiß ohne damit behaupten zu 
wollen, daß Karl jener Zeit ihren Charakter gegeben, wie 
der Berf. richtig bemerkt, ©. 5 f. Er Hat dies auch ſelbſt 
bin und wieder befeftigt, 3. B. S. 72. Luther, fagt er, die⸗ 
fer einzelne Mann, veranlaßte allein durch die Gewalt und 
Wahrheit feiner Rede eine der größten und ploͤtzlichſten 
Revolutionen, die Europa gefehen hat, riß duch fie ein Drit⸗ 
theil feiner Bewohner vom Röm. Stuhl ab, hätte diefen ganı 
yon Welttheil von ihm getrennt, wenn nicht aus befondern 
Sründen in mehreren Ländern der Staat auf deffen Seite ges 
treten wäre, Das beweist, wie veif und vorbereitet alles. 


WVoom Uebergang der mittlern in die neue Gefchichte fagt 
e (S. 5): „Wie foll id, diefen Geift nennen, der fih in 
al diefen und taufend andern der verfchiedenartigften Erfcheis 
nungen offendbarte? — Es war das endlihe Erwachen des 
menfhlihen Verſtandes, der mit der Kraft und dem Feuer 
einer blühenden Jugend in feine Rechte eintrat.“ Nach 
diefer dee ficht er namentlich die Deutihen Völker in der 
erften Periode ihrer Geſchichte no im Knabenalter; beym 
Einrüden in die Romiſchen Länder und. der damit verbundenen 
Belanntihaft mit dem Chriſtenthum treten ‚fie in ihr früher - 
res Jünglingsalter, wo Gefühl und Phantafle die vor 
berrfchenden Eigenfchaften find (S. 14). Wenn der Verf. 
als Hauptmomente diefer Periode nennt; „die ungeheure 
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Macht, zu welcher fi frühe die meue Kirche tmporfchwingt; 
die Entſtehung des Feudalipftems, und wie das zuvor freye 
Volk endlich groͤßtentheils zur Leibeigenihaft herabſinkt,“ 
fo könnte man feßteres durch Verſehen beygeſetzt betrachten, 
wenn nicht nachfolgende flärkere Aeußerungen den Sinn ber 
ſtaͤtigten. „Beynahe alles Bolt, fage Br. Uebelen 
©. ıB, feye in jolhen Zuftand der Sclaverey herabgefun 
fen. Der einzelne Mann, fährt er fort, ift irgend eines 
Heren Eigenthum; famt feiner Familie mit Leid und Leben 
von ihm abhängig, an feinen Boden gebannt, welchen er ihm 
anbaut, oder an feine Wohnung, ihm andere Dienfte zu vers 
richten, und befißt für fih felbt weder Recht noch Eis 
genthum.“* Auch ©. 29 nennt er es „eine eigene Art ber 
Sclaverey, weldher die bey weitem größere Zahl des 
Volks unterworfen war,“ wiewohl er nicht ganz mit fich felbft 
übereinftimmt , wenn er ebendafeldft weiter bemerkt, „von 
jeher feye diefe Art der Schaverey unter den Deutihen in 
derfeiben oder einer ähnlichen Form Sitte geweſen,“ nachher 
aber ©. 43 döh wieder behaupter, „das einft freye Volk 
fehe man auf einmal feiner Frepheit verluſtig 2.” — „Das 
Wort, heißt es weiter, ©. 46, dieſe zahlreichſte Menſchen⸗ 
Elaffe, hatte bisher keinen Antheil am Staat gehabt ; fie waren 
nicht Staatsbürger, wenn man nicht auch uniere Schafs 
und Rindviehheerden fo nennen will (!), bloßer Ger 
genftand des Eigenthums erfreuten fie ſich feines Rechts, 
und weil fie feibeigen oder in einem an Leibeigenfhaft gräns 
genden Zufand waren, mochten ihre Herren fle behandeln, 
wie ihnen gut deuchte.“ Weber dieſe neue kraſſe Bor 
ftelungsart von der Deutſchen Peibeigenichaft könnte fih Rec 
jeder weiteren Bemerkung enthalten, da fie laͤngſt durch gründs 
lichere · Unterſuchungen verdrungen iſt; namentlich dürfen wir 
auf einen der oben genannten Gewaͤhrsmaͤnner des Verf., auf 
Joh. v. Müller in vielen Stellen feiner Geſchichtswerke ver 
weifen. Nur ein Paar Worte will Nec. noch beyfügen. Der 
Berf. bemerkt ſelbſt S. 47: „Mancher freye Mann habe 
ſich mit feiner Familie in den Städten miedergelaffen;“ alſo 
waren es doch, wenn man zugleich den zaflreihen, auf dem 
Lande gefeffenen Adel Hinzu rechnet, nicht bloß „wenige 
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Seſchlechter, welche, im Verhaͤltniß zu der großen Maſſe des 
Volks, ihre Frenheit geretter,“ wie S. 18 gefagt if. — 
Hiſtoriſch auszumitteln, wie das leibeigene Volk allmählig 
fi wieder gehoben, meint der Verf., fene eben fo unmöglich, 
als zu beflimmen, wie es früher feine Freyheit verloren habe.“ 
Allerdings, weil der letztere Satz, in diefer Allgemeinheit, zu 
den unerwieienen Annahmen gehört: Dem Verf. follte nicht 
erſt gefagt werden dürfen, daß unter der angenommenen großen 
Zahl von Leibeigenen, viele bloß dinglich Eigene geweien, 
oder folhe, die nur die Freyzuͤgigkeit nice hatten, und daß 
auch, aufer den Städten, und aufer dem Adel, auf dem 
platten Lande gemeine Freve in ziemlicher Anzahl fih ers 
Halten Haben, die noch in fpäteren zeiten, in verſchiedenen 
Gegenden, als freye Reihsbauern vorfommen. Was die 
oben behauptete völlig willkuͤhrliche Behandiang der Leibeigenen 
betrifft, und daß fie gar keines Rechtes fich zu erfreuen gehabt, 
fo muͤſſen wir dem Verf. noch entaegnen, wie nichts fo fehe 
beweiſe, daß der Geift jener Zeit gegen alle Willkuͤhr gewe⸗ 
fen, als gerade das rechtliche Verhaͤltniß der Leibeigenen. 
Nicht einen Dienft, nihe ein Rauchhuhn, nicht ein Ey durfte 
und konnte der Eigenthumsherr weiter fordern, als das 
Haiſchbuch erlaubte. Man darf fagen, keine MWerfaffung ber 
neuern Zeit geht fo gensu in das Eingelne, wie jene, daß 
nur als Beyſpiel, wie leicht der Grundſatz in der Morrede, 
(8. II.) „auf äußere Thatſachen fih bloß ſoweit eins 
zulaffen, als fie mit dem Geift der Zeit in den angegebenen 
Hinſichten in Verbindung ſtehen und Grund der Erkennung 
deffelden find,“ von dem Geiſt der Zeit feldft ableiten könne. 
Daß der Ritter feine Dame angebetet (S. 27 zwey⸗ 
mal ), follte zum wenigſten in einem Deutſch bargeftellten 
Seift der Geſchichte würdiger geſagt ſeyn. Auch daß bey den 
Kreeuzfahrern die Begeifterung endlih die Stufe des 
wahren WBahnfinns erreiht habe, S. 5ı, kann nad 
dem Verf. feldft miche wohl behauptet werden, „weil in eben 
diefer hoͤchſten Stufe der Tag des Verſtandes angebrochen,“ 
S. 55. — So herrlich und wahr von Lurher geſagt ifl, 
S. 75 „er gleiche den Propheten des alten Zeflaments an 
Muth und Unerfhrodenheit in Verkündung der Wahrheit, an 


* 
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bege iſtertem Eifer in Vertheidigung der Sache Gottes, am 
Wohlwollen und Liebe fuͤr ſein Volk,“ ſo kann man doch nicht 
von ſeinen Fehlern im Allgemeinen bemerken, „ſie waren 
Uebertreibung des Guten“ (wohl eher Temperamentsfehler). 

Der Wendepunkt diefer Schrift liege unfers Erachtens in 
dem 43. Abichnitt von den Staaten der alten und der 
neuen Partey. ©. 90. Wer dem Verf. widerfprechen 
wollte, daß Überall der Sieg Über das Streben nah Relis 
gionsfrepheit auh den Fall der höhern bärgerlihen Freyheit 
na ſich gezogen, der hätte auch jeßt, in diefen Tagen, kein 
Ohr zu Hören. | 

Wenn aber fpäter S. 136 gefagt iſt, „die ſelben Frey⸗ 
heitsideen, welche zur Zeit der Neformation gewirkt haben, 
feuen auch bey der frangöfiihen Mevolution wieder in Bewer 
gungj, ſo bedarf es einer eigenen Wendung, um zu erklären, 
wie diefe mit frevelhaften Händen niedergeriffen, wofür das 
Zeitalter der Neformation Gut und Blut hingegeben. Bon 
der Depravation des Volks in der fpätern Zeit finden: mie 
gu wenig, von der für wahre Eultur ausgegebenen bloßen 
Eiviltiarıon gar nichts geſagt. 

Einen Hauptanftoß bey vielen erwartet der Verf. ſelbſt 
von feinen Bemerkungen über Preußen und Friedrich. 
Was die Potitik diefes Staats angeht, S. ı2ı (did zum 
Defreyunasjahre), wie jollte das mit Grund angefochten wers 
ben können? Dies alles bloß unter die Periode des egoiſtiſch⸗ 
fpeculativen Verſtandes zu ftellen, fcheint uns nod zu wenig 
Wie hätte J. v. Müller fhon von der Theilung Polens 
fagen dürfen: „Gott wollte damals die Moralirät der Großen 
geigen.“ Allg. Geſch. Th. II. ©. 409. — Daß aber der 
große Kurfürt und der große König den Preußen das Ber 
wußtſeyn eines Volks und Gefühl hoher Nationalı Ehre 
gegeben, zu einer Zeit, wo die meiften andern Voͤlker aufhoͤr⸗ 
ten zu fühlen, was fie find und ſeyn follten, das hat ber 
Verf. nicht geiagt, und darüber wird er mit Recht getabelt, 
ja fogar durch feine eigenen hiftoriihen Grundiäge widerlegt, 
denn daß: ein folches- Volk wieder auffiehen konnte (mit fo 
edler Hiugebung für das MWaterland, der reiferen Frucht jemer 
feäheren Gefühle ), das datirt fih in der That fo wenig erfl 


Seit der neuern und neueſten Gefchichte von Uehelen, 537 


von den Tagen an der Kazbach oder ben Grosbeeren, als der 
Eintritt der nienern Gefhichte von der Anwendung der Magnet 
Nadel oder des Schiefipulvers (veral. ©. 6.\. 

Drev Mängel findet der Verf. an den alten ſtaͤndiſchen 
Berfaifungen: Kieben am Alten, Aufhebung der Einheit 
der Staatsverwaltung und fchädlicher Einfluß auf Staatsdiener 
und Volkscharakter, S. 145 ff. Wenn er geſagt hätte: mie 
alle menſchliche Inſtitute ind auc Diele in der Zeitfolge auss 
geartet, haben ihren urfpränglihen Charakter und Geift vers 
laffen, und zeigen uns die Abwege, die man künftig vermeiden 
wird: man hätte ihm fogar die Beweiſe erlaffen. Aber er 
faat: Diefe Mängel find Erbäbel, ©. 160. „Es find 
Hauptgebrehen der fländifhen Verfaſſung, die theils (dom 
vermöge ihrer Entfiehung orgamifch in ihr lagen, theils ſich 
nah dem Bang des Geiftes der neuen Zeit in ihnen entwils 
fein mußten“ S. 152. Da müſſen wir um fo viel mehr 
darauf beftehen, daß er Thatſachen nnd urkundliche Beweiſe 
hätte anaeben follen. Hier wäre der Gegenftand für eine 
nähere Erditerung zu groß. Wir fragen nur: Was ift denn 
eigentlich das Alte, das verbeffert oder aufgegeben werben 
ſollte? Gibt es nicht auch Grundgeſetze, weiche keine Stuffe 
der Cultur aͤndert? Wenn Verbeſſerungen zu machen waren, 
wie ſollten ſie geſchehen, wer ſollte fie machen? Sind denn 
allein und immer nur die Stände Schuld, daß dies nicht 
geihah oder geihehen konnte? Kann der Verf. in Ahrede 

ben, daß ſeit dem Weltohäl. Frieden die Stände der meis 

n Staaten froh feyn mußten, nur zu erhalten, was fie 
batten ?_ Zwar in der Anmerkung ©. 149 fagt der Verf. ets 
Was davon , daß das Syſtem dks Antagonismus fo fehr den 
Fürften , als den Ständen, hiſtoriſch zur Laft gelegt werden 
inne; aber dirſer Srundfaß babe dieſelbe Quelle, ans 
welcher die Oppofltion der Stände gegen die Fürften hervors 
Hing , naͤmlich die eigene Art der Entſtehung der Stände. Der 
Geiſt, weicher den Derfaffungen zum Grunde lag, Teve ein 
untadelicher,, trefflicher Geiſt ( ungeachtet des oben bemerften 
Erbuͤbels ), allein die Stimmung der beyden Parteyen gegens 
einander feye urfprünglid eine gereizte aeweicn.“ Wenn 
er dies behaupten will, fo fennt er jene frühere Periode der 
Geſchichte gar nicht, In der die Füärften ans eigener Bewegung 
Ihre Stände, als natürlihe Raͤthe, um fih der verfammelten, 
um bey ihnen Rath und Alnterflüßung zu finden, die fie in 
Ihren Huͤtfsmitteln allein nicht hatten. Wo fteht, fragen 
wir gegen ©. 148, daß die Färften zuvor vollffändige 
Bewalt in Händen gehabt, — und eine aänzlihe Unums 
ſchraͤnktheit, die fie vielleicht (?) vergeſſen gelernt hätten, 
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wenn die Stände weniger trotzig geweſen wären?“ Zu fok 
hen bingeworfenen Aeuferungen fordert man gegenwärtig 
etwas firengere Beweiſe, und Das gehört auch zum Geiſt der 
Zeit und der Geſchichte. Endlih wird uns der Verf. ſchwerlich 
einen Staat in der Wirklichkeit nennen, wo man fih mit 
einer Garantie begnügen wollte, wie folgende, die er am 
Schluß der verdienfllihen Folgen geweſener fländifher Mer 
faffungen gibt: „Auch da, wo wir feine neuen Stände an 
die Stelle der alten treten fahen, bleibt zwiſchen Regenten 
und Unterrhanen das Verhaͤltniß des gefellfhaftlichen Vertrags, 
Obſchon der Buchſtabe jener gaefhriebenen Verträge — er 
konnte nur für eine beflimmte Zeit ſeyn — getilgt werden 
mnfte, dennoch bleibe der Geilt, der in ihnen lebt, in dem 
fie verfaßt wurden, — denn er ift ewig. Durch ihn finden. 
die Regenten dieier Staaten für alle Zeiten fich verpflichtet, 
die echte des Menichen und des Bürgers in ihren Lnters 
thanen zu ehren. So wird es, fo muß es feyn, wenn 
nicht unfer gerechtefter Glaube ıc.“ S. 156 f. 

Was der Verf. in feiner erſten Beylage, die eigentlich 
die Einleitung ſeyn follte, „Ueber das Weſen der Ges 
ſchichte überhaupt und der Univerfalgefhichte 
im BDefondern“ vorträgt, ift eine nähere Deduction deſſen, 
was er unter Geift der Geichichte verfieht und worin er. zu— 
gleich das Prinzip aller Geihichte und die wahre Pragmatie 
finder, nicht in dem Begriffe von Menſchheit, welche, bes 
fonders in dem weiten Sinne, wie man fie gewoͤhnlich zu 
nehmen vflege, für die Sefchichte unpajfend und ohne Binn 
feye. Mit andern Worten will er jagen, wie in der Biogra— 
phie der Charakter des Manıes der Hauptfaden ift, jo in der 
Geſchichte der Charakter der Zeit oder die been, d’e in ben 
ſelben ihr Spiel treiben. Das wird nun allerdings für jede 
Geſchichte erfordert, wenn fie je dieſen Namen verdienen foll, 
aber Prinzip fann es noch nice heißen. „Immer, ruft der. 
Verf. dem Hiſtoriker zu, bemaͤchtige er fih des Geiftes der 
Zeit, und gebe ihn uns ohne Nebenabſicht treu und lebendig 
in feinen Erfcheinungen“ S. ıdo. Das ift nun leicht geſagt. 
Aber wie er das machen follte, wie er ſelbſt gewiß icon und 
woran er erfennen möge, daß er dieſen Geiſt treu gefaßt habe, 
oder die Ideen, die in einer gewiffen Zeit ihr Spiel treiben, 
und, woran ung noch mehr liegt, wie aub wir gewiß ſeyn 
fönnen, daß er nicht fein Spiel mit den Ideen und mit dem 
Leſer treibe, darüber iſt nichts geſagt. Wenigſtens könnte jer 
nes, wie es ſchon häufig genug geſchehen iſt, für manche ein 
großer Reiz werden, lieber da anzufangen, wo andere er 
endigen. : Da wären wir wieder auf dem Wege, die Cu 
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ſchichte, jeder nad feiner Weiſe, gu couſtruiren, und, da 
nur Wenige zur wahrhaft philoſophiſchen Anſicht fih erheben, 
wenigftens Über Iinterfuhung der Tharfachen, als über das 
Werk beihränfter Köpfe vornehm abjuiprehen, mit einem 
Wort, alles rein fubjectiv zu machen, und was man Geiſt 
der Zeit nennt, bliebe dann immer nur Geiſt der individuellen 
Anfiht des Darftellers in diefer Zeit, für dieſen freylich ein 
leichteres Geſchaͤft, als wenn er mit der gemeinen, förperliche 

Geſchichte ſich befaffen follte, und doch ein großes — 
die verſchrieenen, geiſtloſen Chroniken zu vergeiſtigen, und 
ſelbſt ihre Luͤcken und was wir nicht wiſſen, (S. 183) in 
ihrem Geiſte zu ergaͤnzen. 

Daß aber des Verf. Sinn dahin nicht gehen koͤnne, daß 
ihm eine beſſere Tendenz und eine zuverlaͤſſigere Methode vors 
ſchwebe, davon gibt er den fiherfien Beweis in feiner aten 
Beylage, Unterfuhungen und Bemerkungen über 
einige Punkte der ältefien Deutſchen Geſchichte, 
worin er als Selöftforfcher mit einer Gruͤndlichkeit fi gezeige 
‚hat, die nur den Wunſch erregen kann, bald mehrere Proben 
dieſer Act von ihm zu fehen. | 


Reden ben ber feperlihen @inmeihung der evangelif® :"Turberifchen 
Stadtkirch Ka 


e in Karlsruhe den 2. Funv 1816, rlörube, ge⸗ 


bey P. Macklot, Hofbuchhaͤndier. 32 © 8 


Diefe Meine Schrift enchäle nihe nur die Reden, fondern 
auch eine Anzeige von allen bey der Einweihung des genanns 
ten prächtigen Tempels vorgefommenen Handlungen; eine 
Mirheilung ihres Inhaltes wird, wie wir hoffen dürfen, vielen 
Lefern diefer Blätter willlommen fenn. 

Nah einem kurzen Belang fprah Here Oberhofprediger 
Walz das Altar ı Gebet, deffen einfach würdigen Ton dieſe 
Stelle andeuten mag: „Demuth und Liebe gefallen dir wohl, 
und in reinen Herzen wilft du wohnen. Schaffe fie in ung, 
und verihmähe die erften Opfer der Andacht nicht, die wie 
tin diefem Heiligthum dir bringen.“ Die Predigt hielt Here 
Kirchenrath und Stadtpfarrer Kittel Über 1. B. Mof. 28, 17 
Sm Eingange derfelben, Ausdrud der Freude Über die Vollens 
dung des herrlichen Werke, das für fib fhon ein Denkmal 
bes göttlichen Beiftes, der in Werken der Natur und Kunft 
ſchoͤpferiſch wirket, für diefe chriftlihe Gemeinde aber zu einen 
Gotteshaus nunmehr geheiliger wird. Wiewohl, die chriftliche 
Gemeinde weiß, daß ort nicht wohnet in Tempeln, melde 
mit Händen gemacht find, fo Has fie doch das Bedärfniß einer 


\ 
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Stätte, wo fie, aus den Umgebungen und Ordnungen des 
täglichen Lebens heraustretend, die Gegenwart Gortes, mie, 
nad) dem Terte, Jacob an feiner Stätte, näher fühle, und 
in dem Lichte derfelben ihre irdifchen Werhältniffe und Begegs 
niffe als Verbindungen und Fügungen ehren lernet, die Gott 
beiliget, und die uns heiligen zu feinem Preis. Diefes ges 
fhieht natürlich in der Feyer der chriftlihen Feſte und der 
heiligen Bacramente. Abſicht und Wirkung diefer heiligen 
Handlungen werden bier klar und eindringend ausgeſprochen, 
und hieraus der Hauptinhalt der Predigten und die pflichts , 
mäßige Geſinnung der Prediger abgeleitet, und alsdann mit 
Wunſch und Gebet gefchloffen. | 
Anch aus diefer trefflihen Predigt geben wir eine Probe. 
„Ein inneres Schnen — es fommt, wie alles Gute von Bote 
— ein reger Drang nah Wahrheit und Lie führt fie (die 
im Zweifel Trauernden ) in dies Gotteshaus; die andädtige 
Berfammlung bereite ihr Herz zur Ruhe und zur Stille, der 
harmoniſche Geſang erſchließt ihr Gemuͤth edleren Empfinduns 
gen, das Gebet regt das Gefühl der Verbindung mit Gott in 
ihnen an, und Gottes Wort firdme wie der Thau des Him— 
mels fegnend in ihre Herzen ein; Ahnungen des Höhern und 
Himmliſchen durhdringen ihren Geift, die Morgenröthe des 
Glaubens und ein fhöneres Dafeyn bricht in ihrem Gemuͤthe 
an, und belehrt, beruhigt, hier fchon felig, verlaffen ſie die ſen 
Tempel, denn fie haben den Himmel wieder gefunden im glau⸗ 
benden Herzen.“ — 
Auf' dieſe Predigt folgte „Geſang des erſten Chors,“* dafs 
fen Text S. 20 von Herrn Oberhofprediger Walz verfaſſet 
worden. Darauf die Einweihungs-Rede am Altar von demis 
feldigen. Nach einer ernften Erinnerung an die mahe Vergans 


genheit, in welcher Karlsruhe von Karl Wilhelm gegründef; 


diefes Tempels Grundſtein von Karl Friedrich, der „über 
jede feiner edein Thaten den Scleyer der Demuth breitete,“ 
und „fih dffentlih und im Stillen tief, vor dem Herrn beugte, 


den er über fihb im Himmel hatte,“ geleget, und von feinem 


Erhabenen Enkel reich begabt worden war, werden Te 
pel und Altar, Taufitätte und Kanzel für ihre, mit Buͤndigkeit 
bezeichnete, Beſtimmung geweihet, und nun wird von der Ges 
meinde „Herr Gott dich lohen wir“ angeftimmt. Jetzo erfolgte 
die Kommunion der Geiftlihen an dieſer Kieche unter id: 
daranf einige Tanfhandlungen, und die Feyer einer Jubelhoch⸗ 
zeit von einem Paar, das 174 Jahre zählte. Ein zweyter Chor 
finget Gott Preis, und ein Choral, vierftimmig, befchlieft den 
Sefang , fo wie endlich die Ertheilung des Segens die ganze 
Feperlichkelt. u A. 


— — —— — 
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Geſchichte der "Negierung und Bildung von Baden unter Cart 
Sriedericd vor der Revolutionszeit. Erſter Band, umfaſſend 
die erfte Periode Diefer Regierung (die Baden : Durfadyifche Zeit, 
1746 bid ı77ı) von C. W. 5. £. Freibern von Draid, 

. Br. Bad, Geb. Rath und DOberhofricter. Carlsruhe, im Verlag 
der Müllerfhen Hofbuchhandlung. 1816. Br 


D. Schlußrede, unter den Beplagen, zumal im lebten 
Abfag des $. 7., fodann in den $sen 9. und 10;, g9ibt die 
vorzüglichen Zwecke und Mittel an, die der u 
fi geſetzt hat: 
‚2 Möge im vordern Eap. I. die Periodenbe kimmuns 
und der eingewobene Ueberblick der ganzen langen Reglerungs⸗ 
gu Cart Frieder ichs — im Cap. V. &. 58. der befondere 
Seſichtspunkt dieſer erfien Periode, und im Cap. XXVIT. 
S. 344 —6, beffen erweiterte Wiederholung — klar und ans 
yiehend ſeyn. J 
Die Cap. II. und III. ſollen ein Gemälde des: Zuftande 
vor der Mitte des 18. Jahrhunderts in Deutſchland und be 
ſonders im Badendurlachiſchen, und das Cap. IV., eine nähere 
geographiſche Zeichnung des Ober» und Lnterlandes liefern — 
wie das Publicum die letztere nod nicht beſaß. Cap. VE. 
Die Hervorragenden Fortfchritte der Juſt iz in diefer er⸗ 
n Periode waren:s a) im Criminalfach, die wichtige Sorge 
J die Gefangenen, ber neue Bau eines damale muſter⸗ 
haften Zuchthauſes, das gegebene große Beyſpiel von Abs 
Shaffung der Tortur — und. die Limitationen dabey; 
b) in der Civiljuſtiz, die wichtigen Verbeſſerungen der 
Procedur mittel einer neuen EN auch Vor⸗ 
bauungsmittel gegen Prozeſſe. 
"Die Cap: VIE md: VIE, baqhreiben dle Wirkfamteit ber 


Landespoligey — für die Beſorderung des häuelichen 
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Wohlſtandes befonders durch freyere Arbeitſamkeit und Ber 
fhränfung des Zunftzwangs; fodann für Emporbrins 
gung der Communen, befonders durch tuͤchtige Vorgeſetzte, 
durch Nügegerichte, die keineswegs auf einzelne Frevel, fons 
bern mehr auf das Gemeinwohl im Dorf gerichtet worden, 
durch firenge Verwaltung feiner Eaffe und durch weile Armens 
anftalten: S. 87 die neue Gründung des DOrtsalmofen, 
welche der MRegierungsvorgänger anderwärts verwendet hatte; 
die neuen Stiftungen der Wittwenkaſſen und der noch 
wichtigern Brandaffecuration. 

Am umftändiihften — die Fortfcheitte der Matiomals 
Delonomie: Cap, IX. die größern Unternehmungen 
in der Landwirthſchaft — die verbreiteten Grundbirnen, 
Dickruͤben, Welſchkorn, Futterfräuter, die. neue &tallfütterung 
und Einftelung der Brache, ſammt Beichränfungen der Waiden; 
die Macht der auf den Kammergätern gegebenen Vepipiele; 
fodann die Erdfänge, um hinter großen Wäfferungen hoͤhern 
Srund und Boden zu gewinnen. Gap. X. Verbefferungen des 
Flachſes, der Reben, des Dbftes, die angelegten Landgaͤrtne⸗ 
reyen. ©. 180 2%. Die immer dentwärdigen Proben mit der 
Seidenzucht, flarke Gründe für und wider. Die Forſu 
wirthſchaft blieb noch zuräd, wie damals allenthalben. Eap- XI. 
Erhöhung der Nindvieh » und Pferdegugt. ©. ı4ı. Die Ads 
ftellung umd der Erſatz der Wild ſchäden. Eap. XII. Eon 
fhungen im Mineratreih, vom Gold bis zum wichtigen 
Sanpdftein. Eap. XIII. und XIV. Gewerbe und Handel, 
befonders die zunehmenden Bauweſen, Fabriken und Gpinu 
Schulen. S. 156 — 165. Die vielfahen Auszeichnungen 
der Stade Pforzheim. S. 164. Förderungen des Wein 
handels. S. 169 ı. Grundſatz der möglihften Hans 
deisfrepheit Überhaupt, befonders feine ſchwere und dad 
meiftens durchgeführte Behauptung in der Theurung von 
1770. Cap. XV — XVI, Der Menſch feläf. ©. 169. 
Medicinatvorkehrungen, bedeutende Werbefferungen der Ge⸗ 
bursshälfe und Wundheilkunſt. Aufhebung der Bader, 
zünfte. ©. 196. Volfszählungen und einige Reſultate. 
©. 200. Hauptruͤckſichten für die geiftige Euleur — juf 
der Dorfbewohner, dann der Städten. ©. 20120 
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Damalige Worgüglichkeit der Landſchulen und das neue 
Schulfeminarium. ©. 214. Fortbildung der erwahfenen 
Dorfbewohner und, als Mittel dagu, die Spnodals und die 
verbefferte Eidesordnung, die Würde des Pfarramts, bie 
Kirhenvifitationen und das neue Pfarrfemirarium. ©. a22, 
Meflerion über die Dorfcultur überhaupt in der Baden⸗ 
Durlahifhen Zeit. „Sie war mit vorfichtigen Meinen Schrit⸗ 
ten, aber von vielen Seiten und trefflich angelegt; fie hat auch 
bie mäßigen Zwecke, die man fih damals feßte, erreicht. Uns 
fer Landvolk wurde gläflih — bas war unfer großer 
Maasſtab des Volsghlücks. Dennoch ſcheint e8, nah den 
Fortſchritten der Menichheit, nit, daß biefelben Grenzen 
hätten bleibend ſeyn können. Die weitere Bahn, die nach— 
mals die Landleute zu betreten verfuchten, kann Anfangs noch 
ungeebnet feyn, und doch mit der Zeit zu einer hoͤhern 
Wohlfahrt geleiten.“ Die Tultur in den Städten 
(Seite 223) berußte auf einer weiſen Leitung ber Gottes 
verehrung bey den hoͤhern Ständen, auf dem wirkſamen 
Bepfpiel des Hofes, auf der Güte der mittleren 
Shulanftaften — durd Hebung des Gymnaſiums in Earles 
ruhe und der Pädagogien In andern Städten — auf der alsbals 
dig / thaͤtigen Verwendung der von Univerfitäten zuruͤckkehrenden 
jangen Männer, auf der Stiftung eines zweckmaͤßigen Intelli⸗ 
gengblattes, einer wiffenfchaftlihen nach den Landesträften 
forfchenden Gefellihaft, der der Markgraf ſelbſt vorfaß, auf 
Erweiterung der fürftlihen Bibliorhet und einiger Kunſtſamm⸗ 
lungen. 

Die Cap. XVIT— XXI. handeln von Länder:-Erwerb 
und Verträgen. Nachdem in Carl Friederihs Minderjähs 
tigkeit fchon , die vormundfchaftliche gute Regierung (©. 24) 
den größten Theil des Dberlandes aus oͤſtreichiſcher, und des 
Unterlandes aus pfälgiiher Lehnsherrlichkeit frey gefauft hatte, 
brachte er noch viele Heine — aber damals bedeutende Acs 
quifitionen und friedlihe Ausgleihungen mit 
Nachbarn, befonders aber den Erbverteag mit Baden— 
baden zu Stand, deffen Zwede, Kluge Einleitung, Beflegung 
der vorangegangenen und nachhefolgten ſonderbaren Schwierig⸗ 
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Reiten, ihres Interefie wegen umfländliher (S. 249 — 279) 
enwickelt find, 

Das Cap. XXII. berührt. die Lebnsverhältmiffe 
aud die fhönen, noch wenig befannt geweienen Statuten 
Des Drdens der Treue, welhen Markgraf Carl Wilhelm 
bey der Gründung von Carlsruhe 1715 geflifter hat. 

Cap. XXL, und XXIV. Darftellung der Finanzen, 
worauf befonderer Fleiß verwendet erfheint. Der Heine Mark 
grof wurde bald veih, durch Bereiherung feines fans 
des; im der erfien Periode ſchon, fliegen die Intraden der 
Hauptkaſſe von 566,171 fl. auf 475,497. Ein Auszug aus 
den Staatsrehnungen- ſelbſt, finder fih umter den Beylagen 
®&. 25 x. Die Domaniats, die. Negalrenten, die fehr vers 
ſchiedenen Abgaben der Unterthanen — welche im Dberland, 
Das denkwuͤrdigerweiſe frey von allem Zoll und Accis 
war; deſto fiärker auf den Gütern lagen — werden gefondert 
angezeigt: Die Ausgleihung der Steuern war noch 
micht weit gebracht, weil fie noch nicht nöthig war. Auch war 
wen zuruͤck: Unvolltommenpeiten in der Erhebungsweife; 
Anfellungen von zu vielen VBermaltern der Gelder und 
Natuxalien; ein Übermäßiger Luxus in Weinvorräthen, 
dazu kamen jährlich mächtige Machiäffe und maͤchtige Gnas 
dDengaben. Die Haushaltung, heißt es ©. 298, glich -der 
aimes liberalen Manmes, welcher in einer gewiffen Mauptords 
nung , ohue Berfchwendung, gut lebt und leben laͤßt — nicht 
allenshasben fireng if, weil er es zur Zeit nicht noͤthig, ja 
noch übrig hat. Aber um fo geregelter waren die größern 
Btantstofen: Beftreitungen und das Rechnungs— 
wesen. Gleichwohl fliegen in diefer erften Periode die Staates 
paffiven, jedoch nicht um fo viel, ale die Staatékraͤfte zunahmen. 
Der Markgraf ftellte nun -auf einige Zeit die Hofhaltung ein, 
und begab ſich mit feiner Familie nah Paris, da feine 5 
Prinzen in angemeffenen Bildungsjahren waren. 

» » Das Gap. XXV. iſt eigens den phoſioeratiſchen 
Verſuch en gewidmer, weil Deutfchlands Litteratoren längft 
aufgerufen hatten, man möge das, was im Badiſchen ges 
ſchehen, publit mahen. Diefe Verſuche wurden vorerfi auf 
drey Dörfer beſchraͤnkt, um nicht zu weit führen zu können; 
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fe mißlangen, gäben aber wichtige Belehrungen und prägten 
einzelne treffliche Saͤtze der Phoſiocratie nur uh tiefer in des 
Markgrafen Gemuͤth. 

Cap. XXVI. — und Kreisſtand bſche Wer 
bäleniffe. Politifche gefpannte Lage im fiebenjährigen 
Krieg. ©; 315; Wieder ein allgemeine! Dit auf 
Deutfhland; ©. Ir4:1c im Schluß : Eapirel, der Ruͤck⸗ 
bit auf das Durlachiſche Land insbeſondere, und am Ende 
Äne Parallele zwifhen Perer Lebpold als Groß— 
derzog von Toscana, und Carl Friederih. „Beyde 
Regenten fetten fih zu ihrem Endzweck das Volksglück, zu 
ihren Mitteln feſte und einfache, durch feine Politik getruͤbte 
Formen der Gerechtigkeit; eine wachſame und doch nur bis 
zur Wohlchätigkeit ausgedehnte Landespoligey ; große Anftalten 
für die Cultur des Bodens; Schuß der natürlichen Frepheit, 
auch in den Gewerben; Sparſamkeit in den Staatskaſſen; 
fittlihe Bildung der Unterthanen — und in allen Verwaltungss 
zweigen den Geift der Ordnung, wie den der wirkſamen Liebe. 
Selbſt im Irrthum des zu weit verfolgten phyſiocratiſchen 
Syſtems, und im Empfinden der Schwierigkeiten, um von 
einer kleinern Regentſchaft zu einer größern uͤberzugehn, trafen 
Leopotd und im verjüngeen Maasſtabe Carl Friederih 
armen. Webrigens hat der erſtere den Beweis gegeben, 
daß die Regierung einer Milton Menſchen noch keineswegs 
zu groß iſt, um dieſelben värerliih und mie fehr einfaher Mir 
fine — im friediihen Zeiten — führen zu könnten 4 

Erhabene Fürften! Ahr Habt euch gefannt, geliebt und 
wechſels weiſe nachgeahmt. Einſt im Temvpel der Geſchichte, 
wo ihre Aufzeichtungen und Aburtheilungen an die zweyte 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts gelangen, werden Enre 
Bilder einander gegenäber anfgeftellt — und e# werden die 
Schauenden fih daran, bis auf die Aehnlichkeit Eurer milden 

Geſichtszuge, erfreuen und erbauen.* 

Unter den Beylagen ©: 30 ꝛc.die Sqiußrede ſtatt 
Vorrede — eine wiſſenſchaftliche Abhandiung, die zugleich 
im ihren vordern h9en eine Würdigung der Partticulargeſchich— 
ten, ©. A die ethaltene Stautshuͤlfe zu der gegenwaͤrtigen, 
in ſHen 4 — 6. Vorſchlaͤge zu- künftigen Erleichiecrungen und 
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Sicherungen. folder Geſchichten (wichtig für bie hiſtoriſche 
Wiſſenſchaft) — und ganz am Ende ©. 72, zur Beglaubi⸗ 
gung des Geſchichtſchreibers, die Anzeige feines Außern Schic⸗ 
ſals, enthaͤlt. 

Möge in ihm — noch Höher aber in feinem Helden — 
der Charakter der Wahrheit, umd die ftete Tendenz für Mens 
ſchenwohl erkennbar fen! Alsdann könnte das anſchauliche 
Detail einer Particulargeſchichte ein humanes Gemeln— 
Intereſſe gewinnen — wie es das Streben des Verſaſſeis 
war. 

Draik, 





Was find Maut » und Zoll» Anftaften der Nationaf « Wohlfahrt und 
dem Staats » Intereffe? Don Hans Eafpar Brunnen 
Nürnberg in men bev Riegel und Wießner, 1816. VI und 
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Diie vor uns liegende, ſehr gehaltvolle, das Weſen der 
Mauth und der Zölle in ihren Relationen und Wirkungen 
Außerft gründlich darftellende Schrift ift aus der Feder eines 
bey dem Mauthweſen angefiellten Beamten gefloſſen, welcher 
Theorie und Praxis zu paaren gewußt hat, ein Geſchaͤftsmann 
in diefem Face ift, und mithin alle feine Refultare aus bei 
Erfahrung, aus vieljährigen Beobachtungen ſelbſt entwickelt 
hat. Beine Befcheidenheit in der Vorrede (S. IIL— VI), 
verbunden mit dem wohlthätigen Zwecke, den der Werf. beab⸗ 
fichtigre, kommen noch gu der Grändlichkeit und der Güte dies 
fer Abhandlung Hinzu, und erheben diefe Schrift zu einer der 
gelungenften in diefer Materir Möchten ale Finanzregierun 
‚gen diefes Buch in ihrer Bibliothek ja nie fehlen laſſen und 
deffen Inhalt recht beherzigen! — Doch wir wollen den Verf. 
felb hören, indem wir diefe feine Schrift durchgehen. 
Bermög der Einleitung haben die allgemeinen Klagen 
Über die Mauth / und Zollanfalten und deren Formalitäten, 
der Umſtand, daß, obgleih das Mauth⸗ und Zollweſen zur 
Beförderung der Induſtrie und Vermehrung des National 
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Bohiftandes ein Hauptzweck, den die Negierungen damit ers 
reichen wollten, feyn foll, dennoch dabey Handel und Induſtrie 
immer mehr in Verfall geraden, und der allgemeine Wohls 
fand immer. mehr ſinkt, als feiget, den Verf. veranlaft, das 
Mauthe und Zollwefen genau zu prüfen, und den Regierungen 
vor Augen zu legen... Nachdem der Berf. kurz, aber in der 
richtigen Anficht, den Urfprung der Mauthen und Zölle darges 
ſtellt hat; fo behauptet derielbe mit Recht, daß zur Prüfung 
des Mauthweſens vor allen Dingen: die verfchledenen möglichen 
Zwede der Mauthanftalt ine Auge gefaßt, und dann unter? 
fudyt werden müſſe: ob und wie weit fie diefe Zwecke erreiche, 
oder hinter denfelden zuräc bleibe? — Er behauptet nun in 
ganz richtiger Anfiht, daß der Zweck doppelt, nämlich: ein 
nationalwirchfhaftiidher undein firanzwirthſchaft-⸗ 
tier, und jener, da er zur Erhaltung, Beförderung und 
Bermehrung des Mationalwohlftandes dienen mäfe, der wes 
fentlichfte Zweck, und diefer, weicher zur Herbeyſchaffaug des 
Öffentlichen Einkommens beytragen mäfe, durch jenen eiſt ber 
dingt, und jenem untergeordnet, auch von jenem abhängig fep. 
Der letztere Zweck könne nur dann Statt finden, wenn er mit 
dem erſtern, im gedachter Ruͤckſicht, ſich vereinbaren taffe, ins 
ben ein Finanzvortheil auf Koften des Nationalwohlftandes 
nicht nur: unerlaubt, fondern auch feiner eigenen Abſicht widers 
ſpreche, weil eine Störung des Mationalwohlftandes mittelbar 
aud dem Finanzwohlftande verderblich ſey, um fo mehr, wenn 
erwiefen werden tönne, daß der Finangvuortheil nur fcheinbar 
ſey, und fi auf anderem, gleiche: oder größere Worcheile ges 
währendem Wege fiherer und bequemer. gewinnen laffe. Im 
Kap. I. betrachtet der Verf. die Mauthen in ihrem Verhaͤlt⸗ 
wiffe zu dem Mationalwohlftende im Allgemeinen, und weiſet 
fehr ſchoͤn nach, daß die Mauthen, wenn fie wohlthätig, mins 
deſtens nicht ſchaͤdlich ſeyn follen,. weder die Nationalprodu⸗ 
zenten in ihrer Production, noch die Conſumenten in ihrer 
Eonfumtion ſtoͤren, hemmen, noch hindern dürfen. Es fey 
unter den Mationat, Productions: Gattungen eine immerwähs 
eende Wechſelwirkung, fo daß, wenn die Urproduction nicht 
in blühenden: Zuftande ſich befinde, und in denſelben zu. ges 
langen gehindere werde, and die induftrielle Production nie 
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bluͤhend werden: koͤnne, und. werde dieſe gehemmt, fo leide 
wieder die Unprobuction ; werde hingegen auch die commerzielle 
Production gefidrt und gehindert, fo habe es einen nachtheilis 
gen. Einfluß auf die bepden vorhergehenden Productionsgattun⸗ 
gen. - Beſchraͤnke mam "aber. audh die Confuimenten, durch 
Auflagen, alſo durch erhöhende Preife der Produete, im ihrem 
Berbrauhe; fo wirke diefer Zufand fo ſehr auf die ſaͤmmtlichen 
Produstionsgattungen nachtheilig zuruͤck, daß an Beinen Fort 
ſchritt, am keine bedeutende Biuͤthe derſelben, zu denken fin. 
Die Mauthen eignen ſich niemals zur Erreichung jener Abſicht 
und jener: Eigenſchaft, weil: fie eine. Gattung von Produzenten 
entweder sbegünftigen oder. benachtheiligen muͤſſen, und diefe 
Tendenz auch in Anfehung-der Conſumenten Statt finde. Nur 
ba, wo keine Mauthabgaben erifiiren, gehe die National⸗ 
Betriebſamkeit ihren natuͤrlichen Gang; da könne fi diele 
nah allen Seiten him ungefldet bewegen; afle Mationalprodu: 
zenten und Conſumenten ſeyen da weder beguͤnſtigt, . nad: be’ 
ſchraͤnlt, ſondern alle glei frev. Dieſes Gleichgewicht werde 
durch; die Mauchauflagen verrät und geſtoͤrt, weil fie, ihrer 
Natur mach; auf einem :Spfieme von Begünftigungen beruhen, 
welche, da fie nicht aus‘ der. allgemeinen Freyheit hervor gehen; 
nur als Beborrechtungen zum Woctheile des Einen, auf 
Koſten ses Andern, ſich darſtellen muͤſſen. Der Prod 
zent und; der Conſument ſtehen mit entgegen geſetzten Anſoruͤ 
chen einander .gegenüder ; * diefee wolle wohlfeil kaufen, : jemen 
theuer verfaufen; der Eine beduͤrfe einer feeyen Conkurrenn 
der Andere der Bevorrechtung. Zur Einfuhr wuͤnſche jeder, 
hoc belege, ‚Artikel, die er erzeuge, niedrig, die er bu 
dÄrfes zur Ausfuhr, hoch, was er bedürfe, und niedrig, 
mas er erzeuge. Belege man „ zur Begünftigung der einheir 
mifchen Urptoduction, die Einfuhr roher Producte zur Ber 
arbeitung mit Zöllen 5 ſo beklagen ſich die Fabrikanten und 
Handelsleute. Belege man die Einfuhr von Getreide, Victua⸗ 
ken, Holz und andern direct verzehrbaren Dingen ; fo ſey der 
Handel und die Conſumenten gedruͤckt, und faffe man jem 
Artifek frey; ſo Mage die Urprodustion über Werimteächtigung 
Belege man die induſtriellen Producte hoch; (0 beſchweren ſich 
die ihrer Beduͤrfenden. Belege man fie niedrig; fo ſtehen die 


Mauth⸗ und Zullanftalten von Brunner. 563. 


indnfltiellen Produzenten im Nachtheile. Belege man die. Ein⸗ 
fahr vollendeter Fabrikate, z. B. Papier, Taffene, Peinewand; 
fo befriedige man. zwar. Papiermüller, Seidenfabrilanten, Wei 
ber; allein die Tapetenfabritanten, Kartenmacher, Bahstuchs 
und Schirmmacher hätten dann Urſache zu klagen. So fei 
es verhuͤltnißmaͤßig im ganzen Nationalverkehre; eben ſo auch 
bey den Mauthabgaben won der Ausſuhre, und der Handet 
könne ohnehin bey der Mauth nicht gedeihen; dieſer verlange 

durchaus volle Freyhei Die Manch könne niemals einen 
Sieden recht hun; nie dem Einen nüßen, ohme dem: Andern 
wehe zu thun, oder zu ſchaden, und der Schade des Letztern 
wirke immer wieder nachtheilig auf den Erſtern zuruͤck. Zu 
dieſer wechſelſeitigen bald Beguͤnſtigung, bald Vervortheilung 
der Nationalglieder komme auch noch diejenige Gerechtigkeit 
mir: ins Spiel, nach welcher ein jeder Stand gleiches Recht 
auf: Duldung, Schutz und Beguͤnſtigung, gleichen Anſpruch 
auf Erwerb und Genuß, auf freye Benutzung ſeiner Kräfte 
und feines Eigenchums Haben müfe. Dieb ift die allgemeine 
Tendenz des Mauth⸗und Zollwefend. Nun verfolgt der Verft 
eben fo ſchoͤn und Hberwiegend bie Nachtheile deſſelben im 
Befondern durch die weitern Kapitel, wovon Kap. IE die 
Einfuhr: Zölle und Confumo » Mauthen enthält 
Eonfümos Mauthen werden von der einheimifhen Conſumtion 
erhoben ‚; wozu der Verf. viererley Beweggruͤnde, die die Mes 
gierung haben koͤnne angibt: 1) entweder werde vorausge⸗ 
feßt, ‚das Inland ergeuge alte Genußmittel in der. vollkommen ſten 
Qualität; es ſey daher unnidthig , dielelben vom Ausiande gu 
bofenz @):oder man wolle dem Lande nur den Genuß derjenis 
gen Producte erlauben; die auf feinem eigenen Boden ‘ger 
deihen, und fein Kunftfleiß hervorbringe ; 3) oder man nehme 
am; ausländische Producte feyen thenerer und koſtbarer, und 
nur ein: größerer Wohlkand könne fih ihrer bedienen, daher 
tönne:diefer am füglihften durch die Mauthen befteuert wers 
den, oder endlich 4) man beadfichtige Wermehrang des Mationafs 
Reichthums und Befoͤrderung der inlaͤndiſchen Induſtrie, indem 
man eines Theile, durch den Einfuhrzoll auf Fabrikute, den 
Abſatz der Erzeugniſſe des inlaͤndiſchen Gewerbfleißes zu er⸗ 
leichtern, und den Geldausfluß zu beſchraͤnken ſuche, andern 


Be N 


570 mMauth- und Zollanflalten von Brunner. 


Theils, dur den Einfuhrzoll auf verediungsfähige Segen 
ftände, die inländifhen Gewerbe veranlaffen wolle, die eins 
heimiſchen Producte vorzüglich zu verarbeiten. Daß die drey 
erftien Gründe keine eigentliche, wahre, im Ernſte gemeinte 
Weranlaffung zur Errichtung des Mauthweſens und nur der 
vierte Beweggrund der eigentliche Anlaß dazu feyn könne, bes 
weifet Hr. B. mit fiegenden Gründen. Um biefes ausführlich 
darzulegen, unterfucht Hr. B. die Wirkungen der Einfuhrjoͤlle 
ſowohl auf die Urproducte, als auch auf die induftriellen. Pros 
ducte, genau und gruͤndlich, nnd erhält folgende Mefultate : 
Werde eine Auflage auf die Einfuhe der ausländifchen 
Urproducte gemacht: fo werde der Urproduzent auf Koften 
bes Eonfumenten, die aud Mationalglieder ſeyen, begünftigt, 
und der Fabrifant, welcher Urprobucte verarbeitet, werde von 
dem Urproduzenten in Ruͤckſicht auf den Preis abhängig, und 
fothe Zoͤle feyen dem Fabrikanten fehr empfindlich, beſonders 
wenn er nur fremden Climaten eigenchümliche Erzeugniſſe zu 
feinem Gewerbe ndthig habe. Zum Nachtheile auch des Ur 
produzenten trete gar oft noch der Fall ein, daß fremde Kauf 
leute, durch die Einfuhrzölle abgeſchreckt, feine Waaren dem 
Inlande zuführen, die daſelbſt noͤthig find, und dagegen auf 
feine wieder mit zu uͤck nehmen, die das Inland entbehren 
kann. Daß die Auflagen auf bie Einfuhr auſ laͤndiſcher 
induftriellee Producte, welche man zu Gunften: :der 
Fabrifanten, auf Koften der Urproduzenten, Confumenten und 
bes Handels macht, nur fheinbare Vortheile gewähren, die 
durch viele Macheheile und Bedrädungen aller Art weit. auf 
gewogen werden, hat der Verf. recht gut aus einander gefekt, 
und mit weitern die Einfuhrs Mauthen von Urs und indu⸗ 
duftriellen Producten betreffenden‘ Bemerkungen , vorzüglich in 
Beziehung auf die falſchen Grundfäge des Merkantils Spfems, 
belegt. Das Kap, IIL, über Ausfuhrs oder Efitor 
Maut hen übderfchrieben , begreifer volllommen gründlich und 
ausführlich die nachtheiligen Wirkungen und die Ungerechtig, 
keiten, weiche theils dem Urproduzenten zu Gunften des Com 
famenten und des induftriellen Produzenten daraus erwachſen, 
und überhaupt theils der Mationalproduction, dem National⸗ 
vertehre und ‘der allgemeinen Cultur ſchaͤdlich ſind. Die. Um 
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terfachungen über Tranfitogölle, Weg» Brücken⸗Pfla— 
ers Gelder, Waag⸗ udd Miederlags Gebühren 
(Kap. IV.) find vorjuͤglich intereffant und ‚richtig ausgefallen, 
und wir muͤſſen dem Verf. ganz Recht geben, wenn er bie 
Vermeidung deffelben Landes, wo fie gefordert werden, bie 
Unterbleibung der einträglihen Speditionen und die Arbeitss 
lofigkeit einer Wenge damit beichäftigter Perfonen, fo mie 
and gar. noch die Beziehung der Waaren auf entgegengeichten 
Plaͤtzen und Wegen zu den. Folgen angibt, die dergleichen Abs 
gaben verurfochen. Vorzäglihen Dank verdienet aber Hr. ©. 
von der handelnden Welt für das Kap. V., wo von ben 
Wirkungen der Mauth auf den Handel die Rede 
il. Hier zeigt der Verf.: daß der Kandel volle Freyheit 
haben muͤſſe, und nicht durch Mauthanflalten und deren Fors 
malitäten beſchraͤnkt feyn dürfe, weil jede Hemmung und 
Lähmung, die ihm dadurch widerfähre, immer wieder bald 
mittelbar , bald unmittelbar anf die andern Productionen nach⸗ 
theilig zuruͤck wirfe, und die Cultur und Sndufirie mehr zuruͤck, 
als vorwärts kommen würde. Hier endigen fih die Betrach⸗ 
tungen und linterfuchungen des Mauthweſens in nationalwirthr 
ſchaftlicher Hinſicht, und der Verf. ſchreitet jetzt (Kap. VI.) 
on die Prüfung deffelden in finangwirthichaftliher Beziehung, 
wo er von der Mauth, als bloßer Staatsabgabe, 
ſpricht. Er führer daher die Eigenfchaften einer zweckmaͤßigen 
Steuer an, und vergleiche alsdann die Mauth damit. Wir. 
wollen ihm folgen: 2) eine Steuer fey um fo verwerfs 
licher, je mehr fie der Production ſchade. Um zu 
baden, muͤſſe man erwerben; man erwerbe um fo weniger, je 
weniger: man produgire;- je weniger man habe, deſto weniger 
tanne man geben. Im Vorhergehenden ſey hinreichend dars 
gethan worden, daß die Mauth die Production hemme, hin: 
dere, lähme, mithin. fep fie im diefem (> Außerft weſentlichen 
Punkte verwerflid. 2) Diejenigen Auflagen feyen 
fhädlih und verwerflih, welche die Nationals 
glieder weit mehr koften, als ſie den Finanz— 
Eaffen eintragen. -- Eine Abgabe, weiche die Nation 
4 Millionen koſte, während diejginanzregierung nur 5 oder a 
Mil, rein einziehe, ſey Feiner Empfehlung würdig ; zu dem 
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gefellen fich noch meitere Machrheile, welche der Nation, über 
das bloße Geben, an ihrer Frepheit, ihrer Ruhe und an 
ihrem Zeitverluſte verurfaht werben. Je einfacher eine Steuer 
oder Abgobe in ihrer Erhebungsart ſey, je mehr alles dabey 
auf das einfahe Geben und Nehmen fih beſchraͤnke, deſto 
beffer fey fie. Je mehr Formalitäten, je mehr täftige Vor⸗ 
figtsmaßregefn fie nothwendig made, je mehr ſie den redlichen 
Bürger durch ihre Erhebungsform drücke, beängflige, in feinen 
Schritten hemme, je mehr fie zu widerrehtlihen Mißbräuchen, 
zu Pladereyen und Bedruͤckungen unredliher Offizianten, ührer 
Natur nach, Anlaß gebe; deito verderblicher und gehaͤſſiger 
fey fie; deifo mehr begrände fie die Verriegereyen und ' das 
tiſtige Entgiehen der Abgaben den Finanz . Regierungs - Caſſen. 
Die Mauth beſitze alle diefe nachtheiligen und gehäffigen Eis 
genfhäften und Wirkungen, welche ben den Einfuhr : Ausfuhrs 
und Durchfuhr-Zoͤllen Statt finde, bey den Weggeldern, bey 
dem Anfivande auf ein nothwendiges zahfreiches Perſonal, Auf 
Gebaͤude und Waarenlager, auf ändere im Ganzen eine bei 
deutende Summe ausmahende Nebenkoſten für Belehrung, 
Heizung, Schreibmaterialien, Druckſchriften, Manuale, Med: 
nungs s und Caſſebuͤcher, Polleten, Control⸗ und Verſicherungs⸗ 
Anſtalten, Blei, Wachs, Bindfaben, die vielen Wechsſungen 
and Verſetzungen der Beamten, auf: das Umherreifen Ber In— 
fpestoren und Viſitatoren, die Bezahlung, Ernährung, Kleidung 
und Bewaffnung eines Heeres von Gensd'armen, Zoflgardiften, 
Kordoniften, Patrouilleurs u. ſ. w. Indeſſen ſeyen die Sum⸗ 
men, die mehr bezahlt wuͤrden, als die Regierung bekomme, 
noch bey weitem nicht alles Drückende, ſondern noch nachthei⸗ 
ligere Wirkungen ergeben ſich durch das Umtreiden, die Ber 
ſchwerden und Plakereyen in Hinſicht auf die Formen beh der 
Erhebung. Die Mauthgeſetzgebung mälfe ih von der Seite 
nicht nur des Zollpflühtigen, fondern auch dis Einnehmers 
fihern. Da man nicht überall Zollhaͤuſer anlegen koönne; fo 
müffe man die Fuhrleute zwingen, die Grenzen bey einer Ges 
ſtimmten Zuflftation zu paffiren. Wegen der Bichrigen Verzol⸗ 
fung muͤſſe man Unserfahungen anftelen, die Güterwagen 
verſchnuͤren, die Fuhrleute zur Abgabe der Polleten, die fid 
von dein einen Anite empfangen, bey. dem andern anhalten 
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Jeder Spediteur und größere Kaufmann muͤſſe einen eigenen 
Commis für den Mauthdienſt und die Erfüllung dee Mauth— 
formen ſich hatten. Ein Privarmann, der Waaren vom Aus 
lande beziehe, werde, wegen der Bezahlung von einigen Gulden 
oder Kreuzern, oft ganze Stunden herum gejagt, und öfters 
von den Mauthbeamten grob behandelt. Bey ihm won einem 
frühern Falle der Gefhäftsgang befannt, und er glaube, «6 
fey noch fo; fo ſey er in doppelter Gefahr der Strafe, denn 
es werden bie und da fogenannte Manipulationd s Beränderuns 
gen zu. ofe vorgenommen, als daß es ſchicklich wäre, fie jedess 
mahl zur Kenntnif des Publikums zu. bringen. Fuhrs und 
Schiffleute möffen, um eine Mauthftation gu betreten, oft 
einen Ummeg von mehreren Stunden machen, dort mit Wagen 
und Pferden auf ihre Koften oft halbe und ganze Tage auf 
Abfertigung warten. Hier mäffen Zölle bezahle, dort nur bins 
terlegt werden; bier werde der Güterwagen. obfignirt, dort 
abgeladen, jedes Collo ausgepart u. f. w. Da gebe es mit 
Duplifaten und Triplitaten von Frachtbriefen, und Defignas 
tionen von Fakturen, Uriprungsjeugnifen und Atteſtationen, 
Holleten, Lontre s Polleten und Recepiſſen, Waags und Halls 
ſcheinen, die hier iu Empfang genommen, da vorgemwielen, 
dort abgegeben werben mäffen, fo viel zu beobadıten, daß fie 
immer in Gefahr fichen, etwas zu überfehen, und als Betrie⸗ 
ger beſtiaft zu werden, oder doch Umtrieb, Zeitverluſt und 
Koſten zu tragen. Ein Tag Aufenthalt durch die Formalitäten 
vertheure Die Fracht mehr, als die Zölle ſelbſt. Der Fuhes 
mann müffe für jeden abfihelihen oder auch zufälligen Mißs 
geiff eines Kaufmanns, der ihm Ladung gab, oder eines 
Bude s oder Schiffknechts, der Mauth Rede flehen, Proceffe 
führen, Strafe und Aufenthaltstoften tragen, oder fih wohl 
gar.mit Pferden und Wagen arretiren laffen , diefe als Unter—⸗ 
»fand oft für fremde Sünden zuruͤck laffen, und noch froh 
feyn;, wenn er fih mit großen Koften aus einem Handel ziehe, 
in den er duch Zufall, ohne eigene Machlälfigkeit, verwickelt 
wurde, Wenn alles gut ablaufe, fo muͤſſe er doch immer 
forte baare Auslagen leiſten, die ihm, wenn er fie auch bey 
der Ablieferung der Waaren wieder erflattet befomme, einem 
bedtutenden Geldvorrath noͤthig machen, der verzinst werden 
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mäffe. Die mweitern Schilderungen von Plafereyen und boss 
haftem Unterſchieben verbotenee Waaren, denen ein blofer 
Reiſender ausgefegt ift, wollen wir hier übergehen; aber fie 
find fehr merkwürdig zu lefen. 5) Die Auflagen mäffen 
zweckmaßig und gleich vertheilt feyn, und dürfen 
nur denjenigen treffen, den fie treffen follen. 
Aud hier zeige Hr. B., daß bey den Einfuhrzöllen, wodurch 
man den einheimifchen Eonfumenten befleuern will, diefer zwar 
manchmahl auch nicht, aber doch meiftens höher in dem Preife 
des Kaufmanns getroffen werde, als er verhälmißmäßig zu 
bezahlen hätte, daß bey den Ausfuhr s und Durchfuhrs Zöllen, 
weiche den Ausländer beftenern follen, dieſe Abſicht nie, aus 
genommen in dem Falle, erreicht werde, wenn das Land ganz 
eigenthuͤmliche Erzeugniffe liefere, die ausichließlih nur in dem 
Sande und fonft nirgends erzeugt werden, oder die im ers 
gleiche gegen alle andere Länder vorzüglich wohlfell find, und 
daß bey den Durchſuhrzoͤllen und Weggeldern, wenn fie hoch 
feyen, das Land vermieden und umgangen werde. Sehr rich 
tig wird 4) dargeſtellt: Daß eine Auflage verwerflid 
fey, welche feine fihere und feine im Verhaltniß 
zur Größe des Aufwandes und der damit ver 
fnüpften Beſchwerden hinlänglidh ergiebige Ein, 
nahmen gemwähre. * Der Mauthertrag fey fo veränderfich, 
und Hänge von unvorhergefehenen Umftänden fo fehr ab, daß 
fein fiherer Voranſchlag zu machen ſey. Die Mautheinnahme 
fiehe gerade im umgelehrten Verhaͤltniſſe zu den Beduͤrfniſſen 
der Staatsregierung. Wenn diefe am meiften und nochwens 
digften Geld bedürfe, liefere die Maut am menigftien. Zu 
den Zeiten des Kricgs oder innerer Unruhen floden Kandel 
und Gewerbe; der Conſument beſchraͤnke fih mehr auf die 
nothwendigften Lebensbedürfniffe; öfters öffnen ſich die Landes 
thore, und die Grenzbewohner benugen diefe Gelegenheit zu 
freyer Ein s und Ausfuhre, fo daß die Maut; Caffe es mehr 
rere Jahre hindurch fehr empfinde. Die Regierung könne ihre 
Maurhgefälle nah Verhaͤltniß ihrer Beduͤrfniſſe nicht vermehs 
ren, menn fie höhere Zollanfäge mahe; fo werde gerade der 
Ertrag geringer. In dem Verhaͤltniſſe, in welchem man die 
Tarife fteigere, mindere fih das Quantum der zur Verzollung 
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erfcheinenden Waaren, es mindere fid) die Eonvenienz des Bes 
zugs und der. Berfendung; es vermehre fi der. Reiz zur 
Defraudation , und mit ihm die Mittel, fie auszuführen. Se 
höher die Zölle fiehen, je mehr koͤnne man auf Beſtechungen 
und ‚Defraudationstoften verwenden. Endlih 5) fey eine 
Abgabe in dem Grade verwerflih, in weihem 
fie die Moralitat gefährde. Alle indirecte Auflagen 
fegen, nah diefem Gefichtspunfte betrachtet, mehr oder wenis 
ger bedenklich; aber die Mauth ericheine nah demjelben als 
eine moraliſche Peſt, welche die Sittlichkeit in ihren Lebens 
feimen vergifte. Das Bild, welches Hr. B. bier ausmahlt, 
und aus der Erfahrung genommen hat, follte allein ſchon das 
ganze Mauth- und Zollweien, feiner bedeutenden Folgen wer 
gen, aufheben maden. In dem Kap. VII. unterſucht der 
Verf.: 06 durch Herabſetzung der Zolltarife die 
Nachtheile des Mauthſyſtems gehoben werden 
tönnen? und das Refultar diefer ſehr guten Ausführung iſt: 
daß auch die Merabiekung keine Huͤlfe ſey, und ein abfolutes 
Uebel nie durh Minderung, fondern nur dur gänzlide Til⸗ 
gung aufhöre, ein Webel zu ſeyn. Endlich handele das Kap. 
VII von Aufhebung der Mauth und den ihre 
Stelle vertretenden Mitteln und Anftalten. Hier 
berichtiget zuerſt Hr. B. fehr ſchoͤn den Grundfag, den viele 
Finanzregierungen angenommen «haben ; daf man wegen Res 
preifalien und Retorfionen die Zölle beftehen laſſen 
muͤſſe. Er beweiſet fiegreih, daß gerade bie volle Gewerbes 
und Handels-Freyheit für den oͤffnenden Staat am vortheils 
bafteften fey , wenn die Mahdarflaaten die Mauthen und Zölle 
bepbehalten. Nun fuhr auh Hr. B. der Luͤcke zu begegnen, 
weiche die Aufhebung der Mauthen in die Finanz Caſſen 
macht. Nachdem derfelbe die Frage: 06 nicht durch Ein— 
fhränfungen und Oparſamkeit, jebt bey errungenem Weltfries 
den, der Mauthertrag entbehrt werden könne ? — unentichieden 
gelaffen, und deffen Lmentbehrlickeit angenommen hat; fo 
glaubt er, daß eine Erhöhuna der alten Steuer wett 
nicht fo drüdend und nachtheilig fey, als die Mauth. „Sol 
aber (mir muͤſſen hier feine eigenen kräftigen Worte herſetzen) 
das Mautd s Surrogat im Wege einer neuen Steuer 
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geſucht werden; fo fann man ſchwerlich verlegen feyn, einen 
Mamen zu finden, der. weniger gehaßt if, und eine Percen 
sion/form, welche einfacher und mohlfeiler ift, als die Mauth. 
— Unbedenklich fese man an ihre Stelle, was man will, 
benm nie, und wenn cine Prämie darauf geſetzt würde, wird 
es dem menfhlihen Scharffinne gelingen, eine Steuer zu em 
innen, weiche die Mauth an Schaͤdlichkeit übertrifft." Als— 
Bann befchreibt Hr. ©. verfchiedene Arten, ein Surrogat det 
Mauth leicht und bequem zu erhalten, und -welche Art man 
auch davon wähle, fo werde fie immer beffer ſeyn, als bie 
Mauth feld. Uns gefällt vorgäglic der Vorſchlag (©. 124)? 
daß alle Mationalglieder, je nah dem Verhaͤltniſſe des Ber 
mögens oder vielmehr des Einfommens, diefes Mauthfurregak, 
fo wie überhaupt die Bedürfniffe einer oͤkonomiſtiſchen Staatk 
Organiſation, morunter dann auch Das gehört, was von dem 
Mauthertrage beſtritten wird, gleich tragen follen. Der Verf. 
beantwortet auch die Frage: Ob die Staatsregierung, welche, 
mitteiſt der Mauth, die Gewerbe und den Kandel leite, bie 
Beförderung des Nationalwohlſtandes fo ganz ſich ſelbſt übers 
laſſen, und welche Anftalten fie dafür einführen fol? — mit 
dem ſchoͤnen und wahren Ausfpeuche der KHandelsfchaft in 
Frankreich an den Minifter Eolbert: Laissez nous faire! 
und beweijet es zur Eviden,, Dann fihlägt er ein Gewerbs⸗ 
Coſſeglum vor, gibt demfelben feine zweckmaͤßige Einrichtung, 
feine Tendenz und feinen Wirkungstreis für die Urproduction, 
bie imduftrielle und commerzielle Production, ftellet die Nuͤtz⸗ 
kichkeie der Handels: Confuln im Auslande, deren erforderlidhe 
Eigenschaften und Gefchäfte dar, und ſchließet mir den Morten: 
da, fo begruͤndet fonft das Mißtrauen gegen alle fogenannte 
Burrogate feyn mögen,’ dießmahl wenigſtens die Surrogate 
weit beffer ſeyen, als die Sache, deren Stelle fie vertreten 
follen. Dec. finder .fih bewogen, dem Verf. im Namen des 
ganzen Publikums eine große Dankſagung für diefes Werk zu 
eoftatten, das die Materie des verderblichen und ſchaͤdlichen 
Mauth und Zollweſens fo gründlich, fo wahr und fo kräftig 
aus einander geſetzt enthält, wie wie ed noch nirgends fo audı 
gedehnt und in allen Gewerbe s und Finanz ı Verhäteniffen 
nahgeiwiefen gefunden haben. Möchten die Finanzregierungen 
diefes Buch zu ihrem: Gebetbuche machen! 
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Tentamen de metris ab Aeschylo in choricis cantibus adhibitis. 
Londini apud Payne, Wilkie et Robinson 1812. ı6 und 
LXXXVIII, und dann bey jedem neuen Stüde wiederum neue 
Seitenzahlen , BR 531 ©, gr. 2. 


B. dem ſchwierigen Handlungsverkehr zwiſchen Deutſch— 
land und England, ſind wir ſetzt erſt in den Stand geſetzt 
worden, den Leſern unſerer Jahrbuͤcher eine Anzeige dieſes in 
vielfacher Hinſicht merkwürdigen Werkes zu geben. Der Vers 
fafer it Carl Burney aus Greenwich, ein vieljähriger und 
vertrautere Freund Porfons, und fehon durch andre kritiſche 
Scriften ruͤhmlichſt befannt. Nicht bloß die Wichtigkeit des 
Segenftandes, — denn es gilt nichts geringeres, als die fämts 
lichen durch die Zeit verunglimpften Chorgefänge dis Aeſchylos 
zu ihrer urſpruͤnglichen Reinheit zuruͤckzufuͤhren, — ſondern 
auch das Anſehn, welches dies Werk bey den Englaͤndern ges 
nieft, erfodern eine umftändlichere Darlegung und Prüfung 
kines Inhaltes. Wir geben diefe nah beftem Vermögen, und 
überfaffen es der Entfcheidung des Lefers, in wiefern Kr. 
Burney, deffen Kennenife, Scharffinn und Beſcheidenheit 
auch uns ehrenwerth find, grade als Metriker die Bewunde— 
tung, ja faſt grenzenloſe Verehrung feiner Landsleute, nament⸗ 
lich des juͤngſten wackeren Aeſchylosherausgebers, des Herrn 
Carl Jacob Blomfield verdiene, der ihn in der Vor— 
rede zu den Sieben gegen Thebe &. 9 virum inter homines 
tei metricae peritos facile principem nennt, und noch in 
der zweyten Ausgabe des Prometheus (Bor. S. 7) befennt: 
er ſey in der Anordnung der Ehdre nur felten von feinem 
Vorgänger, nec unquam sine pavore, abgewichen. 
Nach Einer doppelten Vorrede, derem ziwepte. herzlich über 
Porfons fruͤhzeitigen Tod redet, und noch — Nachſchriſt 
7 
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des gelehrten Parr, ebenfalls Porſon betreffend, folgt eine 88 
Seiten füllende metrifhe Abhandlung. Diefe ift mit eben fo 
rähmlicher , fremdes Verdienſt, au des Auslands, anerfens 
nender Beſcheidenheit, als gewiffenhaftem, oft mühfeligem 
Fleiß abgefaßt, enthält aber nihes, als eine Aufjählung der 
im Aeſchylos vorfommenden Versarten, nebft Angabe der in 
jeder Versart zuläfigen Abweichungen von der Orundbewes 
gung ; felten, und dann jedesmal unbefriedigend, ein Urtheil 
darüber: wiewohl Spuren da find, ‚daß dem Verf. mandmal 
etwas richtiges und gutes vorfchwebte.. Dann folgen Aeschyli 
chorici cantus, unftreitig der wichtigfte Theil des Werke. 

Ale Chorſtuͤcke, mit Ausſchluß der Anapäfte, in denen, 
wie in den Jamben und trochäifchen Tetrametern, dem Verf. 
Porſon alles erfhöpft zu haben ſchien, find nad des Verf. 
Anordnung abgedrudt, und zwar fo, daß Strophe und Segens 
firophe zu bequemer Ueberſicht jedesmal gegen einander über 
fiehn : unter jeder Zeile lieft man, in der Strophe dag metriſche 
Schema, in der Gegenftrophe die Benennung der Versart: 
unter dem Tert finden fih kurze metriſche und Eritifche Ans 
merfungen, und an vielen Orten die Abmweihungen der zu 
London und Drford im Jahr 1806 erichienenen Ausgabe, die 
als ein Wert Porfon’s Kift fie das wirklich, fragen wir, ift 
fie's in allen Theilen ?) mit beynah allzu ſtarken Lobfprüchen 
erhoben wird. Dann folgt am Schluffe jeder Tragödie ein 
fleißig gearbeiteter Index metrorum in tabellarifher Form, 
und noch ein Index metricus generalis, deren Einrichtung 
zu beichreiben, bier unzweckmaͤßig feyn würde. 

&o glaubte der Verf. lerndegierigen Juͤnglingen das Stus 
dium der Metrik zu erleichtern: Vorr. ©. 9. Wir find übers 
geugt, daß fein Werk Neulingen in der Profodie ein guter 
Wegweifer werden könne, wiewohl der Werth einzelner Syl⸗ 
ben nicht allemal richtig erwogen ift, 4. B. Theb. v. 83, 
wo der Verf. dem Wort ZAedeuväs folgende Meſſung vu — 
zumuthet: ob es aber zu einer Maren Anfchauung der eigents 
lihen Metrik, und zu einer tieferen Einfiht in den funftvollen 
Bau der Strophen und Gegenftrophen führen werde, bezmweis 
feln wir, Uns mwenigftens ift nicht gelungen die leitende Regel 
in den metrifchen Anorduungen des Hrn. Burnep zu entdecken; 
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und Bemerkungen über die Werbindung der einzelnen Vers— 
maße zu einem großen und harmonifchen Ganzen fanden wir 
nirgends. Der Verf., fcheint,es, ift ganz dem Antriebe eines 
dunklen Gefühles gefolgt; und was ihm auf diefer Irrfahrt 
noch etwa als leuchtendes Geſtirn vorgefhwebt hat, ift Pors 
fons verführerifche Regel, denfelbigen Vers: in einer Strophe 
möglihft oft wiederfehren zu laſſen, und der Grundſatz, rede 
viele antifpaftifche und kretiſche Verſe Hervorbringen gu mäffen: 
ein Grundfaß, der fih unter andern Suppl. ®. 840 bewährt, 
wo Hr. Burney öde uapnrıs, dem Pretiihen Rhythmus zu 
kiebe, in udpnrız öde umftellt, und glei darauf To» rpd 
Hapnrıg xauvoıg liejet, um einen kretiihen Dimeter, mit 
noch dazu falicher Sylbenmeſſung, zu gewinnen. Am anübers 
twindlichften zeint fich feine Vorliebe für den‘ Dodhmius; und 
grade hier tappt er nur zu oft im Finftern, wovon ihn jeßt 
wahrfcheinlich Seidlers fhäßbares Werk über den Dochmius 
überzeugt haben wird. Sehr richtig bemerkt der trefflihe Re⸗ 
cenſent des Burney ſchen Werks in der Jen. A. 8. Ztg 1816 
Nr. 50: „Daß Hr. Burney häufig gegen das ausdruͤckliche 
Zengniß alter und guter Grammatiker abtheile“;, „daß er 
ferner das Weſen mander Versarten verfenne, und ihnen ganz 
falfhe Namen gebe“, „daß feine Abtheilungen oft gegen das 
Gehör laufen“, und endlih „das er zu viele kurze Verſe ans 
bringe“, die in der That der Würde des Aeſchyliſchen Kothurns 
ganz entgegen find. Auh Hat Hr. Burney den MWorts und 
Sachgelehrten zu fehr vom Metriker getrennt: er gibt uns 
nicht felten DVerfe mit leidlihem Rhythmus auf Unkoſten des 
Sinns, 3. B. Theb. 8. 101; und noch öfter, wann ihm 
oblag , dunkle Stellen als Acht zu ermeifen, oder verdorbene 
zu heilen, begnügt er fich, vielleicht aus allzu großer Beſchei— 
denheit, mit einer bloßen Beflimmung des Sylbenmaßes, und 
(äßet den Tert auf fih berahn. Zum Beleg diefer allgemeinen 
Behauptungen wollen wir jegt ein paar &tüde mit einiger 
Umftändlichleit durchgehn: wir wählen dazu die Schußgenoffins 
nen und die Perfer, weil fie uns das Schwerſte und das 
Leichtefte von Aeſchylos zu enthalten fcheinen. | 
Zuerft wenden wir uns an die Supplices, „that most 
deplorably corrupt Play (©, Edinb, reyiew 1810 p. 217), 
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which we never peruse, without regretting ‘deeply 'the 
loss of that invaluable Codex Manuscriptus, which the 
reverend Mr Adams (in $Fieldings Joseph Andrews) is re- 
corded to have thrown upon the fire in the transports 
of his joy. Had this valuable „chartaceous copy“ been 
preserved, together with the marginal annotations of the 
learned possessor, the bulky labours of nine or ten com- 
mentators might probably have bzen spared.“ Gleich in 
der eiften Strophe und Gegenfirophe if Hr. Burney ohne 
Moth von der Porionfchen Ausgabe abgewichen: er Iäft von 
der vierten Zeile an ein Gemiſch von dactyliſchen und ches 
. ziambifchen Verſen entitehn, die mit einem antifpaftiidhen 
Monometer beichloffen werden. Mit Neht wird die urfpräugs 
diche Lesart: Zuvög Edeyım inmvvuia 9° —, die Lühn zwar, 
aber nicht unerflärbar tft, beubehalten. Den metriſchen Fehler 
in der Gegenftrophe ſucht Ar. Burn. auf doppelte Weile zu 
heben, erftlich durdy eine, wie es fcheint, abgeänderte Emen: 
dation von Porfon: nıor& rexuipia: 7 EAN dvon, ok 
das, deimrd nep — zwehtens durch den eigenen Vorſchlag 
extra, — 7’ AAN avönoı, — & 7 (sic) deAnra mi 
Uns befriediget keins von beydem; eher noch folgendes: Tor 
= avouoı dv, deAnza nep övro, Paveiva. — Vom 
zweyten Strophenpaar gibt Ar. B. zwey Abtheilungsverſuche, 
deren letzter, mit einem ioniſchen Tetrameter, gar feine De 
ruͤckſichtigung verdient. Es wechleln bier bloß jambifhe und 
choriambifche Werfe, wornah V. 3. und 4. alfo abyzurheilen 
find: 

do&daosı vıg dxod — 

ov na Täg Tneeias. 


= 


Die Worte: axovwv dra räs Tmpeiag ufrıdog oixrpds 
dhöxov, zıpankarov = andövog: kinnen norhbärftig erklärt 
werden, wenn man Tnpeiag urrıdog (beifer uieıog) als 
eine Umschreibung für Trpdos nimmt. Daß aber Aeſchyles 
Trpeias aAsxov verbunden gedacht habe, ift uns unbezweifelt. 
Wir lefen daher Auꝙ' "Irwv flatt Mirıdog, und tilgen 7: 
nad xıpanAdrov, 8. 60 nah Schätzen. Ausg. (Iyras 
—) and V. 66 (ned —) in Webereinftimmung zu bringen, 


* 


* 
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it leichter, als Hr. B. glaubt, der Überfah, daß dinr auch 
Creticus ſeyn kann. S. V. 775. — Du der dritten Strophe 
werden V. 4: ame. —, und 8.5: yoedva/—, feltfam 
genug, antifpaftifhe Dimeter genannt. Der erfte bat dieſe 
Mefung v — u — — || vu —u—, und der andere ift ein 
jamb. Dimerer. In der Gegenftropde leſen wir: un ydp 9% 
— — alsav, — — oroyoürreg or, nehoıe Ay —. Ans 
ders füllt der Recenſ. des Buttlerſchen Aeſchhlos im Edinb. 
review loc. eit. die von Hrn. Burney bemerkte Lüde aus. 
Er lieſt finnreih: orvyasvres, 05 —, und überfept: if yo 
indeed hate insolent violence, ye cannot be with justice 
concerned in this marriage. — In der folgenden Strophe 
ift die erfte Zeile gut geordnet, aber faͤlſchlich doppelter Doch⸗ 
mius benannt. Bothe's trefflihe Emendation danedov hätte 
eine Aufnahme verdient. Gleich darauf ift ein wirklicher 
Dohmius zerftört, um einen Antifpaft und trochaifhen Mor 
nometer zu erzwingen. Die richtige Abtheilung finder fich bey 
Bothe, von dem auch B. 112 die Aenderung reSuAws alles 
Preifes werth ifl. Zur vierten Zeile ca» droıvov daıuovioy 
bemerft Hr. B.: pes primus debet esse choriambus; aber 
der Rhythmus ift, wie Bothe bemerkt, anapäftiih, und federt 
die Lesart navanoıvov. Um den Rhythmus in der folgenden 
Zeile herzuftellen, leſen wir in der Gegenſtrophe ara dıa- 
yoıav naıwolıy xerspov Eyav Apvxsov, er fühle In der 
empörten Bruft der Wuth heftigen Stahel. — Sn der fechs 
fien Strophe darf die neue Abtheilung: Eu» Auxid’ 7 Aivoı- 
or, 7, wegen der Elifion des Dativs, nicht geduldet werden: 
die richtige Abtheilung ift die bey Schüß und Porfon. — In 
dem nächftfolaenden Strophenpaar hat. Hr. Burney, um uns 
antifpaftifhe Antifpafte hervorgubringen , vieles umgeftellt; die 
wahre Adtheilung finder fih in Schuͤtzens neufter Ausgabe. — 
V. 159 behält Hr. Burney die gewöhnliche Pesart: & Zer, 
loög io ufvıg udorep' dx Dev, die ung höchft verwerflich 
duͤnkt, fowohl wegen des entbehrlihen, und in diefer Stellung 
fogar fehlerhaften in, als auch wegen des mangelnden Zeit 
worked. Wir lefen: a | 
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| Q Zeö, todo’ ’Ioi 
Livig uaoreıp dx Seciv! 


ID Zeus, der Spur Io’8 
Folgt nachfpürend Görterzorn ! 


So fheint uns auch V. 172: üWbodev 3° ed xAdoı xador- 
pevog, welhes Schuͤtz ehemals gezwungen erflärte, nachher 
matt änderte, die Aenderung 8’ aö xAvoı zu fodern. — Die 
Strophen V. 549 — 355. und 8. 361 — 367. Hat Hr. Burney 
richtig abgerheilt; nur am Schluß fehle er, weil ihn Bothe 
nicht überzeugt zu haben fcheint, daß die lebten Worte der 
Strophe: ppagovea Boräp: uoxdovg ein elender Zufag eines 
Srammatiters feyn. Und doch ift nichts gewiffer. Wir lefen: 
ide ue — — — 
Aevxoorıxrov bg dauadıy, d nerpaug 
-ahıBaroıcıw dA — 
xÄ NIOVVog uiuvxer. 


Der letzte Vers iſt kein choriambifcher, wie Hr. Burney will, 
fondern ein Überzähliger Dohmius. Statt aunerpaug, wel 
ches die Handjchriften bieten, lieſt Buttler, mit Zuftimmung 
feines Recenſenten, @ u rerpaıc, im weientlihen unfer Bor 
fhlag. Die Gegenſtrophe fann zum Theil nah Stanley fo 
geheilt werden: 


oo ÖL map’ byıyovov ucde, yipov nep or, 
‚WoTıTpönaLoy aldouevog, einep ovp (oder jr) 
iepodoxa Dev 
Anuuar’ am’ dvdpdg kyvoo. 


d. i.: wenn (fo wahr) Gaben des veinen Manns den Göttern 
lieb und werth find, o lerne die Schußbedärftigen mir Eher 
furcht ſcheun! — Im naͤchſt folgenden Strophenpaar hat Hr. 
Burney, die jambifchen Verſe mit vorgefeßtem Antiipaft vers 
kennend, ſechs gefunde Zeilen in zehn Werslein zerftückt, von 
denen vier, die nichts weniger, als das find, Dochmien ge 
nannt werden. — V. 405 bat Schäß das wahre: 
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 duporipörz Ööuaiumy Ad iniuxonsi 
Zedg Erspoppenns, — 


Der Sinn der Strophe iſt: Zeus, auf beyden Seiten (durch 
lo) ein Blutsverwandter, iſt von Natur unparthepifh ; aber 
Recht und Unrecht gibt ben ihm den Ausſchlag. — Von V. 
492 (and Bper.) an !hat Hr. Burney, durch den Ereticus 
verloct, die Dochmien verkannt, und dadurd alles verwirrt. 
Man ftelle die Dochmien her, und verwandele innndör im 
innadov, fo iſt Mebereinftimmung da. — Wir kommen jest 
an den herrlichen Chorgefang V. 527 —, der Zeus Allmacht 
preift. In der erftien Strophe hat den Hrn. B. wiederum 
das Blendwerk der Dohmien und Antifpafte irre geführt: 
wir fchweigen darüber, da Porſon und Schuͤtz die richtige 
Abtheilung Haben; aber bedauern müfen wir, daß Ar. B. 
fortfuhr,, die Juͤnglinge, für welche er fchrieb, mit den längft 
als unrichtig erkannten Pesarten der Handfchriften gu verwirs 
ven. Bloß Stanley’s Aenderung rav uelavddvy' dray, die 
faͤſſchlich Porſon zugefchrieben wird, ift in der Str. V. 535 
aufgenommen, und in der Gegenftrophe V. 553 Tpanrop 
von Porfon, und gleich darauf von demielden für dias die 
Aenderung I as, welche fehr mare ift, und obendrein uns 
metriich, denn der Vers, ein daktpliiher Terrameter, fodert 
einen Spondeus vorn, Mit größerem Rechte hätte Aufnahme 
verdient V. 530 Borhe's: mıdoö re xal ya (wofhr 
Lobe zum A. ©. 283 weniger gut yereı o@ bietet) Adsr- 
co —, und 8.540 droıxo: von Schuͤtz. Wie Hr. Burney 
die Worte: ü 

To np0Og Yvvaızav inıdoy 

nalaidarov auerepov 

ytvos, Pıklas mpoybvov yuvauzds- 

viooov eigpov alvov, 


bey diefer Interpunction verftanden bat, ift uns nidt Mar. 
Daß pög yorvaızar» verdorben fey, fpringt in die Augen ; 
aber die Aenderungen von Bothe (mpg yuvar oa») und von 
Schuͤtz (mpo® Evoıxoy y') befriedigen nicht. Wir fchlagen 
vor; mpogrponaiwv (welches Wort V. 564 von unfhuldis 
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gen Schusflehenden gebrauht wird, anders als in ben von 
Schneider im Leriton aufgeführten Beyſpielen), und tilgen 
das Kolon nah yuraızdc. Der Sinn iſt: den alten Ruhm 
(aivog ift nicht fabula, narratio, wie Schüß uͤberſetzt) der 
- To, der nach langem Strahlen fih jegt in unferm Schickſale 
verdunfelt hat, frifhe von Neuem auf, inden du ung, ihre 
Nachkoͤmmlinge, ſchuͤtzeſt. — Die folgende Strophe ift von 
Hr. B. richtig abgerheile, und die meiften Verſe darin auch 
richtig benannt; bloß drey jambifhe Penthemimeren werden 
für Dodmien ausgegeben. Die vierte Zeile der Gegenſtrophe: 
Aidıa ve ydarıa ift fein Dochmius, fie ift, was die folgens 
den Verſe, in deren Choriamben und Dactylen So mit Sturs 
mesichnelle fliege, durchaus fodern, ein dactulifcher überzähfiger 
Dimeter, und wenn ve nicht durch den Rhythmus verlänge 
werden darf, fo muß es mit xaL vertaufcht werden. Ueber 
die handicpriftliche Werwechielung des re und xal f. Voͤckh zu 
Pind. X, 58. Die Gegenzeile der Strophe: oiarp@ dpeoao- 
ueva bedarf keiner Aenderung., — In der dritten Strophe 
wird wieder ein Ders wie V. 575 — 377 ("parivug — 
xpEos) zerſtoͤrt, aber auf eine weit Jämmerlichere Weile; und 
gleih darauf V. 562 ein jambiiher Trimerer mit nachfolgen⸗ 
dem Monometer, fo wie die Senare V. 583 und 5gı, und 
überall, als Antifpafte verkauft. Mit Recht fage Hr. B. zu 
2. 567: locus hie manifeste est vitiatus, Unſeres Mei— 
nens hat Hermann diefen Werd, und den in der Gegenftrophe 
(ſ. Schuͤtzens neufte Ausgabe) trefflih hergeftell. — Die in 
der vierten Strophe bemerkte Lücke kann fo ausgefüllt werden: 


Zeig aiovog xpEov Anauorov, 
(Zeds Yerdag vor inner) (Luͤcke) 
Bi 9’ annuarrp Kepog — — — malstaı. 


xepög für odEver, welches ald Gloſſe von Bim das urfprüngs 
liche Wort verdrängt haben kann, foderte der Zufammenhang. 
— Lob verdient es, daß Hr. Burney V. 587 die Lesart 
pvoigoov bephehielt, welches Schuͤtz in Pucıdoov verwans 
beite. Der Dichter mahlt den Epafos in feiner ganzen Her—⸗ 
lichkeit, als einen Goͤtterſohn, unter dem das goldene Zeitalter 
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wiederfehren werde (f. Virgild 4 Eel.), und eben diefer Herr⸗ 
lichkeit wegen wird er des Zeus Sohn genannt. Aud daß 8. 
590 Emißoörovg nicht mit EmıBorkov vertaufht ward, billi⸗ 
gen wir. Aber flatt 25 'Eragov V. 5g2 mufite mit Bothe 
5 inapay geleien werden. Nicht von Epafos Nachkommen 
ift die Mede, fondern von Epafos felbft, und die Worte: xai 
Tod’ av‘ yivog Atyav EE inapav xuproag fodern im Zus. 
ſammenhange den Sinn: „wer diefen Sproß nad Zeus Ans 
rührungen (Errapai;) Epafos nennt, der trifft es.“ — Im 
595. Verſe ift wiederum, wie Hr. B. anzeigt, eine Luͤcke, die 
wir durch folgendes: 


rarho Gorovpydg adrdg (sc. dor), adröyeıp 
dab, — 
ausfüllen können: 


Er felbt ded Stammes Vater, Herr durch eigne Hand. 


— Eine große Dunkelheit ruhe noch auf den erften Zeilen der 
Antiftrophe : 


ün’ apxag Ö’ ob Tıvog NYoadov 
Be 2 ueiov xpELo0v@v xparovei 
od vıvog dvaderv Aulvov oeßeı xaro. 


Schuͤtz ordnet die Worte fo: od 9. dd dm dpxas Tıvog FT. 
u. zpar. xpeıa., unb Überfegt: numquam sub ullius im- 
perio sedens (?) minus pollet potentioribus, Allein dann 
müßte, da oo nicht an der Spige flieht, entweder od weiov 
gelefen werden, oder Dodge, — xparivar: aud heißt Fou- 
Zeıv nicht fißen, fondern flähten, ſ. Erf. zu Soph. 
Ded. Tyr. V. ©. Mir leien Tor, ueiov, und Überjegen: 
„Unter keines (mäctigern als Er) Schuß (Herrſchaft) flüchs 
tend, iſt er Herr üder die minder Herrſchenden (Untergoͤtter 
und irdifche Herrn). So Horaz : 


regum timendorum in proprios greges, 
reges in ipsos imperium est Jovis; 


und einer bey Stobäus, nach Grotins Leberfegung : 
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Reges superstant subditis, Di regibus, 
Necessitas Dis. 


Dem Zwange aber der Ananfe iſt in den Schußgenoffinnen Zeus 
nicht untergeordnet, und drum lefen wir aud in der dritten Zeile 
unbedentiih mit Pauw oeßeı xparog flatt zaro, — Es 
folgt der Chorgefang, in welhem die Danaiden Heil auf die 
Argeier herabflehn, mit einigen einleitenden Anapäften,, deren 
dritter, ſtatt des ſchwer zu deutenden Edopevor, die Aundes 
rung dpodecor fodert. Vrgi. Choeph. 723 ed. Sch. nov. 
In der erften Strophe hat Ar. B. das Maß der vierten Zeile 
verfehlte, die norhwentig, wie die ganze Umgebung, dochmiſch 
feyn muß: erſt mir der 7. Zeile geht der Rhythmus durch den 
überzähligen Dochmius in den pherefratifch ; giykonifchen über. 
Wir lefen mit Pauw, aber ohne Artikel, IleAaoyav nolır, 
und in der Gegenftropde : 


Ara 0’ Enıdönevor NpdxTopd TE 0RonöV — uımivoyra. 


d. i.: Auf Zeus den Blick gewandt, und auf den Nahdämon, 
der, ein unbefämpflicher (vrgl. V. 416. ed. Sch. nov. und 
Agam. 3. 1190: Ev dönorg uive ÖSögneumrog), mit Vers 
geltung ſpaͤht, den nie ein Haus begehrt, wenn er auf dem 
Dahe Fluch haͤufet. — V. 655 lefen wir vor nors du (wie 
Choeph. 8. 715), flatt örs xai, und V. 646 flatt oddE 
ver’ aposvov Yipov EIerr', welches man uüberſetzt: neque 
secundum patrueles nostros decreverunt, als flünde öntp 
apa. da, fchlagen wir vor: oṽd' Evex’ dpotvov, nit den 
Männern zu Gunſt. — "Die zweyte Strophe ift von Hr. B. 
gut geordnet; nur wuͤnſchten wir, er hätte, was er choriams 
biihe Dimeter nennt, überzählige Docdmien genannt. Tag 
nad nedov in der fechften Zeile, iſt ein trefflicher Zufag Pors 
ſons. Daß in der vorigen Zeile, wo Hr B. das Zeichen der 
Lücke hat, ein Wort in der Bedeutung von Streit, Kader, 
ausgefallen fen, fah Heath; aber fein Einſchiebſel Eoıg nach 
errıgapiorg iſt ungluͤcklich; denn erftlich iſt nicht gehörig für 
den Rhothmus geforgt, der, fhom des folgenden Verſes wegen, 
eine vollkommen daktnliihe Bewegung fodert; zweytens ift bes 
deutend gegen die Wortftellung gefehlt, die das Hauptwort 
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verdunfelt, und den Machdruck des vorangeftellten. Nebenworts 
noch durch die Trennung vom Bubftantiv erhöht. Beydem 
abzuhelfen lefen wir: 


und! uaxh Emıxopiorg 


nröuacıy aluarioaı nEdov yäas. 


— 8. 670 hat fih der Druckfehler yeusvrov flatt Yeuoyrov 
eingefhlihen. Den von Stanley und Schütz verfehlten Sinn 
foffen wir fo: Ehrmärdigen Greifen (ep. ift masc.) follen: 
die priefterverfammelnden Altäre ſtets erfüllt feyn und lodern 
(yzuovrov abjolut, wie HAeyovrer), zur Wohlfahrt der 
Gemeine. Wir lefen veunras, denn vEuoıro gu og in ber 
Bedeutung von utinam würde die Mede in ungleichartige 
Theile zerſtuͤcken. — In der dritten Strophe, die ebenfalls 
gut abgetheilt ift, können wir dxopo» axidapıv nicht billigen ; 
der Mominativ ift weit poetiiher und aͤſchyliſcher. Was Hbris 
gend die Engländer vermochte, ihn zu ändern, glauben wir 
in Pors. ad Phoen. ®. Boo zu finden. — Die legte Strophe 
har in Hrn. Burney’s Behandlung mehr Unglimpf erfahren, 
als ſeyn follte; aber es frommt, davon zu fihweigen, nit es 
mitzutheilen. Wir wollen lieber verfuchen, die drey erſten 
Zeilen, die wohl jeder für verdorben erkennt, herzuftellen. Am 
meiften verdächtig ift euxowounrıs, worin ed aus Ilpoua- 
Iedg angewahfen feine, und arıniag, worin, wie fchon 
Schuͤtz gefehn hat, ein Beywort zu Tıuas in Pretifcher Ber 
wegung fledft. ‚Ferner glauben wir, nad forgfältiger Erwägung 
des rhythmiſchen Wechſels, daß die erfte Zeile einen doppelten 
Antifpaft haben muß, die zweyte eine zwiefadhe jambiſche Pens 
themimeris, und die dritte ein Gemifh aus beyden. Wir 
lefen demnah in der Strophe: 


YrvAacocoı € dpreneis rıuag 

zb rwov xat- mrolıy xpardvor 

npouadedg zoıvdunrig Apxd. 
Und in der Gegenſtrophe: 


Deods 0’, oi yay Exovo’, del 
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vioıev Eyxapiovs narpwaıg 
dSapvopopoıs Bovdoroam rıualig! 


Gpreung, heil, unverfehre, hat Homer, bey dem Aeſchylos oft 
zu Safte geht; Sapvopopoız verdanken wir ®eidlern, der 
(über den Dochm. S. 172) das völlig unrhythmiſche dap- 
Ynpöpowoıw in dugdvopoposcır verwandelt. 

Die Scene ändere fih: aus der ruhigen Stimmung ‘des 
herzlichen Gebets werden die Jungfeauen dur den plößlichen 
Andli ihrer Verfolger auf dem Meer in wilde Angft verfege, 
die, je näher die Gefahr rüdt, durh alle Stufen bis zur 
fhauderhaften Höhe eines beynahe tödtenden Entſetzens fleigt. 
Es ift, als ob diefe Angfi fih der Abſchreiber bemächtigt, und 
ihnen allmählig alle Befinnung geraubt habe, fo unfiher wird 
von nun an alles, fo fleigen die Werderbniffe des Tertes durch 
alle Abftufungen bie zum Ungeheuren hinauf. O daß hier 
Morions Muse verftummte, der wir in den Jamben diefes 
Stückes fo viel verdanken, o daß fie grade bier verſtummte, 
wo wir ihrer Scherausfprähe fo fehr bedurfte hätten! Hrur 
weniges gibt Ar. Burney, nur mweniges der gelehrte Beurs 
theiler des Burtlerfchen Aeſchhlos; aber auch dies wenige fol 
mit Dank anerkannt werden. — In B. 74ı hätten wir nicht 
rapoiyouas aufgenommen, das fhmerlich irgendwo für perii 
vorkömmt. Der Sinn ift ganz einfah: „wenn mir ein Aus 
fchein von Gewinn in diefer Neife fih wies, alles hat fich in 
Schrecken gelöl.“ — 8. 753. Dem unmetrifhen Doppels 
dochmius: 
dodögpoves dt al dokauirıdeg 


fhiebt Hr. B. ein roı nah dd ein, wodurch allerdings der 
Rhythmus hergeftellt wird. Sonſt ift die Aenderung unbefries 
digend; denn erftlich fehle no immer die Beflimmung bes 
männlichen Seihlechts, die bier um fo norhwendiger ift, da 
eben vom Weibe die Rede war; zweytens dünft ung ar fehr 
proſaiſch: die Sprache der Leidenfhaft fodert asyndeta, mie 
in der Gegenftrophe. Wir lefen demnah : - 


SoAoppoves 8 Exzsivoı dolounrides —. 
2. 762 Eat Kr. B. verfhmäht, die Worte odddr imaiovre; . 


! 
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von Schäß, der fie in Spanheimifchen Collectancen fand, aufs 
gunehmen. — Den erften Strophen des folgenden Chorliedes 
it wieder arg mitgefpielt worden: Kr. B. hat ohne Scheu 
zwey vollfommen gefunde Senare eingeriffen, und der Ruin 
bat nach allen Seiten bin Schaden gebraht. Dagegen vers 
dient V. 288 Lob die Lesart nelawöxpa;, wofür Bothe nod) 
beffer lieft neiayxpoog, und V. 790 die Venbehaltung von 
kopoinov. Den fchadhaften Schluß der beyden Strophen 
ſucht Hr. B. durch die Tilgung von xepoiv V. 795 zu heilen. 
Wir dagegen nehmen lieber auf der Gegenſeite eine Lüde an, 
als daß wir uns zur Einbuße eines fo Präftigen Wortes vers 
fiehn. „O möhte ih ein Rauch werden“, fagen die Jungs 
frauen, und fahren dann fort: To navy Ö’ ayavrog aune- 
aoac', woel Rovı5 Arspde nrepbyav, Ökoiuar! Was ift 
ein Staub ohne Flügel? Beſſer uͤberſetzt Schuͤtz: evo- 
lans sine alis (fo Eum. ®. 245: anripoıs norjua- 
cv ADov dıbxoveo obdtv Hor£pa vens). Alfo ein 
Komma nah xzörız. Aber wie hört das Ohr dies Komma, 
und verbindet nicht doch, was foll getrennt werden? Wir 
wagen folgendes; j | 


zb nar Ö’ dhavrog 
Guneracao', @oEL xovıc, 
Tayxei' Ärepde nrepiyov, bAoluay ! 


und in der Gegenſtrophe: 


% 


npiv avdp' aneurehrv 
Ed iygpuupdävar xepoiv! u. f. w. 


— Den zweyten Vers der folgenden Strophe hat Hr. Burney 
gut nach Porfon hergeſtellt: mpös 6» xıav ÜdpnA& Yiyveras 
vegn. Im erften ift, glauben wir, od“ zu leſen, flatt 
noooDdev oder nöDer: Eine Sehnſucht ift mir der Aether, 
thron. Für olöppnv kpnuäas, wobey Hr. B. bloß bemerkt: 
non respondet Antistrophico, ‚gibt Bothe oln, mpoxpeuis, 
nämlih neroa, vortrefflih, wie uns duͤnkt, nur möchten wirs 
in Ein Wort zufammenziehn, oiompoxpspäs, einfamfhmwin: 
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deinder Feld. Die Schlußzeilen der Gegenftrophe Finnen fo 
der Strophe angepaßt werden : 


ziya Yap “up abräg nopov (nad Handſchr.) 
xal yauov Avripa rerun; (nah Schbtz.) 


Mit reurvo, welhes Ar. B. von Porfon bepbehätt, und der 
Edinburger Recenſ., auf Ruhnk. Hymn. Cer. 229 hinweiſend, 
billiget, wiſſen wir nichts anzufangen; zum mindeſten kann es 
bey Avrüpa nicht beſtehn. — Die ı6 folgenden Verſe, bie 
fonft als monostrophica herumliefen, hat Hr. Burney in 
Strophen vertheilt, und, die Anfangszeile, ausgenommen, fo 
fhön, daß man ihm gerne bentritt. Die fünf erften Zeilen 
find jambifhe Dimeter (von Hr. Burney antifpaftifche ges 
mnannt); dann folgt ein Dochmius, dann ein Glykonier, und 
nach diefer Ausweihung ehrt die Grundbewegung zuruͤck. 
Auch den Tert hat Hr. B. im Ganzen gut hergeftelle: er hat 
oöpaviay aufgenommen, und das unnüße por zwiſchen de und 
nög getilgt. Wir wünfhten, er hätte das zweyte or auch 
getilge , und an bdeffen Stelle mit dem Scholiaften za geftellt, 
das in der zweyten Zeile wegen des nachfolgenden da mehr 
als verdächtig wird. Aber dann entfteht dort eine Lücke, und 
mie wäre die auszufüllen? Wir glauben, daf nah odpaviar 
das Wort uidlew ausgefallen iſt, welches wegen des nadıfols 
‚genden wein, und des darunterfiehenden Teen fo leicht fonnte 
verdrängt werden. Das Ganze ordnen wir fo: 

Lüge 8’ Öupav obpaviar, 

kehem nein Arava Deois, (vgl. V. 111) 

ziehen BE nag mehöusra xal 

Abcına. Mäxına 8’ Enıde, narep, 

Bias z’ ei Bikeig Öpür x. vu. h. 


nos flatt mög fihreiben wir mit Bothe und dem Edinburger: 
es mahlt den Seelenzuftand der Jungfraun, Die ihre Zuvers 
fit mit re ausſprechen. Die Gegenſtrophe kann 
ſo beginnen: 

yivog Yap oLd’ Alydarıov ö — 

Beyes Övgpopo» TÄapaevoyeri; x, T. A 
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S. Bothe. — Leber die folgenden 12 MVerfe, die wir mit 
Hr. ©. für einen Epodos halten, haben wir ſchon bey anderer 
Gelegenheit geiprohen. Außer einer Umftellung, die oben bes 
rähre ift, gibt Hr. B. V. 832 rad’ öpo, für po Trade, 
und fonft nichts weiter. — Bon 8. 838 an beginnt der ey 
gentlihe Sammer des Tertes: Das Entiegen der Jungfraun 
ift fo in die Abfchreiber gefahren, daß fie in der Werblendung 
den armen Dingern nit bloß den handgreiflichfien Unſinn 
aufgebürdet, fondern zu der Schmah, die ihnen der Herold 
erweift, noch die Anßerfte Hinzugefügt haben, fie in einen — 
Nachttopf (“uis, matula, pot de chambre) zu fperren, 
aus dem fie Hr. Hofrath Schuͤtz in Halle mit kunftfertiger 
Hand erft im Jahr 1808 wieder befreit hat. Und die Her— 
ausgeber Englande? Es fcheint, als 05 das doppelte Entı 
fegen fie in fortwährender Erflarrung Hält; denn in Porfons 
Ausgabe ift aller Unfinn der Handichriften mit diplomatifcher 
Genauigkeit abgedrudt, und Kr. Burney ift fogar bemüht, 
ihm dem gehörigen Rhythmus anzumeifen. Doch einiges hat 
er zu heiten gefuht, und das wollen wir jeßt näher prüfen. 
Fürs erfte verdient feine Bemähung Dank, die Anfangsreden 
bis V. 868, wo unbezweifelt neue Strophen beginnen, in 
firophifche Webereinkimmung zu bringen, alle Mühe jedoch 
trägt feine Frucht weiter, als dad fie forgfame Prüfer in der 
Vermuthung beftärkt, hier fey an fein Strophengefek zu den⸗ 
fen. Den Grund davon finden wir in der flürmifchen Ankunft 
des Heroldes, und einen ähnlihen Fall bietet im Prometheus 
der erfte Auftritt io's, wo erſt, nachdem der Sturm ausges 
brauft bat, die Nede ftronhiih wird. Den Perſonenwechſel 
laͤßt Hr. B. unberuͤckſichtigt. Wir vermurden, daß in dem 
erfien odxom» des Chors ein oüdauns! ſtecke: „Nimmermehrt“- 
Als Antwort auf die Anfoderung. Dann antwortet der Herold]: 
obxoöy riluoi! d. i.: „dann follt ihr an den Haaren ge 
fhleift werden ! “ worauf der Chor erwiedert: „man fchleife 
mid, man tödte mich!“ — Wie wäre fonft die Wiederho— 
lung der beyden Wörter im Munde Eines Sprechers gu reits 
fertigen? — Sn dem RED Hovdovnia Tänıra ic. 

feine zu ſtecken: 
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el dE av dovmds Eni To, 


aerevo Bin uidEodaı 
ioxvpd Gpevög drav, \ * Schub. 


Lermſt du darob, dann gebiet' ich, mit Zwang abzuſtehn vom 

Wahnſinn. Daß uetlodaı den Genitiv fordere, iſt nicht 
fo ausgemacht, als der Edinburger glaubt, der ohne Zweifel 
an Porfons Emendation zu Soph. El. 1276 dachte. — V. 
billigen wir die Aufnahme von eidoum, aber die folgenden 
Umßellungen fcheinen uns durchaus verfehlt, und tadelnswerth 
die Beybehaltung von BaSpeiaz, woran nichts — iſt. 
Wir leſen: 


Herold. QLASS mölım Es evoeßor! 
Chor. pimors narıy elgidoug \ —— 
ρεο ονον Üdnp, Evdev Aeböuevo» dochm, 
Sögvrov alua Boorowı Balder! 
avasia "yo Badvyaios chor. dim. hyp. 
Aarpsiag, Aunrpeiag y£pov! bacch. cum dochm, 


Die Stade der Frommen ift die Aegyptiſche Vaterfiadt : Aeghp⸗ 
ten Land der Frömmigkeit. Der Segensflut des Neilos ſchrieb 
man nicht bloß eine nährende und befruchtende Kraft zu, fons 
dern eine urfprünglich erzeugende: Acgupten Wiege der Mens 
fhen. Stolg anf Ahnen, die ihr Dafeyn der Urkraft der 
Schöpfung verdanfen, mennt fih der Chor Badwyuios (fi 
Toupii add. in Theocr. p. 595). Avadia hat der Scholiaſt 
erhatten. V. 866. In Barenı Bau npoxaxonadev ſteckt 
wohl, was Stanl. vermuthete: Bär in’ auida (I. duada) 
npiv xaxonadeiv. Doc gewinnt der Rhythmus durch md- 
pog für mpir. — V. 871 u. 2, und jo in ber Gegenſtrophe, 
verkennt Hr. B. den Joniker. — 
(Der Beſchluß folgt.) 


—e©æ r— —— 


No. 38. Heidelbergiſche 1816. 
Jahrbuͤcher der Litteratur. 


— —— — **2* — — —— —n— 


Tentamen de meyis ab Aeschylo in choricis cantibus adhibitis. 
Londini apud Payne, Wilkie et Robinson 1812, 


(Beſchluß der in No. 37. abgebrodenen Kecenfion, ) 


3. erpsiaus Ev adpaıg bemertt Hr. Burney: Molossus in 
prima sede Choriambici Dim. cat. vix sanus videtur. Zu 
den Menderungen von Bothe, Lobed (ad Ajac. p. 313) 
und Seidler (dochm. p. 45) fügen wir: edpvpopoıg dv 
adpaıs! So xpuınvog. adpaı Prom. ®. 133. — Den 
Senar 876 ſucht Hr. B. fo herzuſtellen: 

Boa nıxporep' dxtov, övou' Eywv olduog: 
Wir verfuhten: 

ivgd‘ ayoüca nıxpörep’ olsepd Bon. 
— In der Antiftr. V. 8-8 — iſt alle in Verwirrung. Zu 
dem Worten Ivuaoıs H rpd yäc Ökdoxeı gibt der Scholiaſt 
üs onte zov Alyonriov mpecßeior, ein allerliebſtes ches 
fon, das zum Grundterte pafit, mie die Fauft aufs Auge. 
Aber wenn wir npesßevo: in npesßevov verwandeln, fo er— 
gibt ſich vielleicht eine leitende Spur. Es fand wahrfcheintich 
im Terte ein Wort, wozu der Scholiaſt als Erklärung hinzus 
fünte: „Sprecher der Aegvptosſohne.“ Wir vermuthen Av- 
udasız 6 YEpav ÜAaoxsı, oder A. npöuos Ös EA! di. 
wie belle der Sprecher (Vormann) Schimpfreven! — Die 
folgenden Worte ordnen wir fo: 


repıypeunta Bovageısz (nah Stanl.) 
Broovpänas! ö uejaz Nei- (nah Schütz) 
hoz oBeidovra 0’ Anorpk- 

YJeiev, dioT Ößpıord. 


58 
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Die nächfttolaende Strophe enthält wahre ——— von Woͤr⸗ 
tern, die Hr. B. nicht hat bezwingen koͤnnen. Schuͤtz hat 
einiges glücklich hergeſtellt; von Handſchriften Heil zu erwar⸗ 
ten, die Hoffnung ſcheint laͤngſt geſchwunden. Wir leſen: 


ol, oĩ, war, Beiteog dpog 
“Ara! uw aAa0d dyesı, dpdyvns ds Bddnr, 
övap, Övap uikan! 
Örororoi! 
Ma Ta, ud Ta, Bat 
Boßepo» Amörpene! 
and, Täs moi, Zur, 


Tä it Mutter der Götter: Soph. Phil. 3eı, Voß zu 
Virg. Georg. &. 754. Ma ift narep (Schol. u. Steph- 
Brz. voc. Mastaura), und na, narep (Schol. Steph. 
Thef. voc. nannas: Bi flieht für BaSı, veni (Flor. Chr. 
ju Arist. Vesp. v. 975.). Die Jungfraun, indem fie vom 
Sraungefpenfte des Herolds, wie von der Spinne die fliege, 
mweggeführt werden, rufen in ihrer Angft zu ihren Stamm— 
eltern, dem Zeus und der Rhea, und wie herrlih gefhicht 
das in dem ſchweren Dochmiusſchritte ben fo hohlem, einförs 
migem SKlange, der den Anftrich einer uralten Pitaney gibt! 
Den Jungfraun ift die Enıführung wie ein gräßlihes Traums 
gefiht ; und die Erde, als Senderin der Träume, wird anges 
rufeg, mas fie gefande bat, zu entfernen. Go im Prom. 8. 
568: Adev 5 da, — Mod) verderbter ift die Gegenftrophe, 
‚in der wir, die Spuren der Handſchriften und Schuͤtzens 
Aenderung beachtend, eine Vermuthung wagen, die wenigſtens 
einen richtigen Sinn gewährt; 


pad nölas dimovg dgıc! 
Exıdva DE Y’ Önmg me ulreıoıy, nödı 
evıdaxodo' däyn!uf. mw. 


Wie eine Siftnatter naht der Herold, dem Fuß Schmerzen 
einbeißend. — Dem Schlußchore find die Joniker, die ihm 
fo lange entzogen waren, mit Mecht wiedergegeben, aber abs 
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getheilt find die Strophen durchweg falſch, wie jedem einleuchs 
ten wird, der Gelegenheit findet, die Burnenihe Anordnung 
mie einer finnreihen, doh nicht ganz befriedigenden von 
Boͤckh (in deffen Werk über die Tragifer &. 83 —) anzu 
ſtellen. Auch Aenderungen hat Hr. B. verfucht, jedoch keine, 
dee wir beypflichten möchten. Noch eine Strophe feben wie 
zum Schluß ber, weil fie zwey erefflihe, von Hr. Burney 
übergangene Verbefferungen Bothe's enthält; es iſt bey richs 
tiger Abtheilung die vierte: 


uerdxowor dd Bin narpb mapeıcı, 
ILéSoc n 9 oddlv drapvo» 
terlkdeı Seixropı Deisot, 

Aldorar 8’ "Apuovia woip "Appodiras, 
Vedvpoorißov € 'Epwro». 


Die Aenderungen 7 9 und Wedopoor. (f. Meurs. attic, lect, 
IV, 12) fhienen außerdem noch erfoderlih zu feyn. 


Und hiemit den moraftigen Grund der Supplices vers 
laffend,, wenden wir uns zu dem fefleren Boden der Perfer, 
den niche bioß die Strenge der Zeit weniger angegriffen, fons 
dern auch der Fleiß rüfiger Strafenbauer, um mit Aeſchylos 
(Eumen. B. 14) zu reden, zur Entwilderung gezaͤhmt hat. 
Die beyden erften ſtrophiſchen Gelänge, wiederum ioniſche, 
find von Hr. Burney richtig geordnet; nur mwünichten wir, er 
hätte mehrere ionifhe Dimeter zu Tetrametern verbunden. — 
Bon V. 91 — 99 nimmt Kr. B. einen Epodos an, mit 
Recht, wie gegenwärtig der Tert lautet; dann möchten wir 
jedod in der 7. Zeile leſen: Bporöv» Apxvorarov ds, weil 
font der Rhythmus verloren geht. Doch bekennen wir, daß 
ung der Epodos, weil noch ein ionifhes &trophenpaar folgt, 
von je her anflöfig war, und wir empfanden die lebhafs 
tifte Freude, als uns die Aenderung in Seidlers Werke 
de versib. dochm. p. 407 befannt ward, die, ohne den 
Sinn zu beeintraͤchtigen, fünf Verſe ın vier zuſammenzieht: 


Hıhoppav Yap TapaoaivEs 
Bporoy sig dpxvag Ara 
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To08er olx Zorıy AadtEar- 
<a Guyeiy ünepde Syaroy' 


mweldye auf das volllommenite den vier vorangehenden entipres 
hen. — B. 119 gibt Hr. Burney eine fchöne Aenderung x 
Avridovnov dasraı, um der Verdoppelung des d in Eo- 
geraı zu entgehn, die indeß nicht bepfpiellos if. In der 
Antiftrophe des leuten fehr gut abgetheilten Steophenpaars hat 
fih Hr. Burney nicht verleiten laffen, weder V. ı3ı und 134 
das doppelte mödog (das hier fo kraͤftig fteht, wie V. 959 
das wiederholte axzais), noch die fühne Fügung: Ilepoides 
— ixacara — Aeineras durd Emendation zu entfernen. — 
V. 285 ift napa in mapsod' verwandelt, ohne hinreihenden 
Srund. — Das Strophenpaar 546 — 565 iſt, mit Ausnahme 
zweyer Zeilen, richtig abgetheilt, aber die jambiſchen Dimeter 
werden wieder verkannt, und dem Antiſpaſte zu Liebe, den Hr. 
Burn. darin finder, eine geſunde Zeile alſo verderbt: ai 
xvarhnıdeg Öuonrepo. B. 5 u. 6 macht Hr. B. zu Einem 
Verſe, und nennt ihn, die Sylbe Ba in Bapideoo:, die bey 
Aeſchylos an den fünf Stellen, wo das Wort vorkoͤmmt, ims 
mer lang tft, für kurz nehmend ‚seinen antifpaftiihen Tetras 
meter, Es find aber zweh Verſe, ein jamb. Trim. brachyc. 
und ein Troch. Dimeter : 


" Bapıdeooı mov riaug 
bem in der Gegenſtrophe entſpricht: 
dıa 8’ 'Iaovov xepoas, 


wo Ar. ©. nicht gut ’Iaövo» mit ’lovo» vertaufhte. — Die 


drey fehlenden Sylben V. 569 werden am beflen mit redva- 


oıw ausgefüllt. — V. 6837: odr is yav flatt od” iſt eine 
ſtillſchwelgende Aenderung, die fein Lob verdient. — Ju 
V. 657: 


navralay' dyn dıaßoaom 


hat Hr. B., durch eine Zerfiücelung in einem Unantifpaft und 
ein trohäifher Monometer, den fhönen päonifhen Rhythmus 
zerfiör. — Bon der Strophe, die V. 646 beginnt, gibt 
Hr. ©. eine doppelte Abtheilung, deren zweyte uns gelungen 
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dunkt. Zu der Abweichung aber vom Rhothmus der erften 
und zweyten Zeile kann ihn nichts bewogen haben, als die 
bioße Willkuͤhr. Er ändert: 


n Bios "Arno, Pihog 84805: ik yäp 
aixsvdev ADn‘ 


und dem gemäß im der Gegenftrophe, das ſchͤne raror’ in 
xor ‚verwandelnd. Die Zeile: 


Anpeiov, aiov dvaxıa Aapedv. Hi. 


erkennt er für verdorben, ohne eine Heilung vorzufchlagen. 
Mit der Aenderung: Aapsiov, wov Yeio» dvaxıa, die nahe 
liegt, wäre dem Sylbenmaß nothdärftig geholfen; aber die 
Wiederholung des Namens wird .von allen KHandichriften ans 
erlannt, umd am wenigften möchten wir die wirfiame Stellung 
des Namene am Schluß entbehren. Die Form Aapeav und 
Aapeıa» ertennt der Scholiaft : fie ſcheint Ace perfiich zu ſeyn, 
und ſtimmt als folche zu Badfv. Der Inhalt der fols 
genden Strophe ſcheint gu fodern: 


Adpı Öveiov dvurıa Aapeıay. 
'He, 


D. i. den im Kriege näglichen, und deshalb Dareias (nomen 
et omen babet\ genannten Herrſcher: ein Wortſpiel mie 
Agam. V. 695, wo Conz nachzuſehn ift, und anderswo. 
Die Anfangsfylbe von Arpsıav nehmen wir als eine Kürze, 
wie "Apns bald Jambus, bald Trohäus if. — Der bes 
merkte Fehler V. 856 ift leicht duch vouisuarn verbeffert, 
und die Luͤcke V. Bög duch iyıews gefüllt, welches Brund in 
Handſchriften fand, Gegen die Anordnung des Sylbenmaßes 
ließe ih Übrigens mancherley einwenden. — Die folgende 
Strophe tft vortrefflih abgetheilt, und mit den guten Lesarten 
Öovag, morduoro, abyduevaı und oröuoua geſchmuckt. — 
Auh im Strophenpaar 876 — 895 wuͤßten wir nichts auszu⸗ 
feßen. — Im Epodos wird V. 896 Hinter Zxparuve nad 
einer mehr finnreich als wahr emendirten Stelle des Athenaͤos 
(p. 86 Cas.) das Wort dvupırorpöpovg kingefhoben, und 
dann dyvaunıey, propter. metrum, für dxduaroy vozi 
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geichlagen: Warum propter metrum, begreifen wir nicht, da 
das in Verdacht gezogene Wort die erfte Sylbe lang hat, und 
die Bewegung des Verſes daktyliſch iſt. — V. 927 — 944 
find überaus ſchön als anapaͤſtiſche Strophen vertheilt; nur 
V. 929. 951 und g98o (und fo in der Gegenſtrophe) hätte 
Hr. DB. nicht anapäftl. Monometer nennen follen; es And Achte 
Dochmien, und Auonadn ve otßor, woflr oü nadea TE 
a. geboten wird, ift geſund. V. 925 möchten wir lieber: 
00’ Zyav, ol, oi, 60 2y' alaxrös 

fefen, als oil mit Hr. B. zum drittenmal wiederholen. Den 
Anfang der Strophen ®. 945 — 957 und 958 — g6B hat 
Bothe beffer abgetheilt, als Hr. Burney. Die Namen vor 
dem Schlußdochmius find anapäftifh, und von Hermann guet 
geordnet. — Um bie folgende Strophe, die bey Hr. Burney 
wenig Sylbenmaß enthält, hat ſich Bothe, durch Wegwerfung 
unnüger Worte, und richtige Stellung der gefunden, ein großes 
Verdienft erworben. Doch -iheinen ung die Worte Bar«- 
voyov "Alnıoroy, Tod Enodua Too Movyußara, in denen 
fih Bar. voö Eno. nicht ganz leicht zuſammenfuͤgt, noch einen 
Fehler zu enthalten. Wahrjcheintich ift der Name “Adnıcroy 
aus dem voraufgegangenen nıarov und — erwach⸗ 
ſen, und das Ganze ſo zu leſen: 


n xal TovV 00P mioroy andre’ öfDaAudv 2 dochm, 
Moin zeunaorav, Barayoxo» dochm, seg. antisp, 
Tod Inoaym x. 7. A 
Vater und Großvater find Ahnen genug für den noch im Tode 
ſich pomphaft blähenden Perfer! Mun paßt die Gegenftrophe, 
ohne daß wir mit Bothe die Namen Bar. md Eaydng zu 
ändern brauchen : 
Kai unv ülde yaop (oder yoöv) modonuer. Migdar 
"Andoov uvpıovrapyar Eardnv, u Tu A 


B. 985. leſen wir: | 
orvyv& nmpoxaxm Ayav. Bor wos Bo& 2 dochm, 
peklop Evdo» ürop dochm, hypercat, 
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dem in der Strophe: mavres ir — auf das vollloms 
menfte entipricht. — In der folgenden Strophe hat Hr. B. 
Anfang und Ende richtig geordnet; das uͤbrige fügt ſich viel 
leicht fo: 

önıode 8° Erouevoroı, (Bon Herm.) 

Bedäcıv, oinep Axporaı orparod, 

Be3aoıv, ol, voavyvuoı. U. |. w. 


Und in der Gegenftrophe : 
olov Bidopxev "Ara. 
Kerr. Ilendüyued’, otaı datuovog röxaı. ff. 


Richtig hat Hr. Burn., was Bothen entging, in den folgens 
den ſechs Werfen zwey dreyzeilige Strophen erfannt, aber uns 
gluͤcklich abgerheilt. Wir runs nicht, daß die Gegenftrophe 
fo lautete ; 


Kerr. Ilös 8’ od; orparoy tv To00V 
ahog nenınyumı. Chor. Ti d° ovx; 
ÖAuhev ueyara ca Tepociv. Antisp. dim, 


id oda; was ift nicht gefhlagen ? d. i. alles iſt gefchlagen. 
— Die folgende Strophe ift, bis auf die beyden erften Zeilen, 
die Bothe richtig hat, gut geordnet. — Dann folgen vier 
Zeilen, die Beine Gegenzeilen haben, und deshalb von Hrn. 
Ben. am Schluß der Antiftrophe wiederholt werden. Uns 
fheinen fie ein Meines Mebenftrophenpaar zwifchen der größern 
Strophe und Gegenftrophe zu bilden: 


Kerr. Ayaropesl xarteidoy 
dt nö deAnror. 

Chor. Tpunirra vavoippaxrov (nad) Bothe.) 
Epeig öuıdov ; 


’ 


Sin dee größern Segenftrophe lieſt Hr. B.: nAeiov „ nanai 
ulv odv, anflatt za nAeov. Warum? weil er in ber 
Otrophe das ravdı der Ausgaben, als eine terminatio, quas 
in Tragicis apud Atticos non admittebatur, glaubt mit 
würde vertaufchen zu muͤſſen. Die Bemerkung ift gegründet; 


’ 
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aber find denn die Perfer ein Tranerfpiel ? iſt nicht grade diefe 
Seene, wo Kerres, this cutpurse of the empire and the 
rule, this King of sbreds and. patches, nicht als ein uns 
ſchuldig teidender, Sondern als ein von der Nemeſis nach 
Verdienſt geftrafter armieliger Wicht mie feinen knechtiſchen 
Untergebenen dem frengellnnten atheniſchen Voll um die Wette 
vorwinſelt: iſt fie nicht der Bipfel und der wahre Triumph 
der komischen Laune ? und laͤßt fie nicht ungefähr ahnden, was 
Aeſchylos in feinen Satyrſpielen mag geleifter haben ? 

Der Verf. dieier Bemerkungen, die er des befchränften 
Maums wegen nicht auf die Übrigen Stuͤcke des Aeſchylos ausı 
dehnen kann , fchließe mit dem Wunſche, daß es Hrn. Burney 
gefallen moͤge, uns bald mit neuen Früchten feiner Aefchplis 
Shen Nahforihungen zu befchenten, 

H. Voßdj. 


Von der Natur des Menſchen. Bon Karf Georg Neumann. 
Erfter Theil. Berlin 1815. Societärs: Verlages Buchhandlung. 


- Der Berf. diefer Schrift bekennt in der Vorrede ſeibſt, 
daß ihm bey der Ausarbeitung derfeiben viele litterarifche Sub— 
fidien abgingen und er bejonders mit den Fortichritten ber 
Litteratur in den lebten 3 Jahren nicht Schritt halten konnte, 
hieraus alfo nothwendig Mängel und Lüften entfichen mufiten. 
Er glaubt dagegen, daß das Srudtum der Buͤcher oft ſchaͤdlich 
werden koͤnne, indem es den Geiſt des Menſchen einenge, und 
daß derjenige, der frey von den Meynungen anderer feinen 
Gegenſtand reiflih durchdacht hat, eher im Stande fepn werde, 
irgend eine neue und intereffante Anficht zu geben. Wenn 
gleich Rec. nihe mit allen in diefem Buche enthaltenen Anı 
fihten übereinftimmen konnte, fo wuͤrde er doc fait dDurchgäns 
Hig von dem freyen und geiunden Blick und einer in uniern 
Tagen feltenen Unbefangenheit von der Schule, und mancher 
geninlen Anſicht auf's angenehmfte uͤberraſcht, und ift Aber 
jeugt, daß der Verf. mit Liebe und Ernſt an diefem Werke 
gearbeitet hat. Nah ihm gehdre die geiftige Natur des rem 
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ſchen eben fo wohl in die Phyflofogie, wie die phoſiſche, und 
es war. eine Verirrung der’ Philoiophie, dieſe @a Maturen zu 
trennen. Denn das Leben hat nur zwey Zwecke, Bildung und 
Vorſtellung, und erhält nach dieſen zwey Hauptrichtungen. Auch 
war es fehlerhaft, die Pathologie von der Phyſiologie zu 
treinen, da die Geſetze des Lebens im abnormen Wirken fih 
viel deutlicher zeigen, als im normalen, Daher wird bag 
ganze Werk in 5 Theile zerfallen, wenn der erfte vor ung lies 
gende außer den allgemeinen Grundiägen und einer kurzen 
Anthropologie die Erfcheinungen des Bildungsledens im Nor⸗ 
malzuftand enthält, der zweyte das Vorftellungeleben und der 
dritte die abmormen Eriheinungen fowohl des Bildungs s als 
des Vorftellungsiebend enthalten wird. — 

Rec. muß fi begnügen, bey der Angabe des Inhalte‘ 
nur das herauszuheben, mas über die Grundfäge des Verf: 
Aufklaͤrung gibt, oder als neu einer befondern Beachtung werth 
fhien. Prolegowmena. Bon der Natur des Menſchen. So 
anlocdend es ſchon in den fräheften Zeiten war, die Natur des 
Menihen aus Bernunfts Principien a priori zu confteuiren, 
fo haben doch alle dieſe fühnen Speculationen das Reich der 
Wahrheit um nichts erweitert. Die Matur des Menichen iſt 
ber Grund der Erfcheinungen am Menihen. Sie a priori 
tonftruiren, heißt Nechenichaft von dem Grund, der Arı nnd 
dem Zufammenhang der Erjcheinungen, die den Menihen und 
fein Vorkommen auf Erden betreffen, geben, ohne von diefen 
Eeſcheinungen feld Motig zu nehmen. Dies ift entweder Ans 
finn, oder die Vermeifenheit der Vernunft, daß fie den noth— 
wendigen Grund des Zufälligen in fic) ſelbſt zu Haben vermeint, 
05 fie gleich ſelbſt als zufällig erfcheint. jedoch eben fo wenig, 
als eine Lehre von Erfcheinungen mögiih ift, ohne Wahrnehs 
mung der Erfcheinungen fann bloß durch fie und ohne die 
Anwendung ded formellen Denkgeſetzes je eine Lehre entſtehen. 
Die Ericheinung ift ewig. nie etwas anders, als einzelne Wahrs 
nehmung: Grund und Zufammenhang können wir unter mehr 
teren nicht wahrnehmen , fondern bloß fchliefen. Da aber die 
Auffaffung der. einzelnen. Erfcheinungen das Beduͤrfniß des 
Geiſtes nicht befriedigt, fo mäffen wir auf fie das formelle 
Geſetz unferer Wernunft anwenden, damit ein Zufammenhang 
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der Erfheinungen, damit überhaupt eine Lehre, ein Syſtem 
entfiehe. Und hier entfleht nun die Frage: Iſt der Menih 
befugt, die einzelnen Wahrnehmungen feinem Denkgeſetz gemäß 
zu beurtheilen, zu reihen? dichter er den Erfcheinungen innern 
Zufammenhang bloß an? Sind wie überhaupt fähig, über 
Dinge aufer uns, die nicht formell find‘, gu urtheilen ? Hier 
geige nun der Verf, mit kräftigen Worten, daß das Geſetz 
unſeres Weſens unmoͤglich im Widerſpruch mit dem Geſetz 
alles Seyns ſeyn koͤnne, daß es nothwendig Wahrheit gebe, 
die eben in dieſer Harmonie des Denkens und Seyns beſteht. 
Ohne dieſe Annahme, die wir als handelnde Weſen als noth—⸗ 
wendig erkennen, müßten wir die edelſte Kraft unſeres Weine, 
muͤßten wir die Menfchheir ſelbſt aufgeben. 
Wir unterfheiden die Wahrheit, welche die Webereinftims 
mung bes Urtheils und feiner Gründe mit dem Objetzt der 
Wahrnehmung iſt, von der Gewißheit, die in allen formelen 
Urtheiten ift, und von der Nichtigkeit, die nur im ſinnlichen 
Wahrnehmen und den auf daffelbe gegründeten ummittelbaren 
finntichen Urtheil ik. Wahrheit ift aber bloß das Ziel der 
Wiffenfhaft, und oft mäffen wie mit der Approrimation at 
fie zufrieden feyn. Die Wiffenfhaft von der Natur dei 
Menſchen ift die Lehre vom Grunde der Erfcheinungen des 
menichlihen Lebens, nach ihrem quantitativen und qualitativen 
Verhaͤltniß. Bey dem Vortrag diefer Lehre muͤſſen wir den 
Gang umkehren, anf welhem der Werftand fie allmählig audı 
gebildet hat, mit dem Einfachen, mit der Materie, den Elia 
menten der Bewegung den Anfang machen. 

Einleitung. ı. Kap. Bon der Materie. Materie nennen 
wir den Aufern Grund der finnlihen Erſcheinung. Da und 
nur erfcheindar iſt, was quantitative und qualitative Merkmale 
hat, fo Haben alle Körper Quantität und Qualität. Alles, 
was uns erfcheine, Eönnen wir nicht anders wahrnehmen, als 
nach den letzten Formen der Anfıhauung, Raum und Zeit. 
Alles Objective der Erfcheinungen ift zufällig, alles Subjective, 
Formelle nochwendig. Daher haben. alle Körper drey noth⸗ 
wendige und allgemeine Eigenſchaften, die drey Dimen ſio aen 
des Raums, Quantitaͤt und Qualität. ates Kap. Von den 
Elementen. Element ift, was urſpruͤnglich homogen if. Die 
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Elemente unferer jebigen Kunft find nichts weniger, als eles 
mentarifch, fie find zwar unzerlegt, wohl aber zerleabar. Wir‘ 
fennen feinen Körper, von dem behauptet werden Pönnte, daß’ 
er völlig ungerlegbar ſey. Wir fehen durch die Vernunft ein, 
daß es wenigſtens zwey urſpruͤnglich heterogene Elemente ges 
ben muͤſſe, und nennen dieſe hypothetiſch angenommene Ars 
Elemente das der Expanſion nnd der Cohaͤſion. Ztes Kap.: 
Bon der Bewegung. Die Erfahrung zeige die Materie Üverall: 
thätig, aber wir wiffen nicht, ob diefe Thaͤtigkeit urfpränglich 
it, oder nicht. Kant irete daher, wenn er die Materie das: 
Hemegliche im Raum nannte, denn ohne Tohäflen und Ex— 
tenfion kann zwar Materie nicht gedacht werden, aber nicht 
in wiefern dies wirkende Kräfte, fondern in wiefern fie Dir 
menfionen des Raums find, Descartes hatte Recht, daß 
Bewegung nit im Begriff der Materie liegt, aber er hatte 
Unrecht zu folgern, daß die Materie urſpruͤnglich traͤg fey. 
Bewegung Ändert die Quantität und Qualität der Materie. 
Bewegung geht die Anihauungsform Zeit an, Die uns nad 
unferem Denkgeſetz nöchige; jede Bewegung im Borausgesans 
genen vegründer zu denken. Ates Kap. Bon der Eintheilung 
der Bewegung. Bewegung ift nicht denkbar, ohne Urſache⸗ 
weil fie dem Körper nicht nothwendig ifl; die Urſache der 
Bewegung heißt Kraft. Es läße fih denken, daß ein Körper 
die Urfache feiner Bewegung in fi ſelbſt hat, oder nicht; im 
fetten Fall koͤmmt ihm bieß Fähigkeit zur Bewegung zu. Ber. 
wegbarkeit ift allen. Körpern gemein, und bie Bewegungen find’ 
die Mefultate von dem Einwirken des einen auf die Beweg— 
barkeit des andern. Diefe Bewegungen find chemifche oder 
mehanifche, und die Urſache beyder liegt zum Theil in dem 
bewegten Körper ſelbſt, zum Theil in den äußern Körpern, die 
auf ihn einwirten. Weil nun die Kraft, als die Urſache der 
Bewegung, bey allen chemifchen und mehaniihen Bewegun— 
gen nur zum Theil in dem bewegten liegt, fo heißen chemiſche 
und mehanifhe Bewegungen paffiv, weil das Bewegte ſich 
zum Theil leidend verhält, Wenn aber gleich der Materie 
Thaͤtigkeit nicht a priori zugefhrieben werden fann, fo muß 
fie doch nothwendig ſelbſtthaäͤtig ſeyn, weil fonft überall. die 
Erfheinung von Thätigkeie in ihre nicht flatıfinden könnte, 
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Denn da die Materie der Inbegriff alles Erſcheinenden iſt, ſo 
kann es auch keinen Impuls von Außen geben, der fie zu Be 
wegungen beitimmte ; und da das, was dem Ganzen zukommt, 
auch den Theilen zulommen kann, fo läßt fih die Möglichkeit 
nicht läugnen, daß es einzelne Körper gebe, die in fih ſelbſt 
Kraft zur Thaͤtigkeit befigen. Bey den kosmiſchen Körpern 
laͤßt fih aber offenbar Selbfichätigkeit in der Erfahrung nadı 
weiſen, da auf ihnen Thärinkeiten erſcheinen, die nicht Produkte 
des umgebenden Mediums und ihrer mechanifchen Relations 
bewegungen find. Die Bewegung ift alſo paifiy oder activ; 
jene Product Anßerer Factoren auf den bewegten Körper, und 
mechaniſch oder chemiſch; dieſe Product der Kraft des bes 
wegten Körpers ſelbſt, die nicht in Kactoren zerfällt. Sie ik 
Selbftrhätigkeit, oder, weldes einerley, Leben. Stes Kap. 
Allgemeine Kennzeihen des Lebens. Für das erfie Kennzeichen 
des Lebens Hält der Verf. das Wirken nah eigenthuͤmlichen 
innern Zwecken, welches in gemiffer Roͤckſicht als eins mit 
dem Geſetz der Selbfirhätigkeie ſelbſt anfieht, wiewohl Re. 
geſteht, daß ihm dies nicht ganz begreiflich if. Paffive Thör 
tigkeit Schließe freylih jede innere Zwechmaͤßigkeit aus, aber 
daraus folgt diefe doch mod nicht als nothwendige Folge ber 
Selbſtthaͤtigkeit. Das zweyte allgemeine Kennzeichen des Lu 
bens findet der Verf. in der Qualitätsänderung des Lebendigen, 
die ſtets duch. Bildung neuer Stoffe ſynthetiſch wirkte, wäh 
rend die paifive chemiiche Bewegung allemal analyeifh ſeyn 
folle. Wenn gleich Rec. nicht läugnen will, daß viel Wahres 
an diefem Satz fey, fo getraute er ſich doch nicht, ihm in dies 
fer Allgemeinheit und fo ausgedrädt durchzuführen, Iſt es 
3. B. keine wahre Sunthefis, fein ſchoͤpferiſches Zeugen neuer 
Stoffe, wenn die galvaniſche Aktion. im Waſſer Sauetſtoff⸗ 
und Waflerftoffgas bilder ? 6tes Kap. Ericheinung des Lebens 
auf der Erde. Kıpftallifation if nach dem Verf. der erfle und 
einfachfte Lebensart, Wachsthum (mohl richtiget Wegetation ) 
‚der zwepte, Bewußtſeyn der dritte. Ale Erſcheinungen des 
Lebens befolgen zwey Zwecke, Geflaltung und Vorſtellung, und 
bende find an die Bedingung der Neigharkeit gebunden. 7t® 
Kap. Bon. der Reizbarkeit. Es gibt keine Selbfirhärigkeit, die 
(diechterdings einer Außern Bedingung hedärfte, und alle 
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lebenden Körper find fieter Einwirkung von außen, jeder ihrer 
einzelnen Theile ift fleter Einwirkung von andern Theilen defs 
felden Individuums ausgeſetzt. Diefe Einwirkung, fofern fle 
feine chemiihe oder mechaniſche ift, und Selbſtthaͤtigkeit ver⸗ 
anlaßt, heißt Netz, und die Eigenfchaft lebendiger Körper, 
auf Reize Selbfichätigkeiten zu beginnen, Neizbarkeit, 
Dem Einwurf, daß die Neize vielleicht doch mechaniſch oder 
cheniſch wirken fönnten, und fomit die Lebensthätigkeit am 
Ende doc) eine paffive Bewegung wären, wird mit folgenden 
Gründen begegnet: die meiften Lebenschätigkeiten erfolgen auf 
Innere Reize; wir unterfcheiden in vielen Fällen die paffive 
Wirkung des Reizes von feiner Reizwirkung; die paffiven 
Actionen find durch ihre Factoren bedingt, die Reizthaͤtigkeiten 
nicht durch den Reiz; die chemische und mechanifche Wirkung 
des Reizes kann unbedeutend feyn, während die Lebenswirfung 
hoͤchſt gewaltſam ift und umgekehrt; alle Reizthaͤtigkeiten tras 
gen die beyden allgemeinen Kennzeihen des Lebens an fid; 
die Seelenkraft endlich zeige ih auf Anläffe von außen, derem 
mechaniſcher und chemifcher Theil mit der vitalen Action ganz 
außer Verhaͤltniß iſt. Die Neizbarkeit beruht anf dem dops 
peiten Vermögen des Lebendigen, fih ausjudehnen und wieder 
zufammenzugiehen. Diefe Kräfte wirken abwechſelnd; eine hebt 
die andere auf, feine darf die andere überwiegen oder allzu 
lange beichränten. Dieſe hoͤchſten und erften Grundfräfte des 
herrihen das Leben der Thiere und Pflanzen eben fo, wie das 
dee Sonne und Erde; mo fie frey wirken, erfheine das Ler 
den, wo fie fi wechſelsweis binden, erflarrt daſſelbe. Das 
Lebendige ift fomit reigbar, in fofern in ihm die Urelemente, 
Erpanfion und Eontraction frey wirken, und damit ein fleter 
Wechſel der Stoffe gegeben if. Btes Kap. Lebendige Körper 
auf der Erde. Bey der Induction der gröfiten Mannigfaltigr 
keit zeigt fih das Leben mach zwey verfhiedenen Zweden ges 
richtet, nah Bildang und Vorſtellung. Wo fi die Urkräfte 
wirkend begegnen, geftalten fi die Elemente nach inneren 
Geſetzen, und beginnen fchöpferiih Syntheſen neuer Stoffe. 
Können fie ih nicht and wirkend begegnen, ohne ſich in eins 
ander zu mifchen? Kann fi die urfprängliche Selbſtthaͤtig, 
keit nicht in Theilen der Materie Aufern, ohne zu bilden ? 
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Und muͤſſen ſich die Lirfräfte, wo fie zu produciren aufhören, 
nit von dem Producirten als verfchieden ertennen ? Wäre 
dies nicht Bemußtieon ?_ Mach den zwey Hauptzwecken, Bil 
dung und Borftellung , theilen fih die lebendigen Geſchoͤpfe in 
zwey Hauptklaſſen, Pflanzen und Thiere. Bey diejer Eintheis 
fung fett uns aber das große Neid der Zoophyten und {us 
fufionschiere in Verlegenheit. Sie zeigen zwar den weſentlichen 
Charakter der Thierwelt, aber noch ift es niemand gelungen, 
in ihnen befondere Drgane für das Bildungss und beionders 
für das Vorſtellungsleben zu entdeden. Sie mahen alfo eine 
niedere Stufe aus, auf welcher Bildung und Vorſtellung als 
Zwecke der Selbftehätigkeit erfiheinen,, für welche fie aber keine 
getrennte Drgane befißen und keine regelmäßigen Perioden 
ihres Lebens befolgen. Der Verf. theilt nod) diefen Ideen eine 
Eintheilung aller Körper unferer Erde mit. gtes Kap. Bon 
der Organifation. Drganifation if Bildung zu einem gewiſſen 
Zweck, die der lebendige Körper ſich ſelbſt gibt. Es iſt fall, 
den Organtsmus als producirendes Produkt zu definiren und 
fein Weſen darein zu ſetzen, daß in ihm alles Urſach und 
Wirkung zugleih ſed. Falſch iſt die Eincheilung der Organe 
in folche der Bildung, der Sjrritabilität und der Senſibilitaͤt. 
‚rotes Kap. Bon der Lebensperiode der vollkommenen Sefchöpfe 
auf Erden. — ; 
Phpfiologie des Menſchen. Erfter Theil. Allı 
gemeine Anthropologie. ıted Kap. Vorkommen des 
Menfhen auf der Erde 2tes Kap. Naturbeſchrei⸗ 
bung des Menihen. Diele bevden Kap. find anziehend 
geichrieben, ohne daß Mec. etwas auffallend Neues bemerkt 
hätte. 3tes Kap. Bon den Beſtandtheilen des Mens 
ſchen. Diele werden, jedoh nicht erichöpfend, aufgezählt, 
und es wird eine Erzeugung mancher, bis jeßt ale elementas 
riſch angenommener Stoffe, z. B. des Stickſtoffs, des Eiſens, 
im thier. Körper angenommen und wahrſcheinlich gemacht. 
Die imponderablen Stoffe, 4. B. Wärme, galvaniihes Flui⸗ 
dum werden ebenfalls als VBeftandtheile der thier. Körper bes 
trachtet. 4tes Kav. Bon den Säften des Menichen 
überhaupt Es wird erwiefen, daf die Säfte als lebendige 
Theile des Körpers anzujehen find. Unter ihnen ift das Blut 
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der wichtigfte, das als: fiharlahrothes in den Arterien, als 
ſchwarzes in den Venen, als purpurrothes in den Meinen Ges 
füßen erfcheint. . Sollte diefe Uebergangsſtuſe als eigene Art 
von Blur angefehen werden können? Es ift unrichtia, daß 
die Verbindung des Eriens mit Matrum im Blut damit evs 
wiefen wird, dab es duch den Magnet angezogen wird; auch 
iſt es irrig, daß das Eifen den ızoften Theil des Bluts auss 
macht. Jeberhaupt find in diefem Theil die neuern Erfahrung 
gen und Anfihten von Davy, Berzelius und andern. nice 
benutzt. 5tes Kap. Bon den foliden Organen des 
Menihen überhaupt. Der Verf. betrachtet die zellige 
und röhrenförmige Bildung als die Elemente der menſchlichen 
Drganifation. Aus ihnen entipringen als Organe ter Drds 
nung Lomphgefäße, Blutgefäße und Merven, und aus Dielen 
ls Ste Drdnung die eigentlihen Organe, die in zwey Kaupts 
Maffeu gerheitt find, nämtih folhe, die dem Bildungsleben 
und foldhe, die dem Vorfiellungsieben dienen ; jedoch find Or— 
ganenipfteme vorhanden, die beyden Lebenszwecken gemeins 
fhafttih angehören, wie das Syſtem der Haut, folhe, die 
befondere Zwecke der andern Drganenipfleme anfüllen, und bie 
der Verf. als einer Aten Ordnung angehörig anſieht. Auch 
biefe Anordnung , mie alle in der Phpfiologie bis jeßt vers 
ſuchte, Leiftee den firengen Forderungen, bie man an eine 
Elaffification mahen fann, nicht Genuͤge. 6tes Kap. Bon 
ben Geſetzen der Reizbarkeit. Reizbarkeit ift eine Eis 
genihaft aller feften und flüjfigen Theile des Körpers, und fie 
komme jedem Theil deffelben für fih zu. Der Verf. beweiſt 
dies nämlih aus der Analogie der niederen Thiere. Das 
Vorftellungsleben, das im Menſchen am höchften gefteigert ift, 
if auf ein Organ, als fein Centrum gerichtet, und kommt 
dem Menfchen als Individuum und nicht jedem Theil befons 
ders zu. Aber das Bildungsleben ift jedem Theil als folchem 
eigen; jeder Theil hat damit feine VBeionderheit, und die 
Reizbarkeit äußere fich in jedem auf eine eigenchämlichd Weiſe. 
Dies ergibt fih aufer der eigenthämlihen Form und Qualität 
jedes Organs aus dem Artagonismus der Thätigfeiten der vers 
Ihiedenen Organe, der das erfie Hauptgefeh der Reizbarkeit 
iſt, und zwifchen den beyden Lebenszwecken, den Organen: 
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Syſtemen der oten Ordnung, denen der dten Ordnung, und 
den einzelnen Theilen eines und deffelben Spflems ſtattfindet. 
Als das zwepte Hauptgeſetz her Reizbarkeit betrachtet der Verf. 
das der Gewohnheit, worunter alle WVerhältniffe der Wieber⸗ 
holung der Neize gebracht werden. tes Rap. Von den 
Geſetzen des Reizes. Reiz iſt alles, was Selbſtthaͤtigkeit 
des Lebendigen erregt. Jeder Reiz kann außer feiner Reiz— 
wirkung noch eine andere, mechaniſche oder chemiſche Wirkung 
haben. Beyde Wirkungen find von einander in gewiſſem Grad 
unabhängig ; die eine kann ſtark, die andere ſchwach feyn, und 
umgrkehrt. Am Lebendigen gehen daher beftändtg zweyerley 
gang verfchiedene, nah entgegengefeßter Richtung firebende 
Thaͤtigkeiten parallel mit einander. jeder Reiz wirkt focal. 
Durch jeden Reiz wird flets nur eine der beyden Grundkraͤfte 
in Bewegung geſetzt. Auch kann die eine unterdrädt werden, 
ohne direkte Erhöhung der andern, die fih jedoch alsdann 
allein ſtaͤrker als normal äußert, weil ihr dag natärliche Gegen 
gewicht fehle. Reize wirken alfo entweder Thaͤtigkeit erhitzend 
öder hemmend; in beyden Fällen entſteht Neigung, im erſtern 
Fall direkt der in Bewegung geſetzten Kraft, im zwepten ins 
direft der, melde nicht gereizt worden. Ütes Kap. Vom 
Bildungsleben des Menfhen Überhaupt Das 
Bildungaleben erfcheine im Menſchen als das niedere, aber es 
tft die Baſis, auf weicher das Worftellungsieben ruhe. Es 
befteht in der Miſchung, die den flüfigen Theilen allein zus 
kommt, und in der Mifhung und Geftaltung, die in den 
feften Theilen ſtattfindet. Der Zweck der Bildung wird dur 
vier Geſchaͤfte erreiht, nämlich die Ernährung, die Abfonder 
rung, die Ausionderung und die Zeugung. gtes Kap. Bon 
dem Vorftellungsleben überhaupt. Dbgleich der ganze 
Körper für die Zwecke dieſes Lebens organifirt ift, fo beichränft 
fi) daffelbe doch allein auf das Gehirn, und felbft diefes if 
nicht immer fähig, vorzuftelen. Die Richtung des Morftels 

* fangelebens iſt doppelt, von außen nach innen und von innen 


nach außen. 
| ( Der Beſchluß foist. ) 





Heidelbergifde 
Fahrbuͤcher 


Litteratur. 


Neunter Jahrgang. 
Zweyte Hälfte 


July bis December. 


——— — N INT —— — ——— 


Heidelberg, 
bey Mohr und Winter. 
1816. 


“ 
— 
% - 
& 
F7 ” 
»” “ - » FO 
1 
. 1 
* 
» 
4 
Digitized by Google 


No. 39. 92eidelbergiſche 1816. 
Jahrbücher der Litteratur. 


Von der Natur ded Menſchen. Von Karl Georg Neumann. 
( VBeſchlutz der in No. 38, abgebrochenen Recenfion. ) | 


— Kap. Von der Verbindung des Bildungsı 
und Vorftellungslebens im Allgemeinen. zıted Kap, 
Bon den verfhiedenen Zufßänden des Menfden. 
Die Werfihiedenheit des Alters, des Geſchlechtes, des Wahens 
und Schlafens, insbeiondere aber des gefunden und kranken 
Zußandes werden hier erwähnt. Durch die Abhängigkeit von 
dee äußern Natur und von der Weränderung feines eigenen 
Zuftandes ift der Menſch einer Menge von Möglichkeiten preis 
gegeben, die fein Wohlfeyn ftören koͤnnen, die zuweilen ihn 
tödten, . Krauk wird der Menſch, wenn das Verhaͤltniß der 
Brundträfte, welche die Reizbarkeit ausmahen, über den 
Normalgrad hinaus geftört wird. Zwifchen dem Gleichgewicht 
der ausdehnenden und yufammenziehenden Kraft gibt es Mittels 
grade : innerhalb. diejer if} die Sphäre der Krankheit. Diefe 
Beſtimmung fheint Nec. zu eng. ıates Kap. Vom Tode. 
Diefes Kapitel, das jedoch feines Auszugs fähig iſt, befrie⸗ 
digt Rec. vorzüglich. 

Specielie Phyfiologie Das Bildungsleben 
im normalen Zuftand. Erfies Kap. Bon der Auss 
nahme der Mahrung. Beſchreibung fämmelicher zu diefem 
Beihäft beſtimmter Organe. Der Verf. befämpft die gewoͤhn⸗ 
ide Meynung, daß das Pfortaberblur die Adfonderung der 
Galle bewirkte, und fchreibt fie der Leberarterie allein zu. Eis 
ven Hauptgrund für die Meynung des Verf. hat derſelbe nicht 
angeführe, nämlich den bey einem ein Jahr alt gewordenen 
Kind beobachteten Fall, bey welchem fih die Pfortader und 
mittelbar in die Hohlader einmuͤndete. Anatomifche Gründe 
ſcheinen Rec. weder für die eine, noch für die andere Meyı 
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nung zu entiheiden. Einige zu allgemeine oder unrichtige Ber 
hauptungen, z. ®. daß der Magenſaft ſauer ſey, was nur 
bey vegerabilifher Diät und bey fleifchfrefienden Thieren nie 
der Fall iſt; dab die Galle ein empprenmatifhes Dei enthalte; 
daß fie eine zucerartige Materie enthalte, wie Thenard zwar 
bey der Ochſengalle gefunden haben will, was aber bey ber 
menſchlichen Galle nicht der Fall if, wird der Verf. ſelbſt zus 
gefiehen. ates Kap. Von der Verdauung. Irrig ſchreibt 
der Verf. der Galle wie dem Magenfaft eine aufldjende Kraft 
zu, ba leßterer doch nad beſtimmten Verſuchen niederfchlagenb, 
trennend wirkt. Es ift irrig, daß die leeren Gedärme fi 
eben fo zufammenziehen , als die vollen, und daß fi die Galle 
in den leeren Darm reichlicher ergießt, als in ben vollen. 
Mur Hey dem Meiz des Erbrechens geſchieht dies. Sollte im 
den Darmkanal felbft fein Grund vorhanden fern, warum 
die Bewegung nicht eben fo gut antiperiftaltifch als periftattifch 
it? Sollte die periſtaltiſche Bewegung Urſache des Hungers 
fepn, wie der Verf. glaube? 3tes Kap. Bon Speiſe und 
Trank, Htes Rap. Von der Affimilation. Diefe wird 
ausſchließlich den Lumphgefäßen zugefchrieben. Sollte dieſen 
Gefaͤßen, wie der Verf. meint, gar keine Auswahl zukommen? 
Sollte ein Eyter eingeſogen werden koͤnnen, als wenn er ver 
dorben oder mit andern Fluͤſſigkeiten vermiſcht iſt? Daß aus 
geſchloſſenen Abſceſſen kein Eyter eingelogen wird, rührt wohl 
gewiß daher, weil die Mändungen der Lymphgefäße den Epter, 
der jedesmal In einem ziemlich dichten Sack enthalten ift, nicht 
berühren. Gtes Kap. Bon der Dlutbereitung. Diefes 
Geſchaͤft wird den Lungen zugefchrieben, und fomit das Athmen 
beſchrieben und erklärt. Die hieher gehörigen chemifhen Thats 
ſachen find nice mir der gehörigen Kritik beleuchtet, fo wird 
+ ©. angenommen, es werde eben fo viel Stickluft bey dem 
Athmen verzehrt, als Lebensluft, da es doch überhaupt noch 
zweifelhaft ift, ob Stickluft bey dem Athmen verzehrt wird. 
6:8 Kap. Bon der Biutvertheilung Wer Verf: ſtellt 
hier die eigene ‚Theorie anf, daß die Pfortader als Behälter 
des Diuts diene, in welchem es fi anfammeln und verweilen 
koͤnne, wann es mit fo großer Schnelligkeit aus den. Wenen 
sum rechten Kerzen zuruckkehrt; daß felbft ein Ruͤckfluß des 
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Blars in der Pfortader fattfinde, und def ſomit die Leber 
ein, für den Kreislauf berechnetes Organ ſey, ‚dem die Abfons 
derung der: Galle nur als Mebenfunktion zukomme. Die 
ſcharfſinnig zufammtengeftellten Beweiſe für diefe eigene Anſicht 
muß man in der Schrift ſelbſt nachſehen. tes Kap. Bon 
der Ernährung. Der Werf. windisirt den: feinen Gefäßen, 
die zwifchen die Arterien und Venen geßellt find, sinen-Höhern 
Werth, als bisher gefhehen ift, und ſieht fie als. ein eigenes, 
durch feine Form und Funktion von dem Arterien und Venen 
unterfcyiedenes Syſtem an. Sie führen weder ſcharlachrothes, 
oh ſchwarzes, ſondern purpurrothes Blut; fie: pulſiren nicht 
wie die Arterien, und haben nicht den natuͤrlichen Bau der 
Venen ; fie verändern ſich während des Lebens beſtaͤndig, ent 
fiehen und vergehen, während die Arerien und Venen. bleiben; 
fie bemirfen die Umwandlung des Bluts und die Ernährung. 
Da au die Theile, die nicht aus: Gefäßen beſtehen, ‚ernährt 
werden, fo muͤſſen fie. in die. Entfernung wirken, und eine 
ernaͤhrende Atmofphäre um ſich bilden, eine Eigenichaft, Die 
den kieinen Gefäßen und nicht dem Blut zukommt, da das 
Blut die groͤßeren Gefäße nicht ernährt, die hiezu eigene Heine 
Gefaͤße beduͤrfen. Sie fichen in dynamiſchem Antagonismus 
mit den kleinſten Gefaͤßen der Lungen. Otes Kap. Von der 
Abſonderung. Mir Recht wird gezeigt, daß has Wort 
Abſonderung zu einem irrigen Begriff führe , fofern das: abger 
ſonderte fchon im dem abfondernden Blut enthalten feyn folk; 
auch die Abfonderung iſt eine wahre lebendige Syntheſis. Mit 
Weihe Hecht wird die Abfonderung mit der Ernährung in 
Darallele geſetzt. Unbedingt aber: wird die Mergieihung der 
Abfonderung mit einem galvaniſchen Proceß verworfen, und 
hiebey die deutſche Art und Weiſe, dergleichen Dinge ſzu bes 
trachten, ſcharf getadelt. Aber offenbar iſt doch die Aufſuchung 
folder Analogien der Weg zur Auffindung neuer Wahrheiten, 
und; was dieſen beſondern Fall betrifft, fo ſcheint der Merf. 
dergeſſen zu haben, daß es ſelbſt Feine todte chemiſche Analyſis 
ohne eine zugleich ſich einſtellende Syntheſis gibt, und daß der 
galvaniſche Proceß der Ausdruck der urſpruͤnglichſten Syntheſis 
der todten Natur iſt. Denn kann der Verf. behaupten, daß 
die Bildung von Sauerſtoff und Waſſerſtoffgas aus Waſſer 
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keine Spnihefis,, fondern bloße reine Analyſis ſey? Der Verf. 
ſelbſt ſchreibt in den Wirkungen des Vorſtellungslebens dem 
galvaniſchen Proceß Einfluß zu, ſollte er denn in denen des 
Bildenden Lebens völlig ausgeſchloſſen ſeyn ? Webrigens ift in 
diefem Rap. -fpeciel von der KHautausdänftung und von ber 
Abfonderung des Harns die Rede. gtes Kap. Bon der 
Wärmer Erzeugung. Diefes Kap. hat Ric. nicht befrier 
digt. Denn das eigemilihe Problem der Wärmes Erzeugung 
iR kaum beruͤhrt. Es iſt nämlich nicht davon die Rede, daß 
einem jedem Körper feine eigenrhähmlihe Wärme zufomme, 
die’ für ihm nothwendig if, aud wird es unmöglich ſeyn, je 
eine Erklärung zu finden, warum ein Körper eines höheren 
Waͤrmegrads bedarf, als ein anderer; aber wie die Körper 
ihre Wärme, die der Verf. doch ſelbſt als etwas materielles 
anſteht, erzeugen und abfondern, bleibt immer noch die Fragt, 
auf welche fih der Werf. gar nice einlaͤßt. zotes Kap. Von 
der Zeugang. Der Verf. nimmt eine Generstio aequi- 
voca an, umd muß dies vermöge feiner Anficht von der Selbfl 
thärigfeie der Materie. Gegen die gemöhntihe Meynung wird 
behauptet, das menſchliche Ey erzeuge fih in der Gebärmutter 
und nicht in den Eyerſtoͤcken. Der Umtauſch des Bluts in dem 
Murtertuhen, in welchem die Gefäße des Kindes und de 
‚Mutter nicht anaftomofiren, wird durch die wirkſame Amos 
phäre' der Gefäße erklärt. Es wird angenommen, daß fid im 
Beyſchlaf von Seiten der Frau ebenfalls eine faamenartige 
Materie abfondere, deren Quellen die Ovarien fegen, und da 
bey einem fruchtbaren Beyſchlaf männlihe und weibliche Gau 
menfeuchtigkeit in der Höhle des Uterus ſich begegnen mälfen, 
wo diefe von jener zum Gerinnen gebracht werde. Die Ber 
weiſe für diefe Meynung und die Widerlegung der bisher al 
‚gemein angenommenen muͤſſen in der Schrift. ſelbſt nachgeleſen 
werden. Die Gefchichte der Schwangerfhaft und der Geburt 
endigt Ditfes Kap. und mit ihm dem erfien Theil diefer inter 
effanten Schrift, an welcher Mer. allein nod die vielen Druch 
fehler, befonders in den Eigennamen, zu tadeln bat. 
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—— des Menſchen. Von Dr. Joh. Bernh. Wilbrand, 
ordentl. öffentl. Lehrer der Anatomie, der vergleichenden Anato⸗ 
mie, der Phyoſiologie und Naturgeſchichte zu Gießen, der herzogl. 
Societät für die gefammte Mineralogie zu Jena Ehrenmitglied, 
und der Wetterauifchen Geſellſchaft für die gefammte Naturkunde 
eorrefpond. Mitgliede. Gießen, bey Georg Sriedr. Taſche“. 1815. 


Wie der lebendige Menſch, beginne der Verf. in der Vor⸗ 
rede, aus Leib und Seele befteht, und zwar fo, daß das ganze 
leiblihe Verhalten feine innere Einheit in der Beſeelung bat, 
fo befteht auch jede befondere Wiffenfhaft aus einem leiblichen 
Theile und aus einer, über diefen berrfchenden, innern Ber 
feelung. Den leiblihen Theil liefert die Beobachtung, die 
Seele geht einzig von der Philofophie aus. In diefen Wor⸗ 
ten liege die Anſicht des Verf. in die. Hanpttendenz feiner 
Schrift. Das unermeßlihe Feld der Beobachtung fol die 
Materialien liefern, aber die Idee foll als das herrichende zum 
Grund gelegt werden. Wenn demnah der Verf. hierin von 
den meiften Naturphiloſophen abweicht, daß er der Empirie 
bedeutende Rechte einräumt, fo flimmt er auf der andern Seite 
darin mit ihnen ‚überein, daß er die Beobachtung der Idee 
unterordnet. Solche Anfiht muß vor den Lufigebaͤuden eims 
feitiger Speculation bewahren, wenn gleih bie Empiriker ims 
mer noch mit dem Verf. darüber rechten könnten, ob nicht der 
dee des Ledens am Ende felbft wieder die Beobachtung zum 
Grund liege, und. fomit für uns finnfich s vernünftige Weſen 
am Ende alles doch von der Beobachtung ausgehe. Denn daß 
ein höherer Verſtand Idee und Sinnlichkeit in Einem erken«. 
nen möge, mird ſelbſt der roheſte Empiriker wicht laͤugnen 
koͤnnen. 


Dieſe Idee des Lebens und ſomit die — Phys 
fiologie glaube der Verf. in feiner Darftellung der gefammten 
Organiſation begründet zu haben , und gibt hievon in der Eins 
leitung einen kurzen Abriß, wodurch zugleih der Standpunkt 
des Menfchen in der Natur näher beſtimmt wird. Es gibe 
nur ein Leben in der Marur, die abſolut und unbegrängt iſt, 
aber diefes Leben aͤußert fih vorzugsweife in der organiſchen, 
in welcher ſich der Geift in einem fleigenden Grabe von den 
Feſſeln des bloß materiellen Dafepns entwindet, womit felbft 
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das rperfihe Daſeyn vollkommner wird, Der Menſch IE 
das Centralgebilde Im der ganzen Matur, und bie allgemeine 
Phyſiologie hat zu zeigen, wie die Erzeugung des Menſchen 
allmaͤhlig in der Natur verbreitet wird ; fie hat als befondere 
Phyſiologie zu zeigen, wie der Menfch diefes befondere Weſen 
if. Die Organifation entfaltet fih in zwey Naturreiche, welche 
einander nicht untergeordnet, Sondern gleichſam die polaren 
Zweige eines und deifelben Ganzen find. Die Pflanzen theilen 
fih nad ihrem innern und aͤußern Verhalten in drey verfchie; 
dene Gruppen, bie man als Acotpledonen, Monocothledonen 
und Dicotyledonen bezeichnet, und die fih als 5 verſchiedene 
Etufen verhalten. Die beyden erfteren find einander entgegens' 
geſetzt, in der dritten hat die Natur das Gleichtzewicht bepder 
in einer hoͤhern Stufe erreiht. ine gleiche dreyfache Wers 
ſchiedenheit findet in der Thlerwelt flat. Die erfte Stufe ente 
hätt folche Thiere, in welchen die Drgane der Digeflion und 
der Generation (?) vorzugsweiſe ausgebildet find; dieſe Orr 
gane find Werziveigungen der Haut, und ihnen liegt vorzüglich 
das Zellgeweb zum Grund. Die zweyte Stufe umfaßt bie 
Thiere, in welchen zuerft rothes Blut zum Worfchein kommt, 
und fih eine Bruft findet, in der fi Refpirationg s Organe 
und Herz zwiſchen dem Bauch und Kopf erzeugt, Dieſe jwepte 
Stufe ftehe mit der erften im Gegenfaß, indem dieſe die Aufı 
nahme des dußern Stoffs, jene die allgemeine Belebung des 
äußern Stoffs dur die Reipiration darftell. In der dritten 
Stufe der Vögel und Saugthiere vereinigt die Matar die beps 
den erften durch das Mervenfpftem zur Einheit; das Gehitn 
erhält feine Entwicklung, und es entfaltet ſich der koͤrperliche 
Apparat für das hervortretende geiflige Leben. Im Menſchen 
hat dae Gehirn im Verhältnis zum übrigen Mervenſyſtem die 
größte Ausdehnung erreiht. So ift in der Entwicklung des 
geiftigen Lebens die Thierwelt Über die. Pflanzenwelt und bee 
Menih Über die Thiere geflellt; der Menſch ift ein  organis 
ſches Glied im Ganzen der Matur, und zwar fo, daß er da® 
Haupt der ganzen Schöpfung behauptet. Die drey Haupt⸗ 
Megionen, welche wir in der äußern Bildung des Menſchen 
wahrnehmen, entipredhen den drey Gtufen in ber ganzen 
Thlerheit. Drey Hauptgebilde ſetzen den menſchlichen Körper 
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jufammen, das Zellgewebe, die Muſtelfaſer und das Nerven⸗ 
fotem. Wenn wir auf das ganze Verhalten eines lebenden 
thieriihen Lerbes zur umgebenden Natur fehen, fo finden wir, 
daß fich die verichiedenen Lebensänßerungen auf drey Haupt⸗ 
functionen beziehen, welche duch Reprobuction, Irritabilitaͤt 
und Senſibilitaͤt bezeichnet worden find. Diefe Begriffe find 
War geeignet, die Funktionen, worauf fie ſich beziehen, zu 
bezeichnen, aber feineswegs dazu, in einer wiffenfchaftlidhen 
Darftellung der lebendigen Natur den Leitfaden zu machen. 
Ste find das Produfe einer Abſtraction, und können deshalb 
ſelbſt nicht ein lebendiges Bild der lebendigen Natur unferer 
Innern Anſchauung verzeihnen. In einer Phoflologie, welche 
«in wiſſen ſchaftliches Gemälde darftellen foll, können diefe Bes 
griffe bloß als Reſultate vorfommen — die Menfchheit” Bilder 
als Satzung ein bleibendes Ganzes, während die Individuen 
im fortlaufenden Strom des Lebens vergehen. Dies beflimmt 
den Plan der Phpfiologie, nah welchem zuerfi diejenigen 
Funktionen betrachtet werden, die fih auf das Individuum 
und dann diejenigen, die fih auf die progreffive Entwicklung 
ber Gattung und auf die Menſchheit Überhaupt beziehen. Die 
erſtern beziehen ſich entweder vorzugsweis auf die förperliche 
Exiſtenz, und begreifen 1) den Proceh der Ernährung, 2) 
ben Procef der Nefpiration, 3) die Eirchlation in Ihrem gan: 
jen Umfange, nämlich als Bewegung der Säfte in den Ge— 
fäßen und als Metamorphofe, oder fie beziehen ſich vorzugsweis 
auf die geiftige Exiſtenz, und begreifen ı) die Anfhauung, 
welche durch die Sinne vermittelt wird, 2) die frege Bewer 
gung, 3) das eigentlih innere geiftige Leben, das in foweit 
Dbject der Phpflotogie tft, als es ohne Innere Veränderungen 
Im Körper nicht möglich if. 

Mit dem bisherigen glaubt Nec, die Grundanſichten des 
Verf, und den Plan feiner Phyſtologie getren bargeftellt zu 
haben, und wird fih nun bey dem folgenden Einzelnen kürzer 
ſaſſen, und nur das heramsheben, was ihm einer befondern 
Auszeichnung werth ſchlen. 

Erſten Theils Erſte Abtheilung. Erſter Abs 
ſchnitt. ErnaäHrung. In 14 Kapiteln wird von der 
Auſnahme und Verwandlung der Nahrung ih dem Darmkanal, 
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von der Bildung des Chylus, von ber Aufnahme der Nah— 
tungsfioffe am Umfang des Körpers, von, den Ipmphatifchen 
Gefäßen und Drüfen und von dem Erguß der Lymphe in das 
Blutſoſtem gehandelt. Das Anatomifhe ift größentheils und 
mie Hecht Übergangen. Die mechaniſchen und chemifchen Erı 
Flärungen der Verdauung und der Erzeugung des Mitchiafts 
werden verworfen: doch wird der Verf. felbft zugeben, da 8 
Erklärung, alles diefes gefhehe durch einen höheren Proceh 
des Lebens, die Sache noch keineswegs deutlih made. Auch 
it die Annahme, die periftaltifche Bewegung ſey Fortſetzung 
der Bewegung des Schlunds, zur Erklärung der Erfcheinung 
gewiß nicht hinreichend. Der Anfang der lymphatiſchen Ger 
fäße in der zottigen Haut des Darmlanals mit offenen Müns 
dungen wird als falihe Beobachtung dargeſtellt, und dagegen 
angenommen, daß ſich die chrloͤſen Gefäße in ihrer andanerns 
dern Verjüngung in der villdfen innern Oberflaͤche des Darm 
fanals ganz aufldien, und dies aus der Analogie der gallert 
artigen Thiere wahrfcheinlih gemaht. Die Aufnahme des 
Chylus in die Iymphatifchen Gefäße wird durch die Analogie 
des galvanifhen Proceffes wahrſcheinlich gemacht Es wird 
angenommen, nicht nur alle inneren Haͤute fliehen durch das 
Zellgewebe mit der aͤußern Haut in Verbindung , fondern aud 
bie fecernirenden Organe gehören mit zum Hautſoſtem, und 
in allen diefen Organen, aber aud in ihnen allein, feyen 
die Wurzeln des Lomphſoſtems enthalten. Zwepter Abs 
ſchnitt. Proceß der Reſpiration. Hievon wird vom 
zöten bis 2ıten Kapitel gehandelt. Durch den Act der Re 
fpiration erhält die thieriſche Materie ihre Beſeelung; und 
wie im Acte der Verdauung der Stoff zur Ernährung inner 
lid aufgenommen wird, fo wird fie durch die Reſpiratlon 
belebt. Verdauen und Athmen bilden daher einen in einer 
Einheit begriffenen Gegenſatz. Die ganze Luft, die in das 
innere der Lungen aufgenommen mird, wird vernichtet und 
eine neue erzeugt, Die ſich mit der mod ungeathmeten vers 
miſcht. Daher die ungleihen Nefultate der Beobachter; det 
Verf. glaubt, auch die Stickluft gehe ganz verloren. Das 
Weſen des Procefjes beftcht weder in der Aufnahme von 
Sauerſtoff, no in der Abſcheidung der Kohle, noch in benden 
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zugleich; dies if nur die Äußere Seite des Procefies, ber 
feinem Innern nad eine befondere lebendige Regung des Les 
bens auf Erden if. Arhmungs s Proceh und Verbrennung 
Proceß find in ihren PMefultaten ähnlich; fie können es auch 
dem Weſen nad fepn, denn auch bey dem DBerbrennungss 
Proceß ift der Zutritt des Sauerſtoffs und die Bildung der 
hd Robtenfäure nur etwas Aeußeres und Zufälliges. Rec. würde in 
all diefem gerne mit dem Verf. übereinftimmen, wenn uns 
nur ſtatt diefem Aeufieren einmal das Innere geoffenbart wers 
den Pönnte. Aber in einer allgemeinen Formel, die im Grunde 
nichts enthält, als daß alle Thiere atmen und atmen müffen, 
um leben zu Birnen, fann er diefes innere nicht erkennen, 
fondern ſieht bloß, daß bey allen Erfcheinungen der Natur 
ein Inneres geahndet werden könne und muͤſſe, fürdhtet aber 
mit Haller, daß fein erfhaffner Geift je in diefes Heiligthum 
dringen werde. Dritter Abſchnitt. Eirculation. Hier 
von handelt der Verf. vom auten bis 5often Kap. und theift 
bieien Abſchnitt wieder in drey Abtheilungen, wovon bie erfte 
vom 22 — 28 Kap. die Bewegung der Säfte, die 2te vom 
29 — 52. Rap. die Eirculation in ihrer Vollendung durch die 
Metamorphofe, und die Ite vom 55 — 50. Kap. die Metas 
morphofe insbefondere, nah den einzelnen Spftemen abhans 
delt. Sehr richtig, in feinen Reſultaten fruchtbar fcheint dem 
Mer. der bier beftimmter als  fonft ausgefprochene - Sag, daß 
es der Natur nicht bloß um die Bewegung des Bluts an 
zu thun geweien fey, fondern daß diefe Bewegung ſich auch 
auf die feften Theile erſtreckt, die fih wie die fluͤſſigen Theite 
in einem befländigen Wechſel befinden, in jedem Moment zer⸗ 
fldrt und erneuert werden. Dies nennt der Verf. Metamors 
phofe. Der Gegenſatz zwifchen dem Ernährungs s und NRefpis 
rations » Proceh wird nah dem Werf. in der irculation in 
die Einheit vereinigt. . Die Circulation felbft if in "jedem 
Natur» Sndividuum die individuelle Erfcheinung der allgemeis 
nen Firculation, die in der ganzen Natur, als Ausdrud des 
Lebens obwaltet, und fih im Lniverfum als gegenfeitige Bes 
wegung der Geftirme Aufert. Die einzelnen Gegenfäge, die 
im Gefaͤßſyſtem feldft liegen, werden ſehr gut entwickelt. 
Eine Umbengung der Heinften Arterien in Venen, oder ein 
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eigenes dazwiſchen liegendes Syſtem von Haargefaͤßen wird 
gelaͤugnet (in einzelnen Faͤllen wenigſtens ſcheint hier doch die 
Beohachtung dem Verf. beſtimmt entgegen gu ſeyn), und fo 
wie mad, dem Verf. die Lumphgefäße in den legten Endungen 
verfchmeizen, fo iſt dies (der Verf. folgert vornehmlich aus 
dem Gefe der Tontinuität) auch bey den Vlutgefäßen der 
Fall, das Attertendlut wird vernichtee, und ein neues, Venen 
blut, in der fortbauernden Bildung und Werwandlung der 
eingelmen Gebilde des Körpers ganz von neuem erzeugt. Die 
Woͤrme wird in jedem Punkte des Körpers erzeugt; fie en 
ſcheint überall da, wo eine Bildung geichieht ; und ein höherer 
Grad derfelben deutet auf einen energifchen Lebensproch hin. 
Unter der Metamorphofe des Hautſyſtems wird die der aͤußern 
Bedeckung, des Darmfanats, der abfondernden Organe, der 
Defpirationsı Drgane, die Bildung des Fette uw. f. w. bu 
geiffen. und: der Mietamorphofe ein Muſkelſyſtem entgegengeſeht. 
Lomphe entfpriht dem Hautſyſtem, Blut denn Muſtelſyſtem; 
lymphatiſche Gefaͤße entſpringen daher aus den’ Verzweigan⸗ 
gen: des Hautſyſtems, Venen und Blut aus dem Muſkelſyſtem. 
Das’ 49te Kapitel handelt von der Metamorphofe im Nerven 
ſyſtem, und das 5ofte enthaͤlt einige Reſultate. Das Einzelne 
ans diefen Kapiteln iſt keines Auszugs fähig. 

Zweyte Abeheilung — Verhalten des indivi— 
duellen Menfhen vorzugsweis in Hinſicht feine 
geifigen Eriftenz.  Erfter Abſchnitt. Funktionen 
der Sinne dıfles bis 56fes Kap. Weil ein und den 
felbe Lebensftrom fih in allen Erſcheinungen der Natur Aufert, 
fo greifen alle: zu einem und demfelben harmonischen Ganzen 
in einander, und hiernuf beruft die allgemeine Sympathie, 
womlt man den koͤrperlichen und geiſtigen Zuſammenhang de 
Menfhen mit der gonzen Natur begreift, der nicht zum Mar 
sen Bewußtſeyn verkiärt wird, Diele Sympathie if die Im 
differente Wurzel für die ſich aufſchließende Sinnenwelt und 
für die unwillkührliche, willkuͤhrliche Bewegung. Im Einjel⸗ 
nett iſt fie nur dadurch" moͤglich, daß polare Werhätinime ſich 
bilden und wieder: verſchwinden. — Jedem weichen Gebilde 
iſt mehr oder weniger auch die im- Nervenſyſtem hetrſchende 
Aualitat eigenthuᷣmlich, und in ſoweit iſt es ſenſtbet / ohne daß 
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bereit Mervenfäden ſichtbar ſind. Eine Mervenatitiofphäre iſt 
dem Berf. durchaus verwerflich. Die Nerven ſammeln ſich in 
5 Hauptſyſteme: das der Ganglien, des Nüdenmarks und des 
Gehirns. Das Gehirn ift im Netvenſyſtem die endlihe Cen⸗ 
tealbildung. Es verhätt fi in Beziehung zum fenfiblen, geis 
fligen Leben, wie fih das Herz in Beziehung anf das materielle 
Dafepn verhält. Das: große Gehirn ift vorhertſchend das 
Eentratorgan des geiftigen Verhaltens; das Heine Gehirn bei 
neht ſich mehr auf die innere Belebung des Körpers. Das 
Herz als der Brennpunkt des materiellen Daſeyns iſt relativ 
ohne fichtbare Merven, das Gehirn als der Brennpunkt ded 
geiftigen Dafeyns ohne hHervorgehobene Gefäße; jedes Gebilde 
ift aber beyden unterworfen und bat in beyden feinen Centrafs 
punkt. — Auf dem polaren Verhalten zwifchen dem leiblichen 
und geiftigen Dafeyn beruhet der natürliche Wechſel zwiſchen 
Macher umd Schlafen. Der magnetiihe Schlaf beruht nad 
dem Merf. auf dem polaren Merhälmif des Gehirns und 
Gangtienipftems, und wird durch die Einwirkung eines Mens 
ſchen auf den andern, die jetzt gleihfam zufammen nur ein 
Indtviduum find, hervorgebraht. Den von ſelbſt entſtehenden 
magnerifchen Schlaf hat der Verf. nicht beruͤckſichtigt. Mit 
Recht‘ verwirft er die Anficht derjenigen , weiche den magnetis 
fhen Zuftand als eine volllommenere Aeußerung des Lebend 

anſehen und ihn ſelbſt über das eigentliche Wernunftleben: her⸗ 

vorheben. Ueberhaupt find die den  magnetifchen Zuſtand bil⸗ 

denden Erſcheinungen mit vieler Umſicht angegeben. — Durch 
die Sinne nimmt der Menſch die Nelationen der Dinge umd 

der Hratur s Erfcheinungen , im foweit fie idealen Gehalt unter 

einander oder jum Menſchen ſelbſt haben, in fih auf, und 

wirkt durch ſeine Bewegorgane auf die Natur zuruͤck, fo wie 

er den materiellen Stoff und die Belebung von außen aufı 

nimmt, und anderer Seits aud an die Außere Natur beftäns 

dig Stoffe jurück gibt. Die materielle Natur exiſtirt als 

Seftes , als Fluͤſſtges und als‘ Lufıföemiges; diefen Formen 

entſprechen der Gefühlsfimm, der. Geſchmackoſinn und der Ges 

tuchsſinn. Die ganze Natut äußert ſich in der Schwere und 

in den Erſcheinungen des Lichts. Der Schwere entſpricht im 

Idealen der Schal; er iſt dem Ohr vernehmbar, wie das 
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Licht dem Auge. Ale Sinne find nur möglich dutch bolare 
Verhaͤltniſſe und eine Hiemit verbundene Metamorphofe. Schal 
wird hervorgebracht durch Tontractton , als individuelle Aeuße⸗ 
rung der Schwere. Im Ohr und im Aug tft ein aͤußeres 
aufnehmendes, eim mittleres zurückwirkendes, ein. inneres in 
Einheit ausgleihendes. Das Speclelle Aber die Sinne, wobey 
Yiele intereffante Bemerkungen vorkommen, muß in der Schrift 
ſelbſt nahgeleien werden. Zweyter Abſchnitt. Bewer 
gung. Sryfies — 70ſtes Kap. Da die ganze Natur in 
einer lebendigen Einheit von einem und demfelben Lebensftrom 
burhdrungen iſt, fo finder eine flete Wechſelwirkung zwiſchen 
den einzelnen Dingen flatt. In biefer wird das außer dem 
organischen Individuum befindtiche ins Innere deſſelben aufs 
genommen, und von jedem Individuum fließt der Strom bes 
Lebens wieder in die umgebende Natur zuruͤck. Da ſich aber 
die Natur in allen Erfheinungen nicht bloß auf eine leibliche, 
fondern zugfeih anf eine ideale Weife äußert, und durd die 
Sinnorgane das Ideale an den Dingen aufgenommen wird, 
fo wird es durch die Bewegung wieder zuruͤckgegeben. Bit 
iſt theils unwillküͤhrlich, theils willkährlich ; beyde Bewegungen 
find aber wahrhaft in Eins verſchmolzen und treten in berfels 
ben DOppofition hervor, in welcher Natur und Mernunft, in 
fofern. beyde erfcheinen, hervortreten. : Jede Bewegung heruht 
auf einem Gegenſatz von Erpanfion und Contraction. Diefer 
Gegenſatz aber wird vom Mervenipflem hervorgerufen, in 
welchem er ſelbſt in feinem perinherifhen und centralen: Ber 

halten dargeftellt if. Die Bewegung iſt alfo eine Subject⸗ 
DObjectivirung, wie die Empfindung eine Object / Gubjectivirung 
fl. Dritter Abſchnitt. Innere Einheit im geifis 
gen Reben, in Soweit fih diefe im Körper Aufßerk 
arftes — 72ſtes Rap. Der Verf. bleibt Hier bloß bey 
den Allgemeinften fichen, und verweift auf die Pſychologie. 

- Bwepter Theil. Die Menfhheit als Gattung 
in dem Berhalten der Individuen Erfer Abs 
ſchnitt. Entwidlung des Menſchengeſchlechts üben 
haupt. 73ſtes — 76ftes Kapitel. Diefer Abſchnitt if 
hauptſaͤchlich der Betrahtung der Geſchlechts-Verſchiedenhelt 
gewidmet. Mit Necht bezieht ſie der Verf. nicht bloß auf die 
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Geſchlechtsthe ile, fondern auf den ganzen Menſchen. Beyde 
Geſchlechter find in ihrer Art gleich volllommen, aber im weib— 
lihen erfheint die DOrganifation unter dem Charakter der 
Schwere, im männlichen unter dem des Lichte, Im Weibe 
iſt das Hautſoſtem, im Manne das Syſtem der Bewegung 
vorherrihend. Zwepter Abſchnitt. Perioden in der 
Entwicklung des Menſchengeſchlechte. 77ſtes — 
gıfles Kap. Dieſer Abſchnitt enthaͤlt das, was man ges 
wöhnlih Entwicklungsgeſchichte nennt, und iſt keines Auszugs 
ſaͤhig. Rec. bemerkt bloß, daß der Verf. den Act Zeugung 
als den hoͤchſten Grad gegenfeitiger. Spannung beyder Ger 
ſchlechter, die in den ganzen Individuen if, aber in ben 
Geſchlechtstheilen ihre hoͤchſte Concentration erreicht, betrachtet. 
Beyde Geſſchlechter vereinigen fih für einen Moment wahrhaft 
in Eins, und die Eonception ift der Moment der Indifferen⸗ 
yeung dere Maͤnnlichkeit und Weiblichkeit, die zunaͤchſt in dem 
Genitalien flattfindet, und fodann andererſeits nothwendig 
wieder in männliche oder weibliche Richtung hervortritt. Die 
gewöhnliche Anfihe von der Funktion der Dvarien und falls 
piſchen Möhren wird verworfen,. und der Uterus als ber 
Mittelpunft und das Haupigebilde der mweiblihen Geſchlechts⸗ 
theile: und fomit als das eigentlihe Organ der. Conception 
angeſehen. - Die Dvarien und die Muttertrompeten fielen, 
wenn wir uns die weiblihen und männlichen Zeugungstheile 
unter: dem Bild einer Volta'ſchen Säule denken dürfen, das 
eine Extrem diefer Säule dar, was andererſeits die maͤnnli⸗ 
den Hoden ale 


Handbuch fuͤr Reiſende am Rhein, von Schafhauſen bis Holland, 
in die ſchoͤnſten anliegenden Gegenden, und zu den dortigen. Heil 
quelien von Alop& Schreiber. Mir einer Charte. Heidelberg, 
bey 3. Engelmann. 1816. 528 ©. in 8. (Preis 4 fl. 30 fr.) 


Der. Berfaffer will und muß fi in diefer Anzeige feines 
Reiſebuchs anf eine Reheufhaft über dasjenige beſchraͤnken, 
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was er bey dieſem nemen Werbe geleiſtet Hat (eine 
neue Auflage kann es nicht ‚genannt werden), und 
glaube dadurch eine Dbliegenheit Sowohl gegen fih ſelbſt zu 
erfüllen, als gegen das Publitum, welches feinen erften, 
noch unvolllommenen Nerſuch, mit freundlicher Nachſicht 
aufgenommen. Die faft zahtlofen Schwierigkeiten, bie mit 
der Redactlon eines folhen Werks verbunden- find, koͤn—⸗ 
nen unmöglich ‚verfannte werden, und fie. waren. hier um 
fo größer und mannigfaltiger, weil der Verf. nie bloß eine 
Kaffe. von Reiſenden im Auge haben durfte, und die Gegen— 
den, weiche er beſchreibt, noch eim höheres Intereſſe als das 
Seographiſche und Statiftifche gewähren. In der Thar if 
wohl. feine Strede, im weiten Deutihen Lande, fo reih am 
Herriichen Szenereyen, an: Dentmählern großer Erdrevolutio⸗ 
nen und an. hiftorifhen Veziehungen, als das Rheinthal von 
Den Waldſtaͤdten bis Scafhaufen herab. Selbſt die aͤlteſten 
Griechiſchen Dichterſagen knuͤpfen fih hier wunderbar an neue 
geologiſche Entdeckungen, und die verfunfenen Palmmwälder 
in. den Vogeſen, und die Abdräde Indiſcher Farrenkraͤuter anf 
Schiefer am Mieberrhein, fo wie die Herkulesſaͤulen und 
SDerkutestempel dafelbft deuten, ſprechend genug, auf eine uns 
Hekanute, hiſtoriſche Vorwelt, wohl Alter, als jene Zeit, im 
welcher die Siebenberge no am Ufer der Nordſee fanden, 
und, wie Camper fagt, das lebte Vorgehuͤrg der alten Welt 
waren. In ſolchen Anzeigen bewährt ſich auch ber Sag, 
daß Möller, die feine Geſchichte haben, Alter ſeyn muͤſſen, 
als folche, deren Abkunft und Schickſale fih in Schriften und 
beflimmten Traditionen erhalten konnten. 

Der Plan des Reiſebuchs hat einige — wohl nie uns 
zweckmaͤßige? Abänderungen erhalten; die Bemerkungen über 
den Dvenwald und das Medarthal find weggeblieben, well 
meine Vefchreibung Heideldergs und feine Umgebungen, fo 
mie das Buh der Frau von Chezy über den nämlihen Ges 
genftand alles enthalten, was ich darüber nur irgend hätte 
fagen können. Auch die Neifelieder hat der Verleger in eine 
abgefonderte Sammlung gebracht. Dahingegen ſchien es mir 
aörhig, die vielbeſuchten Badorte, Aachen und: Spaa, mit 
ihren mertwärbdigen Umgegenden noch aufzunehmen, zumal 
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ba hier für den Beologen und Technologen ſo viel Intereſſan⸗ 
tes vorfömme, und man in und um Aachen allenthalben auf 
claſſiſchem Boden wandelt. Auch über die zahlreichen Geſund⸗ 
Brunnen und Bäder am Taunus find diesmal die Motizen um 
vieles ausführlicher geworden. | 
Ueberhaupt zeigte fi im erflen Verſuche mande Luͤcke 
und mancher Irrthum. Vieles hatte auch feit Erfheinung 
deffelden, andre Geſtalt gewonnen. Es ift in der That keine 
feichte Aufgabe, unter einer Unzahl merkwärdiger Tharfachen 
aller Are nicht nur die gehörige Auswahl zu sreffen, ſondern 
auch jede einzeln aus dem richtigen Standpunfte aufzufaſſen. 
Die Häufigen Mittheilungen unterrichterer Männer in den 
aufgeführten Gegenden haben jedoch den Werfaffer in dem 
Stand gefeßt, eine Menge nöthiger WVerbefferungen zu machen, 
die Luͤcken auszufüllen, und den unfäglihen Reichthum des 
Stoffes mit Freyheit zu benngen. n | J 
"eher die Wiederaufnahme und Vermehrung der Gas 
‘gen bedarf es wohl Peiner Rechtfertigung, vielleicht aber 
möchte der Eine und Andre die Arr und Weife der Behands 
fung tadeln. Ih gebe indeh zu bedenken, daß die Voll 
fage, wenn gleich in ihrem Urſprunge hiſtoriſch — fih 
nur in romantifher Gliederung und Geftältung ‘forterhaften 
inne, denn ihr Leben ift keineswegs im Stoff, fondern in 
der Form. Darum wird auch eine und diefelbe Sage, at 
einem und demielben Ort, von Verſchiedenen verſchieden er— 
hie. Die Gefchichte Hat diefe ihre Kinder, Über deren 
npfängniß fie ſelbſt nicht Mechenichaft zu geben vermag, 
gleih nah der Geburt ausgefegt, die Phantafie aber hat fie 
aufgenommen, und an ihre Gruft gelegt, und großgeiäugt. 
Bo indeffen einmal die Sage zum Todtengerippe hingeichwuns 
den, da gleicht fie dem Baum, der Wurzel und Krone vers 
foren, und deffen Stätte nicht ferner gekannt wird, falle 
nicht frifhe Sprößlinge aus der Wurzel hervorfhießen. Jh 
möhte die Sagen überhaupt unfern zerflörten Ritterburgen 
vergleihen. Der, weicher fie erbaut, wuͤrde feinen alten 
Wohnfis nicht wieder darin erfennen, nnd auch uns würden 
fie fremd ſeyn, wenn erſt noh ein Paar Jahrhunderte dar—⸗ 
Über Hingegangen feyn werden. Mit dem Märchen ift’s ein 
andres; es hat in fih feine umnzerfiörbare MWollendung, und 
von der Hiftorie, der es urfprünglich gleichfalls angehörte, 
bat es die Zeit dur eine ungeheure Kluft getrennt. Die 
Sage aber muft fi fortwährend an ein Beſtehendes anfchließen, 
und, um ihr Leben zu friften, immer wieder die Pflegerim 
ihrer Kindheit in Anfpruch nehmen. Raum und Zweck diefer 
Blätter geflatten Peine weitere Ausführung diefer Andentuns 
gen, und ber Berfaffer behäls fie einem andern Ort und einer 


‘ 
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andern Gelegenheit vor, und will dieſer Anzeige Aberhaupt 
ur noch die Bemerkung beyfuͤgen, daß diesmal auch das 
eußere der Anleitung zur Rheinreiſe vom Verleger forafältig 
berückfichtige worden, was bey einigen der beffern Schriften 
dieſer Art keineswegs der Fall iſt. : 
; | Schreiber 





Lexicon der vom J. 1750 bis 1800 verstorbenen teutschen 
Schriftsteller... Ausgearbeitet von Joh. Ge. Meusel, 
XV. Band. Leipzig Fleischer. 1516, 491 ©. in 8. 

Die Beendigung diefer eben fo verdienftlihen als mühia: 
men Sammlung zeige Rec. voll Danfs gegen den Verf. einer 
oft fo erwünfchten Vorarbeit mit Vergnügen an, nicht etwa, 
weil er zugleich Zufäge oder Nachbeſſerungen zu liefern ver: 
möchte, wohl aber, um einen Wunſch des Verf. au von uns 
ferer Seite allgemeiner bekannt zu machen. Seit ı4 Jahren 
bat. der Abdrud des Ganzen begonnen, Mande andere litterars 
gefchichtlihe Werke Haben erft in diefer langen Zwiichengeit bes 
nußt werden können. Die Vorr. nennt deren wenigſtens 12. 
Wielen Stoff gab des Verf. Briefwechſel und der Fleif mancher 
Mecenfenten. . Aber der daraus reichlich möglihe — Ergäns 
zungsband fol nur erfheinen, wenn Bubfcribenten 
genug, um wenigftens die Druckkoſten zu decken, poſtfrey ans 
gezeigt find. Wie viele Mühe fann mandem die Nachlefe 
erfparen, welche ein ſolcher Ergänzungsband enthalten wird. 
Und doch ! wie felten überwinden die, weiche eine folhe Mache 
fefe wünfhen und gene kaufen wärden, das bisgen Nachlaͤſſig⸗ 
keit, um doch in Zeiten der naͤchſten Buchhandlung anzugeben, 
daß man auf fie hiemit fubfcribire haben wolle. Jede aber 
würde doch gerne das Blätthen von Subſcribenten ihren uͤbri⸗ 
gen Commiffionen nah Leipzig beuiihließen. Dazu alio, weil 
die Litteratoren aller Fächer eine Unterloffungsfünde. in diefem 
Gall zu fpät bereuen müßten, möchte Rec. um der Sache wilen 
und aud, weil es der verdientefle Dank gegen den Verf. wegen 
der Aufopferung faft eines ganzen Lebens für fo muflermäfig 
genaue litterariiche Reminiſcenzen feyn würde, durch Diele Zeis 
len gerne aufgefordert Haben. Sogar auf den Fall, daß Alterss 
ſchwaͤche, wovon doch der Verf. noch nichts zu fühlen die 
Sreude hat, die Mollendung des Ergaͤuzungsbandes hindern 
möchte, ift, wie Er mit Herzlichkeit angibt, ſchon geſorgt. 
Herrn Prof. Erf, feinen nicht bloß Litteratur⸗, ſondern 
nun nennt der Verf. felbft als Fortieker und 

eben feiner Arbeiten. Wie fehr har fih auch diejer fihon 
zum voraus dafür legitimirt!! 
5 | 2. €. ©. Paulus. 
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Orundriß. der theoretischen Phyſik zum Gebraude für academifche 
Vorlefungen von.®. $. Parrot u. f. m. 
Auch unter dem Titel: 


Grundriß der Phofif Der Erde und Geologie u. f. w. mit zwey Kıf. 
Riga und Leipzig 1816. XVI und 718 ©. 8 


Raum Hatte Rec. die Beurtheilung der erfien zwey Bände 
dieſes Maffifchen Werks abgeliefert, als er die große und ums 
erwartete Freude hatte, auch dieſen Theil eines nunmehro volı 
lendeten Ganzen: aus der Feder des berühmten Verfaſſers zu 
erhalten, und eilt daher, dieſe Fortſetzung recht bald zur 
Kenntniß des Publitums zu bringen. Dabey fcheint es faſt 
überfläffig , nochmals zu verfihern, wie fehr er die grändfiche 
Gelehrſamkeit und den Scharffinn, weicher in allen Schriften des 
Berf. enthalten ift, zu fchäßen meiß; daß er aber eben deswe—⸗ 
gen zugleich feine befcheidenen Zweifel freumäthig äußern wird, 
wo er den Anfihten deffelden nicht beypflichten kann, um fo 
mehr, da er keineswegs das Vorurtheil hegt, als habe ohne 
Widerftreit der Beurtheiler einer Schrift in allen Städen 
Recht, fordern der gewiß richtigern Meynung ift , daß diefer, 
fo. wie der Autor, das gelehrte Publitum als Richter höchſter 
Inſtanz anerkennen müffen. Je reichhaltiger Übrigens der 
Inhalt des Werks it, um fo mehr gebietet der befchränkte 
Raum diefer Blätter bloß eine kurze Beurtheilung deſſelben 
zu liefern, indem es ohnehin ſicher in die Hände aller eigents 
lihen Phyſiker kommen wird. 

Ueber die Anlage des Werks und feinen inhalt, vorzuͤg⸗ 
ih in fofern er neu if, gibt die Vorrede Rechenſchaft. Der 
Plan des Ganzen if demjenigen gleih, wonach die beyden 
erften Bände ansgearbeiter find, und umfaßt alles dasjenige, 
was die Compendien meiftens unter dem Titel: angewaundte 

u 
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Phyſik, begreifen; mit Ausnahme der hier fehlenden phyſu 
fhen Aſtronomie und marhematiihen Geographie, deren Aus— 
faffung Rec. Übrigens keineswegs billigt. Theiis werden in 
vielen Fällen die Unterfuhungen über Gegenſtaͤnde der phyſi— 
{hen Geographie, Atmosphärologie und Geologie duch jene 
Kenntniſſe erit begründen, theilg halten wir eine elementare 
Weberficht derfeiben an ſich für nichts meniger als unwichtig, 
und es fehlt nab dem aemöhnlichen Studienplane nod viel 
daran, daß die Srudirenden auch hieriber befondere Vorleſun— 
gen hören ſollten. Webrigens hat Rec. ſchon oft feine Ders 
wunderung darüber unverholen zu erfennen gegeben, wie «#6 
möglich ift, daß jemand, ich will nicht fagen auf umfalfende 
Gelehrſamkeit, Sondern ſelbſt auf eine aͤcht liberale Vildung 
im Allgemeinen Anſpruͤche machen darf, welcher es nicht ein 
mat verfuht hat, das wahrhaft unendliche Prachtwerk feines 
Schoͤpfers mit einem forichenden Blicke zu überfhauen; und 
doch beſchraͤnkt fih noch immer auf unſern Academieen 
das allgemeine Studium der Natur meiſtens bloß auf das 
Anhören der Experimentalphyſik, oft ſogar nur auf das Ans 
gaffen einiger Experimente. Abgefehen hiervon zeigt beylaͤnfig 
die Bogenzaͤhl dieſes Bandes, daß die Gegenftände aucfuͤht⸗ 
Ucher behandelt find, als die compendiarifihe Kürze eigentlich 
erlaubt, und das Merk kann daher mit mehrerem Nechte zum 
Maͤchleſen empfohlen, ats bey den Vorleſungen ſelbſt zum 
Grunde gelegt werden. Diefer allgemeinen Bemerkung muͤſſen 
wir noch eine andere hinzufügen, nämlich daß wir fehr um 
gern alle fitterärifhen Nachweiſungen vermiſſen. Zwar find 
die meiſten Hierher gleichfalls gehörigen Werke ſchon im den 
vorigen Bänden namhaft gemacht; allein jo zwecklos eine Fat⸗ 
rage abgeſchriebener Citate einem jeden gründlichen Gelehrten 
erfcheinen wird, eben jo nothwendig ift es für Studirende, 
daß fie die Über jeden einzelnen Gegenſtand nachzuleſenden 
Schriſten im Compendio deutlicd angezeigt finden. Fehlen fie 
ganz, fo bleibt dem Schüler nur das jurare in verba ma- 
gistri, und es hat ſchon oft die lebhafte Indignation des Rec. 
erregt, wenn er fand, daß ſelbſt academiſche Lehrer von nicht 
geringer Celebritaͤt aus zehn oder zwölf Büchern ſich ein Heft 
sompilirten, und mitunter ganze Seiten ans andern Werfen 
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im Collegio in die Feder dictirten. Gerade die beffern Köpfe 
bedürfen dann der Wiederholung des Gehoͤrten am wenigften, 
und weil fie alles Wiffenswürdige im Hefte zu beſitzen alaus 
ben, fo verleiter diefes zum Märjiggange. Will man aber die 
fitterärifhen Motizen in den Borlefungen dictiren, fo gibt dies 
ſes nur zu oft unrichtige, und damit unnuͤtze Buͤchertitel, 
womit der Beſcheidene fih nicht gern vor den Bibliothecaren 
blamirt, den bedeutenden Zeitvertuft nicht gerechnet. 

Auf die Vorrede folge eine Inhaltsanzelge, wodurch der 
Mangel eines Negifters ziemlich erfeßt wird ; doch halten wir 
gerade bey Compendien auch dieſes für eine faft unerläßliche 
Zugabe, Eine ſehr kurze Einleitung zeigt im Allgemeinen das 
Dbject der nachfolgenden Unterfuhungen, welche in ſechs A 
Ihnitte zereheile find. 

Erfter Abſchnitt, von &. 5 — 55 — 
überhaupt; Handelt in zwey Kapiteln von der Figur und 
Öröße der Erde und von der Schwere auf bderfelben. Die 
drey Mittel, um zur genauen Kenntniß der Geſtalt unſerer 
Erde zu gelangen, nämlich die Theorie der Schwere und 
Schwungkraft eines um feine Are fih waͤlzenden Körpers nach 
Newton, die Gradmeffungen und Pendelverſuche find fehr 
lichtvoll entwickelt. Daß die Nefultate der vielen Gradmeffuns 
gen nicht in ihrer ganzen Ausführlichkeit. bargeftelle find, iſt 
verzeihlich, allein daß der Verf. gerade folche gewählt hat, 
welhe das Arenverhältnii — u geben und daſſelbe als 


noch genauer 25. folglich dem Newtonſchen = 23 


faſt gleich. empfiehlt, it doch fiher unzuläffig, und zeige, mie 
noͤthig Litterärifche Nahmweifungen find. Was merden die 
Schüler des Verf. fagen, wenn fie in fo vielen Elaffifchen Wer⸗ 


fen das Verhaͤliniß — = angegeben finden ? Rec. vermeifet 


hierbey auf den — Aufſatz des Hrn. v. Lindenau 
(in Mon, Cor. XIV. 118), worin aus den Gradmeſſungen 


das Verhaͤltniß — herausgebracht wird, und glaube ohne 


Anftand das Werhältnig — — der base metrique als richtig 
annehmen zu können, da ohnehin dieſes mit den Mondsgleis 
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chungen genau übereinflimmt (f. La Place M. Cel. III. 285. 
Bohnend. Aftron. 210). Hiernach find denn auch die (&. 25) 
angegebenen Zahlen zu berichtigen. Die Unterfuhungen über 
die Schwere auf der Erde im Allgemeinen und die Modificie 
rung derjelben durch große Gebirgsmaffen haben Rec. fehr viel 
Vergnügen gemacht, und er hält fie für den gelungenften 
Theil des reichhaltigen Werks. Eines Auszugs if das Ganze 
nicht fähig, und wir vermeifen daher bloß auf einige der wichs 
tigſten Nefuitate, welche der Verf. vorzüglich aus de la Con⸗ 
damine's Pendeiverfuhen in Quito und auf dem Pichincha 
ableitet, Hiernach berechnet er, daß fih unter Quito eine 
Höhle von nicht weniger als 2,2 ubitmeilen finden muß, 
woraus fih gar viele geologiihe Erfcheinungen erflären laſſen, 
namentlich die von de fa Place oft geahndere ungleiche Dichs 
tigkeit. der Erde. Gleichfalls läßt fih gegen die VBehanptung 
nichts einwenden, daß die Schwere im Schwerpunkt der Erde 
(nämlich. bloß für jeden dort: befindlihen Körper ©. 41) =o 
feyn muͤſſe, worin fih mande nur deswegen nicht finden koͤn⸗ 
nen ,. meil: die Aftvonomen die Gravitation der Erde felbft ges 
gen andere Weltkoͤrper, meift ald in ihrem. Eentro vereinigte 
berechnen müffen. Die mittlere Dichtigkeit der Erde fcheint 
uns richtiger nach Plapfair = 4,7 (©. 43) als nah Eavens 
diſh — 5,48 zu ſeyn, umd wenn gleih (8. 5ı) keine von 
beyden mit den ſpec. Gew. der Beſtandtheile des Erdkoͤrpers, 
oder vielmehr. feiner Rinde uͤbereinzukommen fcheint ; fo. glans 
ben wir unfererfeits fie doch leicht durch eine geognoftifche 
Hopothefe rechtfertigen zu koͤnnen. 

Der zweyte Abſchnitt (S. 55 bis 152) handelt von der 
Erdoberfläche. In zwey Kapiteln gibt der Verf. eine Weber: 
ficht des: Aeußern derſelben und ihrer feſten Beſtandtheile in 
einer eben fo Piaren als bündigen Zufamenftellung der haupt⸗ 
ſaͤchlichen, hierüber bekannten Thatſachen. In Hinſicht auf die 
Gebirge verwirft der Verf. feiner nachfolgenden Geologie. zu 
Gefallen den durch v. Humboldt allgemein beftätigten Satz 
des regelmäßigen Streihens und Fallens ihrer Fagerungen, 
und beruft. fih auf, die horizontal geſchichteten Granitmaſſen 
im Sichtelgebirge und. am Harze, imgleihen das. fünäftliche 
Einſchießen des Gebirge⸗ bey Bonn. Allein geſetzt, daß es 
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gibt, fo ift doc der Satz an ſich durch die allgemeine Erfah 
rung aller Seognofien fo wohl begränder, daß ſich ſchwerlich 
ein Einwurf dagtgen machen läft, und von feiner Erklaͤrung 
kann der Geologe ſich keineswegs dispenſiren. Nec. kann auch 
nicht ganz damit uͤbereinſtimmen (S. 67), daß die Natur 
nah ewigen Geſetzen und doch mit hoͤchſter (Regelloſigkeit hers 
vorbringender ) Freyheit in ihren Gebilden wirken fol. Viel— 
mehr haben die Natur und ihre Schöpfer gewiß jederzeit und 
Überall ſehr einfache Geſetze befolgt, - Schade nur, daß mir 
fie noch eben jo wenig einfehen, als ber Unfimdige die Res 
gen, wonad) der Mineratoge fein buntſcheckiges Eabinet ordnet. 
Die vielen Thatfahen Über Bulcane wird jeder mit Jutereſſe 
leſen, indeß ift der Hecla auf Island (S. 70) fehwerlich noch 
jeßt der grimmigfte der vielen dortigen fenerjpeyenden Berge, 
fondern fcheint entweder zu ruhen, oder ift bald ausgebrannt. 
Sehr richtig werden nad unferer Anſicht (S. 74) auch bie 
Halbvulcane befonders erwähnt. Ä 

Weber die Höhlen ift das ntereffantefte mit möglicher 
Vollftändigfeit beygebracht. Gegen die Berehnung ihrer Ties 
fen,(&. 86) durh den Schall (Newton fellte zuerſt eine 
Formel darüber auf, ar. un. p. 50) ift vieles einzuwenden. 
Zuerft iſt der Widerftand der Luft keineswegs fo unbedeutend, 
daß er leicht compenjirt werden koͤnnte, wie Benzenbergs Vers 
fuhe in Hamburg beweiſen, und zwentens ift die Behauptung, 
dag die Geſchwindigleit des Schalles in dichterer Lufe größer 
fey, practiih noch unerwieien (theoreriiche Beftimmungen über 
den Schall haben aber bis jeßt noch wenig Erfprießliches ges 
liefert ) ; vielmehr beichleunige bloß die Wärme, alfo die Lufts 
verdünnung feine Geihwindigkeit. Der Erklärung über das 
Entftehen und Färben des Tropfiteins (S. 90) durch das aufs 
löfende fohlengefäuerte Waſſer, welches von oben durchſintert, 
gibt Mec. vollen Beyfall. Die Beſtandtheile der Erdoberfläche 
find im zweyten Kapitel mit großer, aber keineswegs tadelndı 
wuͤrdiger Ausführliczkeit aufgezählt, und ift eine falche Lebens 
fiht im Allgemeinen, vorzuͤglich aber auch dem angehenden 
Geognoſten angelegentlichft zw empfehlen. Daß aber (8, 114) 
die Floͤtzgebirge ihre Entjtehung einer allgemeinen und noch 
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dazu gewaltſamen Revolution verdanken ſollen, will uns nicht 
einleuchten, denn eben die zahlloſen Ueberreſte einer fruͤheren 
Schoͤpfung find nebſt ihrem Muttergeſteine fo regelmaͤßig ges 
lagert, und mitunter ſo wohl erhalten, daß man unmoͤglich 
auf gewaltſame Revolutionen ſchließen kann, indem dieſe nur 
Bruchſtuͤcke liefern, wie v. Humboldt bey neueren Bildungen 
der. Art bemerkt hat. Die Aufzaͤhlung und Beſchreibung der 
Metrefacten ift zwar ziemlich. ausführtih, hätte aber noch wohl 
etwas umfaffender feyn können. Hierin liegt nämlich ein 
zweyter fehr fchwerer Stein des Anftoßes für alle gengenetis 
fhen Hypotheſen, und wer fie recht emfig fludirt, muß zuletzt 
mit dem Berfaffer eines ſchaͤtzbaren Aufiakes in den Mem. 
de I’Inst. VIII. 139 fagen: Les seuls fossiles consideres 
isolement peuvert encore fournir la matitre de trente 
annees d'érudes à plusieurs savans laborieux et leurs rap- 
ports avec les couches exigeront bien d’autres. annedes 
encore de voyages, de fouilles et d’autres recherches pé- 
nibles, 


Im dritten Abfihnitte iſt die fpectellere Betrachtung der 
Erdoberfläche enthalten (&. ı52 — 393) oder die eigentliche 
phyſiſche Geographie. Zuerſt von den Bergen, und jwar vom 
barometrifhen Meffen ihrer Höhen mit ziemlicher Vollftändigs 
keit. Bey dieſem fo nüßlichen und in den neueften Zeiten fo 
gruͤndlich unterfuhren Gegenſtande vermißt Rec. eine Burze 
- Ertäuterung über die Anwendung der Schichtenmerhode nad 
Mariorte, welche aus H. Benzenberas Schrift fo leicht ents 
lehnt werden konnte. Auch bey der Beſtimmung der empfohles 
nen Formel, wozu der Verf. die von de fa Place gewählte hat, 
herrſcht einige Undeutlichkeit, welche den Lehrling leicht irre 
fähren kann, Es heiße nämlich: „La Place’s eigentliche For, 
met ift 


Z == 9408 (1 + 0,002857 cos. 2%) (: T =) (: +) 


log, en + * 0,868589 « 





und dann weiter: „Oltmanns gibt diefe Formel anders, in⸗ 
dem er ſtatt des Hauptcoẽfficienten 9408 die Zahl 9407,7 und 
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Ratt re 2(t+t) 
400 1000 
fondern 25o iſt.“ Hierben ift aber nicht deutlich erläutert, daß 
die Veränderung der Schwere dem Quadrate des cos. ber 
Breite proportional it. Ferner weiß Rec. nicht, aus welcher 
Quelle der Verf. geſchoͤpft bat, und fcheine ihm dieſes nicht 
aus den Mec. Cel. geſchehen zu feyn, denn darin ift der Facı 
tor keineswegs — 9403, weil der große franzoͤſiſche Geometer 
als eifrigfker Vertheidiger des Decimalfpftems befinntlih nicht 
nah Toilen, fondern nah Metern rechnet. Eine auf 0,3 ges 
naue Reduction des Coefficienten laͤßt fih übrigens ſchwer aufs 
flellen, da derſelbe nad wiederholten Meffungen des Hrn. 
Ramond verfchieventlid abgeändert if. Uebrigens ſagt Dits 
manns tn feinen Tabellen (S. 20), nahdem er die bier 
erwähnte Formel genau jo gegeben bat: Cette formule est 
parfaitement la meine, que celle de M. Laplace, Dieſes 


if auf allen Fall für den Factor url, richtig, weil 
U 


ſetzt, wobey aljo n niht — 900, 


beyde Geometer für Centeſimalihermemeter rechnen, wo— 
nach alfo 200 — 950 oder der Bequemlichkeit wegen 400 — 
500. ohne Aenderung des Werthes werden mad. Auch fcheint 
uns die Formel in dieſer Geftale für den Gebrauh zu ſchwer 
und. meitläuftig, und hätte viel zweckmäaͤßiger in der von. 
d'Aubuiſſon verbefferten Softalt mit de la Place's Täfelchen. 
für die Breiten ; Correction gegeben werden können. Rec. ers 
wähnt beyläufig, daß. es an Tabellen, welche mit der nöthigen 
Genauigkeit auch Bequemlichkeit und Brauchbarkeit ſelbſt für 
Dilettanten verbinden, noh immer fehle, indem für letztere 
auh die Ihäßbaren Abeiren der DH. Bohnenberger und 
Gauß (Tuͤb. Biätter 1. 2. St. Aftron. Jahrb. 1818) nicht 
geeigner find, außerdem aber ichwerlih in fo viele Hände 
fommen möhten, als billig zu wuͤnſchen wäre, um diefe Art 
der Meſſung noch allgemeiner zu verbreiten. 

Das Berzeihniß der Höhen (S. 172) ift weniger voll, 
ſtaͤndig, als 5. B. in Schmidt's Phyſik (S. 672), entyält 
aber die genaueren Angaben des durh Wisnievsky gemeffenen 
caucaſiſchen Berges Elbrus, welcher 280g t. und alfo 2500 F. 


* 
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Höher als der Montblanc feyn fol; imgleichen. des Kasbeck zu 
2400 t. und das Berfchtan zu 730. nah Engelhardt und dem 
jüngeren Parrot. Ob aber der Elbrus wirklich der hoͤchſte 
Berg der alten Welt fey, wird erft dann entihieden werden 
fönnen, wenn die Angabe des Eolonel Crawford (arch. des 
dec. ı8ı1), wonach ein Berg in Tibet a5000 engl. Fuß hoch 
ſeyn foll, beftätige oder widerlegt it, Die nachfolgenden Un— 
terfahungen über die Gebirge und ihre Seftale, Über Die 
Stärfher, Lavinen, den Einfluß großer Höhen auf den Or— 
ganismus, die DVegeration auf denfelben uw. f. m. enthalten 
eine concinne Zufammenftelung Ichäßbarer Tharfahen, woruns 
ter "vorzüglich die Beobachtungen der HH. Engelhardt und 
Parrot d. j. auf den caucafiihen Gebirgen neu find. Mad 
der Anmerkung S. 204 zu fchließen fcheinen dem Verf. bie 
neueften Arbeiten Wahlenbergs Über die Alpen noch nicht bes 
kannt gewefen zu feyn. Mit Net bemerkt derfelbe übrigens 
(8. 217), „daß dem Menihen fein Klima zu rauh, kein 
Gebirge zu ſchrof, keine Luft zu dünne, feine Natur zu duͤſter 
für einen kurzen Aufenthalt if. 

Sehr intereffant ift die Betrachtung der Vulcane, wovon 
der forjchende Verſ. eine eben fo vollftändige als gründliche 
Theorie fiefere, welcher Rec. feinen grofien Beyfall nicht vers 
fagen kann. Kine Darftellung des Ganzen mürde viel zu 
mweittäuftig feyn, aber die wichtigfien Momente glauben wir 
anzeigen zu mäffen. | 

Nach der Berechnung der Menge der ausgeworfenen Lava 
(8. 224) muͤſſen die Heerde der WBulcane aus Höhlen bes 
fieden, welche die hoͤchſten Berge der Erde an Größe um ein 
Vielfahes Übertreffen. Der Verf. ſcheint alſo nicht der Meys 
nung zu feyn, daß diefe Maffen, wie einige bey den Beftands 
theilen der mineraliichen Quellen zu glauben geneigt find, durd 
einen electrochemifhen Prozeß entftehen, ein Ausdruck, welcher 
nah Hrn. Pfoff's richtiger Bemerkung (Ann. 21. 437) eis 
gentlih nichts weiter als eim bloßes Wort if. Als Normals 
temperatur der Vulcane nimmt der Verf, 1400° R. an, weil 
die Lava Silber ſchmelzt, deffen Schmelzpunkt zu 1316° R. 
angegeben wird, worüber jwar die VV. DD. noch nicht einig 
find, indeß ift die Angabe der Mormaltemperatur fiher nicht 
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su hoch, worauf es: hier eigentlich allein antommt. Die .vors 
zuͤglichſten vulcaniſchen Producte find fehr volltändig aufgezählt, 
und gut beſchrieben, gleihwie auch die Eruptionsphänomene; 
jedoch ſcheint uns die Erklaͤrung der leßteren etwas zu Lünfts 
lich, indem die Annahme eines Brandes von diefer ungeheuern 
Größe völig hinreicht. Daß übrigens ( ©. 255) bey großen 
Eruptionen fo furhtbare Gewitter in einer folchen Größe, wie 
fonft nie, flatt finden, bat Rec. in andern Beſchreibungen 
nicht gefunden, wenn es gleih bekannt und natürlich if, daß 
Blitze die Feuerfäule durchſchlaͤngeln und fih aus derfelben zus 
weilen Regen und Gemitterwolfen bilden, wovon eins nament⸗ 
ih 1794 in St. Zorio am Fuße des Berges einfhlug. Der 
Theorie der Vulcane nah dem Verf. (S. 255) müffen wir 
im Ganzen beypflichten, und find mit ihm völlig einverflanden, 
wenn er gegen Beccaria und St. Lazare die El. gänzlih aus 
der Meihe ihrer Urſachen verbannert, imgleihen die Hypotheſe 
des Patrin, wonach die Producte der Wulcane aus verſchiede⸗ 
Inen Luftarten (wahrſcheinlich durh einen electrochemifchen 
Prozeß) gebildet werden, unter dem Ausdrude einer Stein⸗ 
bäderey aus Luft von der Hand weile. Durch bie Berechnung 
des Drucks der Lava und der hierzu erforderlichen Tragkraft 
der Wölbung des vulcaniihen Heerdes wird diefem eine Tiefe 
von 6000 t. unter dem Meereshorizonte angewielen. Sollte 
ferner die Wurfkraft der Vulcane dur die Erhigung der Luft 
erflärt werden, fo würde hierzu eine Temperatur von 175210° 
N. erfordert werden. Weit richtiger wird fie daher als Wirs 
tung der Dämpfe angejehen, deren Temperatur für einen 
Druf von 115200 Zoll Queckſilber nach der Formel des Hrn. 
Schmidt agı? R. gefunden wird. Uns fcheint übrigens die 
Mayerſche Formel viel zuläffiger zu feyn, denn nach der Tas 
belle des Hın. Munde (phil. Abd. ©. 234) geben 290° R. 
erſt 8140,6 Zoll Queckſilberhoͤhe und eine Dichtigkeit von o,r 
gegen Waller. Mad; diefer fiele auch die des LUngeheuern: wer 
gen gewiß unflatthafte Druckkraft der Dämpfe bey der Normals 
temperatur von 1400° weg, welche zu 200000 Trillionen 
Toren Lavafäule- berechnet wird, ſtatt daß die Maperfche 
Formel nun 6025000 Zell Aueckfitber, mithin nah dem ans 
genommenen Verhaͤltniſſe noch Leine Lavafäule von einer 


* 


634 Grundriß der theoret. Phyſik von Parrot. 


Million Toiien gibt. Inzwiſchen würde für eine folhe Terms 
peratur die Dichtialeit des Dampfes das nAfache des Waſſers 
ſelbſt ſeyn, weiches ungereimt ift, und die Erfahrung ergibt 
auch, daß zu einer nah dieſen Befegen erforderlihen Dampfr 
bildung im maximo der Dichtigkeit nicht Waffer genua vors 
Banden ift, indem fonit ſtatt Aſche und Rapilli nach Deffnung 
des Craters durch die fließende Lava Warferdunft von größter 
Dichtigkeit mit einer ungeheuern Wurfkeaft wie aus dem pas 
pintanifchen Topfe in die Höhe gefchleudert werden müßte. 
Zu der gebaltreichen Unterſuchung über die Erdbeben fins 
den wir uns veranlaßt, bloß einige Kieinigfeiten hinzuzuſetzen. 
Dahin gehört (S. 288), daß der dicke Mebel des Jahrs 1783 
zwar nicht als eine Folge des Erdbebens in Kalabrien, wohl 
aber durch den gleichzeitigen, bie jeßt noch ganz einzigen Erdi 
brand auf Jsland veranlaft anzufehen ſey. Eben fo fcheint 
es uns (S. 295) keineswegs nothwendig, zur Erklärung der 
Erdbeben ein Continuum von Waſſerhoͤhlen unter der Erdrinde 
anzunehmen, indem dieſe Erfcheinungen durch den Zuſammen⸗ 
hang der ermeislich vorhandenen Felfenmaffen gleichfalls ev 
Elärt werden können. Bey der Sprengung von Feſtungswerken 
auf einem Felienderge har Rec. die Erfahrung gemacht, daß 
in den mehrere hundert Schritte entfernten Käufern die Diems 
bels ein und mehrere Zoll hoch in die Höhe fprangen. Weber 
die ſechsſtuͤndige Periode der Ausbrähe des. Geyſers nimmt 
der Verf. die eben gegebene Erklärung wieder zurüd (8. 296); 
wodurch auf allen Fall gegen die Concinnität im Ausdrucke 
gefehlt if. 
Aehnliche Meine Bemerkungen glauben wir dem zweyten 
Kap , welhes von dem Waffer auf dem feften Lande handelt, 
hinzufügen zu müffen. Namentlich Hätte neben der Quelle auf 
dem Ochſenkopfe im Fichtelgebirge (S. 501) auch der ihr ganz 
analoge Hexenbrunnen des Brockens genannt werden können, 
deffen Verfiegen nad langer Dürre im Jahre 1786 bdirecte 
für die richtige Theorie Über ihren Urfprung beweiſet. Die 
Berechnungen über das Gleichgewicht zwiichen dem Waffer bed 
Himmels und der Erde (wenn man fih kurz fo ausdrücken 
darf ) haͤlt Nec. für gänzlich unzulaͤſſig, weil die fo mannigs 
faltig bedingte Ausdänftung eben fo wenig als der Miederfchlag 
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an den der Natur der Sache nad flets erfälteten Bergen fi 
auf keine Weiſe genau berechnen läßt. MWebrigens find die für 
diefen Zweck erforderlichen Werkzeuge, auch Strommeffer und 
was fonft die Quellen und Fluͤſſe vorzäglich Syntereffantes lies 
fern, mit genügender Ausführtichkeit beihrieben. Zur Wider: 
legung des Traumes von einer unterirdifhen Werbindung des 
ſchwarzen und caspiichen Meeres führe der Verf. ald neues 
und wichtiges Argument das Nefultat des barometrifhen Ni— 
vellements durch feinen Sohn und H. Engelhardt an, wonach 
letzteres 54 t. niedriger iſt, als erfteres; übergeht aber den 
Stand der unverhaͤltnißmaͤßigen Verdunftung des cadpifchen 
Meeree , welcher in der Verbreitung feines Waffers dur die 
umgebenden fandigen Steppen gefunden wird. Die fat mehr 
berühmten als merkwürdigen Erfcheinungen des Ezirfniger Sees 
find übrigens durch Otto (Hodrographie 269) und Billet 
Laumont (J. d. Min. v. 34) vollitändiger und richtiger ers 
klaͤrt, wobey wir noch bemerken, daß nach des letzteren Meys 
nung fein adfliefendes Waſſer den Laybach bilden foll. Ungern 
vermiffen wir in dem Werke des Verf. eine Anzeige der bes 
ruͤhmteſten Wafferfälle. im die Tiefe des Meeres zu meffen 
ſchlaͤgt derfelbe fehr zweckmaͤßig vor, das Senkbley mit einem 
ungetheerten, vorher durchnäßten Seile zu verfehen, wenn 
anders, wie richtig bemerkt wird, die Strömungen nicht aud 
diefes Mittel unnäß machen. Als Varhomerer iſt bloß das 
von Hales und Defagulier erfundene erwähnt, nicht aber dat, 
vielleicht noch beffere von Kock und Stiprian Luiscius. Die 
Unterfuhungen uͤber die Temperatur des Mecres find fehr volls 
fiändig , allein wenn (S. 369) behauptet wird, daß das nicht 
falzige Polareis kein gefrorenes Meerwaffer fey, weil nad 
den Verfuhen des Verf. ein Theil Salz mit gefriert; fo 
muͤſſen wir dem entgegenfchen, daß nad eigenen zahlreichen 
Verfuhen das Eis des gefalenen Waffers völlig füß ift, und 
der Irrthum rührt bloß daher, das dem Eife fo leicht etwas 
Salzwaſſer anhängt, weswegen es mehrmals recht forgfältig 
gewaschen werden muß. Uebrigens folgt auch aus der Theorie 
der Krpftallifation, daß in der Negel gemifchte Subſtanzen 
hierdurch getrennt werden. Mac einer lichtoollen Unterfuhung 
über Ebbe und Fluch bemerkt der Verf. in einer Anmerkung 


636 Grundriß der theoret. Phyſik von Parrot, 


¶S. 385), daß diefes Phänomen auf ber vom Monde abges 
wandten Seite der Erde nicht directe aus den Befehen der 
Anziehung diefes Trabanten gegen die Erde folge *). Re. 
hat dieſes längft geglaubt, und ſich auch uͤberzeugt, daß ber 
Graf de la Place ‚eine folhe Behauptung in feiner fchönen 
Theorie keineswegs aufftellen wollte. Indeß gibe es Phyſiker 
genug, welche glauben, man dürfe ſich über diefes Phänomen 
nie anders als bloß in den Ausdrüden des franzoͤſiſchen eos 
meters äußern, und die es daher für unerlaubte halten, feiner 
Erklärung noch ein Corollarium hinzuzufegen. Die Meeres 
ftrudel (S. 391) find wohl nicht fo unbedeutend, als der Verf. 
fie ſchildert, wenn gleich nicht fo gefährlih, als Ältere Schrifts 
fteller fabelten. Uebrigens finden wir die wichtige Frage über 
die allgemeine Abnahme des Meeres gar nicht erwähnt. 

Unter Meteoroiogie, welcher der 4te Abſchnitt (S. 395 
— 510) gewidmet ift, verfieht man oft vorzugsweife die Lehre 
von den Witterungsanzeigen und Vorbedeutungen. Hierauf 
Hart ſich aber der Verf. faft gar nicht eingelaflen, dagegen aber 
die Meteore gut zufammengeftellt, und fomweit diefes möglich 
iſt, befriedigend erk aͤr. Zur Beſtimmung ber Höhe des Lufts 
kreiſes ift die Grenze ihrer groͤßtmoͤglichſten Höhe =66 ... 
Erbh. nah la Place (ſ. d. M. H. Sibert Phyſ. 252 berech⸗ 
net fehr ſchoͤn 6,5 Edh.) nicht angegeben. Daß die Atmos— 
phäre Überall einen Antheil KRohteniäure habe (S. 404) dünkt 
uns noch keineswegs erwieſen, da man fie bloß noch auf Ber 
gen in der Mähe von vegetivenden und auch modernden Pflangen 


*) Um Miöverftändniffe gu vermeiden, bemerken wir folgendes. Die 
Schmierigfeiten, die man fo oft in der Erflärung der Fluth 
für die vom Monde abgewandte Seite der Erde findet, ent: 
ſtehen nur dann, wenn man nicht daran denft, daß der Mond 
Die ganze Erde, alſo auch ihren Schwerpunkt in Bewegung 
fegt; wenn man alfo dad Phänomen aud ben der Erflärung 
nur auf den rubendben Schmwerpunft der Erde bezieht. Die 
Sluth unter dem Monde entfteht, indem das Waller bey der 
Bewegung gegen den Mond dem feften Kern der Erde voran 
eilt , Die der andern Seite, weil ed hinter dem Kern der Erbe 
zuruͤckbleibt. 
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und Luftballons bey Hrennenden Lampen und lebenden Men 
fhen gefunden hat. Die berrädhtliche Abnahme ihrer Quantität 
bey einiger Entfernung über die Erdoberfläche läßt vielmehe 
auf ein gaͤnzliches Aufhören derſelben in größeren Höhen 
fließen: Auffallend ift es, daß der Verf. aus den Verſuchen 
des jüngeren Hrn. v. Sauffüre das Gleichgewicht des Sauer—⸗ 
Roffgas. der Armofphäre als ein Product der Wegetarion fols' 
gert, welches mit. dem Urtheile jenes Autors felöft und der 
Harlemer Sorietät im ausdrüdlichen Widerfpruche fteht. Uebri— 
gene beiträgt nad der angeftellten Berechnung die Confumtion 
durch die: lebenden Wefen mehr als o,ı der gefammten pros 
ducirten Menge Sauerfioffgas, da wir vielmehr annehmen 
fönnen, daß fie kaum zu 0,01, vielleicht nicht einmal o,00x 
anzunehmen if, denn die animaliihe Welt zehrt in dieſer 
Hinfihe gleihfam nur von den Aberfläffigen Brocken ber vege⸗ 
tabilifchen. Sehr beherzigenswerch hat es Mec. gefunden, daß 
(&. 408) auf die unlengbare Anmeienheit einer bedeutenden 
Quantität Wafferftoffgas in der Atmofphäre aufmerkffam ges 
made wird, deſſen Verſchwinden bis jeßt noch nicht erklaͤrt iſt. 
Die Meynung des Verf., daß daſſelbe im Mordlichte vers. 
brenne (S. 496), hat zwar etwas für fih, will uns aber im 
Ganzen nicht einleuchten. Sollte daffelbe etwa im Regen hevs - 
abfallen, oder vermöge gewiffer Affinitätsgefege von den Pflans 
jen bey der Verähring gebunden werden? Die Stürme 
wuͤrden in diefem Falle zur Beförderung der Mifhung von 
großem Mugen ſeyn. Warum Übrigens diefe leßteren in einer 
Höhe von 5 — 6000 t. nicht mehr flatt finden follen (&.422), 
iR uns um fo weniger Mar, da fie in größeren Höhen der 
Erfahrung nad) immer flärfer werden, und fih nicht abſehen 
läßt, warum die oberen Luftſchichten bey der heftigen Bewer 
gung der nähft unteren in gänzlicher Ruhe bleiben follten. - 
(Ueber diefen Gegenftand verdienten Überhaupt die trefflichen 
Abhandlungen des Hrn. v. Lindenau M. Cor. XIII. 435 u. f. 
bennge zu ſeyn) Bey der Theorie der waͤſſerigen Meteore 
bleibe der Verf. feiner Anſicht von einem doppelten Zuftande 
bes Waſſers in der Atmofphäre getreu, worüber mir uns ſchon 
geäußert Haben. Wir fehen noch hinzu, daß das Regenwaſſer 
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keineswegs fauerftoffgashaltig it (S. 469), viehmehr zieht es 
- eben fo, als das Schneewailer diefes Gas nahher in bedeus 
tender Menge an ſich; auch finder fih nah einem Regen nice : 
mehr von diefem Gas in der Atmoiphäre, als vorher. Webers 
haupt aber zeigen die Verfuhe und Berechnungen des. Fran. 
Munde über dieien Gegenftand, daß es keineswegs die Auans 
tieht des Waſſers und die Art feiner Erifteny ift, welche 
Schwierigkeit macht, fondern vielmehr das rärhfelhafte Ver—⸗ 
halten der Wärme, deren hypothetiſche Umbildung in Electriciräe 
(8. 460) der Natur des Sache fiher nicht angemeffen iſt, 
denn daß die Cl. weder reine, noch modificirte Wärme fen, 
bedarf jeßt, wie ung duͤnkt, gar keines Beweiſes mehr, und 
ift diefe Hypotheſe wohl nur daraus entflanden, weil bie 
Wärme unter übrigens gleichen Umſtaͤnden die Dünfte mehr 
erpandirt, folglich die Ableitung der Ei. hindert, keinecwegs 
aber fie ſelbſt hervorbringt. 


Die feurigen Meteore, als Sternſchnuppen, Feuerkugeln 
und Meteorolithen erklaͤrt der Verf. ſaͤmtlich fuͤr cosmiſchen 
Ueſprungs, eine Meynung, welcher Rec. des anſcheinend ſehr 
wohl begruͤndeten Widerſpruchs mancher achtungswerther Phy—⸗ 
ſiker ohngeachtet noch am meiſten zugethan iſt, und glaubt fie 
auch wohl vertheidigen zu koͤnnen, wenn es hier der Ort wäre, 
manche Anfihten, namentlich über die Temperatur derſelben 
und ihre Geſchwindigkeit genauer zu beftimmen, bey welcher 
leßteren der Widerftand der Luft feineswegs gehörtg gewürdigt 
iſt. Die Beihreibung des Mordlihts vom 2zfien Det. 1804 
iſt ſehr fchägenswerth ; indeß haben wir unfer Urtheil über die 
Theorie deſſelben oben ſchon geäufert. Weber die optiſchen 
Meteore ift das Wilfenswärdige kurz und buͤndig bepgebract, 
Ans dem Diffefenziat (S. 499) möchte fih der Anfänger 
ſchwerlich finden können, wenn es ohne weiteren Zuſatz heißt: 
„ Differenzlirt man das Brechungsverhälnig = 

sin, zisin. y=min; fo erhält man n?2— cos. 22d22 — 

(m?—n? + n?cos. 22) dy?,“ . 
wenn gleich die Subftitution dz — ady, wodurch diefe Formel 
herausgebracht wird, wirklich amgezeige if. Mehr noch als 
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diefes ift ung aber aufgefallen, daß das Zodiacallicht der Mais 
ranihen Hypotheſe gemäß erfläre wird. Ohne der vielen Ges 


gengründe zu gebenken, wozu Pi die befannte Seftalt und 
fharfe Begrenzung der Sonne gelebt werden Bann, beruft ſich 


Mec. bloß auf den unbedingeen Widerfprud des de la Place 
gegen dieſelbe (S. d. M. p. 257). 

Im fuͤnften — (8. 511 — 529) wird vom Mags. 
netiemus der Erde fo zweckmäßig gehandelt, daß Nec. es für 
Überflüjfig Hält, irgend etwas hinzuzufügen, um noch einigen- 
Raum zu kurzen ‚Betrachtungen über des Verf. geologifches 
Spfem zu gewinnen: Diefes ift im. fechsten und, längften 
Abſchnitte (S. 556 — 7ı8) enthalten, und verdient keines—⸗ 
wegs, wie fo manche der zahlreichen früheren Verſuche als ein 
phyſikaliſcher Noman ohne Weiteres abgewielen zu werden; 
vielmehr wuͤrde es Rec, ein großes Vergnügen machen, daſſeibe 
in allen feinen fireng verbundenen Theilen Eritiih zu prüfen, 
wenn der Umfang diefer Blätter es erlaubte. - Allein der Hins 
blick auf die ohnehin ſchon lange Recenfion mahnt ihn dringend, 
fih auf einige wenige Bemerkungen zu beſchraͤnken. Zuerſt 
gibt der Verf. eine kurze Anzeige der vorzuͤglichſten cosmologi— 
ſchen und geologiſchen Hypotheſen, wobey auf allen Fall die 
Kantiſche und auch die der DA. v. Bieberſtein (Gieß. 1802) 
nebſt den Anſichten des Hrn. Wrede (M. Cor. VI, 100), fo. 
wie die HH. Patrin, Poiret und Lacepede (J. d. ph. LX.) 
eine Erwähnung verdient. hätten. Ale werden kurz geprüft, - 
vorzüglich aber ift der de Luc’fchen eine ausſuͤhrlichere Wider—⸗ 
legung gewidmet, ‚ohne der früheren fhäßbaren . Arbeit des . 
Hrn. Reimarus Über dieje berühmte Theorie ( Hamb. 1600) 
ju.gedenten. Sehr richtig jagt Übrigens der Verf. Über. die⸗ 
felbe, dab ihr Verfaſſer fih fein Syſtem ſelbſt im Ganzen - 
nie Mar gedaht habe, weil er durh die Menge der einzeln zu 
erfiärenden Phänomene und den Zwang der mofalfhen Ur— 
funde daran gehindert wurde. Etwas der Art laͤßt ſich uͤbri— 
gens leichter entichuldigen,, als es auf den erften Blick jcheint, 
und erklaͤrt fich leicht aus der Aufmerkſamkeit, weldhe man 
einzelnen Theilen widmet. &o widerlegt auch unfer fcharffins 
niger Verf. (S. 546) v. Humboldt's finnreihe Erklärung des 
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bes Vorkommens von Perrefacten tropifcher Thiere in nördlis 
hen Zonen, aus der durd die Niederſchlaͤge bewirkten höheren 
Temperatur, durch die neben, ihnen liegenden Ueberreſte von 
Eisbären, und dennoch fagt er zur Unterſtuͤtzung feiner eigenen 
Hypotheſe (S. 681) wörtlih: „Haͤtten wir das Fell eines 
der Eisbären der Bapreucher Höhlen; fo wuͤrden wir wahrs 
ſcheinlich an feinem leichteren Pelzwert den Weberzug eines 
Inſulaners in einem mittlerem Climate aus dem Värenges 
feylechte finden." Uebrigens hat Rec. einen ähnlichen Gedan⸗ 
ken laͤngſtens gehegt, und glaubt uͤberhaupt auch hier, wie in 
manchen andern Fällen duch Umkehren der gewoͤhnlichen Ans 
ſichten den richtigern Weg zu finden. Statt daß nämlich bie 
Weisheit des Schöpfers in der Zweckmaͤßigkeit der Natur für 
die organifhen Weſen erfannt wird, glaubt er fie vielmehe 
darin begränder, daß die ewig fchaffende Kraft derfelben, des 
ren Spuren wir in den uns befannten ©ebilden der Natur ‘ 
gleichſam bloß in einem minimo erbliden, die organifchen 
Wölfen der jedesmaligen Befhaffenheit der Himmelskörper ans 
zupaffen weiß, welche in gemwiffen, für uns kurzſichtige Mens 
ſchen unäderjehbaren Perioden einem befländigen Wechſel um 
terworfen find. Des berühmten Werner’s geologifche Anfichten 
fidd kurz vorgetragen, und man kann nicht leugnen, daf die’ 
Gegengruͤnde gegen dieſelben, vorzuͤglich die phyſikaliſchen 
(8: 57a) fo wichtig find, daß man mit dem Verf. aller⸗ 
dings behaupten darf: daß wir noch Bein geologifhes Syſtem 
haben. Dennoh hat der Verf. abermals einen Verſuch ges 
wagt, und wir koͤnnen diefes auch ohne feine Entſchuldigung 
nicht mismilligen, denn der Menſch darf, aller fruchtlofen 
Mefultate ungeachtet, in feinem unabläffigen Streben nie ers’ 
mäden. | 

(Der Beſchluß folgt.) 
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Grundriß der theoretiſchen Phufif zu Gebrauche für acabemifche 
Borlefungen von ©. 8. Parrot u. ſ. w. 


( Beichluß der in No. 40. abgebrochenen Recenfion, ) 


——— poſtulirt der Verf., daß die Rotation des Erd— 
balls, folglich ſeine ganze jetzige Bewegung unter dem bekann⸗ 
ten Einfluſſe der uͤbrigen Weltkoͤrper ſchon exiſtirte, er ſelbſt 
aber aus einem ſeſten Kerne mit einer umgebeneen Waſſerhuͤlle 
beftand, worin die Elemente der jekigen Rinde aufgelöfet 
waren, und zwar die prädominirende SKiefelerde im Waſſer, 
alle Übrigen Subftangen in der Salzſaͤure. Die erforderlichen 
Fälungsmittel waren die Flußfäure, Kohlenfäure und die 
Alcalien, wovon die leßteren aus dem Stickfloffe der Atmoss 
phäre erft gebilder wurden. Aus der Dicke der gefällten Ninde, 
welche zu 27000 $. angegeben wird, folgt eine Atmofphäre, 
deren Druc 876 mal den der jegigen ausmachte, wodurch zus 
gleich, die Verſchluckung derfelben durch das Waſſer befördert, 
und die Präcipitate befchleunigt wurden. Diefer Prozeß ers 
höhere die Temperatur, und obgieih anfangs bloß Kiefelkrpftalle 
hätten niederfallen follen; fo erflärt es fih doch leicht, daß 
diefe mit andern gleichzeitig gebildeten Präcipitaten vermengt 
wurden. Indem fih nämlich zugleich Kali und Natron aus 
der Stickjtoff  Atmofphäre bildete, fo drang auch die etwa 149 
derfelben betragende Kohlenſaͤure in die flüffige Maffe ein, 
wodurch natürlich die Atmofphäre Überhaupt immer mehr vers 
mindert werden mußte. 

Um aber die, aus den angegebenen regelmäßigen Präcis 
pitaten teineswegs folgenden Unregelmäßigkeiten der Erdobers 
flähe zu erflären nimmt der Verf. an, daß der Kern mit 
einer unbeftimmbar diden Rinde von Schwefelfiefen überzogen 
war, welche nach erhöheter Temperatur des Bodens und vers 

41 
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minbertem Drude der Luft fi entzündeten und Vulcane bil— 
deten. In die hierdurch entflandenen Höhlen zog fih dann 
das Üderfläffige Waſſer zuruͤck. Der Verf. meint, es laffe fih 
keine Berechnung der Menge deffelden anftellen, und Rec. iſt 
völlig hiermit einverflanden, nur damit nicht, daß die Größe 
diefer unterirdifchen Mafferbehälter die vorhandene Menge 
leicht zu faffen vermöge; vielmehr glaubt er, daf jede Bes 
rehnung leicht die Unmoͤglichkeit zeigen wird, vorzüglich wenn 
die Aufldfung der gefamten vorhandenen Menge Kieielerde in 
fo kaltem Waffer als erwiefen anzunehmen wäre. Beylaͤufig 
bemerkt mürde man fonft den Bertheidigern der moſaiſchen 
Urkunden einen großen Gefallen erzeigen, wenn man ſolche 
MWajlerkeller nahmwiefe, weil aus denfelben durch die Dämpfe 
irgend eines Wulcans die gefamte Waflermenge zu Noah's 
Zeiten füglih bis gu den Spitzen der hoͤchſten Berge hinanı 
getzieben ſeyn könnte. Weit weniger läßt fi gegen die Ents 
fteyung der unregelmäßigen, und nah feinem conitanren 
Geſetze wechfelnden VBergichichten durch Solche gewaltfame vuls 
caniſche Operationen und Strömungen des Meeres in unge 
heure Höhlen einwenven. Die Steintohlen follen (S. 672) 
groͤßtentheils aus zerfegten Seepflangen entftanden, und nebft 
ben lebenden Bewohnern des Meeres durch vulcanifche Cata— 
ftrophen untergegangen jeun. Gegen Eriteres ſtreitet die jeßige 
Beſchaffenheit der Subſtanz, gegen Petsteres die Regelmaͤßig⸗ 
keit der Schichtungen, worin ſie gelagert ſind, auch kann ſich 
die kuͤhnſte Phantaſie keinen Begriff davon machen, wie bey 
einer gewaltſamen Cataſtrophe eine ſo zahlloſe Menge Land— 
thiere eine einzige Hoͤhle gewinnen und in derſelben begtaben 
werden konnten. Die Gaͤnge ſollen Spalten ſeyn, durch vuls 
caniſche Erſchuͤtterungen entſtanden und mit den in Vulcanen 
geſchmolzenen Subſtanzen anegefüllt, wie denn auch der Bas 
ſalt fuͤr ein vulcaniſches Product angeſehen wird, deſſen Spal— 
tungen eine Folge des langſamen Erkaltens ſeyn ſollen. Mec. 
überläßt die Prüfung der letzteren Hypotheſe den Geognoften 
von Profeifion, welche Überhaupt gegen des gelehrten Verf. 
finnreihe Darftellungen noch manche ſchwer zu befeitigende 
Einwärfe machen werden, wovon wir unter andern nur dag 
oben erwähnte im Allgemeinen nicht zu bezweifelnde regel; 
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mäßige Fallen namentlih der Ihonfchiefergebirge, imgleichen 
den Wechfel der Formationen füßer und falziger Gemäffer nas 
mentlih in der Gegend von Paris anführen wollen. Schließ— 
(ih koͤnnen wir unfer Bedauern nicht bergen, daß ein fo 
fhäßbares Werk duch Druckfehler mitunter unangenehm ent 
ſtellt iſt. So findet man eben fo oft Afficieät, als Affinirät, 
Imgleichen attracterifch, Zeofpthen u. f. w. 


Meine Anfiht der Gefchichte von Peter Franz Joſeph Müller, 
Vice-Praͤſident ded Tribunals der eriten Inſtanz. Düffeldorf 
1814. bey Stahl. XIII und 504 S. 8. 


Viele, glaube der Verf., werden ihn „im erften Anfalle 
für einen Träumer, andere, unter mitleidigem Achfelzuden, 
geradezu für einen Marren erklären, deffen Gehien durch den 
vieljährigen Staub gerihtliher Schriften verfhloffen und in 
Unordnung gebraht“ fey. Gleichwohl „legt er mit Vertrauen 
allen dentenden Forfchern feine Anfiht vor“, und wuͤnſcht nur, 
„da fie nicht im Fuge gefchrieben und gedacht fey, daß fle 
auch nicht im Fuge beurcheile*, und dabey nicht uͤberſehn 
werden möge, „daß nicht das mindefte erfonnen, vielmehr alles 
aus der Geſchichte felbt“, d. h. aus „ben Quellen“, nad 
Laͤuterung der trüben Abfluͤſſe*, gefhöpft ſey. Rec. eilt, dier 
fen beicheidenen Aeußerungen des geiftvollen Verf. einen kurgen 
Bericht vom Inhalte des Werks nachzuſchicken: man wird uͤber 
die Fülle von neuen und fühnen Ideen flaunen, und nicht 
minder über die Klarheit und Buͤndigkeit der Beweisfuͤhrung, 
die, wie aus einigen Proben hervorgehen foll, dem Lefer, um 
mit Shafipeare zu reden, „auch nicht ein Haͤckchen laffen 
wird, um einen Zweifel dran zu hängen.“ 

Des Berf. Ideengang iſt ungefähr folgender: Es mar 
einmal nur ein einziges Wolf, das unter einem Oberen (dem 
Kaifer, dem Herrn der Welt ©. 7. 4982) fih verbündere, 
und Eine Sprache redete, die Deutfche. Im Laufe der Zeit 
bildete ſich der Hellere Theil diefes Urvolke eine andere für 
Gottesdienſt, Geihäfte, und zum Umgang, die Lateinifche. 

“ 


644 Meine Anficht der Gefchichte von P. F. J. Müller. 


Späterhin riffen fid Wisvergnägte vom Urbunde los, und 
bildeten neue Völker und Sprachen; noch eine Zeitlang blieb 
der Hauptſtamm der herrfchende, endlich aber ward der ganze 
Erdboden Sit eines endlojen, noch jetzt ungelöfchten Aufruhrs: 
S. 1 — 4. Die Trennung beginnt mit dem &treite der 
Sibellinen (d. i. Gelben, der Anhänger des Haupt⸗ 
ſtamms) und der Welfen (d. i. Blauen oder Abtrännigen). 
Die Hauptfhaupläge waren: die Griehlihen Inſeln, Sicis 
lien, Neapel, und zulegt gang Stalien, Süd: Franfreih, und 
unter den Städten Marieille, Arles, Avignon u. f. w., die 
Sauptanführer: Heinrich der Löwe, die Karle von Arjom, 
oder von Bicitien, die Philippe, die Karle von Burgund u. 
ſ. w. ©. 5. 6. In dieſer Verwirrung geriet auh Rom im 
die Hände der Verfchworenen. Aufgeblafen durch Glück und 
Schmeicheley maßte fih das Afterreich die Ehre des Urftaates 
on: es bildeten fih Königthämer, die fih endlich ganz vom 
Kaifer losriffen, und bloß Gott dienten: S. 7 — 10. Mun 
vertilgten die Abtrännigen alle Urkunden und Denkmaͤhler von 
Deutſchlands Größe, und nährten Haß und Verachtung gegen 
das Urvoll. Sie verfammelten ein Heer von „wohlgenährten 
Soͤldlingen“ (&. 34), die in einer ſelbſtgeſchmiedeten Römis 
(hen Geſchichte Nom als ein urfprünglich großes Wolf dars 
ftellen,, und die Einheit des Deutſchen Volks durch Worfpieger 
lung von Cimbern, Teutonen, Sueven, Cherustern und 
anderem barbariſchen Ungethuͤm, zerreißen mußten: &. 112 — 
14. Im Wefentlihen geihah dies alles zu Gunſten Frank 
reiche, um ihm fhon von ferne den Weg zur Oberherrſchaft 
zu bahnen: daher die Fabeln von der Einnahme Noms durch 
Brennus, von der Monarchie Frankreichs im 5. Jahrhundert, 
von den merovingifchen, Parolingifchen und kapetingiſchen Koͤ— 
nigsflämmen u. f. w.; daher die Weiffagungen, Frankreichs 
Groͤße betreffend, bey Virgil, Dvid, Nabanus Maurus, und 
mehr dal.: ©. 15 — 20, Sn gleiher Abſicht wurden , beions 
ders nad Erfindung der Buhdruderkunft, Werfftätte angelegt, 
die den Erdkreis mit einer Fluch von liſtig erionnenen Urkuns 
den, Münzen, Inſchriften uͤberſchwemmten, welche duch bie 
gierigen Sammlungen deshalb befoldeter Männer, wie Goldaft, 
Lindendrog, Pifor, Leibnig, Muratori, Escard u, a. m. 
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„vollends verewigt“, His auf Pütter und KHäberlin ein eben 
fo unechtes Staatsrecht gründeten, und auf diefe Weile thätige 
Werkzeuge wurden, das arme Deutfchland aus einem Zuſtand 
von Ehre, Kraft und Alleinherrfhaft allmählig im gängliche 
Ohnmacht herabzubriagen. In diefen Werkflätten der Verfaͤl⸗ 
fhung, die noch immer fort befiehn, find auh alle Griechi— 
Br und Roͤmiſchen fogenannten Klaifiter, von Homer an 
i8 ins Mittelatter hinein fabrizirt worden, und Franz I. von 
Frankreich war dazu befonders thätig: S. 12 55. Mit 
Scharffinn werden die Kunftgriffe der Verfaͤlſcher aufgeftellt: 
Sie geben ſich manchmal als gleichzeitig mit den Begebenheis 
ten, bie fie befhreinen, z. B. Sueton, mandmal als ver 
wandt mit den Hauptperfonen, 3. B. Cafllodvor, Eginhard, 
Otto von Freifingen ; fie heucheln Verſehen, die von anderen, 
angeblich fpäteren, berichtigt werden; fie überfpringen große 
Zeiträume (und laffen Lüften, fo daß ein im Bunde flehender 
König von Frankreich, gut Prämten bieten hatte von 10,000 
Dukaten für den, der ihm die fehlenden Bücher des Living 
entdecfe); fie vermeiden Zeitbeitimmungen, und durchſpicken 
ihre Lügen mit allerhand Wahrfcheintihkeiten ; fle begehn abs 
ſichtliche Widerfprähe ; fie laffen ihre klaſſiſchen Schriftfteller 
fi wechlelfeitig fchimpfen und widerlegen, um bey der Gele 
gendeit das Daſeyn derfelben noch fefter zu begründen; fle 
erdichten fremde Drucforte, und vorzuͤglich folhe, deren Fürs 
ften follen geblender werden, mamentlih Wien: S. 58 — 84. 
Dann folgen eine Menge Benfpiele von Widerſpruͤchen im der 
Geſchichte Conſtantins des Gr., Karls dee Gr., Lothar 2., 
Ludwigs von Baiern, der Margaretha Maultaſch, der ale 
einer trefflichen Fürftin, und Anhängerin am Lrhaufe, bens 
läufig gehuldigt wird, und vieler anderen: S. 85 — 126, 
Sodann zeigt der Verf. mit einer beyfpielloien Bündigkeit, 
daß Roms Größe und Weltherrfhaft nicht habe hervorgehn 
konnen aus dem, mas die fogenannte Geſchichte lehrt, aus 
der urſpruͤnglichen Beſchraͤnktheit des Nömergebiets, auf dem 
Öfteren Wechſel der Verfaffungen, aus den zahllofen Bürgers 
kriegen , aus den Ausichweifungen der Sjmperatoren,. aus den 
fpäteren Befisnehmungen durch Alarih, Genſerich, Totila, 
Alboin, aus dem Regiment der Päbfte u. f. w.; nein, die 


Es 
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Geſchichte if Ein Lug, und Nom war ein „mehr als taufends 
jähriges Erbhoflager eines uralten Weltherrfherftamms“, und 
entfaltete ſich als folhes in Ruh und Frieden zu feiner Größe. 
Für den Deutfhen Urfprung Noms zeugt nicht nur deſſen 
älterer Name Valencia, Palentia, Pfalz, wovon der Pfalzı 
berg, mons Palatinus, den Namen führt, fondern auch der 
Name Rom felbft, d. i. Ruhm, und nicht, wogegen Kr. 
M. eifert, Rahm, von der Mil der Amme des Romulus. 
Die folgenden Abdfchnitte über Roͤmiſches Voll, Roͤmi— 
(he Sprachen, Deutihland, VBermiihung der 
Römifhen Sprachen, Defterceih, Anfang der 
Verſchwörung gegen dag Erzhaus, übergehen mir, 
dem Artikel Virgil zueilend, der des Werkes Bipfel und 
Krone it: Homer und Birgit find Hauptquellen der Deuts 
ſchen Geſchichte: S. 242. Beyde waren Bundsgenoffen, und 
in die Geheimniſſe der Zeit eingeweiht. Virgils Held und 
Bott it Caſar Auguftug, aber kein Auguſtus vor 1800 
Jahren, fondern ein Eroberer der ſpaͤten Nachzeit, ein fühner 
und glücklicher Enipdrer gegen das Erzhaus Defterreih, von 
mo er felöft ansgegangen. Aeneas, gewöhnlich pater genannt, 
it Julius EAfar, aber auch Romulus iſt mit beyden Eine 
Derfon. Quirinus heißt Groß, ® mit Q vertaufht, und 
QDuirites, die Groͤßten, in Beziehung auf das Urvolk. 
Mars und Anchiies find eins, fo auh Venus und Rhea 
Sylvia, ein Stifisfräufen aus dem Gebläte Aſſaracus, d. 
h. aus dem Haufe Defterreih. Mit diejer iſt wiederum Acca 
Paurentia Eine Perfon, und da Herkules dieſe „in einer 
Stiftskirche Staliens befchlafen“ hat, foigt unwideriprechlic, 
daß auch Herkules mie Anchifes und Mars derfelde if. Dem 
zufolge find Sylvius, Procas, Capys („Genitiv Capetis“ ), 
Numitor und Bolvius Aeneas Eöhne des Julius Ascanius 
oder Auguſtus. Julius Caͤſar war Empörer, wie aus Aen. 
29, 185 folst, aber Stalin, und vorpäglih Rom waren 
lange vor feiner Ankunfe in Aufruhr. Damit fichn in Ders 
bindung die Großthaten des Herkules, befonders die Befreyung 
vom furchtbaren Cacus (8. 172), einem Fürften im Dienft 
des Urhauſes. Der Geburtsort des Aeneas und feines Zwils 
lingsbruders Remus ift der Berg Ida in Phrygien; Phrpgien 
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aber (frei eigen) ift Franken (8. 287), woſelbſt die lin- 
gua peculiaris deorum, d. i. die Griechiſche geſprochen ward, 
die vom Göttergefchlechte des Acneas nah Neapel (Graecia 
magna) gebracht, als Mufter zur Ausbildung der, Roͤmiſchen 
diente. Die Entzweyung Staliens, während Eine Partey dem 
Urhauſe anhing, die andere den Empdrern, erzähle Virgil: 
Aen. 6, 580 und Georg. ı, 280. Die beyden von dieſem 
Dichter oder vielmehr Geſchichtſchreiber gebrandmarften Aloiden 
hießen Otto (unftreitig ein Denutiher Name), und Ephial— 
tes Ed. i. Teufel, oder teufliiher Menih), „auf jeden Fall 
zwey Deutihe aus dem edeiften Urflamm, vielleicht Otto und 
Philipp, Söhne Friedrichs T., weiche den Jupiter, d. h. den 
vergötterten Vater Anchiſes oder Herakles aus der Bergveſte 
zu Rom, aus weicher er kurz zuvor den Cacus vertrieben, 
dreymal zu ftürmen verfuche harten.“ Dieſe Bürgerkriege zwi— 
(den den empörten und treu gebliebenen Städten treffen faft 
buchſtaͤblich mit den Kriegen des jogenannten Mittelalters gwis 
fhen den Guelfen und Gibellinen zu, und die Albanen und 
Rutuler bey Birgit feinen alfo die Blauen und Gelben 
des Mittelalters zu feyn. „Daher: color deterrimus albi-s 
est (nit et) gilvo, die gelbe Farbe ift den Blauen die 
nachtheiligfte; denn daß albus auch blau heiße, beweiſen unter 
andern die albi oculi, blaue Augen bey Celſ.“ — Nun folgt 
ein treffliher Abſchnigt, der unumſtoͤßlich darthur die Einerleys 
heit von Turnus mie Manfried, Feiedriche a. natuͤrlichem 
Sohn, und der bevden Römer Caͤſar und Auguſtus mit den 
Königen Karl ı. und 2. von Neapel. — Dann folgt ein 
Abſchnitt Birgils Chriftenehum betitelt S. 365. Wirgil 
kennt, wie Ar, M. deweilt, die Einheit Gottes (Aen. 1, 205: 
deus, ohne Beyſatz), Gottes Allmacht, Allaegenwart, Ge— 
rechtigkeit ( Aen. 10, 112: Jupiter omnibus idem), Ewigr 
keit. Ihm war der chriftlihe Begriff von Mutter Gottes 
nicht fremd (Aen, 2, 788: alma deum genetrix); er kennt 
das miserere (Aen. 5, 65) und das requiescat in pace 
( Aen. 6, 231: novissima verba), und den jüngfien Tag 
( Aen. 2, 324: venit summa dies), das Beiprengen mit 
Weihwaffer (Aen. 6, 525: corpusque recenti spargit aqua; 
doc Hier treten wir Hın. Müllers zweyter Auslegung bey: es 
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ift „koͤllniſch Waſſer“ gemeine), das Feofeuer u. f. w. Bier 
gils Deutſchheit iſt auffallend in den Nedensarten : longo post 
tempore, nad langer Zeit, in longum ducit, zieht in die 
Länge, altum, hohes Meer, alto a sanguine, von hohem 
Gebluͤt, altum dolorem, alta silentia rumpere, und vielen 
andern Wörtern und Nedensarten, die von &. 576 an ges 
fammelt find. — Daß Virgil ein Deutfcher war, und ein 
Eingeweihter des fhändlihen Bundes, iſt ausgemacht; aber 
fein eigentlihes Zeitalter hat ihm Hr. M. doch nicht angewies 
fen. Dec. iſt fo gluͤcklich geweſen, zwey Spuren aufjufinden, 
die richtig verfolge, vielleicht zum "Ziele führen. In einem 
Kioiter bey Osnabruͤck liegt ein altes fauledernee Manuſcript 
des Virgils, darin von der fogenanten zweyten Ecloge bloß 
der Anfang zu leſen iſt: a 
Formosum Pastor Corydon ardebat alec. —, 

mit dem Zufage: haec a Virgilii manu, caetera a male sedulo 
quodam assuta nescio quo; sed redeant, unde malum pedem 
tulerunt I Wer fiche nicht, daß Virgil, wie unvergeihlich er 
auch fonft am Haufe Deflerreih handelte, doch Hier nichts 
weiter als eine unfchuldige Idylle beabſichtigte? MWahrfcheins 
lich übereilte ihn der Tod; ein Eingeweihter kam daräber, vers 
wandelte alec in Alexin, und fügte ein boshaftes Gedicht 
gegen das Erzhaus Hinzu, worüber fih der Abichreider, ein 
Deuticher von altem Schrot und Korne, mit Net ereifert. 
Ob pastor Hirte fey oder Pfarrer, Paftor, kann nicht aus 
gemacht werden, auch nicht, ob er den Häring auf dem Moft 
oder in der Pfanne gebraten; aber, was die Hauptſache ift, 
Birgit kannte fhon Häringe, und die Häringe haben ſich, wie 
der gelehrte Magifter Stifelius unter Holbergs Vorſitze im 
April 1712 Öffentlich zu Kopenhagen behauptet hat, erfi im 
Jahre 1412 von Morwegen aus über Deutfchland verbreitet. 
Früher alſo kann Virgil nice gelebt haben. Herner willen 
wir feit Pope, daß der Vers: 


Mantua, vae! miserae nimium vicina Cremonae ! 


auf eine Cremonergeige zielt, die ein Schottländer, als er eis 
nen nahe bangenden Mantel ſchnell herunternahm, in der 
Haſt mit ergriff, und auf die Erde warf. Eremonergeigen aber 
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find niht vor dem Jahr 1410 in Gebrauch geweſen, nad 
dem Defterreichifchen Volksliede: 


Vierzehnhundertzwanzela, 

Ach wie ſchoͤne Tanzela 

Haft mer gegen (d. i. — 
Mit der Cremonavigelein. 


Außerdem kommen in Blumauers Aeneis mehrere Staͤdte vor, 
wie Amberg, Troppau u. m., deren Alter und Gründung 
kritiſch unterfucht gu werden verdient. Was alles enticheiden 
fönnte, wäre der Umftand, daß Aeneas (Blum. Gef. ı am 
Schluß) fhon einer Worftellung des Othello beygewohnt zu 
haben ſcheint. Allein dieſer Ders iſt untergefhoben. Rec. 
wird in einem ſchon völlig ausgearbeiteten Werke darthun, daß 
die fämtlihen Shakſpeariſchen Städfe nicht von Einem Dichter 
Shakſpeare herrühren, und nicht dem Zeitalter der Eliſabeth 
angehören, fondern unter der Regierung der Königin Anna 
von einer alten Erzieherin, Mistrefs Griffith, und ihren 
zwanzig Zöglinginnen verfertigt wurden, um einmal die Mit 
und Nachwelt recht grob anzuführen. Dem Virgil aber ein 
fo junges Alter anzumeifen, möchte aus mehr als einer Urſache 
bedenklich ſeyn. 
j H. V. d. j- 


Allgemeines Staatsverfaſſungs⸗ Archiv. Zeitſchrift für Theorie und 
Prarid gemäßigter Regierungdformen, I. Bos I. Stud, Weimar, 
im grosherzogl. Landesinduftrie » Comtoir. 1816, 186 ©. in 8. 
(I. Bd. zu 3 Stüden 4 Thl. ſaͤchſ.) 


Gewiß mit Necht feßt der Veteran, Meufel, in feine 
vermifhte Machrichten und Bemerkungen I. Th. 1816. ©. 174 
eine Ruͤge darüber, daß die Hiftorifch s novelliftifhen Zeit: 
ſchriſten, weil fie fih keinen beflimmten Umfang der Gegens 
fände wählen, gar zu oft Einerley liefern und, befonders 
allgemein bekannte Artenſtuͤcke, deswegen von den Lefern feh&s 
mal an verfchiedenen Orten. bezahle werden muͤſſen. Diefer 
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Ruͤge entgeht die unter obigem Titel begonnene Zeitfhrift. Der 
Herausg. der Memefis fcheider ausdruͤcklich alle Auffäße und 
Notizen, welche, die, jegt an die Tagesordnung gekommene, 
Herftellung und Verbefferung der Staatsverfaffungen betreffen, 
aus jenem älteren, bereits accreditirten Journal, um fie in 
diefem für den beſtimmteren Gegenſtand eröffneten Archiv vers 
mittelft einer bekanntlich thätigen Werlagshandlung zufammens 
faffen zu laffen. Mach ber beabfihtigteen Allgemeinbeit 
it wahrfheiniih auch ein Zuräcdgehen auf mehrere frühere 
OStaatsverfaſſungsentwuͤrfe nah und nach zu erwarten. Webers 
haupt koͤnnte eine in das Weſentliche eindringende Schilderung 
erſt der Englifhen, dann der Americaniichen, der Frangöfiichen, 
Spaniſchen, Micderländiihen Verfaſſungen, für Teutſchlands 
Zukunft aber insbeſondere eine genaue, pragmatiſch aus den 
Quellen geſchoͤpfte Anzeige von den weſentlichen Aehnlichkeiten 
und Abweichungen der ſtaͤndiſchen Verfaſſungen teutſcher Laͤnder 
gewiß ſehr belehrend ſeyn. Das, was war, was auf recht—⸗ 
liche Weiſe war, ſollte als die ehrwuͤrdige Mutter der Zukunſt 
geachtet bleiben. Es waͤre nicht lange ſo geweſen, wenn es nicht 
dem Charakter des Landes und Volks entſprochen haͤtte. Und 
iſt gleich die Gegenwart nicht mehr eben jene Vorzeit, ſo iſt 
doch jene mit dieſer unſtreitig noch ſo nahe verwandt, daß in 
jedem der Vorzeit angemeſſenen Verfaſſungspunct nur das ges 
ändert werden vollte, wovon deutlich angegeben werden ann, 
welche Veränderung in dem Charakter der neuen Mitwele ein 
Abweihen von der Klugheit der Vorwelt offenbar fordere umd 
rechtfertige. Eine foiche firenge Vergleichung deſſen, was durch 
Rechtlichkeit war, mit dem, was nunmehr — ebenfalle anders 
nicht, als durch Rechtlichkeit, durch eine die Politiker ja wohl endlich 
wieder entiündigende Moralität und Peligiofität — bleibend 
werden fol, ift um fo unentbehrlicher, weil unfäugbar die Theorie 
uͤber Staatsverfaffungen noch wenig vorgeruͤckt iſt und nur 
Dadurch berichtigt werden fann, wenn ebenfo aus der Wirk 
lichkeit auf das mögliche, wie aus der Möglichkeit (der Jdeas 
litaͤt) auf dag Wirkiiche hingeblickt wird. Eben daher ift die 
Beſtimmung des Archivs für Praxis und Theorie des weitums 
fafferden, täglich wichriger werdenden Gegenſtands ein bedeu« 
sendes Momens für feine Empfehlung. | 
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Das J. Stück enthält ald Beytrag zur Theorie eine uns 
partheyiich freymächige Abhaudl. Über der Landflände 
Weſen und Zwed. S. 7 — 55. Aus der Praris em 
fiheinen Auftlärungen Über die Vorbereitungen vor der 
Berfommlung der Stände des Könige. Wirtemberg. Was 
duch den Druck der Verhandlungen ſelbſt dem theilnehr 
menden Publicum bekannt iſt, wird hier nicht wiederholt, 
Der bedachtſame Gang, in welchem die Verhandlungen felbft, 
feit ihren zwey KHauptepochen, feit dem 16. Mär in zehn 
Abtheilungen und feit dem noch wichtigeren 13. Nov. ıdı5. 
von der eilften Abtheilung an bis zur obſten bis jetzt fortges 
führe worden find, die auf das Weientlihe der Hauptſache, 
die erneuernde Wiederherftellung und Ausdehnung der very 
tagsmäßigen Landesconflitution, ſich beziehende Vorträge, neue 
Entwürfe, Anträge und Adreffen, neben ihnen aber aud die 
vielen eingerückten Abhandlungen über fpecielle, überall. nad 
ber Analogie wieder vorfommende, Verfaffungsgegenft ände nd 
Bedürfniffe werden ohnehin immer mehr das Studium aller Ges 
haftsmänner auffordern, welche für oder gegen Landflände — 
oder, was das Beſte wäre, zur Bereinigung der Pflichten und Rechte 
bepber Theile irgendwo zu handeln haben mögen. Zur Erläuterung 
jener Verhandlungen aber geht hier voraus: a. ein Blick auf 
die Grundzüge einer Verfaifung für W., welche 
jusor von dem König einer berathienden ? oder redigierenden Com - 
miffton kön. Raͤthe übergeben wurden, 2. Auszüge aus einer 
Staass Mede, welche die Abfichten des Königs ausſprach, 
5) jene Grundzüge felbft vom Sjanuar 1816. 4) und 5) 
Bemerkungen über diefelbe, welde in Würtemberg 
und bey dem Congreß zu Wien frühzeitig in Abſchriften circy⸗ 
lieten, einigen vorgäglich geachteten Würtemb. Patrioten zugefchries 
ben wurden, und theils die Nothwendigkeit, den Inhalt der alten 
Landesverfaffung und ihre vertragsmäßige Form und Methode 
jur Bafis für ein neues Ganzes zu behalten, erwieſen, theils 
den fpeciellen inhalt des neuen Entwurfs prüäften und beurs 
theitten S. 56 — ı20.. 6, Proben aus der Gefesgebung 
feit 1806. ‚8. ı8ı — 140. 7. Zur Vergleihung eine Altge,-_ 
deutliche, mit den Veweisftellen belegte Skizze beilen, was 
die fogenannte alte, das heißt, die feit 1514 bis 1806, als 
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Vertragsreht beftandene Verfaffung nach ihren Hauptmomenten 
enthählt. S. 140 — 156. Ein bündiger Aufſatz, als deffen 
Berf. Dr. A. Score indeffen bekannt geworden ifl. — 
8. Statiflifher Ueberblick über die Deftandehleile 
des alten und neuen Würtemberys, in fofern bey 
jeder Gonftitution der Landesumfang, für welchen fie begluͤckend 
feon fol, vornehmlich in Betracht zu ziehen if. (S. 162 iſt 
Denian flatt Denina zu lefen.) g. Ein Beriht des Fis 
nanzdepartemengs, Section der Steuern, dd. B. April 1816., 
welcher zeige, daß die erfte landfländifhe Worftellung Über die 
Laften einzeiner Landestheile noch nicht genug Deraittennmiß 
hatte, felbft aber fodann das Reſultat deducirt, daf von dem 
reinen Ertrag alles Grundeigenthums, welcher auf ı5 
Millionen berechnet wird, der Staat dur directe und 
indirecte Abgaben wenigſtens 4514 Procent, die Crebitors 
fhaft aber 3313 Procent wegnehmen, folglihd der Grund⸗ 
eigenthümer vier Fünftheile des reinen Ertrags oder 
827 Procent, rein rein hingeben muͤſſe; wovon die Folgen 
®. ıBı ſpecificirt werden. Auch fagt der officiele Bericht S. 
ad2 wörtlich diefes: „Inzwiſchen iſt es nach den neuerlich 
aus mehreren Oberämtern eingeholten Berechnungen doch wirk⸗ 
lich bey einzelnen Gütern in den lebten Kriegsjahren dahin 
gekommen, dafi die dDirecten Steuern allein den gan— 
gen Ertrag verichlungen haben“ „.. . daß es alfo „unums 
gaͤnglich nochmwendig ſey, den Güterbefißern in dem Auflagens 
foftem von Würtemberg von nun an die größte Schonung zu 
Theil werden zu laffen.“ 

Das Tlte, ſchnell gefolgte, Stück des Staateverfaffungss 
Archivs enthält I. den. Schtuß der Abh. Aber der Lands 
fände Wefen und Zwed ©. 187— 220. II. Die Mote 
ber bevollmaͤchtigten Abgeordneten 29 teutſcher 
fouveräner Fürften und Städte an den kayſ. Defterr 
reichiſchen Staatsminifter, Fürften von Metternich, und 
den Preuß. Staatscanzler, Färften von Hardenberg, 
dd. Wien d. 16. Nov. ı8ı4. mit einer merkwürdigen Notiz 
über die Entftehung diefer Mote. S. a0ı — 234. III. Staͤn⸗ 
diſche Angelegenheiten im Grosherzogth. Weimars 
Eiſenach. Die fruͤhere Verfaſſung. Die Verfaſſung vom 


Allgem. Staatsverfaffungs » Nechiv. 653 


5%. 1809 Die DOrganifation des &taatsminifterii vom ı. Dec. 
1815. Die Verordnung Über Zufammenberufung einer ftändis 
fhen Berathungsverfammiung zu Entwerfung der 
Landesverfafiungsurtunde,. Erbhuldigung und Anfang 
der Verathungsverfammlung am 7. April 1816. Gang der 
Verhandlungen in der fiänd. VBerathungsverfammlung. Das 
Grundgeſetz der Verfaſſung S. 305 — 359. Mit Anmerkungen. 
IV. Bruchſtuͤcke aus der Denkſchrift eines (Weimariihen hohen) 
Staats : Beamten über die VBerantwortlidfeit ber 
Stanatsdiener, nah dem bedeutenden Unterſchied, 06 
Geſetzwidrigkeit oder nur Unzweckmäßigkelt gerüge 
werden zu muͤſſen ſcheine. V. Bemerkungen über eine zeits 
gemäße VBerfaffung, von Ludw. Wieland Der 
Verſammlung übergeben — Bey allem, was Weimar felbft 
betrifft, bemerkt die Redaction mit freymüäthiger Dankbarkeit, 
wie zuvorfommend ihr jede Notiz, jedes Mittel ſelbſt in Acten 
nachzuforſſchen, von hohen Orten mitgetheilt und zugänglich 
gemacht worden fey, Deswegen aud fo viele Gruͤndlichkeit 
und Zuverläffigkeie in den beygefügten Notizen. ec. ‚hätte 
gewänicht, daß auch das Drganifationsrefcript der 
Pandescollegien dd. 15. Dec. 1815. zur WVollftändigkeie 
angehängt worden wäre. Man fieht aus diejer, wie fehr die 
Regierung von der Wahrheit überzeugt iſt, daß die beften 
Geſetze ohne gute Anordnung der Adminiftration, Auswahl 
der Staatsverwaltungsräche und Sicherung ihres Dienfteifers 
gegen willführlihe Entlaffungen und Verſetzungen nice viel 
wirken würden. Daher ift gerade die hier gegebene gute Ans 
ordnung der Kollegien, die SJnamovibilitätsverfihernng und 
die volltändig garantirte Preffreyheit die wahre Buͤrgſchaft, 
wie fehe die Meimarifhe Regierung das Wahre und Gute 
wollte und zu begründen verſtund. Wohl ſagt Pope: um 
Staatsverfaifung als Form ſey nicht zu flreiten, wenn 
nicht anf gute Staatsverwaltung vorzüglich hingearbeitet 
werde. Mo aber beydes zufammenfommt, mo für bepdes ein 
fo guter Grund gelegt ift, da muß es ſich bald zeigen, wie 
nörhig beydes zugleich if. Eben fo fihtbar wird durd 
bieies Denipiel, mie leicht der gründlih gute Anfang für 
beydes alsdann werden ann, wenn eben fo viel guter Wille 
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und humane (edeimenfhlihe) wahre Geiftesbildung Regenten 
und Unterthanen zum Befferen vereinigt. 
H. €. ©. Panlus. 





Ueber den Verfall ded Bauernftandes in den meiften teurfhen Staa— 
ter, und über die Mittel, ihm mieder aufjuhelfen. Zur Beher: 
zigung bey einer Dereinfligen neuen Verfaſſung des teutſchen 
Darerlandede, von Dr. 8. Ehr. G. Sturm, ordentl. Prof, 
der Defonomie und Staatewirhihaft zu Jena, Jena, in der 
Eröferifhen Buchhandlung, 1816, 8 


Eine ganz kurze Worrede und eine für diefen fo wichtigen 
Gegenftand winzige Abhandlung befiget, unter einem großen 
Titel, dieſes Werkchen, in welchem der Verf. die Urfachen ded 
Mordlifhen und des phyfifhen Werfalls des Bauern‘ 
ftandes ung zum beften gibt. Die Urfachen des moralifchen 
Verfalls fucht der Verf. 1) in der allgemein über Hand 
denommenen Sleihgältigfeit gegen die Öffentt. 
Sottesverehrung, oder Überhaupt gegen die Reli— 
dion; 2) in der fo oft gegebenen Selegenheit, fi 
gu vergnägen; 5) in der zu gelinden Strafe 
gegen Vergehen in Betreff der Sünden des Flets 
ſches; 4) in dem gefuntenen Zutrauen Les Landı 
volks zur Kegierung oder Überhaupt zum Staate; 
endlih 5) in der Wahl des Abgabe Syſtems. Die 
Abhülfes Mittel find: ad 1) Werbefferung der Schulen und 
Fortiegung bes Patechetiichen Unterrichts bey der aus der 
Schule entlaffenen Jugend. Iſt zwar fehr gut; aber wie 
fange der letztere? — „Ferner ein größeres Wirken auf Ne 
figion, als auf bloße Moral, bey Wolksvorträgen. — Eine 
gefunde,, gute und zweckmaͤßige Moral verfiehet der Landmann 
Befier, Hat auch wohlthätigere Wirkungen, als die fpeculativen 
Seheimniffe der Religion, wenn fie nicht gerade den Ritus, 
die Formen, zur Abfihe Haben fol. Dann die Miederherftels 
lung der gefuntenen Achtung ded Geifllihen bey dem Volke. — 
An diefem find vielfältig die Geiftlichen ſelbſt die Schuld. 


Ueber den Verfall des Bauernflandes von Sturm. 655 


Ein Edikt der Regierung, die Geiftlihen zu verehren und zu 
fieben, möchte wenig gute Wirkung haben. Gin eigenes geiſt⸗ 
liches Gericht. Wozu? Zur bloßen Vermehrung Ber Staat 
beamtens Steffen ? In. den meilten Ländern fliehen fie unter 
einem Conſiſtorium oder einem Kirchenrarhe, und in wichtigen 
Civilſachen unter der Regierung mit Recht, wie jeder andere 
Staatsbeamte. Eine fire Beſoldung ift adäquater, als Zehens 
ten und andere mit dem Bauernftande in Berührung kommende 
Abgaben. Ad eo) find wir ganz mit dem Verf. einverftanden, 
weil wir nicht mehr tanzen, und das viele Tanzen eine Menge 
übler Folgen nach ſich ziehet. Aber auch hiezu die Abichaffung 
vieler unnäßen Fevertage, die der Verf. beybehatten haben 
wid. Ad 3) Hiergegen bat noch Fein Mittel gründlich ge, 
wirkt, weil alle wider die Matur und den in fie gelegten Trieb 
find ; es wird auch Feines wirken. Strenge Strafen, große 
Schande, erzeugen viel eher Kindermord, als daß der Natur—⸗ 
trieb ſich unterdruͤcken laͤßt. Ad 4) Diefes Mittel, obgleich 
wir es für billig erkennen, wird nichts Gruͤndliches hervor⸗ 
bringen. Ad 5) hätten wir von dem Verf. mehr erwartet. — 
»Die Urfahen des phyſiſchen Werfalls follen feyn: ı) 
Krieg; 2) ungleiche VBertheilung der Bauergüter 
(mwalgende Güter); 5) Ungleihheit der Auflagen; 
4) zu große Bemeindes Beiißungen; 5) Abnahme 
bes perfönlihen und reellen Credits des Lands 
manns. Ad ı) Den Krieg fieher der Verf. als eine Strafe 
Gottes an, und ſchlaͤgt ein inbränftiges Gebeth durch Demuth 
vor dem Heren (der Heerfharen ?) als Mittel vor!!! Mie 
dem platten Lande, fondern nur den Städten theilet Kr. St. 
die Einquartierungen zu, und befonders foll keine Eavallerie 
aufs Land gelege werden. Die Möglichkeit diefer Ausführung 
möchten wir ſehen! Freplih, wenn die Eriegführenden Mächte, 
die commandirenden Generale, und überhaupt die marfhierens 
den Truppen mit ihren Dperationen von dem Willen 
der Landbauern abhingen; fo möhten die Städte wohl das 
ausſchließliche Giuͤck folher Beſuche erhalten. Ad 2) Eine 
Nahahmung der von Soden’ihen agrariihen Geſetzgebung — 
welche mehr National⸗Uebel- als Wohlftand hervorbringen 
würde. Ad 5) Hierunter werden nice ſowohl die Steuern, 
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welche, obgleich fie einer Reviſion bedürfen, dennoch ziemlich 
gleich vercheilt feyen, als vielmehr die Zinfen und andere 
Auflagen von Grund und Boden verftanden. — Wo iſt das 
gluͤckliche Land, das ein Steueriyfiem befigt, darin die Steuern 
ziemlich glei vertheile find ? Diele Zinfen follen nah dem 
Grundwerthe ( nicht nah dem Ertragswerthe ?) abgelöst wers 
den können, und die davon zu leiftenden Deputate follen aus 
den Verpachtungen der Domänen gegen Naturalien geſchoͤpft 
"werden. — Wenn aber keine Domänen vorhanden find ? — 
Und find diefelsen auch alle fo ganz gleich im Staate vertheilt, 
um die Depntate allenthalben bey der Hand zu haben? — 
Die Luft-Ballons find noch nicht zum Transport eingerichtet 
und Fröhnen follen nicht mehr feyn. Könnten deswegen Die 
Deputate nicht zur Geldbefoldung gefchlagen werden? — Soll 
ein zweckmaͤßiges Steuerfpftem nicht diefe Zinfen und andere 
Abgaben aufheben? — Die Staats: Magazine, welche von 
den Grund s Capitalen fo herrlich fid anlegen laffen (©. 44), 
hat ja Hr. Gr. von Soden fen längft durch idealiſche Ges 
treide ; Magazine vernichtet. Ad 4) Warum die Gemeindes 
Güter verpahten? — Warum fie nicht unter die Gemeinde 
Glieder vertheilen? — Ad 5) Das Hypothekenweſen fol 
durch eine Reviſion des Tarationswefens und dur Anftellung 
fachtundiger Männer verbeffert werden. Das Hypotheken⸗ 
weſen ift ja auch fchon durch vorgefchlagene National s Hypo; 
theken- Banken ziemlih herab gekommen. Zur Verbeſſerung 
des Hypothekenweſens gehöret wohl ein bischen mehr, als nur 
eine Reviſion des Tarationsweiens und tarationstundige Mänı 
ner ; fo wie aud zu einem Werke über die Unterfuhung des 
Verfall des Bauernflandes und über die Mittel, ihm wieder 
aufzuhelfen, mehr gehört, als des Verf. — Ab⸗ 
— 
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Sui quattro cavalli della basilica di S. Marco in Venezia. Let- 
tera di Andrea Mustoxidi Corcirese. Padova 1816. 
54 ©. 8. (Mit einem Kupfer. ) 


ar vor Erfcheinung obiger Schrift Harte der Verf. gegens 
wärtiger Anzeige einige Blätter über denſelben Gegenſtand 
drucken laffen, unter dem Titel: 


Lettre aux editeurs de la Biblioth&que Italienne, sur 
les chevaux de bronze, par A. W de Schlegel. 
Florence 1816. a8 ©. 8, | 


Diefer Brief if feitdem in einer Staliänifhen Weberfegung 
dem Junius: Heft der in Mailand erfcheinenden Biblioteca 
Italiana eingerädt. Beyde Schriften hatten einerley Veran—⸗ 
faffung und Zwei; in beyden führte die Unterfuchung auf 
ähnliche Ergebniffe. Diefes Zufammentreffen unferer Anfichten 
mit dem Urtheil eines der gefehrteften Griechen konnte uns 
nicht anders als fehr erfreulich fen, Bey Gelegenheit ber 
Wiederherftellung dieſes berühmten Denkmals vor der St. 
Marcus s Kirche in Venedig, in Gegenwart des Kaifers von 
Defterreich und unter dem allgemeinen Jubel des Volkes, hatte 
der Praͤſident der Venezianiſchen Akademie, Graf Cicognara, 
eine eigne Schrift darüber herausgegeben, worin er die. Vers 
muthung des Zanetti, diefes Viergeſpann ſey in Nom zu Nero's 
Zeiten gegoffen worden, als entfhiedene Behauptung wieder⸗ 
holte, und duch neue Gründe zu fügen ſuchte. In Griechens 
fand , fagte er, habe man Beine Triumphbogen errichtet, alfo 
auch feinen Anlaß gehabt, Quadrigen zu verfertigen, welche 
hingegen bey den Römern der hergebrachte Zierraih der Triumph⸗ 
bogen waren; die Vergoldung der Pferde ſey ein Fehler gegen 
den guten Geſchmack, deſſen ſich die Griechen niemals, wohl 
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aber die Mömer der Kaiserzeit ſchuldig aemaht; der Guß fey 
unvollfommen, und an den feibern der Pferde durch aufgelegre 
Marten verichiedentlich ergänzt; dies flimme mit der Nachricht 
des Plinius Üübereim, daß zu Nero's Zeit die Kunft der Erz 
gießerey ſehr geſunken gewefen ; endlich ſey der Charakter der 
Pferde durchaus nicht der Griehifhe, und der Künftler babe 
mit ihren flarfen und feiften Gliedern Vorbilder von Staliänis 
fher Zucht nachgeahmt. Hiegegen wurde nun in dem zu Flo— 
ven, erſchlenenen Briefe dargerhan : daß die Griechen allerdings 
die Giebel der Tempel und andre Schände mit Quadrigen 
verziert, daß ſie folche aber auch häufig bloß auf ein Fußgeſtell 
geſetzt; daß fie ſehr fruͤhzeitig, fhon vor dem Perſiſchen 
Kriege, und nachher vielfaͤltig Wagen mit Miergefpannen in 
Erz gegoſſen; daf nicht weniger als fieben Sriehiihe Känftier 
vom erfien Range fih in Werken diefer Art ausgezeichnet ; 
daß die Griechen in den fchöniten Zeiten der Kunft häufig ihre 
ehernen Bildfäulen vergoldet oder vielmehr mit Goldblaͤttchen 
bekteider, welches auch gar nicht zu tadeln ſey, befonders an 
Auadrigen, welche jur Aufftellung an einem erhabenen Drte 
beffimmt waren; daf die Fehler des Guſſes nicht von der Art 
feyen, welche auf Verfall der Kunſt zu fließen berechtigt, 
fondern wie fie bey jedem großen Guß fait unvermeidlich find, 
um fo mehe da das Merall reines Kupfer, alſo ſchwer in 
Fluß zu bringen war. Es wurde gezeiat, daß die Trockenheit 
und eckige Zeichnung der Pferde am Frics des Parthenon 
nicht ſowohl der nachgeahmten Natur, als der damaligen 
Strenge des Styls zuzuſchreiben fen; dal die Abbildung . der 
Pferde auf den älteften Syracuſaniſchen Münzen mit übers 
teiebener Magerkeit anfange, aber im Fortgange der Zeit 
immer völliger werde, da man gelernt hate, die Muskeln 
auch unter einer fleifchigen Bekleidung angudeuten, und daß 
eine der fchönften Syracuſaniſchen Münzen, wovon wir einen 
Abguß In Händen haben, even fo feilte und ſtark gebaute 
Pferde als die des Venezianiſchen Viergeipanns darbiete. . Die 
auf fein Zeugniß gegründete Annahme des Grafen Cicognara, 
Eontantin habe diefe Pferde von Rom nab Conſtantinovel 
fhaffen laffen, ward nicht meiter geprüft: es fchien hinreichend 
zu brweifen, hieraus folge gar nicht, daß fie eine Romiſche 
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Arbeit aus der Kaifergeit feyen; Nom habe Duadrigen der 
erften Griechiſchen Meifter beſeſſen, und Conftantin werde 
ohne Zweifel kein andres als ein berühmtes Wert zur Auss 
ſchmuͤckung feiner neuen Hauptſtadt weggeholt haben. Der 
Verf. ſchloß endlich mit der Folgerung, dieſes Viergeſpann 
muͤſſe von einem geſchaͤtzten Meiſter aus der Zeit Alexanders 
oder feiner naͤchſten Nachfolger herruͤhren, wenn man es auch 
nicht fo geradehin dem Lyfippus zufchreiben dürfe. 

Alle obigen Punkte hat nun auch Hr. Muftoridi auf feine 
Weiſe behandelt, und überdies aus den Byzantiniſchen und 
Benezianifhen Scriftftellern die vollſtaͤndigſten Aufſchluͤſſe über 
die Geſchichte diefer Pferde beygebracht, welche nun ſchon dreps 
mal im Gefolge der Eroberung ihren Wohnfis verändert haben, 
und alfo nicht bloß duch ihre einzige Seltenheit und ihren 
Kunſtwerth, fondern in geichichtliher Hinſicht Außerft mer, 
würdig find. Sie wurden, wie bekannt, eine Beute der 
Benezianer bey der Eroberung von Conftantinopel durch die 
Kreugfohrer im Jahre 1204. Damals fanden fie im Hippo— 
dromus Über den Schwibbogen (zayxeAdoı im Griechiſchen 
des Mittelalters), woraus die Wagen in die Rennbahn eins: 
gelaffen wurden, Dies bezeugt Micetas Acominates. Drep 
andre Schrififteller, Papias, ein ungenannter Zeitgenoife des 
Alexius Tomnenus, und endlih Codinnus, fagen Überdies, diefe 
Pferde ſeyen zu Anfang des fünften Jahrhunderts unter Theos 
doſius dem jüngern von der Inſel Chios nah Conitantinopel 
gebraht worden, Papias und der Ungenannte lebten lange. 
vor der Einnahme der Stadt; fie fahen das Denkmal noch 
an Ort und Stelle, und konnten nicht irren, weil, wie Ar. 
M. nad) Byzantiniſchen Zeugniffen bemerkt, alle öffentlichen 
Dentmale dort mit ausbentiichen Inſchriften über ihre Aufs 
flellung und Herkunft verfehen waren. 

Dies iſt enticheidend : über das. Vaterland des ehernen 
Biergefpanns kann fernerhin kein Zweifel mehr obmwalten. Da 
die Infel Chios niemals in den Fall kam, durch Eroberungen 
mit Kunftwerken bereichert zu werden, fo it auch Mar, daß 
es auf Beſtellung der Ehier entweder von einem einheimifchen 
Oder fremden Künftler —— worden. 
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In einem Aufiage des 4ten Bandes von Millins Ma- 
gasin Encyclopedique von Hrn. Seittz war das Zeugniß des 
Codinus fhon angeführt worden, aber ald das einzige, und 
gegen feine Ausfage könnten immer noch Einwendungen Statt 
finden, weil er erft nad der num und Wegführung des 
Kunſtwerkes ſchrieb. 

Die Kunſt wurde frühzeitig in Chios geüͤbt. Kr. M. 
gibt ein zahlreiches Verzeichniß von Kuͤnſtlern der dortigen 
Schule von den aͤlteſten Zeiten an. Allein alle die,” welche 
vor und um die Gofle Dinumpiade fallen, kommen hier gar niche 
in Betracht, denn wir wiffen, daf der Siyl jener Zeiten von 
dem unfers Viergeſpanns unendlich verfhieden war. Der 
bluͤhendſte Zeitraum der Inſel Chios faͤllt zwiſchen die Jöfte 
und 115te Olhmpiade. Aus dieſer Zeit nenne Hr. M. den 
Soſtratus und ſeinen Sohn Panthias; aber von beyden 
werden nur menſchliche und Goͤttergeſtalten, keine Pferde er⸗ 
waͤhnt. Wenige Griechiſche Kuͤnſtler haben gewiſſermaßen dag 
ganze Gebiet der Kunſt umfaßt; die meiſten erwaͤhlten ſich ein 
beſtimmtes oft eng begraͤnztes Fach, und enthielten ſich forgs 
fältig von Arbeiten, wozu fie feine befondre Gabe zu befigen 
glaubten, oder worin fie wenigſtens Beine Erfahrung hatten 
erwerben können. Dies darf man ben der Kanſtgeſchichte nies 
male: Aus den. Augen verlieren. Wenn alio fein Bildgießer 
aus Chios wegen feiner Auadrigen geruͤhmt wird, fo mürden 
wir. lieber auf einen auswärtigen Künftter rachen. Die adges 
rundere Zeichnung der Venezianiſchen Pferhe, woran keine 
Spur von der Strenge des Calamis mehr fihrbar ift, erlaubt 
nicht, wie ung duͤnkt, fie viel früher als in das Zeitalter 
Aleranders des Großen zu ſetzen. Die Bluͤthezelt von Chios 
umfaßt diefes, wie wir gefehen baden: warum koͤnnte alfo 
nicht Lyſippus eben ſowohl für die reihen Bewohner diefes 
Handelftaates eine Quadrige gegoffen daten, als für die 
Rhodier? 

Wir begegnen hier einem in dem Florentiniſchen Briefe 
Übergegangenen Einwurf gegen dieie Vermuthung. Manchem 
Kenner dürfte das: Venezlaniſche Gefpann niche feurig genng 
für diefen Meifter duͤnken, weil nach dem Propertiug ; 

Gloria Lysippo est, animosa effingere signa. 
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Ohne Zweifel hat Lyſippus ſowohl Reit⸗ als Wagenpferde haͤu⸗ 
fig zum Lauf anſpringend und ſich baͤumend, andremal ruhiger 
und im Schritt vorgeftelt. Der Ausdrud des Plinius: fecit 
quadrigad multorum generum, fann nicht auf die Form des 
Wagens bezogen werden, die nur eine Mebeniahe war; er 
geht alio auf die verichiedenen Gattungen der Pferde und 
ihre Bewegungen. Wiewohl im Schritt, verräth fi) dennoch 
an unferm Gefpann durch die Wendung des Halſes und bie 
gebiähten Nüftern das Feuer der ihrem ———— gehors 
chenden Roffe. 

Die Schrift des Hrn. Seit haben wir nicht zur Hand, 
aber einiges. was daraus angefuͤhrt wird, verraͤth große Uns 
kunde in der Kunſtgeſchichte. Er will die Venezianifhe Auas 
brige lieber dem Myron oder dem Potyclerus zufchreiben, als 
dem Lyſippus. Mer bar jemals gehört oder gelefen, daß jene 
beyden Künftier Pferde in Erz gebilder? Die Kühe des 
Moron find bekannt genug; Polycletus hat fih vermuthlich 
niemals auf Thiergefiakten eingelaſſen. Beyde waren überdies 
Zeitgenoffen des Phidias, und wir fennen den gang verfcies 
denen Styl der Pferde aus dielem Zeitalter. \ Dr. Muſtoxidi 
irrt, wenn er die Vihrhezeit des Myron um die boſte Olymp, 
fest: wie ſoll dies möglich feyn, da fein Meifter Ageladas 
ſechs Olpmpiaden fpäter gearbeitet bat?) Ferner meint Kr. 
Seitz, der Künftler hade die Mähren der Pferde geftußt, 
weil er die Haare nicht weich und mollig auszudräcden gewußt. 
Unzählige alte Kunftwerke, Statuen, VBasreliefs , Vaſenge⸗ 
maͤhlde, Gemmen, Müngen beweiſen, daß die Sitte, den 
Pferden die Maͤhnen zu ſtutzen, wenigſtens ſeit Perikles bis 
in die Kaiſerzeiten ſo allgemein war, wie das Stutzen der 
Schweife in England. Es duͤnkte den Griechen zierlicher, der 
Kamm wurde ſorgfaͤltig geordnet, und oben blieb ein Buͤſchel 
Haare ſtehn, um darans, zum Schmuck des edlen Thieres, 
den Ampys zu winden. Wielleihe waren die Mähnen ber 
Griehiihen Pferde natuͤrlicher Weife verworren und ſtraubig, 
welches fie leicht werden, wenn fie allzu ſtark find. Genug 
es war der herrichende Geſchmack, die Künftter Hatten feinen 
Grund davon abzumeichen, und das Auge duch etwas unge: 
wohntes zu beleidigen, Es ift wohl keine fehr ſchwierige Kunft 
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Pferdeſchweife und Mähnen nachzuahmen; doch find auch, hies 
bey neuere Künftler nicht felten in das uedertriebene, ee 
das Abgeihmackte verfallen. 


Hr. M. macht fih ſelbſt die Einwendung, Chios ſey vom 
Verres ſtark ausgeptuͤndert worden; man koͤnne alſo vermuthen, 
daß damals entweder unfre Quadrige noch nicht vorhanden 
geweſen, oder daß fie nicht für eins der vorzuͤglichſten Werke 
gegolten. Er antwortet hierauf, Verres habe vielleicht nicht 
gewagt, ein gehetligtes Beſitzthum, das Denkmal eines von 
der Stade erworbenen Sieges in den Kampfſpielen, anzu— 
toften. Wir fügen noch dies Hinzu: eine folhe Quadrige 
mochte den Verres nicht fonderlih in Verfuhung führen. Cr 
raubte, was feine Wohnung audjuzieren dienen fonnte, bes 
fonders Meinere Koftdarkeiten,;, für eine Quadrige hatte ein 
Privatmann ſchwerlich einen ſchicklichen Platz, ein folcher Raub 
war zu auffallend, und dergleihen große Werke wurden wohl 
nur zum Vehuf einer oͤffentlichen Aufftellung in Rom aus 
Griechenland entführt. 


Es bleibt al’o dabey, daß dieſes in Chios einheimifche 
Viergeipann aller Wahriceiclichkeit nach gegen das Ende des 
eigentlich großen und ſchoͤpferiſchen Zeitalter der Griechiſchen 
Kunft, nämlich vor der 120ſten Olympiade, gegoffen worden 
if. Denn in den Zeiten des Verfall und der Bedrückung 
unternahmen Sricchifhe Städte Ihmwerlih fo koſtbare Werke. 
Unter den fpäteren Nachfolgern Aleranders des Großen arbeis 
teten die Kuͤnſtler wohl meiftens nuc für die Prachtliebe diefer 
durften, und nachher zog fih allıs nach Rom, 


Zu der Behauptung, daß die Venezianiſchen Pferde unter 
Nero's Nigierung in Rom gegoffen worden feyen, darf nun 
in Zukunft kein Unterrichteger mehr zurückkehren. Wir Hatten 
fhon gezeigt, .diefe unter den Antiquaren verbreitete Meynung 
gruͤnde fih eingig auf eine Münze des Mero, welche auf- der 
Nücdjeite einen Triumphbogen mir einer Quadrige hat, Kr. 
M. entwickelt ebenfalls die Unhaltbarkeit diefes Grundes, und 
fügt noch die treffende Bemerkung hinzu, die Neroniſche Auas 
drige ſehe nicht einmal der unſrigen volltommen ähnlich, ins 
dem auf der Muͤnze alle Pferde mit. demſelben Fuße antreten, 
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da Hingegen von der Venezianiſchen zwey das rechte und zwey 
das linke Borderbein heben. | 

Die irrıge Angabe Winckelmanns, jedes Pferd fey aus 
zwey befonders gegoffenen Hälften der Länge nah zufammens 
geießt, iſt nun auch durch die Herren Licvanara und Mus 
ſtoxidi berichtigt, wenn es anders deſſen bedurfte. Denn wir 
begreifen nicht, wie ſich Windelmann etwas fo unglaubliches 
hat einbitden können. Es ift einer von den vielen Fehlgriffen, 
welche er aus Unkunde bes mechaniſchen Theils der Kunft ger 
than. Bey der Fortfhaffung hat fi der Kopf eines Pferdes 
zufällig abgeloͤſt, und dies gab. Gelegenheit, das Innere zu 
unterfuchen. Aus zwey Stüden ift aber doch der Buß allers 
Bings zuſammengeſetzt: nämlih Kopf und Hals, vom Ans 
fange der Mähne an, iſt befonders gegoffen. Ohne Zweifel 
War dies eine Vorfiht des Kuͤnſtlers um die wichtigften Theile 
vor dem zufälligen Stöden des Metalld zu fihern. Auch ift 
der Guß der. Köpfe tadellos ausgefallen, Die Zufammenfügung 
wird geſchickt durh das Bruſtgeſchirr verkleidet, an welchem 
die Schrauben als Zierrathen dienen. i 

Den Krititen einiger Meueren und insbefondre Falconetd 
gefchieht zu viel Ehre, wenn fib Ar. M. auf fie eintäße. Die 
eigne Arbeit jenes Herabwuͤrdigers der Alten, die Statue 
Peters des Großen zu Sanct Petersburg, ift, wie ung dünfe, 
die beſte MWiderlegung feiner Prahleryen. Wir haben fo 
giemlih alle Statuen zu Pferde, die in Europa aufgeftelle find, 
feibft geiehen und aufmerkſam betrachtet, und wir bekennen, 
daß uns die Vergleichung in der Bewunderung der Veneziani— 
fchen Pferde immer mehr beftärft hat. Hier ift nicht der Ort, 
diefen Theil der Kunft aus dem Grunde abzuhandeln. Sonſt 
ließe fidy viel fagen über den Charakter und die eigenthümliche 
Schönheit des Pferdes und feiner Glieder, über die Grund— 
fäge der Nachahmung für die Bildnerey, üher die verſchiede— 
nen Bewegungen der Pferde im Gang, im Lauf und im 
©prunge, und über die einfihtsvolle Wahl und Beobachtung 
der Natur, welche die Griechiſchen Künftler auch hierin bes 
währt. Won allem diefem ſteht keine Sylbe in Windels 
manns Sefhichte der Kunft, wie denn Überhaupt der Abs 
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ſchnitt von den Thleren einer der kahlſten und magerſten feines 
Werkes ift. 
| I A. W. v. Schlegel. 


* 


Die Dentſche Turnkunſt zur Einrichtung der Turnpläge dargeſteilt 
von F. £&. Jahn und E. Eiſelen (einem der aͤlteſten Schuͤler 
von Zahn). Mit zwey Supferplatten. Berlin 1816. Auf Koften 
ber Herausgeber. LXIV und 288 &. (reis ı Thir. ) 


Jahn von frühem am mit Leibesäbungen vertraut, welche 
er nad) feiner Liebe zur Jugend auch in fpätern Jahren mit 
derſelben fortfegte, voll heiligen Eifer, dem Waterlande zu 
heifen, deſſen Krankheit er gründlich kannte, fing feine Turn: 
Abungen in Berlin an, als die Franzofen das Land noch defekt 
hielten, und im Kriege Eriegerifh ansgebildet, mit Erfahruns 
gen bereichert, fette er dieſelben nad jähriger Unterbrehung 
wieder fort und gab ihnen einen ſolchen Grad der Ausbildung, 
daß fie bald Nachahmung finden mußten. Man wendete fih nun 
son allen Seiten an ihn, fragte um Math, verlangte die 
Uebungen befchrieben, die Einrichtungen angegeben u, f. w. 
Diefes dewog den Verf. zur Abfaffung dieies Buchs. Mon 
einem Jahn, weldher es fo ernftlih mit der Sache meinte, 
welcher duch Kraft, Sinn und Liebe fo dazu berufen ift, ließ 
ih etwas Tüchtiges erwarten. Wir mwunderten uns daher 
nicht wenig, als wie das Lehrbuh der Jahniſchen 
Spmnafit von Bornemann der Beurtheilung unter 
warfen. Diefes Machwerk enthält in einer manierirten Sprache 
alleriey: Betrachtungen Über das Verderben der Zeit, ger 
ſchmackloſe Geſchichtchen u. f. w. alles unter einander, vie 
Hauptfache wird nur auf 40 Selten abgehandelt, und mit eis 
nem gewiſſen Vornehmthun Über das eigentlich Wiſſenswerthe 
Übergangen, „welches fih von ſelbſt made,“ und dabey gethan, 
ale ob Gymnaſtik in der neuern Zeit etwas Unerhoͤrtes wäre, 
während fle Salzmann und Schwarz über 30 Jahre in ihren 
Erziehungsanftalten ha’ n, und mandes Gomnaſium fih ders 
felben erfreut, welches nicht gerade gewohnt ift, viel Lärm zu 
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Schlagen. — Durch diefes Bornemannifhe Buͤchelein wird die 
gute Sache nicht nur nicht gefördert, fondern fogar gehindert : 
die beygefügten Kupfer, welche halsbrechende Dinge darftellen, 
ſchrecken gewiß jeden ab, welcher nicht weiß, daß diefes niche 
zu einer Gymnaſtik, ſondern für Seiltaͤnzer gehört. Nicht 
ohne Vorurtheil nahmen wie daher das vorliegende Buch in 
die Hand, bald aber überzeugten wir ung von der Gründlichkeit 
und Brauchbarkeit deſſelben; überall ſoricht fi die ernfle Bes 
obachtung, eigne Erfahrung und Gediegenheit darin aus; man 

fieht es ihm an, daß die Verfaſſer aus dem Leben fchreiben, 
daß fie die Sade nicht Hloß „vom Hoͤrenſagen und Zufchanen 
tennen, wie Manche, welche darüber Urtheile fällen, wie der 
Blinde von der Farbe,“ welhe darüber Schriften aus philos 
fophifchen (!) Begriffen abgeleitet, in die Welt geſchickt und 
ihrem Schickſal überlaffen haben, 

Gutsmuths, welcher dankbar erwähnt wird, liegt dem 
Bad zum Grunde, iſt aber mit eignen Erfahrungen, wie 
natürlich ift, vermehrt, man fehe das Werfen, Springen, 
BVoltigiren u. f. w.; zum Theil iſt er berichtiget, z. V. im 
Kalten der Stange beym Springen. Es hat einen mehr mis 
fitärifchen Anſtrich: alles geht auf's Commandomwort, wo fid 
Rec. freut, mit Zahn auf verfchiedenem Wege zufammen zu 
treffen. Es iſt im beſſere Ueberſicht gebracht und bedeutend 
wohlfeiler. Doch wird Gutsmuths dadurch wicht entbehrlich 
gemacht, deſſen Gymuaſtik auf der andern Seite wieder mehr 
enthaͤlt, z. B. namentlich Sinnenuͤbungen, Geſchichte der 
Gymnaſtik bey den Alten und ſonſt manches hierher Gehoͤrige. 
„Fechten, Schwimmen, Reiten, Tangen, die Kriegsübungen 
für die Jugend, Kopfühungen oder Lufefpränge und Sclitt⸗ 
fhuhlaufen“ werden von Jahn auf ein größeres Werk vers 
fpart, von welchem allem Gutsmuths das Wefentliche enthält. 
Diefer wird befonders dem unentbehrlih fen, weldher eine 
Spmnaftit in Gang bringen will, ohne Gelegenheit zu Haben, 
diefelbe aus der Erfahrung kennen gu lernen. Auf folde nimmt 
Gutsmuths vorzüglih Ruͤckſicht, fo daß jeder Dorfichutmeifter, 
welcher einen ernfllihen Willen dazu hat, eine Gymnaſtik ans 
fangen könne. Die Uebungen find deswegen umftändlicher 
angegeben, als bey Jahn, welder, und das befonders bey den 
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zuſammengeſetzten, mehr eine, wiewohl bezeichnende Namen: 
aufzaͤhtung, mit nur kurzer Beſchreibung gibt. Um bier Mißs 
veritändniffe zu vermeiden, wollen wir ihm lieder ſelbſt hören: 
„Die erfien und weſentlichen Vor⸗ Grund s und Hauptäbuns 
gen iind umſtaͤndlich abgehandelt; die fpätern und gihmweren, 
fo man erft bey größerer Fertigkeit erlernen fann, find fürzer 
aus einander gefeßt, fo wie ‚die Meinen Abaͤnderungen nur 
angedeutet.“ Er empfiehlt daher, fich miche Geld und Zeit 
reuen gu laffen, wenigſtens auf eintge Zeit einen Turnplag zu 
befuhen. Die Gutsmuths'ſchen Uebungen find alle empfehr 
lungäwerth, die Kietterflange ausgenommen ; bey Jahn muß 
eine Auswahl getroffen werden, welches der Unkundige aber 
erfi nach mehreren Sjahren fann. Dahin rechnen wir die meis 
flen Uebungen am Reden, welhe nicht bloß überfitifig — 
denn die in einer grordneten Gymnaſtik zulaͤſſigen derſelben 
fönnen beffer fonft: am Schwingpferd, Schwebe / und Quer— 
balten gemacht werden — fondern auch gefährlich find, befons 
ders nah dem Kupfer bey Vornemann, welches mit der 
Jahniſchen Beihreitung übereinftimme; da hängt 5. B. einer 
am Nefen, Kopf und Arme nad der Erde zu, und häle ſich 
bloß mit den DOberfüßen — den Reiben — feſt, weniagſtens 
fhießt das Blut in den Kopf, welches allerley Zufäle nach 
fih zieht. — Dahin rechnen wir ferner die Wehungen am 
Barren; das Reitkleitern weldhes wir nicht verfländen, fähen 
wir es nicht bey Bornemann. Das Klettern, Kopf unten, 
Füße oben, das an einander vorbey Klettern, das fogenannte 
Schmwinmenlaffen und andere. Bey mehren fagt er felbft: 
„es erfordert viele Vorſicht; es ift ein Fehl leicht und niche 
felten.“ Ein vollſtaͤndiger Turnapparat nah Gutsmuths täft 
fih mit einigen Carolin ausführen, einer nah Jahn erfordert 
einige 100 Gulden; man vergfeihe 3. B. nur den Kletters 
apparat, welcher viel zu gufammengefeßt ift, ein Salgen mit 
einem oder zwey vermittelft einer Stange daran befeftigten 
Briten thut diefelben Dienfte; die Schwingel und Schwings 
pferde, welche fo leicht vereinigt Senn Pönnen, und wovon wenigs 
ſtens die letzten gu foftipielig angegeben werden. — Jahn geht 
logiiher zu Werd — um alle mönliche Uebungen gu ergründen; 
Gutsmuths methodiſcher — vom Leichten zum Schweren, wies 
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wohl dies auch Jahn nicht Üderfiehe (man ſehe 3. B. die 
Kekäbungen). — So ift alfo Jahn fehr brauchbar, befons 
ders während des Unterrichts felbft, und Gutsmuths nicht 
leicht zu entbehren. Mir theilen nun den Anhalt näher mit. 

Der erſte Abſchnitt enthält die Tarnübungen I 
Gehen, I. Laufen, IM. Springen, IV. Shwins 
gen (RVoltigiren), V. Schweben, VI. Rekäbungen, 
VI. Barrenäbungen, VIII Klettern, IX. Werfen, 
X. Ziehen, XI. Schieben, XI. Heben, XII. Tra— 
gen, XIV. Streden, XV. Ringen, XVI. Sprung 
im Reifen, XVII Sprung im Seil. — Anhang mans 
cherley Uebungen (welcher ſolche Uebungen enthält, die man 
hie und da unter dem Mamen Kunftftücde kennt, z. B. das, 
daß man auf einem Keuge ſitzend zine Nadel einfädelt u. f. w. 
Manche, weiche wir nicht vorher kannten, machten wir uns 
fhwer deutlich). — 

Zweyter Abſchnitt: Turnfpiele. Mon den QTurnfpielen 
überhaupt. „In jedem rechten Turnſpiel regt fih eine Welt. 
Turnfpiele mahen den Webergang zum groͤßern Volksleben und 
führen den Neigen der Jugend. — Frühe mit feines Gleichen 
und unter feines Gleichen leben, ift die Wiege der Größe für 
den Mann. — Es gibt zur Srößenlehre nur den gemeinen 
Pfad, keinen vornehmen Weg.“ Wir fanden dieſe Spiele, 
auf Spasiergängen in Wa!d und Feld vorgenommen, außer 
dem, was Jahn fo fhön darüber fagt, auch als eins der 
fräftigften Mittel, der Gpmmaftif allgemeinen Eingang zu 
verfhaffen, nicht als ob diejeibe an fib zu wenig Reiz für die 
Augend hätte, fondern um die andern gu locken, weldhe von 
unvernünftigen Eltern zurückgehalten, denfelben in dieſer Zeit 
beichwerlich fielen, und aus diefem Grunde erft die Uebungen 
endlich beſuchen durften. Sie bewahren den Lehrer vor einem 
pedantifhen Benehmen, das Gymnaſtum vor Finroften in 
hertömmliche Formen u. f. w. Nun werden die Srundfäße 
aufgeftellt, nah welhen die Turnfpiele ausgewähle werden 
muͤſſen: fie follen Geiſt und Körper in Thärigkeit feßen ; dann 
werden einige erprobte mitgetheilt. — — 

Dritter Abſchnitt: I. Weber Anlegung und Ein: 
rihtung eines Turnplatzes. Hier haben wir das ausı 
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äufeßen, daß gleichartige Uebungspläge auf einander folgen, 
da fih doch der Verf. felbft gegen die beliebte continuirliche 
Methode erflärt, deren Ungwedmäßiges auf dem Turnplatze 
am meiften in die Augen fällt. Es kann alfo feine Meynung 
nicht fepn, daß die Uebungen ſelbſt fo auf einander folgen 
follten; dann aber entftehe bevm Wechfel Unbeqnemlichkeit. 
DI. Anſchlag des Turnzeugee u. f. w. 
Vierter Abſchnitt: I. Leber die Art, wie die Ue—⸗ 
bungen gu treiben und im Gange zu erhalten find, 
Turntunf, Turnanftalten. „Ohne eine Turnanftale 
folite billig keine namhafte Stadt in Deutihen Landen forthin 
bleiben. Den Einwurf: „es koſtet was,“ können nur Tröpfe 
vordringen, die gern als Köpfe ipuden möchten.“ — Turns 
lehrer. „Er flehe der Jugend am nächften, und ift ihe 
darum zum, Bewahrer und Verather verpflichtet, zum Hort 
und Halt und zum Anwalt ihres künftigen Lebens. Wer nicht 
von Kindlichkeit und Volkethumlichkeit innigft durchdrungen iſt, 
bleibt fern von der Turnwartſchaft. Es iſt ein heilig's Wert 
und Weſen, nur im Seibſtbewußtſeyn der Pflichterfülung 
liegt der Eohn. — Auch in den döieften Zeitläuften bewahren 
fih Slaube, Liebe und Hoffnung, wenn man fchaut, wie ſich 
im Nachwuchs des Volks das Vaterland verjüngt.“ Weitere 
Bezeichnungen eines Turniehrers, wie Jahn ihn im deal 
hat und wie er ſelbſt diefem Ideal lebt. Turnäbungen, 
frey und Turnſchule. „Die Turntunft, Pflegerin der 
Selbſtthaͤtigkeit.“ Turngeit. An den Mittwod) und Sonns 
abend Nahmittagen,, welche fchon nad Verordnung der hohen 
Landes s Regierung ſchulfrey feyen, und nur feitdem man 
anfange, alles in Buchſtaben und Hefte zu gwängen, nebme 
man diefes buchſtaͤblich. — Turntracht (nah biätetifchen 
und Aftheriihen Grundſaͤtzen). Der Fra wird verdienter 
Mafen verwieien. Tie — Samrielvlag. Zuſchauen — 
haͤtſchelnde Mütter und eitelmahende Väter ſollten wegbleiben. 
II. Turngefege. Sie bezwecken Verhütung der Gefahr 
und der Unordnungen ; Bildung zum Deutfchen Manne, und 
zeugen, wie dag ganze Buch, von vielfacher Erfahrung. — 
Fuͤnfter Abſchnitt: IL Zur Bücherkunde der Turn: 
tunf, „Diejer Anfang zu einer Buͤcherkunde macht auf. Boll 
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fländigfeit keinen Anſpruch.“ Iſt aber doch reichhaltig genug, 
um fih darin Raths zu erholen, wenn man defien zur weis 
tern Ausbildung oder zum Schreiben und Spreden 
darüber bedarf. Man erkennt auch hier den Fleiß, womit 
der Segenftand fludirt wurde; die Bücher, welche der Verf. 
nicht ſelbſt gelefen hat, find mit einem * und die, welche aus 
Vieths Encvelopädie genommen find, mit F bezeichnet. Am 
volftändigiien iſt die Lirteratur über Tanzen und Fechten. — 
Ruͤckblick auf die Uebungen in der Vorzeit. Sie waren fonft 
fehr häufig. Beyſpiele, welche mit vieler Beleſenheit gefams 
melt find, und die jeder, befonders die Nachrichten über die 
Fechtſchule, ben welcher Gelegenheit auch Hoher (in feiner 
Geſchichte der Kriegsfunft) berichtige wird, gewiß mit Ders 
guügen leſen wird. 

Die Worrede, von Jahn allein gefchrieben, verdient nicht . 
weniger Aufmerffamkeit, als das Buch feld. Sie enthält 
fehr richtige Bemerkungen, deren wir wenige mittheiten mwols 
im. „Fechten follte nicht bloß auf das Duell beſchraͤnkt 
ſeyn. — Reiten nach dem ı6ten und ırten Jahre. In zars 
ter Kindheit und früher Jugend ift das Reiten ſchaͤdlich für 
Wachsthum, Geſundheit und Sittlichkeit. Ein Vater, der 
feinen Sohn liebt, muß ihm als Knabe kein Neitpferd halten. 
Ohne Noth muß fih der Menfh mit keinem Thier gemein 
machen. — Tanz Daß beyde Geſchlechter fchon in den 
Kinderjahren zuſammentanzen lernen, if gar nicht Ju dulden. 
So wie das Tanzen gewöhnlich getrieben wird, iſt ed: Zers 
flören der Geſundheit, Verbderben der Sittlichkeit und Vers 
führer zur Sünde. Der neuern Tänze find jetzt nur zweyerley: 
Kühnentänge und Buhltaͤnze. Der alte Reigen iR bis auf 
die legte Spur im Kehraus — verlohren. — Kriegeübuns 
gen, wenn and ohne Gewehr, Bilden männlichen Anftand, 
erwecken und beieben den Drdnungsfinn, gewöhnen zur Folgs 
famkeit,, zum Aufmerten, lehren, fib als ein Ced in ein 
großes Ganze fügen. Alle Volksfeſte find beynahe gänzlich 
untergegangen ,* und die® bat, fo parador es lautet, zum 
Mangel an Varerlandsliebe, und fomit zur Srreligiofirät viel 
beygetragen. — Was aber diefe Vorrede wichtiger macht, 
find die Sprachbemerkungen, welche Jahn darin niederlegt, 
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indem er von ſeiner Turnſprache Rechenſchaft gibt. Sie ſollte 
von jedem Sprachreiniger, welcher oft nichts mehr als Webers 
feßer iſt,« recht durchdacht werden. Zunaͤchſt wird, wie fich 
denken läßt, die Sprachmengerey verworfen, „welhe aus 
Unkunde, Sprachfaulheit und Vornehmthuerey entipringt.“ 
Auch wir billigen, wie fih von felbft verfteht, die fremden 
Ausdrüde nicht, welche aus biefen Quellen gefloffen find, 
glauben aber auch nicht, daß fih die Sprachverbeſſerung fo 
von außen machen laſſe. Man firebe nah voltschümlicherm 
Sinn und nad einer Ausbildung, worin alle Kräfte im Eins 
Mange thätig find, fo gibe fih’s mit der Sprache von feldft. 
Das Geſuchte bleibe, geſucht. Dies fühlt auch der Verf: „ein 
einzelner Mann,“ fage er ſelbſt, „kann wohl die Sprade 
zu feinem Theil rein halten, nur nicht allein rein fegen.“ 
Er Hat Recht, wenn er behauptet, daß „Fremdwoͤtter, als 
folhe, und wenn fie hundert taufendmal eingebürgert heißen, 
nie in Gut und Blur übergehen.“ Aber er geht zu weit; 
was würde aus der Sprache werden, wenn man bier confes 
quent feyn wollte. Dann müßten wir alle Wörter verftoßen, 
welche in gleihem ange fiehen mit: Prediger, Pfarrer, 
Biihof, Schule, Pag, Fenfter, Papier, Plan, Haie, 
Körper, Talender, Almanah u, f. w., welche bald aus dem 
Franzoͤſiſchen und Lateinifchen, bald aus dem Griechiſchen und 
wer meiß woher fommen. Man wende bier nit ein: 
„manche diefer Wörter Pönnen mit andern Sprachen eine 
gemeinfchaftlihe Quelle Haben, 3. B. das Perfiihe.“ Dann 
fommen fie doch immer von einer andern Sprache. Mit der 
Einwanderung von fremden Sahen und Begriffen werden 
fremde DBenennungen. einheimifh. Ein Boll, welches dies 
verfhmähen, allen Verkehr mit dem Auslande abfchneiden, 
allen Gedankenaustauſch verbannen,, alio nichts von einer 
fremden Sprache annehmen wollte, kaͤme ung vor, wie ein 
Menſch, welcher fih nicht durch und mit andern geiflig bereis 
chen wollte? welches doch feinem individuellen Charakter 
(Angeburt ?) unbeſchadet gefchehen fann. Und wo wäre die 
ausgebildete Sprahe in der Welt, weiche nichts von 
Ausländern angenommen hätte; wir nehmen ſelbſt die der 
Griechen niht aus, fo wenig fie es ſelbſt zugeben wollen, 


Die Deutfche, Turnfunft von Jahn m. Eiſelen. 671 


welche viele Wörter bat, deren Wurzel wir orientaltih fins 
den, welche aber ganz vergriehet wurden... Man behalte 
daher diejenigen fremden Wörter bey, welche dur inländiihe 
nicht erfeßt werden fönnen, und befördere deswegen das 
Studium der Altdeutſchen Eprahe, wo man viele dafuͤr 
wieder finden wird, gleihmwie Horaz (Epist. Lib. II. g, v. 
117 etc. „Obscurata diu populo bonus eruet, atque pro- 
fere in lucem speciosa vocabula rerum, quae priscis 
memorata Catonibus atque Cethegis nunc situs informis 
premit et deserta vetustas: adsciscet nova, quae geni- 
tor produxerit usus, WVehemens et Jiquidus puroque 
simillimus amni fundet opes, Latiumque beabit divite 
lingua etc.“ Hiermit vergleihe man Epist, ad Pis. von 
V. 47 bie 7o, wo es beißt: „multa renäscentur quae 
jam cecidere, cadentque quae nunc sunt in honore vo- 
cabula, si volet usus, quem penes arbitrium 
estetjusetnorma loquendi“ Cf. Cicer. Brutus, 
74.) das Studium des Altı Nömifhen empfiehlt. Was der 
Berfaffer hierin ſchon geleifter hat, weiß man und man erkennt 
auch in diefem Buche den Meifter. Er erkläre ſich ſelbſt in 
- Bolgendem: „Jede lebendige Sprache bewegt fih in allges 
waltiger Nege ; Sprachlehren und Wörterbücher fommen dann 
auf dem gangbaren Pfade richternd hinterher. Aber an die 
Duelle mäfen wie zurückgehen ; im Erwecken fcheintodter 
Urwörter liegt eine wahre Mehrung und Gpradflärkung. 
Turn mag als Beyfpiel dienen, wovon eine Menge neuers 
oberter Wörter ſchon gebräuchlih find,“ welche angeführt wers 
den. (Das Wort wird als Alts Deutih gerettet ; ſchon 
Notker brauchte es bey Ps, 39. Es iſt, wie fo mandes ans 
dere aͤcht Deutſche Mort, nah Franfreih, und von daher 
wieder zu uns gefommen; von weichen wir nur Butell anführen 
(fiehe Voß in feinen Anmerkungen zu den Gedichten); aud 
die Sahe — das Turniren, wird als Deutihe Erfindung - 
nahgewielen, was Du Fresne nicht zugeben will. Die Er— 
Märung von Torneamenta invenit aus dem Chron. Turon, 
finden wir gezwungen; der Chroniken s Schreiber und Du 
Bresne haben das gewiß nicht damit fagen wollen, wie «6 
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Jahn erklärt; deswegen braucht fi aber noch nicht die Sache 
felöft fo zu verhalten.) — Wenn ber Verfaffer nun einmal 
ein Wort Hatte, welches er zu Grunde legen konnte, fo bil: 
dete er die andern fprahähnlih, worin er viel Vorfiht, Ber 
lefenheit und feine Gewalt über die Sprache beweif’t ; niemals 
aber hat er bloß überfegen wollen. Er verlangt mit Net, 
daß man nicht ein einzelnes herausheben und „darüber duͤnkel⸗ 
weife aburtheln moͤchte“ Wir Hätten aber doch gewuͤnſcht, 
daß die Bedeutung derjenigen Wörter, welhe man nicht gleich 
verfieht, in Klammern wäre gefegt worden, z. B. verquinen, 
Schemen , Fleihge, Quaas u. ſ. w. 

„Der Wiederlaut wurde niemals verfhmäßt, wo er fi 
ungezwungen darbot. Eben fo wenig hat man fih vor bem 
Schlagreim geeckelt und gegiert.“ Dadurch entfleden aber oft 
Tantologie und durch den Gleichklang Katophonteeh, mitunter 
Mortipielereyen, was doch kein Aftherifch gebildetes Ohr vers . 
theidigen kann, fo ſehr die Deutihe Sprahe dazu hinneigen, 
und eine fo, große Fertigkeit man aud darin erreicht haben 
mag. Mur in Sprüch- und Commandos Wörtern iſt es des 
Volltönigen wegen zuweilen zu geflatten. Mit den Grund; 
fügen, nah weichen er die Wundarten behandelt, find wie 
einverfianden ; er denkt nicht fo engherzig darüber, wie mans 
her, der nicht über feine Schulgrammarit hinaus kann. — 
Die Stelle über das Wefen der Deutihen Sprahe mut man 
ſelbſt leſen, fie wird jeden angreifen, welher Sinn für eine 
Sprache hat, „welche fih in die Tiefen des Gemuͤthes fenft, 
wenn fie mit Geiftesfittihen aufſchwingt.“ 

Wir wänfhen dur dieſe Anzeige zur Verbreitung des 
Buches und zur Beförderung der Sache etwas bepgetragen zu 
haben. — 

Th. Voͤmel. 


No. 43. Heidelbersifhe 4846, 
Jahrbuͤcher der Litteratur. 
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Journal für Geburtöhülfe, Srauenzimmer» und Kinderfranfheiten, 

herausgegeben von Dr. Elia v. Siebold, großherzogi. Mes 

diecinalrathe und öffentl. ordentl. Lehrer der Medicin ꝛc. zu Wuͤrz⸗ 

7 dur. Erſten Bandes erfted Stuͤck. Frankfurt am Main, bey 
"* Varrentrapp und Sohn, 1813. IV und 214 ©. gr. 8. 


D. Lucina, welche Hr. Siebold herausgab, war in 
Miscredit gekommen, indem der Hr. Herausgeber theils feine 
Auswahl unter den ihm zugegangenen Aufſaͤtzen getroffen haben 
mochte, theils aber felbft verfehlte hatte, manche Aufiäge mit 
den nöthigen Bemerkungen zu begleiten ; leider gilt das letztere 
aud wieder bey diefer Lucina in anderm Gewand, ‚wenn auch 
fhon, zur Freude derer, welche das Fach lieben, manche Aufs 
fäße erfcheinen, weldhe das neue Journal mehr empfehlen. 
Die Einrichtung diefes Journals iſt Üörigens bis auf den ges 
tingen Unterfchied, daß die Kritiken der neuen Schriften ſehr 
kurze Auszuͤge bilden, ganz die alte. 

Dies erſte Stuͤck beginnt mit einem ſtarken und größtens 
theits ihäßbaren Auflage des bekannten Kern Schmitt in 
Wien; feine Ueberſchrift If: 

De la Motte; eine hifkorifch » Pritifche Reviſion. 
Bekanntlich ift der zu feiner Zeit fo vorzüglihe und wirklich 
wohl nicht einmal genug gefhäste La Motte in der Dfians 
der ſchen Litterärgefchichte der Geburtshuͤlſe gegen Gebähr übel 
behandels worden. Es fheint dies Hın. Schmitt ergriffen 
zu haben, um fo wohl das Verdienft zu rehrfertigen und bey 
der Gelegenheit feinen Zeitgenoffen ber manches Aufl Arung 
zu geben, als auch — eine Gelegenheit zu finden, den Hrn, 
Dfiander etwas bloß zu fiellen. Es fehlt bey den Vorwürs 
fen Dfianders gegen La Motte, und den Eigenshämlichs 
feiten Dfianders felbft, einem lebhaften Manne von guten 
geburtshätfiihen Grundfägen, wie dies Hr. — mitt iſt, 
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gewiß nicht an Gelegenheit zur Perſiflage; — uͤberdem hat 
dabey Hr. Schmitt, auh den großen Haufen von zeitigen 
geburtsh. Schriftftellern mit mehrern nachdruͤcklichen Zuͤchtigun⸗ 
gen bedacht, wobey fein Eifer für das Gute, feine Offenheit 
und Schärfe — menigftens hier vom Rec. geprieien werden 
müffen,, möchte Er ſich auch gleich von andern am wenigfien 
etwas Gutes dafür zu verfprechen haben. 
Zur Sache ſelbſt: | 

Es wird freylih niemand behaupten wollen, daß La 
Motte's Geburtshilfe ohne Verbeffernng geweien wäre, denn 
es fehlten ihr ja die Mittel fpärerer Zeit; allein fie war ger 
wiß die befte jener Zeit, und als ſolche Hat fie dann bie Se 
ſchichte vorzuͤglich zu betrachten und fowohl: die häufigen Pers 
forationen als Inebefondere den Misbraud der Wendung, des 
einzigen milden Mittels damaliger Zeit, beffer audzulegen, als 
der Misbrauch der Zange, oder vielmehr die fächerlihe Wuth 
mancher Leute genen alle Perforation, und daher nicht mur 
Misbrauth der Zange, fondern dopmelter Misbraud eben ber 
Wendung Teloft, in unferer Zeit und von unferer Zeit genoms 
men werden kann und darf. Uns hat von dem Misbrauch 
der Wendung ꝛc. eines Fa Motte nicht unier Genie gehols 
fen, ja der, welcher fib cm meiften auf [bie Zange zugut 
thut, durfte am wenigften im Stande geweſen ſeyn, fle uns 
zu geben, da, wie alle Welt weiß, er eben das frühere Gute, 
als z. B. die Levretſche Zange, nur verderben konnte! — 
Kr. Schmitt laͤßt fich ſelbſt Über diefen berährten Unterichted 
und Einflaß der Zeit aus, und gerade da findet er Gelegens 
heit, den Hrn. Oſtander fein an La Motte begangenes 
Unrecht recht empfindlich fühlen zu laffen, denn es wird da 
nun beiondere gezeigt, daß Jogar Jemand in der neuften Zeit 
noch mit La Motte Misbraud der Wendung gemein habe, 
und daj dies gerade niemand anders fey, ald — eben O fi an⸗ 
der; und was noch mehr: Misbrauch aus gleicher Urſache — 
wenn ſchon nicht mit gleicher Verzeihlichkeit! Es iſt näms 
ih befannt, wie Hr. Dfiander, wenn er perforiren follte 
(oder wentaftend wenn er gerade am wenigften die Wendung 
brauchen follte), wendet! Gewiß ıft ed da was anders mit 
La Motte. Ja, Fa Motte wendete, um das Leben des 
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Kindes vor der Perforation zu fihern — indem ihm bie. Zange 
dazu noch nicht zum Gebot Fand; Dfiander aber will ges 
wendet wiffen, wo die Zange niht mehr zu helfen ſcheint, 
mo fein Leben mehr zu erhalten ift, und keines, wäre es auch 
nod nicht verloren, doch nicht erhalten werden fönnte — und 
die Wendung am menigfien helfen, fondern nur etwa auch 
noh die Mutter völlig ruiniren koͤnnte; und dies alles: — 
nicht um den Kopf nicht gerfiört zu haben, fondern nur — 
um nicht perforirt zu haben! &o hatte alfo der Eine ein 
erreihbares Ziel, der andere ein unerreichbares; der Eine ein 
loͤbliches Ziel, der andere — feines! — O, was if die Zeit, 
wenn mit ihre nicht die Vernunft iſt! — La Motte wäre 
fo auch Hier ſchon gerechtfertigt und geraͤcht; das folgende gehe - 
dann mehr unfer Fach für fih an; 

WVon Seite 16 an wird die Güte der Grundfäge La 
Motte's betreffs der Lagen der Gebärenden vindicirt; es 
geht dies gegen viele unjerer Zeitgenoffen zugleich ‚und zeugt 
für ihe Zurückfinten in manchem Theile der Kunfl. 

Seite 18 werden. Beweife für La Motte's mufterhafte 
Vorfiht bey Erfigebärenden, zu Erhaltung der Integritaͤt ihrer 
Theile, gegeben; möchten alle unfere Zeitgenoffen, beſonders 
bey dem Gebrauche der Zange, davon Motiz.nehmen! Gleich 
diernah wird gezeigt, daß ſchon La Motte lehrte, wie häus 
fig ſchwaͤchliche Perfonen leichter und geſchwinder ( alfo . wohl 
ohne Rrampfwehen?!) gesären, denn robuſte (vollbiäs 
tige ?) PDerfonen, | 

Seite 20 finden ſich trefflihe Bemerkungen La Motte's 
ausgehoben über die Linficherheit des Ausgangs der auch alles 
Gute verſprechenden Geburt. Das erfahren wir freylih auch 
wohl oft genug, beionders duch Ummandiung. der Wehen; 
doch bey der Zange fommt und dann, möchte au 
fonft vie Geburt ſtören, was da wollte, fo leicht 
feine Verlegenheit an. 

Auf einem der naͤchſten Blaͤtter geſchieht der richtigen Ber 
merkung La Motte's Erwähnung, daß aͤußere Mittel der 
Unnachgiebigkeit der aͤußern Theile aͤltlicher Erſtgebaͤrenden 
eben nicht abhelfen. Doch vor uns wußten es auch andere, 
wie trefflich ſich dabey beſonders die Aderlaß zeigt. 


* 
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Schön erſcheint demnähft La Mott e's Ruͤge des haͤufi⸗ 
gen ıc. Unterſuchens der Gebaͤrenden; freylich hat Hr. Schmitt 
nicht ganz unrecht, wenn er zuſetzt: „Dieſe Ruͤge paßt auf 
unſere Zeit ſo ſehr, daß man glauben ſollte, La Mottes 
Buch habe erft geitern die Preſſe verlaffen.“ 

Gegen die Leichtferrigkeie im Erweitern des Muttermunds 
geiar fih La Motte ebenwohl rühmlih: Beine Grund ſaͤtze 
Könnten insbeſondere eben der Diianderihen Schule zur 
Beſſerung gereihen! Dem Krampf, wie der noch nicht aus 
gebildeten Meigung der Gebärmutter zur Geburt — o moͤchte 
das unfere Zett wiſſen und wäÄrdigen! wußte er 
weife Nachſicht zu gönnen. — Da fann dann wieder Hr. 
Schmitt mit vollem Recht Seitenhiebe auf Diiander 
geben. Einen wichtigen und eben auch noch jetzt zu beherzis 
genden Gegenftand — mie hätte der Rei. bey fo manchen 
Dingen , die fo vielen von uns herrlihe Lehre feyn follten, 
die Gelegenheit verfäumen können, fie bier noch einmal aus 
gudräden! — findet man nähf jenem in der von La Motte 
angeführten reihen Erfahrung von der Frucht: und Zmwediofigs 
keit der Verſuche, die Lagen des Kopfs zu verändern ; welder 
Unfug eben Hiermit bey Oſiander, nad) feinen Annalen, 
wie nach feinem Lehrbuche, noc getrieben werde, fcheine Kr. 
Schmitt Äberichn zu Haben. Schmitts Ausruf in Betreff 
der Geſichtsgeburt Insbefondere „mann wird eine Zeit koms 
men, wo in unfern Lehrbiichern das Capitel von der Geſichts⸗ 
geburt beſſer ift“, hätte auf die abweihenden Kopfiagen Übers 
Haupt ausgedehnte werden mögen; man fehe deshalb die 
Eaffebeerfhe Differtation de vario capitis situ etc. 
Marb. 18:15. 

Seite 34 des Aufiages wird gezeigt, mie die Wigands 
(che Sache berreffs des Gluͤcks bey der Steisgeburt fchon eine 
dem La Motte befannte Sache war; nur vermißt Rec. die 
beffere Erklärung dieies Glücks, und erlaubt fih dafür die 
Thesis einer Marburger Differtation hinzuſetzen: „In partu 
clunibus praeviis non a genitalium matris dilatatione et 
via inde patula, sed ab ipsa dilatstionem illam efficiente 
causa, vi nempe dolorum ad partum paulatim aucta, 
vitae foetus prospicitur. Mad dieſer Anſicht dürfte dann 
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auch Hr. Sch mitt nicht verübeln, wenn Rec. ſich weigerte, 
in das Verlachen des Herabholen der Füße, fo lange es aut 
gefhehn kann, mit einzuſtimmen, indem ja dadurch die Sache 
erleichtert wird, insbeſondere der fchmerzhaften: Spannung an 
den mütterlihen Theiten vorgebeugt wird, ohne dem alüdlıchen 
Ausgange der Geburt etwas zu verfchergen. Micht ganz jins 
nig iſt demnah der Schmittſche Ausruf (©. 34): La 
Motte ließ den Steis ohne Herableiten der Füße aufommen, 
wie es dermalen alle finnige Geburtsheifer hun.“ 

Später kommt auch die unferen Meuern gar nahe liegende 
Sache des Anziehn’s an einem Fuße vor: man irrt ſich aber, 
wenn man glaubt, es treffe da was altes mit etwas gang 
neuem zufammen, denn, fagt nicht 3. ®. das Steinſche 
Lehrbuch auch man folle ſich mis einem Fuße begnügen, 
wenn es gar ſchwer halte ıc., den andern gu befommen; aber 
e8 Hätte lieber Hr. Schmitt darauf aufmerfiam machen mds 
gen, daß man bey dem von unfern Neuern vers 
geffenen Mitgebraudhe der zweyten Band auf 
dem Leibe der Perfon, und zwar angemeffenen 
Mitgebrauche, nicht leicht Schwierigkeit finden dürfte ıc. 
So vortheilhaft nun auch wohl noch für La Motte die Aus 
merfüng feines Benehmens gegen einen vorgefallenen Arm (ihn, 
den Arm nämlid weder abzuldien noch zuräczuftopfen) ers 
fcheine, welches in uniern Zeiten ſchon einem Herrn Schnaus 
bert in Sena vorgehalten wurde, fo möchte es doch wohl 
immer zuviel ſeyn, wenn man mit Hin. Schmitt (8. 40) 
fagen wollte, daß La Morıte’s Lehre von der Wendung noch 
von feinem Spätern Äbertroffen worden fep. 

Seite 45 gilt ed den Srundfägen des Mannes wider das 
fog. Wenden auf dem Kopf, und gleich nachher der Reduction 
des vorgefallenen Mabelftrangs, welcher er fih nicht minder 
und im Ganzen nah richtigen Anfihten abgeneigt zeigt. 

Nah einem ©. 47 verrarhenen Grundſatze des KHeren 
Schmitt, daß z. B. die Nabelfhnur keinen Kopf bey der 
Geburt aufhalten möge, dürfte nun Mec. felbft, mir La 
Motte, noch ait erfcheinen Der Art gibt es auch gleich 
S. 5ı nicht bloß wider den Einen, fondern auch wider den 
andern etwas zu bemerken. Hr. Schmitt ergreift die Aeuße⸗ 
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sung La Motte's über die Michtigkeit alumfaffender Bors 
ſchriften für die Stellung des Dperateurd bey der Wendung 
als Beweis für feine Unbefangenheit ıc.; dem Rec. mußte jes 
doch die Sache, wie fidy gleich zeigen foll, anders ericheinen. 
La Motte gebärdete ſich nämlih gar poifierlih, um bey 
einem überhängenden Leibe die Füje in der vordern Wand der 
Gebärmutter zu ergreifen, — und aub Hr. Schmitt über 
ſieht es, wie für dieſen Fall die freylich abentheuerlich ſchei— 
nende Stellung der Gebärenden auf Kniee und Ellnbogen und 
dabey der Angriff von hinten das Ganze fpielend leicht möchte 
haben werden laſſen. Die Ausfälle des Hrn. Schmit wider 
fog. laͤcherliche Vorſchriften mander Lehrbücher betrefis der 
Haltungen des Operateurs möchten folhermaßen, was id ber 
dauere, wider unjern . fo wackern Verfaffer ſelbſt zu keh⸗ 
ven ſeyn. 

Aufs nene wacer, und für unfere Zeit achtbar', zeigt ſich 
La Motte in fpätern Stillen fowohl durch Worfiht bey der 
Wendung als Sorgſamkeit und Gewiffenhaftigkeit bey der 
Perforation, fo daß ed, beſonders ben der Furcht des Mans 
nes vor dem Perforiren eines noch lebenden Kindes, einem 
Dfiander fo zu fagen nicht zu verzeihen ift, über ihn, dem 
die Zange abging, fo bergefallen zu ſeyn. 

Nichtig beurtheilt La Motte (1. Seite 68) den Abgang 
des Meconiums bey der Kopfgeburt als ein Zeichen von wei 
nigfteng eintretender Schwähe des Kindes. Auch das Binden 
des Leibes der Entbundenen findet bey La Motte (f. ©.74) 
eine gar befonnene und fir und der Erneuerung werthe Der 
urtheilung. 


Mehreres, was uͤberdem unfere Zeit weniger anfpricht, 
glaubt Mec., befondere um der Kürze willen, übergehn zu 
dürfen; nur dies noch zum Schluß: das Ende des Aufſatzes 
unferes Hrn. Schmitt befleht noch in einer Ergiegung wis 
der Dftander, die wohl hart zu nennen wäre, jedoch nicht 
zu hart. — 

IL Geſchichte einer Zerreißung der Mutters 
[beide unter der Geburt, von Dr. Kloſe in Wien; 
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Der erzaͤhlte Fall kann in dem großen Gebaͤrhauſe unter 
Hrn. Dover vor. Der Scheidenriß war veranlaßt worden 
durch den Widerftand eines dreyzoͤlligen Beckens, und ward, 
zum Theil zum Beweiſe der großen Gefährlichkeit der Scheiden⸗ 
riffe vor den Gevärmutterriffen, gar bald toͤdtlich. Schön find 
die Zufälle aufgefaßt, welche vielen Zufall begleiteten, aber 
auffallend ift, nach diefem Fall gu urtheiten, das Zuruͤckſeyn 
in guten Srundfägen, bey denen mit der Sache befaften Pers 
fonen und alio auch bey Heren Boer ſelbſt; ja, gewiß fehr 
groß ift dies Zuruͤckſeyn und gewiffermaßen die Beſonnenheit 
derielben ſelbſt, dieweil man bey dem Bekanntmachen eines 
foihen Falles noch nicht einmal zur Einfiche eines begangenen 
Fehlers, von welchen alsbald die Rede feyn foll, gefommen 
zu feyn ſcheint. 

Man wollte die Syöllige, und alſo ſehr bedeutende, Enge 
des Beckens ſchon früh bey dem Geburtsgeſchaͤft erkannt haben. 
Die Verfäumniß eines Unternehmens, welches zur Erhaltung 
des Kindes dienen konnte, wie der Kaifergeburt, mag man 
bier gar nicht einmal als einen Fehler anihlagen, da derielbe 
bey Hrn. Boer als Grundſatz ericheint, dagegen kann dod) 
aber wohl folgendes um fo weniger für etwas anderes als 
Fehler gelten, naͤmlich: „Nah entftandenem Riſſe 
mahte man, ſtatt des Doppelt angezeigten, und 
jest noch gleihfam aufgedrungenen Bauchſchnitts 
— mie unrecht man hatte, früher den Kaiſerſchnitt nicht ges 
macht zu haben, zeigt gleichfam die Natur durch Uebernahme 
eines Theils deffeiben felbft; alleın man verfannte auch dies jo 
fehe, daß man nun auch nicht einmal an das Eomplementum 
diefer Operation, den Bauchſchnitt date! — die durch die 
Enge des Bedens gerade wieder doppelt abges 
mahnte Wendung!“ Es raäͤchte ſich dies Verſehen argen 
gute Grundiäge und Vernunft ſogleich durch Mothwendigwer—⸗ 
den einer Perforation übelfter Art, nämlih, wie natürlich, 
am dem zulet kommenden Kevfe. Die Muster litt hierbey 
anfs neue, und das Kınd, deffen Tod unter. der Fußgeburt 
feldft fogar noch Zeichen wider fih zu haben ſcheint, ward 
am wenigfien was anderes als ein Opfer verfehrs 
ter Kunſt. Möhte man doch dafür, daß man fchreibt und 
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ſchreyet, „Boer repraͤſentirt, wie es billig und recht iſt, 
das hoͤchſte ver Kunft unjerer Zeit“ *), möchte man dafür, 
fage ih, das Steinſche Compendium leien und Befinnung 
nicht vergefien!t Gehört denn. nit zum Höchſten der 
Koͤnſt nah richtig em Abwägen zwiſchen Natur und Kunft 
endlich richtige und gewandte Handhabung der letzten ſelbſt; 
— wie wenig kann alſo jener Ausſpruch wahr ſeyn, oder wie 
uͤbel muß es um unſere Zeit ſtehen! 

Es muß nicht weniger wundern, daß dabey ſelbſt der 
Herausgeber verſaͤumt, die Meynung von feinem eigenen Urs 
heil durch eine Bemerkung au fichern. 

Ill. Eine regelwidrige und höchſt merkwär— 
Dige, durch die Wendung beendigte, Geburt; von 
Reinhard x. 

Auch Hiermit ein Aufſatz, bey welchem einige Bemerkans 
gen vom Herausgeber zu Verwahrung feiner ſelbſt fehr vermiße 
werden. j 
Die Gebaͤrende war eine Perfon, welche an Kuocheners 
weichung lite; fie hatte früherhin bey gutem Becken natürlich 
gebohren. Bey dieſer Geburt fiel gleich die "Werengerung der 
untern Apertur auf, ja es mußte, nach der Angabe der Febr 
amme, fehe übel damit ausſehn, da fie die Hand nicht hatte 
wollen einbringen können. Dabey war die Gefundheit nicht 
nur überhaupt, wie leicht zu denken, äußerft ſchwach, fondern 
es ließ insbefondere flarfe Bruftwafferfuhe nicht einmal Die 
Ausfiht zum Ueberſtehen dieſes Wochenbetts, hätte auch die 
Geburt noch fo glimpflih können abgethan werden; um fo 
mehr aber hätte vorgägliche Ruͤckſicht auf das Kind nicht 
ans den Augen geſetzt werden dürfen. 

Die Lage des Kindes, mit einer Schulter vor, zeigte 
freylich, ſo fange der gemeine Weg zur Geburt nicht umgans 
gen werden follte, die Wendung an. Für den Tod des Kindes 
geugte nichts befonderes. Es wurde dann alsbald die Wenr 
dung, flatt der Katfergebure (voransgeieht, daß das 
Becken wirklih fo enge war, wie es nad) der von dem Oper 
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ratene angeführten Relation der Hebamme ſeyn follte), des 
gonnen, aber der Rumpf wollte ſchon nicht durch das Vecken, 
und deshalb nun, nah verfäumter Kaifergeburt, an ben 
Schamfugenſchnitt gedacht, der dann wohl freylih mad) der 
Art dieſes Beckens einige Erweiterung hätte verfhaffen mögen. 
Bor der Ausführung diefer Operation verfuchte inzwiſchen Hr. 
Reinhard noch einmal fein Heil mit einem kräftigen Zuge 
am Rinde, und fied da! — die Spnhondrotomte 
war ohne Meſſer gemaht: die Schoosbeine des 
Eranfen Bedens fuhren nämlidh von einander und 
zugleich wurde das Kind gebohren; es ward todt. &o hatte 
alfo Hr. Reinhard, ohne Vorfag, die Weidmann ſche 
Belenerweiterungsmethode betrieben ; fchade nur, daß das 
Becken nicht ohne Meißen weichen wollte, und die Operirte die 
Seltenheit des Falls nicht Überleben wollte! — Zugleih ein 
Deweis dafür, was bey dem Weidmannfhen Vorſchlag zu 
ärndten ſeyn möchte. 
Der Geburtshelfer wagt endlich zu fragen, ob er es Hätte 
beffee machen können? — I — | 
IV. Beleuchtung der Kritik des Prof. Wieder 
manns, meinen Auffag „WBahrheiten 1.“ betrefs 
fend von W. (endelſtaͤdt) zu W. (eblar ). | 
Wenn es ſchon manchem anflößig feyn möchte, einen 
weitläuftigen, verworrenen und mit Unarten ducdhflochtenen, 
bloß perfönlihen, Streit in das Journal aufgenommen zu 
fehen, fo möchte es noch weniger wohl genommen werden, 
hier beſondere Motiz davon ju nehmen. Alles, was daher hier 
weiter davon gejagt wird, betrifft eine allgemeine Angelegenheit 
dabey, als: Hr. Wendelftäde gibt an, daß die Levrerihe 
Zange an ſich felbft den Beweis trage, daß fie zufammenges 
bunden werden folle, nämlih an den Einfchnitten auf den 
Briefen. Diefe Sache ift inzwiſchen gauz unrichtig und wider⸗ 
legt ſich, bey einiger aufmerffamen Betrachtung, von ſelbſt, 
nämlich : | 
1. dur die außerſte Flahheit der, ſelbſt nur auf 
der obern Seite der Stiele eingefeilten, Furche; 
9. durch die Stelle, wo diefe flahe Furche angebracht iſt, 
nämlich da, wo die Stiele von den Seiten Her die aͤußerſte 
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Woͤlbung haben, und wo alſo ein Band ıc. am wenigſten haf⸗ 
ten koͤnnte. 

Bon einem Schäfer des Altern Stein muf es aber ſehr 
befremden, daß diefer nicht wife, wie dieſe flahe Rinne ches 
mals zur Sicherung der Antegung des Labimerers gemacht 
wurde. 

V. Räge einiger Bolksihriftfieller wegen 
unbedahtfamer Bekanntmachung gewiſſer naturs 
hiſtoriſcher Gehermnifie und Mittel, den Gas 
ſchlechtstrieb zu -erregen und den Abortus yu 
befördern. 

Der Auffas hat nichts Beſſeres, als feine Kürze ſelbſt. 

VI. Weberfiht der Ereigniffe.an der Entbins 
bungsanftalt gu Würzburg vom Jahr ı8ı9; vom 
Herausaeber. 

Die Zahl der Geburtsfälle laͤßt die Würzburger Anftalt 
als eine der erfien unter den academiichen ericheimen. inter 
ben mitgerheilten Fällen dürfte keiner mehr allgemeines Ins 
tereffe haben, aid der (|. S. 119), welder, auch ſelbſt zur 
Ehre des Herrn Siebolds, einen beionders ſchoͤnen Beleg 
gibt, was richtige Wahı zwifhen Natur und Kunft, und ber 
fonders ein kluges Nachſehen gegen erflere, oft große. Dinge 
thut; wer den: Fall tief, erinnert fih gewiß des fo oft von 
uniern Neuern ſchon uͤberſehenen Ausfpruhs Steine d. Alt: 
„Es iſt nicht weniger eine große Kunit, dann und wann ber 
Natur nachzuſehen, als zu rechter Zeit und auf die rechte Art ihr 
unter die Arme zu greifen.“ Dem Hen. Siebold ſcheint 
(f. ©. ı@r) dies wörtlich vorgeichwebr gu haben, ohne fos 
gleich zu wiffen, wo er es herichreiben ſolle. 

VI. Städlihe Heilung einer Peritonitig und 
Pſoitis bey einer Schwangern x. Vom Herauss 
geber. 
Die Perſon fiel in der Schwangerſchaft von einer bedeu⸗ 
tenden Höhe, erlitt zunaͤchſt anhaltenden Blutabgang aus den 
Senitalien, aber keine. Früängeburt. Mit vielen andern drtlis 
chen Zufällen, welche die Natur der Sache fid im Allgemeinen 
leicht denken laͤßt, trat endlih auf Fieber ein; überdem ipiels 
ten Zuckungen, Convulſtonen ıc. dabey feine unbedeutende 
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"Nolte. -Die endliche Geburt gab zwar ein fchwächliches, aber 
doch Iebendes Kind. Das noch von manchen Zufällen begleitete 
Wochenbett ließ endlich nach mehrern Wochen die Sache ein 
gutes Ende haben. 

VIIL Beobadhtung einer Hirnentzuͤndung und 
darauf folgenden Entzündung des Herzens; vom 
Herausgeber, 

Die Sache liegt, als eine freplich nicht gemeine, ſchon 
in der Weberfchrift, wenn man anders annehmen darf, daß 
über eine Herzentzuͤndung, neben einer andern Entzündung, 
- fo leicht zu entfheiden ift, wenn fie fo geh kommt und wies 
der vergeht, wie bier. 

IX. Symptome der bäutigen Bräune bey els 
nem Kinde 12 Stunden nah der Geburt; vom 
Herausgeber. \ 

Die Leichenoͤffnung, welche am meiften hätte zeigen duͤr⸗ 
fen, befriedigt eben nicht. 

X. Anzeigen von Schriften für Geburtshälfe «. 

Die mit kurzen Auszügen ‚begleitete Anzeige betrifft: 1. 
Siebolds Lehrbuh iten Theils Gte Ausgabe; 2. Yungı 
manns Lehrbuh; 3. Bonhards Kun, Schwangere x. 
richtig zu behandeln; 4. Fauſts guten Kath ıc.; 5. Senffs 
Lehrb. für Hebammen; 6. Siebolds Lehrb. d. Hebammen. 
ote Ausg. 7. 8. 9. Die Bücher über Weiberkrankheiten von 
Mende, Siebold und Shmidtmüller. 10. Fleiſchs 
Kinderfranfd. ı1. Molde Beyer. 3. Seburtsh. ı2, Men- 
del de cura perinagi; ı3. Senff uͤber Vervollf. der Ges 
burtsh. 14. Wigands geburtsh. drey Abhandlungen, ıÖ. 
Nägeles Erfahrungen ıc. aus dem Gebiet ic. 16. Nägeles 
Schilder. des Kindbertfiebers x. 17. Mendels Verſ. und 
Beptr. gebtsh. Inhalts. 18. Rapport etc. sur le croup etc. 
19. Sachſe das Wilfensw. Über die häut. Bräune. 


_ 
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Journal für Geburtehütfe sc. von Dr. E. v. Sıebold. — Erſten 
Bandes zweytes Süd. Mit zwey Rupfern. Sranffurt bey Var⸗ 
rentrapp. 1814. Bon S. 215 — 436, 


Dies Stuͤck des Journals hat zwölf Aufiäge, welche mit 
Mr. XI. des ganzen Bandes beginnen, mancher dieſer Aufs 
fäße ift intereffant. , 

XI, Beobahtung eines angebohrenen Leber; 
Bauch-Bruches; vom Beh. Rath ShHäffer zu Re— 
gensburg; daben eine Abbild. Tab. J. und Nach— 
fhrift des Prof. Den in Jena. 

Die Unterfuhung des Kindes gleih nah feiner Geburt 
ließ den fog. Bruch von der Größe einer Meinen Mannsfauft 
finden. Er mar gelagert von der Herzgrube bis etwas unter 


‚den Nabel; Überdem war er weich und ſchmerzlos. Auf dem 


untern Rand der Geſchwulſt faß der Nabelſtrang. Die nas 
tuͤrliche Bauchhaut verlor fih am Fuße der Geſchwulſt, von 
wo an ein dünner Ueberzug bderfelben begann, welcher ihr ein 
misfarbiges, insbefondere ſchwarzbraunes, Ausſehn gab. Ob— 


ſchon das Kind gutes Befinden zeigte, fo wurde es doch kaum 
einige Tage alt. Die Leihendffnung zeigte die Natur der 


Sache nah der Uederſchrift. 

‚Die Nahfhrift des Herrn Ofen wendet die Theorie 
deffelben von dem Einwärtssiehen des Gedärms bey dem 
frühen Embryo in die Bauchhdie auf dieien Fall an, und will 
alfo die Urfache deffelben für unvollendetes Geſchaͤft der 


Natur angefehen wiffen. — 


XU. Weber die Methode, die Fredshafte Gebar— 
mutter ausjurotten. Bon Dr. Gutberlet x. zu Wuͤrz⸗ 
burg. Mebft Abbild. Tab. II. 

Bekannt find die (frevlih in manchem Betracht übertries 
benen) Erftirpationsturen Oſianders; aber auch für unge 
nügend hat fie längft jeder Vernuͤnftige gelten laſſen Herr 
Gutberlet fann daher auf mehreres. Mur das Schredlicde, 
das Werzweifiende, worin das Uebel fowohl die Kranken als 
den Arzt fest, kann Übrigens einem Vorſchlage, wie dem des 
Hrn. Gutberlet, Berückſichtigung zu Theil werden laffen: 
es ſoll nämlich) nah diefem Vorſchlage der Uterus, nach ger 
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machtem Bauchſchnitt, erflirpirt und eben durch die Bauch—⸗ 
decken hinweg genommen werden. Der Umſtand, daß der 
Urheber des Vorſchlage Mangel an Erfahrung, welche er ſich 
nun war auch keineswegs anmaßet, verräthet, gibe ihm freys 
lich am wenigſten eine Stuͤtze; doch möchte ich mich nicht 
gegen ihn erflären, fondern man fehe vielmehr folgendes nur 
als einen Merfuh von mir an, fowohl zu Würdigung ber 
Sache, als zu Berichtigung der Vorftellungen des Hrn. Guts 
beriet beyzutragen. 

Es iſt nämlich gu miffen und zu bedenken nöthig, daß 

1. der Uterus bey dieiem Webel meift, oder vielleicht eins 
zig nur, fehr tief im Becken fiche; 

a. daf fein Drificium in einem Zuftande fleter, fchneller 
und großer Veränderbarkeit ift, fo daß z. B. das Anbringen 
eines Fingers bald gänzliches Erweitern, bald gaͤnzliches Vers 
fhließen des Muttermunds bewirkt, gleichwie man es an den 
krampfig zufammengezogenen Stellen des Uterus bey «einer 
placenta incarcerata fo oft fühlt. 

Es folgt Hieraus, und zwar bald mehr aus dem EN 
bald aus dem andern, daß 

a) Herr Gutberlet irren möchte, wenn er glaubt, man 
dürfe das. Angegriffenieyn des fundus uteri durch die Unter— 
fugung nicht erkennen können, und ſelbſt deshalb ſchon ohne 
die gänzlihe Eritirpation des Uterus mit dem Meffer nur 
allzu unvollfommen operiren ; 

b) die Merhode des Hrn. Butberlet, nämlih das 
Angreifen des Uterus von oben, bey feinem gewöhnlich fo ties 
fen Stand zum Theil größere Schwierigkeit finden durfte, als 
der Urheber derfelben wähnt ; 

c) das Inſtrument, weihes Hr. Gutberlet für ſolche 
Erftirpation erfunden, nämlich eine eben von ihm fo genannte 
ellipeifhe Hohlfonde, weiche einem gefrümmten Cams 
per ſchen pessarium gleicht und dazu dienen fol, von dem 
laquear vaginae aus die Stelle zu bezeichnen ꝛc., wo ber 
Üterus von der vagina gu trennen wäre, — daß dies Inſtru⸗ 
ment, ſage ih, nah der Abbildung auf Tab. IL, in dem 
Umfange des elliptiſchen Ringes Öfters nicht paffen möchte, 
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und daß man alfo mwenigftens einige diefer Werkzeuge von vers 
fhiedener Größe jenes Ninges haben mußte. 

Uebrigens fann ih nit umhin mehe MWidriges — der 

Dveration und von derſelben vorauszuſehn, ale Hr. Gutber⸗ 
let; vorzüglich diArfte viel Gefahr zu fürchten feyn, und Dies 
zwar insbefondere nad) der Erfahrung, daß faum Fälle bedeus 
tender Verleßung der Scheide, als 3. B. Niffe der Scheibe 
- bey’ der Geburt, gefunden werden, die nicht toͤdtlich abgelaus 
fen wären; ja die Gefahr von diefen Kiffen übertrifft ſelbſt 
die der Gebärmutterriffe. 
Aus den erſten Zeilen des Aufſahes ſieht man gelegentlich, 
daß er urſpruͤnglich zu Beantwortung einer Preisfrage ausge—⸗ 
arbeitet worden iſt, und man muß ſich daher wundern, daß, 
Bey dem Gebrauch deſſelben in dieſem Journal, dem Publir 
‚ um nicht fo viel Aufmerkſamkeit geſchenkt iſt, daß entweder 
die auf jene frühere Beftimmüng gielende Spuren getilgt, oder 
wenigflens eine Erläuterung über dieſelben vorausgefchicft wor; 
den wäre. 

XII, Beobahtung einer fehr EEE 
Degeneration der Mutterfheide; von Dr. Winz— 
mann in Miltenberg. 

Der Fall it befonders felten und intereffant; kuͤrzlich dar 
von dies: Es war eine ſtarke Excrescenz in der Scheide, 
welche vorgefallen und den Uterus z. Th. Hinterdrein gezogen 
und wenigfiens zu einem fehr tiefen Stand im Becken ger 
brachte, uͤberdem auch allen Nepofitionsverfuhen mwiderflanden 
hatte. Die Ererescenz wurde in wenigen Tagen nah ihrem 
Bortreten brandig, man nahm fie mit dem Meffer weg, und 
es würde, wie es fheint, alles gut abgelaufen ſeyn, hätte 
man nicht das Unglüf gehabt, mit dem Meffer in den Cer- 
vix uteri zu gerathen, worauf Schmerz, Mervenzufälle manı 
her Art, und alsbald der Tod felbft, folgten. — 

XIV. Einige Beobachtungen über die Perios 
dDieitäe der Gebärmutter; von Dr. 2%. J. Schuͤtz 
zu Wießloch bey Heidelberg. 

Erſter Fall: Eine periobdiſche abortide 3wil⸗ 
lingsgeburt. 
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Eine Perfon verlor nah einem Zwifchenraum von vier 
Boden das eine und das amdere Kind ; faft eben fo inter 
effant, als es das Periodifche diefes Abgangs feyn Toll, möchte 
Überhaupt das fo lange Zuruͤckbleiben der einen Frucht nach der 
andern ſeyn. 

Zweyter Fall: Brise Lochienfluß. 

Eine korpulente Kindbetterin hatte Schrecken und Ver— 
drufi erlitten, hierauf alsbald die Lochien verloren und nad 
vielem und langen Kränkein mit einem fehr ſtarken Leibe das 
Wochenbett verlaffen. Acht Wochen nachdem fie das Wochens 
bett verlaffen, wähnte fie, Vorboten der Menftruation (das 
Kind war todt) zu fühlen, allein es trat vielmehr ein ſtarker 
fleiſchwaſſer ähnliher Ausflug ein, worauf die &tärke des 
Leibes merklich abnahm. Auf gleiche Arc kehrte innerhalb der 
naͤchſten aht Wochen zwenmal der Abgang jurück, bis dann 
der vierte mehr Achnlichkeie mie einer natärlihen Menſtrua⸗ 
tion hatte. — 

XV. Geſchichte einer Frau, welche ſchwanger 
und ugleig epileptifh war; von Schröder zu 
Hilden. | 

Auch dieſer Fall iſt intereffant, ja, befonders intereffant : 
Eine junge Eritgefhwängerte befam in ihrem neuen Stande 
batd Eptlepſie und behielt fie, alter. Mittel ohngeachtet bis 
jur Geburt. Die nähfte neue Schwangerihaft brachte aufs 
neue -Epifepfie mit. Eine, nah der Wölle des Pulſes ꝛc. vers 
ordnete, Adertaß ſchaffte einige Wochen Nude; bey der MWieders 
kehr der Anfälle wurde wieder, mit gutem Erfolg. zur Ader 
gelafen. Genug: . man ließ in diefer Schirangerichaft gegen 
somal Bent, meift ohngefehr acht Lingen. In ipätern Schmwans 
gerihaften ging alles wieder fo, nur mit dem Unterichted, daß 
die Zeichen der Vollbluͤtigkeit, fo mie die Epilepfie ſelbſt, tms 
mer mehr abnehmen , alſo auch der Aderlaffe weniger wurden. 
Die legte Schwangerihaft der Perfon, die fehfte, war 
endlich ganz frey von Epitepfie und blieb es ſolchermaßen auch 
von Aderlaffen. 

XVI. Weber das fog. Verfehen der Schwangern; 
von Dr. Klein in Stuttgard. 
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Zunaͤchſt werden vier Faͤlle aus einem Dorfe mitgetheilt, 
wo Kinder, ſtets Knaben, in einer Reihe von etwa 13 — 14 
Jahren geboren waren, die ſammt hoͤchſt uͤbeler, mehr und 
weniger einander ähnlicher, Kopfbildung außerordentlichen Dans 
gel an Seifteskräften zeigten. Drey der Köpfe waren gleich— 
fam von vorn und hinten zufammengedrädt und in der Mitte 
etwas hoch und fpisig; der vierte aber war bloß von vorn 
nad) hinten gedrängt und überhaupt flah, wie im Allgemeinen 
‘der Thierihädel. Einer der Knaben farb vor Kurzem und 
wurde von Hrn. Klein unterfuht. 

Die Mutter des Alteften Kindes follte fih in den erſten 
Monaten der Schwangerfhaft über einen gel erichroden 
haben; die der andern Kinder aber hatten fi theils über den 
erfien Knaben entſetzt, theils harten fie denfelben bloß öfters 
gefehn. — Außer diefen Knaben hatten die Mütter ſtets 
wohlgebildete Mädchen geboren. — Nah allem finder ſich 
da, fo viel mir dänkt, eine Art Cretinen bildung. — Hr. 
Klein bringe endlih noch manche Hiſtoͤrchen über das ſog. 
Verſehn, z. Th. mach angeblich eigener Erfahrung, vor. — 

XVII, Gefhihte einer Kalfergeburt; vom 
Herausgeber des Journals. 

Ein, jeiner Art im Allgemeinen nah ſchon, iutereffanter 
Fall!: Die Operirte hatte an der gewöhnlichen Rhachitis ges 
Alitten, und ihr Becken, was ans befchrieben wird, ſtimmt 
ganz mit dem gewöhnlihen Character genericus der 
von dieſer Krankheit ergriffen gewefenen Becken überein; die 
- Conjugata hielt 2%, Zoll. Das Kind war merflih unter 
dem gewöhnlichen Gewicht, jedoch betrug der Querdurchmeſſer 
feines Kopfs 5%, Zoll; freulich wird alfo fein Vernuͤnftiger 
‚erwarten, daß bey folhen Maaßen des Bedens und des Kopfes 
eine Geburt durch das Beten mit Erhaltung des Lebens des 
Kindes möglih fey und alfo zu erwarten geweſen fey: es 
wird demnach 'eben diefer Fall aufs neue Achtung vor ber 
Steinchen Lehre, bey drey zoͤlliger Conjugata die Kaifers 
geburet gu machen, bepbringen, wie ſolche Adtung dermalen 
Hr. v. Siebold, z. Th. wider die Annahme ın feinem eis 
genen Lehrbuche, nach welcher nur erſt 22 zöll. Weite die Ans 
zeige geben foll, mit diefem Falle beurkundet. 

(Der Beichiuf folgt. ) 


No. 44. Heidelbergifhe: 4816. 
Jahrbuͤcher der Litteratur. 
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tBeſchluß der in No. 43. abgebrochenen Recenſion.) 


E. war der Fall in ſofern etwas kritiſch, als nach dem Ein⸗ 
treiben eines Arms ꝛc. des Kindes in das Becken ſchon einige 
Zeit verfloffen war und wegen des Lebens des Kindes Zweifel 
hätten entftehen können, die allerdings Hier um fo höher ans 
zufhlagen waren, als die Weite des Bedens (2%, 3.) die 
Kaifergeburt nicht abfolut nothwendig machte; inzwiſchen wurde 
der gute und fefte Entſchluß des Operateurs durch das Gluͤck 
der Erhaltung des Kindes gekrönt. 

Uebrigens muß man fih etwas wundern, in der mitges 
theilten Berathung vor der Operation Die Frage aufwerfen zu 
hören, ob nicht etwa Embryulcie zu machen fey! Wer würde 
wohl jegt an fo etwas (wenn man Perforation anders nicht 
damit verwechleln will) denten? Wer mürde zweifeln, daß 
nicht hier die Geburt bis auf den Kopf zu beiwerkitelligen ges 
wefen wäre ; und wer weiß nicht, daß, wo der Kopf, ober 
vielmehr die hasıis cranii durdging, da aud der (durch 
Krankheit oder Misbildung nicht ungewöhnlich Mark gewordene) 
Rumpf durchgeht; oder wer würde hoffen, dba nod 
auf irgend eine Art den Kopf durhzubringen, 
wo es für den Rumpf des Meffers bedurfte?! — 
Lieh nun auch die Berathung des Hrn. Siebold Untiefen 
fpüren, wovon das eben Geſagte ein Bepfpiel if, fo wählte 
er endlich doch richtig. 

Der Mangel des Raums am ſchwangern Leibe febte dem 
Dperateur, wie er ausdruͤckt, wegen der Wahl der DOperas 
tionsart in Werlegenheit ; aber — darf id) wohl fragen — 
warum fehnitt denn Herr Siebold nie, mie «6 Jeden 
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die Nachfrage nah dem großen Raume eingeben und leich; 
finden laffen-sollte, und es In Überdem, wenn audı der Ans 
geber ſolcher Methode verhaftet ift, doch die Morh hätte 
mögen erinnerlih werden lofien, nämlih diagonal? Kr. 
Siebold ſelbſt hat, fo viel ih weiß, eben in feinem Lehr 
buche noch nichts gegen dieſe Richtung des Schnitts einzuwen⸗ 
den gewußt, moͤchte dann nicht um fo mehr eben dieſer Fall 
alles für fie gehabt Haben ? Ich gehe weiter nicht ins Detail 
von dem, mas. diefe Methode zu Werringerung der Verlegen⸗ 
heit des Hen. Siebold würde geleiftee haben — ; genug, 
daß es eben dem Hinlanfehen des Diagonalichnitts yuyufchreis 
ben ift, wern Hr. Siebold gendihige war, bey dem, foviel 
nad) der Beichreibung abzuſehn iſt, ziemlich ſenkrechten Schnitt 
“ mehrere Zolle Äder den Nabel hinauf zu fchneiden, wodurch 
alfo felbft in eben dem Maaße das WVorfallen des Gedärms 
begünftige wird und dann auch im vollften Maaße flatt hatte. 

Die Übelfte aller Merhoden, wenn auch bisher verehrtefte, 
nämlich den Schnitt in linea alba, wendete nun dod Hr. 
vo. Siebold nicht an, fondern er mäberte fih dem alten 
©eitenihnitt, und zwar in der rechten Seite. 

Die von ihm gebrauchten Biſtouris laffen ebenmohl einer 
Bermunderung Raum , und zwar der, daß Ar. v. ©. den 
Vorzug der im Stiel feſtgeſtellten Klingen noch nicht kennen 
möge. j 

Die Alten, welche in der rechten, völleren, Seite des 
Leibes den Mutterfuben erwarteten, und darum bie linke 
Seite zur Operation vorgogen, wurden in diejem Falle ges 
rechtfertigt. 

Das Kind war gar leinlih, um fo mehr aber, als bie 
angegebenen Meffungen aufs neue Werwunderung erregen müſe 
fen, indem große Zahl und Art derſelben von einem gang 
zweckloſen, hoͤchſt ungebureshäifiichen Spielwerk zeigen, ſey 
hier nur an das früher erwännte Maaß des Querdurchmeſſers 
des Kopfs erinnert. Wer follte es glauben, daß Kr. Steh, 
z. ©. betreffs des Kopfs nicht damu zufrieden war, die Durchs 
mefjer aller Art (jener eine wäre ſchon geuug gemweien) gu 
uchmen, fondern auch noch hinterdrein die Peripherie map; 


v. Siebold Journal für Geburtshülfe ıc, | 691 


das war dann wohl wirklich fo wenig geomerriich als geburtsr 
huͤlflich! 

Der Verband wurde mit drey Heften gemacht. / 

Die Zufälle im Wochenbett hatten, mas fehr felten if, 
von den gewöhnlichen nichts, als das Auftreiben des Leibes, 
dagegen trat fhon früh etwas Fieberhaftes ein. Die Perfon 
farb den neunten Tag des Wochenberts. | 

, Da der Fall um der Weite des Beckens willen ſchon ets 
was für eine gute Prognofe hatte, fo möchte Rec. um fo mehr 
gewuͤnſcht haben, es ſey fowohl die Dperationsmerhode eine 
befiere geweſen, als auch, es möchte beliebt worden fenn, die Ins 
jestionen des Decocts von der Cicuta in den Uterus zu machen. 

Am Eadaver war der linterleib, wie gewoͤhnlich, hoͤchſt 
aufgetrieben. Es fanden ſich am Gedärm einige Stellen uns 
bedeutend entzünder; dagegen verrieth der Uterus gar keine 
Entzündung, allein er war, zu Beſtaͤtigung der neuern Theorie, 
für die Zeit feit der Operation noch groß, nämlih 615 Zoll 
lang, — und die Wunde deffelben Llaffte a1, Zoll.» Wie 
würde nicht fhon biefem Klaffen durch den mehr liegenden 
Diagonalfchnite abgeholfen und alfo für die WWereinigung 
der Wunde, hiermit aber auch für die Verſtopfung der Quelle 
der Zufälle geforge worden feyn! — Es beurkunder hiermit 
Hr. v. ©. zum wenigiten eine befondere Unachtſamkeit auf 
neuere Arbeiten ıc. in dem Fach. — 

Wenn nun noh von Rechtswegen defiderirt wird, daß in 
dem Sectionsberiht der Geftaltuna des noch nicht gan zus 
fammengzogen geweienen Uterus, und des etwaigen Einfluſſes 
des Gedaͤrms ꝛc. auf feine Geſtaltung, feine Erwähnung ges 
fhehen, fo iſt dies nichts weniger ald manche früher erwähnte 
Dinge, und ald die endlihe ganz vage Annahme, daß bie 
Urfache des Todes der Perfon in Individualitaͤt (71) und 
Entträftung zu fuchen fep, ber ſonderbaren Vergeſſenheit alles 
neuern zujzuſchreiben. — 

XVIII. Beobachtungen über die Zurückbeugung 
der ſchwangern Gebärmutter; mit einigen Abkuͤrzungen 
aus den Nieuwe Verhandlingen etc. Amsterd. 1807. 

Eine Menge von Fällen, wobep nur dies intereffirt, als 

1, flets giuͤcklicher Ausgang ; 
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2. nie- Frähgeburt ; 

5. die anicheinende Veftätlgung der — daß zu 
große Weite des Beckens das ſtarke Herabſinken des Uterus 
waͤhrend der erſten Monate der Schwangerſchaft und das dann 
von dem obern Theil des Promontoriums oft entſtehende Hin⸗ 
derniß gegen die ſpaͤtere Wiedererhebung des Uterus die ger 
woͤhnlichſte Urfache der Zuräcveugung fey. 

XIX. Zwen in der Stadt Amſterdam ergangene, 
die Geburtshelfer und Hebammen haireffende 
Verordnungen 

Das Sanze intereffirt nur dur Spuron von dem nicdern 
Stand, auf dem man die Geburrshäife in Holland finder. 
Es iheinen uägslich die Geburtshelfer zu den gemeinften Hand⸗ 
arbeitern gegähle zu werden, denn: 

a) fie dürfen Fein Recept verfchreiben ; 

b) fie haben Lehrlinge, die obendrein an eine gewiſſe 
Lehrzeit gebunden find, m. w. dgl. m, 

Da ſteht es alfo and gu erflären, wie fo mandes in ums 
ferm Fach bey den Holländern ein noch Übeleres Geſicht mad, 
als — bey uns! — 

XX. Kurze Schilderung —— Krankhei— 
ten, von welchen Kinder vorzüglich In den Winter— 
Eröhlingss und Sommermonaten ıB!2/ 3 in und 
um Regensburg befallen worden find; von dem 
Seh. Rath Dr. Schäffer in Regensburg, 

Der Verf. gibt hier, mie anderwärts (wenn fihb Rec 
niche in der Perſon irre), Beweiſe von Arztlihem Talent. Es 
wırd eine Menge kurz und treffend beichriebener Fälle zum 
Beten gegeben, die gewiß fein Arzt, ohne mehr und weniger 
Belehrung oder angenehme Unterhaltung darin gefunden . zu 
haben, aus der Hand legen wird. 

XXL Anzeige x. von Schriften x. 

Es find dieier Anzeigen 44 Stuͤck. Inter denfelben find 
manche Differtationen, und felbft einzelne Aufiäge aus Jours 
nalen ; das Zufammentragen alles deffen ift zu billigen,. wenn 
das meiſte nur in bdürftigem Auszuge erſcheint. — Bey 
Steins Annalen kommt ein drolliger Druckſehler vor, «6 
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heißt naͤmlich (S. 410) „Seitenſtücke jur kleimſten Praxis“ 
Ratt Seitenſtücke zur Kleinſchen Praxis.“ 

XXII. Miscellen. 

Dieſe Nummer hat dermalen am wenigfien etwas bemer⸗ 
kenswerthes. 





Journal für Beburtöhülfe sc. von Dr. €, v. Sieboſd. — Erſten 
Bandes drittes Stuͤck. Mit einem Kupfer. Frankfurt bey Bars 
gentrapp. 1815. Don ©. 437 — 690. 


Vorliegendes Stuͤck des Journals bat af Nummern, 
von weichen iogleich die erfte unter 

XXIIE, Vorſtellung zur Erlangung — aröft 
fern Gewißheit in der Ausmeffung der Conju- 
gata Des weiblihen Beckens; von Baker, Prof. zu 
Gröningen. 

Der Aufioß gibt, neben dem Beweiſe von — 
Cifes tes Verfaſſers für fein Fach, zugleich einen ſolchen von 
noch vielen dunkeln Stellen in demfelben ; freyfih erifft man 
auch unter Drurihen Schriftftellern gar leicht auf ſolche, die 
nicht beffer unterrichtet find, denn, möchte dem Holländer z. 
B. ein folcher vorzuziehn ſeyn, der die irrigen Anfichten, bie 
in diefem Aufiaß verrathen find, bey der ſog. Kritik dieſes 
Stuͤcks des Journals in der Salzburger med. chir. Zeitung 
als Axiomata unferer Kunft aufführe?! Bey folder unbe 
dingten, und unfer Anſehn, wo aud nicht unfere Wiſſenſchaft 
gefährtender, Mitcheilung der Sache des Herın Baker er— 
laube ih) mir um fo mehr, fowohl zu Sicherung unferes Ans 
ſehens, als auch ſelbſt zu Werbreitung befferer Grundiäße, 
nichts Weſentliches unbenutzt zu laffen ; deehald folge vor allem 
die Mitcheitung der Sache des fremden Kunftgenoffen ſelbſt: 

Herr Baker fuhr, zu Sicherung der Beckenmeſſung beys 
jutragen , auch Andere zugleich dazu zu vermögen, und zwar 
genäht durch die genaue Ausmittelung des Bers 
haltniſſes zwiihen der Conjugata und dem fog. 
Diagonal⸗Durchmeſſer des Bedens, als von 
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welchem letztern ben fo manden Methoden der Beckenmeſſung 
Gebrauh gemacht werden muß. Bis inzwiſchen dies in dem 
‚ Aufiak zum Beſten gegeben ift, ſtoͤßt man auf manche Aeuße⸗ 
rung , die ganz befonders von Unkunde in dem Fady zeigt, wie 
dann die unbedingt gemachte, das heißt, die ohne afe 
Ruͤckſicht auf generelle Verſchiedenheit des Beckens gemachte, 
Foderung der Ausmittetung des Verhältniſſes 
zwifhen Cojugata und :Diagonal» Dur meffer 
felbft von nichts befferm zeigt. 

Sogleich mehreres von diefen anftößigen Aeußerungen, 
fammt meinen berichtigenden Anmerkungen ; fpäter dann über 
die Anwendbarkeit des Tiagonals Durchmeffere: 

Anſtoͤßig, irrig, nenne ih es, wenn 

ı) Ar. B. glaubt, der Gebraud der Beckenmeſſer werde 
zuruͤckgeſetzt bleiben, bis einft der menſchliche Geiſt beffere 
zu finden:im Stande feyn werde. — Mein! fage ih, mag 
freytih der Gebrauch der Juftrumente zum Theil unterblichen 
ſeyn, weil die Inſtrumente Unvolllommenheiten hatten (und 
hätten es auch nur die ſeyn mögen, daß fie zu ihrem ſichern 
Gebrauch fähigere Leute verlangen, als fie der große Haufen 
darbietet ), allein, warum fie doch wohl nie wieder in Gang 
tommen durften oder follten, möchte feyn, weil 'man fie, 
und insbefondere eine, nur duch Inſtrumente zu erlangende 
Genauigkeit niche bedarf, indem 

a) mit der größten Senanigkeit der Maaße des Beckens 
immer gleihfam nur ein Theil der Bedingungen für den 
Durchgang des Kopfs durch das Becken gegeben ift, und zwar 

deshalb nue eine, weil 
| a) die verfhiedene Stärke und Compreifibilieät des Kopfs, 
B) die verſchiedene Stärke, und daher verfchiedene Wirk 
famteit der Wehen, wodurch oft fo befonders viel an 

Helen und Kopf zugleich gewonnen wird, 
zwey und felbft drey andere Bedingungen enthalten ‚ eben fie 
aber entweder gar feine Meffung, oder menigftens feine Vor⸗ 
ausbeftimmung ihres Manfies geftatten ; indem ferner 

b) alle mathematiihe Genauigkeit um fo mehr entbehrlich 
it, da ale ernſtlich nothwendige Meffung nur zum Zweck 
baden Bann, über die Zuläffigkeit der Geburt auf dem natuͤr⸗ 
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fihen Wege zu entfcheiden, wozu es dann, bey finnigen 
Geburtshelfern, cet. par. mur darauf ankommt, zu 
wilfen, ob das Becken eher Über oder unter 5 Zoll in der 
Conjugata (von der befondern Berüuͤckſichtigung des Quers 
buchmeffers der unsern Apertur in erweichten Becken 
ſchweige ich inebeiontere um der Kürge willen) halte; denn 
ſelbſt der Umterichied zwiihen av foluet oder nicht abfolut 
angegeigter Kaifergeburt beruher in praxi auf nicht ganz guten 
Grundfägen;, es wird fih nämlich darum, daß, im Falle des 
endlich eintretenden Todes des Kindes, das Perföratortum der 
Sachhe noch ein Ende machen könnte, Miemand mit gutem 
Bew: ffen gegen die Mennung des Laien nachſichtig und gegen 
die Kaiſergeburt ſelbſt nachläffig zeigen. Da endlich aber, wo 
wir die Geburt auf dem narärlihen Wege abzuwarten und zu 
unterfüßgen haben tritt nicht einmal die Anzeige zum einen 
oder andern Mittel nad dem Maaße des Beckens und irgend 
alio ein a priori ein, fondern nur von der, dermalen ſelbſt 
erfahrenen ,„ Unzulänalichkeit des einen Mittels und reſp. 
Werkzeugs die Angeige für das andere, und alfo ‚in genere 
von der Zange für das Perforatorium. 

Zu ſolchem Anſtoͤßigen oder Irrigen rechne ich 

2) wenn er fagt, dafi wir Peine Hoffnung Hätten, ein 
uns befrtedigendes Werkzeug (darum freylich wohl wahr, weil 
fih , nad Anfchlag obiger Srundfäge, Niemand mehr daran 
verfuhen möchte!) zu erhalten, und zwar, weil der Ban 
des Beckens ſelbſt und hanptiählich der in demſelben enthalter 
nen weichen Theile es ohne viele Mühe und nachtheilige Fol 
gen nicht geftattete , Den obern Rand der Schoosbeine und des 
Promontoriums felbft zufammen zu berühren. 

Hiernach nun ift Hr. Baker mit der Einrichtung des 
fog. großen Steinfhen Beckenmeſſers nice befannt oder 
wenigftens nicht mit dem Zweck, der feiner Einrichtung, naͤm⸗ 
ih er Kruͤmmung, wie der ungleihen, und endlih wans 
beibaren Länge des obern Theils feiner Acme zum Grunde 
liegt. 

Eben fo gehoͤrt noch zu ſolchen Syrrigkeiten 

3) wenn Ar. B. behauptet, daß man mit der bloßen 
Hand durchaus keine unmittelbare Ausmeffung des Beckens 
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erlangen koͤnne. Es wird dies kurz und gut widerlegt durch 
das, was von den Oftanderfhen Methoden, die Hand zu 
brauchen, befannt if; die zwepte der Dfianderfchen 
Methoden iſt nämlich nicht weniger als die erfte für bie 
Meſſung der Conjugata ſelbſt beſtimmt. Ueber Anmwendbars 
keit derſelben für ven Querdurchmeffer der unterm Apertur (in 
erweichten Becken) fann wenigftens fein Bedenken fen. 

Weiter muß ich zu folhen Dingen gählen 

4) wenn der Mann meint, es fey von größter Wichtig⸗ 
keit, genau zu wiſſen, wie es bey. dem engen Becken mit 
dem Berhälmiß zwiihen dem Diagonal » Durchmeffer und der 
Covjugata fiehe, indem man fonft leicht die „größten“ 
Misgriffe bey der Wahl unferer Mittel chun könne. — Hier 
nah hat nämlich Kr. ©. | Ä 

a) nicht bedacht, daß ein gewiſſes Mittelmanß des ers 
haͤltniſſes zwiihen dem einen und dem andern Durchmeſſer 
angenemmen, auf keinen Fall noch dies — und jenſeits deſſel⸗ 
ben eine Differenz von einem vollen halben Zoll zu erwarten 
ſtehe; desgleichen 

h) weiß er ſolchermaßen nicht, daß eben bey den engen 
Becken (menigftens bey der Art von engen, wo, ‚wie nadı 
her berührt werden wird, Gebraud von dieſer Meffung ges 
macht werden fann) am wenigften ein großes Ueberfchreiten, 
welches uns irre führen könnte, gefunden werde, oder daß, 
wo auch jo etwas nad der wirklich geringen oder faft ganz 
ſchwindenden Differenz zwiſchen dem einen und dem andern 
Durchmeſſer ſcheine, ftatt finden zu können, daß, fage ich, es 
fodann doch gerade bey ſolchen Becken ſey, wo der Grab ber 
Misbildung ꝛc. der Theile fo groß ift, daß die Überdem und 
an ſich ſchon auffallende Enge genugiam warnt und vor Su 
rung ſchuͤtzt. ‚ | 

Ueberhaupt kann folhe Furcht vor Mangel alles Maafes 
und Zield in der Abweichung des Beckenbaues und des Ver⸗ 
haͤltniſſes zwiſchen diefen Durchmeſſern nur auf ganz vagen 
Vorſtellungen von Misbildung des Beckens ſelbſt beruhen, ſo 
daß nicht einmal der Gedanke kaͤme, ob nicht im Widernaluͤr⸗ 
lichen wie im Natuͤrlichen gewiſſe und ſozuſ. ſtaͤndige Bil⸗ 
dungsgeſetze und Bildung ſelbſt zu finden ſey. Endlich 
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5) verräther Hr. ©. durch große Anhänglichkeit an einen 
ber. unfiherfien Beckenmeſſer, nämlih den Baudelocg hen, 
befondern Mangel der Umberfiht und des Urtheile. Dies 
Inſtrument hat Theorie und Erfahrung wider fich : verſchiedene 
Stärke der Knochen und des Fettes, Schwierigkeit in genauer 
Beſtimmung der Anfekpuncte 1 lehrt Ihon ohne Verfuh die 
Unficherheit feines Gebrauchs ; aber beſtaͤtigt iſt diefe Unſicher⸗ 
heit auch ſchon längft durch bie befannten Fälle in Loders 
Journal und Stein geburtsh. Abhandlungen. 

Eine ( Seite 442 des Journ.) geäufßerte Hoffnung des 
Hrn. B., vielleiht bald eine Scheift über Beckenmeſſer von 
einer Kolländifhen Gefellichaft gekrönt zu ſehen, gibt überdem 
etwas, was kein befferes Licht auf Andere, als auf Herrn 
Dater felöft, wirft. 

Ich wende mid nun zu der Beflimmung ber Becken, 
mo die Anwendung des fog. Diagonal⸗Durchmeſſers ftatt finde : 

Können wir uns die Bildung der Becken nad ihrer ges 
nerellen Verſchiedenheit vorftellen, fo wird jene Beflimmung 
eine jo leichte Sache fenn, daß man fagen möchte, fie laſſe 
mie: Händen greifen; man fehe: 

2. Im wohlgeformten Beden, alfo beym pelvis 
naturalis, wie pelv. j. major und simpl. j. minor, ift Ans 
wendung zuläffig, cber es finder fi eben Leine Auffoderung; 
fie bat alſo feinen practifchen Werth ; 

2. im rhachitiſchen ifi es, wo nicht nur Anwendung 
zulaͤſſig ift, fondern auch Auffoderung dazu, ja, einzig Auf 
- foderung- dazu ift und Mugen davon ift, fo daß dies ganze 
Weſen vom Diagonal » Durhmeffer nur fie ans 
geht und auf fie gu beſchränken ift. 

Dagegen liegt ganz außer giefer Sphäre 

2) das erweichte Beden, denn 

a) es wird bey der Zujammenbiegung der Horizomal-Aeſte 
feiner Schoosbeine ein, oft fehr großer, Raum abs 
geihnitten, ohne daß die Meffung des Diagonals 
Durhmeffers Spur davon gäbe, gefchweige denn ſelbſt 
beftimmte; 

b) es ift meift die untere Apertur diefer Becken wichtiger 
als die obere ſelbſt, und daher die Mefjung der obern 
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Apertur, wie dann alſo auch ber Diagonal Durchmeſſer, 
nicht nur uberfluͤſſſg, ſondern auch ſelbſt darum wieder 
unzureichend ꝛc. 

2) Das an Exoſtoſen laborirende Becken; denn der Sitz 
der Exoſtoſen iſt unbeſtimmt ꝛc. 

5) Das durch Feacturen ꝛc. beeintraͤchtigte Becken; denn 

es geht damit wie mit dem vorigen. 
Möoͤchte man ſich doch überhaupt. bemerken, daß eben die 
erften Erfinder der Beckenmeſſer felbft weniger eifrig für ihre 
Bade, und alſo auch für die Ausmeffung der Con- 
jugata, mürden geweien ſeyn, wenn fie, wenigſtens gleich 
anfangs. ıchon die umfaffendere Kenntniß vom misgefaltes 
ten Becken gehabt hätten, bie man jebt haben fann und 
haben follte; das fog. erweichte Becken machte nämlid 
im Anfang der Toztaer Jahre fat noch ganz eine terra in- 
coguita aus, und auch das Bekanntwerden des erften wichti⸗ 
gen Stuͤcks der Art, nämlich das, was Hunter beſchreibt, 
fo wie ipäter das Sch aus Steins Proris, was gleichiam 
das. zweyte in unferer Gefchichte ift, wurden für befondere 
Erſcheinungen, für feltene Ausnahmen, die das Ganze nicht 
änderten, angeſehn wie Sehr anders ift es feitbem geworben : 
es. zit diefe Art von Städen in nenern Zeiten fo häufig vor 
gekommen daß man wohl fagen mödte, fie hätten gleichiam 
ihr Veriväten gegen die chahitifhen Becken nadyholen 
wollen, um die ganze zweyte Hauptart, und gewiffermafien 
ganze zweyte Hälfte der misgeftalteten Becken auszu— 
mahen. Iſt nun auf dieſe erweichte Becken der Beckenmeſſer 
und die Grundſaͤtze für die Meſſung der Becken wenig oder 
gar nicht anzuwenden, wie wärde atfo das Beichränfen jener 
anfangs für jo wichtig erfannten Erfindung auf die Hälfte ihres 
anfänglichen Gegenftands jenen Erfindern ſelbſt den Muth nies 
derfchlagen, aber fie auch gewiß fchon längft von Ihrer Sacht 
haben abgehn laſſen! — 

Hr. B. hat uns endlich eine Tabelle von Auemeſſungen 
mehrerer der verſchiedenſten, und alſo nicht nach beſſerer Ein⸗ 
ſicht ausgewählten, Becken für das Verhaͤltniß zwiſchen der 
Conjugata und dem fog. Diaaonal : Durdimeffer geliefert, und 
ſodert zugleich alle- Geburtehelfer auf, ihn mit ähnlichen Arı 
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beiten zu 'unterftäßen ; für die Gewährung feines Wunſches 
verfpricht er, die ganze Angelegenheit ſammt ben etwa erhals 
tenen Beytraͤgen, der Welt in dem Sie bold ſchen Journal 
wieder vorzulegen. 

XXIV. Ueber Zdiofyntrafien bey Schwangern; 
von Dr. Zimmermann. 

Der Verf. hebt, jedoch fehr im Allgemeinen, die des 
aus, daß die Geluͤſten der Schwangern nah Stoffen, bie 
nie als Mahrungmittel gelten können, oder ſolcher, die uͤber⸗ 
haupt ausgezeichnete Eigenfhhaften haben, in der duch bie 
Schwangerſchaft geänderten Orconomie und zum großen Theil 
auf die Bedärfniffe dieſer Deconomie gegründet ſeyen; — «eb 
laͤßt fi Hierbey im Hintergrund die animalifche Chemie 
nicht verfennen , doc findet man dabey feine fperielle Anwen⸗ 
dung von derielben, oder nach derfelben, auf diefe Sache. 

XXV. Beytrag zur Gefhichte d'er verfpäteten 
siifmonatlihen Geburten; von Dr. Sonnemayer. 

Das Hauptfählichfte diefes Aufſatzes if die, allem Aus 
ſchein nad) , ohne alles Arg und alle Mebenabfichten gegebene, 
Relation einer armen Familie über die Schwangerfchaft ihrer, 
von aller Krankheit freyen, Tochter, mit dem befondern "aber 
in ähnlihen Fällen nicht ganz unbefannten Umſtand, daß zu 
der Zeit, wo die Geburt hätte eintreten-follen, wehenartige 
Anfälle hatt hatten und — verüdergingen. 

XXVI Beobachtung einer Kopfgeburt bey wis 
dernatürlicher VBerwahfung des Hymens; von 
Am. Hellmann, 

Die Geburt wurde fehr erfchwert durch ein widernatuͤrlich 
großes und ſtarkes Hymen, welches auch fhon den Beyſchlaf 
erſchwert hatte, und nun, bey der Geburt, da die Perſon 
fein Meſſer zulaſſen wollte, von dem Geburtshelfer mit dem 
Singer zerſtoͤrt wurde. 

XXVII. Beobachtung einer fog. trocknen Se 
burt, mit Bemerkungen darüber; von Dr. Hohns 
baum. 

Der Fall hat, wenn man die Anftchten vom Verhalten 
des Leibes in diefer Schwangerfchaft, und foldye des Verfaſſers 
von den Urſachen jenes Werhaltens will gelten laffen, etwas 
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auffallendes. und ſehr intereſſantes: Eine chlorotiſche Per 
fon nämlih wurde ſchwanger; der Leib wurde fehr ftarf, fpäter 
nahm .er wieder ab, und es trat dagegen eine flarfe 
Waffergeihwulft ein. Die endlihe Geburt, ben fat Pleinem 
Leibe, war ohne allen Waffer s und auch faft ohne allen Blut⸗ 
abgang — Der Verf. möchte inzwiſchen einer fehr ſchwieri—⸗ 
gen und gezwungenen Erflärungsart fröhnen, um gleichſam 
nur einer leichtern und gar narärlihen aus dem Wege zu 
gehen, wenn er die Fußgeſchwulſt auf Rechnung der Wermins 
derung des Waffers im Eye, oder umgekehrt, ſetzt, flatt eine 
gemeine Bauchwaſſerſucht, jals zu ihrer Zeit unerkannt geblies 
ben, anyunehinen. 

Am wenigften günftig läße fih aber von dem Verfaſſer, 
als Seburtshelfer, urtheilen, und zwar theils nad feiner 
großen Furcht vor einem fog. partus siccus überhaupt, theils 
nach der noch bey ihm verharrenden alten Meynung, dafi, bey 
Mangel dee Waffers Anfeuchtung und Erweiterung der Theile 
ausbleiben muͤſſe, insbefondere. — Mie hat es wohl drolliger 
mit unserer Phoflotogie geftanden, wie eben jetzt: der Eine 
eilt mie ihr in die hoͤchſten Sphären, der — andere bleibt im 
Staube vergangener Jahrhunderte zurück; — mas fann mas 
wohl fagen zu jo mechaniſchen EHWÄESHURREENN der Erſcheinun⸗ 
gen der Geburt ? Li— 

XXVII Weber die Entdedung des vollfoms 
menfien Schlofies der Geburtszgange; von OF*+®, 

Der Auffaß beginne in einem guten Styl und lannıgter 
Darftellung, und man kommt daher, bey Vorkenntniß von 
der großen Unvolllommenheit der Veit Carıihen Zange, 
der es, wie man nach einer Anmerkung fieht, gilt, bald auf 
die Idee, es folle diefe Erfindung perflflirt werden, und es 
werde alfo der Gegenſtand fatprifch behandelte So bald fi 
aber der Verf. vom allgemeinen zum Sefondern wendet, 
fo hinkt alles fo: fehr, daß man ſieht — es gehe der Verthei— 
digung , wie dem Mertheidigten; — beyde machen ihre Urhe⸗ 
ber laͤcherlich! — 

XXKIX. Ueber die Ausführbarkteit und den 
Nutzen des Shaamfugenihnittd, auh wenn mam 
keine fnorpelige Vereinigung der Schaambeine 
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entdeden kann, und diefe Knogen fih nicht durch; 
ſägen laffen; von von Wy. 

Wer follte nad dem Titel niht — alles oder nichts er— 
Warten ?! Wir wollen uns vorläufig auf das leßtere gefaßt 
machen ! | 

Das Hauptiählichfte diefes Aufſatzes, der uns — mag 
der Himmel wiffen, warum! — überfeßt ıc. worden iſt aus 
einer Hollaͤndiſchen Zeitfchrift, obendrein nah dem Tode des 
Verfaſſers — dem die übele Sache auch nicht einmal zu eis 
nem Todtenopfer dienen kann —, geht dahin, eine Erflärung, 
eine neus Erfiärung, von der Mußbarkeit der Operation zu 
geben. Man denke fih nun: Die Erweiterung des Beckens, 
die fein Wernünftiger mehr, wenigftens bev rhachitiichen Becken 
nihe mehr, von der Trennung ı. der Schoosbeine abfehn 
konnte, ſoll von einem Zuruckweichen des Kreugs 
being entſtehn! — Kann wohl etwas Ärger feun ?! 

Es finder fih für die Sache nicht ein vernünftiger 
Grund, wohl aber viele darwider ; ja, gerade nach Trennung 
der Schoosbeine ift um fo mehr alles Darmwider, denn, anderer 
Dinge nicht zu gedenken, fo fehlt «8 ja dann gerade an einem 
Punctum firum, von welchem aus ein Zwiſchenkoͤreer, 
wie der Kopf, auf das Kreugbein wirkte, 


Wenn man übrigens etwas haben will, um. feinen Glau— 
ben an Autorität eines folhen Mannes zu ſchwaͤchen, dann 
fehe man nur, eben im diefem Aufſatz, ©. 527, desgl. ©. 
656, die fprechendften geburtshätflihen Schwachheiten ; übers 
dem ift die Liebertreibung der angegebenen Thaten durch die 
Ohaambeintrennung von der Art, daß man daran allein feis 
nen Mann erkennt. 


XXX. Berfuhe über das Zurückweichen des 
Kreuzbeins ı.;, von Vrolik; hierzu die Kupfertafel. 


Auch diefer Aufiag ift aus Holland. Der Verf., weicher. 
die Sache des van Wy durch WVernunfigründe, mie durch 
Verſuche, gänzlich widerlegt, ift der erſte Hollaͤnder in unſerm 
Fach, der fih wie ein vernänftiger Mann vernehmen läßt und 
als folder Achtung verdient. 
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XXXI. Ueberſicht der Ereigniffean der Ente 
bindungsanſtalt zu Würzbarg vom Jahr 1818; 
vom Herausgeber. 

Die Anftalt hatte die anfehnlihe Zahl von 146 Geburts 
fällen. | 
Das Intereſſe, was ein erzäßfter Fall für uns Haben 
muß , gebieter mir, von ihm vorguasweife zu fprehen; ale: 
Eine Frau, welche fehr früh, nämlidy mit dem iſten Jahre, 
menfteuirt worden war, hatte feit dem letzten Wochenbett, in 
ihrem Srften Zahre, die Menftruation dermaten gegen 5 Jahre, 
ohne Übele Folgen ‚ entbehrt, und man ſah alſo, eben nad 
Anſchlag jenes frühen Anfangs der Menftruation, das dermas 
lige Außenbleiben derfelden auch für ein natürlich frühes Aufs 
hören derfeldben an; dennoch wurde die Perſon jetzt, nad 
fünf Jahren und im /eten J. ihres Alters wieder ſchwanger. 


XXX. Seburtshälflihe KHolländifhe Litte— 
ratur. | 

Die Schriften, aus welchen überdem nur allgu weits 
täuftige Auszüge gegeben werden, find a) Saiomons 
Verhandlungen Über die Nothwendigkeit der Scoosbeintrens 
nung; b) Alb. Naaldenberg spec. obs, de lethali inter 
psriendum ruptura uteri. 1801. 

XXXUL Deutfche Litteratur. 

Die aufgeführten Schriften find von Horn (Lehrb. ber 
Entbk.) Jörg (Hebammenk. und Tafchend. für .gerichel; 
Aerzte x.), Schmitt (Warnung x.), Weidmann (de 
force. obst.)i ferner von Henke, Feiler, Siebold 
 (Weiberkranth.); Gr. Siebold: Froriep (Ueber die 
Lage der Theile im Becken). — Mehrere diefer Schriften 
genießen eines allzu mweitläuftigen Auszugs; nur von dem der 
Weidmannıden fen bier beionders die Rede: Weidmann 
äußerte in diefer Daten Auflage der Schrift feine Empfindlich⸗ 
keit, daß man mehrere feiner Srundfäße in der Siebold— 
fhen Lucina getadelt habe. Um alfo diefen Mann, ob er 
fon mit Hecht möchte getadelt worden feyn, wieder zu bes 
fänftigen, io lobte man dann nun dermalen- felbft die auffals 
lendſten Dinge, die Sonderbarkeiten des Mannes, die ſelbſt 
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wicht einmal irgend einer Wertheidigung werth find, 4.9, 
die Entäbrigung der Kaifergeburt bald durd 
Fruhgeburt, bald durch Ermweiteruna des fon. ers 
weichten Beckens x. :; diefe alfo, fage ich, lobt man nic nur 
im Algemeimen , fondern man verfihert felbft laͤnaſt arfühlte 
innigfte Uebereinftimmung mit Weidmann, mwobey man 
nur die hintangeſetzte Wiffenfchaft bedauern muß. 

XXXIV. Miscellen. 

Sind ohne Intereſſe. 

G, W. s. 


Allgemeine Grundſaͤtze über dad Vertreten der Kirche bev Staͤndever⸗ 
ſammlungen, mit beſonderer Beziehung auf Wuͤrtemberg Her⸗ 
Ausgegeben von Dr. H. €. ©. Paulus, Geh. Kirchenrath und 
Prof. der Theologie und Pbilofophie. Heidelberg, bey Auguſt 
Oswald. 1816, 110 ©. (1fl.) 


Die allgemeine, für Staat und Kirche in ganz Teutfchr 
land intereffante Frage wird hier nah allgemein gültigen 
Grundfägen und Beziehungen, in dem Haupttheil der Schrift, 
welche einen fehr achtungewuͤrdigen Geiftlihen in Wü temberg 
zum Verf. hat, S. 1— go fo abgehandelt daß. was Mürs 
semberg fpeciell berrifft, als fpecielles Beyſpiel fih dem Allges 
meinen anſchließt. 

Die Vorrede des Herausgebers S. 1 — 7 gibt Nachricht 
von der Entfiehung der Schrift, von der Nothwendigkeit dies 
fer Unterfahung überhaupt und von dem Beduͤrfniß, daß bie 
evangeliih . proteftantifhe Kırde, da das Corpus Evangeli- 
corum mod nicht wieder hergeftellt iſt einer allgemeinen Re— 
präfentation, legaler, d. 5. duch Amespflicht dazu verbündes 
ner und alfo feiner Unterdruͤckung ausgeſetzter Füriprecher fir 
ihre Pflihten und Rechte, bedürfe, weil ihrer Tendenz, naͤm⸗ 
lich der allgemeinen Erziehung zum freyen Forfchen und freys 
finnigen Handeln, immer noch in der Ötaatsumgebung die 
Tendenzen des Austorisätglaubens und des Gebieten allzu 
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gerne und feiner entgegen ſtreben, als zu der Zeit, da man 
durch ein Mormaljahr die Kiuft befeſtigen gu können meinte. 
S. 9—24 folgen, von demfelben, Bemerkungen über Ene—⸗ 
ſtehung und Beftand des Würtembergifihen geifllihen 
Guts, als eines für Kirhen, Schulen und Armuth unvers 
leßbar geweihten Bermdgenfonds der Kirdens (mit: 
der Staats») Geſellſchaft. 

©. 25. Ein Anekdoton auf a Tabellen. Der Beſtand 
bes herzogthümlich⸗wuͤrtembergiſchen geiftllihen Guts, 
wie er noch im Jahrgang Georgii 1799. bis 1800. war; nebſt 
Vergleihung mit 1797. bis 1799. 

S. gı— ı10. Beylagen des Herausgebers. a. Staat 
oder Inftruction, wie einem Würtemb, Prälaten 
bis 1806. die Pflichten und Rechte feines Amtes verfaffungss 
mäßig vorgezeichnet wurden. b. Bemerkungen über die Waͤhl⸗ 
barkeit des firhlihen Lehrfkandes überhaupt zu 
Mitgliedern einer Ständeverfammilung. c. Nach— 
trag aus den beyftimmenden „Neuen Betrabtungen und 
Wünfchen über bie gegenwärtige Lage der fathol. und proteft. 
Kirchenparthey und deren zum Theil von dem Vundestage zu 
erwartenden Beflimmungen.“ Ron dem Kern Eonfift. Präf. 
Dr. Pland. 


2. Entwurf ded Ständifhen Committee über dad achte Kapitel bes. 
zu erneuernden DBerfaffungdvertrags; von den Zandfländen. 
Abgedrudt für Die Mitglieder der Ständeverfammlung. 67 ©. 
in 8. 


A. Der Entwurf zur Organifation der Staͤndeverſamm⸗ 
lung. a. Pflihr: und Nectsverhältniffe derfelben S. 4— 9 
DBeftandtheile.. Wahlen S. 10 — 24. c. Drdnung der ganı 
gen Verſammlung &. 25 — 38. d. linunterbrodhene Repräfens 
tation durch einen Ausihuß S. 39g— 49.  Tonfulenten und 
anderes Perfonal der Landesdienerfhaft &. 49 — dı. 

B. Mote, Über die Gründe zur Wereinigung von Adel 
und Bürgerfiand in Eine Kammer ©. 5a — 67. 

H. E. ©. Paulus. 


ERBE — 


No. 45. 8eidelbergiſche 1816. 
Jahrbuͤcher der Lifteratur, 


— us m... 





Literariſcher Grundriß zur Geſchichte der deutfchen Poeſie von der 
äfteften Seit bis in Das fehtzehnte Jahrhundert durch Friedrich 
Heinrih von der Hagen und Joh. Guftav Büſching. 
Derlin, bei Dunder und Humblot. 1812. gr. 8. 


Wergl. die Rec, Jahrb. der Lit, 1812 Nro. 54.) 


Sur Beurtheilung des materiellen Theils dieſes hoͤchſt 
verdienfivollen Werts kann der Werfaffer diefer Anzeige fi) 
nicht anmaßen, und hält darum auch die Bemerkungen lieber 
zurüd, die er ſonſt Über einiges in Plan und Anordnang und 
über ein Paar Aeußerungen der Vorrede zu machen haben 
könnte. Einen bloſen Bericht zu liefern über ein Bud), 
das in den Händen aller Freunde der altdeutſchen Dichtkunſt 
if, oder gewiß feyn muß, wäre ihm auch nicht eingefallen. 
Aber ein zufällig gethaner Fund veranlaft ihn, einige nicht 
unwichtige Beiträge gu den mit fo großem Fleiß in diefem 
Buch gegebenen Nahmeifungen von Handſchriften zu liefern. 
Sie fchienen ihm, in diefen Blättern, die lang ehe man dars 
an denken konnte, daß Heidelberg die reichfte aller altdeutfchen 
Bibliotheken wieder erhalten würde, vorzüglihen Antheil an 
dem guten und löblichen, was zur Wiedererwecung der vaters 
laͤndiſchen Dichtkunſt gefhah, genommen, und wer felbft dabei 
ganz ohne Verdienft ift, darf fagen, gehabt Haben, mit Recht 
eine Stelle einnehmen zu koͤnnen. 

Die Handſchriften, wovon wir Nachricht zu geben gedens 
Een, befinden ſich fämmelich in der v. Sendenbergifhen Bis 
bliochet in Gieſſen, melde feit mehreren Jahren der daflgen 
Univerfirät angehört, aber von ihre abgeſondert, nah einer 
befondern Verfügung des Vermaͤchtniſſes, in dem Haus des 
ehemaligen Befisers aufbewahrt bleibt. 

Bon dem Iwain, wovon &. 118 ff. des Grumds 
eiffes fieden Handſchriften angeführt find, befinder fih darin 
eine ganz vorzüglich ſchoͤn gefhriebene Achte, die Hr. D. Buͤſching, 

4) 
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wenn er die (nach S. IV. der Einleitung zum Wigamur) 
verſprochene Bearbeitung liefert, feiner Aufmerkſamkeit nicht 
unwerth achten wird. Sie iſt auf Pergament, ohne Un: 
terfheidungszeihen; die Verſe find abgeſetzt mit Kleinen 
Buchſtaben, mit einem Punft am Ende; nur die Eigennamen 
groß geihrieben, die Anfangsbuchflaben der Abſchnitte im der 
erfien Hälfte des Buchs ausgemalt und von ihnen abwärts 
die Seite mit einer Leifte von farbigen Verzierungen verfehen, 
nachher nur roth angegeben und häufig nod gar nicht gejzeich— 
net. Es find ı60 Bl. in fi. B. oder gr. 10., jede Seite zu 
26 Zeilen, alfo 8260 ®. im Ganzen, da der Muͤllerſche 
Druf nur 8107 enthält. Hier find jedod ein und wiederum 
vier ergänzte Blätter, Die weniger Verſe zählen, (45 und 
155) (vermurhlih dur Abkürzung) als voll gezählt. Wei 
letzterem findet fih die Unterſchrift: 1651 11. Sept. hab id 
den Defekt erfilt aus aim alten Bud. Vielricht 
VBilfalſch. Anfang: 


Swer an rechte gute 
wender fin gemute 
Dem volge: ſaelde unn ere 
def git gemiffe lere 
kunech Artus der gute 
der mit riterd mute 
nach fobe Funde ſtriten 
er hat bi finen ziten 
gelebt alfo ſchone 
daz er der eren Erone 
do truc unn noch fin nam treit 
Def habent die warheit 
fine lantlivre 
fie iehent er lebe noch hivte 
er bat den fop erworben 
it im der lip erflorben 
fo lebt doch iemer fin nam 
er ift laſterlicher ſcham 
iemer vil gar erwert 
der noch nach finem fite vert. 

Ein viter der gelert waf 

vnn er an den busen laf 


J 
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ſwenner fine ftunde 
niht bar bewenden chunde 
dar er ovch tihtenf pflac 
bar man gerne hören mac 
da chert er finen fly an 
der was genannt Harıman 
vnn was ein ovmäre . 
der rihte diz märe. 

Es hat der kunech Artus 
se Karidol in fin hus 
jeinen pfingeften gefeit, 
nad richer gewonheit 
eine alfo ſchoͤne hochzit 
da; er da vor noch fit 
dheine ſchoͤner nie gewann. 


Am Schluß folge nah den Worten daz fi des kfums 
bers niht verdroz weiter: 
er londe ir nach frove ſaͤlden bot 
burge lant riche ſtet 
machet er ir undertan 
vnn ald ich vernommen han 
fine wart mit hirat niht betrogen 
einen richen herzogen 
fdönem wegen manbaft 
voldomen gar an riserfchaft 
wife vnn gewaͤre 
milte vnn erbaͤre 
dem gaber ſi zewibe 
von gebyrt vnn an libe 
waſ ſie wohl in der ahte 
daz ſi mit eren mahte 
richeſ Landeſ frovwe fin 
der konech vnn div Euneghin 
beten vbermunden 
an denf felben ftunden 
mit frevden alle ir fwäre Tage 
def ich got noch gnade fage 
wan fwar er chuͤmbers erfeit 
bie wile er fine frovmen meit 
Damit waſ ir mis zewol 
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ir lip waſ herzerivwe vol 
fie ırı 02 der forgen vberlaft 
fo daz ır feibef mie gebraft 
vm vf die fäligen zit 
daz gner gemüte den frit 
behalte an ſwaͤrem mvote 
fie heten eu mit guote 
ir leides vergezzen 
vnn freude beſezzen | 
ez waſ guot leben waͤnlich bie 
ichn meiz.aber wa; ode wie 
in fir geichähe beiden 
esn wart wir niht befcheiden 
von dem ich die rede habe 
durch Das enchan ovch ich darabe 
is niht geſagen mere 
waͤn got gebe und fälde vn ere 
Die 6 unaͤchten Schlußverſe fehlen. 
Kine Handidrift des Wilhelm von Orleans von 
Nudolph von Montfort, mit der. Unteririft: Explicit 
er manus sabata, die ante die sancto Laurentii a. d. 
MCCCCEXXKIU iſt ohne Zweifel die S. 197 angeführte 
Sendenbergiihe Haͤndſch. wiewohl die Seitenzahl nicht über. 
einseifft, denn fie hat ıgı DL. in größter Octapform (nicht 
in Fol.). Der ehemalige Befiger har hineingeichrieben, dab 
er fie 1762 zu Wien gekauft habe. Sie ift gefchrieben auf 
Ochſenkopfpapier, hat auf einer Seite von 32 bis zu 40 Ver 
fen, nur die Anfangsbudhftaben find zum Theil groß und dabei 
faft immer roch durchftrihen. Die Abſchnitte fangen mit 
einem großen rothen Buchſtaben an. Kapitelabtheilung und 
Unterfheidungszeichen fehlen ganz. In zwölf, Blätter find 
bezeichnet der trod, der viert bie der XVI. Die Su 
fhichte, die in der Kaffeler Handih. bei Casparion With. 
der Heil. ©. XXL und im Grundriß ©. 199 ff. am 
Schluß erzaͤhlt if, mie Rudolph von Mentfort zu Dienfl 
der Frauen des tugendreichen Helden des Schenken Conrad 
von Winterbergfterten die Wälfhe Märe erkannt und das 
Bud gerichter habe, ift hier noch nicht. Mach der Erzäß: 
lung von Johannes Ravensberg, der das Ged’*t aus Frantı 
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reih mitgebracht als er fi gefhrieben fant, heißt es: 
bie Hor wilhelms (wie immer gefchrichen if) buch von 
Driens en end (e) Got uns von Sunden und (after 
fere und wende. Kurz vorher ift die richtige Lesart im 
feiner begender jugent, flatt legen der. Wie abwei⸗ 
hend und zum Theil vorzüglich die Lesarten diefer Hands 
ſchrift ſeyen, mag eine furge Vergleihung des Anfangs ri 


Einer tugend wifer rat 

von edels bergen munde gat 

über alles lobes wirdikeit 

den bryß die zucht allein treit 

Och muß ein man mp er gedut 

lob und lobes gut 

fioriren ud flaten 

nah getrumes bergen raden 

Db er an ihm der welt pri 

hohen wil vnd werden wif 

Alle die getrume fint 

Nenner man der eren kint 

Nichts nicht getugenden Fam 
hier fehlt eine Zeile 


fo wol fo recht beſcheidenheit 
die aller tugend crone treit 
Wüſt ih ob vemant her 

wer fommen dag er 

hie ſaße mir ſpottlichen ſieten 
den wolt ich vil gern bitten 
das er geruche bin daun 
was ungern hot ein man 

de if} im onfanfft bp 

Nu ſprich ob vewant hie fey 
der do faget Die mere 

Es dundt in gar fwere 

als in truchte von 

Ein Berg mit fwerer (af 
der vngefüge erlaß ſich 

durch fin gefug vnd mic 
dad vns alfam gefhehe _ 
Vnd ge do man in gern febe 
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vnd laß und fommen ein man 
der gut rede erfennen fann 
der licht iſt fo gemut 

das fuße rede im fanft but. 

Auf dem einliegenden Zettel von Sendenbergs Hand iſt 
von dem Gedicht bemerft: Ostendit distinctionem inter 
ministeriales et equites apud summae nobilitatis viros, 
fornam tormentorum, militiae modum adoptandi, jus 
dicendi statuum de successione litigiosa infeudandi et 
pacem publicam jurandi morem etc. Liber quantivis 
pretii,. Auch verweift er auf die Select. jur. et bistoriar. 
T. 3 p. 320 (wo in einer Ehronit von Thäringen und Heſ—⸗ 
fen die Geſchichte des Wilhelm vorkommt). 

Ferner ein Bruchſtuͤck auf Papier, welches zu den vielen 
Kandishriften der Univerfalchroniten hinzukommt, ©. 
26 ff. Ob es zu der von Rudolph oder zu der andern gehoͤ— 
re, find wir aufer Stand anzugeben. Es geht von ı Mof. 
4 bis 45 auf 16 Blättern in Fol. mit Spalten zu 56 — 40 
V. Dazu (und nicht etwa zu einem Lucidarius) fcheinen zu 
gehören 5 Dt. hinten in demielben Heft, enthaltend die 
Beichreibung der Merkwuͤrdigkelten Indiens, und einen Anfang 
über Europa, die Sriehiihen Götter. Dazwiſchen 14 Bl. 
von gleihem Format in Profa und ohne Spalten; enthaltend 
die Seichichte yon Dalaam, dann von moyſes gebot, von dem 
funig in ſyria vnd finem Fürften naaman — eine Lücke von 
5 DI. — dann von dem rihen man vnd dem armen man lazaro, 
von kunig davit, von adonias kuniges davides jun, von funig 
falamon, von falamones wiſſhait, von achab der was funig ge . 
jerufalem, von elhas dem wiffager, von dem funig nabufodonofor, 
von nabufodonofores trom, von fufannen. Eın Blatt enthält 
Sprüche in Einem Reim, mit Ueberfchriften: Sancıtus Ambros 
fine ſpricht, Avianus, Alexander, Fridank fpriht u. ſ. w. 
Ein Blatt endlich ein Lodlied auf Maria, von vier zu vier 
Zeilen mit einem lateiniſchen Wort anſangend. Wir geben 
eine Probe aus der fünften Seite des Hefts: 

Die red erhorte fara 
di und da bi vud hort ef fa 
fpot vnd Frieged wider fir 
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wan fi die tag und och die zit 
zu alter hette gar verkommen 
und hett ir föliche zit benommen 
In den ie zit def. folte gen 
daf fi folte int gebern 

durch dad enpfien ſis ze ainem ſpot 
Die red vnd den gehaiſſ von got 
E ſi des baſ geinrot wart 

Die geſt woltent vff die vart 

Zu in der gotted dienſt man 
Der fi here in finer pfleg 

Do wart er innan vff dem weg 
Dad ir mut Aund gen fodoma 
end daf fi moltent rechen da, 
Die ſumlichun ſchuld 

Der wider gottes huld 

Das lut alda viel menigen tag 
vil fruntlichen in ſunden pflag. 


Beſonders reich iſt die Senckenbergiſche Bibliothek an 
Dearbeitungen des Troiſchen Krieges, Grunde. ©. 238. 
Zuerft Historia destructionis troye conposita (per) quidoem 
de coluna messanensem vom Jahr 1287 Fol. 145 Bl. auf 
Papier mit einigen wenigen Bildern und mit großen aber meiſt 
nur roch ausgemalten Anfangsbuchſtaben der Abſchnitte. Die 
Buͤcher find. roth angegeben und der Inhalt häufig auch am 
Rande roch beineichrieben. Won der deutfchen Bearbeitung iſt 
die Straßburger Ausgabe von 1610 da. Mit diefer ſtimmt 
überein eine Handſch. Fol. 1090 Bi. das erſte Blatt Pergas 
ment, die übrigen Papiere von verſchiedener Schrift; mit uns 
bedeutenden rothen. Anfangsbuchftaben der Abſaͤtze, bie großen 
Vuchſtaben, befondere der Säge roth durchſt richen. Am Schluß: 

Die Hoftorp yon trop hat hie ayn endt 
Bott und alle zeit feine frid fendt. 

Damit ift nicht blos durch den Band, fondern aud durch 
fortlaufende alte Bezifferung der Blätter (CX — CLXX) 
verbunden eine proſaiſche Bearbeitung der Gefchichte Aleranders, 
die jedoch In Spalten gefchrieden ift, während die von Troja 
in ganzen Zeilen. Auch hier ift nur das erfle Blatt Pergas 
ment. In dem fortlaufenden (von derfelben Hand geſchriebenen, 
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aber nicht ganz vollendeten) Regiſter Über beide Werke iſt mit 
rother Dinte zwiichen geicprieben: hie hebt an die coronif 
des großen alleganders. Die &. 225 des Grunde. 
angeführte Unterſchrift fehle Hier. In demfelden Band iſt 
auch noch ein lucidarius, d. i. Lehrer aller guter Ding. 

Die zweite Handſchrift vom Troiihen Kriege ift aller 
Mahriceinlichkeit nach Peine andere, als die S. 544 anger 
führte RaimundsKraftifhe. Denn fie ift vom Jahr 1417 und 
hat Bilder; und dieſer zwar eine fehr große Menge, flüchtig 
und ungeichieft mit der Feder umriffen und noch viel roher 
mit Farben ausgefüllt, ohne Zweifel von befferen Bildern 
obgezeichner; fie nehmen fehr oft eine oder auch zwei ganze 
Seiten ein. Der Inhalt der Kapitel ift ausführlich roth beir 
gefchrieben. Es find ı72 Bi. Fol. Papier in Spalten, weits 
laͤufig gefchrieben. Da dieſe Handſchrift, mit welcher die 
Berliner (&. 545) dem. gleichlautenden Anfang nad, übereins 
zutommen fcheint, mit den andern für ein und daſſelbe Werk 
Henommen wird, mäÄhrend «8 doch zwei ganz verſchiedene 
Bearbeitungtn find, fo muß dad Werhältniß derjelben anger 
deutet werden. Die Handſchrift mit Bildern bebt an mit der 
Seh hbte deg Paris, melde in dem Drud erfi Cap. 4, 
Bl. XVIII kommt. Mon bier flimmen beide Werke überein 
bie DI. XXV. und der Handfhrift Bl. ı — 18. Dann 
webt diefe Bl. 18 — 30 die Geſchichten von Jaſon und 
Medea und von der erfien Zerflörung Trojas ein, (welche in 
jener, gleihwie bei Guido, vorausgehn). Hier ift aber die 
(vermuthlich) fpätere Ardeit der Handichrift viel fürger. Die 
ganze folgende Geſchichte der Troiſchen Begebenheiten ift vers 
fhieden in Anordnung nnd Darftellung,, meift weit ausführlis - 
cher in dem Druck. Die Hauptſachen find allerdings an beiden 
Drten gemeinichaftlih; doch Hat jede von beiden Bearbeituns 
gen mehrere Züge und Epijoden eigen. Am Schluß find die 
Kapitel von dem Kuning Paulus, der in Krieden 
gefeffen way, — wie Ulixes nad Crete kam, wie 
Porrhus kam in Peleus Land mit Andromade — 
fodann die Meifter die von erfiörung Troya ges 
fhrieben babent das end der materpen, von 
Achilles — ob er in weybs oder mannefleider 
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erfchlagen fey, — wöliche fürften unn künig zu 
beyden parten erfhlagen wurden und welder 
den andern erfhlug, die in der andern mit dem Drud 
übrigens gleihlantenden Handſchrift fehlen, aus einer mit ber 
Bilderhandfhrift, verfchiedene Lesarten abgerechnet, übereins 
fommenden in den Druck aufgenommen worden, der noch eine 
kurze Nachrede, fo wie Vorcede eigenthämlih hat. Die Ger 
mälde kommen mit den Holzihnitten, aud da wo die Auss 
führung gleichlautend iſt oder wenigftens denſelben Gang 
nimmt , nirgend überein; nur im Anfang treffen fie einigemal 
im Inhalt zufammen. Ins Einzelne zu gehen und namentlich 
auch das Verhaͤltniß der deutſchen Arbeiten zum Guido von 
Eotonna näher zu beſtimmen, erlaubt der Raum dieſer Blaͤt⸗ 
ter nicht. Merkwärdig iſt Bi. LXXXVII des Druds der 
Tadel Homers wegen des Heldenkarakters des Achilles und 
der Borzug, welcher dem Hektor gegeben wird. 

Ein atter Drud, der fih gleichfalls in der Senckenberg. 
Bihl,- befindet, kann gu S. 335 bemerkt werden. Nämlich 
Ein hubſche Hiftori zu lefen von unferd herren 
rock wie der wunderbarlih einem kunig, (Orendel 
genannt) worden if, der ihn gen Trier pracht 
bat und dafelbft in ein far verfhloffen, ber 
jez bey keyfer Marimilians Zeit erfunden iſt. 
gr. B. 

Endlich muͤſſen wir nod eines geiftlihen allegoriſchen 
Lehrgedichtes, (welches munter die größeren ganz allegorifchen 
Gedichte ©. 426 u. f. gehören würde) die Todter von. 
Syon, gedenken, wovon. wir (zwar bei befhränkten Huͤlfs⸗ 
mitteln) font nirgendwo eine &pur gefunden haben, und 
daher in der Vermuthung, daß es ganz unbelannt und neu 
fey, nähere Nachricht geben werden. Was ©. 445 des 
Grundriffes angeführe iſt „Seiftlihe Minne, handichrifts 
lich in Docens Befis“ kommt dem Inhalt nad überein, 
fheint aber doch von diefem größeren Gedicht verſchieden zu 
feyn. Viele Beziehung zu demſelben mag der Krieg der 
Seele und des Leibes ©. 435 haben. Es enthält über 
4500 Verſe, ift auf Pergament, 100 BI, in breiter 8 Form. 
Mur auf den 10 erfien, DI. find die: Werfe untereinander. 
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geſetzt, nachher in eins geſchrieben, doch durch Punkte, und 
zum Theil durch rothdurchſtrichene Anfangs-Buchſtaben unters 
ſchieden. Die Schrift iſt groß doch mit Unterſchied. 

Nach einem kurzen Gebet an Gott, Vater, Sohn und 
Geiſt ſagt der Werfaffer, der ſich Bl. 34, 52, Bruder Lamprecht 


. nennt, er habe ſich durch dies Buch dem fähen Bruder Ger— 


hard, Provincialis Minifter der minner broder in 
deutfhen landen oben empfehlen wollen. ®r harte 
(Bl. 55) in mannigfatriger Ueppigkeit gelebt, weltlich und 
nach des Teufels Rath, ſich endlich losgeriffen und war von 
den Minoriten Brüdern ın Regenssurg aufgenommen worden, 
wo Bruder Gerhard ihn diefe Mede zu machen gebeten, an 
der er ſelbſt auch Theil haben fol. (Bf. 11). 

Aus einer alten Zeit, deren Empfindungen, Anſichten, 
dichterifche Gebilde mit den gegenwärtigen wentg Zufammens 
hang haben, ift oft ein an ih ſchlechtes Machwerk ſchaͤtzbar, 
weil es ung auf Vorftellung und Geift hinleitet, die, im Leben 
wirkſam oder beffer ausgeführt, zu dem beiten Eigenthum eines 
Zeitalters gehörten. Weil von ſolchen aud der Mittelmäßigfte 
viel in fidy aufnehmen kann und der Denfmäler, woraus die 
Vergangenheit durch Zufammenhaltung und Forfhung geſchöpft 
werden fann, immer zu wenige find, fo verdient felbft ein 
in feiner Zeit gemeinee Scrifiiteller, oft das unſcheinbarſte 
Bruchftäd, unfere Aufmerkſamkeit. — 

Das Gedicht beginnt mit einer Betrachtung der finnlichen 
Vegierden und der geiftigen Sehnſucht, die gang und allein 
auf das gerichter iſt, was fein menihliher Sinn erdenfen 
nod) erfagen kann, was die nicht ſchauen, weldhe von Sünde im 
Herzen blind find, fo wie die leiblih binden den Tag nicht 
jehen. Zieht auch das Fleifch, worin die Seele behaftet til, 
fie hernieder, fo gewinnt fie doch die Dderhand, wenn die 
Minne fie zwingt und fie zu jehen erachtet ihren Liebſten und 
fein inniglich wartet in der inneren Warte. Wer da ihn ers 
(haut, dem ift es wie ein Blick vom Himmel, wer ihn eins 
mal erlugt hat, es genügt ihm nimmer, fo hoch if der Sinn 
und der Muth gefteiget, daß der Leib ſchweigt und die Seele 
fih ihm mannhaft entreißt, eine wahre Tochter von Syon zu 
nennen. Das Herz iſt der Seele eine Stade und der geiſt⸗ 
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tihe Sinn darin ift die fhägende Burg Syon, worauf fie 
Warte hält gegen die Feinde, der Welt Schein, des Fleifches 
Gierde, und des Teufels böfe Neden. In des Herzens Burgs 
ring fol die Seele vier Dinge emfig wahrnehmen, mie die 
Welt vergeht, die andere Warte ift gegen den ewigen Tod, 
die dritte gegen Chriſti Leiden, die vierte nach der himmlifchen 
Seligkeit. 

Wer mit der Welt umgeht, heiße eine Tochter von Bar 
bylon. Wiederum heißt Sron ein Spiegel der Minne, worin 
himmliſche Dinge ſchaut mer nicht von irdifhen erfüllt if, 
denn der inneren Augen Sehen ift fo voll wahren Lichtes, 
daß fie die Wahrheit erfpähen können. Da die Toter von 
Syon num inne wird, daß ihr innigliher Schein nicht ohne 
Minne ſeyn mochte, fender fie einen Boten aus in die Lande, 
Eognitio oder Bekanntniß genannt, ob nicht zu finden 
wäre, was ihr zu fläter Minne geziemte. Aber die Welt iſt 
all gleich unftät und unrein und Sache des Teufels, ihre 
Schöne, ihr Reichthum, ihre Weisheit ift uͤbergoldet, ohne 
Irene oder Wahrheit. Sie erfchricdt wie von einem Pfeil 
durchſchoſſen und wird krank an heilfamem &Sichthum; ide 
Ungemach erfhalle im Pallaft des Herzens, wo die Tugenden 
Bürgerinnen find und ihr dienendes Gefolge. Diefe Jung—⸗ 
frauen befuhen die Kranke; ihrer bedarf wer Gott minnen 
will, vor allen Glaube und Zuverfiht oder Hoffnung, zum 
Beyſtand in der geiftlihen Ohnmädhrigkeit. Erf lehrt Fides, 
wie die Seele ihn im geiftlihen Sinne erfennen und minnen 
möge bier, wie er dort ift, vermittelft der drei Dinge, Mes 
moria, Sintelligentia , Boluntas, denen in ihm Macht, Weiss 
heit und Güte entfprehen; und verſpricht fie an die rechte 
Warte zu flellen, wo fie ihn, wie in einem Spiegel ſchauen 
werde. Darum ifi die Seele fo lang, „nanzer Freude ein 
Saft“ ohnmaͤchtig, fhweigend. Darauf richtet Spes, die zagende 
in Sehnſucht erblaßte, auf durch Worftellungen der Freude und 
Ehre; der beiden Streit war ihr Friede; eine oder Die andere 
frommet nicht. Sie will aufihweben zu der Höhe, wovon fle 
vernommen hat. Dazu bedarf fie zweier Flügel, zwei feſte 
Zügel daran, Weisheit mit Andacht, und Minne mit emfigem 
Begehren, (Gerung.) Vollends wird fig: wieder zu Kräften 
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und zu Binnen gebraht durch die Weisheit und die Minne; 
das andere Paar der vier Tugenden, welches die Seele an 
der Warte nie von ſich laffen fol, und wovon alle andere 
Tugenden Kinder find. Bei ihrer Erfcheinung legt fich die 
Tochter von Syon auf die rechte Seite um, auf die beiden 
Arme geſtuͤtzt, und blickt die beiden Mägdelein an, die um 
ihr Heil reden und flreiten, fragt fihb, ob file von einem 
ſchweren Schlaf erwacht fey, und mänfcht zu ber ermwählten 
Wirdigkeit ih aufjuihwingen, davon fie vernommeg. Die 
Meieheit Holt der Sinn ab, nicht and der Welt, wo fie nicht 
if, fondern aus dem Himmelreich; unterdeffen ringe jene in 
dem monniglichen Leid der Sehnſucht fort, (die Wirkung der 
Earitar) bis die Weisheit gerähre wird, und durch die Seh: 
- nung, als Boten, bie Caritas von ba, wo allein fie fich 
findet, abholen läßt. Gott und die Minne find al eins, 
feine Scheidung unter ihnen zweben; froh und ehrerbietig 
wird die Liebe, aller Tugenden Raiferin, mitt füßem Minnes 
gelang (I daz haizzet epithalamita“) von den Tugenden ges 
grüßt umd empfangen, in feverliher Schaar, durch die fie gu 
ihrer lieben Frauen vorfchreitet und in des Herzens Kammer 
eingeht. Die Frau fpringt auf und ruft ein lautes Willloms 
men, worauf die Tugenden alle gegen eine halbe Stunde 
ſchweigen, während die Minne ihre ſuͤße Mähre fagt der 
Magenden tugendlihen Frau. Sie übernimmt, da fie es if, 
bie den herzbewegender Sturm bewegt bat, auch die Bots 
fehaft von der fchnenden Schwere der Seele, von Dratio 
(dem Geber) begleiter; jene mir dem Bogen, diefe mit einem 
Gefäß voll Thränen, jener Thränen, die find wie aus der 
harten Erde gegrabenes Brunnenwafler, nicht von oberflaͤchli⸗ 
‚hen Empfindungen hervorgebraht. Dratio, als fih ihre die 
Pforte aufgerhan Hat, erſchrickt durch die Herrlichkeit bis zur 
Ohnmacht; Caritas aber mit feftem Tritt, als 05 fie ein 
befannter Gaft wäre, fchießt dem Heiland mitten in der Um— 
gebung der Engel nicht blos einen, ſondern zwey Pfeile ins 
Herz. Der Bogen iſt das geiftlihe Leben u. ſ. w. Nun 
zieht die Braut, felbft ſchmerzlich erwartet, und ungeduldig 
länger ohne ihren Lieb zu feyn, von den Tugenden geführt, 
dem Lande deſſelben zu; ſuͤße Kuͤſſe und Brautlauf in des 


d. d. Hagen und Buͤſching Iiterarifcher Grundriß sc. 717 


Herzens Kammer, die gegen des Himmels Thür offen ift, fo 
wie diefe ohne Schloß und Riegel; da erholt ſich aud die 
Dratio, das Thränenwaffer ift in Hochzeitwein verwandelt. 

Don diefer Dichtung gilt nicht blos das, was auch die 
Allegorien der größten Dichter dieſes Jahrhunderts Häufig 
trifft; fondern fie ift groͤßtentheils ganz fo roh, wie gewoͤhn⸗ 
lich Die finnbildlihen MWorfielungen auf handwerksmaͤßigen 
Votivbildchen, Grabfteinen und kleinen gemalten Dentmätern 
an den Strafen, wie man fie vorzäglih in manchen Fatholis 
fchen Ländern antrifft, und dergleihen Bildern dem Geiſte 
nad) fehr verwandt. | 

Doch ift noch weit unvolllommener die Darftellung ; 
flellenweife zwar nicht ohne Schönheiten des Ausdrucke, meiſt 
aber platt, ganz ohne Haltung und Form, die Dichtung wird 
Schritt vor Schritt durch predigende Deutungen unterbrochen, 
anfferdem durch Herbeigegogene neue Allegorien „fliegende 
Mähren“ wie 3. B. von Moah, von manden Geſichten des 
A. T., von Blumen eines Gartens; der Zujammenhang wird 
dann immer durch Wiederholang ungeſchickt ergänzt, Einmal 
fagte er, die Fraue läffe er nun liegeu, und bedeute auffer 
Sache die Mede auders den ungelehrten Leuten; ein andermal 
ruft er fih zurück, daß er viel Dinges gefagt, woran er nicht 
gedacht haben würde, wenn ihn die Taube nicht dazu gebracht 
haͤtie. Kurz die ganze Behandlung if durhaus moͤnchiſch. 
Oft find Bibelftellen lateiniſch angeführte und dann gedeutſcht 
und erflärt. Auch die Sprache fcheint oft nicht die richtige 
Schriftſprache, fondern es ſcheinen Ausiprahe und Formen 
aus dem gemeinen Leben eingefloffen zu jeyn. Nur eim paars 
mal affectirt er vornehme Ausdruͤcke, gecondviret, fols 
vieret, gondervait. Zur Probe heben wir folgende 
Stellen aus: Ä 

Bl. 15. Swer zu folher minne haz 

Traget vngerne day 
Gelavbet daz ieman ſei 
Dev ſelbe gotes genade bi 
vnn zewevel er daz iz icht moge weſen 
Daͤ ſag ich daz ich han geleſen 
band avch diche gehort 
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Da; manich menfche fo betort 
So fere von fleifhleiher minne 
Daz er je grozzen vnſinne 
von vngedanchen komme 
Daz iz im chraft benome 
So vaſt er worde ſich 
vnn auch an den geberden ſchiet 
Sam er von ſenvnder ſwere 
von ſinen ſinnen chomen were 
Iſt daz ein fleiſchleicher gedanch 
Se dehainen (feinen) menſchen darzv betwanch 
Daz er im ein lyeb erchos 
Davon er den ſin verlos 
hie mag man chieſen bi 
wie flarfe dev grozze lieb fei 
Dev de ſel zo got hat. 


Di. 25. Do ſprach aver deu magt 
Ich fait dir noch micheld bay 
wan da; ich fordt daz 
Daz dv von finer minne 
chomeſt avs; deinen finen. 


Bl. 27. frwigende in der vmmacht 
dan ob fi vil hette gebracht 
wan ein andechtig ſchweigen 
tuet den geift hober fleigen 
dann vil rede mit dem munde 
fwer im rechte gewarten chunde 
vnd die andacht daryv hete 
daz im di andacht fanfte tete 
dehein andacht fo fanfte tut 
dann di got fendet in den mut 
ſwer fi fucher fleizzigleiche 
dem geit,er fei werleiche 
rechter pet er nie verzech 
got gute Dinch ie gern lech 
ſwer iz zegut khan gemuten u. f. w. 


Bl, 67. (5) wie tumb ich doch fei 
mir iſt idoch dev weilhait pei 
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Bl. 9. 


daz ich wol maiz ieſum chrift 
das er den obrift weiſhait ift 
dev daz hertze durich grebet 
vnd den innern ſin erhebet 
In die chunſt die nieman 

mit rede zende bringen chan 
für den fi fo hohe ger 

da; man fei michel baz verſtet 
Dann man ev chune gejagen 
dev chunft ift pei Unfern tagen 
In brabant vnd iranden 
vnder meiben aus geftanden 
berre got waz chunft ift daz 
daz fi ein alt weib pay 
verftet Dann ein witzzig man 
mich düchet des day daran 
wirt ein weib zu got gut 

ir femfted herge ir ringer mut 
In ainvoltigen ſinnen 

got beginnet minnen 

daz ir gervnge begreifet 

deu weishait deu von himmel ſleifet 
dann ein Harter man tu 

der ungelich iſt darzu 

fwa ſei aher ein man hat 
fwan er damit vmb gat " 
daz er verre bay helen 

vnn den feuten verftelen 

dann ein vnwitzzich meib 

Deu von vngebeur ir feib 

zu der zit niche enthalten chan 
So di genad fei beftan 
Eid verfinner ouh ein man 
Der mir den Dinge vm get 
Baz danne ein weib daran 


Gegen ir (der Minne) chunfte vro fin warn 
daz gefhicht an der ſtunt 

fo daz herg wirt entzunt 

In der waren minnen 

&o: chunnen nit wol ze finnen 
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di tugende ir recht behalten 

Si lazzent fi danne malten 

Dimeil in ift Di minne pei 

fo it daz gemute vrei 

dev Diemut Danne vor vrevden fpringet 

die gedult vil faute finger 

deu mwillige armut if danne reich 

deu cheufe (Cheuſichait, Keuſchheit) deu brinnet 
minnigleich 

deu fterdhe deu wirt danne chranch 

deu weiſhait fleufer ir gedanch 

an denfelben ſtunden 

wirt deu gehorfam enpunden. 

Von Wortformen bemerten wir noh: unwiffunbe, 
waraheit, heligeu (heilige), elleu (alle), geruben 
(ruhen), verworcht (verwirte), ſcholt, haimſchuchen, 
hier (haͤtte), rait (Rede), paiten (beten), geburtzet in 
mir (angeboren). 

S. 251 iſt eine Handſchrift aus der „ehemaligen Gens 
end. Bibl.* angeführt. Dieß ift in fo fern nicht unrichtig, 
als die Bibliothek des Altern Sendenderg in Wien zum Theil 
vereinzelt- worden ifl. Den andern. Theil hat der Sohn nah 
Gieſſen bringen laſſen, und darunter befinden ſich (auſſer 
mehreren fchäßbaren JHateinifhen und andern KHandfchriften) 
ganz vorzüglih auch fo viele Handfchriften des Sachfens 
fpiegels als fchmwerlih irgendwo anders zufammen ſeyn 
möchten, und viele andere altdeutſche Stadt- und Landredie. 

w—k 
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Vorträge und Urtheile uͤber merkwuͤrdige Straffaͤlle aus Acten von 
Dr. K. A. Tittmann, köoͤnigl. ſaͤchſ. Hof⸗ und Juſtizrathe 
und geb. Referendar. Leipzig, bey Cnobloch. 1815. X und 
210 ©, 


Wan man die fruͤhern Sammlungen von Criminalfäͤllen 
vergleicht, fo findet man bald, daß die Herausgeber derſelben 
meiftens nur entweder dem Pfpchologen oder dem beurtheilens 
den Richter Beytraͤge liefern wollten. Daß aber das Studium 
ſolcher Fälle vorzüglich auch für den Unterfuhungsrichter Werth 
habe, daß es dazu diene, ihn mit den Schwierigkeiten von 
Eriminatunterfuhungen bekannt zu machen, vor gewiffen Schrit⸗ 
ten zu warnen, und auf die mit einem glücklichen Reſultate 
belohnter Verſuche der Klugheit andrer Inquirenten aufmerk⸗ 
ſam zu machen, wurde fruͤher gar nicht bemerkt, wenigſtens 
zeigten die Sammler fein Beſtreben, in dieſer Ruͤckſicht Eris 
minalfaͤlle intereſſant fuͤr Unterſuchungsrichter darzuſtellen; am 
meiſten hat in neurer Zeit Hr. Pfifter durch die Herausgabe 
feiner trefflihen merkwürdigen Criminalfaͤlle mit befonderer 
Ruͤckſicht auf die Unterfuhungsführung (Heidelberg 1814) fi 
Berdienfte erworben, und wir dürfen hoffen, daß fein Bey⸗ 
ſpiel Nachfolger finden werde. | 

Hr. Tittmann, einer unfrer erfien Eriminafiften, hat 
nun duch die Sammlung der hier anzuzeigenden Vortraͤge, 
feinen (ängft anerfannten Ruhm und den Danf, den ihm dag 
criminaliſtiſche Publikum ſchuldig iſt, wieder vermehrt; die 
ſechs von ihm " herausgegebenen Criminalfäle find nicht bloß 
für ſich ſchon hoͤchſt merkwuͤrdig, die geiſtreichen häufig in den 
Noten enthaltenen Bemerkungen liefern treffliche Winke fuͤr 
Unterſuchungsrichter, und das ganze Werk gewährt einen hoͤchſt 
intereffanten Beytrag zu der befanntlih fo fhwierigen Lehre 
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von der Gewißheit des Thatbeſtandes. Der Pſy— 
chologe, der rein cheoretifhe Criminaliſt, der Inquirent und 
Decernent, und der Geſetzgeber, fie alle werden mit gleicher 
Befriedigung die vom DVerfaffer eben fo Mar und einfah ers 
zählten als ſcharfſinnig beurtbheilten Nechtsfälle lefen. 

Der erfte Fall enthaͤlt die Geihichte der Ermordung eines 
feindlichen Soldaten. Sächfifhe Bauern, Dreier, Dreßs 
ler), Roͤlke und ein Säihfiiher Mousguetier Leiter waren 
die Theilnehmer. Nah der Ausiage des Denuncianten, ber 
Augenzeuge gewefen war, mar der fremde Saldat fchlafend 
unter den Bäumen; die Bauern unterfuhten zuerſt, feine Kleis 
der; darüber erwachte der Franzoſe, fland auf, ging ruhig 
ohne Degen und Flinte an das Wacfeuer; bier ging nun 
Drefher unvermerft auf den Franzofen ju, und fpaltete 
ihm auf einen Hieb mit einem Spaten von hinten zu den 
Kopf, fo daß der Soldas ſogleich niederſtuͤrzte. 

Dreſcher ſelbſt geftand die That, behauptete aber, daß 
der Soldat mit dem &äbel auf ihn zugefommen, gerade, als 
wolle er einen Angriff auf ihn machen, als dies geichehen fep, 
habe ihm Einer der Imfichenden zugerufen: „ſchlag ihm 
doch aufden Kopf!“ dies habe ihm verleitet auf jenen, 
um ihn abzuwehren, loszuſchlagen; allein der Franzoſe wäre 
nicht von diefem einzigen Schlage geftorben ; die Webrigen 
hätten ihn nachher aud noch geichlagen und mis Füßen gu 
treten. 

Der Hauptthäter Drefher wurde nun vom Schöppen 
ſtuhle zu Leipgig zur Todesftrafe verurtheilt. Mach dem fpätern 
hierauf vom Schöppenftuhle zu Wittenberg abgefaßten Urtheilt 
wurde Drefher gu einer hbalpjährigen Zuchthaus— 
arbeit vernrtheilt. In den Entſcheidungsgründen ift vorgägr 
(ih bemerkt (. 52), das die Verbrechen der Inquiſiten nicht 
nad) den Saͤchſiſchen Eriminalgejegen beurtheilt werden koͤnn 
ten; denn feindliche Armeen repräfentirten im fremden Lande 
ihren eigenen Staat; der franzöfiihe Soldat fey aljo nick, 
unter dem Schutze Sädhfifher Gelege geweien, und die Ben 
gehungen an ihm wären fo nur nad den allgemeinen Prim 
jipien des Schutzrechts und des Voͤlkerrechts zu beurtheilen und 
zu ahnden. Es wird dann in dem Urtheile den Inquificn 
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die Vorftellung, ats ſey es jedem Bürger unbedingt erlaubt, 
feindliche Soldaten zu tödten, als Milderungsgrund angerech⸗ 
net, das Daieyn einer Gulpa und dazu nicht einmal großen 
Culpa deduzirt. Zum Schiufe (&. 39) geist Hr. Tittmann 
auf eine fehr geiftreihe Weile, wie menig die bisher beſtehen— 
den Geſetze über Mord und Todfchlag ausreichten, er bemerkt, 
daß ſo viele Fälle vorfommen, wo jemand aus Worfag 
tödtet und wo doch das Geſetz vom Morde nicht auf ihn paßt, 
er zeigt, wie bey dem Inquiſiten die feindfelige Abficht, 
melde doh Grundbedingung der Anwendung der &trafgefeße 
über Mord fen, fehlte. 

Der zweyte Fall: Tödtung feindliher Soldaten 
aus Moth llefert einen intereffanten Beytrag zur Lehre von 
der Nothwehr. Zwey fremde Soldaten kamen den Tag 
nah der Schlaht bey Jena in das Dorf Meyhen, und folls 
ten, da fie unerlaubte Reguifitionen machten, zu der naͤchſten 
Militärbehörde gebracht werden. Beanftrage wurden dazu die 
Bauern Seidel, Kunze, Zeitihel. Auf dem Wege 
wurde. Zeitichel von einem Soldaten, der etwas hinter dem 
Zuge zuruͤck blieb, mit dem Seitengewehre angegriffen. Geis 
dei eilte nun hinzu, und tödtete im Sandgemenge den 
Soldaten. Die Furcht, der Kamerade des erichlagenen Sol— 
daten mödhte den Worfall erzählen und das Dorf Badurh uns 
glücklich mahen, bemähtigte fih der Bauern, die daher ' 
beihloffen, aud den andern Soldaten zu tödten. Der Ents 
ſchluß wurde ausgeführt, und auch der zwente Soldat, der 
fi) ganz ruhig bisher verhalten hatte, getoödtet; beyde Leiche 
name wurden in das ÜBaffer aemworfen. 

Das Urtheil des Schoͤppenſtuhls zu Wittenberg verurtheilte 
die drey Indwiduen zu achtwöchentlihem Gefänaniffe. In 
den Entiheidungsgrüänden werden die Grurdfäge von der Noth⸗ 
mwehr angewendet, die lirtheilsverfafler gehen davon aus, daß 
die Inculpaten in Todesnoth gemeien find; als der erſte Sol; 
dor getödter war, hatten fie nah der Annahme des Lirtheils 
(& 53) die Ueberzeuqgung, daß die Toͤdtung des andern Sol— 
baten das einzige Mittel wäre, fih von ihrem Tode zu retten, 
da fie fürchten mußten, daß der Soldat die Tödtung des Kas 
meraden mit mwilltürlihen Weränderungen und Zufägen der 
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feindlichen Militaͤrbehoͤrde anzeigen würde. — Der dritte 
Ball: Mord an Caroline Glaͤſer, foll befonders zur 
Berichtigung der Urtheile über die zu einer Todesſtrafe noͤthige 
Gewißheit des Tharbeftandes dienen. — Caroline, ge 
fhiedene Glaͤſer, welche mit dem Bötther J. ©. Möllmer 
in vertrauten Verhältniffen gelebt hatte, verihwand ploͤtzlich 
vor Michaelis 1808 aus dem Drte. Der Verdacht des Mors 
des fiel bald auf Möllmer, aber erft im Movember 1809 ber 
merkte ein Nachbar, daß Mölmer gegen Asend in feinem 
Garten grade und einen todten Körper herausziehe. Das 
herbeygerufene Gericht fand wirklich den Leichnam, erhielt ans 
fangs von Mölmer die Erklärung, daß Caroline ſich | eibf 
entleibt, und er fie vergraben habe; erſt fpäter geſtand er, 
daß er wegen einer Summe Geldes und wegen &pötterenen 
der Caroline fich Öfter mit ihe gezankt und fie endlid am ıöten 
October 1808 todt gefchlagen habe ; er habe Nachts mit einer 
Art auf die ichlafende Caroline lorgeihlageu, babe ihr dann 
einen &tri um den Hals geichlungen, fie erdroffelt, dann 
in ein Lob, das er im Garten grub, geworfen. Möls 
mer wiederholte fein Geftändniß öfter. — Die Zergliederer 
hatten, da der Leichnam als ein unordentliher und zerſtuͤckter 
Klumpen faſt in Fett aufgelöst gefunden wurde, nur ein zwey⸗ 
deutiges auf viele Möglichkeiten und Zweifel jehendes Gutach⸗ 
ten gegeben, in der Hauptſache jedoch ausgefprohen, daß 
Caroline ihr Leben durh Stick- und Schlagfluß nochwenbig 
geendigt habe. 

Das Spruccollegium (8. 69) verurtheilte Möllmer zu 
einer vierjährigen Zuhthausftrafe, und zwar (®. 72), 
weil die Gewißheit des vom Inquiſiten begangenen Verbret 
chens nicht in dem erfoderlihen Maaße vorhanden fey, indem 
die Aerzte nicht mit Gewißheit beflimmen fonnten, daß die 
Glaͤſer eine toͤdtliche Verlegung an ihrem Körper durch eine 
ihr beym Leben zugefügte Gewalt erlitten, und alio das Gub 
achten lediglich auf die Ausiage und Geftändniß des Inquiſiten 
gegründet, aus dieſem Gefländniffe nur auf die angegebene 
Urfahe des Todes geichloffen habe. 

j Mit Recht hat der Verf. (9. 74) die Richtigkeie der in 
dieſem Urtheile aufgeftellten Grundfäge bezweifelt; mit Mech 
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führe er an, daß die Geſetze nirgends beſtimmen, daß außer 
dem Gefländniffe der Tharbeftand noh volltommen und nad 
alen feinen Theilen durch Augenfchein erwieſen ſey; noch mes 
tiger verlangen fie die Gewißheit durch das Urtheil der Sach—⸗ 
verftändigen über die Art und Welle, wie eine tödtlidhe 
Handlung den Tod hervorgebraht hai. Gcyarffinnig bes 
weise der Verf. das Irrige der Mennnng, daß das bloße 
Geſtaͤndniß in Fällen, wo es anf Todesftrafe ankommt, keine 
Gewißheit gebe, und zeige die Inconſequenz diefer Meynung, 
wenn man bloß in Fällen, wo es auf Todesftrafe ans 
kommt, dem Gefländneffe die Beweiskraft rauben will. Die 
Ausführung diefer Saͤtze verdient in ihrem ganzen Umfang 
bey dem Verf. felbft nachgeleien zu werden. — Ein Geitens 
ſtuͤck zu dem vorigen Falle liefert der Fall IV. Meuchel— 
mord an Joh. Chr. Eydam. Hanna Dorothea feit 7 
Jahren mie 3. €. Eydam verheyrathet, lebte mit einem 
Mousquetier J. ©. Röder in ehebrecherifher Bekanntſchaft, 
beredete ihren Liebhaber Nöder, den Mann aus dem Wege zu 
Schaffen, worauf fih beyde heyrathen wollten. Mach längerer 
Verabredung, bey welcher die Frau immer umfändiihen Rath 
gab, entihloß fih Roͤder, begleitete den J. €. Eydam ıdoı 
am Morgen in den Wald, verſetzt ihm da mit einem Drefchs 
flegeifiele einen Hieb Über den Kopf, fchleift ihn in ein 
Dickigt und fchläge ihn mit dem Müden des Beils mehrere 
Mate noh auf den Kopf. Erſt 18 Tage nad der Thar wurde 
der Leichnam entdeckt, die Unterſuchung gegen die Eydam und 
Nöder begonnen, worauf beyde in allen Verhören die Abſicht, 
den Eydam gu ermorden, die mörderifchen Handlungen und 
die Wirkungen geftanden. Bey der Unterſuchung des Reichs 
name zeigte fih derfelbe noch viel zerfiörter als dur die Ger 
mwaltehätigkeiten des Mörders gefchehen konnte; das Gutachten 
der Sachverftändigen beftimmte daher auch, daß die fehlenden 
Theile des Cadavers von wilden Thieren müßten gefreſſen 
oder verjchleppt worden ſeyn. — Sn den eingeholten Urthei⸗ 
len wurden beyde Verbrecher zur Todesftrafe verurtdeil. Bey 
dem Spruchcollegium, an weldes nun die Acten wieder vers 
fender wurden, legte man der medizinischen Fakuität die Fra; 
gen vor; 2) Db mit Zuverläfigkeit nah Gründen der Heil⸗ 
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kunde angenommen werden könne, daß die beſchriebenen Ders 
lebungen von den vom Nöder dem Epdam beygebrachten 
Schlägen verurfaht worden? 2) Ob eben fo angenommen 
werden könne, daß Eydam an den Beriebungen ums Leben 
gekommen jey? Die Antwort fiel dahin aus ad ı) baf man 
zwar mit der größten Wahrſcheinlichkeit, nicht 
aber mit Zuverläfiigkeit die Frage bejahen koͤnne, 
ad 2) daß hier mit Zuverläffigfeit angenommen werden könne, 
daß Eydam an Nen ihm von Möder zugefügten Verletzungen 
ums Leben gefommen fey. — Das Spruhcollegium (S. 110) 
verurtheilte hierauf den Nöder zu vierjähriger Zuchthausſtrafe, 
und berief fi in den Entſcheidungsgruͤnden darauf, daß ſelbſt 
die Sahverftändigen bey VBeantwortung ber obigen erften 
Frage nur von größter Wahricheinlichkeit,, nicht von Zuverläfs 
figkeit geſprochen hätten ; auch wird dem Beftändniffe des Ins 
quifiten der erfoderlihe Grad der Gewißheit abgeſprochen, 
weil Möder verfiherte, daß er Ah nihe mehr ganz erinnern 
fönne, und felbft in einer Art von VBeräubung geweſen fey; 
endiih bemuͤhten fih die Lrtheilsverfaffer, eine Reihe von 
Mögiihkeiten, wie Eydam fein Leben verloren haben Bönnte, 
onzuführen. — Auch die Epdam war fo gluͤcklich, von der 
Juriſtenfakultaͤt zu Wittenberg nur mit vierjähriger Zuchthaus: 
arbeit belegt zu werden. — Auch gegen dieſe Entſcheidungen 
bringe der Verf. (©. 101) fehr gegründete Einwendungen vor; 
er rügt die Sonderbarkeit, daß die M:theilsverfaffer eine ſolche 
apodiftiiche Gewißheit verlangten, daß die an dem Peichname 
aufgefundenen Kopftnochendrüche von Nöders Schlägen ent 
“ fanden find, er ruͤgt die Empfindeleo und die mißverftandene 
Humanitaͤt, die nicht felten die Juriften verleitet, ihren Stolz 
darin ſuchen, aud den üÜberwiefenen Verbrecher von der ots 
dentlihen verdienten Strafe zu befreyen. — Merkwuͤrdig ift 
auch der Eindruck, welchen die gelinde Beſtrafung Nöders auf 
das Publitum machte, und die dadurch veranlaften Erkiäruns 
gen in Öffentlichen Blättern (8. 128 — 132). — 

V. Sal. Johann Gottlieb Thate, Mörder feis 
ner Seliebten. Der Leinweber J. G. Thate hatte mit 
der Dienfimagd Anna Rofina Lorenz im vertraulichen ms 
gange gelest. Als dieje ihm an einem Abend entdeckte, Daß 
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fie von ihm fhwanger zu feyn glaube, und verlangte, daß er 
fie heyrathe, entihloß er fih, die Beliebte zu ertränten, ſtuͤrzte 
fie in den nahen Teih, fprang nach und drücke fie, weit fie 
geichrieen, mit dem Kopfe fo lange unter das Waller, bis fie 
ruhig geworden. Der Leihnam wurde bald gefunden, und 
Thate geftaud fein Verbrechen unummwunden ein. Obwohl nun 
nicht mit abfoluter Gewißheit anszumahen war, daß das 
Mädchen durch das Untertauchen unter das Waſſer wirklich 
gerödtet worden, daß es nicht vielmehr vor Kälte und Naͤſſe 
erftarrt und. geflorben fey, fo wurde doch (und zwar mit Recht) 
Thate zur Schwereftrafe verurtheilt. Der Vertheidiger berief 
fi wieder auf den Satz, daß das Geſtaͤndniß des Angeſchul— 
digten allein, wenn es nicht durch Eriminaldeweisführung un: 
terſtuͤtzt wuͤrde, keine Werurtheilung zur Todesftrafe nah fi 
ziehen koͤnne; er wollte beweifen, daß die Lorenzin nur fi 
ode geſtellt, dann nad der Entfernung des Inquiſiten fih zu 
retten geſucht, aber endlich von Kälte und Naͤſſe geftorben fen. 
Die richtige Anficht aber, nah welcher die Lerrheilsverfaffer 
‚doch dies als gewiß und unbezweifelhaft annahmen, daß In— 
quifit mit Vorſatz bie Lorenzin in einen Zuſtand verſetzt hat, 
daß fie darin ihr geben endigen müffen und auch wirklich ges 
Rorben ift, entichied, und Thate litt die Todesſtrafe. 

VI. Fall. Der DBrandiifter Maͤe. Ein Beys 
trag zur Beurteheilung des Einfluffes ungegräns 
derer Entfhuldigungen auf Urtheilsipräde — 
8. ©. Mäke, ein Burfde von ı4 und ein ‚halb Jahren, als 
Kuhhirte in Dienften des Bauers Kaden, war unzufrieden mit 
feinen Dienttverhältniffen, beichloß die Scheuer feines Dienfts 
herren in Brand zu fleden, wählte dazu forgfältig Zeit und 
Selegenheit, und warf einen angezünderen Salpeterſchwamm 
in die hinterſte Seite der Scheune, wartete beſonnen ab, bie 
das Feuer ausbrah, machte dann Laͤrmen, holte fein Laͤdchen 
aus der Kammer und fah auf dem Ader ruhig dem Bren—⸗ 
nen gu. | 
Sm Laufe der Unterſuchung kam man auch auf einen 
Betteljungen G. Hert wich. Diefer etwa 10 und ein halbes 
Jahr alte Burſche behauptete, am dem. Tage, als das Feuer 
ausbrach , einen Jungen, den er damals zuerft in feinem Leben 
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geſehen, auf dem Felde angetroffen zu haben. Er habe gleich 
anfangs vermuthet, daß dieſer Junge der Kadeniſche Kuhhirte 
ſey; der Junge habe ein brennendes Stuͤck Schwamm gehabt, 
habe zwey Stuͤcke Schwamm in die Scheune geſteckt; er ſelbſt 
habe das Entſtehen der Feuersbrunſt geſehen. Dieſer junge 
Zeuge brachte in ſeiner Vernehmung ſo viele Widerſpruͤche und 
Unwahrſcheinlichkeiten vor, daß man ſie nothwendig durchaus 
für erlogen hätte halten muͤſſen, wenn er nicht Umſtaͤnde ers 
zähle: Hätte, welche durch das Geſtaͤndniß Naͤkens beſtaͤtigt 
waren. Bey der Confrontation laͤugnete Naͤle, je den Bur— 
fhen gefehen zu haben. — Mäle wurde nun vom Spruch— 
collesgium 1808 als Brandftifter zur Feuerftrafe verurtheilt. 
Der Vertheidiger fuchte nun das Dafeyn einer Geifteszerrüts 
tung zu bemweifen, und erflärte ihre Entſtehung aus dem 
Heimweh. Der Gerihtsfrogn gab einige Thatſachen an, 
weiche Tieffinn, fchnelle Weränderlichleit der Gemuͤthsſtimmung 
des Inquiſiten, und einige Anfälle von Aengftlichkeit angeigten. 
Der Phyſikus bezeugte, daß Inquiſit von Kindheit an 
epileptifche Zufälle gehabt Habe, und flieht (S. 160) nah 
einigen angeführten Umftänden , daß Inquiſit nicht anders als 
ein Hypochondriſt, der in dem Paroxismo Hand an fi ſelbſt 
oder an einen andern Menfchen gelegt hat, anzufehen ſey. — 
Man holte nun von der medizinifhen Fakultät ein Gutachten 
ein, und dies (S. 160 — 67) fiel dahin aus, daß nach den 
Akten anzunehmen fey, da Inquiſit zuweilen in einen Pas 
rorismus verfalle, in welchem er feines Verſtandes und ber 
Ueberlegung beraubt, ohne Bewußtſeyn zu handeln und einen 
zuvor gefaßten Entihluß auszuführen im Stande if. Hierauf 
wurde das Urtheil gefprohen, daß Inquiſit mir der Strafe 
des Feuers zu verfchonen, aber an einen fihern Ort, wo er 
weder fih, noch jemanden anders fchaden kann, und zwar auf 
Koften des Gerichts gu bringen ſey. — Hoͤchſt intereffant 
find auch hier wieder die vom Verf. gemachten Bemerkungen 
über diefen Rechtsfall (S. 171 — 178). Bie betreffen vors 
zuͤglich die zu -voreilige Annahme des Dafepns eines Aufhe— 
bungsgrundes dee Imputation, und den Sprang im Urtheile 
von Naͤkens ER zur — auf deſſen 
Strafloſigkeit. 
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Asfihrlih Hat Rec. etwas weitläufig den Inhalt der Hier 
erzählten Fälle angegeben; es mag dazu dienen, jedem Lefer 
diefer NRecenfion den Beweis Über die Michtigkeit diefer Eris 
minalfälte, die mertwärdige Verwicklung der Thatſachen, und 
das Intereſſe der Fragen, auf welche es ankoͤmmt, zu liefern. 
Gewiß wird jeder in jeder criminafrechtlihen Beziehung die 
angegebenen Fälle gleich intereffant finden und mit dem Rec. 
die Fortſetzung wuͤnſchen. Uebrigens erdffnet jeder diefer Fälle 
ein weites Feld für Betrachtungen und Zweifel, von welchen 
Rec. einige doc nicht gang unterdrüden fann. So zeigen 
denn die beyden erſten Criminalfälle eine Luͤcke in der crimis 
natiftifchen Litteratur, nämlich eine brauchbare Erdrterung, in 
wie ferne der Krieg Einfluß auf das Eriminalreht habe. 
Wenn man fih hier bey den fo oft vorfommenden Fällen auf 
das Völkerrecht beruft, fo muß Rec. dagegen fogleich erins 
nern, daß man von dem Voͤlkerrechte nicht viel Tröftliches zu 
befommen hoffen darf. Betrachtet man die gegenwärtige Art 
Krieg zu führen, denkt man an ein Land, in welchem nicht 
einmal eine Landwehr oder Nationalgarden eingeführt find, fo 
muß man immer davon ausgehen, daß der Bürger, welcher 
nicht Soldat ift, auch nicht Theil am Kriege nehmen, und 
daher nicht einem feindlihen Soldaten auh als Feind gegens 
überftehend gedacht werden darf. Die von einem Bürger an 
dem feindlihen Soldaten veruͤbte Toͤdtung ſcheint daher den 
Geſichtspunkt der Toͤdtung eben fo gut gu haben, als die an 
einer feindlihen Marketendersfrau verübte gewaltthätige Uns 
zucht Nothzucht, oder die vom Bürger an den, Effecten des 
feindlihen Offiziers veruͤbte Entwendung Diebſtahl bleibt. Das 
bioße Dafepn des Kriegs in einem Lande gibt aber. neue 
Geſichtspunkte bey der Anwendung der Strafgefege, der Krieges 
zuffand wird Häufig Entfhuldigungsgrund für die Buͤrger, 
wenn fie Verbrechen begehen, der Krieg zerfidrt nicht felten 
den boͤſen Vorſatz umd erklärt eine verbreherifh fcheinende 
Handlung als die Folge eines gerschten Affects, der Krieg 
dehnt endlih_auch die fonft gewoͤhnlichen Schranken der Noth⸗ 
mehr aus, und entjchuldigt oft die rafchere Handlungsweiſe. 
In dieſer Ruͤckſicht müßte beionders von jedem, der die Lehre _ 
bearbeiten wollte, das, was der geiftreiche Verf. S. 89 — 44 
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und S. 54 geſagt hat, berüdfichtige werden. — Gebr ins 
tereffane find die Fälle III. und IV., um die Frage ins Licht 
zu ſetzen: in wie ferne das Geftändnif aud Beweismittel des 
Tharbeftandes if. Hoͤchſt verderblih Hat fi gewiß die Meys 
nung eingefhlichen, daß immer nur der Augenfhein ben 
Thatbeſtand herſtellen mäffe, und unläugbar haben Stübel 
und Titemann ein großes Verdienſt fi durch den Angriff 
diefer Meynung erworben ; in den beyden von Tittmann ers 
zählten Fällen zeigt es fid wieder auffallend, wie fehr ſich bie 
Urcheilsverfaffer bemühen, Möglichkeiten aufjufuhen, und 
den. Schuldigen von der gerechten Strafe zu befreyen. Haupt 
gründe, welche die falſche Anficht vom Thatbeflande und dem 
Bekenntniſſe herbeygeführt haben, mögen wohl folgende ſeyn: 
2) weil man das Geſtaͤndniß als ein ganz eigenthuͤmliches 
Beweismittel betradhter und aus der Meihe der Übrigen Bes 
weismittel herausgehoben hat; auf eine hoͤchſt fehlerhafte Weiſe 
hat man gleihfam eine Rangordnung der verichiedenen Ber 
mweismittel einführen wollen, — ein theild unzweckmaͤßiger, 
theils grundlofer Verſuch. — Geſtaͤndniß, Zeugniß, Augens 
fhein können wohl auf einen Grundſatz, der ihre VBemweids 
kraft begruͤndet, zuräcdgebracht werden, bey jedem dieſer drey 
Beweismittel treten zwar eigene Ruͤckſichten, welche das vors 
fihtige Geſetz zu nehmen gebietet, und befondere Erfoderniffe 
ein ; find aber diefe da, fo beweist jedes eden fo viel als das 
Andere. 0) Ein andrer Grund, der bie Lehre vom Thatbes 
flande verwirrt hat, lag darin, weil man nie mit der Ges 
wißheit der verbreherifhen Handlung fid begnägte, 
fondern frenge die Gewißheit wie die im einzelnen Falle 
vorgefundenen Umſtaͤnde entilanden waren, verlangte. Wenn 
man nun bier einen Leichnam fand, an welchem das Merbres 
chen fhon viel früher, als der Körper entdecdft wurde, beaans 
gen war, wenn an diefem fonderbare Wunden und Entftellungen 
vorkamen, Über welche der reumüthig gefiehende Urheber nichts 
ausfagen konnte, weil Länge der Zeit, Hinzukommen von 
Thieren, Fäulniß ıc. erfi lange nah der That dieſe Ums 
ftände hHerbeygefährt hatten, fo fpra man von Ungewißheit 
bes Tharbeftandes , und glaubte dadurch der Menſchlichkeit 
einen großen - Dienſt erwiefen zu haben, während man bie 
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Gerechtigkeit beieidigte. 3) Ein Hauptgrund der Verwies 
rung ift gewiß noch in den Aerzten zu ſuchen, welche über 
ihr Gebiet hinausgehend, meiltens den juriftifhen Gefichtss 
punft mit dem mediziniſchen verwecfelten, fib als Richter 
betradhteten, und die Enticheidung von Fragen übernahmen, 
welche fie als. Sachverftändige gar nichts angingen; fo ift des 
fonders ber Thatbeftand derjenigen Verbrechen, bey deren lins 
terfuchung Aerzte beygegogen werden mußten, mit nußloien 
unzweckmaͤßigen Controverſen angefüllt worden. — Rec. hofft, 
daß der Verf. durch die Herausgabe feiner Vorträge recht bes 
deutend beytragen werde, bey den Richtern die unrichtigen 
Anfihten, deren Folgen fo trefflich nachgewieſen find, auszus 
rotten und eine neue beffere Theorie zu begründen. Dec. 
ſtimmt unbedingt dem Verf. bey, daß die von übertriedener 
Empfindiamteit und Menichlichkeit erzeugten Grundiäge, nah 
welchen weichherzige Eriminaliften am meiften darin ſich gefies 
len, die Geſetze zu umfdiffen, aufhören, und vielmehr Ernft, 
Strenge und Achtung der Gerechtigkeit im Criminalrechte herr⸗ 
fihend werden mäffen. Freylich finden, wenn man gang firenge 
zu feyn Hoff, ſchnell Leichefinn und Oberflaͤchlichkeit Eingang, 
die franzoͤſiſche Criminaljuſtiz gibt uns einen merfwärdigen 
Beweis davon; fie ift fcheindar firenge, felten quält ſich ein 
franzöfifher Eriminalift mit jenen Zweifeln, die den deutfchen 
Juriſten plagen, aber dafür find feine Lirtheile auch Häufig 
feicht und oberflählih; am meiften finder jeder, der längere 
. Zeit Gelegenheit gehabt, den Gang franzäfliher Eriminalpror 
zefle zu beobachten, die Mahrbeit diefer Behauptung in Ans 
fehung des Tharbeftandes beflätige; es ift kaum begreiflich, 
mit welcher Sorglofigfeit das Corpus delicti hergeftelt, und 
die Mauptunterfuhung faft ausſchließend nur auf den Beweis 
bes Thäters gerichter wird. Möge ein folcher Leichefinn 
nicht unter der Maske der Strenge, welche fi niche mit uns 
nägen Zweifeln quälen mag, in der deutſchen Criminaljuftig 
je einheimifh werden. — Sehr mertwärdig find end.ih noch 
die vom Berf. im Anhange gelieferten Mifcellen. I. ©. ıBı, 
Weber die Unznlaͤſſigkeit der willkuͤrlichen Zeugenabhörungen in 
©trafiahen von einem andern als dem unterfuchenden Gerichte, 
1. ©, ı90. Einige Bemerkungen über Steckbriefe. III Ob 
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die Zuerkennung oder Ablegung des Reinigungseides den Vers 
luſt eines oͤffentlichen Amtes nad ſich ziehe? IV. S. 108, 
Ob nad) gefhloffener Unterfuhung und einmaliger Entſcheidung 
noch «in interlocutoriiches Urtheil abgefaßt, und 2) dem Aus 
gefchuldigten der Inhalt eines Urtheils verheimticht werden 
könne? Auch die bey Gelegenheit diefer Fragen vom Werf. 
mitaetheilten Bemerkungen find fo fehr intereffant, daß Jeder 
mit Vergnügen fie (efen wird. 

Rec. ſchließt feine Anzeige mit dem Wunfche, baß Kerr 
Titemann, welchen man als den Vearbeiter des fünftigen 
Saͤchſiſchen Criminal Gefegbuchs fennt, feine fräftigen geiſt— 
reichen Anfihten welche nicht an dem alten Herkoͤmmlichen 
hängen. in das Geſetzbuch Übertrage, und ein Strafgeſetzbuch 
ung liefere, welches auch ein Geſetz buch genannt zu werden 
verdient. und nicht ein bloßes Compendium ift, was leider 
bey manchem neuen Eriminals Gefegbuche der Fall iſt. 


Ueber die Beweislaſt im Civiiproch. Bon Nepomuk Bork, 
Stadigerichreaffeffor zu Bamberg. Mir einer Borrede von Ans 
felm Ritter vun Fererbach. Bamberg und Leipzig, bey Kunz. 
1816. XL und 148 ©. 8. 


Die Vorrede diefer Schrift war dem Rec. eine fehr ers 
freuliche Ericheinung. Denn fie enthält die Gedanken des 
Berf. Über die Mängel unfers Geſetzzuſtandes und deren Ders 
befferung, und darüber gebührt dem Herrn v. F. vor vielen 
Andern eine Stimme, weil Wenige, wie Er, mit voller 
philoſophiſcher und hiſtoriſcher Bildung ein reihes Maaf ver 
Erfahrung , und vielfsche eigne Hebung im Fach ber Geſetz⸗ 
gebung verbinden. Was Rec. vermuther hatte, ift nun wirk 
lich erfolge. Herr v. F. erklärt fich mit dem größten Nachdruck 
für die Adfaffung eines neuen einheimifhen Rechts, und wis 
deriegt dabey ‚eben fo nachdruͤcklich die hauptſaͤchlichſten Eins 
wendungen, wedurd man neuerlich das beitehende Recht für 
die Rechtswiſſenſchaft zu retten geſucht hat. Wenn dabey au 
manches Bittre geſagt iſt, fo hatte der Verf. gewiß nicht Herrn 


» 


Borft über die Veweisiah im Civilprocch. 733 


v. Savigny im Sinn, beffen reine Abfihten wohl ned 
Niemand verfannt hat, fondern nur Diefe und Jene, denen 
außer dem eignen Ich nichts am Herzen liegt, und denen das 
ber auch das franzdfiihe Geſetzbuch ganz recht war, fo lange 
deffien Verehrung die guten Ausſichten befördert. Da gegen 
die Vorichläge des Rec. fogar höhniihe Bemerkungen gemacht 
find, fo mog hier wörtlid folgendes angeführt werden, was 
Herr 0.5. 8. X. Xl in einer Mote fagt: „Was in dem 
Streit zwiihen Daviguy und Thibaut fpäter gefchehen 
ift. hat wenig zur Schlihtung, deſto mehr zur Erhitzung des 
Streits beygetragen. Auf der Seite des letzten fichen übris 
gend micht bloß diejenigen, welche in der Rechtswiſſenſchaft 
mehr als das Geſchichtliche fuchen, ſondern aud ausgezeichnete 
Männer der rein gefhichtlihen Merhode.e Mein ehrwärdiger 
Freund, Etatsrath Ritter Cramer in Kiel, wird mir vers 
zeihen, wenn ich bier feinen Namen nenne, und dem Publis 
kum verrache, daß Er es vorgüglih war, der mich gegen bie 
Behauptungen des von uns gemeinichaftlih verehrten von 
Savtgnp in Harniſch zu bringen, und zu freundſchaftlichem 
Kampf binzuführen geiuht hat.“ 

Was nun die vorliegende Schrift felbft betrifft, fo ſucht 
der ſchon durch andre gelehrte Arbeiten vortheilhaft befannte 
Verfaſſer darin die fchwierige Lehre von der Beweislaſt feiter 
zu begründen. eine Hauptgedanken find diefe: Negative 
Deweife, wenn fie nicht unbeſtimmt ins Unendliche gehen, 
find eben jo möglih, als die pofitiven, und wer im juriftifchen 
Sinn Kläger iſt, der muß flets den Beweis führen, er mag 
fih nun auf ein Bejahen oder Verneinen gründen, jedoch nur 
in iofern, als das Michtfeyn zur uripränglichen Entichung des 
Rechts gehört. Bloß gemeine Bermurhungen befreyen nicht 
von der Beweislaſt und felbft die praesumtiones juris ers 
fordern einen vorgängigen Beweis gewiffer Thatumfiände, 
bewirken alio keineswegs eine Befreyung von der ganzen Bes 
weislaſt. Auch wird dieſe nicht dadurch geändert, daß das 
Behauptete auf der Regel, und dab der Widerſpruch auf der 
Ausnahme beruhet. Diefe Grundiäge wendet dann Hr. B. 
auf eine ziemliche Neihe von Fällen im Ganzen folgerecht mit 
Scharfſinn an. Mir fogen: im Ganzen. Denn bey manchen 
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Beyſpieien möchte man die eignen Grundfäge des Verf. gegen 
ihn ſelbſt kehren, 3. B. wenn er &. 113 dem, meldher ein 
in Conftanttnopel errichtetes Teftament als ungültig anfieht, 
den Beweis auflegt, weil dafür keine” Bermuthung fkreite, daf 
und in wiefern ein Teflament Formen haben müfle. Der 
Verf. ſagt zwar: „Hieruͤber bedarf es Peiner weiteren Aus 
führung.“ Allein wenn man erwägt, daß an einem Dre fo 
gut formiofe als förmlihe Teſtamente gelten können, fo ift 
bey einem behaupteten Teftament an fih immer eine Dunkel 
heit darüber, od es zu Recht befleht, und wenn der, welcher 
ein Factum behauptet, im Allgemeinen den Beweis gu führen 
hat, fo muß auch gegen den, welcher ohme rechtsguͤltiges Tes 
ſtament gewiffe Rechte Heben würde, von deffen Gcaner das 
Dafeyn eines ſolchen Teftaments bemwiefen werden. Denn wenn 
das Untgegengefegte angenommen wird, fo läft man im 
Grunde für formlofe Teftamente die Vermuthung flreiten. 
Indeß mag Rec. nicht genauer im dies alles eingehen, 
da er in einem wefentlihen Punkt von der Anfiht des Verf. 
abweicht, Er haͤlt nämlich dafür, daß die Lehre von ber 
Beweisläft gleihfalls eine der vielen Nechesiehren ift, wobey 
die Geſetzgebung fih unfeliger Weiſe der Miffenichaft anvers 
trauet bat, in der Hoffnung, es werde fih dadurch fchon 
machen (ober auch aus Trägheit), und worin nun die Wilfens 
(haft, an dürftige allgemeine Negeln gebunden, von allen 
Seiten fo eingeengt iſt, daß fie mit voller Confequenz zu eis 
nem Syftem fommen muß, dem die Geſetzgebung, wenn fie 
es vorausgefehen hätte, nie ihren Benfall würde gegeben 
haben. So kann man durch ein gehöriges Preffen der Paar 
allgemeinen gefelihen Andeutungen wohl mit dem Verf. zu 
dem Satz kommen, jeder Volljährige habe zu erweiſen, daß 
er niche unter Kuratel flehe (S. 72). Allein wer möchte den 
gleihen zutaffen ? Die Vernunft wird flets dafür fenn, daß 
das Gewoͤhnliche einen feften Streitgrund gibt, und daher 
haben auch die Geſetze fo viele praesumtiones juris angeords 
net. Allein grade dieier Punkt hätte im Einzeinen viel weiter 
durchgeführt werden müflen. Leider iſt dies nun aber mich 
gefchehen. und fo wird aus diefer Lehre das Unheil nicht ber 
auszubringen feyn, daß die Praxis gegen die ſchroffen Saͤtze 
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einer folgerehten Theorie kämpft, und ihre gefunden Gefühle 
durch feichte Gründe zu retten fuhr. Es geht bier eben fo, 
wie mit dem Grundſatz, daß ein Geſetz keine rüdmwirkende 
Kraft Habe, Dieler laͤßt fi leicht nach aller Strenge anwens 
den, wo eine Geſetzgebung nur da und dort ändert, aber 
durchaus niht, wo im Algemeinen alle Rechtsverhaͤltniſſe 
umgefchaffen werden. Laͤßt man ihn auch hier unbeſtimmt 
fieden, ſo muß norhwendig erfolgen, was neuerlich erfolgt iſt: 
die Praris fühle, wie man durch Anwendung des Grundſatzes 
überall den Abſichten der Geſetzaebung entgegen handeln würde, 
and da wird denn der Grundſatz fo lange chicanirt, bis man 
ungefähr den wahrfcheinlihen Zwe der Geſetzgebung er— 
veiht hat. | 

Eben wegen jenes nothiwendigen, oder doch durch Fein 
Schreiben abzumwendenden Kampfes zwifchen Theorie und 
Praris, Hätten wir nun fehr gewänfht, daß der Verf. durch 
genaue Benußung der bisherigen Litteratur den Zuftand diefer 
Rechtslehre vollftändig dargelegt harte. Allein feinem eignen 
Geſtaͤndniß zufolge (8. ıB. 19) hat Er nur wenig Schriften. 
verglichen, und unter denen, welche Er „zu benutzen nidt Ges 
legenheit hatte,“ find fogar genannt: Pfeiffers vermiſchte 
Aufiäge, und Martins Lehrbuh des gemeinen bürgerlichen 
Peoceffest Kine folhe kitteratriihe Nuͤhternheit fann num 
wahrlih nie frommen. Denn wenn auch die Philofophie 
felbftfiändig ift, fo wird ihr doch volle Fülle und Klarheit ims 
mer erft aus der Berbindung mit der Geſchichte erwachſen. 

Am Ende der Schrift (S. 182 — 138) hat Hr. B. noch 
mit befonderer Ausführlichkeit die Lehre von der Beweislaſt 
bey der actio confessoria und negatoria entwickelt. Er tritt 
der Partey derjenigen bey, welche ſelbſt vom Beſttzer einer 
Dienftbarkeit den Beweis verlangen. Seine Gründe find: im 
Beweiſe des Eigenthums fey auch die Freyheit von Laften entı 
halten, wenn fih aus dem Beweiſe feine Beſchraͤnkung deffels 
bem ergebe. Auch fey die Megatarienkiage nichts andere, ale 
eine theilweife Vindication. Bey der Einenthumsflage brauche 
aber der Kläger gegen den Befißer nur fein Eigenehum zu bes 
weifen, und dabep fey er nicht verpflichtet, auch nod das 
Nichteigenthum des Beſitzers darzuthun. Was alfo vom Gans 
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gen gelte, das muͤſſe au von dem Thelle. angenommen wer—⸗ 
den. In Betreff der, bier einichlagenden pofitiven Geſetze 
Gemerkt der Verf. nur: daß fein Geſetz für die gegentheilige 
Meynung aufgezeigt werden könne (&. 140). Das Leste 
kann nun unmdglidy die Gegner des Verf. befriedigen, da fie 
grade für :ihre Anſicht Gefeße gefunden zu haben glauben, 
weiche über den &ervitutens Beflger das: possessoris partis 
sustinet ausfprehen, und diefen Ausioruh grade auf bie 
Freyheit von der Beweislaſt beziehen. Wenigſtens hätte der 
Verf. dem bisher noch nicht beygebrachten Beweis führen müffen, 
daß dasjenige, was die Geſetze hier bey Gelegenheit Einer 
Dienftbarkeit ohne Andentung auf Singularitäten vorfchreibem, 
befonderer Gründe wegen auf andre Dienfibarkeiten nicht paſſe. 
Diefe befondern Gründe moͤchten nun aber wohl am wenigften 
in dem Naifonnement des Verf. enthalten feyn. Denn im 
Begriff des Eigenthums liegt nicht nochwendig deſſen Unbe— 
. fehränteheit, und wenn demnad bloß der Erwerb einer Sache 
dargethan ift, ohne daß die Zeugen über die völlige Freyheit 
ber Sache mit befragt find: fo ift über die legte noch nichts 
im Klaren. Sener Schluß a majori ad minus ift aber ganz 
verfehlt. Denn Eigentum und Eigentum find Begriffe, 
welche einander aufheben. Beweiſt alfo der Kläger fein Eis 
genthum, fo ift eben damit das Unrecht des Beklagten darges 
than, und bdiefem Bann bloß ber Gegenbeweis frepgelaffen 
werden. Allein aus dem Gab, daß der Kläger EigentHämer 
iſt, folge noch keineswegs, daß er ein unbeſchraͤnktes Eigens 
tum habe, wie man 5. B. eine Sache ufucapiren Lonnte, 
ohne daß damit die, auf der Sache ruhenden Pfandrechte ers 
kofhen. Auch nad der Ausführung des Verf. wird alfo die 
Streitfrage in der bisherigen fchlimmen Lage bleiben, worin 
fih fo viele andre Mechtsfragen befinden, daß nämlih, wenn 
man gefegliche Analogien nicht gelten lafien will, beyde Theile 
— wie [hon Hume bemerfte — am Ende recht zu haben 
ſcheinen. 

A. F. J. Thibaut. 
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Die Staats-National⸗-Wirthſchaft. Verſuch über die Gene zu Lels 
tung und Beförderung der National: Production, der Landwirth⸗ 
ſchaft, der Gewerbe und bed Handeld. Nach den Grundfägen 
der National» Defonomie von Julius Braf von Soden, 
Arau, b. Heinr. Remig. Sauerländer. 1816. IV und 376 ©. 
gr. 8, 


I. haben in dem vorliegenden Werke von dem genialen 
Herrn Gr. v. Soden, der fih um die Staats Oekonomie 
fon viele MWerdienfte erworben hat, wieder eine fchäßbare 
Abhandlung erhatten, die, obgleich wir hie und da nicht ganz 
mit ihm einverftanden find, doch in der Haupt Tendenz ihre 
Wahrheit, ihre gute Zufammenftelung und eine fhöne Anwens 
dung ftatiftifcher Kenntniffe für diefe Materie behauptet. 
Unterer Staarts:Mationals Wirchfhaft verfichet ber 
Verf, denjenigen Zweig der Staats Baushaltung, welcher 
fih mit der Bewahrung und Erhöhung des National ı Bermds 
gens beichäftiger, d. h. nach der Vorrede, die Darftellung der 
fpeciellen Gefege, welche die Staats / Verwaltung in Abſicht 
der NMationals Production zu befolgen bat. um den hoͤchſt 
möglichen Wohlftand der Mationen zu erreihen. Da bier von 
einer wiffenichaftlihen Begründung, die der Verf. in allen 
feinen Werten über das Fach der Staats:Defonomie zu erfires 
ben fuhr, die Rede iſt; fo find mir Über die Begriffe 
Staats » Haushbaltung und Staats: Mationals 
Wirchfhaft, in feinem Sinne genommen, nicht mit ihm 
einig. Mit dem Begriffe — Haushaltung — verbindes 
man fehr gewöhnlich einen empirifhen Sinn, weil man bars 
unter die wirchihaftlihen Regeln einer birgerlichen 
Familie verficher, und fo geher es auch analogifch mir dem 
Begriffe — Staarshaushbaltung. Der Staat hat aber 
noch eine weitere Tendenz, als nur den phyſiſchen Wohlftand, 
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er hat den rechtlihen, ben intellectuellen und fittliihen Wohl 
fland, fo wie die Sicherheit von außen, zu feinem Zwecke; 
daher möchte der Ausbruck — Staatsklugheit, Staats— 
weisheit — beffer, und, trotz der Machiavell'ſchen Satyre, 
dennoch der allerrihtiate — Staats Politik — feon, 
weit diefe Aurdrüde mehr eine rationelle Tendenz anzeigen, 
welche der wiffenfchaftlichen Begruͤndung eher entfprihe. Wir 
möffen uns hier etwas näher erflären. Der Staat beftes 
het aus dem Wolfe oder der Marion und dem Megenten oder 
der Megierung zuſammen. Seiner diefer Theile allein für fid 
bilden den Staat. Daher verftehen wir unter Staatswirth—⸗ 
fhaft die MationalsDefonomie oder Vollswirthſchaſt und die 
Detonomie der Megterung oder die Finanzwirthſchaft, weil 
nicht der Staat, als Geſammtheit, fondern nur feine Theile, 
mithin Regterung und Volk, Wirthſchaft treiben. Wenn wir 
nun gleih die National Oekoönomie nicht an die Spike der 
Staats Politik ſetzen, fondern fie unter den Begriff der Staats 
Detonomie ſubſumiren; fo laffen wir ihr dennoch in der 
Hauptſache die ſchoͤne und wichtige Tendenz recht gern, welche 
ver Verf. fhon bei ihrer Begründung in feinem Werke in fie 
gelegt hat. Eben fo halten wir für wiſſenſchaftlich richtiger, 
wenn das Empirifche und Nationelle in der Staatswirthichaftss 
Wiſſenſchaft getrennt, und daher in der Lehre der Staats— 
.Detonomie, alfo fowohl in der Mationalı als Finanz Wirthr 
ſchaft, der reinwirehichafiliche Theil vorgebraht, dem geichs 
.gebenden Theile hingegen, da derſelbe mehr rationell ift, ven 
Nomen Politif der Staats Defonomie beygelegt 
“wird, weil diefer Theil im Grunde nichts mehr mit der 
eiaentiichen Wirthſchaft, mit Einneymen und Ausgeben, mit 
Produziren und Conſumiren, an fih, fondern nur mit den 
‚Klunheirss und MWeisheitss Negeln, mit der Geſetzgebung in 
diefem Fache zu thun hat. Dec bies iſt ja nur Form, das 
Mr entlihe ſoll jet bier unfer eigentliher Vorwurf fepn. 
Nachdem der Verf, in der allgemeinen Einleitung die Verbins 
dung des natienals und finanzwirthſchaftlichen Theils mit dem 
Sigats;wecke bewiefen hatte, legt er in den. Umfang ber 
Staats s National Wirthſchaft die Geſetzgebung, 
Überhaupt die Politik derſelben, in Beziehung auf die Natio⸗ 
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nal Production, nämlich: die Ur induſtrielle und commerzielle 
Production, und handelt fie auch in diefer Ordnung ab, in 
welher wir ihm nun folgen wollen. | 

Nah einer Einleitung in die Nothwendigkeit eines agras 
rifhen Geſetzes für den Grundeigenthums-Beſitz ($. 27 — 45) 
verlangt der Verf. ein Marimum, über deſſen Graͤnzen kein 
Nationalglied Srundeigenthum befigen dürfe. Aber die großen 
Srundbefisungen des Erbadels nimmt derfelbe in Schuß; die 
nihtadelihen Güterbefiger hingegen unterwirft er vorzuͤglich 
dem Marimum, fo daß, wenn ein folher aroßer Grunds 
eigenthämer nur Einen Inteſtat Erben binterlaffe, bdiefe: 
alsdann die das Marimum uͤberſchreitende Maffe in einem. 
beftimmten Zeitraume veräußern muͤſſe. Ebenfo bei der teflas 
mentarifchere Erbfolge, bey Heirathen und Schenkungen. Auf 
Ähnliche Weiſe will der Verf. au ein Minimum feflgefegt 
wien. Obgleich wir von dem Nachtheile der zu. großen 
Ungleichheit der Vertheilung des Grundeigenthums, Sowohl 
für den NMationals Wohlftand, als für die Landwirchichaft, 
ſelbſt vollko mmen überzeugt find; fo können wir uns doc nicht 
für ein befkimmtes Marimum dur ein agrariſches Geſetz mit 
dem Verf. vereinigen, weil wir uns eher National Uebelſtand, 
als Nation al⸗Wohlſtand, davon verfprechen. Solche Geſetze 
märden gerade das vorzäglichfte Hinderniß der landwirthfchaft: 
fihen Induſtrie dadurch ſeyn, daß das eigene Intereſſe der 
Menihen, der menfchlihe Eigennutz alſo, die wirkſamſte 
Kraft verlöre. Im practifchen Leben, Bei der Folge der weis 
tern Senerationen, Tann ein folhes Geſetz gar nicht mehr 
befolgt werden, wenn nicht, bei Zurädiafung vieler Erben, 
mehrere gang von der Erbſchaft ausgefchloffen werden follten; 
dies würde aber wieder auf die verderblihen Majorate „oder 
Minorate und die nothwendige WVervortheilung der übrigen 
Erden wirken. Nicht weniger, als der Werf., find uns au 
die Schilderungen der Nachtheile einer zu großen Zerftädelung 
des Grund Eigenthums befannt; aber. auch troß Liefer Srüns 
de bleiben wir auf dem Grundfape der Freyheit, bie auch 
fein geſetzliches Minimum geſtattet. Ein Minimum iſt 
dem National⸗Wohlſtande noch weit hinderlicher und nachthei⸗ 
liger, als ein Maximum, weil der Eingriff in die Freyheit 
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der Nationafafieder ih am ſchaͤdlichſten Außert, und die mil 
führtihe Dispofirion und Benutzung des Grund Eigenthums 
am meiften gehindert ift, und insbefondere in dem Landieben 
und dem laͤndlichen Verkehre gehindere ift, der fo großen 
und vielfeitiaen Einfluß hat. Ueberhaupt foll die Staats— 
Mroierung Peine Zwangs Sefeße in dieſer Hinſicht ausüben, 
fie bedarf derjelden gar nicht. Sie kann felbft nie einmal 
beſtimmen, wie viel ein NMationalglied, zu feiner binreichenden 
Beſchaͤftiguug, an Frähen Inhalt des Bodens braucht, um 
deffen Cultur hHerzuftellen und zu erhalten, es koͤnnte mandyes 
Mationalgtied bald mehr, bald weniger, für fein Marimum 
und jenen Zweck nöthig haben. Ein jedes Nationalglied, das 
Grund-⸗Eigenthum befisen will, ann und muß ſelbſt den 
Spielraum und Wirfungsfreis für feine productive Kraft und » 
deren vortheilhafte Benutzung am beften zu bemefien tim 
Stande ſeyn. Man laffe ihm nur volle Freyheit, und 
ſchraͤnke fein Streben nah einem beffern Zuftande nicht dur 
Zwanges⸗Geſetze ein, dann wird fi uͤberall das richtige Wer 
haͤltniß des Flächen Inhalte zu der productiven Kraft, alfo 
das angemeffene und wohlthätige Gleichgewicht, ſchon von 
ſelbſt herſtellen. Se frever der Spielraum für die Betrieb⸗ 
ſamkeit und den Eigennnb der Menſchen iſt; deſto richtiger, 
leichter und kuͤrzer wird er feinen Wohlſtand fih zu verfihaffen 
im Stande feyn. Das BielsMegieren thut nirgends gut, und 
gerade ben der ganzen National Production wird es mehr 
hindern, als befördern. Die Staats: Regierung muß bier 
mehr indirect wirken; fie muß, mas wir, gegen des Berf. 
Meinung, von tem Erbavel behaupten, das Feudalfpftem 
vernichten; fie muß das narärlihe Erbrecht, weiches den Kin— 
dern gleiche Anforühe auf das Vermögen der Aeltern zutheilt, 
fett ftellen; fie muß alles widernaräriihe Dispoſitions-Recht, 
das den Madhlafi an Srundftüden den übrigen Erben, oder 
auch dem allgemeinen Verkehre, entziehen will, nie und nit 
gends geflatten, und ſolche teftamentarifhe Dispofitionen, 
welche ein ausgedehntes, großes Grund:Eigenthum auf ewige 
Zeiten in den Beſitz eines Einzigen verordnen wollen, durds 
aus verbieten, vorzuͤglich moraliſchen Perfonen eine zu arofe 
und nachtheilige Erweiterung ihres Grund⸗Eigenthums nicht 
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erlanden; alsdann werden bald feine Klagen über zu aros 
fes Grund⸗Eigenthum mehr vorkommen. Ein jeder Grunds 
Eigentümer mird feine Güter s Befilgungen nah feinen 
Kräften beftimmen, wie es fein Vortheil heifcher, und alles 
Überall fih von ſelbſt mahen, wie es dem Wohl des 
Ganzen am angemeſſenſten ift, was bey der geießlichen Des 
fimmung eins Maximum un eins Minimum nie 
der Fall feyn wird. Man iche die Beweiſe davon in Wuͤr⸗ 
temrerg, der ehemaligen Pfalz, in Heſſen, Überhaupt in allen 
den Ländern, die volle Freyheit dem Beſitze des Grunds 
Eigenthums zugeben. Ein weiterer Gegenitand der landwirth⸗ 
fhaftlihen Geſetzaebung ift: daß alles und jedes trag— 
bare Grund-Etgenthum angebaut werden folle 
($. 65). Schön bar hier der Verf. feine flariftiihen Kennt⸗ 
niſſe dargethan. Ferner: die Huth⸗ und Triftrechte, 
welche recht aut auseinander geſetzt find; nur in Ruͤckſicht auf 
die Gemeinheits⸗Theilungen find wir nicht der Meinung des 
Verf., welcher die Gemeinde» Güter nah dem Maasſtaabe 
des von ihm aufgeftellten geſetzlichen Rarimum und Mis 
nimum, vertheile wiffen will, mämlih: mer fchon das 
Marimum befiße, bekomme nichts, und das Minimum 
fol von berigleihen Gütern ergänzt werden. Er will nicht 
dad Gemeinde Recht gelten laſſen, denn dieſes befigen auch 
ſolche Mationalglieder, die nicht landwirthſchaftlich ſeyen, z B. 
Schmidt, Wagner, u. ſ. w. Dergleichen Handwerksleute 
muͤſſen aber, eben weil ſie auf dem platten Lande wohnen, 
durchaus Grundſtuͤcke haben; ihre productive Kraft wuͤrde da 
nicht fo hinreichend das ganze Jahr hindurch beſchaftigt ſeyn, 
daß fie davon ihren vollen Unterhalt, noch viel weniger ihren 
Wohlſtand, erarbeiten koͤnnten. Sie muͤſſen das Surplus 
durch den Ertrag vom Grund-Eigenthum ergaͤnzen, und gerade 
dieſe Narionaiglieder müßten, zum Schaden der Landwirth— 
fhaft, das platte Land verlaffen, wenn ein geſetzliches 
Minimum gälte. Ein Minimum muß doch mindeflene 
eine Familie das ganze Jahr befchäftigen, wenn es mit Zwecke 
maͤßigkeit adoptirt werden wollte, und dies wäre für dem 
Handwerkamann gu viel; aber diefer muf auch Grund Eines 
thum haben, um feine Übrige Zeit gu benugen, und fi feine 
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Nahrungs Beduͤrfniſſe ſelbſt, neben feinem eigentiihen Ger 
werbe, zu verihaffen. Wir möchten das Bertheilungs: Prinzip 
dahin modifiziren: diejenigen Gemeinde, Güter, weiche in urbas 
rem Zuftande ſich befinden, follten theils denjenigen Hands 
werksleuten, die, neben ihrem eigentlihen Gewerbe, noıhwens 
dig noh Grundſtuͤcke noͤthig haben, theils den Taglöhnern 
und armen Pandwirthen zufallen, diejenigen Gemeinde: Güter, 
weiche als Weide benußt werden, follten den kleinen Grunds 
befigern, und welche reine Dedungen find, den größern Grunds 
Eigenthämern zugetheilt werden, meil diefe eher im Stande 
find, die Koften der Urbarmachung zu tragen. — Bei dem 
Wohnen in der Nähe oder Mitte des Grund— 
Eigenthums ($. 84) hat der Verf., mie mehrere andere 
Schrififteller, nur die Landiwirchfchaft, Aber nicht die höhern 
Zwecke des Menihen und des gejellichaftlihen Vereins, vor 
Augen gehabt. Miche nur die Sicherheit vor Raub und Diebr 
ftaht, fondern auch die Kirchen, die Schulen, bie Arytliche 
und chirurgiſche Huͤlfe, die geiſtige und moralifhe Ausbildung, 
die der Landbauer eben fo gut, wie andere Menfhen, anzu— 
fprehen bat, und die nur in der Mirtheilung der Menichen 
erlangt werden ann, die Menge von bedürfenden Handwerks 
leuten, als: Schmidte, Wagner, Echloffer, Schneider, Schu 
ſter, Barbierer u. ſ. mw. müfen auch berückfichtigt werden. 
Da derafeihen Wohnungen oft von den Städten fehr weit 
entfernt find; fo müßte der Landbauer alle dieſe Handwerks; 
leute für fich feldft Halten; er müßte zugleich wohl auch den 
Schullehrer bey feinen Kindern mahen. Kurz biete viel wich— 
tigeen Segenftände überwiegen bey wetten die etwa beabſich— 
tigende Beförderung der Landwirchichaft, um fo mehr, als 
noch fo viel Grund und Boden auf der Erde unangebaut 
vorhanden ift, daß es indeffen viel nüßlicher wäre, vorher auf 
die Urbarmachung deffelden und dadurch auf die Vermehrung 
der Urproducte, zu wirken, als dem Landbauer die Vortheile 
des gefellichaftlihen Vereins rauben gu wollen. Wir fönnen 
auch die Schilderungen des Verf. am Ende des $. durchaus 
nie zugeben, wo er ſagt: „Borurtbeile, Aberglaube und 
gemeine ang der Trivialität entfpringende Lafter, alfo Sitten 
Verderbniß, kann fi durch jene ländliche geſellſchaftliche Mer 
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bindungen fortpflangen.“ Diefes Urtheil iſt zu fireng. Eine 
Toniolidarton der Güter und das Wohnenbleiden in Dörfern 
wäre etwa noch viel beffer, wenn auch dieſelbe nicht ihre 
Nachtheile Hätte. 3. DB. nur Einen davon: Hat ein Dorf 
bewohner alle feine Grundſtuͤcke beyſammen, und ein Gewit— 
ter, ein Hagelſchlag, koͤmmt Über dieſelben; fo iſt fein ganzer 
Ernteiegen dahin; Bat er aber feine Grundſtuͤcke vertheilt 
auseinander; fo trifft es nur einen Theil derfelden, umd er 
finoet doh auf den andern noch einen Ertrag. So lange 
überhaupt noch fo viel Flähen:nhalt unangebaut tft; fo lange 
ift eine folhe Befdrderung der Landwirchihaft noch nicht fo 
nothwendig, Die Staats Regierung wirke vorerft auf die 
Urbarmahung und den Anbau des oͤden rundes und Bodens, 
dann auf die höhere Cultur, den höhern Ertrag, der befles 
henden angebauten Arealflähe, und wenn dieſes alles auf 
den hoͤchſten Flor gebradıt ift; fo mag man alsdann aud auf 
bie bier vom Verf. vorgeichlagene Befoͤrderungs⸗Gegenſtaͤnde 
der Landwirthſchaft denken; allein bis zu diefem Zeitpunfte, 
hoffen wir, werden andere Anfihten und Berhältnife eintres 
ten. — Was der Verf, von dem Grundzins: und Lehnt 
Verbande der Bauer; Güter ($. 87) fagt, könnte wohl 
“ongehen, wenn diefer MWerband nicht befondere und michtige . 
Hinderniſſe und Normen nach ſich zöge, z. B. die Einichräns 
ung der Zreyheit in der Benutzung, in der Veraͤußerung. 
"Man fehe die Menge und Tendenz der deutfhen Bauerguͤter, 
die in folhem Nexus fich befinden. Beſſer wird es dod im: 
mer feyn, wenn billige und gerechte Normen beftimmt werden, 
durch welche der Lehnsbeſitzer fich ein völlig freyes Eigenthum 
verihaffen kann. — Die von dem Berf. erwähnten Fröhnen 
($. ge) möhten wir dahin modifgiren, daß die Staats 
Sröhnen ganz, die grundherrlichen Fröhnen nad) einer billigen 
Abkaufung aufzuheben, die Gemeindesgröhnen aber in natura 
zu leiſten wären; von diefen letztern trifft es fih, was der 
Verf. $. 91 anfuͤhtt. — Die Grundſaͤtze des Verf. uͤber den 
Zehenten, die Brache, die Jagd, die Vizinalwege, 
die wiſſenſchaftliche Behandlung der Landwirth— 
f haft durch Societäten und Landwitthſchaftsſchulen, und die 
Mittheilung der daraus ſich ergebenden Reſultate an den Land⸗ 


— 
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bauer ($. 95 — 99), find ſehr ſchoͤn auseinander geſetzt; aber 
in Beriehung auf Iandwirchihaftliide Prämien 
($. 100) möchten wir, flatt dieſer, oͤffentliche ehremvolle 
Auszeihnungen für beffer halten, und Beyſpiele erfahrner 
Detonomen werden auch weit mehr wirken, als Prämien, bey 
den Landbauern — Die Yeufferungen des Berf. über bie 
dem Landbauernftande gehörige dffentlihe Ahtung ($. 103) 
unterichreiben wir mit Vergnügen, fo wie die Über die Praͤ— 


mien für die Ausfuhr der Urproducte, welche er vermirft 


($. 106), auch die Über die Affecurang: Anftalten, ale: 
gegen Brand, Ueberſchwemmung, Hagelſchlag und Viehſeuchen 
($. 108 — 112). Eine zwelmäßige Hypotheken-Ein— 
richtung ($. 113 — 115), welche dem Landbauer Capital, 
zu jeder Zeit, ohne druͤckende Erſchwerung und Koften, vers 
Schafft, zählet der Merfaffer mit Recht auch hieher; 0b aber 
feine fhon fräher und jeßt wieder vorgefchlagene National 
Sppotheten Bank fih ausführen laffe? — muß erft die 
Erfahrung lehren. Was der Berf. von den jetzigen Milttärr 
Einrihtungen und befonders von den Confcriptiongs 
Soſtemen ($ 116 — 191) vordringe, iſt trefflih, und 
dem Grundſatze, daß man dabey bisher die abfolute, fläte 
Unentbehrlichkete für die Production nicht genug berüdfichtige 
habe ($. 119), zollen wir uniern ganzen Beyfall; aber der 


ſchon früher in der National: Dekonomie und auch hier berährs 


ten Productes Steuer ($. 122) defto weniger. ie ift 
in der Wirkung eine eigentlihe ConfumtionssStener, die zu 
nichts, als zu Ungleihheiten und Prägravationen, führet, und 
die am unglüdlihfien gewählte Steuer. Der Verf. verſtehet 
nämlich unter Grundfteuer bloß eine Steuer von der Areal— 
Größe, die er verwirft, und die mit Recht nicht annehmbar 
wäre, aber wir nehmen fie in dem Sinne, glei andern 
Staatswirrhichafte : Lehrern, wenn fie von dem zweckmaͤßig 
Bonitirten reinen Ertrage erhoben wird, alfo auch wohl von 
den Producten, aber nicht bey der Konfumtion und nicht von 
jedem einzelnen Producte, denn da wird fie ungleich, drückend, 
erſchwerend, verhaßt, größer, und voraus unberechenbar, auch 
gennßverfümmernd, und hat alle Nachtheile der indirecten 
Steuern. Dos Beyſpiel von der Landtare im Brittijchen 


a 
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Reiche kann hier gar nicht angenommen werden, denn gerade 
dort ift die Elaffe der Armen die arößte,, mas, genan unters 
ſucht, vielleicht dem fehlerhaften Steuer⸗Syſteme zugefchrieben 
werden kann. Die Schilderungen der jetzigen Einquartierungss 
Art und Laft ($. 124 u. 105), find vortrefflih, und verdienen, 
weiter ausgeführt und einer jeden Regierung dringend ans 
Herz gelegt zu werden. ine fo verworfene, fhändliche und 
fhädlihe Einquartierungs:Art konnte auch nur von einer franı 
zoſiſchen Nation eingeführt werden; eine jede andere Mation 
würde fie verabicheut baden. 

Was die induftriede Production betrifft; fo will der Verf. 
biefelbe nach den Abftufungen ihres Werthes, alfo nad 
dem Grade der Seltenheit der Fähigkeiten, nad der Maffe 
der dazu erforderlichen Kenntniffe und nad dem Grade der 
intellectuellen oder phyſiſchen KraftiAnftrengung und dann wies 
der nah den Sattungen, alfo nach dem erforderlichen Fond, 
dem Kapital-Vorrath, und nad dem" Grade bes abfoluten 
Werths des induftriellen Products, begünftige mwiffen. ine 
ſolche Segänftigung iſt, nach unferer Anfiht, fehr fhwer, und 
niht recht, denn eine jede Probductiond:Sattung, ein jeder 
Gewerbszweig, hat gleichen Anſpruch auf gleiche Begünftigung, 
und geftattet die Staats Regierung allgemeine volllommene 
Freyheit; fo find alle Produzenten, fo wie alle Confumenten 
ganz gleich behandelt; fie find alle gleich frey, alfo weder 
beguͤnſtigt, noch befchränft, und dieß ift die eigentliche Pflicht 
der Staats Reglerung. Sie laffe jeden Produzenten maden 
in feinem Gewerbe, was er, ohne Rechts; Verlegung, machen 
will, und dann werden diejenigen ProductionssArten, Gattuns 
gen und Zweige von felbft entfiehen, deren Producte gefucht 
werden, Eine folhe Begünftigung artet in Viel⸗Regieren, 
mindeftens in ein fo erfünfteltes Megieren aus, daß wir weit 
eher Nachtheil, als Wortheil, davon erwarten, und was nie 
von Dauer ſeyn kann, weil hier nur bie Wirkung auf bie 
Production von Auffen kommt, und nit von Innen, und 
was nicht aus dem Innern hervorgeht, kann nie dauerhaft 
ſeyn. — Das Zunftwefen ($. 148) will der Verf. nicht 
aufgehoben wiſſen, fondern macht Vorfchläge gu Modificationen; 
aber wenn, diefe Vorſchlaͤge realiſirt wärden; fo wuͤtden fie 
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bieielbe Wirkung. äußern, welche ihre gänzlihe Aufhebung 
bar. Beſſer ſcheint es uns zu ſeyn, das Zunftweien aufzus 
heben, der menſchlichen Productions: Kraft vollen Spielraum 
zu laffen, und von der Beite der Staats⸗Regierung Diejenigen 
Anitalten und Einrichtungen zu treffen, durch weiche die Indus 
ſtriellen Produzenten gebildet werden können, und, wenn fie 
. eines oder mehrere Gewerbe anfangen wollen, fie vorher einer 
firengen YPıhfung zu unterwerfen, Mit dem Zunftweien 
muͤſſen oder jollten nothwendig immer Taren verbunden ſeyn, 
welche natürlich von der Polizei beſtimmt werden; aber. eine 
fange Erfahrung hat bewieien, daß, wo die Polizep, in 
Beziehung auf Taxen, ſich in die Gewerbe milhet, gerade 
die dem beadfüchtigenden Zwecke entgegen gefegten Reſultate 
erſcheinen; wir. geben nichts für bie Polizentoren, weil die 
Polizey niemals im Stande ift, die nothwendigen Verhaͤltniſſe 
und Bedingungen zu verfolgen, welche bie Preiie der Genuß; 
mittel heiſchen, wenn ſie ſowohl den Produzenten, als auch 
den Conſumenten, „angemeſſen, d. h. wenn ſie oͤkonomiſtiſch 
ſeyn ſollen und weil fie immer mehr zu Gunſten der Produ— 
“genten, als der Confumenten, ausfallen, Diefes allee fann weit 
beffer eine völlig freye Concurrenz bewirken. Der Polizey ges 
hörer weiter nichts, als die Auffiche Über die Unſchaͤdlichkeit ders 
jenigen Nahrungs Mittel, zum Beten derer, welche ihrer für den 
Genuß bedürfen. Die von dem Verf. vorgefhlagene Modifi⸗ 
«ation des Zunftwefens würden wir da anrathen, wenn die 
‚Absicht, das Zunftwefen aufzuheben. nicht auf einmal, mit 
einem Sprunge, fondern nad) und nad realifirt werden follte. 
Sie ift gu einem Uebergangs Momente recht gut tauglid. — 
Der Berf. verlangt von der Regierung Begünfligung derjenis 
gen induftriellen Gewerbe, deren Production dfonomiftiich ſey; 
‚Überhaupt will er bey diefer Production das Einmiſchen der 
Staats: Regierung, obgleich ar ſonſt ſehr für die Freyheit 
geſtimmt iſt doch zu groß und viel zu erkuͤnſtelt haben. Web 
‚he Regierung if im Stande, die Production der Genuß— 
Mutel jedes einzelnen Gewerbs Mannes zu beurtheilen, ob 
‚fie ‚ötonomiftiich oder undtonomiflifch fey ? Derſelbe Gewerbs⸗ 
‚zweig kann dem einen GewerbsManne Stonomiftiih ſeyn, 
‚während er dem andern unoͤkonomiſtiſch if. Eben diefes gilt 
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auch von ganzen Productions Arten und Gattungen, Die 
Staats Regierung kann Productions: Gattungen für undtonos 
miftifch Halten, fie koͤnnen auch für viele Produzenten undfos 
momiftiich feyn, während fie aber auch für viele Produzenten 
&tonomiftisch find. Die Protuzenten, für welche file unoͤkono⸗ 
miſtiſch ſind, werden aufhören, jih Ddiefer Production zu 
widmen, und eine andere ergreifen, und die andern werden 
forr produgiven. Daher iſt es gewiß beffer, die Staats 
Migierung laffe alle frey handeln, und melire ſich nicht darein. 
Ale Genuß⸗Mittel von pofletvem abſoluten Werthe werden, 
ohne beſondere Begünfligung, von ſelbſt produgirt werden. — 
Die Kenntniß des inländifhen Urfloffes und des National 
Bedarfs an Fabrlikaten könne, fagt der. Verf., den Grad 
der Begänfligung einzig fiher regeln ($ 179). Bis jegt 
wird noch feine Regierung den National; Bedarf an Fabrikaten 
fiher ansgemittelt haben, und mird ihn auch fobald nicht 
ſicher ausmitteln. Wie fann die Megierung wiſſen, wie viel 
ein Nationalglied conſumiren wii? — Wie, fann fie wiffen, 
mie viel ein Produzent Genuß Mittel verfertige ? Sie kann 
etwa durch Zoll⸗Regiſter, die aber wieder fehr unvollfiändig, 
meiftens unrichtig find, ein ungefähres Quantum, das vom 
Auslande eingeführt wird, wohl erfahren, aber nit, wie 
viel im Innern von den Produgenten verfertigt, und wie viel 
davon confumirt wird? — Darin flimmen wir allein dem 
Werf. bey, daß diejenige Production, weiche des Staates Unab⸗ 
Hängigkeit erfordert, von der Staats⸗Regierung ſelbſt realifirt 
‚werden fol, wenn diefeibe Production nicht ſchon von einheis 
miſchen Produzenten, ohne Begünftigung ausgeübt wird; aber 
folhe einheimische Prodiyenten durch Beguͤnſtigung, alfo anf 
Koften der Übrigen Naͤtionalglieder, ausſchließlich zu bereichern, 
iſt gegen die gerechte Gleichheit, mit welcher alle Productionen 
und Produzenten follen behandelt werden. Die: Erfahrung 
‘hat es auch fchon zur Genäge bewiefen , daß folhe gur Staats; 
Unabhängigkeit noͤthige Productionen, wo Die Staats⸗ Regierung 
ſie entweder durch Monopole, oder Prämien, oder Vorſchuͤſſe, 
Begünftigte, wieder aufhören mußten, weil die Unternehmer 
entweder zu fehr fich bereicherten, oder in Verfall gerieben, 
: weiche Fälle dann verurfachten, daß doch am Ende dis Staats⸗ 
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Megierung ſelbſt dieſelben übernehmen mußte. — Kr. Ge— 
©. hält mit Recht nichts auf die oͤffentlichen Schaus 
Anfialten ($. 110), verſpricht fih aber mehr von den 
Eorporationen; allein auch dielen möchten wir den beabfichtis 
genden Zwed nicht zuſchreiben, weil da niche weniger Parthens 
fichteit vorzugehen pfleger, um fo mehr, als immer der Pros 
duzent nur feines leihen in dieſen Corporotionen finder‘, 
weiche das Re:iprocum im Auge haben. — Wenn überhaupt 
fhon ben der Urproduction die zu große Einmifhung der 
Staats ı Regierung Mactheile bat: fo laͤßt ſich mie Recht 
annehmen , daß eine erfünftelte Leitung der induftriellen Pros 
duction, von Seite der Staats;Negterung um fo fehädlicher 
und auch weniger noͤthig fey, da die induftriellen Produgens 
ten, in der Pegel, immer noch mehr in die Elaffe der Gebil— 
beten gezählt werden können, als die Claſſe des noch mehr 
rohen Landbauerftandes. Jener Elaffe kann man daher weit 
eher das eigene Spekuliren auf Werbefferung der Fabrikation 
und der Fadrifate, fo wie auf Induſtrie zutrauen, als ber 
Elaffe der Landbauern, obwohl auch diefe anfängt, zu .raffis 
niren. und dadurch alle directe Leitung oder Staard Regierung 
überfläifig zu mahen, und mo dieſes nicht der Fall if, da 
fheiner uns ohnehin alle Leitung der Staats: Renierung noch 
zu fräbe zu ſeyn, da werden augeniceiniihe Erfahrungen 
beffer wirken. Viel gründlicher iſt, nah unierer Meinung, 
wenn fih die Cultur und Induſtrie der. Urproduction und der 
industriellen Production durch fich felbft von innen heraus mad; 
fie wird dauernder ſeyn. Man räume diefen Productionen 
alle Hinderniffe aus dem Wege, laſſe ihnen vollfommene 
Erevheit, und hemme und beſchraͤnke ihre Geſchaͤſte und ihren 
Verkehr niche durch zweckwidrige Einrichtungen, Verbothe, 
Mauth und ZollsAnftaiten und die damit verbundenen, vers 
haften Formalitäten. — 

Die allgemeinen Grundfäge der commerziels 
len Production, welche die Unentbehrlichkeit des Commerzes 
und die nothwendige Freyheit deſſelben fuͤr alle Nationen, ſo 
wie die Nichtigkeit der bisherisen Commerz⸗Tractate, Die 
Schaͤdlichkeit der Eins und AusfuhrsWerbothe und die Macs 
theile der Auflagen und Jmpoften für den Kandel und den 
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National⸗Wohlſtand darlegen ($. 211 _ 907), find bier im 
Ganzen trefflih abgehandelt; nur den Grundſatz: daß dur 
die Cultur der Tumult der Leidenfchaften größer werde, und 
daß die Commerz Kriege, die Eiferfucht der Möller und ihe 
Beſtreben, den eigenen Wohlfland auf den Ruin des fremden 
ju gründen, nothwendig dem KLulturftande allein eigen fey 
(d. 223), koͤnnen wir dem Verf. nicht zugeben, fondern wie 
behaupten: daß, wo Leidenichaften, Kriege, Eiferfuht und 
das Beftreben, auf fremde Koften den eigenen Wohlftand zu 
gründen, Statt finden, da gerade die Kultur, die Ausbildung 
der Voͤlker, noch weit zurüd fen, und daß, je höher die 
Cultur, die Ausbildung der Wöiker, fieige und. zunehme, 
gerade. diefe und alle andere Leidenfchaften um fo mehr abnehs 
men, und die Bedingungen des Wohlftandes um fo deutlicher 
erkannt werden müflen. Vervollkommung des phufifchen. und 
fitlihen Wohtftandes, 'alfo phyſiſche und moraliſche Cultur, 
it der Zweck des Lebens und des Staates. Dieſer Zweck, 
wenn mit der Cultur obige Leidenfhaften verbunden wären, 
önnte wicht zum Zweck des Lebens, nod des Staates, anges 
nommen werden. — Im $. 22B führer der Verf. feine 
Producte⸗ Breuer wieder auf, und behauptet: Einem rein 
national dtonomiftifhen Finanz Syſteme gemäß, fen jedes im 
Staat erzeugt, oder verzehrt werdende Product, der Centra⸗ 
liſation, der VBefteuerung, unterworfen. Wir können diefe 
Tendenz nicht und niemals darin finden. Der Berf. geſtehet 
in allen feinen Werten gu: daß die Finanz Oekonomie durch—⸗ 
ans die Geſetze der National⸗Oekonomie immer und überall 
reflectiren muͤſſe, und nie gegen diefelben ein Abgabe 
Syſtem adoptiren dürfe. Wir mäffen, um unfere Anficht dar⸗ 
julegen, etwas weiter ausholen. Der Staat hat zur Errei— 
chung feines- Zweckes, zur Erhaltung und Bewahrung des 
Otaats- Vereins einen Aufwand nöthig, welcher von den ſaͤmmt⸗ 
lihen Staatsgliedern beftritten werden muß. Dieſer Grunds 
ſatz it im Staatsrechte gegründer. Zur Feftfegung der Morm 
und des Maasſtabes der Beſtreitung des Staatszwecks Aufs 
wandes muß aber die Politik der Staarswirthichaft einichreiten, 
und das gerechte und gleiche Werbäumiß ausmitteln, nad) 
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welchem der Aufwand von den Nationalgliedern, ohne Ruin 
ihres Wohtftandes, realiſirt werden kann. Dieſes gerechte 
und gleiche Verhaͤltniß findet die ſtatswirthſchaftliche Politik 
nicht in der Verfertigung und noch weniger in der Conſum— 
tion der einzelnen Producte, fondern einzig und allein in dem 
zeinen Eintommen, dem reinen Erwerbe, eines jeden Mationals 
gliedes. Würde man von jedem einzelnen. verfertigten und 
confumirten Producte eine Steuer erheben, wie des Verf. 
MroducterSteuer verlangt; fo wuͤrde eine eigentlihe Conſum⸗ 
tions Steuer heranstommen, welche unter allen &teuern bie 
‚ungfeichefte und prägravirendfte, mithin ungerechtefte Steuer 
iſt, weit eine ſolche Steuer bloß allein in der Willkuͤhr ficher, 
die für den Vertrag zum StaatszwecksAufwande gar nicht 
Statt finden darf, weil fie nicht das Einkommen trifft, worin 
allein ein gerechtes und gleiches Verhaͤltniß befieher, und weil 
‚fie überhaupt noch unendlich viele Ungleichheiten, Pragravatios 
‚nen, Unzweckmaͤßigkeiten und Koftfpieligkeiten in der Eche⸗ 
‚bung, fo wie eine hoͤchſt unfidere und unzuverlaͤßige Deckung 
des Aufwandes mit fich führe, und wegen allen diefen Ge— 
brechen und Mahtheilen dem wahren Prinzip der National⸗ 
Oekonomie ganz entgegen ift. Aufpaffer oder Controleurs, 
welche den verfertigten Producten nahfpüren, wie die Form 
der Productes Steuer wohl erheifhen muß, oder aud bie 
Verpachtung an die Nation, welhe nicht umfonft. erpachtet 
‘wird, find ſchwer ausführbare Ideen, die einem unendlichen 
Mißbrauch ausgeſetzt wären, ewige Reclamationen veranlaſ⸗ 
‚fon würden, und dom aud inquificortihe Maasregeln noͤthig 
maden. Bey der Urproduction könnte ed zur Erntegeit noch 
wohl mit vieler Mühe geſchehen; aber bey der induſtriellen 
‚production iſt es, ohne inquifitoriiche Formen, eine. Unmögs 
lichkeit, wenn nicht Ungleichheiten und Prägravationen ent 
ſtehen follen. Der Kaufmann, welcher Millionen befige und 
umtreibe, bat nur 50,000 Thlr. zu befteuern, während bir 
arme Tantöhner von jedem Bilfen, den er confumirt, eine 
Steuer entrichten muß (Staats: Finanz: Wirrhfchaft det Verf. 
Bt. VII). Wo ift bier ein gerechtes und gleiches Verhaͤlt⸗ 
niß? — Nie kann ein zweckmaͤßiges, gerechtes und gleiches 
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SteuersSpftem in der Anzahl der verfertigten und confumirten 
Producte, fondern alleın in dem reinen Eitifommen, feine 
wahre und richtige Bafls haben. So genau, fo zuverfäftg 
und fo gewiß, als des Werf. Producte- Steuer nad der innem 
und Außern Form, kann aud die Einfommens: Steuer ausge⸗ 
mittelt werden. Die Vefteuerung des Grund: Eigenthung 
nah feinem zweckmaͤſtig bonitirten reinen Ertrage; die Beſteue— 
tung der Gewerbe nach einer dem reinen Einkommen annds 
bernden Grundlage; die Beftenerung des Handels nach eigener 
Angabe des Einkommens, die man fon ungefähr im Allges 
meinen beurkheilen kann, iſt viel einfacher und ungekuͤnſtelter 
und von weit wohlthätigerer Wirfung, ald die Adoptitung einer 
folhen Pr oducte / Steuer des Verf. — Won den ſpeziellen 
Srundfäßen des Handels ($. 250 ff.) wollen wir nur 
diejenigen Gegenflände beruͤhren, an denen wir Zweifel zu 
haben und Ausftellungen machen zu müffen glauben; vorher 
aber mit Vergnügen bemerken, daß der Verf. vor Allen Dins 
gen, mit Net, die Freyheit, zum Lofungs:Wotte des 
Handels erhebet, welche durhaus alle StaatsReglerungen 
nie und nirgends einſchraͤnken, ftören, noch verlegen ſollten. 
Sie allein iſt der Talismann der ganzen Mational Production. 
— Gegen die Auftäuferey ($. 254) erklaͤrt fih der Werf., 
wahrſcheinlich um feine dee von einem idealiſchen Getreide⸗ 
und Holy Magazine zu behaupten, welches nach unſerer Anfiche 
vie viel näßen kann. Ein idealifhes Holy Magazin, nach der 
Tendeng , die der Verf. hineinlegt, ift bey den gegenwärtigen 
Forſtwirthſchafts Verhaͤltniſſen aller Europäifhen Staaten 
nicht noͤthig, weil die Staats⸗Regierungen faſt alle Waldun— 
gen im ausſchließlichen Beſitze haben; wir konnen alſo nur 
von einem idealiſchen Getreide Magazin die Unthunlichkeit 
nachweiſen. Mir dem idealiichen Gerreider Magazin will der 
Verf. die Verbindlichkeit für einen Grund: Eigenthämer oder 
Matural RentensBefiger feſtſetzen, einen gewiffen Theil feines 
Ertragens zur Bewahrung vor Mangel vorräthig zu halten; 
oder wenigfiens für dieſe Duote gut zu fliehen. Wirklicher 
Mangel kann durch ein idealiihes Getreide: Magazin nicht 
abgehalten werden. Das Gutfichen oder Garantiren bringe 
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‚in den Zeiten der Noth kein Getreide berbey.. Der Grund⸗ 
Eigenthämer und Natural, KentensBefiger darf fein Getreide, 
nah dem Verf., weggeben, nur in Zeiten der Moth, bey 
wirklich eingetretenem Mangel , verlangt die Regierung bie 
Herbeyſchaffang feiner Quote. Wie iſt dieles aber möglich, 
‚wenn allgemeiner Mangel vorhanden iſt? Alfo liegt in dem 
idealiihen Gerreides Magazin keine fihere Dedung vor Mans 
‚gel, nicht einmal eine Malliative; denn es ift nichts vorhanden, 
und die Gerreide,Befiger können ihre Quote nirgends befoms 
‚men, weit fämmtliche feftgefeßte Quoten eines Staates «ine 
‚äußerft große Summe ausmachen. Muͤßten aber die Getreide, 
Befiger ihre Quoten wirklich in natura vorräthig haben; jo 
wäre es nicht ein idealiſches, fondern ein reales Getreider 
Magazin, und in Hinſicht gegen die Übrigen Mationalglieder 
eine Ungerechtigkeit, denn wer erſetzt dieſen Getreide⸗Eigenthuͤ⸗ 
mern ihren Getreideſchwand, die Intereſſen ihres da liegenden 
Capitalsa? Warum ſollen dieſe allein verlieren, und zum 
Beſten der übrigen Nationalglieder verlieren? Erſetzt man 
‚ihnen diefes alles, und fordert von ihnen die wirkliche Auf 
bewahrung ihrer Quote; fo ift ein großer Unterichiedb zwiſchen 
. einem Magazin, das ihre Getreide beyfammen hat, und einem 
Magazin, das feinen Vorrath unter den Getreide Beſtzern 
wertheilt hat. Da wuͤrden mir die Vorraͤthe, welche eine jede 
- Gemeinde, ‚und zwar von allen Gemeindegliedern zufommen 
geflofien, ſich anſchaffen muß, für befjer umd fiherer halten. 
Aber die volle Freyheit des Handels kann. jedem Mangel 
‚abhelfen; der freye Weltverkehr ſchafft alles herbey; er bindet 
ſich nicht an eine Gegend, Provinz, Staat noch .an.einen 
. Weittheil, und bey diefem werben wir feiner Magazine, 
- weder idealifcher, noch realer, nöthig haben. — 
(Der Beſchluß folgt.) 


No. 48. Seidelbergiſche 4816. 
Jahrbuͤcher der Litteratur. 





Die Staats» National» Wirkhfbaft von Julius Bra» 
fenvon Soden. 


( Beihluß der in No. 47. abgebrodjenen Retenfion,) 


W. bie Meſſen und Yahrmärkte (5. 236), welche 
ber Verf. in Schuß nimmt, betrifft; fo finden wir beu der 
gegenwärtigen Cultur des Handels die aufgezählten Vortheile 
berielben theils nicht fo groß, theild immer, auf andere Art 
erfeßbar. 3. B. Das Ausitelen der Mufter: Proben zum 
Anfhauen geihieht das ganze Jahr hindurch ohnehin durch 
Meifende; dazu ift alfo gerade keine Meſſe nothwendig, fo 
wie aud zur Totalseberficht die Muſter Karten det Fabriken 
binreihen. Die Wahl nah Beſchaffenheit feines Capital⸗ 
Vorraths und feines Abſatzes kann der Detail Verkäufer außer 

der Meſſe eben fo gut machen, und dann fallen die Reiſe⸗ 
foften auf die Meſſe von Seite des Verkäufers und Käufers 
von dem Preife der Waaren weg. - Zu periönlihen Belannts 
fhaften, zum Credit und zu beftimmten Zahlungsfriften bedarf 
es wieder keiner Meſſen; diefe Grgenflände walten,. ohne 
Merten, fteıs im Kandel ob, denn die Kaufleute unterhalten 
ihre Befanntfhaften und ihre Kenntniffe der Handelshaͤuſer 
und Kaufleute auf eine weit genauere und beffere Art, als die 
Meſſen ihnen gewähren. Wo übrigens die Meſſen einmal 
bergeftelt find, muß man fie beftehn laſſen. Zahe-Märkte 
(6. 238), fo wie aub Wochen Märkte, melde letzteren bee 
Verf. nicht berährte, Mind allerdings zu begünfligende Inſti⸗ 
tute, die man nicht hemmen noch fidren fol Hier nimmt 
der Berf. (©. 520) die geiftige Bildung der Landleute in 
Schuß. finder fie allerdings wichtig , weil die Abgeſchiedenheit 
und Einfamfeit jene Rohheit, Unwiſſenheit jene. Graͤmlichkeit 
und Geiſtes Atmuth, jenen Mangel an Geſchliffenheit beguͤn⸗ 

— 48 
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flige, und behauptet, das Streben nad fittliher und gelſtiger 
Bildung liege dem Rationat DefönomierPriuzip zum, Grunde, 
worin wir ihm ganz volllommen Recht geben; oben aber 
($. 84) hat der Verf. das Iſolirtſeyn, die Abgeſchiedenheit 
der Landleute, und zwar bloß zum Zwede ber Wefdrderung 
der Landwirehfchaft, alfo zu einem weit unbedeutenderen Zwecke 
gut gcheißen, und ausgeführt verlangt. — Die Grundfäße, 
welche der Verf. in Beziehung auf die Beſchraͤnkungen ber 
Auss und Einfuhr der Uns und induftriellen Producte Aufert, 
find zum größten Theile wahr und gut, weil er biefelben 
meiftens verwirft und Freyheit verlangt; nur da, wo feine 
Producte⸗ Steuer hemmende und beichräntende Maasregeln 
und Einrichtungen ibm gebieter, find wir miche mit ihm eins 
verfianden, weil wir fie für ſchaͤdlich, ungleich und prägravirend 
deßwegen halten, weil fie jedes einzeine Product und nicht 
das Einfommen trifft. In Nücfihe auf die Mauthen und 
Zoͤle, deren der Verf. wegen feiner ProductesSteuer nicht 
ganz entbehren kann, verweifen wir auf das treffliche amd auf 
eigene Erfahrungen gegründete Werk von Brunner unter dem 
Titel Was find Mauth⸗ und Zoll -Anftalten der 
Narionats®ohlfahre und dem Staats Intereſſe? 
Nürnberg, 1816. Die große Schaͤdlichkeit diefer Anftalten 
iſt mie fiegenden Gründen -in demfelben dargeſtellt. — Bey 
den Mitreln zue Beförderung des Handels ($. 266 
ff) ſtimmen wir dem Verf. in Beziehung 1) auf Handels 
Vertrage volllommen bey, aber nicht in Anichung feines 
Auflage Spftems ($. 270) und nicht der Ergründung der 
Maſſe der National Beduͤrfniſſe und der National: Producte 
($. aya), weil diefelben nie genau auszumitteln, noch zu ers 
fahren find, weit fie unvermerft zum Biels und einem zu 
erfünftelten. Negieren verleiten, weil bdiefelden eigentlich die 
Regierung nidite angehen, und weil es beffer für den Natio⸗ 
nal Wohlſtand ift, wenn die Regierungen fämmtlihe Mationals 
Produetionen fid allein Überlaffen, und nirgends mit directem 
Leiten und Vorſchreiben, fo lange nicht die Rechte Anderer, 
und die der allaemeinen Staats Wohlfahrt verleßt werden, 
ſich beichäftigen und einfhreiten; ferner 2) anf Tonfulate; 
3) auf Hanbels Geſetze und Gerichte; 4) auf Frey, 
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Hafen, als unndthig; 5) auf Handels Collegien; 6) 
auf Börfen; 7) auf Giro Banken; 8) auf Aſſeku— 
tang: Anfialten; 9) auf Handels; Prämien, welche 
er verwirft; 10) auf Kolonien; 11) auf Handels Ges 
fellfhaften; 12) uf Schiffahrt, Candle, Straßen, 
bier vermiffen wir die Poft Anſtalten; 15) auf Handelss 
f&hulen, und endlih 14) auf Maas, Gewicht und Eile 





Allgemeine Staaté-Correſpondenz, ald geitgemäße 
Reihefolge der Zeitſchrift der rbeinıfde Bund, 
Speraudgegeben von Bauer, Behr, und Short. Eriter Band, 
3 Hefte, und zweyter Band 3. Hefte. ufgaffendurg, bey 4% 
Deffauer- 8 1814. *) 

Diefe Zettfchrift iſt eine Fortfekung der Zeitſchrift — der 
ebeintfhe Bund — und enthält eine aufgedehntere und 
gemeinnägigere Tendenz. Nachdem der Herausgeber des 
eheiniichen Bundes geftorben war; fo haben ſich obige drey 
wuͤrdigen Maͤnner jur Herausgabe dieſer Zeitſchrift vereinigt, 

Das ıftle Heft des iſten Bandes enthält folgende Abbands 
lungen: Nro. ı) Bon der Aufldfüng des rheinifhen | 
Bundes, aus dem Standpunfre des öffentlichen Rechts 
(eine Einleitung gu den dieſe Aufldiung benrfundenden Akten⸗ 
ftüden). Der V. deduzirt in dieſem Aufſatze, auf eine unbes 
ftreitbare rechtliche Weiſe, die Rechtmaͤßigkeit der rheiniſchen 
Bundesſtaaten, von dem Staatenbunde abzutreten, ohne daß 
ihnen irgend ein Vorwurf im rechtlicher Hinſicht darüber ges 
macht werden könne. Er feßet zuerſt die wahre Tendenz, die 
ein Staaten:Berein haben müffe, auseinander; dann beweiſet 
er, daß zwar in der rheinischen Bundes Akte und Erflärung — 
die Sicherung des Innern und aͤußern Friedens, die Befeftis 
gung der innern und Außern Ruhe — zum beabfihtigenden 





*) Die Anzeige gegenwärtiger Zeitfchrift follte ſchon im Fruͤhjahre 
1815 hier eingerüdt werden; aber zufällige Uniftände verbinden 
sen die nun erfolgende Einrudung. 

Anm, d. Red, 
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Zwecke des rheinifhen Staateubnndes angegeben worden fep, 
daß man auch die Nothwendigkeit der Errichtung einer Buns 
des, Verſammlung zur Behandlung der gemeinfhaftlihen Innern 
und Aufern Angelegenheiten der verbündeten Staaten, und 
zur Schlichtung der Streitigkeiten, welche ſich unter den legten 
etwa erheben möchten, und ferner die Nothwendigkeit eines 
Fundamental⸗Statuts, als des Normatlvs für die Functionen 
jener Verſammlung und für die Handlungs⸗Weiſe der verbüns 
deren Staaten, als folder, anerkannt habe; allein es fey 
alles nicht in die Wirklichkeit, in das Leben, übergegangen, 
fondern der erklärte Zweck bloß fchriftlih auf dem Papiere 
geblieben. Er führe in feinem Beweiſe fort: Menfchen und 
Staaten ale freye Weſen, könnten fih in Gemeinſchaft ſetzen, 
mit wen fie wollten, wenn fie nur den Bedingungen dieſer 
Gemeinſchaft fih unterziehen. Die Dauer biefer Verbindlich⸗ 
keit eines einzelnen Staates dieſes Staatenbundes fey bedingt 
durch die Dauer feines Willens, in diefem Wereine zu bleiben, 
fobald dieſer Wille fih Audere, fo höre auch, weil mit ber 
Bedingung das Vedingte hinweg falle, die Werbindlichkeie 
des Staaten⸗Vereins für ihn auf; er könne frey aus dem 
Verbande treten, und diefes um fo mehr, als keinem der rheinis 
(hen Bundesſtaaten bey feinem Eintritte fih der Freyheit, 
wieder auszutreten, begeben zu haben unterfiellt werden koͤnne. 
Da nun der Zweck dieſes Vereins nie erreicht worden fep, 
indem der franzoͤſiſche Kaifer, als Protector des Bundes, eine 
unbegrenzte und unbedingte Abhängigkeit der Staaten von 
feinem Willen durdygeiegt, Indem er über Leben, Glädf und 
Vermögen der Unterthanen ber verbändeten Fürften nad Wills 
kuͤhr geichaltet, alio eine der Haupt; Quellen deutſchen Nationals 
Wohlſtandes zerflört, jede feiner Bedingungen gelähmt, und 
den Schwung deutſcher Geiftesbildung mit eiferner Kärte 
nieder gedruͤckt habe, indem jener Kaifer einen ununterbroches 
nen fortlaufenden Kriegszuftand der verderblichſten Art einges 
führe, jeven der verbünderen Staaten in feinem Frenbeitss 
Gebiete beeintraͤchtigt, ın feinen Rechten verlegt, empfindlich 
beleidigt, und die Kräfte der verbündeten Völker auf die 
empörendfte bis zum hoͤchſten Grade der Linerträglichkeit gefteis 
gerte Weife gemifbraudt Habe; fo feyen auch laͤngſt fchon die 
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Bande des gefihloffenen Vereins um fo mehr, als geldst, 
anzufehen geweien, als ber Protector felbit einen großen 
Theil des Bundes, deffen Schuß er fo feierlich übernommen, 
nah Willkuͤhr und Laune, feinem Reich einverleibe, die Pers 
föntichkeie feiner eigenen Alliirten mit eigener Hand vernichtet, 
und den noch Übrigen durch fein ganzes VBenchmen die Auss 
fie auf ein gleiches Schickſal aufgedrungen habe, Hierzu 
fomme noch, da fremde Kriegsheere fiegreih heranrückten, 
und der Protector die verbündeten Staaten nicht mehr bes 
fhäsen konnte, das Äberwiegende Geboth der Selbft-Erhaltung 
ein eifernes Nothrecht, welches die verbiinderen Staaten noch 
Weiters beſtimmen mußte, von dem bisherigen Vereine fi 
los zu machen, und eine andere Allianz zu wählen. Diefe 
Wahl ift dann dur die von A. bis H. beyliegenden Erklaͤ⸗ 
tungen und Staats-Vertraͤge, nämlich: zwifchen Großbrittanien 
und Schweden, Rußland und Preußen, zwiſchen Oeſterreich 
und Rußland, Preußen, Grofsrittanien und Balern, dann 
durch einen Vertrag zwifhen Großbrittanien und Rußland 
wegen einer zu errichtenden deutſchen Legion und durch eine 
Erflärung der hohen alliirten Mächte in Beziehung auf bie 
Schweiz, beurfunde. Mio. 2 (S. 71) handelt von der 
Befugniß der alliierten Mächte, in Beziehung 
aufdie von der Schweiz prätendirte Neutralität, 
aus dem Standpunkte des oͤffentlichen Rechts. (Ein Bentrag 
gu der Erflärung jener Mädte vom 21. Dec. ı815) Nads 
dem der Verf. den Gegenſtand von allen Seiten durchgeführt 
und betzachtet, und vorzäglich diejenige Seite des Staatens 
Rechts, wo der allgemeine Srundfaß gilt: daß dem vernünfs 
tigen, mit der Tendenz des Rechts-Geſetzes zufammenflims 
menden Geſammtwillen der Wölfe, Mehrheit der individuelle 
Privatwille eines einzelnen: Volks billig welchen mäfe — 
beleuchtet hatte; fo erhelle offenbar darauss daß die Schweiz 
fein Recht zur Neutralitaͤts Anrufung und Gehauptung gehabt 
babe, fondern eine ſolche Anerkennung nur eine VWergänftigung 
und Mäftgung der alliirten Mächte geweieh ſey, und dieſe 
mir allem Rechte den — für ihren die Schweiz 'felbft befafs 
fenden, gerechten Zweck unumgänglichen Weg durch das Schwei— 
ger Gebiet genommen haben. Nach der Vernunft, wie «6 
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ſeyn ſollte, mag der Verf. immer Recht haben; allein auf 
dieie Weife möÖßten alle Staaten der Welt, wenigſtens die 
Eu. opätfhen, durchaus ımmer, wenn zwey Staaten miteims 
anser Kiteg führen, Theil daran nehmen. So hätte aud) der 
türkifhe Kaiſer ſich anſchließen muͤſſen; denn die Aohaͤngigkeit 
der Schweiz von dem Willen Napoleons liegt in der Eiunbil— 
dung. Wenn die Schweiz damit zufrieden war: fo geht «# 
Di: andern Staaten nichts an, ebenjo wenn fie neutral bleiben 
wollte. Freylich iſt ſeit geraumer Zeit der Grund fatz ange 
nommen worden: Wer nihe für mich if, ik gegen 
mich, und nah dieſem Grundiak kann kein Staat eine 
Meutralität annehmen. Dieb wäre ein böfer Zuftand. Wenn 
alle Staaten gegen einen tyrannifirenden Staat auftreten: fo 
iſt es reht und vernänftig, fo wie der Politik gemäß; aber 
ein Zwangs Recht zur Thellnahme kann nicht darans gefolgert 
werden. Nro. 3. begreifet den Inhalt: In wie weit ifl 
es nach den Srundiägen einer gejunden Legis— 
latıon rathſam, die Gehalte der Staatsdiener 
and Penfionen mit Arreft zu belegen? — Aug der 
Ausführung diefer Materie ergibt fih das richtige, durch die 
‚sernünftigften Gruͤnde unterftügte Reſultat 
in Anfehung der VBefolduugen : | 
a) daß nur die verfallene Geld» und Natural r Befols 
dung, aber nicht die Fünftige von dem Staatsdiener 
veräußert oder angewiejen werden fönne, und 
2) daß die Creditoren, melde mittelft gerichtlicher Klagen 
gegen deu Staatsdiener auftreten, auf den Abzug eines 
gewiffen Theils feiner Geld» und Natural: Befoldung 
anzutragen berechtigt feyn — aber die Quote dem rich— 
terlihen ‚Ermeffen, welches auf die Umſtaͤnde des Dies 
ners: ob er ledig, verheirathet, mit viel oder wenig 
Kindern begabt ſey? und auf den mit feinem Amte 
nochwendig verbundenen Aufwand den Bedacht ya nebs 
men habe, überlaffen bleiben foll, jedoch dergeftalt, daß 
ber Abzug mie mehr, ale die Hälfte, und nie weniger, 
. als. ein, Viertel der ganzen ——— betragen vn 
damit air 
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‚5) von dem Diener kein Mißbrauch, in Ruͤckſicht auf Een 
fionen, gemacht werden könne, fo soll eine gmepjährige 
Verjäbrungszeit, in Beziehung auf den Abzug an der 
Beioldung flatt finden, im übrigen aber die Forderung 
fetsit, ale Schuld, der gewöhnlichen Verjaͤhrung unters 
worfen bleiben. X | 
In Anſehung der Penfionen und Gnadengehalte fol es 
a) ben den fländigen und firen, gerade wie bey den Beſol⸗ 
dungen, gehalten werden, nur mit dem Unterſchiede, 
daß bey ihnen das Marimum des Abzugs immer ein 
2 Viertel ſey, | 
2) bey unfländigen aber nie ein Abzug flatt finden. 
» Meo. 4. Meder die Verbindung der Menfchen 
zu einem Staat, und der Staaten zu einem Staus 
tenftaat, Ein Beytrag zu einem künftigen Staatsrechte 
Deutichlandse. Diefer Aufiag iſt in vier Abſchnitte getheilt. 
Der ıfte deducirt den Staat und feinen Zweck, weicher in der 
Entwickelung, Ausbildung des Menfchen, michin in der Bers 
volllommnung der Menſchheit, deitehet. Der Staat iſt hier, 
als ein Vernunft Product, und fein Zweck, als ein Vernunft: 
zweck, dargeftellt; er fol, vom menidlichen Individuum abs 
geiondert, ein Mepräientant der menichlihen Gattung jeyn. 
ie der Staat die Gattung repräjentiren könne, und objectio 
Felbſtſtaͤndig möglih fey? — das zeigt ber 2te Abſchnitt. 
Der Ste Abſ. ſetzet auseinander, wie diefe Möglichkeit and 
in der Sinnenwelt zu realificen fy? — Diefe 5 Abfchnitte 
find in wiſſenſchaftlicher Hinſicht trefflih und geifivoll ausges 
arbeitet, und darin alles erfhöpft, was für die Wiſſenſchaſt 
nur geleiftet werden kann, aub hinreichend dargethan, tie 
weit die dee dem wirklichen Leben fih anzupaſſen vermöge. — 
Was hingegen den 4ten Abi. betrifft; fo wird deffen dee 
ſchweriich je in die Wirklichkeit Übergehen. Der B. entwirft 
namlich ein Bild von einem Staatendbund, worin ein jeder 
Gliederſtaat zwar für fih und in feinem Innern unabhängig, 
aber in feinen Außern Verhättniffen den Gejeßen des Bundes 
unterworfen tft. Diefe Gejege werden von einer höhern Pos 
tenz gehandhabt... Mehrere folder hoͤhern en koͤnnten 
ſich in einer noch hoͤhern dritten Potenz in eine Einheit vers 
binden, und dieſe dritten Potenzen in einer wieder Höhern 
vierten Potenz. Diefe Idee, weder für Dentfchland, noch 
für Europa, ausſuͤhrbar, ſetzet freilich lauter Regenten vors 
aus, weiche ſich der gu erfirebenden Vollkommenheit mehr ges 
nähert haben, als wir bisher in der Erfahrung hatten. Die 
deutſchen Buͤrger verlangen eine Verfaſſung mit einem Dber 
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hannte von derjenigen Potenz, welche, wenn fle von ihren 
Niarnten gemißhandelt und gedrädt werden, ihnen Nie nörhige 
Hüife-angedeihen laffen kann. Diefes wäre nicht möglich, 
wenn die Regenten deutfher Staaten im Innern ihrer Länder 
unashängıg wären, dann würden wir auch im den verfchiedenen 
Staaten bald glücliche, bald aber auch unglückliche, von dem 
Despotismus und den Laften fait erdrückte Unterthanen , die 
in ihr Land, wie in ein Zuchthaus, eingefperrt find, antref⸗ 
fen... Bolllommene Souveränität taugt nur für ganz große, 
aber nice für Meine Staaten. Es möhte fruchttragender 
für das Gluͤck der deutſchen Bürger ſeyn, wenn jede deutiche 
Marıon ein: folhe Verfaffung erhält, wo fie ihren Regenten, 
wenn er nicht verfaffunasmäßig handelt, bey dem Oberhanpte 
beiangen ann. Mro. 5. Ueber den Zuftand der Sa ch⸗ 
ſiſchen CaſſenBillets. Es befinden ſich wey Bey la⸗ 
gen darey, unter Lit. A, und B., welche Verfi gungen des 
Färften Nepnin zur Aufrechthaftung dieſer Villers: enthalten. 
Der B. vermurher mit Rechte, daß das politifche Benehmen 
der Sähfiihen Regierung an dem ®infen derfelben ‘ bie 
Schuld geweſen ſeyn möge. Ueberhaupt haben alle Regenten 
des Reeiniſchen Bundes und all ihr Papier Gelb, durch die 
Abhaͤngigkeit von einem Despoten, ihren Credit verlieren 
muͤſſen, und ihn noch vielmehr verloren, wenn fie ſelbſt noch 
Despoten waren, was ſich zwar von dem Könige von Sach⸗ 
fen nicht fagen läßt. Daher Samen denn bie druͤcken dſten 
Vermögens; Steuern und gezwungenen Anleihen. So lange 
das Eigenthum, wenn auch gleich nicht unmittelbar, nad 
Wiellkuͤhr und Laune der Megenten angegriffen werden kann, 
und ſo lange die franzöfifhe Mode, keinen Vertrag zu halten; 
und eingegangene Verbindlichkeiten nur fo lange zu erfüllen, 
als fie. conveniren, fortdauert, fo lange wird nie der vollkom 
mene Staats: Regierungs: Credit hergeftelle werden. — Nro. 6 
ift eine Mecenfion über Jahn's deutſches Volksthum. Zwey⸗ 
tes Heft Mio. 7. Darftellung der Bedürfniffe,; 
Wäünſche und Hoffnungen deutfher Nation, in 
einer parthevlofen Beantwortung der Fragen: 1) Welche 
Bwede find von der deutſchen Nation, nad vollendeter Beſie⸗ 
gung des Feindes, zu erfireben? 9) Welches find die Bedin— 
ungen und Mittel ihrer Qualifikation zur Erreihung jener 
— von D. W. J. Behr (geſchrieben im Februar 1814). 
Dieſe meiſterhafte Abhandlung, voll Wahrheit und unumſioͤßli⸗ 
cher Richtigkeit, erfordert eine naͤhere Darſtellung, und umfaft, 
als dir zu erfirebenden Haubtzwecke folgende drey Geaenitänder 
A) Sicherſtellung der Außern Frepheit, der Unabhängigkeit 
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Deutſchlande von der MWillführ jeder andern Nation und ihres 
Herrſchers, als der Baſis deutiher National⸗Ehre. B) Sis 
Gerfiellung der Innern Frenheit, Begründung und Handhabung 
eines Gleichgewichts der Frenheit, oder Nealifirung und Fort 
erhaltung eines geficherten NRechtszuftandes fowohl unter den 
einzelnen Marionol;Theilen, als auch unter den einzelnen Glies 
dern dieſer National-Theile unter fih. C) Wiederbelebung 
und möglihfte Erhöhung des deutſchen National: Wohlftandeg 
und deurfher Cultur. — Dieſe Abhandinng erſtrecket fi durch 
5 Hefte, die wir hier, des Ganzen wegen, zufammen nehmen 
möffen. In dem gegenwärtigen Hefte befindet fih Lit. A., 
mithin die Aufere Sicherheit und Unabhängigkeit, auseinander 
geſetzt. Die Loͤſung diefes Gegenftandes beruber auf folgenden 
angemefjenen Mitteln zur Erreichung dieſes Zwedes, als: 
ı) Reduction der vorhandenen vielen Mational: Theile auf 
wenigere Staaten; 2) Herſtellung der Gleichförmigkett unter 
dieien Staaten und ihren Regenten in den angegebenen Nüdks 
fihten; 3) dauernde Wereinigung diefer Staaten zu einem 
Ganzen ; 4) ausfchl.eßende Mepräfentation von diefem Ganzen, 
als einem ſolchen, bey jeder fremden Nation, und 5) Erſchaf⸗— 
fung einer alle deurfche Militär : Kräfte umfaffenden Militärs 
Eentralgewalt, mit einer zum Schutze gegen deren Mißbrauch 
erforderlichen Beſchraͤnkung. — Db die zwen erften Punfte, 
als Folgen des Congreffes in Wien, zu Stande kommen wert 
den? — daran zweifelt R. fehr, obgleich fie Auferft wichtig 
find, und Veherzigung verdienen. Das Ite Heft dieſes Ban— 
des begreifet, als Fortfegung, die — der Frage unter 
Lit. B,, weiche in zwey Theile zerfällt, nämlih: a) Realiſu 
ung und Forterhaltung eines gefiherten Nehtszuftandes unter 
den einzelnen Theilen deuticher National: Theile, d. i. unter 
den einzelnen deutſchen Staaten unter ſich; b) Begrfindung 
und: Handhabung eines gefiherten Mechtezuftandes im Innern 
jedes einzelnen deurfchen Staates felbft. — Von diefen beuden 
pertun füllee das gegenwärtige Heft der Gegenftand unten 

it. a. aus, morin von einer zu errichtenden Conflitution 
femmeliher unter dem Namen — Deutſchland — begriffener 
Braaten die Rede iſt. Der Verf. ſetzet datin die Bedinguns 
gen amd Mittel fehr gründlich auseinander, und zeichnet bie 
Eigenihaften und Wirkungen eines Volker⸗ oder Ötantens 

aats und eines MWölkers oder Staaten ı Bundes in ihrer 
wohrhaften Tendeng. Jedem Leier, jedem unbefangenen; 
unvartheyiſchen Deutſchen muß fih die Ueberzeugung von det 
Wert beijerm Tendenz des erfien, des MWölker: Staats, und 


zugleich dabey der Wunſch aufdringen, daß diefer mach der 
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Idee des V. realiſirt werden möchte, weil ein Staatenbund 
ie Regenten einzelner Staaten nie. fo in der Ordnung halten 
wird, ald der Völker» Staat, denn gerade nach diefer Ten— 
benz, mie fie der. V. mit aller Sorgfalt, vorgeichnet,. iſt allem 
Despotiem, allen. perfönlichen Leidenihaften, allem Mißbraude 
ber. hoͤchſten Gewalt, allem Boͤſen, das Haupt abgeichmitten, 
allem Guten, das: der Regent nur immer ausüben will, 
Thuͤren und Thore geöffnet, und eine folche Conſtitution ift 
ie, befte. Ein Stastenbund möchte eher für v 
erfafungen, als für monarchiſche, geeignet ſeyn, mie wir 
isher an dem cheinifhen Bunde traurige Erfahrungen geſe—⸗ 
1. haben. In dem ıten Hefte des aten Bandes: befinde 
‚endlich unter Nro. a. der Beſchluß diefer Abhandlung, 
melher den unter Lit. b. abgehandelten  Rectszuftand im 
vr der einzelnen Staaten, und zuletzt noch jenen unter 
sit, C. angegebenen Hauptzweck zum Inhalte hat. Zuerſt 
alſo Lit. b. von dem NMechrszuftande im Innern der eh 
Staaten. Hier verlangt. der V. mit Recht zum Gi 
wider den Mißbranch oder Michrgebrauh der hoͤchſten 


eine Bolls s Repräientation, deren —— 
darin beſtehen foll: daß ihr der unumgaͤnglich nörhi 

on werde, auf die Erſchaffung und Revifien jomohl der 
onftitutionellen, als der organiihen Geiekgebung, umter meld 
ker zu verfichen ſey: die Aufitellung der geſetzl 

fative, nad) weldhen die Staats:Adminiftration im il, t 
im Ganzen, gu organifiren, die einzelnen Verwaltungs, Orga; 
ne zu wählen und zu erſetzen, und endlich dieſe Organe, als 
folbe, in Anfehung der Form ihrer Thaͤtigkeit fir 
feyen. Kurz fie ſoll die beftändige Controle für die M 
der. Verfaffung des Staates und des Organismus X 
waltung, für die Obſorge der. Zweckmaͤßigkeit der € 
StrafsJufiz, fo wie der Polizjey, und noch ferner der 
Verwaltung ſeyn, damit, in Beziehung auf die letz exe, | 
zur. Erreihbarkeit des Staatezweckes erforderliche M vo 
Kraͤften und Gütern in. der geſetzlichen Ace erhoben, umd.ıi 
erbodenen nicht für Privatzwecke des Negenten, fonderm ke 
lich zur Realiſirung des Staatszweckes pünktlich 
werden. Die Mittel zur Dealifirung der  Sicherftellung 
Mechtszuftandes im Innern des einzelnen Staates‘ 
Allgemeinen für jeden deutfhen Staat: Grunde 
lirung des Machtgebrauchs, Erziehung des 
pringen von der Nation, mittelft einer won ihr | 
Commiſſion, was der V. befonders ſchoͤn dargefielle hat, 
die Gefahr des Mißbrauchs oder Midrtgebraudhs der Sta 
gemalt verhätende Concurrenz des Wolle im Erfireben 
























Allgemeine Gtaats-Eorrefpondens von Bauer m. 763 
Staatczweckes mittelft einer zweckmaͤßig organifirten. Volls— 




















len Frepheit der Mittheilung beicheidener Urtheile 
lien über die Öffentlihen Angelegenheiten des 
and endlich Verantwortlichkeit der Minifter und 
— Fulept nun unter Lit, C, die Frage: Welches find 
ie Bedingungen und Mittel zur Wiederbelebung und mögr 
Iapiten thöhung deutihen Wohlftandes und deutiher Cultur? 
ie Haupt: Momente führer der V, unter. folgenden Ge 
= nden an! .) das ungeläumte Umſtoßen der allgemein 
aihten Schlagbaͤume des Verkehrs und. des Handels, 
m der Mauthen und Zölle; 2) Reduction des deutſchen 
a auf die Wohlthat feines frühern Eharacters; 
„das unverzögerte Eintreten Muger Sparfamkeit in den 
taaıs, Negierungs » Ausgaben; 4) Vorbereitung und Einfühs 
vn er einzigen gerechten Deitenerunge: Art; und endlich 
ihfte Realifirung der Staats: Papiere, mit melden 
enz und der Wohlftand fo vieler Familien und Anftis 
ewebe if. Alle diefe Punkte find keaͤftig in den rechts⸗ 
irtdichafilichen Srundfägen und in ihrem wahren Lihte 
ellt, io wie üverhaupt die ganze Abhandinng den Ne 

en, Staatsmännern und Volks Nepräientanten zur tiefite 

Beberzigung empfohlen werden kann, mit dem Wunſche, d 
pit ‚der 9. 22 veriprodenen weitern Erörterung vermehrt 
ut und dadurch für die groͤßere Algemeinheit uns 

anApiateit erleichtert werden möchte, _ 

kehren zu Mro. 8 des.ıten Bandes unter dem Titel 

* falien — zurück, Der 8. gibt hier eine kur 
Daritellung des Ausleerunass und *5 


Di m mit welbem Napoleon fo träglih und ungerecht 
nsihen und. andere Nationen belegte, und fchläge mit R 
ehaften Gründen ein jus reciprocum gegen die Frans 

— $:0,9. Ueber den Wapler,Ersbte vo 
ttanien — {ft mittelft der MWiderlegung des Hin, 
b von zweyen angeführten Briefen ganz Überzey 
e0. 10. ſchon als Recenfion angeführt. — Nro, 11, 
ines Europäers, Mamens Aller ausge 
Fr ‘fu Reduction der ſtehenden Heere dur 
ur —— RR densihluß etreffend. 
—3 dieſer würde realifirt! So (ange 
ein „der. Spitze A eichs fichet, und uͤberhaupt Tran 
ei keinen ewigen Intriken und Kabalen, auch o 
— und unmächtig gemacht iſt, —** ei 
denn gehören. Miro, 12. — Miszellen — 
ea in Betreff des Bücerhandelg und. 
Ni, 15. ſchon oben. —* 
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Mro. 14. Was ift der Staat den frommen Btif: 
tungen fhuldig? Diefer Aufſatz verdient die | 
famkeit aller Regierungen, und enthaͤlt jehr richtige Grundfäge, 
Ein Nachtrag zu diefer Materie von Hrn. J. D. W. ©, 
Behr ſucht diefe Grundfäge durch eine gelehrte Deduction zu 
modifizieren ; aber wir koͤnnen ihm nicht ganz el 
denn 1) ift der Staat feine bloße Rechts Anſt alt zur 
Beſchuͤtzung des Rechts, er hat,aud die bald unmittelbare, 
bald mittelbare Sorge für die Beförderung der imtellectuellen 


moralifhen und phyſiſchen Cultur zur Function; „ iſt nicht 
ung 
abmers 























der Schuß des Eigenthums der Grund der Be 
denn fonft muüßten auch Objecte, die kein Einfommen ı | 
fen, Steuer geben, fondern überhaupt die Verbindlichkeit der 
Staarsalieder ſammt und fonders zur Herbeyſchaffung des 
Aufwandes für den Staatszweck nah dem gerechten 
nn ‚Berhältniffe ihres Einkommens ift der 
eftenerung. Es wird alfo hieraus, als Nefultat, 
daß unmittelbaree Staats, Megierungs » Einfomr 
aus Domänen und Regalen, weldes direkt zur Beflt 
des Aufwandes für den Staatszweck dienet, kein reines 
kommen oder Beinen Ueberſchuß haben könne, denn biefer 
es, weicher verwendet wird, und daß alles reine Einfom 
oder aller Ueberſchuß, er ſey, aus was für einem Werm 
er wolle, welher über den nöthigen Aufwand vorhanden 
ein. Gegenftand der Befteuerung ſeyn müfe. Wenn a 
fromme Stiftungen nah vollfommen beſtrittenem Aufıe 
noh einen Weberihuß haben; jo muß auf denfelben auch eime 
teuer: Quote fallen, jo gut, als auf den Leberihup eim 
Mationalalieds aus feinem Privat, Vermögen. Es verfteh: 
fib aber von ſelbſt, daß die Regierung, ohne ät serfte ? 
nicht das reine Einfommen oder den Ueberſchuß gan in 
ſpruch nehmen dürfe, fondern nur einen Theil defjelben, wei 
er von dem Siaatszwecks-Aufwande, fo weit das ummiste 
bare Negierungs : Eintommen nicht, jureicht, beſtimmt wirt 
mirhin muß den frommen Stiftungen, wie den einzelne 
ven Perfönen ein Theil IbEpg DEOSETANRE 2 reine 
infommens übrig bleiben, denn fonft wäre nie Fortſchrit 
um National-Wohlſtande möglich. Auch wird dep jede 
ation ein Theil des reinen Eintommens in dem rdentlichen, 
natuͤrlichen Gange einer oͤkonomiſtiſchen Staats: Organifation 
immerhin zureichen. Würden dergleichen Stiftungen, mwobeg, 
je nah ihren Zwecken, von der Staats Regierung ftets aud 
ein Unterſchied gemacht werden muß, weil, wie J e 


“nie 


- 


J 


Armen- und Kranken-Inſtituten, nie oder ſelten ein We IE 


ſchuß, der abgegeben werden fönnte, flat finden möchte 
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indem kein beflimmter Etat feſtgeſetzt werden kann, nicht 
befteuert,, felbft die folhen Inſtituten von Privat: Perfonen 
geſchenkten dder vermahten Einfommenstheile, die früher 
Steuer » Objekte waren, von der Stener befrever; fo würden 
ja dieſe dem fteuerbaren National» Vermögen entzogenen Theile - 
auf die Übrigen Mationalglieder fallen. Solche fromme Stif— 
tungen, bey denen zur Erreihung ihres Zweckes, ein beflimms 
ter Etat feftgefegt werden kann, und die einen Weberfchuß 
haben, werden allerdings zur Mitleidenheit angezogen werden 
Binnen. — Mro. 15. Einige Worte Über die Wüns 
[he eines Europäers die Reducirung der ſtehen— 
den Heere betreffend. Dieß ift ein ſchöner Nachtrag 
zur Empfehlung jenes im ten Hefte geäußerten Wunſches. — 
Nro. 16. enthält die Herzoglich Maffanifhe Verordnung 
Über die Preßfreyheit. — Mro. ı7. Den Alltanzs 
Tractar zwiſchen Defterreih und Rußland, Großbrittanien 
and Preußen. Miro. 18. hingegen den Friedens s Tractat mit 
Frankreich. 

Der ate Band und zwar das ıte Heft begreifet unter 
Nro. 1. den Beſchluß der ſchon angeführten Abhandlung. 
Mro. 2. Der Advocatus Diaboli in Saden ber 
Engländer gegen die Deutfhen. Der inhalt betrifft 
die Induſtrie und den Handel, und begreifet manche Wahr— 
beit, beionders die S. 116 angeführte Nacherinnerung und 
Nusanwendung für das Jahr 1814 von Georgius, aber auch 
Mandıes, womit R. nicht Übereinftimmt, 4. B. die Befteues 
rung der brittiihen Fabrikate u. f. w. Auflagen oder Steuern 
auf Producte oder Fabrikate bringen nie Induſtrie hervor, 
noch vielweniger erhöhen fie den Handel, fondern fie verfchafs 
fen den einheimifhen Fabrifanten, auf Koflen aller übrigen 
Mationalgtieder, einen Monopol: Preis, und find alfo die 
Urfache fchlechter und thenerer Waaren. — Mro. 5. Res 
cenfionen, und Mro. 4. Deffentlihe Aktenſtuͤcke, 
als: die Öffentlihe Urkunde uber die baleriſche Befißnahme 
des Fuͤrſtenthums Afchaffenburg und des Großherzogthums 
Würzburg. — Zwentes Heft. Mro. 5. Ueber öffentliche 
Meinung und Preßfreyheit. Eine richtige und ges 
haltvolle Abhandlung, Die befonders die Öffentliche Meinung, 
als Richtſchnur der Handlungsweiſe, für die Negierung im 
ihrem wahren Lichte darftell. — Mro. 6. Ueber den 
Zeitgeift. Ein Fragment, gefchrieben im Jahre 1807. — 
Pro. 7. Ueber das SufentationssWeiender übers 
cheinifhen hohen Geiſtlichkeit und deren Dieners 
(haft. Unter diefem Titel befinden fih hier 3 Materien, 
nämlich : Oeffentliche Nachricht und Aufınf an Deutſchland, 


jur Co 
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in Betreff der für die uͤbertheiniſche hohe Geiſtlichkeite 
Dienerfchaften beftebenden Suftentationg ; Cafe. Ferner Sat Ir 
Gericht der ſubdelegirten Suſtentations Commiſſion für ıdız 
mit Bezeichnung derjenigen deutihen Domkapitel, d 
nicht beugetragen haben, und endlidh. Nachricht über ce er 
malige Verwaltung der — Suftentaror ‘ 
am Ende des 2ten Quartals 1014. Diefe zuſamm 
eine vollſtaͤndige Einſicht in dieſes &uftentationg $ 1. — 
Neo. 8, Brietifhe Unterfüßungen der durd 
Kriegsdrang verunglüdten Deutiden - af nehät l 
ein Verzeichniß der durch brittiſche Großmuth den | 
ugefloffenen Summen im Betrage von 2,584,000 Mi .9Q 
Die allgemeine vollfommene Handelsfr € is, 
als, Gh eminenses Mittel zum Wiederaufblühen a bera 
ſehr geſunkenen National, Wohiftandee. Eine für a egier 
tungen beherzigungswerthe Abhandlung! Möchte der Sandei 
nie mehr als ein politischer Gegenftand für die ummittelba ı 
Eingreifung der Regierungen betrachtet, — e all 
Übrige Productionen und Erwerbs, Arten, fein | 
natürlihen Gange Überlaffen werden! — Dann würden fr 
Kriege, Blut und Koften, die die Nationen ie en, 
eripart werden, — Mro. ı0. Eine Necenfion über d i 
Politiihe Anfihten über Deutihlande i 
et. De Gegenwart und Zukunft. 1dı4.. —_ Di 
n 06% i 7 D 
















































J 
6 A 
. 


eft. Mo. 11 die Frage: Iſt der Rege 

eiege erhaben oder niht? Cine ſtaats vi jenichaft 
Ashandiung von Dr. Wild. Joſ. Behr, Die Nefultate d 
genügend auseinander geſetzten Materie find: an 
tionelle Geſetze fliehen über dem  Megenten, 
ihnen in jeder Beziehung untergeordnet, B) 5 
die Ädrigen, nämlich nicht conftitutionellen Seieh 
iſt der Negent über fie erhaben, als Inhaber | 
den” Gewalt; denn dieſe find ihm in Bf —* 
a und geitung anvertraut, und die € 

jelbt das Befugniß, Geſetze * * * 
die geſchaffenen zu vervollkemmnen. C 
gen auch dieſer Claſſe von Gefegen als I: babe 
Gewalt; denn dieſe umfaßt, ihrer Benennung ER 
nichts weiter, als das Befugniß und die Kalt ‚den 
den Geſetzen Effect zu geben; fie au & Ä 
fchlechterdingg gebunden feyn. NR mill be — 34 
gr B.- nit ſtreiten, nad) feiner Meinun lt 

egent ohne Zuſtimmung des geiehgebenden Cr 
laments, oder der Rechs und Pan u) OR ar 9 
zur Eonftitution gehörenden Geſetze nid ‚bän 


. a 
R, T 
* 


— 
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heben dürfen, denn wozu brauchte man fonft ein fo zahls 
reiches Torps, als gewöhnfich die Parlamente oder Stände 
ausmachen, wenigſtens wäre ihr Wirkungskreis nicht fehe 
groß, wenn fie nur anf die Befolgung der conflitutionellem 
Geſetze zu achten hätten? Merden, unter conflitutionellen, 
diejenigen Geſetze verftanden, weldye unmittelbar die Conftitus 
tion oder Staats: Verfaffung angehen: fo ift offenbar der 
Wirkungskreis niche fehr groß; merden aber gu jenen alle 
Gelege gerechnet, welche die Erreihung des Staatszweckes, 
den R. nicht bloß in den Rechtszuſtand feßet, realificen follen; 
fo gehören nothwendig auch alle nur mögliche Geſetze in dieſen 
Bitkungsfreis, und die Stände werden dann immer aud, 
bey Abänderung oder Aufhebung von Geſetzen, mitzufprechen 
baden müſſen. Willkuͤhr, Umfihgreifen, Ausdehnung der 
Gewalt, ift eine mit der höchften Gewalt eng verbundene 
Krankheit, daher miüffen die Stände das Gleichgewicht in 
alen Zweigen der &taatd: Regierungs: Gewalt einzuhalten 
fühen. — Nio. ı0. Wünihe eines Deutfhen für 
Deutfhlands künftige Berfaffung. Geſchrieben im 
Juni 1814. Diele Abhandlung hat mehrere gute Anfichten 

aber fie helfen den Mängeln und Gebrechen DeurfchlandE 
nicht ab, Dem Deutichlande ſcheint es gar nicht zu helfen zu 
fon, was für eine Verfaffung man auch dem Ganzen der 
deutihen Staaten geben mag. Ein Staatenbund ift weniger 
Werth, ats ein Wölkerftaat, weil man es hier nicht mit Repu— 
fen, fondern mit monarchiſchen Verfaſſungen, zu thun hat, 
dein Die Pleinen Monarchen oft die despotiichften Handlungen 
ben können, und vielleicht auch begehen werden, wenn 
Nationen keinen Rekurs an einen Höhern haben. In 
Daher anf die auswärtigen Verhaͤltniſſe ifk dem Deutichland 
im de wenig zu helfen, in feinem gegenwärtigen Zuftans 
de, weil fi) die Intereſſen fo fehr kreuzen, und fremde 
mabhängige Staaten deutihe Länder befißen; etwa nur das 
mit würde den Kriegen und Unruhen einiger Maßen gefleuert 
werden koͤnnen, wenn die angrenzenden Staaten, namentlid 
das unruhige Franfreih, in Meinere, mindermädtige Theile 
gerheilte wÄrden. — Mro. 135. Warnetafel, England 
und die Handels ;» Verhältniſſe Deutihlands 
betreffend. Der Verf. diefer Abh. fchildere auf eine Angfts 
liche Weile, wie fih England des Alleinhandels auf dem. 
Eontinente zu bemaͤchtigen bemüht war. So gefährlih, mie 
es der DB. made, ift es nicht. R. möchte viel eher das Reſul— 
tat daraus ziehen: daß alle Regierungen fib nichts um dem 
Handel befümmern , fondern ihn, wie alle andere Productios 
nen, wie fie Schneider, Schuſter, Landwirthe a. machen 
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laffen, ſich ſelbſt Äberlaffen follten. Dann würden viele Kries 
je, viel Eiferſucht, Prämien, Auflagen und Verbothe nice 
4.. finden. Keines von allen dieſen taugt etwas. Prämien 
find bloß eine Auflage auf die Nation, die fie gibt, Steuern, 
Zölle, Mauthen bezahlt nie die auswärtige, föndern immer 


- die einheimifhe Nation, die die Confumtion macht, und Ber: 


bothe find ohnehin, wie alle Zölle, eine Genuß⸗Verkuͤmmerung, 
und erzeugen Monopolpreife auf Koften der Coniumenten. 
Die deutfhen und Schweizer : Fabriken haben die engländiichen 
in mehreren Zeugen jetzt Übertroffen, wie man von den feips 
iger und Frankfurter Meſſen erfährt; daher werden auch diele 
Kabritare häufiger gefucht, als die engländiihen. Was Zölle 
nußen ? — davon hat der V. dur das Benipiel Preufen: 
gegen Stralſund die fchlechte Wirkung feldft angegeben... Je 
mehr Freyheit allen Productionen, allem Handel ohnehin, 
geftatter wird, bdefto Höher werden dieſe es treiden. Kann 
eine Nation, durch beiondere Umſtaͤnde gehindert, nicht fo 
wohlfeil und gut gewiffe Producte liefern; fo unterlaffe fie 
dieielben, und lege ih auf andere. Erzwungene Induſtrie if 
nit von Dauer: Das eigene Intereſſe und die Speculation 
werden ſchon von felbft antreiben, diejenige Producte zu lies 
fern, welche Gewinn abwerfen. — Mro. 14. Ueber Zweck 
und Wefen einer Staats:Conftitution und die 
Bedingungen ihrer Zwedmäßigkeit. Die Tendeny 
diefer Abhandlung if fchön dargeſtellt, und allen,. weide 
Staats; Conftitutionen bearbeiten, empfehlungswerth. * 
find noch angehängt unter Lit. A) die neue frauzoſiſche 
flitution, weldhe dem König vorgelegt wurde: Lit. B) Bi 
Erfiärung des Königs daranf, daß fie nicht ganz genägenb 
fey und daß er eine mit nothwendigen Verbeſſerungen umb- 
Berichtigungen durch den Senat und das gefehgebende Corps. 
verfoffen laſſen wolle; Lit, C) dieſe neue Staats Berfailung, 
Frankreichs, und Lit. D) Landflände im Serzogthum Mall 
fau. — Nro. 15. Nachricht über die A 
fämmtlihder dem ehemaligen Kaiſerlichen und, 
Reichs-Kammergericht angehörigen Perfonen, 
und endlih Nro. 16) Recenſion, über Deutichlands und. 
Europens Sraats und National s Iintereffe bey und nad dem 
Eonareffe gu Wien. Germanien, 1844. ——— 

Die Tendenz dieſer Zeitſchrift iſt ſchön und claſſiſch für, 
Negenten, Gtaatsmänner und denkende, das Wohl ihrer. 
Mitmenſchen berücdfihtigende Männer. Möge fie im dieſer 
gemrinnägigen: Eigenichaft fortgeießt werden! — Dod dafür 
a die an der Spike diefer Zeitfchrift fiehenden würdigen 

elehrten. 


.. 
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Helvetien unter den Römern, Bon K. 2. von Hallen 
( Jortfegung der in Nr. 31. abgebrodıenen Recenfion.)) 


D. zweyte oder topographifhe Theil ift zugleich der Haupt 
Theil des Werkes, und der erſte oder hiſtoriſche, obgleich 
zweymal bearbeitet, fcheint doch nur um deffenrwillen geichries 
ben zu fepn, beſtimmt zur Einleitung, und zu beleben die todte 
Maſſe der Hier aufgeführten zahlreihen Alterthümer. Der 
wuͤrdige Verf. iſt auch hier ganz in ſeinem Felde auf einem 
Schauplatze, deſſen Reichthum an Gegenſiaͤnden mit dem, was 
die eigentliche Geſchichte Helvetiens in dem gegebenen Zeits 
raume zuverläffiges bietet, aufer allem Verhaͤltniß iſt. Frey— 
lich fehle e8 auch Hier niht an Hypotheſen und Conjecturen, 
und mitunter ziemlich krauſen Erfiärungsverfuhen ; allein im 
Face der Antiquitäten iſt man Ergößlichkeiten diefer Art von 
jeher gewohnt, und fie find alfo Hier nicht Mörend, ja, wenn 
irgendwo, an ıhrem Orte. Das undenklich verjährte Recht, 
gernürhlih abzuſchweifen und fih geben zu laffen, wird übers 
Dies meiſt in Fällen und an Dingen geübt, bey welchen ganz 
unſchuldiger Weife, und ohne den mindeften Nachtheil der eis 
gentlihen Gefhichte, von zwanzig verfhiedenen Mepnungen 
jegliche kann verfodhten und zugelaffen werden. Es wäre darum 
zu wuͤnſchen, daß die nicht Peine Zahl ähnlicher Digreffionen 
im erften oder hiftorifhen Theil, wo ihre Einflehtung die 
Wuaͤrde des Thema beeinträchtigt und unangenehm den Gang 
der Darftellung unterbriht, märe weggelaffen und hierher 
abertragen worden, wodurd aber freylich jener Theil auf einige 
Bogen würde zufammengefhtwunden fepn. 

Diefen topographifchen Theil eröffnet, als beiondere Eins 
leitung, eine geogranhifche Ueberſicht des alten Helvetien. Der 
Berf. würdigt zunächft die Bernähungen und Verdienfte feiner 

49 


770 Helvetien unter den Römern ‚von F. L. v. Haller. 


Vorgaͤnger, eines Gilg, Tſchudy, F. Willimann, J. 
Simmler und Plantin,., Sodann handelt er ſelbſt in fo 
vielen, befonders überfchriebenen, Abſaͤtzen: von der Geöße 
des Roͤmiſchen Helverien, deffen Graͤnzen, Machbarn, wie 
auch. den -Mschbarn -der Penninischen Voͤlker, von den Fiüffen, 
Seen, Gebirgen; von der natuͤrlichen Beſchaffenheit und 
Fruchtbarkeit; von den wilden Thieren, den großen Schlangen, 
von ben Marurmerkwärdigleiten der Alpen; vom Weinbau, _ 
von der Obſtlaumzucht, von den Marmorbruͤchen, Chryſtallen 
und der fogenannten Lavezza, von den Boldiminen und Salz 
quellen. Den Beſchluß machen Bemerkungen über den Urs 
fprung der Helvetier, Über den Namen derjelben vor dem 
Cimbrifhen Kriege, über die nah dem Verf. unverändert ge, 
bliebene Eintheilung Galliens von Auguflus bie ins dritte 
Jahrhundert, endlich etvmologiihe Saͤtze von der urfpränglis 
hen Bedeutung des Wortes Gau, welhes der Verf. als 
unftreitig acht Celtiſch und dem Griechiſchen TH, terra, vol 
fommen analog finder; Übrigens aber die Zahl der alten Hels 
veriihen Gauen beftimme, und fie für die Roͤmiſche Periode 
auf viere feftiegt, deren topegraphifhe Beſchreibung nad der 
Reihe Haupts Inhalt dieſes Werkes if. Dieie nunmehr am 
hebende „topographiſche Beſchreibung aller mehr oder minder 
befannten wichtigen Derter, Städte, Feſtungen m. f. w. in 
Helvetien unter den Roͤmern* beginnet &. 69 abermals mit 
einleitenden allgemeinen Bemerdungen „über die Wohnpläße 
der Selten in den erften Zeiten, Die Erbauung von ®tädten 
im füdlihen Gallien und Helvetien, die Dauart bey den Dels. 
vettern vor und unter den Römern; die Städte, Dörfer x. 
feit Caͤſars Zeiten, die Bevoͤlkerung Helvetiens unter den 
Römern ; diefen folgt, nah vorgängiger Bezeichnung Shmwds. 
gerifcher Gegenden, wo die meiften Spuren Römticher Straßen 
zu finden, eine Auſzaͤhlung der Hauptſtraßen, der Gemein 
fhafısds (Verbindurgs:) and Mebenftraßen, wobey Weralels 
dungen des Roͤm. Meilenmaages mit dem Galliſchen und 
insbefondre auch mit den, vom Berf. angenommenen, foges 
nannten Bernſtunden, und nun endlidy die Beichreibung det 
vier Heiveriihen Gauen, des Tigoriniihen, S. 101 — 191; 
des Tugeners Gaues, S. 191 — 199; des Avensizenfiicen, 
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S. 199 — 562, und des Werbigeners Gauıs, ©. 355 — 4823 
den Beſchluß machen Nachrichten von den. unabhängig geblle⸗ 
benen Helvetiſchen Sebirguditern,  [o wie von den Schutzge— 
neffen und Verbündeten der. Helvetier. Angehängt find einige 
Zuiäge -und MVerbefferungen, : und ein Regiſter. Rec. liefert 
diefe ſummariſche Inhalts⸗Anzeige, weil das Werk ſelbſt mie 
keiner verfehen iſt, ſo wie es demjelden nicht zur -Bequemlichs 
keit gereichet, daß die, unter den vier Gauen beſchriebenen, 
Orte, am welchen Alterthuͤmer entdecft worden, nah dem Als 
phaber auf einander folgen, und nicht nach der geographifchen 
Rage. Dem Berfi mag zwar diefe Methode bey der Anords 
nung der Handſchrift für den Druck weniger Mühe verurfache 
haben, defto muͤhſamer aber wird feinen Lefern das Hins und 
Herſuchen auf der bepgegebenen Karte werden. Die Erleichtes 
rung des Machichlagens im Buche ſelbſt keommt dagegen um 
fo weniger in Betracht, ‚weil; für -dieies ohnehin, und gerade 
für nicht viel, mehr als dieſes, durd das angehängte, nicht 
eben zum beften eingerichtete, Regiſter geforge iſt, im weichen: 
Rec. befonders die gegenwärtigen Denennungen ber unter ihrem 
Roͤmiſchen Namen aufgeführten. Orte vermiffel, bedeutender 
Sachen nicht zu gedenken. ’ 

Es wender fih aber derfelbe nunmehr, nad) diefer Anzeige 
von des Werkes Auferer Einrichtung, zu deffen: Inhalte ſelbſt, 
um aus dem großen Vorrathe mitgetheilter Machrichten und 
Brmerfungen diejenigen auszuheben, durch melde die hifteris 
ſche Ertenneniß neuen Zuwachs oder Beftätigung erhält; welche 
näherer Beglaubigung bedürftig, welche zu gewagt; verdächtig, 
oder. gar mit vollgältigen Zeugniſſen im Widerſpruche ſtehend 
and durchaus verwerflich ericheinen, Denn eben weil dem 
Buche ein entichiedener Werth in feinem Fache unbeftreithar 
eigen iſt und bleiben wird, ſcheint es uns boppelte Pflicht, 
genau zu prüfen, damit nicht einft das Anfchen des Werfafferg,. 
wie nur allzu oft geſchieht, an die Stelle hiſtoriſcher Wahrheit 
trete, weil gar viele, wie auch er felbft, geneigt find für ers 
wiefen anzunehmen, was nicht widerfprocden iſt. 

Den Uriprung und die Beſtandtheile der für Helvetien 
zuletzt fo wichtig gewordenen Allemannen bezeichnet der 
Verf. ©. 8 eben fo ſeicht als hiſtoxiſch unrichtig, wenn er 
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faat: „Bindelizier und Germanen, mwelhe nah den 
Zeiten. ded Caracalla insnemen Allemannen hießen. 
Die ihm gewiß bekannten, fo deutlich fprehenden Stellen bey 
Tacieus, Agathias, in dem unentdeckten Fragmente des 
Dio Caſſius und was unter den Neuern Hadrian Bas 
kefius, Struv, Schöpflin und Banfelmann, ob! 
wohl feßterer ohne alle Kritit, darüber gefammelt umd vers 
glihen haben, liefen wohl etwas graümdlicheres erwarten. Eben 
fo auffallend ift es, daß der Verf. den von Ptolemaus fo 
berrannten Fluß Obrinca nicht für das erkennt, was eigents 
lich der Name begeichnet, die Gränzicheide des Oberrhein: 
gau. Schoöoͤpflin begehrt freylich denfelben Fehler und nach 
ihm ber Eritiich genaue Srandidier, aber beyden, die nie 
Deutſch ſchrieben, befonders dem Lektern, einem gebornen 
Franzoſen, ift das Nichtbemerken einer. ſolchen Verwechslung 
fo gut faſt zu verzeihen, als ihrem Griechiſch / Aeguptifchen 
Urheber. In Hinſicht der im der Note 20. ©. 17 geäufßerten 
Vermuthung Über das Schickſal der Fuchſiſchen Geſcichte 
von Mainj verweiſet Rec. den Verf. auf Meufels gel. 
Deutſchland (Ite Ausgabe) und Hummels Zuſaͤtze und Vers 
befferungen zu feiner Bibliothek der Deutſchen Alterchämer 
©. rıd; fodonn den allgem. Firerar. Anzeiger vom J. 1800 
Mr. 140. S. 13575, welchem noch bepzufügen, daß die letz⸗ 
tern Bogen des zweyten Theile von S. 582 an nchft dem 
Regiſter vor ein Paar Jahten noh in Mainz zu befommen 
wären, jedoch ſchwerlich mehr jegt zu haben ſeben; der dritte 
Theil aber gänztih muß verloren gegeben werden. Kaum bes 
greiflich würde es ſeyn, den Verf. S. 5ı ganz troden fagen 
za börem: Gallier oder Germanier, bepdes laufe anf 
Eıns hinaus, wenn man ihn nicht mit feinem Landsmann und 
Vorgätiger Walther Äberall durch das ganze Wert anf dem 
beruͤchtigten Eeltifhen Stedenpferde reiten fähe, welcher Wöllers 
name durch zahlreihe Schriftſteller fo gemaltin univerfalifirt 
worden, dan er nicht viel miehr in der Gerichte bezeichnet, 
‚ aid der eineg Civis Romänus unter den lebten Roͤmiſchen 
Caͤſarn. Die Idein Über Helvettens VBendtterung S. 55 ff. 
haben. zwar für ſich geographiihe Gründe, aber feine hiſtoriſche 
Beugniffe, wie fie der Bevolkerung diefes rauhen Eebirgiandes 
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von Germanien aus, durch ein einziges fo benauntes Volk in 
Maffe, zur Seite fiehen. Rec. will Übrigens mit dem Verf, 
nie darum rechten, daß er hierin von Joh, Müllers Aus 
fiyten abgewichen, welche durch Senslers neuere Forſchun⸗ 
gen in feiner Geſchichte des Fränkifhen Gaues Grabfeld nicht 
wenig unterflüäst werden. In dem etwas leidenſchaftlichen 
Ausfalle gegen den Jeſuiten Dunod (S. 59), mas der Verſ. 
wohl in fofern Recht Haben, daß Helvetien nicht ſchon feit 
Auguſtus Zeitalter zur Provincia maxima sequanorum ge— 
hörte, als welche felbft ſpaͤtern Urſprungs ſcheinet; jedenfalls 
it fie nicht fo ſpaͤten, ald der Verf. aus dem „nunc“ in der 
Stelle des Eutropius beweifen will, weiches in tem gege⸗ 
benen Contexte nicht nothwendig etwas erſt kuͤrzlich vorgegan⸗ 
genes vorausſetzt. Denn zu geſchweigen, daß bereits Ptolemaͤus 
zwey der wichtigſten Helvetiſchen Städte in Sequanis ſetzet, 
fo laͤßt ſich die Errichtung beſagter Maxima sequanorum mes 
nigftens nicht nach Zeiten des erſten Conſtantinus annehs 
men, und wir empfehlen dem Verf. hierüber zum Nachleſen 
die vortrefflihe Abhandlung von Perreciot, abgedrudt als 
Zugabe zu ded würdigen Abbe Grandidier Hist. de la 
Provioce d’Alsage Tom. I. p. 165— 175. 

S.. 67 deducirt der Verf. aus dem, von ihm fo genanns 
ten, Celtiſchen Namen Wergobret (welchen er gleichbedeu⸗ 
tend mit dem Griechiſchen Agamemnon erfläre), auf 
welhen Fuß die alten Fürften, Brennus, Werzintorid, 
Herrmann, Eivilis, Badomar ıc., ja felbft Attila 
Die, unter ihrer Anführung vereinigten, Voͤlker commandirten. 
Aber noch merfwürdiger ift, was er uns (S. 70) von der, 
Unter den vornehmfien Celten, bejonders ihren zu. Druiden 
beſtimmten Zünglingen herrſchenden, Mode berichtet, zu Mars 
ſeille die Rhetorik und andre Wilfenihaften, ohne. Zweifel 
auch darımter die Theologie, zu ſtudiren. Es läßt in der Thar 
seht univerſitaͤemaͤßig und fehler nur noch, daß uns der Verf, 
auch von den dort Kblihen Disputationen und der Sjnauguras 
Kousmwerie einiges mitgetheilt hätte, was aus derieiben 
Anelie wohl ohne Schwierigkeit hätte geſchehen fönnen. 
Dem S. 97 beygebrahten, von einer Vergleihung wit Nis 
Hards von Weſtmünſter Comment. geogr.. de situ 
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Britanniae et stationum Roman, hergenommenen, Beweis 
für-die Unzuverläffigkeit des Antoninifchen Reiſebuches 
entaeht 'gin wefentiiher Theil feines Gewichtes duch die Vers 
gleihung des Zeitpunktes, in weichen jenes ‚Ftinerarium. fällt, 
mit dem Zujtande der Römiihen Herrihaft in Britannien in 
«ben demfelben Zeitpunkte, da dieſe ſchon fo gut als völlig 
vernichtet gewefen. Das naͤmliche gilt für sie fogenannte 
Theodoſiſche Karte. Dec. ift fehr entfernt, beyde Monu⸗ 
miente als fehlerfrey ausgeben: zu wollen, aber eben fo ſehr ift 
'er dafür , daß ihrem Werthe dur ſcheinbare, aber im Grunde 
doch ſchiefe, Inductionen nicht unbilliger  Werfe zu nahe ger 
treten werde. Die Fälle, da beyde Denkmale mit der hiſto⸗ 
riſch erwieienen Wahrheit im Widerſpruche fliehen, find noch 
immer äuferft felten gegen diejenigen, da ſie nur mit Hopo⸗ 
theſen und Conjecturen der Herren Antiquarier nit Übereins 
ſtimmen wollen, nnd wenn einmal ihr Anjehen dur mehrere 
Inductionen, wie die obige des Verf., herabkommen follte, fo 
würde beym Beinften Hinderniffe jede angenommene Meynung 
leicht mit bepden fertig, und. einer Umzahl Übelgegründeter Ber 
Hauptungen in dem, ohnehin mit Meynumgen allzu gefegneten, 
Fache der Altern Länderkunde die letzte Schleuſe eroͤffnet wers 
der. Mit Mecht nimmt dagegen der Verf. &. 102 die, von 
vielen geläuanete, Eriftenz des alten Eremus -Helvetiorum 
und diffen Erwähnung durch Peolemäus in Schub, nur 
häaäͤtte er dabey noch bemerken follen, daß ſelbſt die, von ihm 
©: 13 angeführte, die Gränze zwiſchen Grrmanien und Kelı 
vetien in dem Thalweg des Mheins beflimmende, Urkunde 
Auch dann nicht im Widerſpruche flehe, wenn man dieſer Bes 
ſtimmung eine, allerdings hoͤchſt waͤhrſcheinlich, uralte Weber, 
liefernng zum Grunde legt. Alles wird ausgeqlihen und fehr 
vereinbar durch die einzige, auch vom Verf. angefiihrte, Stelle 
des Cäfar (de B. G. L.ı. c.1.); und übrigkne machte 
der Etemus oder deffen Mordgränge keineswegs die eigentliche 
Graͤnze, fondern offenbar nur eine damals uͤbliche Barriere 
nah Ca ſar de B. G. L. VI. c. 23. — Ueber die Lage des 
‚alten Tigoriner Gaues argumentirt der Verf. S. 110 etwas 
wornehm gegen Schöpflin, weil nah deffen, auf eine In⸗ 
ſchrift Ju: Avenche — Überdies aber durch das Zeugniß 
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des Prolemäns unterſtützter, Beflimmung das alte Aven- 
ticum feldft mit hinein geriethe, und unierm Verf. dadurch 
ein ganzer Sau, der von ihm (freylich nur provtforıf) 
fo genannte Aventicenfiihe, ſammt dem Sauptorte entriffen 
würde, was allerdings fein Spaf if. Aber nicht nur find 
des Verf. Entgegnungen, da fle tm Weſentlichen durchaus auf 
Muchmafungen beruhen, fo wie auch dat dem Ptolemaͤus 
gegenübergeftellte Zrugniß des d'Anville (©. 265), bey weiten 
nicht befriedigend, fondern er feiuft muͤßte auch, "wenn jene 
Inſchrift nichts beweiſen ſollte, eine namhufte Zahl feiner 
eignen Ortsbeftimmungen ohne weiters wieder zurüchnehmen, 
ale weiche meiftens nicht einmal folhe Inſchriften für ſich 
haben, Vielleicht hat er diefes auch gefühlte, weil er hier ges 
legentlih den Wunſch aͤußert, es möhten, gleichſam zur 
Schlichtung diefes Zwiſtes (und wohl noch einer ſchoͤnen Menge 
andrer), ſaͤmmtliche zu Marok (?) noch vorhanden feyn mös 
gende, alte Kandihriften bes-Tirns Pivins u.a. Ge 
ſchicht und Erdbefchreiber wieder an das Tageslicht gebracht, 
und zum Behufe gedachter Wiffenihaften benutzt werden !öns 
nen; und wirdlich foll, fährt er fort, „wie es beißt, ein, 
von geiehrten Arabern vielleicht fhon unter dem Kaliphen 
Haroun Al Raſchid, oder noch früher, in ihre Landesſprache 
Überiegtes Manuſcript aller bisher vermißten Bücher des Titus 
aus dem Staube und der Mergeffenheie hervorgegogen worden, 
und mehr als ein ſprachekundiger Gelehrter an der Ueber—⸗ 
feßung deffelben aus dem Arabifchen in das Lateiniiche begriffen 
feon , welcher wir benierigft entgegen ſehen.“ Ob der Werf, 
diese Machricht aus Marof ſeloſt erhalten, weiß Rec. nicht 
zu ſagen; faſt erhedficher feheine ihm aber der Umſtand, daß 
er feines berühmten Landomannes claifiihes Werk über die 
Schweizeriſche Geſchichte in dem — Frankenthaliſchen 
Nachdrucke anführt. — Sehr anziehend find die S. 197 ff. 
gegebenen Nachrichten von entdeckten merkwuͤrdigen Alterthüͤ— 
mern in der Gegend des alten Vitudurum (Winterthur) 
Threr: Figuren von Bronze, vorſtellend Ochſen, Schweine, 
Wölfe und vorzüglich Hunde (Aeghptiſche Idole), Opfer: Ins 
Mrumente und Menfchengebeine,, in welchen det Verf. troß der 
disparaten, dadey befindlichen, ebengenannten Umgebungen, 
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nach feinem: Eeltifhen Patriotiamus die Reſte eines . Druiden 
und in dem Locale deſſen Grab witter. Hauptſaͤchlich glaube 
Rec. den Liebhabern der alten Münzkunde einen Dienſt durch 
Aushesung der Nachricht zu erweiien, daß in dem Cabinette 
zu Winterthur ein koͤſtlicher Schatz an Roͤmiſchen Münzen von 
Caͤſar bis Valentiniauus III., fodann auch von angebr 
lichen Ceitifhen, von Gothiſchea, Griechiſchen u. a. ſich be 
finden. Den künftigen Bearbeitern des Geographen Pos 
femäus.aber,. durd die hier gegebene Nachweiſung einer 
praͤchtigen Handfhrift von Nicolaus Germanus auf de 
oͤffentl. Bibliothet zu Bern, decen unier Verf. fi bedienet 
hat, und ſolche (fonderbar genug ) eine, im sten Jahrhun⸗ 
dert erfhienene Ausgabe nenne. Sehr unerwartet fiel 
es Rec., bey Erwähnung zeyer zu Rheinau ansgegrabenen und 
in dem dortigen Muͤnz⸗ und Alterehämer » Cabinette aufgefells 
ten, . dem. Verf. beionders merkwuͤrdigen, ehernen Sjdolen, 
eines Jupiters und eines Aegyptiſch vermutheten Bilduiffes, 
diefen ©. 174 ganz treten, mit faft allzu beiheidener Skepſis 
erzählen zu hören, wörtlich wie folgt: „Diefe beyden Bilder 
follen, wenn einmal der älteften Volksſage einigen 
maßen hierin gu glauben ift, ehemals vermittelſt Eins 
wirtung des Boͤſen Geiſtes deutlich geredet, und den - Leuten 
in der umliegenden Gegend ihre Drafeliprähe ertheilt haben.“ 
— Was übrigens ‚von der bey Rheinau zwifhen dem Caͤſar 
Sulianus und den Alemannın vorgefallen feyn follenden 
Schlacht gegen das deutliche Zeugniß des Ammianus bu 
bauptet wird, mag Rec. eben um folhen Widerſpruchs willen 
gegen klare gleichzeitige Nachrichten, und fo mit als bloße 
Rechthaberey, mit feinem Worte beftreiten. Einer merfmärdis 
gen Entdefung erwähnt der Verf. unter dem Artikel Wets 
tingen ©. ı85 einige filberne Schäffeln mit Figuren und 
Hieroglyphen von getriebener Arbeit, „weiche Rec. nach dem, 
was dayon der Verf. fagt, der Überall feine Celtiſchen Anſich⸗ 


t.n in das Spiel bringt, von einem unbefangenen Kenner in 


der Zeichnung bey dee Zollerfhen Handſchrift gefehen und 
beurtheilt wuͤnſchte, denn die Schuͤſſeln ſelbſt fcheinen leider! 
länge nicht mehr vorhanden zu ſeyn. Seinen fogenannten 
Lugener ; Sau conſtruirt der Verf. mit Huͤlfe des einzigen 
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Strabo, welcher unten den ; mit den Cimbern ausgegogenen, 
Helvetiſchen Stämmen ‚der Tugener erwähnt. Tfhudy, 
Billimann und Müller wollen von einem Tugeners Gau 
nichts wiffen, letzterer bezweifelt fogar die Eriftenz eines ſo 
benannten Helveriihen Volls Stammes. Inzwiſchen gebraucht 
fih unfer Verf. dieſes ſelbſt gefchaffenen Gaues mit Maaße 
und ſetzt ihm ziemlich enge Graͤnzen. Deſto freygebiger iſt er 
gegen den ſogenannten Aventicenſiſchen Gau, deſſen 
Graͤnzen er abſteckt, ohne dafür die mindeſte hiſtoriſche Ber 
waͤhrleiſtung zu kennen, ja nicht einmal einen wahren Namen. 
Sondern diefen von keinem aͤltern Schriftfteller beyeichneten 
Sau, den. Bochat den antuatifhen, CAKuvier und 
Plantin,. und nah ihnen Walther den Amronifden 
nennen, taufet unſer Verf. nah Tihudy, Simmier und 
Wiltimann den Aventicenfiihen ; zwar nur für die Nörkis 
fhe Periode und, wie fhon erwähnt, bloß proniforifd und 
„fo lange, bis die HöEHfE ungern vermißten Bücher des 
Living, Tacitus u. a. dem Staube und Mobder ihrer feitheris 
gen Vergeffenheit entriffen feyn werden,“ was eine ziemliche 
Beile (don noch mähren koͤnnte. Leſenswerth find die ©. 
201 ff. gegebenen Mahrichten von der Colonia. equestris 
Nevidunum (Nyon), insbefondre von den ‚bier gefundenen 
und noch immer zum Vorſchein kommenden Alterehämern und 
Münzen, die aber großentheils in verjchiedene Privarhände 
gerathen. Bey Erwähnung des im 4ten Jahrhundert unter 
Eonftantinus aufgefommenen Brauhes, die Todten zu beerdis 
gen, führt der Verf. als unumflöslihen Beweis, daß es in 
den Älteften Zeiten auch bey den Griechen Bitte geweſen, Die 
duch den Nuffiih s Kaiferlihen Officier, Grafen von Krys 
nen, im J. 1770 auf der Inſel Naxos gemachte Entdeckung 
an: eine Felſengruft, „welche den darin ſitzend angetroffenen 
Leichnam des Dichters Homer enthielt,“ was aber, das Fass 
tum angenommen, für Beerdigungen nicht eben beweiſen 
würde, wenn es an andern Beweiſen fehlte. Die ©. ade 
vorfommende. VBehauptung, daß die Errichtung chriftlicher 
Bifchümer und ihrer Sprengel erft unter den Fraͤnkiſchen und 
Burgundifchen Königen geſchehen fep, hätte :Mer. von dem 
Berf. nimmer erwartet; bey nur mäßiger Umſicht in der Kirchen 
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geſchichte Galliens folte man fie kaum für möglich Halten, 
Wis waren viemehr die’ unter ‚den erften Frank. 'und Burs 
gundiſchen Könıgen gemachten Gtiftungen diefer Art anders, 
als in der’ Regel’ Wienerheritellungen der, durch die Stuͤrme 
der Völterfriege gegen -Rom untergegangenen, alten Bißthümer, 
und was iſt hiſtoriſch aründficher erwiefen, als daß man ſich 
Hierbey nad "jenen Altern Sprengeln richtete? Sollte nicht 
fhon allein die, vom Verf eingefehene, &. 267 angeführte, 
handſchriftliche Gefchichte der Biihöfe von Avendye und Pas 
fanne ſeit den erften Zeiten des hier- verbreiteten Chriftenthums 
mehrere Beweiſe dafür enthalten? Gegen den ungenannten 
Berf. der Histoire du Pays de Vaud, welcher ihm in Be 
ſtimmung der Lage des alten Bromagus mwiderfpridt, made 
der Verf. S. 236 ‚einen hoͤchſt leidenſchaftlichen und, um es 
gerade zu fagen, ganz eigentlich pöbelhaften Ausfall, und fchäs 


met ſich nice, zu ſeinen Gunſten ſogar das Anſehen der 


„halb soffictellen Gazette de France vorzuſchieben und 
bedeutſam auf ſolchen Weyfall za pochen, was um fo widriger 
if, weil der Verf. ſelbſt nicht einmal die Lage diefes Broma, 
gus anders, ais nur muthmaßlich anzugeben vermag. ME 
ſolchen Waffen gewinnt man im- beften Falle viel - weniger ‘als 
man verliert... Eine beygefügte Mote macht diefen Ausfall nur 
noch zivepdentiger. ‘Die Aiterchämer des berühmten Avens 
ticum werden meiltens nah Schmid von Roffan und 
nah Nitter befchrieden. Der Berf. erwähnt ©. 254 ber 
Barbarey eines Landeigenthümers in der Gegend; Namens 
Kornerod, welcher ein im Jahr ıBoB, auf feinem Grund 
und Boden entdecktes, noch fehr wohl erhaltenes, Caldartum 
zerſtoͤren laſſen. In den Zufägen und Verbefferungen heißt es 
S. 247: er habe ſeitdem von guter Hand vernommen, daß 
Kornerod bloß in der Ueberzeugung, dieſes ſchöͤne Alterthum 
würde von boͤswilligen Leuten doch nicht unangetafter bleiben, 
keineswegs aber aus kleinlichem Eigennutz (wie der Verf. ihm 
vorgeworfen) es habe zerfiören laffen. Welche Entihuidigung ? 
Dan fieht, daß nur Comvenienz Nuͤckſchten den Verf. zu 
ihrer. Aufnahme bewegen konnten. Allein das Publicum fennet 
dergleichen nicht, und es ift billig, -daß- die Schande folder 
Frevler am Gemeingute der gedilderen Welt auf alle Weiſe 
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Öffentlich verbreitet werde." Die S. 265 vorgetragenen Bemeri 
tungen gegen: die Aechtheit Aventicenfifcher Muͤnzen kann Rec. 
nicht entfcheidend finden. - Allerdings harten zwar, fo viel bes 
kannt, nur die-vom Verf benannten Gallifchen Städte’ das 
Muͤnzrecht, aber daraus folgt nicht‘, daß in andern nicht au 
gemänzt worden, wenn auch mir Unrecht und durch Zalfche 
mänzer. So fand man alte Münzftempei- zu Anperre (dem 
alten Autissiodorum) und zu ®ienne, (Millin Voyage 
au :Midi de la France I. 365) welde ebenfalls vielleicht 
Falſchmünzern gehörten , da in beyden Städten ebenfalls eine 
Prägeftätte bekannt iſt. — Bey Erwähnung eines Paviments 
son Mofait, auf welchem die Jnſchrift: - Prostasius fecit, 
fagt der Verf. &. 274: der Künfller ſey ein geborner Grieche 
geweſen, ohngefaͤhr zu den Zeiten zwifchen Wesvaflamus 
und Alexander Severus; wenigfiens doch nicht derſelbe 
Protadius, den man als Guͤnſtling der berüchtigten Grums 
Hild, König Sigeberts von Auftrafien Gemahlin und zus 
Zleich als Statthalter über Helvetien kenne; ey, ey! — Faſt 
noch fonderbarer ift aber die Bemerkung über die Maͤnaden⸗ 
gruppe und „andre auf. Luftbarkeiten und Wolluſt ſich begiehende 
Figuren * auf einem, an gleicher Stelle: entdeckten, ſehr ſchoͤ⸗ 
nen Muffivwerke; dem Verf. waren fle nur Beweis, wie ſehr 
die Römer darauf ansgingen, die Tugenden und alten Sitten 
der Gallier auszurotten, und ſolche weihlih und tafterhaft- zu 
machen, damit fie weiter nichts von ihnen zu befuͤrchten hätten! 
Gewiß ein pailendes Urtheil uͤber ein vorzägliches Kunftwerk, 
und hinwieder Beweis, daß beym Verf. polttifche Divination 
ungleich senfamer und feiner fen, ats Kunftfinn und mytholo⸗ 
giſche Kenntniß, und ſelbſt der Roͤmer eignes Wollen bey dem 
Hervorzaubern folher Schoͤpfungen! Vielleicht bat in fruͤhern 
Zeiten die Berniſche Negierung die auf ihrem Gebiete entdeck⸗ 
ten Monumente, mit Ausundme der Münyen, aus einem 
ähnlichen feoftigen Geſichtspunkte betradhtet, denn was der Verf. 
unter dem Artikel Bern S. 301 —504 berichtet, zeugt faft 
von etwas weniger, ‚als geringer. Sorgfalt für deren Aufſu⸗ 
Hung und E:haltung, und dies im einer Periode, da ganz 
Helvetien der beneidendwertheften Ruhe, insbefondre aber 
Bern des großen Wohlftandes genoß. - Auf dem Kirchhoſe zu 
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Bämplig, eine Stunde von Bern, mußte eine bey zufällis 
gem Graben zum Vorſchein gekommene Treppe aus gelblichem 
Marmor wieder zugeworfen werden, und noch jetzt iſt, ſeit 
mehr als einem Jahrhundert , es auch dabey verblieben. Der 
Verf. vermuthet hier eıne prächtige Römische Villa (S. 308), 
Faſt gang ungenießbar find die Celtiich setymologiichen Gloſſeme 
unter Petenidca (8. 283) Moidenolerx, in deſſen ‚aͤcht 
Celtiſchen Klang der Verf. ganz verliebt iK und den Ort zu 
einem der 12 alten Helvetiſchen HauptsDrte (civitatis) ohne 
Bedenken erhebet ( 287... 289); unser Aelen (294) und unter 
Burgdorf (dog), bey welchem er, da er font wenig davon 
zu Sagen weiß, das Alter des Wortes Burg erörtert und ſol⸗ 
ches, verficht fib, Celtiſchen Urſprungs finde. :&o geht «es 
dann fort unter Burgiſtein, Divona, als, after; 
überell, wo möntıch aus dem Celtiihen,. ja gar aus dem Sys 
zifchen ‚abgeleitete Deutungen, überall Erklärungen, eine ges 
gwungener und ausbohlender als die andre ; welches jämmerliche 
Beftreben, alles deuten und auslegen zu mollen, dem Berf, 
in ausgezeichnetem Grade anklebet, nicht felten zu wahren Als 
bernbeiten ibn verleiter, und die Lectuͤre des fonft Sachreichen 
Werkes doch manchmal ein wenig zu jehr verbistert. (Eben fo 
gern wuͤrde man dem Verf. die Erklärung der entdeckten Kunſi⸗ 
werke eriaffen , woflr es ihm durchaus zwar nicht an trockener 
Belefenheit, aber an Studium zu gebrehen ſcheint. Daher, 
um nur was zu fagen, Meflerionen, mie jene obige, und ©. 
521 eine hoͤchſt peinliche, zwar nice dem Verf. eigene, aber 
aus den Voyages litteraires mit Liebe aufgenommene Deutes 
lung des zwiſchen Jvonant und Cheire 1778 entdeckten, 
der bloßen Befchreidung zufolge ausgezeichnet ſchoͤnen, Orpheus 
unter den Thieren darftellenden, Muifiv: Werkes. Die unter 
Kernenried (8. 3523 f.) gemeldete wichtige Entdeckung Rös 
mifcher Münzen it aub darum intereffans, weil fie, nah de$ 
Berf, Vermuthung, den Grund zu dem ſchoͤnen Muͤnz⸗ Cabis 
nette der Berniſchen Bibliothek legte, was aber wohl eher nur 
non heffen anhebender Bedeutſamkeit gelten moͤchte, da nad 
des Verf. eigner Meldung (S. 457) bereits uͤber dreyßig Jahre 
vorher. durch die Aufmerkſamkeit des Landvogts zu Aarwangen 
in guter Grund dazu beſorgt worden war. Vor nicht langer 


Helvetien unter den Römern von F. & vw. Haller. 781 


Zeit Hat-auc der Werf. feine eigne, an ooo Münzen betra⸗— 
gende, Sammlung dahin verkaufe, wie er ſeibſt (8. 405) 
in einer Note bemerkte: Vorzuͤglich veih an Dentmalen ers 
ſcheint aus hier gegebenen Nachrichten der Dre Mury bey 
Bern mit feinen Umgebungen, und im der Gegend von Doers 
and Nieder Kirch «Lindach vermucher der Verf: noch 
wichtige Schäße unter dem Boden (S. 350. 355). Bey Eu 
fläarang des Wortes Ogo, durh Uf Gau (Auf. oder Alps 
Sau) fcheint der Verf. miche mehr daran gedacht zu haben, 
daß er :©. 75 etwas ganz amdered, nämlih Uecht oder 
Dedfand mit Ogo gleichbedeutend ausgegeben. Die &.356 
beichriebenen Umgebungen der aiten Prima guardia (Brent 
Garten ) auf einer, durch die Krümmung. der. Aar gebildeten, 
Erdgunge eine Stunde von. Bern, insbefondre der, ans ihren 
Ueberbleisfeln geſchilderten, Roͤmiſchen Anlagen, wird- deu 
Strategiter wie den bloßen Alterchumsforfher gleich Fehr im 
tereffiren ; der Verf. vermuthet in der Gegend nody bedeiitende 
Ausbeute, wenn man nahgraben ließe. Das mag wohl vief 
eher zutreffen, als die Vermuthung Nömifcher Abkunft des 
Geſchlechts von Rümlingen, ans dem Prädicate „vie 
Musttis“ in einer Lailerl. Urkunde vom J. 1076. An dem 
Dafeyn eines Romiſchen Eaftells in der Nähe von Rüti: if; 
nach dem Verf., darum durchaus nicht zu zweifeln, weil eilt 
nahe gelegener Ort den Mamen Arh führt. „Arch kommt 
von arx;“ alſo Mand Hier ein Caſtell, quod erat demon« 
strandum. Die bey Simmeringen zum Borichein gefonis 
menen Alterchämer zeugen von beteächtlihen Roͤmiſchen Anla— 
gen; merkwuͤrdig iſt aber aucd die Entdeckung Römischer 
Münzen zunähft dem Leiten See auf der oderfien Höhe des 
Stockhotn Kegels , umd zwar g Fuß tief im der Erde; eines 
Havdriänns und Mariminus Thrax (legterer ſehr 
fhön ) von Groß Erz, imd eines Marcus Aurelius.. von 
Mittel⸗Erz; ale mit der Aufſchrift: Sali Aug. Die Grant 
gen des von &. 355 befchriebenen vierten oder Werbigenert 
Gaues beſtimmt der: Verf.; gieidifalls nach bloßen Wermuchuns 
gen; Über die Entſtehung des Gaues verweifet er auf Wälcher 
deffen Behauptungen — noch NKiemand widerlegt habe. So— 
nad) beruher ‚denn die. ganze, vom Verf. adoptirte, Gans Eins 
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cheilung des alten Helvetien auf noch fehr unvollkommener und 
ſchlupfriger Grundlage. Zür das darin gelegene Salodurum 
( Solothurn) möchte der Verf. wohl gern einige Wichtigkeit 
viridieiren und es für jene Zeit zu einer Stadt erheben. : Da 
es nun aber in gleichzeitigen Nachrichten bloß vicus heißt, fo 
behaupter er, dieſer Ausdruck begeichne auch foft eine Stätte 
son minderm. Range (oppidum, municipium ), ja fogar 
bisweilen ein ganzes Quartier von Hauptftädten. Letzteres iſt 
außer. Zweifel, fogar bey der Hauptſtadt aller damaligem 
Hauptſtaͤdte, aber nimmer bezeichnet vicus eine Stadt, andy 
nicht die kleinſte; fondern für. jene Zeiten durchgaͤngig einen 
Ort ohrie Mauern, und bey Städten ein Quartier oder eine 

Straße derfelden. Die Meinfte befondre Stadt aber: ift, als 
ſolche, mehr, als; das größte Quartier der groͤßten. Luſtig iſt 
Die: von d’Anviibe.dem Baron v. Zurlauben mitgetheilte 
Ausgleichungs » Hypotheſe unerflärbarer Diſtanz Angaben. anf 
den Meitenjeigern: dergleichen Abweichungen der Diſtanzen, 
meine d'Anville, möchten vornehmlich von. dem Unterſchtede 
des Meilenmaaßes auf dem Boden (sur le Sol) gegen ;die 
fögenannte distance  adrienne herruͤhren. Wenigſtens wird 
man in diefer Wermuthung etwas nature aërienne nicht ver— 
kennen; der Verf. erwähnt übrigens derfelben, im eine 
Erklärungs s Verlegenhett, mit großem Ernſte. Die hervor— 
ſtechendſte Parthie dieſes topographiſchen Theiles ift die Ben 
fhreibung: der alten Vindoniſſe (Windifh), eigentlich 
Umärbeitung einer Ahnlichen, bereits: im J. 1785 im: Schweie 
zeriſchen Muſeum gelieferten. Der Werf. fpricht bier durcht 
gehends als fleißiger Beobachter an fange: von. ihm bewohnter 
and ihm lieb gewordenet Staͤtte. Ihr Haupt Intereſſe geben 
derſelben nicht ſowohl die hier entdeckten beweglichen Aiterchär 
mer, deren Zahl und Bedeutſamkeit aus Local⸗Urſachen ver 
haͤltnißmaͤßig ſehr gering If, und weiche noch uͤberdies laͤngſt 
in vielerley Haͤnde gekommen, indeſſen die Berniſche Regierung 
an. einem unbeweglichen. (dem Theater.) durch nie zu entſchul⸗— 
Digende Aparhie auf eine Art verſuͤndigte, welche Ach kaum 
eine: Dorfgemeinde erlauben moͤchte. Die architektoniſchen und 
ſtrategiſchen Monumente und Anlagen ,. mit der dem Verf. 
eigen Kenntniß in dem Fache dargeftellt,. letztere durch einen 
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bepgefügten. Dian erläutert und, auf. Gerichte angewandt. find 
hier die Hauptſache. Sonderbarer Weiſe beneher auch bey 
Biefer. Gelegenheit der Verf, offenhares Unrecht an Schoͤpflin⸗ 
dem er abermals, eine Behauptung aufruͤrdet, welche dieſer 
wohl nie gethan hat. Er ſagt naͤmlich bey Erwaͤhnung alter 
Ziegelfüfe .mit den. Typen der XL. und „XXL Legion: dieſe 
fepen.allein hinreihend genug, diejenigen ihres Irrthums zu 
Überweifen, welche irgend... einer: Aumerfung Schöpflins 
zufolge, nad) unrichtigen Prämiflen den Sclufi: machten : das 
angebliche Dafepn ber. XXL. Legion zu Vindoniſſa ruͤhre nur 
von fehlerhaften Abfchriften. des Tacitus her, indem. nie 
eine andre als die XI. Legion dafeldft in Beſatzung geflanden 
ſey u. ſ. f. — Dec. hat von einer foihen Anmerkung Schöpfs 
ling, wenigftens in deſſen Haupiwerke, Alsaria illustr. nice 
das mindefie finden können, wohl aber hat er in demfelsen 
gerade das Gegentheil gefunden. Woͤrtlich heißt es T. I. p. 
173 6. gu, wo der Nachbarſtaͤdte von Augnsta-Raurscorum 
gedacht wird, „in Helvetiis Salodurum. et. Vindonissa . ubä 
Legio XXI. und in. der Aumertung 0) bie ausdrückliche: Bes 
tufung auf Taciti Histor. t. IV. c. 61. 70. Rec., welcher 
von Schoͤpflin ‚mehrere Werke und nicht obenhin. geleien, 
weil auch ihm ſeit mehrern ‚Jahren die Geſchichte derſelben 
Periode und die Kriegsverfaffung der Römer am, Rheine. ben 
(häftigt , entfinner fich feiner folchen Anmerkung, weiche, wenn 
fle ja erifiren follte, jünger als die Erfcheinung ‚der  Alsat, 
illustr, feyn müßte, und deren beftimmte Noechweiſung er von 
dem Verſ. gegeben wuͤnſchte. Da dieſer eine beſondre Ges, 
ſchichte der Xi. und noch andrer in Heloetien geſtandenen Las 
gionen (9. 378) von ſich hören laßt, ſo moͤge dieſer Wunſch 
bey deren Erſcheinung gewaͤhrt oder dieſe zweyte, zur Zeit 
ungegruͤndete, Beſchuldigung gegen Schoͤpflin, zuräctgenoms 
men werden. Mon drep verſchiedenen Erkiärungss Arten, die 
der Verf. für ein auf dem Kirhhofe zu Derzoaen: Buds 
fen 1810 entdecktes, S. 400 f. beſchriebenes Moſaik Monus 
ment auf die Bahn bringt, wird ungeſehen und ſchon der 
bloßen Befchreiiung zufolge, jeder unbefangene Sinn ſich zu 
derjenigen bekennen, weihe gerade dem DBerf, nicht angehört, 
indeſſen die Heyden andern, fvon ihm erfonnenen,, bey einem 
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in der Runfigefchichte des Altertfums nur mäßig bewanderten 
ie Glack machen möchten. Die Haupts Urfache, warum dem 
Berf. alle Erkiärungss Verſuche bey folden Kunſtwerken ir 
Hohen Grade miislingen,, fheint außer den oben bereits ange⸗ 
deuteten, auch eine ziemlich ſchwerfaͤllige, durchaus proſalſche, 
alles auf geſchichtliche Thatſachen beziehende Anſchauungsgabe, 
bie nur gleich Überall einen naͤchſten Zweck auſzufinden trachtet, 
and keine Ahnung davon zu haben ſcheint, daß in der Regel 
Weber der Beſteller oder Käufer folder Kunſtwerke, noch bit 
Känftter dabey nad etwas anderm firebten, als nad reinem 
Kunſtgenuſſe, nady dem Beſitz eines geſchmackvollen Ornamente 
iind nad dem Ruhme davon Schöpfer gu fenn. Und eben 
diöfee reine, Liberale Kunflfinn, der dem reichlich belohnten 
genialen Künfter fein Penfum vorſchrieb, und feine Aliegoris 
den im Style der Hier umtergefchobenen,, war gewiß Kein gei 
ringes Förderungsmittel der umerreichten Meiſterwerke, die jene 
Zeiten hervorgehen fahn. Im übrigen iſt zu beklagen, daß 
Öte Karglichtkeit oder Apathie der Berniſchen Regierung Air 
ini J. 1810 weiter entdecktes herrliches Muſſivwert 
demjenigen, wodon hier die Rede iſt, weil es 9 
nüter den Fundamenten der Dorfkirche liegt, feinem 
bis jetzt überlafien hat. Mad) der ©. 455 gegebenen Beichten⸗ 
hung des Lagers bey Ober⸗Culm ſcheint derſelbe, fowohl 
veitidge ſeines großen Umfanges, als insbeſondre der noch 
vothandenen Sputen betraͤchtlicher Beſeſtigungewerke, kein 
Somtmetlager, ſondern ein ſtehendes Lager (Castra | 

geivefen zu ſeyn, mit welcher Anſicht auch die, vom“ Mierf. der 
wähnte, zwar freplich nicht enticheidende, doch auch eben wegen 
ſener Spuren nicht geradezu verwerfliche, Volksſage von «inee 
Hier geftandenen großen Stadt übereinftimmt. * 


(Der Beſchluß folgt. ) 
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Beſchluß der in No. 49, abgebrochenen Recenfion, ) 


Dt möchten bey ſolchen Zeichen die Mepnung des Herrn 
Schmid v. Roffan, der Hier dag alte Saunodurum 
vermnthet, noch eher annehmlich finden, als ganze Dutzende 
von andern Vermuthungen unfers Verf., der fih dagegen mit 
meit mehr Bitterfeit als erheblichen Gründen erklaͤrt. Jeden⸗ 
falls reden bie, von Hrn. Schmid v. Koffan angeführten, 
Data dem Dageweſenſeyn eines bedeutiamen Ortes an der 
Stelle von Dber : Eulm das Wort fo nachdruͤcklich daß 
unfer Verf. froh ſeyn dürfte, wenn er für eine Menge feiner 
Hypotheſen, ja felbft für fein Saunodurum dergleichen 
aufzumeifen hätte. Weberhaupt reichet zum Beweis einer Bes 
hauptung des Verf., wie &. 145 unter Berg am Jrchel, 
j. B. eine einzige gefundene Münze bin, aber wo etwas ihm 
entgegen ift, da find ganze Haufen derielßen von geringem 
Belange, wie zu feien unter Ariolifa 8. 205. Mit großem 
Sintereffe und aewiß nicht ohne mannidfaltige Empfindungen 
wird der Alterehumsforfher wie der denfende Mann überhaupt 
die, unter dem Artikel Lunnern ©. 44ı nah Breitin— 
gers Bericht aufgenommenen, Nachrichten von Entdeckungen 
in diefer Gegend lefen, deren Umfang und Beichaffenheit auf 
Ruinen einer Stadt von mindeflens zweytem Range unzweis 
felhaft hindeuten. Es ift hier nicht die Rede von befangenem 
Auffaffen eines enthuflaftiihen Entdeckungs Eifers; der Urhe— 
ber jenes, im J. 1741 gedruckt erihienenen, Berichtes war 
von dem Magiftrat zu Zärich für deren Unterfuhung abgeords 
net. Aber von diefem großen, gewiß eint blühenden, Orte 
iſt nicht einmal mehr der Name übrig, umd a trauernden 
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Reſte vermögen dem Beſchauenden weiter nichts als dieſe Vor— 
ſtellung chermaliner Bedeutſamkeit bihzubringen, sic transit 
gloria mundi ! Unſer Berf. waget hier felbft nicht, etwas gu 
beftimmen, doch kann er fih freylich nicht enthalten, an dem 
Mamen zu klittern wobey denn das Pateiniide Puna, das 
nahgefegene Dorf Lunkhofen, die Muinen des Iſistempels auf 
dem nahe gelegenen Iſenberg, und die Verwandtſchaft der 
Aegyptiſchen Iſis mit der Luna ihre Dienfte thun müflen. 
Das paſſendſte von allem dabey vorgebrachten if aber wohl 
der Wunſch, dal die Megierung von Zu:ich die angefangenen 
Nachgrabungen weiter verfolgt haben oder noch verfolgen 
möchte. Ihrer Seits koͤnnten aud an einem fo auffallenden 
Denipiele gänzlichen Unte’ganges in Mitte einer frühe cultoit⸗ 
ten Gegend die Herren Alterehumsforiher ih eine Warnung 
zu größerer Beſcheidenheit im Behaupten und Widerfprechen 
entnehmen. Die Bücher: und Handihriften: Sammlung der 
Abtey Mury lernen wir ©. 455 ale fehr anſehnlich kennen, 
und nm fo mehr verdient e8 eine ruͤhmliche Ermähnung, daß 
der dortige Großkeller, Hr. Pater Mainhard Blob, die 
alte und mittlere Geſchichte des Landes zu feinem Hauptſtu— 
dium gemacht habe, deffen Früchte dem Publicum hoffentlich 
nicht werden entzogen bleiben. Auh das Münzs Eabinet im 
Stifte St. Urban muß, nach dem zu uerheilen, was von ent 
deckten Münzen laut S. 457 dahın verbracht worden, zu den 
fehenswärdigen gehören. Unter dem Artikel Rohrdorf &. 
453 f. erwähnt der Berf. einer daſelbſt durch einen Landmann 
geibehenen Entdefung von 7 Goͤtzenbildern, von deren Des 
ſchaffenheit er aber nichts mäheres erfahren koͤnnen. Er ber 
ſchraͤnkt fih alfo auf Vermuthungen, wie fie dahin gefommen, 
und da deren gerade 7 waren, „die Zahl fieben aber auch 
‚den Celten heilig geweien, vo bringt ihn dies auf die Gedan— 
ten: als wenn diefe Bilder auf die Roͤmiſch-Celtiſche Wins 
thotogie Bezug gehabt hören.“ Gegen ſolche Schluͤſſe laͤßt 
ſich nichts einwenden. Ernithafter fieht man fi) bey der, vom 
Verf S. 466 gleihiam als ausgemaht ringeichobenen, Be 
hauptung bef emder, „daß die Roͤmiſchen Legionen gemeinigiicdh 
Müngs: Dfficinen ım Felde mir ſich geführt hätten, um 
die Befehlshaber und Soldaten richtig bezahlen zu können.“ 
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Wer da weiß, mit welcher Spärlichkeit die Römer ſelbſt ihren 
Eslonieen und größern Städten das Münzrecht ertheilten, und 
wie es felbft dieien und den Provinzen (etwa mit Ausnahme 
Aegyptens) unter Claudius wahrfiheiniih wieder entzogen 
worden, weil nad deſſen Regierung feine Münzen mit Gries 
chiſchen Städte ı Mamen weiter vorkommen; wer ferner bedenkt, 
zu welchen Mifbräuchen ſolche Feld s Münzs Stätten, zumal 
in den Zeiten der Soldatenherrfchaft und der Anricäfartantichen 
Meutereyen führen konnten, der fordert wohl mit zwiefachem 
Nechte vom DBerf. den Beweis einer Behauptung, welche, man 
weiß nicht, ob mehr duch das Stillichweigen gleichzeitiger 
Schriftſteller, oder durch ihre innere Ungereimeheit nnd ihren 
Widerfpruch mit der, in folhen Dingen gewiß nicht biöbdfins 
nigen, Nömiihen Politik etwas mehr als verwegen erſcheinen 
muß. Mit den aus Trümmern von Bafels Auaft hervor— 
gezogenen, die Köpfe und Neverie von Geta und Alerander 
Beverus zeigenden, Stempeln wird der Verf. folhen Ber 
weis hoffentlich nicht führen wollen, fo gewiß die prächtige 
Augusta Rauracorum, voransgeieht, man wollte hier eine, 
fonft nirgends erwähnte, sHffentliche Officin fofore annehmen, 
in die gedachte Cathegorie durchaus nicht paffen würde. Webris 
gens wollen wie dem Verf., wenn er uns nur für außerors 
dentlihe Fälle feine Behauptung hiſtoriſch beglanbigen wird, 
den Beweis der Negel gern erlaffen und diefe obenein zuge 
fiehen. Daß man die bey Baden gefündenen, mit ordentlichen 
Zahlen, mitunter au mir Thiers und Menfchen: Figuren vers 
fehenen Würfel einen Augendti für Narurfviele halten, daß 
gar ein Scheuchzer fait mit einiger Schuͤchternheit ſolche 
für Artefacte erklären konnte, bat uns nicht wenig befremdek, 
Ob die unter Wangen (©. 480 in der Note) zum Beweis 
einer in der Gegend vörgefallenen Schlacht angeführte Stelle 
ans Aimoin wirklid darauf könne bezogen werden , fcheint 
Net, noch etwas zweifelhaft. Wenigftens wäre dann der Aus 
druck: uterque pbalangae Wangas jungunt ad praelium, 
nicht lateiniih, fondern das ad müßte um zwey Worte voran, 
Indefien die vom Verf. aus dem Leltiihen Sprachſchatze beys 
gebrachte Erkihrung des Wortes Wangas, cher auf eine Waffen: 
gattung ſchließen laͤßt, und auf ſolche Weiſe die Stelle mi 
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der lateiniſchen Sprachrichtigkeit zwar ansgeidhnt, aber freylich 
dagegen mit dem Zwecke des Verf. hinwieder entzweyet ſeyn 
würde. Bey Erwaͤhnung des Nibelungen Liedes (S. 485) 
und beſonders auch ſonſt noch in einer, dem Dec. nicht gleich 
wieder auffindlihen, Stelle gibt der Verf. die U⸗berzeuguag 
gu erkennen, daß Diether von Bern auf das Helvetiſche 
Bern hindente, worin er jedoch nicht bleiben, fondern immers 
bin Berona in Stalien dafür annehmen möge. Was er 
aber von Meberbleibiein der Cimbern und Gothen in den Hel—⸗ 
veriihen Gebirgen vermuthet, koͤnnte noch mit bedeutenden 
Gruͤnden unterſtuͤtzt werden, deren Angabe hier zu weit führen 
würde, deren Quellen aber aus Becks Machweifungen (Melt 
geſchichte LI. 169. aus Eccard de orig. Germanor. $. 85 f. 
und Adelung (Ättefte Geſch. d. Deutih., fo wie aus Dr. 
Antons Angaben im A. 2. A. 1796. Nr. 14. und 1798. 
Mr. 110. zur kritiſchen Auswahl und Vergleihung zu Gebote 
fiehen. Unter die ſchutzverwandten Völker der alten Helvetier 
zähıt der Verf. (S. 487) auch die Tulinger,-Latobriger 
und Rauracher, allen eben die dafür angeführte Beweis— 
ftelle aus Caesar de B. G. J. 5. insbefondere der Ausdrud: 
„persuadent* zeugt feinesweges von einem ſolchen Verhaͤlt⸗ 
niffe, welches Abhängigkeit vorausſetzt. In Anſehung der 
Wohnſitze beyder Voͤlker hingegen widerſpricht der Verf. nicht 
mit Unreht der Meynung Jo. Müllers, wenn nur auch 
die Meunung des Verf., obwohl von den meiften angenommen, 
nicht ſehr erheblihe Gründe gegen fi hätte. Rec. verweiſet 
der Kürze halber den Verf. auf feines Landemannes Wal—⸗ 
tber Grundiäge zur Beurtheilung der Bitten und Werfaſſ. 
der atren Helvet. ©, 15 und 69, insbefondre aber auf die, 
mit feltener Gelehrſamkeit und mit Pririihem Scarflinne bes 
arbeitere, ben Srandtdier (Hist. de la Prov. d’Alsace 
p- 294 — 524) abgedruckte, Abhandlung des oben gerühmten 
Perreciot: sur l’origine des Francs, sur l’etablissement 
de la Monarchie Fraugaise dans les Gaules et sur l’Al- 
sace Thuringienne. Weber die Alterchümer von Baſel Auafl 
lärt uns der Berf. S. 488 aus Beptiägen von yuverlälfiger 
Hand eine befondre Abhandlung Hoffen, der wir mır lebhaftem 
Verlangen entgegen ſehen. Welchen Reichthum an Alierthuͤ⸗ 


Helvetien uhter deu Nömern von F. 2. v. Haller. 789 


mern möäfen die Ruinen diefer Rheiniſchen Roma vieten, von 
weicher nah Bruͤckners Pleinem Buche darüber, und nad 
Schön flins umitändliher Beſchreibung noch eine befondre 
Nachleſe kann geliefert werden, die aber freylich vielleicht beude 
Vorgänger auch berichtigen wird, und bey weicher wir insbes 
jondre die von Bruͤckner berugten Nachrichten und Zeichnuns 
gen des Baſilius Amerbadh vom X. ıÖdg u. 90, letztere 
in einem getreuen Stihe, mit zu erhalten wüunſchten. Eine 
der gelungenften Parthieen erwarter die Leier noch am Schluſſe 
des Werkes. Naͤmlich S. 490 u. fi die aͤußerſt anziehende, 
mit lehrreicher Beleſenheit und Prirttiher Anwendung derſelben 
andageftattete, Beſchreibung des Summus Penninus und feiner 
Aterehämer., Der Berf. erörtert bey diefer Gelegenheit uud) 
die verfchiedenen Meynungen älterer und neuerer Schriftſteller 
Über den Marich dead Hannibal, und erklaͤrt fih mit Gräns 
den, deren Widerlegung fhwerkich jemand mehr unternehmen 
möchte, für diejenigen, welche Hannibals Marfch nicht über 
den Summus- Penninus (Gotthardsberg), fondern über. den 
Monts Cenis annehmen. Dabey wirft er einen treffenden 
Seitenblick auf das, in unfern Tagen’ ſo gewaltig auspofaunte, 
Belingen des Bonaparte ſchen Webergangs Über den .&t. Berns 
hard , weichen freylich weniger feine eigne Verwegenheit, als 
die unverantwortliche Sorglofigkeit des ihm gegenäberflehenden 
Feldherrn, gelingen machte. Bey einer nur alltäglihen Ges 
ſchichtskenntniß und Beſonnenheit hatte dieſem leßtern nicht 
entgehen können, daß auch Kaifer Friedrich I. schon deniels 
ben Weg genommen, und mit geringem Aufwande von Gegen: 
anflaiten, wäre unberehenbaren Felgen vorgebeugt geweſen. 
Bey Erwähnung der Alterrhämer des Jupiters Tempels auf 
dem Gotthardsberge gibt unier Verf. zu verfiehen, daß bey 
tieferem Nachgraben, als bisher der Fall geweien, manche 
Ansbeute noch zu erwarten ſtehe. Die von dem alten Octo- 
derum ( Martinah) 8. 5a2 ff. gegebenen Nachrichten werden 
ebenfalls mit Intereſſe gelefen werden, obwohl der Verf. in 
diefem Theile der Schweiz nicht mit der Mufe und. Stetigkeie 
feine Forihungen verfolgen konnte, wie in andern. Gegenden. 
Vor zuͤgtich brmerkt man dies bey dem Artikel Sitten, dem 
alten Sedunum und deffen Umgebungen, über weiche die, 
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S. 54ı verheißene, fpecielle Topographie des dortigen Cano⸗ 
nicas Herrn de Rivay um fo erfreuficher feyn muß, weil 
nad) Aufbellung des alten Zuftandes diefer, den Roͤmern we 
niger frequentirten, Mochgebirg : Gegenden ‚; das alte Helvetien 
von einem Ende bis zum andern und nah allen Richtungen, 
wie vielleicht außer Gallien kein andres Land, uns enthäller 
feyn würde. Endlich fiche hier noh eine fummarifche Anzeige 
der in dem Werke vortommenden Monumente dee alten Cuitus, 
deren Erwähnung an ihrem Drte Rec. aus dem Grunde vers 
mieden-, weil fie für den hiſtoriſchen Gebrauch einer nähern 
Keuntniß zu bedürfen fcheinen, als aus dem Werke ſelbſt zu 
entnehmen iſt. Der Verf., deſſen Fach einmal die alte My— 
thologie durchaus nicht zu ſeyn ſcheinet, Hat zu viel und gu 
wenig gefehen, daher: außer der ſchlichten Beichreibung alles 
übrige noch problematisch und für die nunbedipgten Annahmen 
auf Treue und Glauben. nicht geeignet iſt. Es betreffen aber 
die von ihm nachgewieſenen Denkmale diefer Art insbeiondere 
die Sonnen : Verehrung, Belenus oder Bals⸗Dienſt, ©, 
2ı9, 256, 550, 352,407, den Iſisdienſt &. 154, 157, 428, 
die Verehrung des Merkurius ©. 155, 177, 474, der Diana 
Abnoba ©, 165, 258, des Mars ©. 164, des Sylvanus ©. 
255 f. und der Tanfania S. 585, wodurch, bey richtig ber 
fundener Angabe, die vielbefprochene, aber immer noch nicht 
genügend erläuterte, Stelle bey Tacitus ( Annal. I. 51.) 
vielleicht völlige Aufflärung erhalten könnte. Styl und Sprache 
find nicht zu loben; erſterer bietet viele Härten und üble, oft 
ganz den Sinn verdunfeinde, Conſtructionen; le&tere eine 
Menge Pronincialiemen, feltiam gemodelte einzelne Wörter und 
andre Nachlaͤſſigkeiten. Hier von bepden einige Proben: auf 
der Suͤdweſtſeite von Aventicum mar das jogenannte - Pater 
niacum eben fo viel wie Muretum auf der entgegengefeßten 
(1. h. von gleiher Erheblichkeit) — wir find uͤberzeugt, daß 
bey einigem Macharaben zu Bonvillar eben fo ſchoͤne Entdek⸗ 
tungen, wie zu Eheire und Joonant gemischt würden, um fe 
mehr. weil: die hieſige Gegend weit offener, und wegen ührer 
höhern Rage auf der Sonnenfeite, gefunder und wärmer, als 
an beyden letztern Orten; ſeyn mußte (ſoll fagen : wegen ihrer 
günftigen Lage mehr zur Anfiedelung einladen mußte) — 
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Salodurum, weihes (don vorher wie nur einmal durch 

die Allemannen verwälter werden (?) — dieſer Ort blieb nicht 
lange in folhem traurıgen Zuftande, die Gunſt der Fränfiihen 
Könige fowohl als das angen-hme und vorlheilhafte ih:er 
Loge ı fl. feiner Lage) — die zwiſchen dem Heerhaufen des 
C Inlianus und Barbetio durchgewiſchten allımannıfhen 
Streifrotten — ein fehr aberägliher Steinbruch, worin 
eine Art Halbmwilden Marmors — diefes ‚Eafiel (Baden ) 
in Ruͤckſicht auf feine vortheilhaft Heilende Lage (am 
ben dortigen Heitquellen) — bie von Lauſonium kommende 
Gemeinſchafte Straße fiel Hier ın die große Heerſtraße — 
worüber man die Daherige Abhandlung des Hrn. v. Zurs 
lauben nahiehen muß — zu Handen des Muͤnz Lavınets 
von St. Blafien — Vitudurum war nicht nur bloß eine 
Feſtung — laut einem Brrefe, den der Berf. handidhrıft’ 
lich eingeichen — nicht fowohl ꝛe. als aber — die mindern 
Apen (Alpes minores) — bey Erneuerung und Vergräs 
dung der Landfiraße — Aeuffnung der Stadt — die Gemein 
heit zu Baden (ft. Gemeinde) — das Ausgewicht (den Auss 
flag, das Mebergrwiht) geben — Particular » Perionen — 
Parsteutars Haß (Privat Peri. Privanı Hai) — Hinſcheid 
— Berlurt — innert (innerhalb) — Straafie unter dem 
Caſtelle (ft. unterhalb ) — Pambert von Schaffnaburg — 
erßene Bilder — XX Mahl — V Maple in Einer Zeile (fl. 
An Worten) — Mißichreibung (Schreibfehler ) — das LPatels 
niihe wird declinirt und conjuairt: im Sten Decennio des 
vorigen Jahrhunderts — ein Domitian mit dem typo spei 
gradientis — die Eigennamen bald mit dateiniiden Ennun! 
gen, bald germanifiee, oft in Eine Zeile! Antonius Mark 
Anton — Dio Cassıus, Lamprid — Ammianus — Am- 
'mian — Alexander Sever u. f. mw. Ueberhoupt ift die 
Schreibart von der breiten, etwas fehwerfälligen Gattung, und 
auch die Hoͤflichkeits Bezeugungen für mirgerheilte Nachrich 
ten xc. erinnern durch ihre Foͤrmlichkeiten an das Vaterland 
des Verfaſſers. Druck und Papier find nicht ausgezeichnet, 
aber gut beionders das letztere. Karte, Vignetten und der 
Pisa von Vindoniſſa verdienen vorzuͤgliches Lob. 


⸗ 
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Chriſtliches Liederbuch. Als Beptrag zur Öffentlichen. und häuslichen 
Erbauung gıfommelt und herausgegeben von Dr. &hr,. Schrei⸗ 
ber, geil. Rathe, Inſpector und Dperpfarrer der Epborie 
Lengereld an der Zuldaifh : Heffifhen Grenze. Eifenah, in der 
MWirrefindefhen Hofbuchhandiung. 1816. 207 ©. in 8. 


Diefe neue Liederſammlung ſchließt fih an Die vorzäglis 
‚ern an, die wir jeit einiger Zeit erhalten haben. Der Verf. 
‚wurde dazu zunächft dur den von mehrern Gemeinden feiner 
Ephorie geäuferten Wunſch veranlaßt, welchen das alte Ge; 
:fangbud vom Jahr 1700 (revidirt 1766) nicht mehr geeignet 

»fchien, um fib daraus ın allen Werhättniffen ihres Lebens 
Öffentlich und hauslid erbauen zu können. „Aus funfjig ber 
bitten alten und neuen Liederfammlungen, hauptſächlich aber 
aus den neuen Hildburghäuflfhen, Berliniſchen, Arnftädtifchen, 
Nupdolitädtiihen u. a. Gefangbühern wurde forgfältig gewaͤhlt, 
das Gewählte verglichen, und bier und da aus eigenem Bor 
rathe Einiges zugegeben.“ Der Herausgeber war zum letztern 
am fo mehr im Stande, da er felbft ein geiftreicher Dichter 
if. Auf Klarheit und Reinigkeit der Begriffe, Popularität, 
und darauf, daß nicht bloß der Verſtand, fondern auch das 
Herz und die Einbildungstraft befchäftige werden möchten, ift 
überall Hücdfiht genommen worden. „Aber noch ( fagt der 
Herausgeber fehr wahr) fehlt es zu fehr an unferen durchaus 
poetifchen ehriftlichen Liedern, ais daß man dem Ideale eines 
chriſtlichen Geſangbuches fi fo, mie man gewuͤnſcht, hätte 
nähern fönnen.“ Das, nad öffentlichen Anzeigen zu urtheilen, 
reihlich ausgeflattete, wohlgeordnete und in hohem Grade 
mannigfaltige, und faft übervolitändige neue Bremer Ser 

ſangbuch fcheint der Herausgeber eben fo menig. benußt gu 
haben, als es dem Rec. bisher moͤglich war, bdaffelbe gu Ges 
fiht zu befommen. Ueber die manderley MWeränderungen 
mancher Lieder, Auslaffung einzelner Strophen, und Hinzu 
fünung neuer bat fih Hr. Schr., indem er diefe religiöfen 

Geſaͤnge als ein Gemeingut der ganzen chriftlichen Konfeſſion 
betrachtet, im Ganzen recht gut gerechtfertigt. Aber auch hier, 
glauben wir, gibt es einen Mittelweg, den jedoch wenige bes 
treten. Man laffe jedem Gefange fein Charakteriftifches, — 
ben Altern das Gepräge ihrer Zeit — aber man vertaufcde 
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offenbar ſchielende und anſtoͤßige Ausdräde, Schnitzer gegen 
die Sprache oder das Metrym, mit paffendern Ausdräden, 
und richtigen Sprachformen, man wifche die Moftfleden des 
Alterthums ab, die feine Schönheiten find, aber man gieße ja 
nicht das ganze poetiſche Gebilde in eine andere und neue 
Form, krittle nicht ohme Urfache an einzelnen Ausdräden u. 
ſ. w. Diele Regeln follten billig auch allen Herausgebern von 
Anthologien vorfhweben, dann würden der Klagen von allen 
Seiten weniger fenn. 

Die meiſten Lieder s Veränderungen in ber vorliegenden 
Sammlung find nicht von dem Herausgeber , fondern von ans 
dern; Hr. Schr. wagte mur wenige Aenderungen, einige aber 
mußte er, des Metrums wegen, vornehinen, weil nicht alle 
Melodien gangbar und fangbar find ; eingelne Strophen, die 
ihm für feinen Zweck nicht paffend ſchienen, lief er auch weg. 
Nicht immer ſcheint uns jedoch die neuere Lesart auch bie 
beffere zu feyn. 

Voran ſtehn Verſe, welche vor dem Altar intonirt, und 
von der Gemeinde beantwortet werden, an Sonn: und Fefts 
tagen und bey verfchiedenen andern feverlichen DWeranlaffungen. 
Die Anordnung der Lieder ſelbſt it gut und zweckmaͤßig; doch 
wuͤrden wir die Lieder von der Schoͤpfung nicht gerade unter 
die Lieder von dem Daſeyn und den Eigenſchaften Gottes ges 
feßt haben. Ein fhönes Lied des Herausgebers macht den 
Anfang ; die Namen der dem Herausgeber befannten Verfaffer 
von Liedern find jedesmal unter den Liedern angegeben. Unter 
den Beytraͤgen von neuern Ptederdichtern haben uns befonders 
die des Herausgebers, fodann die von Niemeyer, Meifter, 
Fink, deſſen Lieder viel Sanftes und Herzliches haben, die 
von da vater, Funk, Loder, Heeren, Pfranger, 
Klopoſtock, Fr. v. d. Recke, Voß, u. a. angezogen. Un⸗ 
ter den Paſſionsliedern haben wir das ſchoͤne und gefuͤhlvolle 
Lied: Der am Kreuz ift meine Liebe ungern vermißt. 
Even fo Härte das kräftige Lied: Meinen Zefum laß ich 
nicht die Aufnahme verdient. MWeberhanpt glauben- wir, der 
alten Lieder zu wenige gefunden zu haben. "Ein treffiiches 
Pfingfklied,- voll Kraft nnd Lehen, hat der Herausgeber 
ſelbſt S. &3 geliefert. Dieſes Lied verdiente in allen Lieders 
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Sammlungen aufgenommen zu werden. Wir theilen, zur 
Probe, einige Strophen daraus mit: 


D. 1. Lie und Keben fommt von oben, 

Wo des Lebens Urquell fleußt. 

Au, der uns dem Staub’ entbeben , 
Kam vom Hımmel, Gottes Bein! 

Kam, und regte mild die Tiefen 
" Menfdlider Gemütber an; 

Machte dem Gedanken Bahn, 
Weoeckte Kräfte, die noch fchliefen. 
Da, da ward in tiefer Bruft 

Gottes fib der Menſch bewußt. 


Von ben erften Bekennern des Chriſtenthums, Über welche ſich 
dore am Pfingitfeite der Geiſt Gottes ergoß, heißt es ım der 
Gten Stropye; 


Flammend wurden ihre Zungen ; 

Auen faßlich ſprach ıbr Mund; 

Hud von Wahrheitsglut durchdrungen, 
Thaten fie ihr Junres fund; 

Fühlten gar; ſich aufgefdloffen, 

Wie ein Hau deu Keim belebt, 

Der im Dunfiln fang geftrent, 
Bluͤhend an das Licht au fproffen. 

So empfauden fie den Geiſt, 

Der aus Gott herniederfleußt. 


Behr grläuterte Beariffe herrichen in dem Riede des Ken. She. 
am Feſte der Dreyeinigkeit, S. 26 Du alles Le— 
bens Quell. Aufcihtiges Lob yollen wir auch dem Liede 
Nr. 276 über Meligion, und dem trefflihen Lied m Ir⸗ 
diſches und Emwiges, Mr. 267. Weniger ſprach uns das 
Lied beym Anfange des Kirchenjahres an, fo wie wir 
‚Überhaupt auf die Idee von einem Kirchenjahre feinen fon 
derlichen Werth legen können, S. ad kommt ein ſchoͤnes kied 
-von einem Ungenannten,, am Feite des Täufers Johannes, vor: 
Es ging ein Mann x. Das gefühivolle Lıed bey der Eins 
führung eines neuen Predigers: Heer, bier eher unfer 
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Hirt, Hätte wohl auch eine Aufnahme verdient. Hier nur 
die Schlußſtrophe diefes Liedes, wo es von dem Lehrer heißt: 


Legt er endlich in dad Grab 
Lebendfatt die matten Glieder, 
Und auch feinen Hirtenftab 

Nach der fauren Arbeit nieder : 
Herr, fo gib ihm dort zum Lohne 
Die verheißne -Gnadenfrone! — 


Das trefflihe Begräbnißlied von Voß: Gleich des —— 
Blumen x. verdiente, in jedes geiſtliche Liederbuch aufge⸗ 
nommen zu werden. Man finder es hier, S. 68. An dem 
herrlichen Klopſt ock ſchen Liede: Begrabt den Leib im, 
feine Gruft x. würden wir nichts gehndert haben. Bey 
Klopftock Heiße es: 
Begrabt den Leib in feine Gruft, 
Bis ihn des Richters Stimme ruft; 
Mir fäen ihn, einft blüht er auf, 
Und ſteigt verflärt zu Bott hinauf. 
Hier heißt es: 
| Begrabt den Leib in feine Gruft , 
Bort, der den Geiſt zum Himmel ruft, 
Weit bier den Staub zu ruben dn; 
Was Sort thiu, dad ift wohlgethan. 


Hier ſcheint uns in den Klopſtockſchen Worten mehr Poefle zu 
liegen, als in der veränderten Lesart, Auch will uns die 
göttlihe Anweifung nicht gefallen. Die zwey letzten 
Strophen, worunter die vorlegte — bey Klopſtock eine ber 
fänftigende Stimme des Entfhlafenen — alfo lautet: . . 
Ha laffer mich in meiner Ruh, 

Mad gebt nach euern Hütten zu; 

Schafft, daß ihr felig werdet; ringt, 

Bis ihr euch au der Erd’ entſchwingt. — — 


Anden ſich hier nicht. Es wird vielmehr mit einer eahern 
Strophe, einer Stimme des Chors serhloften, welche fo 
lantet : 
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Du Todter Gottes, (dlummr’ in Kuh, 
Wır gehen unfern Hürten zu, 

Und machen zu der Emigkeit 

Mit Freud’ und Zittern ung bereit ! 


Aus dem befannten Srablied von Pfranger: Gebt dem 
Tode x. find von 7 Strophen hier nur 3 aufgenommen wors 
den, unftreitig die ſchoͤnſten; allein folgende Strophen haͤtten 
doch nicht ausgeichloffen werden follen : 


Wenn er fommt, und, Stuͤrmen gleich, 
Bon den hoben Stufen: 
„Gräber! Gräber! öffnen euch !““ 
Senne Stimmen rufen: 
Wenn dıe Schnitter emfiglich 
Ihre Sarben innden, 
Und im Schooße Gottes ſich 
Sreunde wieder finden ; 
Dann mir welchem QJubelton, u. ſ. m. 


Bon Neander, Reche, Demme, W. A. Teller (der aber doch 
nur Verbeſſerer des ‚alten Liedes von Eraffelius (} 1724.) 
„Halleluja Lob, Preiß“ u. f. w. war), von Schubart, 
Cramer, Münter u. a. find manche fchöne Lieder aufgenommen 
worden, und dafi man von dem frommen Gellert eine bedem 
tende Anzahl eingeruͤckt hat, iſt fehr zu billigen. Warum 
blieben aber die fhönen Strophen aus dem Lıede diefes Dich 
ters: Gedanke, der uns Leben gibt, „immer nur den 
Troſt, daß“ ic. und „nein diefen Troft“ zc. weg? Auch das 
Eſchenburgſche Lied: Jh will did noh im Tod’ erher 
ben, ift feiner Stelle volllommen würdig. Dies gibt auf 
von dem ſchoͤnen Overbeckſchen Liede: Ah Gott, es find 
der Thränen, das man bier mit manden Veränderungen 
findet. Bon der verehtungsmwürdigen Fürftin von Neuwied 
findet man bier das ſchoͤne Lied: Wer ſtets mit meinem 
Wohlgefallen, u.f.w. ©. 145. Auch von Weiße, Tiedge, 
Buͤrde, NMovalis (v. Hardenberg) und einigen Ungenannten 
finder man ſchaͤtzbare Beytraͤge. Ein Heiner Anhang trefflicher, 
meift älterer, Lieder von Luther, Decius, Rinckhardt ( Berf. 
des herrlichen Liedes; Nun danket alle Gott), P. Se 
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hard, Neumeiiter, Flemming u, a. macht den Beſchluß diefer 

in jeder Hinſicht empfehlenswerthen Liederfamminng , die ge 

wiß ihren ſchoͤnen Endzweck, die Gemuͤther zu erbauen, ers 

seichen wird, = 
ki, 





Reden, der Reliaion und dem Daterlande geweiht. Bon G. Frie- 
derib,0.W. WB. Dr. und Ev. Luther. Pfarrer (zu Bornheim 
bey Zranffurr a. M.). 1. Th. Frankfurt bep Boſelli. 1817. 
234 und VIII ©, in 8. 


Eilf kirchliche Religlonsreden und Eine öffentliche, religidie 
Volksrede. — Sn ihnen vereinigt fi, wenn ein lebendiger, 
Harmoniiher Vortrag Hinzugedaht wird, faſt alles, was von 
einem guten Kirhenvortrag gewäniht werden kann. Die Bors 
rede gibt den Sefihtspunct an, daß der Verf. ſowohl während 
feiner Amtsführung zu Frankfurt ald auch vorzüglich in feinem 
fegigen Pfarrort eines Publicums aus den höheren und mitt 
feren Ständen jener Stadt fi zu erfreuen hatte, und daf 
ſelbſt feine jegige Landgemeinde, aus verihiedenen Ständen 
zulammengefegt, nicht bloß Popularität fordere. Mer. findet, 
daß der Verf. gewöhnlich ein anziehendes Thema mit einem 
wohlgewählten Terte in eine nicht zufällige Verbindung ſetzt, 
von einem durchdachten Beariff feines Thema ausgeht, und 
daſſelbe nach bibliicher und wiffenichaftliher Begründung dar 
fiel. Schon dieſe didaktiihe Entwicklung aber ift wirklich 
Darftellend ; weder trockene Belehrung, noch declamirender 
Wortaufwand. Die Begriffe, die Gründe leben, in einem 
fih leicht und faßlich bewegenden Fluffe des Ausdrucks in Bits 
Dein, welche wirflih den Gedanken in beleuhtenden Farben 
vergegenwärtigen, in Benutzung bekannter, mohlgedeuteter 
Süriftftellen, auch in eingemiſchten Liedern und Liederverjen, 
für weiche der Verf. ein gefälliges Talent zeigt. Mur auf 
eine ſolche hinreichende Entwicfiung der Begriffe und Gründe 
foigt dann Anwendung, vielſeitig pſychologiſch, die Menſchen 
tennend, wie fie find und fie als ſolche aniprechend. 


* 
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Fragen moͤchte wohl hierdey der Rec., ob der Verf. nicht 
zu fehe durch Ausfihten auf das kommende Leben zu wirken 
fuhe, jum Beyſpiel in dem Vortrag, welcher (ſehr paffend 
S. 351 das Himmelfahrtsfeſt als „geiftigen Triumph 
über der Erde Schmach und Tand betrachtet, oder in dem 
vom Wıederfehen “ Rec. denkt, überall müßte die Pflicht 
an fih, das Zuräcdführen des Menfhen auf jih ſelbſt und 
fein innerſtes Bewußtſeyn (yrvadı veavrov) und dadurch zu; 
gleih_auf den heiligen Gotteswillen ald das Hauptmotiv vor 
feuchten ; andere Gründe und Zuftände mögen zur Ausmahlung 
dienen. Jenes Innere, Unläugbare, Ewigbleibende der Ueber⸗ 
geugung in uns felöft, in unferm Verſtehen, Wiffen und Wols 
fen, gibt doch allein die wahre Haltung. Sehr viel ruͤhrendes, 
erweckendes hat der Verf. zum Beyſpiel auf das MWiederfehen 
gebamt. ©. 210— 216. Mie aber, wenn gerade gebildete Zur 
hörer an das Zweifelhafte bes hier ansgemahlten Wieder 
erkennens denken, da man doc ſchwerlich vorausſetzen fann, 
daß der. Menfcengeift, das Denken ; und Wollenkoͤnnen als 
Kraftweſen, erft mit der Geburt entftehe, daß er nicht vorher 
auch Shen thätig, auch ſchon unter Seiftern und nicht ohne 
Drgane wirffam gewefen ſey, jebt aber zwar durch jenes.alles 
iR, was es it, doch aber defjen, wie, wodurd, mit wen er 
fo wurde, unbewußt befieht. Kann dann beym Predigthoͤren 
gegen den Hauptſatz ein Zweifeln im Zuhörer leicht beginnen, 
fo wird doch alle Anwendung für ihn fogleih nur ein Gedan— 
kenfpiel. Hätte aber der Verf. nur auf die Fortdauer des 
Geiſtes unter Geiftern, nur auf fernere Wechſelwirkung guter, 
oder zum Beſſerwerden entichlofferier, Geifter gebaut, fo wuͤrde, 
dies fühlen wir wohl, manches zwar etwas weniger rührend 
und Empfindung erregend auffallen ; aber auch der Gedanke 
an die Ungewißheit des Hauptſatzes hätte keinen Zugang, 
könnte niche etwa gar das Ganze der Darftellung umwölken. 
Und Rec. zweifelt nicht, daß, wenn der Verf., wie er S. 199 
eben fih dahin wendete, ganz auf die thätige Fortdauer 
der Menjchengeifter unter zuſammenwirkenden Geiſtern 
gebaut und fein vorzuͤgliches Talent auf die vieljeitige An wends 
barkeit dieſes feſten Satzes gerichtet hätte, eine eben jo reich— 
haltıge, keinem Zweifel leicht ausgeſetzte Applıcation entflanden 
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wäre. SM doch die gange Religion das Beftreben, fo zu leben, 
fo in der Tiefe des Gemuͤchs gefinnt und geſtimmt zu ſeyn, 
baf man fib der mohlchätigiten Lesereinfimmung mit allen 
guten, Geiſtern und mit dem Geiſte der Geiſter auf das ers 
freulichſte ın allen Fällen gewiß findet, 

Auch als warmen, aufgetiärten Waterlandbsfrennd, als 
einen Mann, weicher die Hoffnung befferer Zeiten nicht bloß 
denken will, ſondern zur Wirkiichkeit zu bringen firebt, zeige 
fid der Verf. Überall. In einer Auferfkehungspredigt ſagt Er.» 

„Gab es je eine Zeit, in welcher die Lehre des Aufs 
erſtandenen Zeihen und Aufforderung zu einem neuen, 
höheren Leben war, fo ift es die, in welcher wir gegenwärtig 
leben. In ihr galt es den Kampf der Frenbeit gegen Tyrans 
ney, der Tugend gegen Herrihaft des Laſters, der Reltaton 
gegen Unglauben (und Verzweiflung am Göttlichen), des Hıms 
mels gegen die Hölle. Mir dem Zeichen des Auferftan; 
denen geſchmückt, voll Degeifterung für Bott, 
(Tugend) Stauden und Baterland rüftere fih bie 
beffere Menſchheit gegen den Furchtbaren. Wertrauend auf die 
Verheifung: die Pforten der Hölle follen Meine Gemeinde 
nicht uͤber waͤltigen eilten die Streiter des Herrn in den heilts 
gen Krieg, und kurz nad dem Triumphfeſte der Auferftehung 
Sein Chriſti feyerte Europa und die Menichheit den allents 
fheidenden Sieg des Guten über das Bdic.“ 

Auch das poeriihe Talente des Verf. erhöht die Eindrücke 
feiner Betrachtungen. Zur Probe führen wir nur erwas fürges 
es von ©. 1ı3ı an, Die Siege, weiche die Mapoleoniſche 
Willkuͤhrherrſchaft (wenigſtens in ihrem durch Geiſtesgewalt 
mehr noch als durch Waffenmacht furchtbaren, und doch ſo 
vergaͤnglichen, Urheber und Vorbild) exemplariſch zermalmten, 
waren fo eben bekannt geworden, da der Verf. zu Confirman— 
den ben ihrer erſten Nachtmahlefever zu reden hatte. Daher 
begann feine Anrede mit diefem Eraufi chriftischer Freyſinnigkeit: 

Heil allen Streitern für der Wahrheit Reich , 
Heil, Chriſtus! Dir, dem Todes uͤberwinder. 
Du haft gelebt, geduldet, biſt geflorben, 
Um Gluͤck, Veredlung und den Himmel und 
Dur des Mufterd Größe gu erringen, 
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Und daß wir ſtets des großen Opfers daͤchten, 
So gabſt du und im Nachtmahl deinen Leib, 
Dein Blut im Kelche, geiſtvoll, zu genießen. 
Wollt Ihr euch werth des beften Dpfers zeigen, 
Dann, Ehriften! ſollt au Bhr in Kampf und North 
Nur für das Beſte ftreiten, dulden, fterben. 
Die wahren Güter beifrer Menſchheit find 
Bott, Vaterland, Pflicht, Srepheit, Wiederfehen. 
Heil, wenn für fie wir kaͤmpfen, fterben Dürfen. 
Su folhe Verbindungen gelebt, wird das Leben auf Erden 
ein Leben in Sort. Wir fügen in diefem Sinn noch einige 
Zeilen bey aus einer trefflihen Rede über den hoben 
"Werth der Bibel über @. Timoth. 3, 15 — ı7, bey der 
zweyten Austheilung vieler von der Bibelgeſellſchaft geſchenkten 
Eremplare geiprochen : 
Nicht umraufht von Blig und Wetter 
Glaͤnzt Jehovahs Flammenpracht. 
Vater iſt er Uns und Retter 
Durch der Jeſuslehre Macht. 
An dad offne Vaterher; 
Sinken wir in Luſt und Schmerz. 
Kinder dürfen mit Vertrauen 
Liebevoll zum Vater ſchauen. — — 
Und der Geift ded Emig - Wahren 
Senkt fi in dei Chriſten Bruſt, 
Muth gewährt er in Gefahren 
Maͤßigung bey Glüf und Luft. 
Menn die Erdenhülfe flieht, 
Rings der Himmel ſich umzicht, 
Schnell erfüllt ded Geiſtes Sonne 
Unfer Herz mit Licht und Wonne. 
Aber auch daß Ervenleben 
Dankt dem Evangelium 
Reine Sreuden, treued Streben 
Nach der Liebe Heiligthum. 
Mit den fhönften Blumen ſchmückſt 
Du die Pilgerbahn, erquicit, 
Gleich ded Samariters Bilde, 
Schmachtende mit Himmelsmilde. 
Nur noch die Eine, warnend nöthige, Stelle von S. ao4: 
Wir werden das, was wir zu werden lernten. 
Der Menfch ift feine Frucht aus eigner Saat. 
Was Menſchen fäen, werden Menfchen erndren. 
Son fpriche durch feine Welt ; der Menſch durch feine That! 
H. E. ©. De 
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Geiſt und Wahrheit, oder Religion der Geweihten. Don dem Vers 
faffer des Blicks in das Geheimniß des Narhichluffes Gottes über 
die Menfhheit. (Motto: der Geiſt iſt es, der lebendig macht. 
Sob. 6, 63.) Straßburg, gedrudt bey Joh. Heinrich Silber- 
mann, 1816. XVI u. 224 ©. in 8. 


E. gibt von Gott und goͤttlichen Dingen erſtlich ſolche 
Schriften, welche bloß nah Vernunftgruͤnden kritiſiren oder 
dogmatiſiren: Werke der zweifelnden oder lehrenden Metaphyoſik. 
Ihre Verfaſſer ſcheinen ſich der Offenbarungsquelle zu ent 
ängern, und Alles aus rein menſchlicher Faͤhigkeit zu prüfen. 
Ob hiebey nicht ein Seldftbetrug zum Grunde liegt, verdiente 
eine ausführliche Erdrterung. Uns duͤnkt, jeder folhe Philos 
ſoph habe die Sicherheit jeiner Behauptungen der geoffenbarten 
Religion zu verdanken, in derer erzogen iſt. Won ihr wirft 
er ab, was die unterften Forderungen feiner Vernunft übers 
feige, und meynt nun in diejer gefunden zu baden, was er 
nur in leichte Uebereinſtimmung mit ihr gebradht hat. Wie 
wenig er ohne die Offenbarung ausrichten würde, können ihm 
die Schulen Griechenlands zeigen. Auf der andern Seite 
liegt ein Haufe theologiſcher Bücher, die im Laufe der Zeit 
Immer trodner und immer zweifelnder geworden find, Ihr 
Inhalt fchien in jene vernünftige Metaphyſik verſchwimmen 
zu wollen, und waren fie exegetiih, nur beweiſen zu follen, 
def der Buchftabe der Bibel Juͤdiſche Mationaleigenheit und 
Vorurtheil fey. Zwiſchen dieſen kalten Syſtemen ertönten die 
Seufzer fehniühtiger Herren, denen mit der alten feften Ser 
ſtaltung der Lehre, Troſt und Kraft geraubt war; aber ihnen 
war auch die Hand gelähmt, zuräcdzugreifen nad dem entflos 
benen Bildern, deren Weſentlichkeit man ihnen fo verbädhtig 
gemacht hatte. Sie verſtoͤhnten ſich in Gedichten, und griffen 
endlich nach kirchlichem Anſehn, kirchlicher — und Schmuck. 
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Andre fanden eine beffere Straße zum Seelenfrieden. Sie 
ſuchten in der Schrift; fle baten um die unmittelbare Gnade 
und Wahrheit des Gottes, deſſen Dafeyn fie fühlten. Sie 
maßen den Weg zurüd zu den Lehrern der alten guten Zeit, 
und knuͤpften Ihr Forfhen da wieder an, mo jene aufgehört 
hatten. Im Widerfpruh mit bem herrichenden Ton, im Ums 
gang mit verachteten Ideen, fahen fie fi fremd in der Welt, 
und verbargen fih fchen vor ihr. Ihre Perſon wurde geheims 
nißvoll, wie ihr Beſtreben, weil das Öffentliche Leben fie von 
ſich ftteß. 

Micht Ale, die fo, Halb fich felbft uͤberlaſſen, oft ohne 
alle Gelehrſamkeit ihren eigenen Weg gingen, gelangten gu 
gleicher Klarheit der Begriffe, wenn aud der wiederbelebte 
Glaube in alten gleich ſtark war. Gluͤcklich, wenn ihrer us 
gend eine dogmatiſche Bildung zu Th il geworden war, deren 
Grundfäge fie nah der Nacht der Zweifel und Srrehämer 
wieder hervorrufen konnten. Gluͤcklich, wenn fie in der Eins 
falt blieben, fofern Hohes ihnen nicht beftimmt war. Aber 
au bey deren, die den Verirrungen der Zeit in Abgeichiedens 
heit entgangen waren, regte ſich das Beſſere nicht immer ganz 
Achte und lauter. Wie fehr die Wernunft abfchwärmte von 
dem ewigen Lichtbrunn, fo fehr auch ſchwaͤrmte zuweilen der 
Glaube der Frommen in folhen verhängnißvollen Tagen, und 
brachte einzelne Fehlgeburten zur Welt. Hierauf neuer Spott, 
neue Werbitterung, neues Aergerniß. Der Sohn der Freven 
harte den Sohn der Magd ſchon durch ein unzierlihes Ges 
wand zum Lachen gereizt: wie viel mehr, wenn er ſich grobe 
Unwiffenheit zu Schulden kommen ließ, oder ſchlaftrunken 

im Traume redete! | 
Indeſſen waren es denn doc diefe armen Seelen mit, 
welche den. Schatz des Glaubens in einem reinen Gewiffen 
bewahtten. Größere Geſellſchaften treuer Freunde Gottes und 
Jeſu erbauten fih fill und in befcheidener Befchränkung unter 
mancherley bekannten Mamen. Bie arbeiteten feibft weithin. 
Gene. einzeln fiehend, vermaßen ſich oft großer Dinge, und 
Verfehlten das Ziel, weil fie fi minder zu befcheiden, oder 
nicht genug zu fernen wußten. Doc blieben immer auch 
Weifere, Gelehrtere, Menfchen von wahrer Erleuchtung aus 
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allen Ständen, der gewiffen Wahrheit getren; nicht achtend 
was Öffentlih in den Schulen vorging, hielten. fie was fie 
hatten, und waren nicht farg zu verforgen den, der. ihrer 
Huͤlfe begehrte. i 
Unter den flillen Forſchern, die mit verfländigem, redlichen 

Willen fi) und Andere ſeither zu unterweifen fuchten, verdiene 

der ungenannte Verfaſſer vorliegender Gchrift bemerkt zu 
werden, der, ohne zu ſeyn was man einen gelehrten Iheolos 
gen nennt, als ein Mann von einfaher aber Hinlänglicher 
gelehrten Bildung, fi der Wiſſenſchaft der Heiliachämer mit 
Segen gewidmet hat. Wir urtheilen um fo gewiſſer unpars 
theyiſch über ihn, als wir freu bekennen, daß wir nicht in 
allen Stuͤcken mit ihm einverftanden find. Er macht feinen 
Aniprud auf großes menſchliches Willen, fondern wendet nur 
die nächften bereiten KHülfsmittel an, um Wort durh Wort 
und Geift zu erläutern, und es den Lefern zum praßtifchen 
Gebrauch anzurähmen. Es find bereits mehrere, wenig ges 
kannte Werke von ihm vorhanden. Dahin gehört ein ‚Chriſt⸗ 
liches Erbauungsblatt* in einer Meihe von Heften. Kerner 
einige Hefte unter dem Titel: „Es wird Alles neu werden,“ 
wovon das te befonders ausgegeben die Auffchrift führe: 
» Was ift Tod, Todtenbehältmiß, Errettung vom Tod, und 
Auferfiehung von den Todten 7* 1810 (erfhinen bey Gelegen⸗ 
heit des unverftändigen Lärms Über Stillingg Behauptungen 
von einem Hades). Ferner: Bli in das Geheimniß des 
Rath ſchluſſes Gottes Über die Menichheit, von der Schöpfung 
bis an das Ende diefer Weltzeit,“ ıBıo. Ferner: Religion 
der Bibel in Abhandlungen Über einige Stellen der heiligen 
Schrift. Zur Erbauung für gebildete Lefer, nah den Brdärfs 
niffen unferer Zeit,“ 1811. Ferner: „Es iſt die ketzte 
Stunde; es find nunmehr viele Widerchriften geworden. Ein 
Wort des Ernftes an die Chriften diefer Zeit,“ 1815. Wein 
Hier vielleicht eine oder die andere von den Schriften de 
Berf. überfehen worden ift, fo wird die gemeinfchaftlihe Ver, 
lagsadreſſe ( Straßburg, gedruckt bey J. H. Silbermann, 
Kettengaſſe Nero. 2) diefem Mangel abhelfen Pönnen; der 
Preis von allen ift mäßig, und der Drud angenehm. In 
ihnen fammtlih herrſcht einerley Inhalt und Ideengang, 
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jedody ohne läfige Wiederholung, eine die andere vervollſtaͤn⸗ 
digend. Das Hauptaugenmerk ift ſtets gerichter auf die chrifts 
liche Verſoͤhnungslehre, als den Grundſtein religidier Wahr 
heit, und auf die unmittelbaren Einfläffe von oben, die von 
daher allein zu erlangenden Gaben des Lichts und der Wiederr 
geburt: Das Studium des prophetiihen Wortes, aud ber 
Vorbilder, wird vom Verf. getrieden und empfohlen. Es 
fehle nicht an Biicken klarer Erleuchtung, und an tiefem 
Verſtaͤndniß der heiligen Buͤcher. Ueberrafhend richtigen 
-Austegungen gehen Wahrnehmungen ars dem Reid der 
‚Sichtbarkeit zur Seite; es wird Matur und Gnade, Schös 
pfung und Neugeburt, im ihrer Uebereinſtimmung und Wers 
ſchiedenheit gegeigt. Alles anſpruchslos, jedem verftändlich, 
aber überall noch tiefere Betrachtungen eröffnend. Auch die 
Lehren-der aͤlteſten Kirmenväter werden nicht vergefin. Wir 
‚baben es fhon bemgrft, wir ſtimmen nicht mit allen eingelnen 
Behauptungen, Hypotheſen und Erklärungen des Verfaſſers 
überein; allein es will fih bier nicht wohl ſchicken, zumal 
problematifche Gegenftände, fo ausführlich zu widerlegen, ats 
geihehen müßte, wenn man nicht bloß abiprehen wil. Uns 
liegt vielmehr daran, die Augen der Gelehrten und Gebilderen 
auf eine Sattung von Schriften zu lenken, die ihnen vielleicht 
ganz neue Anfichten gewähren, fie zur Berichfigung ihrer 
Wege einladen, und ihnen behuͤlflich ſeyn können, in einem 
verflärten Lichte zu betrachten, was fonft wohl uͤberſehen oder 
verfhmäht wird. Wir zeigen daher das gegenwärtige Buch 
nur als ein Beyſpiel von den Schriften des Verfaſſers an, 
mworumter ed das neueſte if; und machen auch den Verfaſſer 
als ein Beyſpiel jener einfichtigen frommen Männer bemerkbar, 
von denen wir oben geredet baden. Wielleiche ift auch für 
Manchen die Wahrnehmung von Sjntereffe, daß dieſe Werke 
Mrem Geift nach in einiger Werwandtichaft mit denen eines 
Br. Martin und anderer franzoͤſiſcher religisien Philoſophen 
fieben. Wenn ihr Flug nicht völlig fo hoch geht, und fie 
mehr bey dem gegebenen Worte verweilen: fo find fie dadurch 
nur .deflo gemeinnägiger und eine Art von Vorſchule für jene. 

Die Vorrede unfers Buchs fagt: „Segenwärtiger Verſuch 
iſt nur für eine Meine Zahl Leſer beſtimmt; für folde, die in 
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der gewöhnlichen Lehre der Philofophie und des Religions. 
Unterrichts Beine Befriedigung gefunden haben, und ein eifriges 
Verlangen nah Wahrheit fühlen; für folhe, die fih nicht zu 
Knechten menihliher Meynungen mahen; für folhe endlich, 
die nicht in moralifcher Erfchlaffung, in Leichtfinn. und Trägs 
heit ohne Nachdenken dahin leben, fondern der innern Stimme‘ 
Gehör geben, und über ihre Beftimmung befehrt zu ſeyn 
wünfhen. Die Zeiten, in denen wir leben, ſcheinen mit jenen 
Achnlichkeit zu haben, wo der Kerr fprah: Die Menfchen 
verachten die Erinnerungen meines Seiftes; denn fie find ganz 
in das Sinnlihe verfunten. Der Gegenfland, den dieſe 
Schrift aohandelt, ift von der hoͤchſten Wichtigkeit. Er bes 
trifft unmittelbar unfer Leben, unfern Frieden, unfere Gluͤck⸗ 
felinteit. Er Hat die Vervolllommnung und Veredlung der 
Seele und des ganzen Menihen zum Zweck. Dieſer Gegens 
fand bedürfte keiner Entwickelung, wenn die Chriften noch 
die heilige Urkunde, morin ihr Glaube vorgetragen iſt, zu 
ihrer vorzäglichfien Beſchaͤftigung machten, und fih unmittelbar 
ans ihr belchrten; wenn fie ſich nicht durch die, mehr philoſo⸗ 
phiichen als chriftlihen Lehrer der Religion von dem. wahren: 
Sinne derfelben abführen liefen. Es kann vielleicht als vin 
Character unferer Zeiten angefehen werden, daß man, wenig 
geiftlihes Beduͤrfniß mehr fühle“ — — „So wenig der 
Saame in der Erde, ohne die Wirkung unfichtbarer pypfiichen 
Kräfte, keimen und Früchte bringen kann: eben fo wenig 
fann auch die Seele, der ganze Menih, ja Völker und 
Nationen, ohne geiftige höhere Einflüffe, edle Früchte bringen. 
Jenes Band knuͤpfen die Geſetze der Natur, uns zur Lehre; 
diefes Band knuͤpft der Mille des Menihen. Wer bemüht 
fih ader diefes Band zu knuͤpfen? Man flöft von fih, was 
man anziehen follte, hebt die MWerbindung des Untern mit 
dem Obern auf, ja man fhäme fih, fie anzuerkennen, ob fie 
gleih unläugbar und unverkennbar und hoͤchſt begluͤckend iſt; 
man beraubt fih dadurch der mächtigen Hülfe, welche Natur 
und Schrift den Menihen verfündigen, und das Wort aug 
Sort ihnen anbieter“ — — „Wir wagen einen Verſuch, 
die Aufmerffamkeit zu wecken. Wir fchöpfen unfere Gründe 
aus der Quelle der Wahrheit, aus dem Buche, das die Nar 
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tur, dee Menih und die Heilige Urkunde der Chriſten ung 
Öffnen. In der göttlichen Lehre ift Harmonie; aber der ftärkfie 
und unläugbarfte Beweis der Goͤttlichkeit der Offenbarung ift 
der Menich jelsft, für den, der nachdenkt. Sie ift alt und 
immer neu, die Lehre der Weisheit, fo wie ihr Urfprung; 
fie it flets dieſelbe; denn die erſte verfländige Urſache alles 
Daſeyns, mie aller wahren Erkenntniß, ändert fi nicht. 
Dein Wort, Zchova, gibt Gewißheit, und macht Einfältige 
weife. Es beruhigt den Geift, und erleuchtet den Verſtand, 
wie ehemals, fo jebt, fo immer“ — — „Möge der Geiſt 
des erfien Chriſtenthums wieder aufleben! Wie wünichenswerth, 
wie beglücdend wäre eine foldhe unblurige Revolution! Laßt 
uns mit einander zum Herrn gehn, und aus feinem Munde 
die göttliche, von den Menſchen fo oft entſtellte Lehre himm⸗ 
kiiher Weisheit vernehmen. Sie ift keine leere Einbildung; 
fie erprobt fih an Herz und Verftand ; fie ergreift ben ganzen 
Menſchen, und fchaffe in ihm einen neuen Menſchen mit 
göttlihem Lichte and göttliher Kraft. Sie ift einfach und 
doch tief eingreifend und unerſchoͤpflich. Sie fordert nur Ans 
nahme und Folgſamkeit. Die Wirkung kommt vom Herrn. 
Man verfuhe es aufrihtig und von Kerzen. Die Probe 
wird die „Weisheit rechtfertigen.“ — „Man wird einige 
Meinungen in diefer Schrift antreffen, welhe von den ger 
wöhntichen abweihen. Man prüfe fie, che man fle verurehetlt, 
oder man laffe bey Seite liegen, was man nicht für wahr 
erkennt; es fchader dem Ganzen nichts. Wielleicht billige man 
in einiger Zeit, wenn man die vorgetragenen Mittel anwendet, 
was man im Anfange mißbilligee; wer reblich bitter, fucher, 
anklopfet, macht Fortſchritte in der Erfennenif Gottes. Webers 
dieß muß, nad) Maasgabe der fortfchreitenden fogenannten 
Auftlärung, auch die dagegenwirkende Erleuchtung nach den 
Dedürfniffen der Zeit fih erweitern. Die gegenwärtigen Chris 
ſten muͤſſen zum Theil größere Erkenntniß haben, als ehemals, 
weil die Umſtaͤnde verändert und die Gefahren größer find* — — 
„Dieß ſey der Prüfftein der Lehren und Meinungen. Was 
mit den Eigenſchaften und den geoffenbarten Abfichten des 
hoͤchſten Wefens, mit feiner Liebe und Gerechtigkeit Üübereins 
ſtimmt; was zur Erhebung des Geiſtes zu Gott, zur Belle 
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zung und Weredlung der Menſchen dient, iſt nicht verwerflich, 
folte es auch neu oder ungewöhnlich feyn, und den eingeführs 
ten Syſtemen widerfprehen“ u. f. w. 

Es ift fehr wichtig, daß der heilige Glaube des Ehriftens 
thums, der den Namen des gottmenfhlihen in der 
firengfien und in jeder Bedeutung das Wort verdient, einem 
Jeden in dieſer Art offenbar werde: nämlich als. das einzige 
Vereinigungsmittel des Menſchen mit Gott, als die Ergreifung 
eines ung geſchenkten weientlihen Rechts, als die homogenſte 
Mitideilung an unfere leidende Matur, als Etwas das alle 
unfere Wünfche befriedigt, Alles gewährt, Alles aufhellt; das 
bey der größten Erhabenheit uns fo nahe liegt, fo freundlich 
nahe kommt , wie der Sonnenichein, der aus dem Weltraum 
fi ergieße in die Geburtsflätte der kleinſten Pflanze, um den 
Keim des veradhteten Kraus mit Leben, Kraft und Zierde zu 
erfüllen. Es if wichtig. und noͤthig, daß wir wagen zu 
ſchmecken und wie mit Händen zu fühlen die Leiblichkeit und 
Rieblichleit des ewigen Worts, das in unfere Mitte gekommen 
ik, uns zu fagen, daß wir nicht trauern und Magen follen, 
außer fofern wir ungdttlich find, und daß mit ihm uns alles 
gegeben if. Es ift wichtig, daß wir als die Kinder uns 
heute in Beſitz feßen der dargereichten himmliſchen Güter, 
die nicht Baltes, hartes Gebot, nicht Meynen und Wähnen, 
nicht eitle Dichtung nicht nagender Zweifel, ſondern Wefen, 
Lichte, Liebe, Suͤßigkeit find. Wohlan! zu dem Allen find 
Schriften von der bezeichneten Art, aud bey etwaniger Mans 
gelhaftigkeit, gute Leiter. Denn es ift unmöglih, daß die 
Hauptſache Jerthum fey, wo in der Hauptſache micht irdiſcher, 
fondern goͤttlicher, reiner Geiſt weht, weicher uns lockt, ihn 
zu fuhen und die Gewißheit feiner Salbung. 

JMO, 


Entwurf einer neuen Berfaffung der deutichen Farhofifchen Kirche in 
dem deutſchen Staatenbunde. Gedruckt im deutſchen Vaterlande 
1816, Discite justitiam moniti et non’temnere divos. 94 ©. 
. | 

Ein wichtiges Wort zu einer wichtigen Zeit. Die Einlei⸗ 
tung zeigt Mar, ‚daß ein Oberhaupt der Kirche noch kein Be⸗ 
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herrfcher derſelben ſey, daß man katholiſch fern könne, ohne 
dem Papft anzugehören, und daß die deutiche katholiſche Kirche 
gar nicht nöthig habe, ein Concordat zu fchließen, indem der 
Papſt feine Rechte befige, über die man mit ihm concordiren 
muͤſſe. Diefe Einleitung, welcher man wohl weder überhaupt 
unchriftliche noch insbefondere unkatholiſche Grundfäge Schuld 
geben wird, warnt mit Belegen aus der Geſchichte gegen die 
Anmaßungen der römiihen Eurie, und mit ſcharfen Blicken 
in die neuen Plane gegen ‚die Verfuche der Jeſuiten. Aber 
mannhaft reclamirt fie aud) die der Kirche entriffenen ter 
'infofern fie nicht gu kirchlichen Zwecken verwendet werden, 
wie es nur leider wenig geichehen. Von dem Großherzogthum 
Baden wird hier mit Recht gerähmt, daß Darin: fehr viele 
reihe Stiftungen für Kirhen, Geiftlihe, Schüler, und 
Schulanftalten, unangetafter geblieben, — die weltlichen 
Lehrkloͤſter fortbeftchen,, und ihr Wermögen ihrem heiligen 
Zwede unter der Garantie des Staats gewidmet ſey, desgleis 
hen die ehemals pfälziihen Kloͤſter, und Schulfonds; daß 
das fehr anfehnlihe Domfabrik Vermögen, zu Conflanz als 
kirchlich erklärt, das Collegiartift zu Baden, mit allen feinen 
reihlihen Einkünften, in ein Lyceum und. Schullehrer⸗ Seminar 
verwandelt fey ꝛc. Die deutihe Nation fehne fih nah Ber 
befferung der fatholifhen Kirche und if: deren fähig; man 
fol daher Hand an das Werk legen. Bon dem Epde, wel 
en die geiftlihen Worfteher von Geiſtlichen fodern, fpricht 
der Verf. mit großem Unwillen, als einer „Nahahmung des 
weltlihen Dominats, der in der Kirche nicht ſtatt finden ſoll, 
als einer Erfindung der Päpfte und einer Folge der Inguifis 
tion, die jedes chriſtliche Gemuͤth verabfheuen muß.“ Der Adel 
allein ſoll kein Nechtstitel zu geiftlihen Pfründen fepn, ſon⸗ 
dern nur durch Verdienfte dazu fähig werden. So wie bie 
Biihöffe Neichsfärften wurden, waren fie, aufs wenigfte geſagt, 
nur halbe Fürften und fie lehnten fih ganz gemädlich an den 
römischen Stuhl an. Die deutihe Kirche will alfo nur fo 
viel von ihren Gütern, als fie für die geiftliden Zwecke bes 
darf. Die Biichöffe follen gemeinfhaftlih mit dem Staate 
das Kirchengut adminiftriren. Verſchiedenheiten in den Diss 
eiplinar s Berordnungen nach Ort und Wolf find ſchon vor Alters 
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jugeftanden worden, wie Gregorius d. I. und Anſelmus von 
Cantorbury ausdruͤcklich ſchreiben. Vornehmlich ift der allges 
meine Gebrauch der lateiniſchen Sprache im Gottesdienſt zu 
verwerfen. Den Coͤlibat der Geiſtlichen, dieſese Meiſterſtuͤck 
der roͤmiſchen Politik, muͤſſe allerdings allmaͤhlig aufgehoben 
werden, und jetzt koͤnnte man immer noch dem Papſt ſagen, 
was die Deutſchen Gregorius d. VII. darüber ſagten: „da ihm 
bie Menſchen veraͤchtlich waͤren, fo möge er zuſehen, wo er 
Engel für die chriſtlichen Gemeinden herbekaͤme.“ Auch iſt 
weiter unten im ıoten Abſchn. die Autoritaͤt des Kanoniſten 
Nic. Panormitanus, und mehreres Geſchicht liche für Aufhe⸗ 
bung des Coͤlibats angefuͤhrt. Die Eheſcheidung vom Bande 
finder in gewiſſen Fällen allerdings ſtatt, wie manche katholi⸗ 
fhe Kanoniſten behaupten; daher fann der Staat hierin auch 
feine Rechte geltend machen. Alle diefe wichtigen Puncte 
werden nun einer befonnenen Weberlegung unterworfen. 

Es folgen hierauf die Worfchläge zue neuen Verfaſſung der 
deutſchen katholiſchen Kirche. Ste enthalten die Anwendung 
der vorher abgehandelten Grundfäge und find beſtimmt und 
praktiſch amgegeben. F. 1. Bon dem gegenfeitigen 
Berbältniffe . der deutfhen DBundesflaaten, und 
der darin befindlihen Patholifhen Kirche im 
Altgemeinen. In 22 Puncten wird kurz und, wie. e8 
uns ſcheint, erichöpfend alles was zur Grundlage der kirch— 
lichen Verſaſſung dient, ernſtlich gefodert, und zwar nach 
den Grundſaͤtzen eines kanoniſchen Rechts, das nicht papiſtiſch 
ſondern wie das von Gmeiner im Oeſterreichiſchen nicht 
der Staat der Kirche ſubordinirt, und die Rechte des Landes— 
beren herabſetzt. Diefer z. B. behält, er ſey Katholik oder 
Proteſtant, das aus dem Jus majestoticum fließende Jus 
Advocotiae eben ſowohl als dag J. supremae Jnspectionis, 
Es wird mit Recht eine gefiherte Dotation für die Kirche 
gefodert, groͤßtentheils in liegenden Gütern; und wenn für 
den Bifchof nur 15,000 Gulden und fo verhälmißmäßig für 
das Domkapitel, 4. B. für einen Kapitular ıBoo fl. angefeßt 
find, jo wird man bey MWergleihung der jeßigen Preiie und 
des nothwendigen Aufwands dieſe Forderungen nicht uͤbertrie⸗ 
ben finden. Auf die Tuͤchtigkeit der Geiſtlichen und ihre Dils 
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dungsanftalten Hat ber Verf. fein Augenmerk befonders gerichs 
tet. Die meiften diefer Puncte find für Die Zeit berechnet, 
wo noch das Coͤlibatsgeſetz befteht. 

$. 2. Bon den Rechten bes Papfies über die 
deutfhe farholifhe Kirche. Der Papft wird als Ober: 
haupt der Kirche lediglich zur Erhaltung der Einheit in der 
Glaubens- und Sittenlehre anerkannt. Dieſe Kirchengewalt 
ſoll er frey und ungehindert ausäben. Die Ausubung ſelbſt 
wird aber vielſach beſchraͤnkt, und dem Landesherrn ſowohl 
als den Biſchoͤffen ſo viel in Kirchenſachen zugeſtanden, daß, 
wenn es auf ein Concordat ankaͤme, die roͤmiſche Curie, nicht 
einmilligen würde. Indeſſen bezieht fi der Verf. auf aner: 
kannte Grundjäße. Daß er von dem Spftem ift, melces 
das Concilium über den Papft fetst, werden wir faum zu 
„grinnern brauchen. Soll dem Proteftanten ein Urtheit hierbey 
erlaubt feun, fo wäre das unfrige, daß der Verf. mit fcharfs 
finniger Conſequenz diefe Verhältniffe durchgeführt hat, ins 
dem er nach der Einleitung fein Concordat flatuirt, und daß 
nns nur durd ein folches entfcheidendes Prinzip ber Friede 
der Kirche mit fib und mit dem &taate gewonnen werden 
kann. Eine Halbheit, die es noch mit ultramontaniſtiſchen 
Grundfägen häle, führt zu nichts als zu Irrung und Streit. 
Eher möhte der Verf. die Einwendung erfahren, daß in der 
Ausführung die im Allgemeinen dem Papfte zugeflandene Kir: 
chengewalt jo ziemlich in nichts zu verfchwinden fcheine. 

$. 5. Bon dem Primas der deutfhen Path. 
Kirhe. Der Berf. beantwortet vorerfi die Gründe der 
Schrift; die deutſche Kirche. Im April 1815, welche 
für die Nothwendigkeit eines folhen Geiftlihen fprach, der 
die deutfche Kirche zu einer Nationalkirche vereinige. Sodann 
zieht er mit wenigen Worten die Folgerung, daß dieſes Amt 
unnoͤthig und bedenklich fey. 

$. 4 Bon den Erzbifhödffen und Biſchöffen 
der deutfhen Kirhe im Allgemeinen und von 
ihren Sprengeln. Jeder Staat hat fo viel möglich feis 
nen eigenen Bifhof und ift das nur Einer, fo iſt derſelbe 
feinem deutfhen Bifchof untergeordnet. Kleine Bundesftaaten 
fließen fi an einander an. Hat der Staat mehr als «einen 
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Bifhof, fo foll einer unter ihnen Erzbiſchof feyn. Der Lan⸗ 
desherr ernennt diefen wie jeden Bifchof, der Papft genehmigte 
ihn. Hierbey find weitere Beſtimmungen über die Wahl, den 
End m. f. w. angegeben, welche zum Vortheil des Staats 
ohne Machtheil der Kirche lauten. 

$. 5. Bon den Rechten ünd Pflihten der 
Erzbiſchoͤffe. $6 Von den Rechten und Pflids 
zen der Biſchoͤffe. 7. Bon den Domkapiteln. 
Nach den aufgefiellten Grundſaͤtzen, wozu aud der gehört, 
daß die Kirchengewalt von Chriftus unter die Apoftel gleich 
vertheilt worden, ins Einzelne ausgeführt. $. 8. Bon den 
Seminarien. $. 9. Bon den Lehranftalten. $. 10. 
Bonden Defanen, Cammerern, Pfarrern, Denefis 
ciazen, Bicarien und von den Kirhepfründen. 
$. ı. Vom katholiſchen Cultus. $. ı2. Bon der 
Ehe. Allmählige Aufhebung des Coͤlibats, wuͤrdevollerer 
Styl im Geſang and dgl. Verbeſſerungen werden mit Des 
ſonnenheit vorgefchlagen. 





1) Predigten vermifhren Anhalt von C. 5. W. Ernft, erfterem 
Prediger an der Brüder:Genteinde zu Kaſſel und Konſiſtorialrath. 
Zweyte Sammlung. Kaffel, b. Griesbach. 1815. X und 402 
©. in. _ 

2) Pridigren in Beziehung auf die für dad Vaterlaud fo glüdfichen 
Ereigniffe der Jahre 1833 und 18194. Bon P. Wille, Prediger 
der Dberneuftädser deutſchen und Hofpitald» Gemeinde St. Eli» 
ſabeth in Kaffe. Kaſſel und Marburg, in der Sriegerfchen 
Busbhandlung. 1915. VI und 110 ©. in 8, 


Amen ſchaͤtzbare Sammlungen, wovon jede ihr Eigenthäms 
liches hat! Hr. AR. Ernft.gab bereits im J. 1806 eine 
Sar mlung von Predigten heraus, die auch in einigen gelehrs 
ten Vlättern angezeigt und empfohlen worden find. Was von 
jener fruͤhern Sammtung Ruͤhmliches gejagt werden konnte, 
gilt auh, und beinahe im noch höherem Grade, von bieler 
neuen Sammlung. Klarheit der Begriffe, natürliche und 
fruchtbare Entwickelung, Mannigfaltigkeit des Inhalts, und 
ein populärer, chriftlih ruhiger Vortrag zeichnen diefelbe vors 
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theilhaft aus. Zwar fhimmern fie hie und da, wie in ber 
agten Predigt, die merfwärdigen Zeiten, worin die meiften 
dieſer Predigten gehalten wurden, durch; doch wählte der 
. Verf. da diefelben größtentheils zur Privaterbauung und zum 
Vorlefen bey den ottesverehrungen auf dem Lande beftimmt 
find, aus feinem Vorrathe lieber jolche ‘Predigten aus, die 
ihm überall und zu jeder Zeit zu diefem Zwecke dienlich fchie: 
nen. Daß diefe Predigten fih nicht in die Regionen der 
neueiten Philofophie verlieren, gereicht ihnen eher zur Ems 
pfehlung,, als zum Vorwurfe, denn dieſe wechſeinden Meinun— 
gen gehören nicht auf die Kanzel; und wenn es ihnen aud 
an tednerifhem Schmucke und ergreifenden Bildern fehlen 
follte, fo fehlt es ihnen doch nicht an Wärme und Eindrings 
lichkeit; der Verf. iprach aus dem Herzen, und feine -'ors 
träge werden die Kerzen wiederum aniprehen. Eine eigene 
Aenßerung in der Worrede, S. V, wo Hr. €. ſich gegen den 
ihm vielleicht zu machenden Vorwurf allzugroßer Ortho— 
do xie vertheidigt, können wir uns nicht enthalten, bierber 
zu fegen. „Ich weiß nicht, Sagt er, ob mehrere meiner 
Amtsbrüder die Erfahrung aud an fih machen, daß man mit 
den Sahren, und je mehr man philofophiihe Schriften Lieft, 
fih allmählig wieder zu den Altern theologifchen Behauptungen 
binneige 7* 

Nach diefen allgemeinen Bemerkungen ey es ung erlaubt, 
auf einige Predigten befonders hinzudeuten. Gleich die erfie 
Predigt über einen auf der Kanzel feltener verbreiteten Ge: 
genftand: Leber den Genuß, den uns ber Abend 
gewährt, über Luk, 24, v. 28. 29., erweckt duch ihren 
ruhig heitern Gang und ihren einfachen Vortrag erbebende 
Gefühle, und fcheint uns eine der vorgäglichern diefer Sammı 
lung zu ſeyn. Auch die zweyte Predigt: Wie ſich Eltern 
das Zutrauen ihrer Kinder, das fo wichtig ift, 
verihaffen und erhalten tönnen, über Kol. 3. v. 
21, zeichnet fih, wenn auch nihe durch Neuheit des 
Sjnhalts, doch durch ihren herzlichen Ton aus, Die 
driste Prediat: Ueber Sinne und Charakter, nad 
Lut, 2, v. 25 — 535, laͤßt wohlthuende Gefühle in dem Ges 
muͤthe des Leſers zuräd, Der fiebenten Predigt: Kinder 
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follen fih ihrer alten Eltern annehmen, über ı B. 
Mof. 47, v. 120, wuͤnſchen wir befonderd in den miedern 
Ständen Beherzigung, wo die Pflichten geaen alte Eitern 
aus Kohheit uud Eigennutz oft am meiften vernahläfigt wers 
den. Zu den anziebenden Predigten ne'men wir aud die 
achte, über Sei. 45. v. 16. „Fürwahr, Au biſt ein verborges 
nee Gott“ Die zehnte Predint handelt von den Feinds 
(haften unter nahen Verwandten, über Spu 18. 
9 19., die eilfte Predigt bringt einen Gegenſtand zur Sprache, 
wovon auf der Kanzel nur felten die Rede ift; fie handelt 
vom Schlafe Mit einiger Zuftimmung unfers Gemuͤthes 
lafen wir Die ı4te Predigt; Weber die Tonkfunft, nad 
Di. 144, 9% 9. Die ıöte Predigt, am erfien Oſtertage 1810 
gehalten, legt die Worte Luk. 24, v. 54 zum Grunde, und 
enchäle viel Beherzigungswerthes. Wenn jeboch der Verf. 
&. 250 fagt, „wenn Jeſus nicht wieder erfianden wäre, ſo 
möchten wir daraus fchließen, daß er ein Schwärmer oder 
ein Betrüger geweſen ſey,“ fo Lönnen wir ihm darin 
nicht beiftimmen. Wenn Jeſus auch unfchuldig gemordet wors 
den wäre, ohne wieder in das irdiiche Leben zu uͤckzukehren, 
fo würde fein. hoher Wahrheitsfinn, feine innige Gottes und 
Meaihenliebe, und fein tadellofeg Leben dennoch unſere Ber 
wunderung verdienen, feine Aeußerungen von Wiederbelebung - 
würden wir in der-bildlichen Sprache des Morgenlandes von 
Reben können, und feine himmliſche Weisheit: und Tugends 
(ehre würde immer unendlichen Wert) in den Augen jedes 
dentenden und edlen Mannes behalten. Wir können daher 
nicht in die Worte des Berf. einſtimmen: „Mehmet die Aufr 
erfiehung Jeſu hinweg, fo ſinkt alles, was Sjeius war und 
that, jo ſinkt feine Religion zum Menſchenwerk, zu 
Trug und Täufhung herab, fo ift Jeſus nichts ans 
ders, als was taufend Schwärmer oder Berrüaer 
vor ihm und nah ihm geweien find!“ MWielleicht gibt 
es Zweifler an dieiem Faktum, die außerdem Verehrer von Jeſu 
find. Warum wollten wir dieje von ihm zuräcichreden ? Auf 
ben Demeis des wirklihen Todes Zefu, aus dem 
Stich in die Seite hergenommen, würden wir uns 
auf der Kanzel auch nicht fo ausführlich eingelafen haben, 
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theils, um nicht durch eine ſolche kuͤnſtliche Beweisführung 
hie und da neue Zweifel und Sorgen in unbefeſtigten Gemüͤ— 
shern zu wecken, theils auch, weil nach den Behauptungen gruͤnd⸗ 
licher Aerzte, felbft Wunden im Herzbeutel — wofür man dieſe 
Wunde haften will — an fich nicht tödlich feyn, fondern 
nur dann den Tod verurfahen follen, wenn ein Eptravafat 
im Herzbeutel entfieht, und das Herz dadurch in feinen matürı 
lichen Bewegungen gehemme wird. Aus dem Herzbeutel könnte 
Blut fließen, und eine wäfferige Feuchtigkeit fih beim leben 
den Zuftande des Menihen häufen, ohne daß derfelbe, ohne 
Hinzutreten anderer bedenklicher Zufälle, nothwendig davon 
fterben mäßte. Wie? wenn daher ein Arzt diefe und andere 
Bemerkungen entgegen feßen wollte? Dan bleibe daher Lieber 
beim Allgemeinen ſtehent Genug, wenn ber Tod die Läfung 
des Bandes ziwifchen Leib und Seele, der Stillfiand und das 
Aufhören ihrer den Leib belebenden Kräfte ift, fo war Jeſus 
todt, ale er vom Kreuze genommen ward; am dritten Tage 
zeigte er fih wieder lebend feinen Freunden und Freundinnen. 
An diefer Thatſache müfle es ung genügen, ohne das Wie? 
ängftlich erforfhen zu wollen. Aus dem im Grabe verwefeten 
Samenkorn hob ſich gleichfam ein neues geiftiges Reich empor, 
bie irdifchen Feftungen der Apoflel waren nun vernichtet, 
Die Auferftehung Ehrifti war, wie Herder fagt, eine Wie: 
Dergeburt der Apoftel zu neuen Ideen und Hoff: 
nungen, zu einer Wirkfamleit bis an ihr Lebensende.“ Das 
für haben auch wir die Vorfehung zu preifen. Uebrigens hat 
Hr. €. die lehrreichen Seiten jenes großen Ereigniſſes wohl 
aufgefaßt. Die ı7te Predigt behandelt den intereffanten Ge 
Henftand: Der Weg der Leiden ift der Weg zum 
Himmel, über Luk. 20, v. 26. Die ıgte Predigt Über 
fer paffenden Tert @ Kor. 7, 16, ift eine Antritts: und 
Einführungss Predigt bey der Brüder » Gemeinde, 
gehalten den 14. Febr. 1815, nachdem die ufnrpatorifche Res 
gierung die (reformirte\ Kofs und Sarnifons: Gemeinde, bey 
weicher der Verf. ſtand, aufgehoben, und denfelben, mit dem 
Verbot, feine Abfhiedspredigt zu halten, an die 
Brüdergemeinde geſetzt hatte. Ein charaktertflifcher 
Zug jener- werrphätifhen. Schreckenszeit! — Diefe Rede felbfl, 
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mit einer herzlichen Sprache vorgetragen, wird Ihres ſchoͤnen | 
Zweckes nicht verfehlte haben. Die zofle Predigt: Ueber 
das Wiederfehen in jener Welt, nah oh. 16, v. 92 
las Rec. um fo mehr mit Theilnahme, als er Öfter ſelbſt über 
diefen Gegenftand gepredigt hatte, und ihm alles das wills 
fommen if, was diefe Blüche der Hoffnung, drefe Blumen 
heiliger Ahnung feiih und lebendig erhalten kann. Auch mag 
er hier lieber glausen und Hoffen, ale grübeln. — 

2. Die Predigten des würdigen Hrn. Wille wurden, 
die erfte ausgenommen, in einem an unerwarteten und großen 
Ereigniffen reihen Zeitraume gehalten. Der Verf. hat ſehr 
gläklih die damalige Stimmung feiner Zuhörer benust, um 
ihnen erhebende religidfe Wahrheiten an das Herz zu legem 
Aber auch jet noch werden dieſe gedruckten Predigten vecht 
viele eheilnehmende Lefer finden. Ein beiehrender Inhalt, eine 
ruhige gebildete, aus dem Kerpen kommende und faRliche 
Sprahe machen fie gleich empfehlungswerth. In der erften 
Predigt Über Apoſtelg. nı, 25 wird die Aufforderung: „mit 
feftem Herzen an dem Herrn zu bleiben,“ als wahres Beduͤrf⸗ 
niß für die Menichen in den gegenwärtigen Zeiten betrachtet, 
Rec. wuͤnſcht diejer Predigt recht viele aufmerkfame Lefer. 
Die zweite Predigt: Weber die Bereitwilligkeit Got— 
tes, die Wünfhe der beffern Menfhen gu erfüäls 
len, nah Anl. v. Pi. 149, v. ıg, wurde am 28. Nov. 
1813, als an dem wegen der glüdlihen Ruͤckkehr dee Kurs 
fürften von Heſſen in feine Staaten angeordneten Danffelle, 
gehalten. Der Berf. fpricht mit Mürde, der. ehrmürdigen 
Stätte eingedent, an der. er fprah. Mur einige Ausdrüde 
wünfchten wir mit andern vertauſcht zu fehen, z. B. „Gottes 
Vorliebe für jeden, der mit fefter Treue .an der Tugend 
hängt,“ „das ererbte Land mit dem Rüden anfehen;“ 
u. f. w. Schön und gewählt find dagegen die Ausdrüdfe in 
dem Gebete für die fürftlihe Familie, z. ©. für die vortreff⸗ 
liche Kurprinzeſſin. „Verſage, o Water im Himmel, nnferm 
Herzen die Wonne nicht, nocd lange in unferer theuerfien 
Kurpringeffin das Mufter einer reinen und anſpruchloſen Tus 
gend zu verehren, noch lange ihrem edlen Sinne zu huldigen, 
den Leine, felöft die fchwerften Präfungen nicht, zu ſchwaͤchen 
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vermochten.“ Viel Beherzigungswerthes enthält die dritte 
Mredige: Wozu fordert uns der Gedanke an die 
uns zu Theil gewordene Eridfung von fremder 
Sclaverei auf? über Luk, ı, v. 65. Vieles von dem, 
was geichehen. follte, ift noch nicht vollendet, fondern hat erft 
begonuen! — — Die vierte Predigt (über Sei, 54, 4) 
legt Gründe und Mittel dar, alle ängfllihen Beſorgniſſe wes 
gen des gliüclichen Ausgangs der großen Angelegenheit, für 
weiche jetzt gefämpft wird, aus der Bruſt zu’ verbannen. Die 
fünfte Predigt, am 2ten DOfiertage, den 11. Apr. 1814, bey 
der Konfirmation der Kinder, Aber Phil. 5, v. 10 gehalten, 
verbreitet ſich über den Hohen Werth des Glaubens 
an eine beffere Welt, in folhen Zeiten befons 
ders, wo das Baterland große Dpfer von ung 
fordert. Diefe Predigt zeichner fih durd einige gefühl 
volle Stellen voztheithaft aus. Auch die fiebente und lebte 
Predigt über Pf. 60, v. 14, am jährlihen Ber; und Dank 
tage den 19. Dit. 1814 gehalten, hebt fih durch Inhalt und 
Vortrag über viele Ahnlihe Arbeiten. Wir münchen daher 
aufrichtig auch diejen Predigten, die fh — wie die des Hrn. 
E. — weniger duch rhetoriihe Kunft, ale durch beiehrenden 
Inhalt und foflihe Sprache auszeichnen, recht viele aufmerk 
fame Lefer, und find Überzeugt, daß fie Segen ftiften werden. 
Li. 





Drudfehler in Nro. 42. der 9. Jahrb. 


te 664 Beile 27 ftatt: wird nur lied: aber wird 
29. — übergangen ließ: weggegangen 


2 


— 65 — 29 — Kopfübungen lied: Kopfübern 
— 668 — 25 — frey lied: freye 
— 669 — 12 — Fedhiſchule lies: Fechtſchulen 
— — — 17 — venige lied: einige 

— — — 34 — fügen. lies: fügen. — 

— — — 37 —  mwidtiger lied: noch wichtiger 
— 672 — 15 — Tautologie lied: Tautofogieen 
- — — 25 — angreifen lied: ergreifen. 
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Zournal für Geburtöhälfe, Frauenzimmer- und Kinderkrankheiten, 
beraußgegeben. von Dr. Eliad von Siebold ıc. Bmepten 
Bandes erſtes Stüf. Frankfurt a. M., bey Zr, Barrentrapp. 
1816. 174 ©. und 3 Lupfer. 


Nr erfte Aufiag diefes Stuͤcks if die Arbeit des Hrn. Schmitt 
in Wien, nämlid 

I. Ueber obſtetriciſche Kunft und KRünftelep. 
Da biefe Arbeit befonders abgedrudt, für fih im Buchs 
handel erſchienen it, fo foll fle demnaͤchſt in dieſen kritiſchen 
Blättern in einer befondern Recenſion berücfihtige werden. 

IL, Ueber das Verhältniß des Längenmaßes 
der Gonjugata der obern Apertur gu dem ber 
Diagonalconjugata des weiblihen Beckens; von 
Gittermann, Arzt in Oſtfriesland. 

Der Aufias von Hr. Baker im Sten Städ des erfien 
Bandes diefes Sournals hat den gegenwärtigen Aufſatz verans 
laßt ; warum nicht Hr. Bittermann der Auffoderung Bas 
fers, ſoiche Beytraͤge an ihn ſelbſt gehen zu laffen, gefolgt 
ſey, liegt ‚vielleicht in der verfchiedenen Anfihe Gittermanns 
von dieſer Sache. | 

Anders denken, als Baker, beißt inzwifchen noch feines; 
wegs richtiger denken, geſchweige denn ganz richtig denken: 

Gittermann ift ganz gegen die Anwendbarkeit; allein 
es fcheint die Meynung diejes Mannes wider die Sache im 
Sanzen auf nicht beſſerm Fundament zu ruhen, als die des 
andern für die Aügemeinheit der Anwendung diefer Manier, 

er 
ee 1) an dem alten Glauben, daß wir nur duch mathemas 
tifche Genauigkeit bey dem Meſſen des Bedlens befriedige 
werden könnten, hängt; 
. ba 
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2) Hauptfählich dur die Ausmeffung eines einzigen Bel 
kens, welches eine Differenz von ı3 Lin. zwiſchen beyden 
Durchmeſſern foll finden laffen, an der Sache irre gemadt 
wird. Sch bin jedocd überzeugt, daß fih, wenn uns Maafe 
und Art des Beckens genau mitgerheilt wären,’ leicht zeigen 
laffen dürfte, wie dies Becken, flatt gegen die Sache zu zeus 
gen, vielmehr gegen diefe Männer und ihre geringe Einſicht ia 
die Bedenlehre überhaupt und die bis jeht vergebens Yefiderirte 
Beräcdfihtigung der nad ihren Urfachen fo verfhiedenen Bil 
dung des widernatärlichen Beckens beweife. 

Es wird ein für allemal aus der Sache nichts werden, fo 
fange man nicht die Winke berädfihtige, melde bep dem 
Bakerſchen Aufjaße von mir gegeben worden find. 

TUI. Geſchichte einer fünftliden Entbindung 
aus einem monftröfen, fartomatifhen Uterus; 
von Dr. Bezold in Rothenburg an d. Tauber. 

Ein feltener, in manchem Vetracht intereffanter, au 
gut dargeftellter, Fall. — Die Zeit des Urfprungs des Sa 
coms, 0b in oder vor der Schwangerfhaft, it, wie leicht zu 
erachten fteht, nicht zuverläffig zu beſtimmen; inzwiſchen laſſen 
insbefondere Mishandiungen während der Schwangerſchaft 
glauben, daß mit ihnen, als einer befondern Causa occa- 
sion., das Uebel erft fpät hervorgetreten fen. 

Seit dem dritten Monat der Schwangerfhaft waren ums 
gewöhnfiche Schmerzen im Unterleibe ; auf den Gebrauch meh—⸗ 
verer Medicamente war einige Minderung derfelben gefolgt. — 
Jetzt, bey der Geburt ſelbſt, war wieder befonders heftiger 
Schmerz im Leibe. Die Ausdehnung des Leibes mar fehr ums 
glei, und eine befonders erhabene Stelle defielben war gms 
gleich worziiglich empfindlid. Der Muttermund war endlich 
zur Größe eines Laubthalers ausgedehnt, und in demfelden 
fühlte man rechts einen Theil der Placenta, uͤber den Schoes⸗ 
keinen aber den Kopf; den Fingern folgte, nah der Unter—⸗ 
fuhung, eine Menge fhwarzen und z. Th. geronnenen Bluts. 
Ueberdem war bey der Unterfachung bemerkt worden, daß 
eine Stelle des untern Segments des Uterus eine große, wis 
bernatürlihe, Empfindlichkeit hatte. Die Wehen verringerten 
fih und blieben falt ganz aus; Bewegung des Kindes war 
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felt 12 Stunden nicht mehr gefpäre worden. : Die Schmerzen 
im Unterleibe nahmen mit allem diefem fehr zu. 

Hr. ©. ſchritt unter folhen Umfänden zur Wendung ; 
das Kind (von gewöhnt. Gröfe) war todt. Es folgte die 
zum großen Theil ſchon Früh gelöfte Piacenta von ſelbſt. Die 
fräßern Schmerzen im Leibe waren mit der Geburt des Kindes 
verfhmwunden, allein die Gebärmutter blieh groß und ließ, 
nad) wie vor, ungleiche Erhebung und Härte des Leibes fühs 
ien. Mad) einiger, der Perfon geftatteten, Ruhe fuchte Ar. 
®. mit der Hand einzugehn, um über alles dies, wo möglich, 
Aufttärung gu finden, und der Befund war wichtig genug; 
nämlih: Es fand fih der Cervix uteri fhlaff, weit und 
dunnhaͤutig; über demfelben aber ſtieß man auf einen jwar 
ſtarken, aber doch weichen und fehr empfindlichen Körper, 
weicher in die hintere Wand des Uterus Überzugehn ſchien; 
zugleih wurde ein Riß des Uterus entdeckt. Es war. faum 
eine Viertelſtunde nad der Geburt verlaufen, als die Perfon 
den Geiſt aufgab. 

"Die Section des Leichnams ließ am Uterus folgendes fin⸗ 
den, als: Die Wände des Uterus waren oben von gar vers 
fhiedener Stärfe. Bon ber Hintern Wand insbefondere ging 
eine halbkuglichte Geſchwulſt aus; unter diefer Geſchwulſt war 
der Riß. Der untere Theil des Uterus mochte hauptſaͤchlich 
das Kind geherbergt haben, und eben er war dünn und fchlaff, 
auch zugleich von fo chem Ausſehn, daß man ihn für entzänder 
hätte halten sollen. Das Gewicht diefes Uterus betrug 41% Yb; 
die Länge deffelben gegen 10 Zoll, 

IV, Krankengeſchichte und Sectionsberidht eis 
ner jungen Frau, weldhe binnen drey Stunden 
an Lähmung bes Herzens ſtarb; von Dr. Goelis zu 
Wien. 

Eine junge Frau hatte feit einiger Zeit flächtiges Brennen 
in der Bruſt und plößlidh in der Nacht Erftikungsanfälle , in 
welchen fie auch, nad wenigen Stunden, blieb. Die Section 
lieg manden Heinen Bildungsfehler des Bruſtkaſtens und des 
Herzens felbft finden, doch war wohl das Wichrigfte ein ans 
fheinender Entzündungszuftand eines Theils der großen Ge, 
faͤße. — So intereffant auch der Fall an fi ſeyn mag, fo 
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gehört er doch nicht in dies Journal, da er keine eigenchäms 
liche Weiberkrankheit ausmacht. | 
V. Nachrichten über die Entbindungsanftalt 
zu Königsberg; von Dr. Henne. 

Der berühmte Geh. Rath Metzger Hat das befondere 
Verdienſt der Gründung diefer Anftalt zu Bildung der Heb— 
‚ammen und zu gewiffer Unterftügung der nothleidenden Volks, 
klaſſe, und das zwar ſchon in dem gogiger Jahren und ohne 
Unterſtützung vom Staate dabey genoffen zu haben ; er ſelbſt 
war der erfte Director diefer Anſtalt. — Es iſt die. Anftalt 
‚für eine Stadt, wie Königsberg, freylich nicht frequent, ins 
dem felbft in den fpätern und Häffsbedärftigern Zeiten, nämlich 
vom Jahre ı808 bis 1814 die Zahl der Schwangen Äberhaupt 
555 war; bey alle dem aber ift die Sache ald eine Art von 
Privarunternehmen doch um fo höher anzuſchlagen. 

Alein, wenn es, wie leicht zu denken ift, ſchwer war, 
zu einem Fond für die Anftalt zu gelangen, und wenn e#, 
nah Hrn. Henne's Aenferung, fo berzbrechend iſt, nicht 
noch für manche aus der Anſtalt abgehende Perfon etwas auf 
den Meg thun zu können, fo muß es eben mir insbefondere 
mwehe hun, zu fehen, wie die Einrichtung der Anſtalt und die 
Verwendung ihres Fonds fo fehr von der der Marburger Aus 
ftalt abweichen, und wie mit den Koften, die die Einrichtung 
der Königsberger Anftalt macht, ungleih größere Zwecke er 
reicht werden, und befonders den München des Hrn. Kennt 
für die abgehenden und bedrängten Perfonen ein Genuͤge ges 
fhehn könnte; es wird hierzu micht vieler Beweiſe bedürfen. 
Meiner Meynung nach find nämlih zwey Hauptfehler in der 
Einrichtung und Verwaltung der Anflalt,. als: 

ı) ein geoßes und foftfpieliges Perfonal for 
wohl von Directoren als Dfficianten; 
2) ein unerhödre Hoher Koftpreis. 

Ad ı. Man finder bey einer fo Meinen Anftalt zwey 
Directoren, von welchen aud) wohl um fo mehr mit einem 
genug wäre, da einer wie der andere zugleih Arzt und Ge 
burtshelfer iſt; wenigſtens muͤßte mit einem genug feyn, wenn 
fie bezahlt werden. 
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Ferner hat die Anſtalt einen mie Gehalt verſehenen Chis 

arg. Es iſt dies in fofern eine unndthige Ausgabe, als 
a) bey der Seringfitgigkeit des Gefhäfte bey einer ſolchen 
Anftalt auf jeden Fall eine für das etwa geleiftete jährs 
lich einzureichende Rechnung ohnftreitig viel erfparen läßt; 
b) der eine der Directoren ohnedem practifcher "Chirurg ift. 

Weiter Hat die Anflalt einen eigenen Pendant. 

Endlich einen Deconom Cin der Perfon des Mannes der 
Hebamme). | 

Ueberdem har“fie gu der Hebamme, oder, wenn man will,’ 
jü dem Deconom , noch die Familie derfelben. 

Wie vieles fann wieder bey den letztern anders ſeyn! 
Der Rendant iſt gang überfläffig: Das Amt des Vorſtehers, 
Arztes, Geburtshelfers und Nendanten läßt ſich in einer Pers 
fon vereinigen, und macht da gewiß die wenigſten Weitlaͤuf⸗ 
tigkeiten. Das Amt der Hebamme und Haushälterin laͤßt ſich 
Wieder vereinigen, und dann braucht man feinen Deconomen ; 
und flatt alles MWeitern einen Hausknecht, der dann gu mans 
chem beffer feyn möchte, zugleich wohlfeiter feyn mochte, als 
irgend ein Deconom, ’ 

Wer follte bey einem fo großen Perfonal nit glauben, 
daf die Anftalt um feinetwillen da wäre, nicht es um der 
Anſtalt willen ?! 

Ad 9. Der Preis der Koft, täglih 15 ggr. A Perfon, 
überdem, wie es ſcheint, bloß für Mittags⸗ und Abendeffen, 
iR unerhöre! Mag auch Theuerung ſeyn, welde fie will, fo 
kann fie doch nicht fo feyn, day, wenn man in Marburg für 
die Koft incl. des Frühftücds, Brods und etwas Biers 31% 
gar., zu völliger Befriedinung der Schwangern und der Haus— 
hätterin, verrechnet, in Königsberg für fo viel weniger 16 ggr. 
gut gethan werden müßten! Möchte man deshalb nachſehn, 
was in Steins Annalen bten Bochen fchon über die Vor— 
ſchlaͤge Joͤrgs für die Leipziger Anſtalt gejagt worden ift. 

Ueber den angeführten Unterricht der Hebammen, fo wie 
Über die anfcheinende Einfeitigkeit der Srundfäße des Herrn 
Henne, möchte chen wohl, zu allgemeinem Nutz und Froms 
men, mande Bemerkung Plas finden. Es ift freylich dem— 
ſelben darin nicht zu miderfprechen, daß aus ältlihen Perfonen, 
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melde zu Hebammen beſtimmt find, fich nicht leicht je etwas 
machen läßt, dagegen kann ich, nad) eigener Erfahrung, Jagen, 
daß von jüngern Perfonen auch nur felten etwelche find, bie 
nicht bey Halb fo langem Unterricht, als bey Herrn Henne 
beſtimmt, der Kunft und ihrem Lehrer Ehre machten, — 
wenn nur die Anmweifung felbft lauter und abgemefien ift; fo 
kann man aber die Anmweifung nicht nennen, wenn man zus 
nähft ein Hebammenbuch, ja ein übel abgefaßtes Hebammen: 
buch, auswendig lernen läßt; wenn man überdem weder dem 
einzelnen Gegenftand des Linterrichts nicht zu geben weiß, mas 
ihm gehört, noch auch vernünftige Grenzen des Unterrichts 
überhaupt zu beobachten weiß, was noch ein jo allgemeiner 
Fehler alles Hebammenweſens il. — Was die Grundfäge 
eigener Kunft des Herrn Henne betrifft, fo zeichnet fi das 
bey die Neigung deffelben, theils alle Ehre in Unbenugts 
laffen der Kunft zu ſuchen, theils der Hand den Vorzug vor 
dem Inſtrument zu geben, am übelften aus. O! wie übel 
fieht ese doch da noch aus, wo man die Anfihe hat, daß bey 
ber eigentlihden Operation Hand und Juſtrument 
Sradation made! 

G. W.S, 





Ueber obftetricifche Kunft und Künftelep; von Dr. Wilh. Tot. 
Schmitt, f. £. öftere. Rathe und Profeffor zu Wien. Frankfurt 
a. M., bev Franz VBarrentrapp. 1816. 110 S. — WBefonders 
abgedrudt aud Sie bolds Journ. für Geburtöhülfe ꝛc. aten 
Bds ıfled Stud. 


Dep der Kritik des Sieb. Journals habe ih den beſon⸗ 
dern Abdruck diefes Aufiages nicht nur ſchon angezeiat, fondern 
auch gut geheißen; mehreres über denfelben habe ich jedody eben 
jegt nun zu fagen: 

Es nimme Ar. Schmitt die Aeußerungen, welche Kr. 
Staassr. Aufeland in feinem Journal der pract. Heilkunde 
(Novemberftät 1311.) unbedinge zu Gunften Fauſte und 
deffen „guten Raths an Frauen ıc.” gefage] hat, zu fels 
nen Tertesworten. 


Schmitt über obſtetriciſche Kunſt und Künftelen. 


Die Aeußerungen eines Hufelamds kännen uns beiweis 
fen, mie nörhig und gut es möchte geweien fepn, daß Hr. ©. 
in der „Warnung vor Fauſts guten Math“ zu den Aerzten 
ſprach, und diefe befondere Replik deffelben gegen Qufeland, 
die wohl als ein Supplement des vorigen anzuſehn ift, moͤchte 
«ben als ſolches unſere Auslegung des Zwecks jener „Warnung“ 
‚rechtfertigen helfen. 

Mag Hufelande —— Beypflichtung und verſchuldete 
Einſeitigkeit zugeſchrieben werden, welcher Urſache es wolle, ſo 
wollen wir fie um fo beſſer aufnehmen, als fie die Veranlaſ—⸗ 
fung zu weiten Aeuferungen unferes Verfafferse wurde. So 
lobenswerth demnah nun Ken. Schmitts Bemühungen felbft 
auch diesmal ſeyn möchten, fo muß id mir doch erlauben, eis 
nen Verſuch zu Berichtigung und Erweiterung feiner eigenen 
Geburtshälfe zu machen; ic nehme mir Hierzu Gegenftände 
nad der Folge des Vortrags in jenem Aufiaße, alſo: 

I. ©. 9 des Aufiages gibt die Erzählung eines Falles, 
weldyer für den im Ganzen fehr richtigen Grundfaß, daß der 
Seburtsfiuhl dann und wann von fehr merflihem Mugen ſeyn 
koͤnne, zeigen fol; allein ih kann nicht hinterhalten, 

ı) daß e8 dem, der in unferm Fach befannt it, nicht an 
Beweiſen, deurtliher fprehenden Beweiſen, für die 
Nugbarkeit des Studis Fehlen kann; 

2) daß. der angegebene Fall mehr wider die deutliche Vor— 
ftellung des Hrn. S. vom Nutzen des Stuhls, als für 
die Nuͤtzlichkeit deſſelben ſelbſt, ſpricht. 

II. S. 14 meint Hr. S., es habe noch niemand, ob es 
ſchon zu wuͤnſchen geweſen wäre, das Geſchaͤft uͤbernommen, 
die Erfindungsſucht, welche ſich beſonders in neuern Zeiten an 
dem Geburtsſtuhl geübt, zu rügen: — id wundere mich über 
dieſe Aeußerung insbeſondere, indem ich wohl eher erwartet 
hätte, daß unferm Verf. nicht entgangen wäre, was Steins 
Annalen 5:8 Bdchen durch Anführung ıc. eine Marburg, 
dissert. de cubilibus etc. angeben; in diefer Differtation iſt 
felöft wohl mehr geihan, als man irgend erwarten konnte, 
denn ihr tes Capitel ift fogar der Unterſuchung des alten, als 
son einem Solingen, Deventer: Fried, Wiedemäns 
nin u. a. gewidmet, und zeigt auf eine, wenn ich nicht irre, 
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überrafhende und für manchen ber fog. Erfinder unferer Zeit 
nichts weniger als ſchmeichelhafte Art, daß eben das, was an 
den Stühlen eines Siebold, Fauft, May’s, Thoms, Michaelis 
n. a. anf verfchiedene Art, und zum Theil fehr getrennt, als 
neu erfcheinen foll und hoch angefchlagen wird, bey jenen aͤl⸗ 
tern fchon vorgefunden wird, ja, oft alle an einem Stuhl zus 
fammen und überdem einfaher, zweckmaͤßiger und fefter if, 
auch einem Stein dem Alt. befannt und von ihm rejicirt 
worden war, 

II. &. 20. 21 follte glauben laffen, Hr. Schmitt kenne 
das Mittel nihe, oder habe fi feiner, zum Nachtheil 
der Sache, in dem Augenblick nicht erinnert, was z. ©. bey 
ältlihen Erfigebärenden der Trockenheit und Unnachgiebiqgkeit 
des Damms beffer als irgend was abhilft, ja, ihr vielleicht 
recht abhilft, naͤmlich — nit Bäder und Eindlangen, fons 
dern die Aderlaß. — 

IV. So ihön und richtig auh Ar. Schmitt &. 26 
(wie aub ſchon S. 15) wider das ſtarke Auseinanderfpreigen 
ber Schenkel bey dem Durchgange des Kopfs (zu deſſen Ber 
hüten ſchon Stein die Breite feines Stuhls fo fehr und fo 
kluͤglich beſchraͤnkte — und was ben unfern Neuern leider ges 
rade einen Tadel dieſes Stuhls ausmacht!) predigt, fo dürfte 
doch aud des MWortheild von der Neclination dabey erwähnt 
worden ſeyn, da diefe nit nur 

a) auf gleihe Art, und gleihfam nur von einer andern 
Seite her, aller Spannung der Theile entgegen iſt, fons 
dern auch 

b) ſelbſt noch oft auf mehr als eine Art den lebten Act des 

Sebärens verlangiamer und daher die Ausdehnung des 

Dammes werfiger gefährlich werden läßt. 

V. Nah dem, was ich früher Über die Stelle &. oo. 21 
gefagt Habe, würde ſich die Berichtigung einer andern Aeuße⸗ 
rung ©. 28 von felbft ergeben. Mer würde nämlich nicht eins 
fehn wollen, daß, fo wie Trockenheit der Theile bey der 
Geburt fo oft eine periodifhe, und befonders mit Krampf 
verbundene Erſcheinung ift, aud die Debung diefer Trockenheit 
am wenigfien nur dur Dinge, die den Schleim ac. erſetzen 
follen, gehoben werden koͤnne, ja, fo gewiß nicht gehoben 
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werden koͤnne, als vielmehr ſelbſt bey Krampf uͤberhaupt als 
Urſache der Trockenheit, nah Verſchiedenheit der Urſache dieſes 
ſelbſt und der Conſtitution der Perſon der Gebrauch vers 
ſchiedener Mittel ſtatt finden muͤſſe. 

VI. Eine Stelle des Hen. Hufeland über Behandlung 
der Blutfluͤſſe, welche S. 51 abgedruckt iſt, gibt dem Herrn 
Schmitt zu vielen Eroͤrterungen Anlaß — und mir gibt fie 
es auch, wenn fchon wieder durch die Art der Aeußerungen des 
letztern. — Möchte auch Hr. Hufeland fih über die Bes 
handlung der Vlurfläffe etwas unbeſtimmt ausdrüäden, und dies 
war, tie es ſcheint, daher, weil er die Blutfluͤſſe bey ber 
Geburt und folhe außer der Schwangerfchaft, welches doc, 
beſonders nad ihren Urſachen, Dinge fo verfhiedener Art find, 
da nämlich diefe nur mechanifchen, jeme aber dynamifchen Lirs 
fahen zugufchreiben find und deshalb. auch die Behandlung fo 
ganz verichieden fepn muß, wenn man nicht in den einen 
die innern Mittel umfonft angewendet haben will, in den ans 
dern aber die Außern, die drtlihen, Mittel nicht leicht ohne 
übele Nebenwirkung gebraucht haben will; — möchte ſich alſo 
auch, fage ih, Ar. Hufeland unbeſtimmt ausgedräcdt haben, 
fo unterfcheidet doh Ar. Schmitt beffer, fo daß dann auch 
ih mich beſtimmt eben Äber fein Worbringen Außern kann: 
In Betreff der Blurfläffe bey der Geburt num finde ich fols 
gende "Gelegenheit für mih: Kr. Schmirt nimmt die Parthie 
der Kälte zu Stillung der Blurflüfe und zwar, wie er fagt, 
für die Fälle der Außerften Nord. Hierbey müßte, mepne 
ih, bald einfallen, daß | 

a) die Art der Anwendungsart der Kälte gar verichieden (ep, 
nach diefer Werfchledenheit der Umfang der Wirkung vers 
fchieden feyn muͤſſe und ſolchermaßen ſelbſt die Entſche i⸗ 
dung uͤber die Kaͤlte, theils als wirkſames, theils als 
zulaͤſſiges Mittel, durchaus nicht allgemein ausfallen duͤrfe 
und koͤnne; 

b) daß eben fo wenig die Angabe ſtatt finden koͤnne, die 

Kaͤlte im äuferften Mothfalle anzuwenden. 

Die Kälte nämlich möchte nicht nur angeibendet werden? 

ı) in Auffhlägen, 2) in Injectionen in ben Uterus, 
fondern 3) und hauptſaͤchlich, ob ſchon Pr. Schmitt von dieſer 
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Art ganz Ihweigt, im Befprengen bes Leibes mit kaltem 
Waſſer; Dies leßtere ift das Ding, was die Kälte zu einem 
kraͤftigen Meigmittel werden läßt, und zwar dergeflalt, daß die 
Kraft der Kälte unterfiägt wird fomohl durch die Art des Ans 
bringens, nämlich des gew altſam en Beſprengens, als au 
dursh ſtets zu erneuernde Empfänglichkeit für den Eindruck bey 
Abtrocknen des Leibes zwiſchendurch — ohne welches Abtrocknen 
überdem die Furcht vor Nebenwirkung, nämlich Verkaͤltung des 
Beides, nur allzu gegründer feyn möchte. Ja, auf diefe Art, 
nämlih durch Beſprengen und daher flärhtigen und ſtets ers 
neuerten Reiz, if die Kälte fogar das Mittel, welches ſelbſt 
den Streit nicht weiter zuläßt, ob es nämlich auf die Irrita⸗ 
bilität oder auf die fog. todte Contractilität, u, w. deral. m. 
wirkte, fo wie aub, ob die Entziehung der Wärme nach dem 
erften Eindruck nicht die erfte Wirkung vereitele; denn bier ift 
wicht anhaltend Kälte, wie * den Umſchlaͤgen, ſondern 
nr augenblicklich. 

Solchermaßen erklaͤre ih mich alſo nicht gegen Kälte übers 
haupt, wohl aber gegen die falten Umſchlaͤge; und zwar eines— 
sheild, weil das Beiprengen des Leibes in allem Betracht gu 
wiſſer wirkt, anderntheils, meil die Gefahr vor Verkältung des 
Leibes bey den Mmichlägen groß feyır muß, und 5. Th. größer 
als die vom Verbluten feld. Allein eben das Beſprengen ifl 
nicht das Mitiel, und braucht es nicht zu jeyn, was man bloß 
in der äuferfien Moch anwendere, da es nicht gefährlich iſt; 
ja, es kann überhaupt nicht in allen Blurfläffen gebraucht wers 
den (wie dann bas die Umfchläge vernünftiger Weiſe auch 
fönneen ), nämlid es iſt nur zu gebrauden : | 

2. ben Atonie des Uterus, und zwar bloß bey foldher der 
odern Theile deſſelben, alſo bey der gewöhnlichfien oder viel 
mehr eigentlihen Atonie, nicht einmal aber da, wo fih 
der Uterus Bein und tief auf dem Becken finden läßt, und wo 
alfo — wie das fo oft vorkommt — die Blutung ihre Quelle 
im Gervix uteri, deſſen narkrlihe Zufammengiehung immer 
hinter der der oberen Theile zuruͤck iſt, hat; man fehe über 
dieſe Faͤlle Steins Annalen din und wieder; 

2. dann, wenn gerade noch nicht die aͤußerſte Noth da 
iſt, ſondern vielmehr ehe man ſich noch um der dringenden 
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Noth willen genoͤthigt gefehn hat, dem Uterns mit unfern 
Reizmitteln nocd näher zu ruͤcken, nämlich mit der Hand im 
die Höhle des Uterus einzugehn ıc. 

Ya, eben die im Uterus felbft zu brauchenden Relzmits 
tel ıc., wenn fie nachdruͤklich und nicht allzu fpät gebraucht 
werden, laſſen nichts mehr zu wünfchen übrig, und eben des⸗ 
halb wird derjenige, der mit dieſer Sache bekannt iſt, am 
wenigfien noch kalte Umichläge für ein letztes Nefugium anges 
fehn wiffen wollen — die bey mir gar fein Refugium find! 

Aber etwas anderes iſt es mit den falten Injectionen: 
dieſe finden aud ihren Platz, und zwar gilt davon: 

1. fie find vorzägfih nach dem Grundſatz, daß die Kälte 
adftringirend wirkte, anzuwenden; | 

8. fie wirken Eräftig und find es eben mit, die ung feine 
Urfache laffen, ein Refugium in Ealten Umfchlägen zu ſuchen; 

3. fie find es, die zuleßt gebraucht werden dürften (aber eben 
fo gut auch rother Wein, Alaun, Eſſig, Brandwein), nämlid 

4. nad) getrennter und weggenommener Placenta, um nun 
auf die biutenden Gefäße zu wirken, wenn der Reiz, der mit 
der Trennung, bey aller Sanftheit der Operation auf den 
Uterus wirkt, noch etwas zu bewirken übrig gelaffen hätte. 

Bon diefer nähern Beflimmung des Orts und der Zeit des 
Gebrauchs der Injectionen finde ich Gelegenheit, nebendey zu 
bemerken, daß es fiheine, als habe Hr. ©. ſelbſt noch nicht 
daran gedacht, warum die Placenta weggenommen werde, was: 
der naͤchſte Zweck folcher Operation bey Atonie des Uterus fey, 
und daß er alfo auch den rechten Ort dafür ſchwerlich immer 
auszuwählen wiſſen dürfe. Man finder alfo darin eine Urs 
fahe, daß nämlich dadurd) die Injectionen Zugänglichkeit fins 
den zu den biutenden Gefäßen; eine andere aber in dem 
Keiz anf den Uterus, zu Bewirkung größerer Thaͤtigkeit dee 
ganzen Organs ſelbſt. Was anderes fann 3. TH. zur Loͤſung 
der Placenta beflimmen bey allzu feftem Anhange derfelben an 
dem Uterus, nämlich Unterſtuͤtzung des Uterus in feinem, durch 
jene Art des Anhangs erſchwerten, Geſchaͤfte. 

Mach einzelnen Aeußerungen auf den naͤchſten Seiten des 
Aufſatzes laͤßt ſich weiter abnehmen, daß Hr. Schmitt, wenn 
auch feine Anſichten von andern Dingen noch fo vortrefflich 


s23 Schmitt über obſtetrielſche Kunſt und Künfteley. 


find, doch Getreffs der Mittel wider die Blurfläffe, wie der 
Zeit und Art ihrer Anwendung, durchaus nichts mufterhaftes 
zu geben im Stande‘ ſey. Ih will, insbeiondere um Weitz 
läuftigkeit möglichft zu vermeiden, mid — mit Ausſchluß eines 
befondern Falls, den Er erzählt und über welchen ich meine 
Arußerungen nicht gang unterdräden fann — begnügen, kuͤrz— 
lich die verfhiedene Natur ver Biurfläffe nach der Geburt 
und die Mittel dagegen anzudenten, welches, wenn Hr. Sch. 
fo gefällig jeyn wollte, davon Notiz zu nehmen, gewiß den 
größten Nugen haben, und mir den größten Lohn für meine 
Mühe geben wuͤrde. — Zunähft nun von jenem Falle: 

S. 66 u. 67 enthalten jenen Fall. Er laͤßt ohne Schwies 
tigkeit erfennen, daß Krampf dabey die erfte Rolle fpielte, fo 
daß, da die Placenta noch nicht abgegangen war, bier nichts 
mehr und nichts weniger war als der von den Alten befonders 
fo Häufig beichriebene Fall der placenta incarcerata mit Blut—⸗ 
fluß Wenn nun Hr. Sch., ſtatt aus dem Abiekenden des 
Blurfluffes den Krampf zu erkennen, vielmehr nur die „nicht 
genug permanente Wirkung der Compreffion des Reibes“ (eines 
überhaupt fo rohen Mittels, möchte man es auch zomal mes 
thodiſch (?) geübt haben wollen!) erkennen wollte, fo that 
er, meinem ganzen Gefühl und Einſicht nah, hoͤchſt unrecht; 
es würde alfo au wohl ohne Compreifion gerade fo gegangen _ 
feyn. Ben vermeintliher Schwähe der Perfon ließ Hr. Sch. 
alte Aufihläge Aber den Leib mahen! Fehlern in der Dias 
gnofe folgen dann Fehler in der Behandlung zum weniaften 
gar natuͤrlich! Sie helfen nichts; das zeugt frevlih z. Th. 
mehr für die Matur des Uebels, als, wenn der Blurfluß aufs 
gehöre hätte, dadurch wider meine Annahme von derfelben ges 
zeugt worden wäre, da alle Blutfluͤſſe nah der Geburt fo oft 
aufhören, ohne daß es unfern Mitteln gugufchreiben iſt, und 
weshalb aud wohl fhon Weißenborn fih zu der zu weit 
getriebenen Behauptung verleiten ließ, es könne feine Perſon 
an diefen Bluiflüffen ſterben. Endlih ſchritt Hr. Sch. zum 
Ldfen der Placenta — allein, wie e8, 3. Th. nad meiner 
fcähern Bemertung, Scheine, ohne zu wiffen, was er damit 
zunaͤchſt bewirken wollte und was insbefondere fhon feine Hand 
im Uterus wirken dürfte, denn fonft — würde er fih, nad 
alter Manier, nur vorgefeßt haben, zunaͤchſt mit der Hand 
an die krampfig zuiammengezogenen Stellen zu gehn, fie etwa 
zu erweitern ıc., in der Vorausſetzung, daß der Reiz hiervon 
den Krampf üserfiimmen und verfcheuchen dürfe, mit deffen 
Hebung die allgemeine Zufammenziehung des Uterus und die 
Stitlung allee Blutens gleihfam von ſelbſt eintreffen würde. 
Das eben, folder Reiz nämlich, war das Mittel, was die 


Schmitt über obitetricifche Kunft und Kuͤnſteley. 829 


Alten fo oft in diefen Fällen bald reufiren ließ, daß fih darum 
bis auf das Steinſche Lehrbuh die Merhode, die placenta 
incarcerata, aub wenn feine Blutung Gefahr zu drohen | 
fhien, durch Eingehn mit der Hand zu befreyen 1. erhielt. 
Sch kann, zu befferer Leberzeugung von diefem Reiz, das 
Sleihniß, was die Zange geben laͤßt, nicht zuruͤckhalten: weiß 
man nämlich nicht, daß oft bey ſchwachen oder bey ſalſchen 
Wehen Schon ihr bloßes Anbringen oder Bewegen an den Gas 
burtstheilen unfern Zweck erreihen läßt, wenn freplich nice 
buch die mehaniihe Wirkung der Zange, welche vielmehe 
durch die mittelft des Meiges von ihr erweckte oder vermehrte 
Thärigleit des Uterus entäbrige wird? — Wer nun bey 
der placenta incarcerata feine Hand öfters einführte, bedarf 
am wenigften fo viel zu feiner Ueberzeugung, fondern er wird 
fit) vielmehr leicht noch manches adftrahiren können, ale z. ©. 
„daß manchmal die Löͤſung der placenta jelbft dag Maaß des 
nörhigen Reizes ausfüllen muͤſſe;“ desgleichen, „daß eben die 
2öfung der placenta auch außer dem dabey geübten Reize durch 
augenblictidhe Vermehrung der Blutung zu Tilgung des Krams 
pfes beytragen koͤnne;“ noch mehr: „daß alle diefe Fälle, fo 
lange der Krampf deutlih, und grade gewiffermaßen um fo 
gewiffer, je deutlicher der Krampf ift, durh das Maaß 
des Bluterguffes nicht gefährder werden, indem. der Krampf 
in dem Biuterguß, im ganzen, durdaus das enticheidendfte 
Heilmittel felbft hat, und alfo vor Hebung des Krampfes fo 
wenig des Blutes zu viel ausgefloffen feyn dürfte, als nad 
Hebung des Krampfes no ein Zuftand des Uterus zurüchbleis 
ben möchte, der den Blurfluß unterhalte* (daher dann auch 
Hr. ©. in feinem Falle hätte mehr getroft ſeyn können!) ; 
endlich: „daß man das Einbringen unierer Hand in den Uterus 
am wenigften mit großer Hartnädigfeit und unter anhaltens 
der Vermehrung des Schmerzes, der meift dabey entfleht, - 
anzuwenden 2. ſuchen folle, indem folche Umflände gerade bes 
fonders heftigen Krampf und aljo nichts weniger als dringende 
Sefahr von der Blutung verrathen.“ Zuletzt: „daß Diele 
Sälle nur gefährlich werden dürften ie 
a) durch die dabey leicht entftehende Prolapsus et inversio 
uterl 5 
b) durch die Verbindung mit fog. Convulfionen der Gebäs 
renden, wo inzwiſchen die Leiden des Uterus faft nue 
ein Symptom, als ein von den Convulfionen mehr und 
weniger abhängines Uebel anzuſehn find.“ 
Der leichte Uebergang des Krampfs. des Uterus zu Pro- 
lapsus et inversio macht es dann vor allem andern zur Regel, 
die Sache ſtets unter unſerer Aufficht zu halten. 
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Nun zu jenem, nämlich der Aufführung der Mittel und 
Berfahrungsart bey Binrfläffen aus dem Uterus, in fo weit 
es, nach dem eben abgethanen, noch einer Anweifung bedarf. 
Abgeſehn dann alfo von ſolchen Blutfluͤſſen, wie fie durch je 
nen Fall erörtert wurden; bdesgleihen auch abgeſehn von ben 
Fällen der Blutung bey gu fett anhängender Placenta, mo bie 
Blutung ihre Unterhaltung befonders einer Ausartung einzelner 
Gefäße zugufchreiden haben möhte, und daher die Wegnahme 
der Placenta geihehe, um auf die Gefäße einwirten 
zu tönnen; gelte es nun der ihrer Wichtigkeit nah erften 
Art, nämflih der Blutung von Atonia uteri. 
| Eben die Atonie ift es wohl, die man überhaupt befon, 
ders im Sinne hat, wenn es den Blutfluͤſſen nach der Geburt 
und ihren Urfahen gilt; dennod aber, und ob ung fhon die 
Natur gewiſſe practifh wichtige Unterſchiede dabey wahr; 
zunehmen öfters hat aufzudringen geſucht, wofür ſelbſt ein 
von Hrn. ©. erzählter und verfannter Fall (ſ. ©. 54 des 
Aufiaßes ) zeugt, finden wir außer in Steins Annalen bin 
und wieder nichts als unbeflimmte, vage, MWorftellungen. Man 
kann, man muß, fage ich, zwey Arten der Atonie für die 
Blutfluͤſſe, die außer dem Krampf und dem feſten Anhange 
der Placenta vorfommen, annehmen. Die eine Art ift die, 
‚bie dem allgemeinen Begriff entipricht, und wo, bey mehr 
"und weniger gewöhnlicher Stelle des Anſitzes der Placenta, 
“der Uterus in feiner Zufammenziehung widernatürlicher 
Weiſe zurüickbleibt, fo daß man dann auf allın Wegen fich von 
der noch flatt findenden Ausdehnung deifelben überzeugen kann; 
die andere, überfehene, Art ii die, wo die Placenta ihren 
Sitz weit von den obern und fich für gemein befonders 
ſtark zufammenziehenden Theilen, alfoe am Gervix 
uteri, hatte, fo daß, nad mehr und weniger Trennung und 

ſelbſt Ausſtoßung der Placenta, die nicht — widernatuͤrlich 
langſam, fondern bloß natuͤrlich langſame ꝛc. Zuſammenziehung 
diefer Gegend des Uterus die naͤhere Urſache des Fortrinnens 
des Blutes ſelbſt wird. 

In der letztern Art von Faͤllen muß dann dem nicht voll⸗ 
kommen Unterrichteten, wenn er, wie Hr. Schmitt, nicht 
ganz unaufmerkſam iſt, der Bluterguß ohne die Zeichen der 
Ausdehnung des Uterus zu einer raͤthſelhaften Sache werden — 
und er kann verleitet werden zu fo irrationelem WBerfahren, 
wie es Ar. Schmitt von fid felbft erzähle Alles Wirken 
auf den Leib, durdy die Bauchdecken, ift doppelt unpaffend, da 
einesiheild von da auf den durch feine Kieinheit tief lebenden 
fundus uteri nicht wohl gewirkt werden kann, anderncheils 
aber nicht zu wirken ift, da die natärlihe Zujammenzichung 
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des Uterus nicht erſt hervorzubringen ift, fondern ſchon da ifl- 
Nichts alfo als unmittelbare Einwirkung auf den Hals des 
Uterus felbft, wad alfo nur das Einbringen der Hand 
inden Gervix uteri, fowohl als Reigmittel, wie audh 
als Tampon (der einzige Fall, wo id einen Tampon gut 
heißen möchte, Aber auch die einzige Art eines Tampons, naͤm⸗ 
(ih unfere Hand !), desgleihen endlih Jnjectionen, kann 
hier zum Ziele führen ( wenn es die Natur nihe noh immer 
felbft zeitig genug thut!) und alfo angezeigt ſeyn; alles am 
dere ſchadet ſelbſt, da es nicht hilft — und während feines 
Gebrauchs die empfohlenen Mittel unangewender bleiben. Das 
Piegenlaffen der Hand in dem Cervix uteri, bis alles 
Bluten aufgehört hat, ja, bis bey Bewegen und Zurädgehn 
der Hand kein Blut weiter austritter, iſt wichtig bey dem 
Gebrauch dieſer Art vom Tampon. 

Für die erfte Art, nämlih für die allgemein befannte 
Ausdehnung des Uterus Überhaupt, thun wenige Mittel in ges 
wiffer Folge und auf gewiffe Art gebraudht, alles, was von 
unierer Kunſt begehrt werden mag; ja, fie wirken fo gut, daß, 
nähft dem: richtigen Gebraud derfelben, Ausfhließen aller 
andern Mittel zur mwichtigften Regel ſelbſt wird, denn a) viele 
Mittel laͤßt ſchon die Kürge der Zeit, in welcher entichieden 
feyn muß, nicht gu, ohne daß man feines orbentlid brauche; 
b) die beffern Mittel mahen andere überfläffig ;s c) fchlechte 
Mittel für gute, mad der Gebrauch vieler mit fih führen 
muß, wird nachtheilig. Webrigens find die wenigen durchaus 
guten Mittel und die Folge, wie Art, ihrer Anwendung in 
Steins Annalen dtem Boch. beſtimmt angegeben, und der 
Wunſch, als hier zu fparen, mas nicht Wichtigkeit der 
Sache und allgemeinere Unbekanntſchaft mit derfelden mich 
zur Entfhuldigung für das viele, was ich geſagt habe, neh— 
men läßt, weist mich an, auf jene Schrift ein für allemal 
ju verweilen. 

VII. Seite 99 u. f. findet fid) etwas anderes für Erdrter 
rung. Es greift da Ar. ©. die Aeuferungen Fauſts und 
Hufelands an, wo von einem gewiffen Zeitlaffen in der 
Geburt, oder,. wie fih da fo etwas poetifch ausgedruͤckt wird, 
von dem heiligen Geſetz der Zeit in dem Gebaͤren die Rede 
if. — Doch, fo gewiß and Herr S. allenthalben wenigſtens 
betreffis des Fehlers der Unbedingtheit der Herren $. und H. 
In ihren Anschuldigungen 20. Recht gegen fie hatte, fo hat er 
doch wohl hier Unrecht, freylich wohl nur in fo weit, als 
er, wie es nicht anders feun möchte, felbige nicht recht vers 
fanden hat. Wirklich, mach dem Sinn, den ich den Acußes 
rungen der beyden Männer beylegen zu dürfen glaube, und 
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welcher ſich nicht nur nach manchfaltiger Art von Erfahrung, 
ſondern auch nah Reils Theorie von dem Verhalten des 
‚Uterus beflätige, iſt dort Zeit mit Wirkung verwedjelt, 
oder vielmehr: es muß das eine für das andere gelten, 
und wir haben alſo, eben in der Folge der Erfahrung und 
Theorie, die der Thätigkeit des Uterus und ihrer Vollendung 
werichiedene Zeit zugeſtehn, aber fie nie ganz ausbleiben laſſen, 
‚ feinen Chronometer bey der Geburt nöthig, wohl aber vers 
nünftiges Abwarten der Aeuferungen des Uterus, und ein 
Enthalten alles Vorgreifens, fo lange nicht dringende Gefahr, 
drohende Umflände, verbieten, etwas von der Natur zu 
erwarten. Eben was Hr. S. gegen Fauft braudt, nämlich 
daß die Zeit, die für die Geburt aufgehe, fo verihieden ſey, 
iſt es, was hiernach für Faufts Behauptung feldft fpricht. 

VIII. Den legten Aulaß zu Aeuferungen gibt mir &. 102, 
Es heißt da: „— — 8 verftehe fid) von ſelbſt, daß bie Zange 
nicht angewendet werden dürfe, um die Geburt ſchmerzlos zu 
machen.“ Es fragt fi Hier: iſt denn die matürlihe Geburt 
wirklich fchmerzhaft ? — und wäre fie ed — wie dann manch— 
mal etwa nur durch die Ausdehnung der Außern Theile im 
fegten Stadium —, fann fie dann die Zange ſchmerjlos 
machen? Auf alles fage ich im ganzen: Mein! — und mag 
alfo Dfiander auch mit diefer Sache, die Einmiihung ber 
Zange in die gang natürliche Geburt, allerdings die Probe 
nicht beſtehn! Aber der Schmerz von Krampf, das Unanges 
nehme von widernatärliher Anfirengung? ja, damit 
ift es was anders! Das follen wir zu mindern, zu heben 
fuchen, und dazu, dabey, thut uns die Zange oft treffliche 
Dienfte ; dies ftreitee Ar. ©. gewiß nicht ab, und fo war nur 
der Fehler, wenn irgend einer, Mangel beſtimmten Ausdruds, 
der um fo machtheiliger werden könnte, da fo viele von uniern 
Sollegen noch nicht fo weit gefommen find, daß fie müßten, 
wie die Zange bev wilden Wehen, ob wir ſchon bey ihnen 
nie etwas damit forciren follen, oft das beſte Mittel ift, umd 
zwar theils durch feine mechaniſche Wirkung zu Stellvertres 
tung wahrer Wehen und Beendigung der Geburt, theils durd 
ihre veigende Kraft zu Verfheuhung des Krampfes und En 
weckung wahrer Wehen. 

Dem, dem uniere Kunſt, wie Wahrheit ꝛc. überhaupt, 
am Herzen liegt, wird in meinen Aeußerungen nichts zu viel 
feyn, und ich veripreche mir daher befonders von Hen. Schmitt 
die befte Aufnahme derfelben zu Vermehrung meiner Achtung 


ihn felöf. 
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No. 53. Heideibersifhe, 1816. 
Jahrbücher der Litteratur. 


——— —— —————— AA AR. DEREN 


— 


Roͤmiſche Geſchichte von B. ©. Niebuhr. Berlin, in 
der Realſchulbuchhandlung. Erſter Theil. 1811. 455 ©. Zweyter 
Theil. 1812, 565 ©. 8. Mit jwey Charten. 


an diefe Anzeige bloß den Zweck hätte, eine neue Er—⸗ 
ſcheinung bekannt zu machen, und den Freunden der Alterthumss 
fünde zu empfehlen, fo fäme fie allerdings zu fpät. Denn ber 
Werth und reiche Gehalt des vortrefflihen Werkes, von welchem 
wir reden wollen, iſt laͤngſt anerkannt; es ſichert, auch unvollens 
bet wie es bisher blieb, feinem Werfäffer einen ausgezeichneten 
Rang unter unfern Dentern, Gefchichtfehreibern und Alters 
thumsforihern. Ken. Niebuhrs Gelehrſamkeit ift umfaffend 
und aus den Quellen geichöpft, der Gang feiner fcharffinnigen 
Unterfuhungen ift immer anziehend, wiewohl zuweilen vers 
wickelt; die Kühnheit des Zweifels wird durch die Vorſicht 
allfeitiger Erwägung gemäßigt; feine Urtheile find eindringend, 
feine Anfihten eigenthuͤmlich. Ueberall offenbart fi eine ernfte 
und männliche Gefinnung; reger Eifer für Recht und weiſe 
geordnete Frenheit, und wahrhafte Theilnahme an allem, was 
fh auf die DVerbefferung des gefelligen Zuftandes bezieht. Die 
Schreibart ift faſt durchgehende würdig, nicht felten beredt, 
jedoch faſt nirgend frey von einer gewilf:n Schmwerfälligkeie in 
den Wortfügungen. Im Ganzen ift dem Beſtreben nah ge 
drängter Kürze die Klarheit und Leichtigkeit des Vortrags allzu 
fehr aufaeopfert, und dies dürfte der fonft fo verdienten und 
wuͤnſchenswerthen Werbreitung des Buchs im Auslande fürs 
erite Im Wege ſtehn. Mir möchten auch firengere Reinheit 
er Sprache wänfchen, die dem Gefchichtichreiber gang befons 
ders anſteht. Zwar find die Namen der Nömtihen Staats— 
einrichtungen fo unzertrennlih mit den Begriffen verwebt, daß 
fie nicht wohl entbehrt werden koͤnnen. — wir glauben 
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nicht, daß Civitaͤt etwas andres oder eiwas mehr ſagt, als 
Bhuegerrecht. Daneben ſtechen dann Wörter wie Courant, 
- Domänen, Piniens Infanterie feltiam ab; P rolifi— 
citaͤt ift nach altem und neuem Sprachgebrauch gang unſtatt⸗ 
haft gebildete. Doc dies find kleine Flecken, die ſich bey einer 
neuen Ausgabe leicht werden wegichaffen laffen. 

Um der Gefchichefchreiter Noms zu werden, ging dem 
“fonft mit allen Kenntniffen und Fähigkeiten reichlich ausgeruͤſte— 
ten DVerfaffer ein eingiaes Erfoderniß ab: die eigne Anſicht der 
Gegenden, wo der Schauplaß der erzählten Begebenheiten liegt. 
Dem Vernehmen nad) begibt fih Hr. Niebuhr in Gefchäften 
feines Waterlandes nah Kom, und ift vielleihe fchon dahin 
abgegangen Seine Reifen in diefem merkwürdigen Lande, 
fein Aufenthalt auf den fieben Hügeln, werden hoffentlich der 
Fortſetzung feines Werkes zu Statten fommen. Die beyden 
erſten kurz nach einander erjchienenen Bände gehen bis zum 
Jahr A, U. C. 417; mad) der Vorrede will aber der Verf. 
feine Behandlung der Römischen Geſchichte bis zu dem Zeit 
‚punkte fortführen, von welchem Gibbon anhebt, alſo bio zum 
Marcus Aurelius. 

Hr. Niebuhr rühme oder geſteht von ſich, er babe von 
ſchiedne wichtige Schriften der Neueren über die Gegenflände, 
welche er behandelt, erfi mach beynahe abgefchloßner Unter⸗ 
ſuchung geleſen. So fey ihm Beaufort's fririfhe Abhand; 
lung (Sur lincertitude des cingq premiers siecles de V'bi- 
stoire romaine ) auch Levesque's Geſchichte, erft zur Hand 
gekommen, als der erfie Theil ſchon weit im Drucke vorgerüuͤckt 
wer, a was noch mehr befremden kann, er bedauert (Th. I. 
S. 65), daß er Cluverii Italia antiqua erft fo ſpaͤt kennen 
gelernt. Es iſt zwar der mühfamere und eben deswegen ver 
dienftlichere Gang der Unterſuchung, fih zuerſt ausſchließend 
an die Quellen zu halten, nämlich an die Zeugniffe der Altın 
und die Denfmale des Altertyums. Wenn man aber auf die 
fem Wege zu gewilfen Ergebniffen gelangt iſt, jo wird es rath⸗ 
fam feyn, ehe man zu deren Öffentlicher Mittheilung fchreitet, 
fie mit den Arbeiten feiner Vorgänger unter den neueren Ge— 
Ichrten zu vergleihen. Man täuft fonft Gefahr als neu vor: 
gutragen, was fon von Andern gelehre worden ; oder auf 
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Schwierigkeiten und Einwürfe nicht zu befeitigen, die gegen 
einmal gefaßte und uns einleuchtende Anfihten gemacht werden 
tönnen, und vielleicht ſchon gemacht worden find. Ueberdies 
finden fih die Nachrichten über die entfernteren Zeiträume der 
Geſchichte fo zerftreut, daß man leicht einige üÜberfieht, wenn 
man die bisherigen Sammlungen nicht benußt. Die Alters 
thumstunde ift nicht das Werk eines Einzelnen; es muß all 
mählig daran fortgebaut werden : und da wenig Hoffnung ift, 
den Vorrath der geretteten Schriften noch beträchtlich vermehrt 
zu ſehen, fo laͤßt fich dies nur durch immer volltändigere Zus 
fammenftellung, ſchaͤrfere Sichtung, lichroollere Deutung leiſten. 
Einer der Hauptſaͤtze des Verf. ift der, welchen er gleich 
in der Vorrede zum erften Bande aufſtellt: „die Befcichte 
der vier erfien Jahrhunderte Roms ift anerkannt ungewiß und 
verfaͤlſcht.“ Mir würden fagen ausgemacht, aber nicht ans 
erfannt. Denn es fehlt viel daran, daß diele von Beaufort 
mit unmiderleglicher Stärke vorgetragene Lehre fo allgemeinen 
Eingang gefunden hätte, als fie es verdient, und befonderg, 
daß-fie in ihren vielfahen Anwendungen auf die Roͤmiſcheu 
Alterehämer gehörig durchgeführt wäre. Freylich behalten wir 
immer die Verpflihtung, jene fabelhafte Erzählung in ges 
wiffem Grade unierm Gedaͤchtniſſe einzuprägen, allein es follte 
ſchon beum Unterricht in den Schulen nicht ohne vorläufige 
Warnung geihehen. Die Einſicht, daß faft alles, was wir 
im Livins, Dionyſius, Plutarhus u. a. Über diefen Zeitraum 
fefen,, und leider einmal erlernen muͤſſen, nicht wahr ift, wes 
nigftens nicht auf die Art, wie fie es erzählen, wäre an fi 
ziemlich unfruchtbar. Es fragt fih, ob wir etwas befieres an 
die Stelle zu ſetzen haben? ob fih die Luͤcke einigermaßen 
befriedigend ausfüllen läßt? Von dieſer Seite hat Hrn. Nies 
buhrs Merk ein vorzuͤglichet Verdienſt. Er veriäume nichts, 
um die Verfaſſung und Staatswirchichaft Noms in den frühes 
fien Zeiten der Republik zu erforihen, auf weiche man fo oft 
fpäter geltend gewordene Begriffe irrig uͤbertragen hat. Wer 
niger gelungen ſcheint uns feine Bemühung, einen Theil. der 
beftrittenen &eidsichte unter dem Damen der Sage dennod 
wieder zu retten. - Leber die allzu weite Ausdehnung, die man 
dieſem Begriffe gibt, und Über deſſen Misbrauch bey geſchicht⸗ 
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lichen Unterſuchungen haben wir uns bey einer andern Gele— 
genheit im dieſen Blättern erklaͤrt (Heidelb. Jahrb. 1815. Nr. 
46. S. 7235— 728). Die ungeſchminkte mündliche Ueberliefe⸗ 
rung unter dem Volke, welche den unmittelbaren Eindruck einer 
Begebenheit, das Andenken einer alten Sitte, von Geſchlecht 
zu Geſchlechte fortpflanzt, verdient aller dings Achtung. Aber 
im Lauf⸗ der Zeiten pflegt ſich fo viel fremdartiges anzuhaͤngen, 
daß das urſpruͤngliche ſchwer auszuſcheiden if. Die Sage 
kann nicht bloß verfälfcht, fie fann, wo fie gar nicht vorhan⸗ 
den war, gefliffentlich erfünftele werden : beydes fowohl durd 
priefterlihen Betrug als durch dichterifche Weberredung. Die 
Dichter, wenigftens die, von denen wir wiffen, kamen in 
Kom verhättnißmäßig fehr fpät, und ſchmuͤckten bloß den um 
tergefchobenen aber fchon verbreiteten Voltsglauben aus. Unter 
langer Barbarey und Unmiffenheit waren die wenigen etwa 
nicht verlornen fchriftlihen Dentmale unverftändlich geworden ; 
die verwahrfofte Sage verflummte gänzlih, oder äußerte ſich 
fehr einfylbig und abgeriſſen. Weber die Gründung Roms 
fanden die Priefter nichts in ihren jungen und zufammenge; 
fiäckten Jahrbuͤchern. Als daher die Roͤmer mit den Griechen 
in nähere” Berührung famen, feit dem Kriege gegen Pprräug, 
waren fie eben fo bereitwillig die Griechiſchen Herleitungen 
( origines Graecas) anzunehmen, als die ſchmeichelnden Gries 
chen, folhe darzubieten. Sie glichen jchnell emporgelommenen 
Peuten von unbelannter Herkunft, die ungemein froh find, 
wenn ihnen jemand etwas rähmliches von ihrem Großvater 
zu erzählen weiß. Nun wurde die vaterländifhe Goͤtterlehre 
mehr und mehr nad Griechiſcher Were umgemodelt ; Volkéfeſte 
und heilige Gebräuche wurden anders gedeutet; an Denkmalen, 
welhe man den fo eben erlernten Fabeln errichtete, und nad 
wenigen Menfchenaltern für uralt ausgab, wird es auch nicht 
gefehte haben. Dies alles fand ohne Zweifel {bon vor dem 
eigentlich lirterarifchen Zeitraume Statt; noch weit fchlimmer 
ging es, als man endlih die Geſchichte Roms zu ſchreiben 
verfuchte. Die Griechen hatten das erfie Wort gehabt, und 
die Nömer wußten nichts als ihnen nadyzufprechen : ſchon der 
ältefte unter allen, Fabius Pictor, dem Diofles von Pepare: 
thus! Die Griechenſucht (insanum Graecanicae doctrinae 
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in patrias historias et religiones inferendae studium nennt 
es Henne) flieg immerfort bis zum Zeitalter des Auguſtus, mo 
fie den Höchften Gipfel erreihte. Wie hätte es anders ſeyn 
ſollen? Rom war mit Griechlein üderfüllt, welche der Ju— 
gend, deren Unterricht ihnen anvertraut war, Verachtung ges 
gen das aͤcht Vaterlaͤndiſche als barbariſch benbracten. Die 
Griechiſchen Antiquare hatten von jeher eine befondere Gabe, 
über Dinne, wovon fle nicht das mindefte wußten, mit Zuvers 
fiht zu enefcheiden. Daß man ihnen die Frage vorlegen würde: 
woher weißt du das? war ihre geringfte Sorge. Wie vieler 
ley dieſes liebenswuͤrdige Volk ſich ſelbſt und Andern weiß 
gemacht, das uͤberſteigt alle Begriffe. „Es kam endlich dahin,“ 
ſagt der eben erwaͤhnte große Kenner des Alterthums (ad 
Virg. Aen. VII, Exc. 4.), „daß die Roͤmer die ſchlechteſten 
Ausleger ihrer eigenen Sagen waren; und ed gab nichts den 
Ralikern fo einheimifches und eignes, was ſie nicht von den 
Griechen hergeholt haͤtten.“ 

Hr. Niebuhr nimmt an, die Romer hätten vor dem Ans 
fange der profaifhen Geſchichtſchreibung, alſo auch vor aller 
Bekanntſchaft mit Griechiſcher Literatur, lange erzählende Ger 
dichte Über ihre alten Gefhichten gehabt. Er fpricht davon 
(Th. J. S. 178 u. f.) mit einer Beſtimmtheit und Ausführs 
lichkeit, als wenn er fie wirklich noch vor Augen hätte. Cr 
zähle nicht nur die verfchiedenen Epopden auf, fondern weiß 
ihren Zufammenhang, ihre Gliederung und Abfchnitte anzus 
geben, welche leßteren, wie er verfichert, den Abentheuern des 
Nibelungen Liedes entiprehen. „Die Geſchichte vom 
Romulus bilder für fih eine Epopde; die der drey folgenden 
Könige ſteht abgeſondert. Mit 2. Tarquinius Priscus beginnt 
ein großes Gedicht, weldhes mit der Schlacht am Regillus ens 
bige.“ Sa er geht fo weit, daß er (S. Zıd, Anm.) bey der 
Geſchichte der Lucretia ſagt: „Livius fcheint hier die Worte 
feldft des alten Gedichte gebraucht und erhaften zu haben; denn 
fie bilden zwey Verſe faturnifher Art, bey denen der Takt 
und Abſchnitt nicht das Maaß, noch felbft ‚die Zahl und die 
genaue Folge der Versfüße gilt.“ 

„Tace, inquit, Lucretia, | Sextus Tarquinius sum, 
„Ferrum in manu est; moriere, | si emiseri’ vocem.“ 
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Schon nach den wenigen unbezweifelten Saturniſchen Verſen, 
die wir haben, wuͤrden wir dieſen Zeilen entſchieden den 
Rhythmus abſprechen, der ſich in jenen wahrnehmen laͤßt. 
Sollen fie aber durchaus dafür gelten, fo unternehmen mir, 
alle noch fo baare Profa in Sarurnifhe Verſe abzutheilen. 
Allein wie it Hrn. Miebuhrs Angabe zu verfichen ? Boll 
Livius ſelbſt noch die alten Gedichte vor Augen achabt Haben? 
Dann wäre es eben fo unbegreiflich als unverzeihlich, daß er 
fih nicht darauf berufen hätte. Oder waren die Gedichte zwar 
fhon verloren gegangen, Lıvins benußte aber ein von einem 
Älteren Gefhichtichreiber aufbewahrtes Bruchſtuͤck? Auch von 
diefen mird nirgends, gar nirgends die Berufung auf das 
Zeugniß alter Gedichte gemeldet. Mit Einem Worte, wir 
haften dies für einen Grundirrthum, und alles, was der Verf. 
daruͤber vortränt, hat uns auch nicht den Schatten einer Ueber: 
zeugung abjugewinnen vermodt, Das ©. 179 angeführte 
Bruchſtuͤck des Ennius: 


— — — scripsere alii rem 
Versibu’ uos olim Faunei vatesque canebant 
»q ’ 


kann durchaus nicht hierauf bezogen werden. Ennius zielte mit 

dieſem Spott, wie Cicero (Brut. c. 19.) ausdruͤcklich vers 
fihere, auf den Naevius, der feine Erzählung vom erften 
Puniichen Kriege in Saturnifchen Verſen abgefaßt Hatte. Die 
naͤchſte Zeile: 


Quom neque Musarum scopulos quisquam superarat, 


bemweifet alfo nerade das Segentheil von dem, was Ar. N. 
ans dieier Stelle folgert: nämlich daß es vor dem Maevius, 
der fhon ein Schüler der Griechen war, gar keine Lateiniſchen 
Dichter gab. Der unvelltommen erhaltene Vers: | 


— — nec dicti studiosus quisquam erat ante hunc, 


fagt eben daffelbe aus, die Worte ante hunc mögen nun auf 
den Ennius felbft oder, mas glaublicher, auf den Naevius 
gehen, Kr. M. zieht Hieraus eine fchwere Beſchuldigung. ©. 
179: „Diefe Lieder find viel älter als Ennius, welder fie 
"nur im Hexameter umformte, und in ihnen Stoff für dry 
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Bücher fand: er, der ernfihaft glaubte, Noms, erfler. Dichter 
zu feyn, weil er die alte einheimiſche Poeſie ignorirte, verach⸗ 
tete und mit Erfolg ynterdrüdte.“ Wie will man, dies nur 
beweifen? Der gute Enmtus war freplih fein Homerus: er 
gehörte dem Geiſte nach der Alerandrinifhen Schule an, und 
das mochte mit feiner undeholfenen Sprache und feinen holpes 
richten Herametern einen wunderlichen Gegenſatz machen; als 
(ein er war fo wenig bereit, alles in Hexameter umzuformen, 
daß er vielmehr den erſten Punifchen Krieg uͤberging, weil 
ihn ſchon Naevius, miewohl in Saturnifhen Verſen, behans 
delt hatte. Es ift allerdings wahr, dafi die alten Nömer bey 
Gaſtmahlen Lieder zum Lobe ihrer Vorfahren fangen; Cato 
der Cenſor hat es bezeugt, und mir wollen zu den vom Verf. 
angeführten Beweisſtellen ( Cic. Brut. c, i9 et Quaest. Tusc. 
I, 2.) nody andre hinzufügen. Farro de vita pop. Rom. 
L. II, In conviviis pueri modesti ut cantarent carmina 
antiqua, in quibus laudes erant maiorum, et assa voce, 
et cum tibicine. Horat. Carın. L. IV, 15. 


Nosque et profestis lucihus et sacris, 
Inter iocosi munera Liberi 
Cum prole matronisque nostrisy 
Rite deos prius adprecati, 
Virtute functos, more patrum, duces, 
Lydis remixto carmine tibüs, 
Troiamque et Anchisen et almae 
Progeniem Veneris canemus, 


Das Zeugnifi des Varro ift als ein urſpruͤngliches zu betrachten; 
die andern dürften fih fämtlih auf die Origines des TCato 
beziehen. Waren nun dieſe Lieder epiihe Gedichte, d. h. i 

Verſe gebrachte zufammenhängende Erzählungen der Begebens 
heiten mit allen ihren wahrhaften oder erdichteten Umftänden ? 
Ganz zuverläffig nicht. Schon die Erwähnung der Pfeifen 
iR dagegen. Welcher Pfeifer möchte es wohl aushalten, das 
Abſingen einer Homeriſchen Rhapfodie bis zu Ende zu begleis 
ten? Weberall, mo mündliche Mittheilungen erzählender Did: 
tung üblich waren, wurde fie entweder bloß gelungen oder von 
Saitenfpiel begleitet, im Norden wie in Hellas. Natürlich, 
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fo konnte der Sänger zugleich ipielen, und nah feinem Bes 
duͤrfniß Ton und Weile wechſeln. Ferner wurden diefe Lieder, 
wie Varro ſagt, von Knaben gelungen: Genoſſen aber die 
Roͤmiſchen Knaben in jenem rauhen zZeitalter eine fo gelchrte 
Erziehung, daß fie lange Rhapſodieen aus dem Gedächtniffe 
hätten abfingen können ? Jene Lieder waren ohne Zweifel 
kunſtloſe Ergiefungen, kurze Anrufungen, deren häufige Wies 
derfchr der Armuth an Worten zu Statten fam. Wir können 
uns nach dem ©cher der Feldprieſter (Sacerdotes arvales, bey 
Lanzi Saggio 1, p. 142) einen gang anfhaulihen Begriff 
davon machen. Solche Lieder mochten dazu dienen, einzelne 
Namen und Thatfahen im Andenken zu erhalten, aber keines— 
wegs Die Imitände, welche faft Überall das Gepräge der Un— 
aͤchtheit an ſich tragen. 

Hr. N. Sagt ©. 180: „Dep den Leichenbeaängniffen 
wurden hiſtoriſche Lieder zur Flöte gefungen: die Menien.“ 
Dies ift wieder ganz irrig. Denn in dem Bruchſtücke ber 
zwölf Tafeln beym Cicero (De Legg. II, 24.) wird bie 
Lodrede vor der Volksverſammlung beitimme von den Leis 
hengefängen unterichieden. Honoratiorum virorum Jaudes 
in concione memorent, easque (fort, leg. eosque) etiam 
cantu ad tibicinem prosequantur, Cicero fügt hinzu: cui 
nomen neniae. Die Lobreden enthielten allerdings Nachrich— 
ten vom Leben der Verftorbenen und ihrer Vorfahren ; dadurd 
wurden fie eben in den legten Zeiten der Republik eine Haupt⸗ 
urſache der Verfaͤlſchung Roͤmiſcher Gefhichten. Die von 
Klageweibern gefungenen Nenien bingegen, waren bloße 
Leihengeiänge, allem Anfchein nach in hergebrachten Formeln. 
Wie wenig Gehalt fie hatten, läßt ſich darnach ermeffen, daß 
man die abgefungenen Zauberformeln der Hexen, ( Ovid, Fast. 
VI, 142.) ja das Gefinge der Gaſſenbuben (Horat. Ep. I, 
ı. 63 ) ebenfalld Nenien nannte, 

Auf folche kurze Lieder bey Gaſtmahlen, Bey Opfergebräus 
chen, bey Leichenzägen, endlich bey den froͤhlichen Feften ber 
Landleute, befchräntte fih ungefähr, fo viel wir wiffen, die 
gefammte altı lateiniihe Poeſie. Nicht alle Voͤlker find zur 
Dichtkanſt aleih begabt und geneigte; die Priefterherrichaft 
pflegt der Ausbildung diefer Kunft nicht eben gänftig zu ſeyn; 


Roͤm. Gefchichte von B. ©, Niebuhr. 841 


und als die Römer durch Eintritt der Plebejer in die hoͤchſten 
Aemter fi der priefterlihen Vormundſchaft zu entziehen anfıns 
gen, waren fie cin durchaus Priegerifches und ackerbauendes 
Volk, allen veredeinden Künften fremd. Wo es eine Fülle 
epifcher Dichtungen gibt, da wird deren PVerihönerung und 
Vortrag ein eignes Gewerbe, wie in Griechenland ſchon vor 
den Homeriſchen Zeiten und Yahrhunderte lang nachher, und 
im Norden mährend des Mittelalters, Die Römer Haben 
nicht einmal einen einheimifhen Namen für Dichter, denn 
vates heißt urſpruͤnglich Wahrfager, carmen ein geheiligter 
Spruch. Nah Arn. M. müßten fie fat eben fo reih an epis 
fhen Geſaͤngen geweſen jenn, wie die Griechen. Bey diefen 
entwickelte fih die Profa fchnell mit Leichtigkeit and Anmuth, 
weil die Sprache fchon eine vielfahe Bildung gewonnen hatte. 
Das Pateinifhe war hingegen jedem fchriftlihen Gebrauch 
außer der Geſetzgebung lange widerfpänftig ; mehrere der Altes 
ften Geſchichtſchreiber wählten daher die Sriehifhe Sprache; 
in der Lateinifchen blieb die hHiftorifhe Schreibart bis auf 
Eato’s und Sifenna’s Zeit rauh, mager und mwortlarg. 

Daß die vermepnten voltsmäßigen Evopden der Roͤmer 
zur Zeit des Living nicht mehr vorhanden waren, verſteht ſich 
von ſelbſt. Horatius würde fie nicht vergeſſen haben, da er, 
gegen die ausihweifende Vorliebe für das Alterehämliche eis 
fernd, die älteften Denkmale der Lateinifhen Sprache a 
Ep. II, 1. v. 28 — 27: 


Sic fautor veterum, ut tabulas peccare vetantes, 
Quas bis quinque viri sanxerunt, foedera regum 
Vel Gabiis, vel cum rigidis aequata Sabinis, 
Pontificum libros, annosa volumina vatum, 
Dictitet Aibano musas in monte locutas. 


Volumina vatum find die Buͤcher der Augurn, wie fih aus 
dem ganzen Zufammenhange ergibt. Hr. M. ſchiebt auch hier 
feine Lieblings + Hyporhefe ein, und will S. 294 biefe Worte 
„lieber von uralten Gedichten altitalifher Art, aus der Zeit, 
da die Dichter vates hießen, als von Prophetenbühern erfläs 
ren.“ Volumina bezeichnet gefchriebene Bücher ; jene Gedichte 
müßten alfo im Zeitalter des Auguftus noch fchriftlich vorhanden 
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geweſen ſeyn, denn auf das Untergegangene konnte fih bie 
Vorliebe für alles alte nicht wenden: und wie Fäme es dann, 
daß die. Srammatiker folhe vorzüglihe Quellen des aͤlteſten 
Sprachgebrauch niemals anführen ? Ferner: wann bat wohl 
vates angefangen einen Dichter zu bedeuten? Zur Zeit des 
Ennlus gewiß nody nit, ihm iſt vates immer ein Wahrfas 
ger; für Dichter gebraucht er den Griechifchen Ausdrud po&ta, 
der auch in der Pateinifchen Profa immer der einzige geblieben 
if. — Selbſt den Geſang der Salier übergeht Horatius nicht, 
noch die Fescenninifhen Scherze, noch das Belek der zwoͤlf 
Tafeln gegen die Scimpflieder ; aber von muͤndlich fortges 
pflanzten epifchen Gedichten nicht ein Wort. Wenn Dionpfiug, 
wie es jcheine nad) Fabius Pictor, muTpiovg Duvovg auf den 
Romulus erwähnt, fo find dies ja eben keine in. Hr. M. 
ruͤhmt den Livius befonders deswegen, weil er den Geiſt der 
alten Gedichte fo rein aufgefaßt habe. Dies könnte nach allem 
obigen nur duch Vermittlung der fiüheren Geſchichtſchreiber 
geſchehen feyn, und alio wäre auf das wenigfte das Lob zwi— 
fhen ihnen zu theilen. Allein wo Hr. N. einen Nachhall altı 
italiſcher Poefie zu vernehmen glaubt, da ſpuͤren wir nichts 
als Griechiſche und gräcifirende Rhetorik. Man fuchte der uns 
fäglihen Trockenheit und Magerkeit ber älteren Roͤmiſchen 
Geſchichte, beſonders in den erften Jahrhunderten der Repu— 
blik, (denn von dem lange der Köiigszeiten hatten fich mehr 
Erinnerungen erhalten ) allmähtich surdh Nachahmung des Aus 
ländifchen aufzuhelfen, quoniam quidem concessum est rhe- 
toribus, ementiri in historiis, ut aliquid dicere possint 
argutzus, 

Hr. N. verfpricht S. 179 in der Folge von dem Unter— 
gange der ihm fo lebendig vorfhwebenden alten Epopden zu 
fprehen. Wir find begierig Hierauf, denn dieſes fällt ſchon in 
die mehr Hiftoriichen Zeiten. Es wird, je nachdem man es 
nimmt, fehr leicht oder fehr fchwer feyn zu zeigen, wie etwas 
untergegangen, das niemals vorhanden war. 

Nah obiger Erklärung über eine Grundverfchiedenheit 
unfrer Anfihten bey fonftiger Uebereinſtimmung in vielen ans 
dern Stuͤcken, gehen wir gum Einzelnen fort. 
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Das alte Italien. & 19 — 116. Der Berf. beklagt 
mit Recht den Untergang der moArreiaı des Ariſtoteles und 
der origines des Cato. Der Verluft des leßteren Werkes 
würde indeffen wichtiger fen, wenn der vortrefflihe Mann 
nicht zuvor die Sriechifche Sprache erlernt, wenn er bloß aus 
einheimifchen Quellen gefchöpft hätte. Er hat aber gerade das 
Gegentheil gethan, und durch das Anfehen feines Namens die 
Seichichtforfchung auf eine falfhe Bahn gelenkt, in einem Zeit 
alter, wo es vielleicht no möglich war, umzukehren. „Daß 
alles, was aus ihm ale beftimmte Angabe angeführt wird, vdls 
ligen Glauben verdiene,“ können wir daher nur mit der Eins 
ſchraͤnkung zugeben: wenn es nicht von Griechen entlehnt ift. 

Die Bedeutung der verfhiedenen Namen, melde die 
Sriehen einzelnen Theilen der Italiſchen Hatbinfel gaben, ihre 
Erweiterung und Verengung nad den Zeitaftern wird grüänds 
lich entwickelt. It alia hieß zuerſt bloß die füdlihe Spitze. 
Wir fehen nicht ein, warum der Verf. es als eine kluͤgelnde 
Deutung tadelt, daß Timäus den Namen vom KHeerden ; Reichs 
thum des Landes erflärte. Die Ableitung von einem Könige 
Italus ſagt nar nichts; die vom Hercules, der einem verlaufes 
nen Ninde nachgefragt habe, ift kindiſch; die des Timäus bleibe 
die einzige vernünftige, melde man bisher vorgebraht. Wenn 
die Landihaft damals, als die Griechen fie fennen lernten, 
noch wenig Aderbau hatte, fondern hauptiählih zu Ninders 
teiften benußt ward, fo konnten die Einwohner fie gar wohl 
das Ninderland nennen: Vitulia oder Vitlia. In den Igu— 
viniſchen Tafeln fiche Häufig virlu, ein Rind. Daß diefes 
die Osciſche Ausiprache war, beweifen noch die fpäteren Sams 
nitiihen Münzen mit der Infchrift: Viteliu. Die Griechen 
ließen das Digamma weg, wie gewöhnlich, und mochten ſich 
den Namen um fo eher aneignen, da auch im Altgeiechifchen 
ieados einen Stier bedenter haben foll. 

S. 3ı, Anm. 26. „Rühnere Wortvergleicher finden viel 
leicht Einerleyheit in Sifelus und Italus, wie beyde Voͤl⸗ 
fr nach der Sage eines Stamms waren.“ Mit nichten! Dies 
Wäre allen gefunden Grimdfägen der Etymologie zuwider. Die 
beyden Wörter haben nar die Ableitungsfyiben gemein, bie 
Wurzeln find durchaus verfchieden. Italia fcheine ein bloß 
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landſchaftlicher Name zu ſeyn; wir glauben nicht, daß jemals 
eine abgeſonderte Voͤlkerſchaft ſich Italer genannt. Wie Thus 
chdides bezeugt (VI, 2.), ward noch zu feiner Zeit Italien 
im engeren Sinne, nämlich die füdliche Landſpitze, von Si— 
felern bewohnt. Hieran muß man ſich halten; den fabelhaften 
König Italus kann man ihm erlaffen. 

Die Denotrer. S. 54, — 43. Der Name Denotria iſt 
zuverläffig viel jünger als ihn die Griechiſchen Mythographen 
maden, indem fie den Oenotrus in das ſiebzehnte Menſchen—⸗ 
after vor dem Trojaniſchen Kriege feßen. Vermuthlich kam 
dieſer Name erft in Umlauf, als die erften Griechen an diefen 
Küften ſich anfiedelten. Auh klingt Oenotrien nicht Italiſch. 
Wenn alſo die Griechen den Namen nicht zufaͤllig ertheilten, 
wie ſo haͤufig; wenn ſich wirklich ein in der untern Halbinſel 
wohnendes Volk ſo genannt hat, ſo waͤren wir geneigt zu 
glauben, die Oenotrier gehoͤrten nicht zu den Ureinwohnern 
Italiens, ſondern waren von der Epirotiihen Käfte fpäter eins 
gewandert. Daffelbe ailt von den Chaonern oder Chonern. 

©. 55. „Wir müffen und bey der Unmoͤglichkeit bernhi⸗ 
gen, mit Zuverläffigkeit beftimmen zu können, welches Volt 
die Pelasger waren ? wie von den Griechen unterſchieden ? ob 
diejenigen, welche an verſchiedenen Orten erwähnt werden, ja 
einem Stamm gehörten ? Alle Erwähnungen diefer Nation, 
die aus der leichteften hiſtoriſchen wie aus der dunkelften Zeit, 
find uns Näthfel, an deren allgemein genägenden Auflöfung. 
derjenige am entihiedenften verzweifelt, der ihnen am meiften 
nachgeforſcht hat“ 

Die Sahe bat vielfahe Beziehung auf die Italiſchen 
Alterthuͤmer, wegen der behaupteten Eınwanderungen der Pes 
lasger und der Merwandeichaft oder Einerlepheit der Tyrfener 
und Pelasger, Dunkel und ſchwierig ift diefe Frage allerdings, 
doch Halten wir fie nicht für unauflösiih. Hier nur einige 
Hauptpunkte, da zu einer erfhönfenden Erörterung fein Raum 
it. Beym Homerus, dem älteften Zeugen, tft noch kein Ge— 
genſatz zwiſchen Hellenen und Pelasgern. Die Schaa— 
ven des Achilleus werden Hellenen, und ihre Landfcaft 
gleih das Pelasgifhe Argos genannt. Auch kennt er 
beyde Benennungen noch nicht als Geſamtnamen. Meillas 
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ift eine Stade und Landſchaft in Theffalien ; die einzige Ers 
wähnung der Panhellenen ift in einem untergefchobenen 
Verſe (JI. 1, 550. cf. A. W. Schlegel de Geogr. Homer. 
p: 2.). Den Pelasgifhen Namen gebraucht er dreymal: uns 
ter den Bundesgenojfen der Troer it ein Moll der Pelasger 
an der Vorderkuͤſte Kleinaſiens; dann das Pelasgifche Argos, 
Theffalien ; endlich der Pelnsaifhe Zeus des Orakels zu Dos 
dona. Man müßte viertens die Pelasger in Kreta hinzufügen, 
wenn die Zeile, wo fie vorfommen, nicht unäht wäre (Schle- 
gel de Geogr. Hom. p. 57.). Daß die Afiatifchen Pelasger 
gleiben Stammes mit den Europätfchen waren, ift nicht zu 
bezweifeln : file hatten ihr Lariffa wie die TIheffalifhen. Fevs 
ner finden wir nicht bloß die Stadt Argoe im Peloponnefug, 
fondern die ganze Halbinfel, ja ganz Griechenland heißt fo. 
Daher "Apysioı als Sefamtname, neben den beyden andern 
Aavaoı und "Axasoi. Der Mame Argos ſcheint eine gehels 
figte Bedeutung gehabt zu haben: darauf führen unter andern 
auch die Sacra Argeorum bey den Römern. Man fieht aljo, 
beym Homerus ift der Hellenifche Name eng begrängt und 
bloß drtiih (Thucyd. I, 3.); der Pelasgiihe Hingegen ers 
fcheint als ein weit verbreiteter StammıMame, ıheild auss 
druͤcklich, theils in unverfennbaren Spuren. Erſt beträchtlich 
lange nad der Ruͤckkehr der Herakliden kann der Name ber 
Hellenen allgemein geworden feyn. Die Dorier hießen fo, 
weil fie früher als im Peloponneius im’ Theffaliihen Hellas 
gewohnt, Won ihnen ging der Mame auf die fämtlihen Gries 
chen Über. Nah Herodots ausdruͤcklichem Zeugniß maren bie 
Arhener ein Pelasgiihes Wolf, das fih in feinen urfprünglichen 
Sitzen ohne Aus; und Einwanderung behauptet hatte. Wenn 
Diele, fo waren es auch die Sjonier; auch die von Theffalten, 
dem Pelasgifhen Argos, ausgemanderten Aeolier, in deren 
Mundart fih am meiften altes erhalten hatte. Als Helleniicheg, 
nicht Pelasgiiches Volk bleiben alfo bloß die Dorier übrig, 
welche fih, anfangs nicht zahlreih, durch Colouieen, Werbüns 
dungen und Webertritt zu ihren Sitten vermehrten. Wie aus 
Pelasgiſchen Voͤlkerſchaften Hellenifche geworden , dies erklärt 
Herodotus nicht; nah ihm war es feine bloße Wertaufchung 
des Namens; fie follen die Sprahe umgelsrnt haben. Das 
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thut kein Volk ohne den Einfluß fremder Herrfhaft, oder mits 
theilenden Verkehr, oder Vermiſchung fremder Völker mir ihm, 
und aud fo nur in Jahrhunderten. Wir flellen ung die Sache 
fo vor. In uralter Zeit fand ganz Griechenland unter pries 
ſterlicher Herrſchaft. Die Prieftercafte führte eigentlich den 
Namen der Pelasger, ihr Borrang übertrug ihn auf ganze 
Völker. In der Folge der Zeiten erhob fi die kriegeriſche 
Caſte gegen bie priefterlihe. Die Ilias liefert noch ſtarke Züge 
diefes Kampfes: den Zwift .ded Agamemnon mit dem Chrpfes 
und Kalchas; beydemal muß der König nachgeben. Als nun 
"die Griechen, oder vielmehr die adelichen Krieger unter ihnen 
ſich mehr und mehr der Geſetzgebung der Priefter entzogen, 
‚neue Verfaffungen und Sitten einführten, entfagten diefe ent 
"weder ihren erblihen Vorrechten und verloren fi fomit in der 
Maſſe; oder fie fonderten fih ab, wanderten au2: und von 
dieſen Prieftergefchlechtern ſtammten die zur Zeit des Herodors 
tus und Thucydides bier und da noch zerſtreut wohnenden Pe 
lasger ab. Herodotus fagt: nach den Pelasgern feiner Zeit 
zu urtheilen, hätten die vormaligen eine barbariſche Sprache 
geredet. Was die Griechen nicht ohne Dollmetſcher verfianden, 
‚nannten fie nicht mehr eine verfhiedene Mundart, fondern 
“eine fremde Sprahe, und jede fremde Sprache barbarifd. 
Die Pelasger in Thracien, Lemnos und am Hellespont, auf 
ſich beſchraͤnkt, an den vielfachen Ummandlungen Griechenlands, 
wodurch die Sprache fih ſchnell entwickelte und veränderte, 
auch an feiner dichterifchen Pitteratue nicht eheilnehmend, hatı 
ten begreiflich ihre alte Mundart beybehalten. Wir halten uns 
alfo gleihmohl für berechtigt, das Pelasgirche fuͤr die Wurzel 
und Mutter des Griehifhen zu halten, ja -für diefe Sprade 
ſelbſt in ihrer aͤchteſten und reiniten Geſtalt. Nach obigen 
Anſichten würden wir die Griechiſche Geſchichte in Folgende 
Zeiträume abtheilen: 1. Allgemeine Priefterherrihaft, hoͤchſt 
wahrſcheinlich begleitet von einer feitdem untergeaangenen ges 
feglihen Bildung und Wiſſenſchaft. Pelasgiſche Urzeit. 
2. Vorrang der kriegeriihen Caſte, einige Menichenalser vor 
und nach dem Trojanifhen Kriege. Heroiſche Zeit. 5. 
Aufhebung auch diefes Vorranges und Abfchaffung des Könige 
ums Republicaniſche Zeit. — Mur den - legten 
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Zeitraum fennen mir Hiftoriih ; den vorhergehenden bloß mys 
thiſch; der erfte ift gang dunkel, und mas das fchlimmfte iſt, 
fo haben die epiihen Dichter und dann die Mythographen die 
genealogiihen Mythen der Heldenzeit auf die Urzeit zuruͤckge⸗ 
worfen, und dadurd ihr Bild verfälfcht. 

Diefe Erörterung ift der vorliegenden Unterſuchung nicht 
fremd : denn auf dem Verhaͤltniß zwijchen Pelasgern und 
Kellenen beruht unier Begriff von dem Weſen der Verwandt 
fhaft der Lateiniſchen und Etruskiſchen Sprache mit der Gries 
chiſchen 

Eine gruͤndliche Etymologie, das heißt eine ſolche, die 
nicht nach zufaͤlligen Aehnlichkeiten haſcht, ſondern vom inner— 
ſten Bau der Sprachen und ihren weſentlichen Beſtandtheilen 
ausgeht, ift, wo ung die hifkorifhen Berichte verlaffen, unfre 
einzige Führerin in der Lnterfuchung über "die Stammvers 
wandefhaft der Völker, über ihre Älteften Wanderungen und 
über die Art, wie der Erdboden allmählich bevölkert worden. 
Das Lihe, was eine folhe Etymologie gewähren kann, fcheint 
indeſſen der Verf. ziemlich von der Hand zu weiſen. Er fagt 
S. 37: „es ſey ein Trugſchluß, Voͤlker eines gemeinfamen 
Stammes muͤßten einen gemeinſchaftlichen Urſprung gehabt 
haben, von dem ſie genealogiſch ausgingen.“ Ferner: „Man 
wird Voͤlker eines Stammes, das heißt durch eigenthuͤmliche 
‚Art und Sprache identiſch, eben an ſich entgegenliegenden Kür 
"ftenländern vielfach antreffen, ohne daß es der Vermuthung 
bedärfte, eine von diefen getrennten Landfchaften ſey ihr urs 
fprängliher Sig gewelen, von wo ein Theil nad der andern 
gewandert wäre. So finden "wir unter den Völkern -Staliens 
"anf. der weftlichen Küfte des Adriatifchen Meeres diefelben Il—⸗ 
lyriſchen, welche das gegemübertiegende Ufer bewohnen ; ſo auf 
den Inſeln des Mittelmeers Iberer, fo in Sallien ind Bris 
tannien Celten. Dies ift die Analogie der Geographie ber 
Sefchlechter der Thiere und der Vegetation, deren, große Bes 
girfe durch Gebuͤrge gefchteden werden, und beſchraͤnkte Meere 
einschließen.“ 

Nah obigen Grundfägen könnte einmal ein künftiger Ger 
ſchichtforſcher die Abſtammung der Mordamericaner von den 
Engländern, und der Braſiliſchen Ereofen von den Portugiefen 
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laͤugnen. Sie reden zwar, wuͤrde er fagen, nahe verwandte 
Sprachen, aber dies haben fie in der Art, weil fie gegenüber: 
liegende: Käften des Atlantiichen Meeres bewohnen. Wird 
denn die Sprache Llimatifh im Menihen erzeugt? JR fie 
nicht eine Hervorbringung feiner geiftigen Fähigkeiten ? Zreys 
(ih können wir nie bis zu ihrer erfien Erfindung biftorifch 
hinauf fteigen. Alle Sprachen, die wir kennen, find angecrbt 
oder mitgerheilt ; doch ift in der Entwickelung des Ueberkomme— 
nen eine fortgehende, wiewohl verftecktere Erfindung, und 
wenn nicht fünftlihe Mittel der Feſtſetzung dazwiſchen treten, 
bleibt noch ein weiter Spielraum für die menichlihe Freythäs 
tigkeit uͤbrig. Die Theilhaber derfelben Mutterſprache, unter 
verfchiedenen Umftänden und Einwirkungen lebend, bilden fi 
erft eigenehümlihe Mundarten, in der Folge der Zeiten vers 
fchiedene Sprachen. Die lange getrennten Brüder und Vettern 
‚verfiehen fih miche mehr, und nur der philoſophiſche Spradı 
forſcher kann ihnen die Grade ihrer Verwandtichaft deuten. 

Der Verf. it, wie man aus obiger und andern Stellen 
fieht, der Lehre von den Autochehonen geneigt. Wir haben, 
im Allgemeinen betrachtet, nichts dawider; jedoh foll man 
nicht ohne triftige Gründe feine Zufluht zu einem Ereigniffe 
nehmen, welches Über die gegenwärtige Maturordnung gang 
hinausgeht: nämlih daß bier und da die Menichen irgend 
einmal aus der Erde hervorgewahien.. Solche Gründe find 
allenfalls die Spielarten der Menichengattung, von denen fi 
vielleicht nie durh Erfahrung ausmitteln läßt, ob fie vermöge 
einer Anhäufung klimatiſcher Eıinfläfe in Sahrtaufenden ent 
“fanden find, oder uriprüänglich waren. Ferner die Lage eines 
entfernten Sinfellandes, von biödfinnigen Wilden bewohnt, des 
ven Vorfahren man nicht genug Kunde der Schiffahrt zutrauen 
fann, um den Weg dahin je gefunden zu haben. Ale ders 
gleihen Gründe fallen für Italien weg: die Bevölkerung 
diefes Landes ift fehr erflärlich, und ohne Zweifel aus Aten 
abzuleiten. Dorthin mweifen und die religiöfen Ueberlieferungen 
eben fowohl, wie die Sprache; auch nah der koͤrperlichen 
Bildung gehören die Italiſchen Wölker unfrer Geichichte dem 
edien Kaufafiihen Stamme an, und zuverlälfig find fie nicht 
als Wilde eingewandert. Ob fie damals ſchwache Horden 
fremdgearteter Ureinwohner vorgefunden und ausgerotter, wiſſen 
wir nicht. 


(Die Fortiegung folgt, ) 
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Sun 59. „So ift eine Grundverwandtfhaft zwiſchen der 
Lateinifhen und Griehifhen Sprache anerkannt, die weit mehr 
als eine Einmifhung ift, welche nur Worte gibt und veräns 
dert ;. dennoch aber auch für den Grundtheil der eriten, in dem 
einft die Verwandtſchaft rein beftand, che Vermiſchung mit 
ganz fremden Voͤlkern fie völlig umbildere, eine eben fo ents 
ſchiedene Srundverfchiedenheit übrig läßt. Aber dies ift nicht 
auffallender als die Aehnlichkeiten und Werfchiedenheiten, nach 
denen in der Natur Überhaupt Arten, und vieles, was Spiels 
art fcheint, unveränderlih für ſich beſtehen, und zu einer 
Gattung gehören.“ 4 
Wir erwiedern hierauf: vollftändig kennen wir das Gries 
chiſche und Lateinische nur in fehr verjüngter Geſtalt; aud fo 
noch hat das Lateiniiche am meiften Aehnlichkeit mir veralteten 
Griechiſchen Mundarten bewahrt. Alle Spuren beweiien, daß 
je Höher das Alterthum, um fo größer die Uebereinſtimmung 
war. Dies berechtigt uns, auf völlige Einerlepheit zuruͤckzu⸗ 
ſchließen, doch fällt fie vermuthlich in einen Zeitpunft,- wo 
beyde Völker in ihren Afatifhen Urfigen nod neben einander 
wohnten. Das Abweichende ift feitdem entftanden, theils durch 
die natärlihe Divergenz der Sprachen, theils durch Einmi— 
ſchungen. Wer wollte dieie läugnen ? Die Phöniciihen z. B. 
find ja im Griehiichen offenbar genug. Aber diefe Einmis 
ſchungen können weder plößlih, noch in ſtarkem Maaße ftatt 
gefunden haben. Dazu if die Grammatik beyder Sprachen zu 
voſl kommen. Denn wenn nah gemwaltfamem Zufammenftoß 
zwey Sprachen in eine neue verſchmelzen, fo geht immer ein 
Theil der grammatiſchen Bildfamkeit-verloren, wie z. B. das 
54 - 
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Engliſche die Angelſaͤchſiſchen Biegungen eingebuͤßt, die Fran⸗ 
zoͤſiſchen aber nicht erworben hat. 

So ſchaͤtzbar die ſaͤmtlichen geographiſchen —— 
und viele der hiſtoriſchen in dem Abſchnitte uͤber das alte 
Italien find, fo geflehen wir dennoch, der Werf. hat uns 
bier am wenigften befriedigt. Die Neigung, ohne Noth Aus 
tochthonen anzunehmen, der Begriff von den Sprachen, als 
wären fle eine organiihe Naturwirkung im Menfhen, und 
die Meynung, Uebereintunft dee Sprachen beweife keine ges 
meinfame Abftammung , haben feine Anfichten verwirrt und 
getruͤbt. Es fey uns erlaubt, die unfrige im der Kürze dars 
zulegen. 

Wir laͤugnen entſchieden alle Griehifhen Einwanderun, 
‚gen der vortrojanifhen und Trojanifchen Zeit, nämlich auf die 
Weile, wie fie geichehen ſeyn follen. Vor der Anſiedelung der 
Hellenen in Sicilien und Großgriehenland, und vor dem 
Einbruche der Gallier, erkennen wir nur zwey Nationen in 
Italien: die Etrusker find die eine, zu der andern gehören 
alle übrigen Italiker, mit Ausnahme vielleicht einzelner Illy⸗ 
riſcher und Epirotiiher Anfiedelungen an der öflihen Küfte. 
Die Vielfachheit der Namen darf uns nicht irren: fie waren 
drtlich, landſchaftlich, oder Benennungen einzelner Staaten 
und Verbindungen. Ale Spuren in Namen der Menſchen 
und Derter, in eingelnen Mörtern und Inſchriften beweiien, 
daß dieje Wölferfhaften eine einzige Sprache in verſchiedenen 
Mundarten redeten, welche vielleicht nicht weiter von einander 
abwichen, als heutzutage das Genueſiſche vom Meapolitanifchen. 
Die Linie zwifchen den Etrndfern und den übrigen Italikern 
iſt ſchneidend: in den geiſtigen Anlagen, den Sitten, der Ges 
feßgebung,, den aeheiligten Lehren und Gebraͤuchen, endlich in 
der Sprache. Sie find fpäter eingewandert, der Zeitpunft 
laͤßt ſich faſt hiſtoriſch beſiimmen. Ihre Eigenthuͤmlichkeit brach⸗ 
ten ſie ſchon mit: mitgetheilt haben fie, aber wohl wenig 
Stalifches angenommen, Durch welche Einflüffe ihre Sprade 
fi bereits in ihren Wefigen fo abweichend. beftimmt Hat, wils 
fen wie nicht; fie gehört dennoch unlaͤugbar zu. demfelben 
Stamm mit ber Lateinifhen und. Griechiſchen, nur iſt die Ver⸗ 
wandtſchaft entfernter. Das Lateiniſche laͤßt ſich keineswegs 
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als eine Miſchſprache betrachten, vielmehr als ein mittlerer 
Durchſchnitt der Italiſchen Mundarten, Diefe wuchſen wild, 
jene allein erhielt eine wiffenfhaftlihe Ausbildung. Als ale 
Italiker Romiſche Bürger wurden, mochten auch viele zuvor 
nur hier und da gehörte Ausdruͤcke eingedärgert werden. Die 
Lateiniſche Grammatik aber iſt altitaliſch und unverfälfcht; ja 
das Beduͤrfniß der Deutlichkeit für eine zum öffentlichen Vor— 
trage beflimmte Sprache veranlafte im litterarifchen Zeitalter 
eine Ruͤckkehr zu den volltändigen Endungen und Biegungen, 
welde früher in Mom felbft und in den andern Mundarten 
sum Theil vernachlaͤßigt und abgekürzt worden waren *). 
Ganz richtig bemerft Hr. N. ©. 49, Auruncus und 
Ausonicus fey einerley. Der Mhotacismus der Italiſchen 
Mundarten ift befannt. Anders aber ift es mit der Behaups 
tung S. 50: „Volsker und Osker find derfelbe, nur in 
jener Aussprache breiter gebildete Volksname. Die Stamms 
ſylbe it Op oder Aup, woher mit Anhängung von Adjectivals 
endungen gebilder ift: Opicus, Opscus, Oscus, Volscus, 
Auson, Auruncus.* — ÖOscus, vor Alter Opscus und nad) 
einer milderen Form, welche die Griechen vorzogen, Opicus, 
ift einer von den wenigen Völfernamen, die fih mit völliger 
Sewißheit deuten laffen. Die Wurzel iſt ops, die Erde; uns 
ter diefem Mamen wurden ihre Tempel gebaut. In den abges 
leiteten Wörtern: opus, opes, opulentus, opimus etc. {ft 
überall der Begriff des Landbaues und der Fruchtbarkeit. Op- 
sci hat alfo eine ganz allgemeine Bedeutung: die Landesbes 
wohner, vielleicht die Ureinwohner. So gebraudt es auch 
Propertins Überhaupt für ale Italiſch (IV. EI, IH, 68.). 
Wenn man von Auruncus und Ausonicus die Ableltungsſyl⸗ 








*) Im Altlateinifhen hieß es poplu’ und periclu’, in Cicero’ Zeit 
popfulus, periculum. Doc war manded verloren gegangen, 
3. B. der Unterſchied des Dat. und Abl. Sing. 2 Decl. es 
ner ging ehemals auf OL aus, wie im Griechiihen, mad in 
quoi nod übrig iſt; diefer hingegen auf OD. In einer ns 
ſchriſt des Grabmals der Seipionen: Gnaivod patre progna- 
tus; in ber Duilifhen: en mocestratod, in altod marid, 

u. ſ. m. 
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ben weanimmg, fo bleibt bie Wurzel aurun, auson, und 
was hat dies mit ops zu fhaffen? Mit der Stammfpide von 
Vol-scus (oder Vulsculus, wie Ennius ſchreibt ) heben viele 
Staltihe und Etrustiihe Namen an; vielleicht iR durd die 
Milderung der Ausipradhe vor dem s ein t ausgefallen. Aber 
wie man auch Volscus deuten möge, mit Opscus hat es offens 
bar nichts gemein. Solche Werjuhe, wie der, melden der 
Verf. hier gemacht hat, jollten von aller Etymologie abſchrecken. 
S. 5a. „Im zweyten Jahrhundert nah Troja fetten 
ſich Chalkidier an der Campaniſchen Kuͤſte zu Kuma feſt.“ So 
lautet freylich die gemeine Angabe; wir bezweifeln dennoch 
dieſes hohe Alter des Campaniſchen Cumä. Was bedeutet alle 
Griechiſche Zeitrechnung vor dem Anfange der Olhmpiaden, da 
fie noch feine Bücher hatten, und feine Priefter bey ihnen res 
gelmäßige Annalen hielten ? Eine Eolonie, fo hoch am Tor⸗ 
rheniſchen Meere hinauf, weit früher gegründet als die eriten 
Miederlaffungen der Griechen in Sicilien, ſcheint kaum glaub⸗ 
lich. . Wenigftens ein Jahrhundert nachher ift dem Dichter der 
Vdyſſee Sicitien noch gang in Nebel und Wunder eingehült; 
faum dämmert einiges Licht Über der Suͤdſpitze Italiens, und 
biefe Stellen rühren vielleicht von einem fpäteren Dichter ber. 
(Die Erwähnung Sikaniens Od. XXIV. 306, gewiß.) Wir 
verweifen auf die Abhandlung über alte Weltkunde von 
Voß. Diefe Schrift des vortrefflihen Dichters und Philolo— 
gen kann bey Unterfuhungen Über das Homeriſche und nach— 
homeriſche Zeitalter nicht genug behergige werden. Voß hat 
unmiderleglich gezeigt, wie fpär noch das Meer zwifchen Gries 
henland und Sjtalien eine unüberfihrittene Kluft bildere, Ale 
die frühen Schiffahrten und Anfiedelungen bey den Mytho— 
graphen fallen fomit als fpäte Erdichtungen weg. 
®. 52. „Die Tyrrhener beherrihten das untere Meer, 
und ohne Zreeifel waren es ihre Fiotten, welche Colonien an 
den Bulturnus führten.“ Die Tyrſener oder Tusker koͤnnten 
ſich doch wohl zu Lande bis dahin ausgedehnt haben. Die 
Verſe des Heflodus, welche einen mythiſchen Latinas über die 
Torfener bereichen laffen ( Theog. 1018 — 1015.), wollen 
wie nicht gerade anführen, weil fie unaͤcht zu feyn feinen, 
und anf jeden Fall nur eine verworrene Kenntniß zeigen. Aber 
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Fidena, wiewohl dieſſeits der Tiber, war ausgemacht Etruskiſch; 
Tusculums erſte Gründer und Bewohner verrathen ſich durch 
den Namen; auch Velitraͤ iſt ganz derſelbe Name, wie Vol—⸗ 
terra, welches auf allen Münzen VELAORI geſchrieben wird. 
Es gab ein Staͤdtchen Artena in Etrurien, und ein andres 
Artena im Lande der Volsfer. Dazu nehme man den hohen 
Flor und die in Patium eigenthämlichen Trachten von Gabit 
( cinctus Gabinus); die üraften Gemählde in Tempeln zu, 
Ardea und Lanuvium (Plin. XXXV. c, 5), welche, wie die 
zu Caͤre, nur von Etrnekern herrühren konnten. Die Gage 
vom Mezentius ift freylich fabelhaft und der Name verfälicht, | 
denn der Buchſtabe Z iſt nicht Italiſch: doc liegt an ſich 
nichts unwahrſcheinliches darin, daß die Etrusker in alter Zeit 
über die damals von ihnen abhaͤngigen Völker Latiums einen 
Statthalter gefeßt, deſſen Andenken verhaßt geblieben. Man 
berichtet von zwoͤlf Städten des untern Etruriens; in dem 
engen Campanien hätten diefe ſchwerlich Raum gehabt, viels 
leicht hat man die nachher verloren gegangenen im Latium dazu 
gerechnet. Im mittleren Etrurien hatte jede der zwölf Haupt⸗ 
ſtaͤdte ein betraͤchtliches Gebiet. 

Die Sabeller. S. 55 — 64. Die Verwandtſchaft der 
Volker Sabelliſchen Stammes, ihre Wanderungen und zum 
Theil fpäten Eroberungen im unteren Stalien werden lichtvoll 
entwicelt. Der Name der Samniter fcheint patronymiſch zu 
ſeyn: Sabinites, Abtömmlinge der Sabiner, verfürjt Sam-' 
nites, wie &peßevvög und Epeuvös. Sie felbft nannten fich 
Sabiner. BR | 

Die Tyrrhener, Tusker oder Etrusker. ©. 64 
— 96. Der BVerfaffer diefer Anzeige Lehre fo eben von einem 
berrächtiih langen Aufenthalte auf dem claffiihen Boden Toss 
cana's zuräd, und behält fi vor, die Ausbeute fein dortis 
gen "Unterfuhungen in einer eignen Schrift mitzutheilen. Hier 
nur weniges. 

S. 65: „In den Worten der Etruskiſchen Inſchriften 
kann auch durch die gewaltſamſten etymologiſchen Kuͤnſte keine 
Analogie mit der Griechiſchen Sprache oder dem ihr verwand⸗ 
ten Stamm der Lateiniſchen entdeckt werden.“ Lanzi hat das 
Segentheil behauptet; nicht alle ſeine Deutungen ſind gleich 
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Aberzeugend: aber laͤßt ſich ein Meiſterwerk der kritiſchen Ent⸗ 
zifferungekunſt (dafuͤr haben es Heyne, Richard, Payne 
Knight und viele Andre erklaͤrt) ſo mit einem Machtſpruche 
abfertigen? Gluͤcklicher Weiſe entkraͤftet Hr. Niebuhr ſelbſt 
fein Urtheil, indem er ©. 66. geſteht, er habe die weitläuftige 
Unteriuhung Über die Stalifhen Mundarten noch nicht vors 
nehmen fönnen. 

&. 66. „Tuster und Etrusker waren ihnen fo frembe 
Namen als Tyrrhener; fih feld nannten fie Rafena.“ Die 
Stelle des Dionpfius vom Raſena iſt vermurhlih verderbt, 
oder der Geſchichtſchreiber war feldft in einem Misverftändniß 
befangen. Wir find feft überzeugt, daß die Etrusker ſich ſelbſt 
Turseni nannten, und daß die Griechen den Mamen fo von 
ihnen gehört. Dieſe veränderten erſt fpät Tyupszvot in Top- 
fnvol. Der Italiſche Mame war Tusci, Dürfen wir auf 
eine Stelle der Iguviniſchen Tafeln fußen, ( Tarsinate Turs- 
cum) fo twar die urfprönglihe Ausiprahe Tursci,. Turseni 
und Tursci wären alfo eins in der Wurzel, nur in den Eur 
dungen verfchieden: Die legte war Italiſch, die erfle eluhei—⸗ 
miſch; fie finder fih in vielen Etruskiſchen Mamen (Porsena, 
Vibena , Sisena, Ceiena, nah Roͤmiſcher Schreibung Cae- 
eina, u, f. w. ), Tus, turis, ſcheint urfprüngtich eine ganz 
allgemeine Bedeutung gehabt zu haben: alles was zum Opfer 
verbrannt wird, In den Iguviniſchen Tafeln finder fih tur- 
siandu, Suzavrı. Turseni fowohl als Tursci hieße alfo 
DOpferer, Prieſter. Diefe Ableitung ift, fo viel wir willen, 
neu. Dem Sinne nah flimme fie mit der des Dionpfius 
überein, nur daß fie nicht durch Vermittlung des Griechifchen 
und Aufidfung von Tuscus in Ivogrdoz, erpwungen tft, und 
daß fie Tupgnroi zugleih mit erklaͤrt. Was war natürlicher 
bey einer.jo entichiedenen Prieſterherrſchaft, als daß das ger 
fomte Volt nad) dem vorwaltenden Stande benannt ward ? 

Wir verwerfen mit Hrn. N. die Herleitung der Etrusker 
von den Lydern oder richtiger zu fprehen von den Meontern; 
aus denjelben Gründen, die fchon den Dionpfius dazu bewe⸗ 
gen, und aus noch vielen andern. Etwas anderes aber if «6 
mit den Stellen des Sophokles und Thucpdides, wo die Nu 
men der Delasger und Tprrbener, als gleichbedeutend zufammen 
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gurtellt werden. Diefe find von dem größten Gewicht, und 
faffen fich micht fo bey Seite ſchieben, wie es Dioripfius vers 
ſucht. Wir: fügen hier ein noch nicht benutztes Zeugniß bey. 
Schol. Cod. Ven. ad J1.1XVI, 235 sqq. Alerander von 
Pieuron ſagte, die ’EAAoL des Drakels von Dodona (in uns 
fern Ausgaben fteht Zeidor, aber fhon Pindarus las 'EAXoL; 
ef. ib. Schol. ) feyen Abkommlinge ber Tyrrhener: ZDvos el- 
var zov 'EANOV (leg. rod; 'EANod;) Anöyovov ar Top- 
Pnvov, xal dıa narpior Dos odro rov Ala Ipnsrevew, 
Er schrieb alfo den Tyrrhenern das Orakel von Dodona zu, 
welches Homerus ausdrüdtih ein Pelasgifches nennt. Indem 
Dionvfins noch andre Pelasger außer den Tyrfenern annimmt, 
welche die Umbrer aus ihren alten Sitzen verdrängt haben 
follen, verwirrt er alles; er iſt gendthige, da es im oberen 
Italien feine andern Voͤlker gab als Tprfener und Umbrer, 
die Pelasger nach Griechenland zuruͤckwandern zu laffen, was 
noch das unglaublichite von allem ift. Auch die Erzählung des 
Myrſilus von Lesbos verdreht er, denn dieſer hatte gar nicht 
von Pelasgers, fondern von Tprfenern geſprochen Dionys. I, 
95 in fin.); uad am ärgften die Stelle bes Herodotus (I, 9 
die wir zum Gluͤck Haben und vergleichen können. Hr. M. 
unternimmt es, feine Misdentung zu redtfertigen. S. 69: 
„Die Ertiärung, welche Kreftsn für eine Thratifche Stadt 
nimmt, gefällt mit täufhendem Schein. — — Aber Dionys 
fius Lesart, Kroton (Tortona), iſt gewiß nicht betruͤgeriſch.“ 
Zuvörderft ſteht in unſern Handfchriften des Herodotus Kons- 
«or; ferner paßt Koorov für Cortona durhaus nit in den 
Zufammenhang der ganzen Stelle. Der Geſchichtſchreiber ſucht 
zu beweifen,, daß die damaligen Pelasger noch dieſelbe Sprade 
sedeten, wie die alten. Die Kreftoniaten und Plakianer vers 
ſtehen fih unter einander, fagt er, wiewohl gefrennt, aber 
nicht mit ihren Nachbarn. Wie konnte Herodotus, der nies 
mafs in Etrurien geweien war, wien, daß die Einwohner 
von Eortona eine andre Mundart fpräden als ihre Nachbarn, 
und daß fie fih mie denen von Plafia am Hellespont verſtaͤn⸗ 
den? Der Verſuch war wohl, ſeit Cortona und Plakia flans 
den, niemals angeſtellt worden. Es fälle alſo auch alled weg, 
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was Dionpfins auf feine falſche Lefeart und — —— 
gruͤnden will. 

Wiewohl wir nun, was die Verwandtſchaft der Tyrfener 
und Peiasger betrifft, auf die Zeugnuffe der Alten fußen und 
darin eine Beftätigung der oben bargelegten Anfiht von den 
Melasgern finden, fo meynen wir doch hierans feine Pelasgiſche 
Einwanderung aus dem eigentlihen Griechenlande folgern zu 
müfen, noch weniger eine Rüdwanderung der Tyriener aus 
Errurien nah Griechenland, wohl aber Herkunft beyder aus 
gemeinſchaftlichen Urfigen. Bringt man hiegegen den großen 
Abſtand der Etrustiihen Sprache und Religion von der Helles 
nifhen als eine unäberwindlihe Einwendung vor, fo iſt zu 
bedenken, daß eben bey Entſtehung des Hellenismus Sprade, 
Bitten und Goͤtterdienſt in den Griechiſchen Ländern eine große 
Ummwandfung erlitten. Die Erruster haben alles reiner bes 
wahrt, insoefondre die morgenländifchen Heberlieferungen. 

Die Toriener am Aegaͤiſchen Meere find nicht abzuläugnen.. 
Die ältefte Erwähnung von ihnen findet fih in dem Homeridi⸗ 
fhen Aymnus auf Dionyius. Ter Schauplag des Bon 
falles wird zwar nicht beſtimmt angegeben, aber die Erwähnung 
von Eppern und Argopten führe uns in die oͤſtliche Haͤlfte des 
Mi telmeers. Und wie wäre wohl ein Sjonifher Sänger dazu 
gefommen, den erft neuerdings unter den Hellenen eingeführt: 
ten Gott Dionpfus in ein entferntes..Abendland zu verfsgen ? 
Ob nun dieſe Tyrfener von Italien etwa aus dem Adriatiſchen 
Meere nah Thracien geihifft, und fid dort angefiedelt, oder 
ob fie bey dem Durchzuge ihrer Vorfahren durd bie Lande 
zwiſchen dem KHellespont und dem Iſter zuruͤckgeblieben, und 
fih nachher an die. Küfte gegogen, ſteht dahin: doc duͤnkt ung 
das letzte wahrſcheinlicher. 

Her N. ordnet ©. 70 u. f. die Niederlaffungen. ber 
Etrusker dem Alter nach folgendermaßen: Rhaetien; das. Lies 
cumpadanifhe Land; das mittlere, Etrurien; Campanien. Dies 
it Frerer’s Hypotheſe. Deyım Livius und andern Alten if 
die Ordnung ‚der. drey erſten Niederlaſſungen umgekehrt. Frey 
ih, wenn die Etrusker zu Lande gekommen find, -wie- wir 
allerdings glauben, jo müffen fie einmal die Gegend am Pas 
dus durchzogen haben. Aber die Anlage der Städte auf Gipfeln 
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der Berge mit viefenhaften Felfenmauern, ift unfteeitig die Als 
tere Sitte und Bauart ; und dieſe finder fih einzig im mittler 
ven’ Etrurien, Keine Spur bievon in den KCircumpadanifchen 
Sitzen der Erruster, wiewohl die Abhänge der Alpen und 
Apenninen gewiß bequeme Lagen dazu darboten: man fiehe 
vielmehr, die Städte, wie Felfina, Mantua, Hatria, find 
gleih in der Ebene erbaut. Die Rhaetier follen fih, nad 
Livius, bey dem Einbruche der Gallier aus dem Thale des 
Padus in die Alpen geflüchtee Haben; Kr. M. made fie hin» 
gegen zu den Stammopätern der Etrusker. Wie aus gebildeten 
‚Errustern durh Noth, harte Lebensart und Trennung von der 
gefitteten Welt, wilde Rhaͤtier werden konnten, begreift ſich 
gar wohl, nicht aber das Umgekehrte. Die Wiffenfhaft der 
Etrusker ift, ihrem ganzen Gepraͤge nad), nicht in Stalten 
nn, fondern mitgebracht. 

Daß einige Städte, weiche zum mittleren Bunde gerechnet 
werden, namentlich Pifa, Lucca und una, in der That dem 
Eireumpadaniihen Bunde angehörten, iſt eine wahrfcheinfiche 
Vermuthung des Verf. Faeſulaͤ Hatte die alte Bauart, war 
aber klein und vermuthlih eine abhängige Stadt. Hr. N 
fuhrt die zwoͤlf Staaten des mittleren Etruriens auszumitteln. 
Er gibt folgendes Verzeichniß: Caͤre, Targuinii, Populonta, 
Volaterrä, Arretium, Peruſia, Cluſium, NRufellä, Cortona, 
Bei, Volſinii; für die zwölfte Stelle it er zweifelhaft zwi⸗ 
fhen Capena und Coſa. Vetulonia will’er nicht mitrechnen : 
die. Größe. diefer Stadt gehöre nicht in die hiſtoriſche, fondern 
in die mythiſche Zeit; fie ſcheine in das benachbarte Populonia 
übergegangen zu ſeyn. Dies lebte wird duch die Münzen 
widerlegt: es gibe Muͤnzen von VETLUNA aus gewiß eben 
fo fpäten Zeiten ald von PUBLUNA. Diefe legte Stadt 
muß wohl ausgeftrichen werden; fie war eine Eolonie der Bor 
laterraner, und vermuthlih ihr Hafen und Stapelplatz. Denn 
das mächtige Velarhri, wiewohl weit von der See entlegen, 
ſcheint bedeutende Schiffahrt gehabt zu haben. Dies bezeichnet 
ber Delphin auf den Münzen. In Populonia wurde das 
Eijen der Inſel Etba verarbeitet, deswegen führen die Müns 
gen- einen: BulcanussKopf und -Schmiedegeräth. Auch Toja ift 
auszuſchließen. Es war den Volcientern angehörig oder deren 
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Colonie. Herr N. vermuthet S. 78, die Volcienter ſeyen, 
man weiß nicht weſches fremde Volt von Ureinwohnern, die 
ſich gegen die Etruskiſche Eroberung behaupte hätten. Allein 
fe hießen fo von der Stade Volci, und werden in einer triums 
phalen Inſchrift neben den Bolfiniern genannt (cf. Cluver, 
Kcal. Ant.) Durch die Lage ber Derter und den großen Reich⸗ 
thum von Bolfinii wird es glaublih, daß alles dies nur Einen 
Staat ausmachte, deffen Hafenplatz Coſa war, Mir möchten 
für Tuder ( TVTERE), das heutige Todi, eine Stelle unter 
den zwölf Stanten begehren. Diefe Stadt liegt zwar am jens 
feitigen fer des Tibers, alfo flrenge genommen in Umbrien: 
aber Tie konnte eben als Graͤnzfeſtung erbaut feyn, um die 
Umbrer in der Aöhängigfeit zu erhalten. Sie hatte Felſen⸗ 
mauern, dergleichen die Umbrer⸗ſchwerlich jemals errichter ; die 
Muͤnzen find offenbar Etruskiſche Arbeit. Nachdem Tuder eine 
Römische Colonie geworden, wird es unter den Umbriſchen 
Städten aufgezaͤhlt. Mir völliger Gewißheit werden ſich dis 
zwoͤlf Stadten vielleicht niemals ausmahen laffen: ein trauris 
ger Beweis, wie wenig wir von der innern Geſchichte Etru⸗ 
riens wiſſen. 

Hr. MN. lehrt (S. 79), die unteren Stände in Etrurien 
ſeyen nicht Tuskiſchen Geblüts, ſondern die Machkommen dt 
Ureinwohner geweſen. Alle alten Zeugniſſe berichten jedoch, 
daß die Ettusker dieſe nicht unterjocht, ſondern ausgetrieben. 
Auch hat man keine Spur, daß dort je eine andere Sptache 
geredet worden außer der Etruskiſchen, und fo hätte es gleich⸗ 
wohl ſeyn muͤſſen, wenn die Eroberer nur den Pleineren Theil 
ber Volksmenge ausmachen. Alles war in Etrurien aus Eis 
nem Straf. Mis der hartem Leibeigenfhaft der unteren Stäͤnde, 
weihe Hr. M. annimmt, ftreitet die große Bevolkerung und 
der blühende Wohlftand des Landes, Allerdings war es eint 
prieſterliche Ariftofratie, aber die Regierung fcheint weife and 
milde, Peinesweges auf rohe Gewalt gegründet geweſen zu ſeyn. 

Bon ber bildenden Kunft der Etrusker redet Hr. Niebuht 
S. 87 u. 88 im Vorbeygehn. Weber diefes meitläuftige Fach 
haͤßt ſich nicht viel ausmachen, ohne die Denkmale felbft gei 
fehen zu haben. Die älteren antiquarifhen Werke find mangeli 
haft, weil die Zeichner damals noch nicht die Kunft verſtanden, 
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den Styol gehörig zu faſſen; die von Micali heransgegebench 
Kupferſtihhe find meiftertich gezeichnet, aber geſchmeichelt, und 
deswegen zum Theil wieder in gewiſſem Grade verfehlt. Kr. 
N. irrt, wenn er glaube, in den Basreliefs der alabaſternen 
Urnen oder Afhenfärge, wo die Figuren etwa ſechs Zoll Hoch 
find, ſeyen Porträte beabſichtigt, und altdeutſche Phyſiognomie 
darin finden will. Die ruhenden Figuren auf den Deckeln 
dieſer Urnen ſind allerdings Bildniſſe der Verſtorbenen, und 
oft bis in die kleinſten Zufaͤlligkeiten nach dem Leben gearbeis 
tet; wir haben deren an vierhundert aufmerkſam betrachtet, 
aber nichts von altdeutichen Zügen gefpärt. S. 87. „Wie 
man — da niemanden verhohlen feyn kann, daß die Blüche 
campaniſcher Kunſt in das vierte und fünfte Jahrhundert ber 
Stadt fällt, da Etruriens Unterjohung ihr verderblih ſeyn 
mußte, — das fchönfte Zeitalter der Etruskiſchen fpäter am 
nehmen fann, ift ganz unbegreiflih.“ — Wir fehen unfrerr 
feits nicht, was die Etruskiſche Kunft mie der Campaniſchen 
zu Schaffen hat: Ohne Zweifel hat der Verf. die Campaniſchen 
gemahiten Gefäße im Sinne: allein diefe find ja die Arbeit 
Griechiſcher Künftler, wie aus unzähligen Inſchriften erhellet. 
Daß fie keine Etruskiſche Arbeit find, bat nah Windelmann, 
Lanzi auf das grändlichfte in einer eignen Schrift bewieſen. 
(.De vasi antichi dipinti, volgarmente chiamati etruschi. ) 
Die Bluͤthe diefer Kunſtſchule fälle früher, und hat gewiß mit 
der Zerfiörung der Griechiſchen NMiederlaffungen in Campanien 
durch den Einbruch der Samniter ein Ende genommen. Auch 
finder fih an den in Campanien ausgegrabenen Gefäßen nichts, 
was duch Styl oder Coſtuͤm ein fpäteres Zeitalter als dieſes 
verriethe. Es ift glaublih, daß die Kunft im mittleren Etru⸗ 
rien vor dem Fall der Unabhängigkeit den hoͤchſten Gipfel er⸗ 
reicht haben wird ; aber ohne allen Zweifel har fie betraͤchtlich 
fange nachher noch fortgebluͤht. Der sogenannte Etruskiſche 
Medner, nähft der Chimäre das vortrefflichſte Werk, welches 
ums übrig geblieben, if ja das Bildniß eines Römifchen Bes 
amten. In der Erzgießerey fiheinen die Etrusker befonders' 
ftarf gewefen zu feyn ; leider Jaben wie außer den genannten 
beyden Meifterwerken mweniges, was fih über das Maaß klei⸗ 
ner Goͤtzenbilder erhoͤbe. Die Basreliefs an den alabafternen 
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Urnen find ein Nebenzweig der Etruskiſchen Kunſtſchule. Die 
meiften haben kein hohes Alter , einige dürften in die fpäteren 
Saiferzeiten fallen. Gleichwohl bleiben fie ungemein merkwuͤr⸗ 
dig, wegen der Eigenthuͤmlichkeit der Darſtellungen, und weil 
fie einen Beweis liefern, daß. die Errusfer noch lange nach 
dem Derlufte der Linabhängigkeit fe an ihren Sitten und 
Retigionsgebräuchen hielten. - Daß die Etruskiſchen Kunſtwerke 
feine frechen Darftellungen enthalten (S. 96), if richtig, mit 
Ausnahme der’ Pateren jedoh, deren mande zu Bacchiſchen 
Caͤrimonien dienen mochten. | : 

"©. 88. „Zwar werden Tuskiſche Tragddien erwähnt: 
aber der Römische Name des Verfaſſers, Volumnius, bemeilt, 
daß fie in ſpaͤter Zeit geichrieben find, und mehr Kunſtſtücke 
als Kunſtwerk waren, der Mation felbft fremd.“ Das letzte 
mag richtig ſeyn, denn Bolumnius war ein Zeitgenoffe Varro’s 
(De L.-L. IV.), allein er war gewiß aus Errurien gebürtig. 
Sn’ wie fern führt Hr. N. feinen Namen als Roͤmiſch hiege—⸗ 
gen an? weil diejer Mame in den Faſten der erſten Jahr— 
hunderte vorfommt? Wielleiht waren ja alle, gewiß. aber wir 
nige patrioriihe Gejhlechter gleich von der Gründung Noms 
her Etruskiſch. Die Endung ift der Tuskiſchen Sprache nicht 
fremd ( Vertumnus, Voltumna), auf einer Urne fie 'man 
den Namen Velininia (Lanzi T. Il. p. 552), die unbe 
ſtimmt angeführte Göttin ———— moͤchte auch hieher su 
hören. : 
Die Umbrer. S. 99. — Theil der Iquvini⸗ 
ſchen Tafeln redet ihre Sprache;“ — nur auf einem Theil? 
in weicher Mundart ift denn das uͤbrige geichrieden ? — „uns 
unverftändlih ;“ — nicht fo ganz, follten wir denken! Pant 
hat Stuͤcke daraus ziemlich befriedigend erklärt, und hoffentlich‘ 
fann man es noch weiter damit bringen. — „Auf den Tar' 
feln if die Schrift Lateinisch.“ — Micht doch! fünf dieſer 
Tafeln find mit Etruskiſchen Buchſtaben, nur. die beyden letz⸗ 
ten mit Lateinifchen gefchrieben. Nach diefer Aeußerung ſollte 
man glauben, Hr. M. habe die Abdruͤcke und Kupferſtiche der 
Syuvinifchen Tafeln bey Dempſter, Gori u. a. niemals am 
gefehen. Doc’ wird jeder, der nicht eim Fremdling in der 
Italiſchen Palängraphie ift, den Irrthum leicht berichtigen. 
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Schlimmer ift es mit. fofgender Anführung ans dem Livius. 
S. 99: „Um mit den Umbrern zu unterhandeln, gebrauchten 
die . Römer im fünften Jahrhundert einen der Tuskiſchen 
Sprache kundigen Gefandten“ (Liv. IX, 56). Die Römer 
wählten freylich einen Boten, welcher diefer Sprache volltoms 
men mächtig war, aber nicht, um ih mit den limbrern zu 
verfändigen, fondern weil er fih, um zu dieſen zu gelangen, 
durch das feindiiche Etrurien verkleidet. durchſchleichen mußte. 
Zwiſchen Pateinern und Umbrern bedurfte es ohne 3weifel gar 
keines Dollmeticherg. 

Japyugien. 8. 9— er Der Name — iA nicht 
Italiſch. Wenn ihn die Griechen nicht erfunden, ſondern 
mirfiih Dort vernommen haͤtten, fo würde er beweiſen, daß 
fe an Der ſuüdöſtlichen Spitze Italiens Völkerſchaften niche 
Italiſchem Stammes vorfanden. Allein die Bewohner diefer 
Gegenders ericheinen fo fpät in der Roͤmiſchen Geſchichte, nach⸗ 
dem die Griechiſchen Anſiedelungen laͤngſt alles verändert. hats 
ten, daB ihre Herkunft fih wohl. ſchwerlich mit Gewifiheit 
ausmitteln läßt. Hr. N. tadelt den Strabo, der Daunier 
und Apu lier unterſcheiden will: jenes fen die Griechiiche, dies 
ſes die Mömifhe Benennung deffelben Volles. Apuli fcheint 
nicht der eigne Name eines Volkes, fondern von der Lands 
ſchaft erfi auf die Bewohner Äbergegangen zu- ſeyn. Apulien 
hieß vielleicht fo von feinem Ueberfluß an Gemwäffern: vom 
Osciſchen apa für aqua, apula für aquula. Ä 

ı Rugurer und Beneter ©. 106— 111. Hr. N. will 
die Ligurer nice für eim Italiſches Volk gelten laſſen. Er hat 
das aͤlteſte Denkmal ihrer Sprache, die Tofeln von Polcevera 
überfehen. Sie find zwar Lateinisch, gefchrieben,. enthalten aber 
einige Namen von Perfonen und viele von Ortſchaften. Ein 
Genuefiiher Gelehrter Serra (in den Abhandlungen der Li⸗ 
gurifhen Akademie) erklaͤrt diefe Namen für Celtiſch, und will 
fie demnach aus dem Deutihen ableiten, welches in ſich widers 
fprechend if. Die Etpmologieen find auch darnach ausgefallen. 
Viele diefer Mamen möchten nicht leicht zu deuten feyn: doch 
tragen fie ſaͤmtlich ein Italiſches a nescio m O;- 
Cum sonant. 
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- Die drey Inſeln. ©. 110. 112. Die Sikaner, von 
denen vor Alters ganz Stcilien den Namen Silanien geführt, 
(Od. XXIV, 506.) und welche nachher von den Sikelern in 
den weftlihen Theil der Inſel zurädgedränge wurden, hätt 
Hr. N., dem Thucydides Eeppflichtend, für ein Iberiſches 
Moll, Das Zeugniß des großen Gefchichtfchreibers verliert om 
Gewicht duch die Erwähnung des Fluffes Sitanus, den kein 
Seograph nachgewieſen. Weberhaupt irre er in manchen Stücken 
über das den Athenern erſt neuerdings näher befannt gewor⸗ 
dene Sicilien. Dan ſieht niht, daß die Urbewohner Hispaniend 
jemals als Serfahrer gerühmt würden: ihre Einwanderung 
über ein fo weites Meer fodert alfo ſtarke Beweiſe. Will man 
die Bevölkerung Siciliens zum Theil anders woher ableiten, 
als von der Südfpige Italiens, welches doch auf alle Weiſe 
das natuͤrlichſte iſt, fo bietet ſich die vorliegende Küfte Africa’ 
weit näher dar. Wir haben jest keine Proben der Silani⸗—⸗ 
(hen Sprache gegenwärtig: allein bloß nah dem Namen zu 
urtheilen , koͤnnen wir nicht umhin, die Sikaner und Siculer 
für nahe verwandt zu halten. Mur waren fie in verfhiedenen 
Zeiten eingewandert, und lebten in getrennten Berbändungen. 
Die Wurzel beyder Namen ift diefelbe (Sic-ani, Sic-uli), 
die Ableitungsiviben find verfchieden, aber beyde Italiſch. Hr. 
N. nennt ©. 52 die Siculer ein dem Griechiſchen Stamme 
vermwandtes Boll. Sie waren es nicht mehr und nicht wenis 
ger als die übrigen Sjtaliter. Mon den Siculern hatten bie 
Sicilifhen Griechen manche Ausdrücde angenommen : fie nann⸗ 
tem einen ‚Hafen Acmopıv, leporem, eine Schäffel z&rıror, 
aatinum ( Varr. de L. L. IV.). Man fieht, diefe Wörter 
find rein Pateinifh. Der Fluß Gelas hieß fo von dem Sic 
liſchen Worte Elm, der Reif, Rauhfroft (Steph. Byaant.), 
welches nur in der Derlination von gelus, gelum, gelu, ver 
ſchieden iſt. 

Auch die aͤlteſten Bewohner Sardiniens rechnet Hr. M 
zu. den Iberiern. S. 111. „Es iſt wohl keine zu dreiſte Ver⸗ 
muthung, wenn man glaubt, einen Grund fuͤr dieſe Meynung 
darin zu finden, daß die Lateiniſche Sprache bey den Sarden 
nicht wie bey den Staliänern, ſondern wie bey den Spaniern 
ausgeartet iſt, denn dies deutet auf eine Analogie der früheren 
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Sprache.“ Aber haben denn in Spanien. felbft die Sprachen 
der urfpränglichen Bewohner auf die Bildung der heutigen 
Einfluß gehabt? Nichts weniger. Als die Sutven, Bandes 
ken, Weſtgothen einwanderten, rebeten die dortigen Provins 
gialen nichts anderes als Lateinisch; die Landesſprachen waren 
längft erloſchen, ausgenommen an ber nordöfllihen Kuͤſte 
Spaniens, welche die Nömer niemals inne gehabt. Alle. Roi 
manifhen Mundarten find im Ganzen aus diefen beyden Ber 
ſtandtheilen, dem Lateinifchen und der Sprache ber. Eroberer, 
zufammengefest. Es wird fi mweniges finden, was fih nice 
in diefe auftdien ließe. In das Latein der Provinzen mochten 
ſich manche nicht claffiiche Wörter eingefhlichen haben; aber 
Lateinifh und nur Lateinifch redete man faft im ganzen abends 
ländifchen Reiche zur Zeit feines Umſturzes; und wo dieſe 
Sprache noch nicht herrichend geworden war, da- hat ſich auch: 
keine Romanifhe Mundart gebildet. Das alte Provenzalifhe: 
bar faſt mehr Verwandtſchaft mie dem Spanischen ale mie 
dem Staliänifhen, und doch wurde es nicht nur im ſuͤdlichen 
Frankreich bis an die Loire, fondern weit hinein im obern 
Stalien gefprochen. Hier konnte die Achnlichkeit doc nicht 
von den Söeriern herkommen. Das Sardiniſche iſt eben eine 
folhe mittlere Mundart. Hr. MN. meynt, man werde Basis 
ſche Wörter darin finden ; wir zweifeln: vielleicht eher Arabiſche. 
Sn den Proben, welhe Water im Mithridares gibt, iſt alles 
Lateinifh ; der Artikel su, sa, Pönnte Gothiſch fheinen, doch 
ift es natärlihher, ihn für eine bloße MWerfälfhung der Aus; 
ſprache von lo, la, zu halten. 

Schluß. S. 1 —ı116. „Daß ein älteres Menfhens 
gefhleht untergegangen fep, ift ein Glaube aller Volksſagen, 
den die Griechiſchen Philofophen theilten und hegten: daß es 
ſehr verfchieden war von dem jetzigen, ift fhon darum wahr⸗ 
ſcheinlich, weil diefes alsdann ein andres iſt; oder war es 
keine neue Schöpfung, fondern errettet ans weit verbreitetem 
Untergang, die Zerfiörung nicht ohne tief wirkende Urſachen 
ausbrah, noch ohne gleihe Folgen blieb: daß jenes Ge— 
ſchlecht Werke Hinterließ, die auch NMaturverwäftungen beftehen 
konnten, iſt nicht unmöglih. Auch iſt die Mepnung, welde 
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bie aus ungeheuern rohen Felsftäcden zufammengefügten Mauern 
ber fogenannten cyklopiſchen Städte von Praenefte bis Alba 
im Marferlande, wo die Pfoſten der Stadıthore aus einzels 
nen Steinen befiehen, einem Rieſengeſchlecht zuſchreibt, wie 
die Erbauung ber ganz ähnlihen Mauern von Tiryns, eine 
Aeußerung des unbefangenen Verſtandes. — — Den Bil 
fern, welche unfre Geſchichte in Latium kennt, mäffen mir 
auf jeden Fall diefe Werke, welche die Kräfte einer zahlrei⸗ 
chen, zum Frohn fuͤr gebotene Unternehmungen geheiligter 
Herrſcher verpflichteten Nation erfodern, abſprechen und ſie 
einer vorhiſtoriſchen Zeit zuſchreiben. Solche Kräfte aber 
überfieigen fie nicht; die Etruskiſchen Mauern find kaum 
. geringer: die Aushebung der aus dem Felfen gehauenen Obe— 
listen und ihre Fortſchaffung iſt ein faſt noch riefenmäßigereg 
und unfeer Mechanik noch mehr fpottendes Unternehmen ; doch 
fennen wir die Nation, welche dieſes Wunder ausführte, -als 
ein Bolt gewöhnlicher Art. Auch find die Peruaniſchen 
Mauern beynahe eben fo ungeheuer, als die fogenannten 7 
klopiſchen. Alſo gehören diefe ewigen Werke hoͤchſt wahrfchein, 
li ganz vergeffenen Urvoͤlkern des heutigen Menſchengeſchlechts, 
gegen deren Baukunſt die Roͤmiſche verkuͤmmert war: Vol— 
kern eines Zeitalters, worin der Griechiſche Geſchichtſchreiber 
des Augufteifhen Jahrhunderts gleich den philoſophiſchen des 
iegten, nur faſt ſprachloſe Wilde auf der rohen jungen Erde 
jap.“ ale: 


{Die Sortiegung folgt, ) 
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Fortſetzung der in Nr. 54. abgebrochenen Recenfion.) 


E. iſt wahr, die ſogenannten Cyklopiſchen Mauern ſind un⸗ 
endlich merkwuͤrdig. Man waͤre begierig zu wiſſen, ob Cato 
von ihrer Erbauung geſprochen. Es iſt eine Art von Stumpfs 
finn an den Römern, daß fie ganz Navon ſchweigen, ald wäre 
es eben nicht der Mede werth; doß fie, mit foihen Denkmalen 
vor Augen, Heine Folaerungen daraus zu ziehen: mußten, und, 
wohl gar die Epikurifche Lehre von der uripränglichen Thier⸗ 
heit des Menichengefchlechts auch auf die Älteften Bewohner 
Italiens anmwandten. Aber wir geftehen, Hrn. Niebuhrs Hy⸗—⸗ 
potheie fcheint ung die vergmeiflungsvollfte gu ſeyn, welche fi 
Iraend erfinnen laͤſſt. Erliegen konnten die Erbaner folder 
Feſtungswerke nicht unter dem Einbruche milder Horden: denn 
ihre Srädte waren unnehmbar, aufgenommen durch Aushuns 
gerung, und da bey der erften Gefahr alle Kornvorräthe in 
diefe fihern Zufluchtsörter gerettet werden fonnten, fo hatten 
die fremden Belagerer mohl eher Aungersnoth zu fürchten als 
die Beingerten. Auch fehen wir, daß die Gallier ſowohl im 
mittleren Etrurien als im Latium, ohne etwas zu unternehmen, 
an den fo befeftiaten Staͤdten vorbevugezogen find. Wie fol 
alſo jenes von Hrn. M. vorausgeſetzte Urvolt untergegangen 
ſeyn? Dur eine Natur : Revolution ? Weiche feltinme Naturr 
Revolution wäre das, weiche ein ganzes Menſchengeſchlecht bie 
auf die letzte Spur vertilat, die Mauern aber hätte fteben 
laffen? Ferner: waren diefe Mauern das Werk eines maͤch⸗ 
figen weit verbreiteten Volkes warum find fie denn nicht Äber 
ganz Italien verſtreut, fondern fämtlih in einem engen Bezirk 
zuſammengehaͤuft? Diefelbe Erſcheinung finder fi wieder bep 
’ Ä 55 
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den cyMlopifhen Mauern im Peloponnefus. Es ſcheint dem⸗ 
nach unmiderfprehlih, daß die Inhaber diefer Feſten in der 
hiſtoriſchen Zeit die Nachkommen ihrer Erbauer waren. Die 
meiften lagen im Lande der Herniker. Dieſer Name bes 
zeichnete aber nicht einen befonderen Volksſtamm, fondern war 
bloß drtlih. Herna bedeutere in der Mundart der Sabiner 
und Marfer saxa (cf. Serv. ad Aen. VII, 684, et Fest.); 
vermurhlich muß die daher abgeleitete Benennung nicht ſowohl 
von der felfigen Beichaffenheit des Landes verflanden merden, 
als von der feſten Lage der Städte auf Berggipfeln. Die 
Nachbarn der Herniker, die Aequer ( Aequi, Aequicoli oder 
Aequiculi, gens Aequicula), wurden ohne Zweifel im Gegens 
fase fo genannt. Was it nun jo unbegreiflihes darin, daß 
hier einmal der Mittelpunkt eines Vöikerbundes geweien, Der 
fih ſchon in der vorhiftoriihen Zeit aufgeloͤſt und zerfplättert ? 
Oder der Sit eines Königreiches, zu welchem einmal ein bes 
trächtlicher Theil des mitileren Staliens gehörte? Denn am 
Ende waren ſolche Feſtungswerke doch mur eine Bicherungss 
anſtalt, fein Werkzeug der Eroberung, noch weniger ein Mit 
gel, entfernte Landichaften im Gehorfam zu erhalten. Ja, im 
Vertrauen auf den fihern Zufluchtsort konnten die Beſitzer 
ſolcher Feften nah und nah meniger Eriegeriih werden, als 
die Bewohner offner Dörfer, welche fih bloß auf die Staͤrke 
ihres Armes verließen. Zwar if im alten Italien das Königs 
thum immer nur Ausnahme; felbft die mothiihen Angaben 
hierüber find meiftens verdächtig ; ſtaͤdtiſche Gemeinweſen, Die 
in fofere oder feftere VBerbündungen zufammentraten, waren 
die allgemeine Verfaſſung. Im Peloponnefus hingegen waren 
die cyflopiihen Mauern unfäugbar ein Werk der königlichen 
Macht. Der Sage nah fällt ihre Erbauung in das vierte 
oder fünfte Menfchenalter vor dem Trojaniihen Kriege. Prog 
tns, König von Tiryns, foll die Coklopen, die Wer kmeiſter 
der Mauern, aus Pycien haben kommen laffen. Homerus be 
richtet dies nicht, wiewohl er die Mauern von Tiryns kennt: 
aber er ſchldert den genauen Verkehr zwifhen Proetus und 
feinem Schwiegervater, dem Könige von Lucien (Il. VI, 168 
sqq.). Die Webertieferung iſt alfo Acht und guͤltig, wie etwas 
diefer Ars nur immer feyn kann. Unſers Gyrdünfens ſteht das 
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Dafepn jener befeſtigten Hauptſtaͤdte: Mycene, Argos und 
Tiryns, im engſten Zuſammenhange mit dem Vorrang Agas 
memnons unter den Griechiſchen Fuͤrſten. Zwar lag nur Mys 
cene im unmittelbaren Gebiet Aſamemnons; Diomedes und 
Sthenelus (diefer vom Geſchlecht des Proetus) hatten Araos 
and Tiryns inne, aber ohne Zweifel unter der Oberhoheit des 
Petopiden, denn es heißt von ihm: 


| 
HoAAjoıv vrooıcı zal "Apyei navrıl aydaacıy,. 


und Argos bedeutet hier den Peloponneſue. Die andern dor— 
tigen Fürften waren feine Vaſallen. Lehensverhäftniffe waren 
der Griechiſchen Vorzeit nicht fremd : im Reiche des Priamus 
fanden ebenfalls neue Fürflen unter dem Könige der Haupt⸗ 
ſtadt. | 

Auch in Griechenland fpielte die Landihaft, wo noch jeßt 
die Trümmern jener unverwuͤſtlichen Mauern zu fehen find, im 
der Hiftorifchen Zeie, als Athen und Lacedämon fih um die 
Dberherrfchaft firitten, eine unbedeutende Nolle, gerade wie 
die Herniker in Italien. Die Macht wechlelt nah den Vers 
faffungen und dem kriegeriſchen Unternehmungsgeiſte, nach bes 
günftigenden oder nachtheiligen Umfländen : ein untergegangenes 
Urvolk brauchen wir weder dort, noch hier anzunehmen. Ä 

Die Cyklopiſchen wie die Etrusfiihen Mauern beweifen 
allerdings einige Grundlagen der Wiſſenſchaft, und beträdts 
liche Foreichritte des Gewerbfleißes: Ueberfluß an eilernem 
Geraͤth; Ueberfluß an Zugvieh ; weit gediehenen Aderbau, um 
fo viele Menihen und Laſtthiere während einer langwierigen 
nicht einträglichen Arbeit zu nähren. Was aber bejonders 
daran hervorleuchtet, iſt die Beharrlichkeit, der in eine weite 
Zukunft vorichanende Gedanke, das Beſtreben, Werke für die 
Ewigkeit zu ftiften: lauter Züge der Vorwelt, wo fie unter 
priefterfiher Reitung fand. Priefter waren ohne Zweifel Überall 
die Lirheber des Entwurfs, die Abmeffer der Anlage, bie 
Werkmeifter des Baues. Es ift wohl nicht noͤthig, mit Hrn. 
MN. knechtiſche Frohndienſte zum Behuf der Ausführung vors 
auszujegen : die Unternehmung wurde dur ein geheiligtes 
Anſehen empfohlen, und war zugleich hoͤchſt gemeinnägig. Im 
Peloponnefus finder fih außer den Mauern noch «in befondres 
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Denkmal des Koͤnigthums, wovon im Latium bisher keine 
Spur bekannt geworden: die Thefaure, undurchdringliche 
Gedaͤude, -mit Spitzagewoͤlben aus horizontalen Steinlagen ges 
budet, und zur Bewahrung aller koſtbaren Worräthe beſtimmt. 
(S. Gell Itinerary of Greece. ı810.) Der Name Sm- 
oavpdg deutet auf eine vorhellenifche Zeit, wo das Gold in 
Griechenland noch nicht zpvodg, fondern wie in -Stalien ad- 
pov hieß. Das Altefte dieſer Gebäude mochte jedoch von Pries 
ſtern in Delphi erbaut feyn *). 

Die volllommene Aehnlichkeit der Bauart an den Mauern. 
im Peloponneſus und denen im Latium berechtigt zu dem 
Schluſſe, daß fie dort und hier von verwandten Völkern, ja 
von verfchtedenen Genoſſenſchaften eines und deſſelben Volkes 
errichtet worden, welche diefe Kunft fhon aus ihrem gemeins 
fhafrlihen Urfig in Aſien mitgebracht. Unſre Lefer finden 
vielleicht darin eine Beſtaͤtigung deffen, was oben über das 
eigentlihe Weien der Verwandtſchaft zwiſchen den Italikern 
und den Stammvaͤtern der Hellenen gefagt worden. Man 
darf wohl nicht ſchlechthin die coklopifhe Bauart, aus unregels 
mäßigen Vielecken, für älter erflären als die Etruskiſche, aus 
großen Parallelogrammen in horizontale &teinlagen geordnet. 
In beyden ruhten die Steine, gleich forgfältig behauen und 
zufommengefugt , ohne Kitt unerſchuͤtterlich fe auf oder im 
einander. Man hat verichiedene Theile derſelben Stadtmauern 
in beyden Bauarten ausgeführt gefunden (ſ. Gell.). Cofa, 
die einzige. Stade in Etrurien, weiche chklopiſche Mauern hat, 
iſt Feine der älteften. Dertliche Urſachen konnten die Gründer 
für die eine oder die andre WVerfahrungsmeife entfcheiden. Je 
doch iſt es wahrſcheinlich, daß die. Feften im Larium ſchon dey 
der Einwanderung der Etrusker vorhanden waren, und ıbren 
Eroberungem einen Damm entgegenjeßten. Da nun die Etruster 


*) 1. IX,.404, 405. Der Aaivog drdög dürfte von einem fol 
hen Gebäude zu verfteben ſeyn, und nicht von der Schwelle 
des Tempels, innerhalb deffen die Schäge verwahrt worden 
mären. In dem heiligen Kriege gab dieſe Stelle der Ilias An: 
lab zu einem felrfamen Miöverftändnig. Cf. Diod. Sic. et 
Strabo. 
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vermuthlich ein oder zwey Jahrhunderte vor dem Trojanifchen 
Kriege eingewandert find, fo-wärde die Erbauung jener Feften 
in ein noch höheres Alterthum fallen, als im Königreihe von 
Argos und Mycene die Meberlieferung fie angibt. Auf jeden 
Fall find die Hernikiſchen und Etruskiſchen Mauern in. Italien, 
und die Pelasgiſchen im Peloponnefus das ältefte Denkmal 
Eurepäticher Cultur. 

Wir jeßen bie den unfrigen geradezu entgegenftehenden 
Neiultare diejes Abſchnittes mit den eignen Worten dee Bers 
faffers her. S. 115. „Das darf als Hiftoriihe Wahrheit 
behauptet werden, daß die Hauptvdlker Italiens in ihren 
Sprachen grell von einander unterfchieden waren, mie Celten 
und Deurihe, wie Iberer und Celten; obgleich es zweirckhaft 
ift, welche von denen, die abgefondert ericheinen, ob etwa bie 
Aufoner und &abeller zu einem Geſchlecht gehörten. Ihre 
Netigionen, alle verichieden von der Griehifhen, waren es 
auch unter fih. Aber mehrere von diefen verfchiedenen Nas 
tionen , dir Latiner, Etrusker und Sabeller, hatten in einigen 
Hinfihten Äbereinktimmende Einrichtungen, welche fie geſammt 
vor allen von den: Griechen auffallend unterfhieden.“ — Wir 
wünidhten, der Verf. hätte fih miht der zwendeutigen Aus— 
drücke Sriehen und Griehifc bedient. Meynt er Helles 
nen und Helleniſch, fo hat er gang Recht; allein wir haben 
fhon gezeigt, wie jung der Name und die Sache if. Die 
Religion und die gefelligen Einrichtungen der Italiſchen Völker 
waren von den Helleniſchen verfhieden ; aber auch von ben 
Pelasgiihen ? Kennen wir diefe genugſam? Uebrigens duͤrf— 
ten die Religiong ; Verfchiedenheiten nur in der drtlihen Wer 
ehrung befonderer Schußgottheiten beftanden haben, wie ja 
auch die Aegyptiihen Nomen in mandhen Stuͤcken einen vers 
ſchiednen Götterdienft halten. Die Etrusker ſcheinen ftärker 
abzumeichen, vielleicht aber mehr in den Namen als in der 
Sache. Wenigſtens nahmen die andern Stalifhen Voͤlker 
ihre heiligen Gebräuhe willig an, und fie ſelbſt Huldigten 
frühzeitig den KHellentihen Göttern. 

Die Patiner. S. 117 — ı4ı. Die Aboriginer mas 
hen in den Alterehümern Latiums viel zu fchaffen; man 
weiß mit ihnen weder woher, noch wohin. Es wäre wohl 


870 Roͤm. Geſchichte von B. ©. Niebuhr. 


das beſte, ihnen als einer leeren Einbildung einmal für alle⸗ 
mal dreiſt den Abſchied zu geben. Vermuthlich verdanken ſie 
ihr Daſehn dem Misverſtaͤndniſſe eines Griechen, der von den 
Latinern gehoͤrt hatte, ihre Vorfahren haͤtten ab origine da 
gewehnt. Das Wort iſt ſprachwidtig gebildet: wie hieß denn 
der Sinqularis? ein Aborigo oder ein Ahorigen? Das eins 
fache Origines wäre ſchon unerhört ald Benennung eines Bols 
kes, ſowohl der Denennung als des weiblichen Geſchlechts 
wegen; das Vorwort macht die Sache nur fhlimmer: man 
bedenfe, was aboriri und ahortus bedeutet. Die Verdrehung 
in Aberrigines, um ihren Namen von aberrare abzuleiten, 
iM um nichts beffer. Livins fagt, aus der Vermiſchung ber 
Trojaner und Aboriginer fen das Wolf der Latiner entitanden. 
Da nun aber erweislih niemals Trojaner im Latium fih mies 
deraslaffen haben, fo tft es Far, daß die Aboriginer nichts 
‚andres find als die Latiner felbft, 

Kr. N. wuͤnuſcht jedoch die Aboriginer zu retten, weil er 
das Paterniüche als eine gemiſchte Sprade betrahtet, S. 117. 
„Die Entſtehung der Lateiniſchen Nation durch die Verſchmel— 
zung eines den Griechen verwandten Stammes mit einem bars 
bariſchen altitaliſchen Wolf, bewährt die Sprache, eben ſowohl 
duch ihre Viegungen als duch die Worte.“ Mir wären 
begierig hievon die Beweiſe zu fehen, und find auf diefen Fall 
zur Widerlegung erboͤtig. Nah Hın. M. waren die Adorigis 
ner die barbariichen Autochthonen, und die Siculer das den 
Griechen verwandte Volt, aus deren VBermifchung die Latiner 
entftanden feyn follen. Er fast &. 119: „Ih nenne, zur 
Untericheidung, das Wolf an der Tiber Siculer, das dns 
trifche aber Sifeler.“ Dies vollender die Verwirrung : ans 
der verichiedenen Schreibung deffeiben Namens ben Griechen 
und Nömern werden zwey Mölked gemacht. Mit gleichem 
Recht könnte man zwey verfihiedene Voͤlker annehmen: bie 
Deutſchen und die Tedeschi ; jene haben im Morden der Als 
pen gewohnt, diefe in Stalien ihr Weſen getrieben. — Wahr—⸗ 
ſcheinlich ift die Bevoͤlkerung Italiens zu Lande von Morden 
her erfolge, und die einwandernden MWölkerihaften haben fid 
dabey allmählig vorwärts gedrängt, Da nun die Sicufer bis 
zur ſuͤdlichen Landſpitze und endlich nach Sicilien gelangt find, 
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fo muͤſſen fie freylich die ganze Halbinfel der Länge nad durch⸗ 
zogen haben. Sie konnten alfo aud einmal im Larium wohr 
nen, es konnte ein Theil von ihnen dort zurückgeblicben feyn. 
Wie viel oder wenig nun aber die angeblich hievon nachgewie⸗ 
fenen Spuren gelten mögen, für Hrn. N's Hypotheſe iſt auf 
keinen Ball etwas damit gewonnen, denn die Siculer waren, 
wie wir oben gefehen, ein fo Acht Italiſches Volk, als irgend 
ein andres. 

Der Name Latium dürfte fih befriedigender und natürs 
licher deuten laffen, als die Alten es gethan. Won Latium 
muß aber die Benennung der Bewohner, Latini, abgeleitet 
werden, nicht umgekehrt. Der Name war alfo nicht der eines 
befonderen Stammes, fondern oͤrtlichen Urfprungs wurde er 
einem Staatenbunde zugeeignet. Der König Latinus if 
nichts andres als die gewöhnliche Weife, ein Volk durch einen 
Königsnamen zu perfonificiren. So viel wir wiffen, bat ein 
Griechiſcher, jedoch alter, Dichter, welcher dem Heſtodus feine 
Verſe unterihob ( Theog. 1031 — 1015.), den Latinus zuerft 
erfonnen, und ihn eben fowohl feilen Kaufs zu einem Sohn 
des Ulyſſes und der Circe gemadht. Das Königehum ift übers 
Haupt im alten Latium fehr verdaͤchtig. Man wußte dem Las 
tinas feine Vorgänger ausjumitteln: mit Mühe und Noch hat 
man endlich drey einheimiihe Götter herbeygeſchafft, melde 
man in Könige verwandelte, den Saturnus, Picus und Fau— 
nus. Ader dem Stolifhen Glauben war die Abſtammung ber 
Menſchen von den Görtern durchaus fremd. Auch keine Nach⸗ 
fotger hat Latinus gehabt, wie wir bald fehen werden. 
Im Ganjen erkennt es Hr. N. wohl, wie willkuͤhrlich 
die Griechen in die Italiſchen Alteredämer hinein und über fie 
weg gefabele haben; im Einzelnen läße er fih noch zu fehr 
mit ihren leeren WVorfpiegelungen ein, in der Hoffaung dar—⸗ 
unter Spuren einheimifcher Meberlieferung zu entdecken. Dies 
ift auch Heyiie'n einmal begegnet. Den Evander gibt er zwar 
als eine leere Erdichtung auf (Exc. I ad VIII Aen.), vom 
Cacus ſagt er aber: Fabula Italorum domestica fuit. 
Wie doch ſelbſt den fcharfen Forſcher zuweilen fein Blick vers 
laſſen kann! Die Gefchichte von den ruͤckwaͤrts in die Hoͤhle 
gezogenen Rindern iſt aus dem. Hymnus anf Hermes entlehnt; 


872 _ Roͤm. Gefchichte von B. ©. Niebuhr. / 


der Name des Näubers ift ganz Griehlih, und zwar von 
einer Wurzel, die im Lateiniihen gar keine Schößlinge getries 
ben. Cacus (xaxö;) iſt der boͤſe Mann, Evander der gute: 
man fiehbt, der Erfinder hat fih mit den Namen nicht fonders 
fih in Unkoſten gelebt. Bon den Thaten nes. Hercules im 
Latium, von der Anfievelung Evanders, urtheilt Hr. M. ganz 
richtig, fie ſeyen fpäte Griehiihe Eıfindung. Die letzte if 
ohne Zweifel bloß auf die Merdrehung des Namens Palas 
tium in den des Arkadiſchen Ortes Pallanteum gegründet, 
Einige der Hügel, worauf Mom nachher erbaut ward, ſcheinen 
einheimiichen Gottheiten geweiht gemeien zu ſeyn: der nach— 
herige Capıtolinifche dem Saturn, das Sjaniculum dem Janus, 
das Palatium oder mons Palatinus der Göttin Pales. Den 
mptbographiichen Antiquaren, welche fhon eine Arkadiſche Auss 
wanderung des Denotrus, ſiebzehn Menſchenalter vor dem 
Trojaniihen Kriege verſchluckt hatten, mochte es eine Kleinigs 
keit fcheinen, an die weit fpätere vom Evander zu glauben. 
Allein die Arkadier wohnten im Sinnern des Peloponneſus, fie 
beruͤhrten nirgends die Küfte, Homerus bezeugt ausdräkfiich, 
fie hätten nichts mit dem Seeweſen zu fchaffen gehabt, deswe— 
gen habe ihnen Agamemnon feine eignen Schiffe zu der Fahre‘ 
nach Troja gelichen. Und dennoch follen Denotrus und Evanı 
der nad) dem fernen Stalin gefchiffe ſeyn! So laien die 
Griechen ihren Homerus! 

Einige Beyſpiele von gräcifirenden Deutungen mögen zeis 
‚gen, was es für laͤppiſche Hirngefpinfte waren. in Ort in 
Rom hieß Argiletum von einer ehemaligen Thongrube (ar- 
gila, argiletum, fo wie dumetum, quercetum u. f. @.). 
Die Antıquare trennten das Wort, und machten Argi letum 
baraus: hier follte ein Fremdling Argus umgebracht ſeyn. Ein 
Wunder ift es nur, daß fie die Fabel von der Jo und ihrem 
Wächter Argus nicht dahin verießt haben. Jede Namens 
Aehnlichkeit ward aufachaicht, noch öfter wurden die Namen 
der Perfonen ſelbſt nad den Dertern erfonnen : dies Morges 
birge jollte nach der Amme des Aeneas benannt feyn, jenes 
nach feinem Trompeter; aber Trompeter gab es in- der Trojas 
niichen Zeit noch aar nicht. KHinwiederum wurden dir Namen, 
welche deutelnde Geographen den Inſeln und Kuͤſten nad 
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ihren Einbildungen von den Srrfahrten des Ulyſſes beygelegt 
hatten, in der Folge die voitsmäßige Benennung: fo willigen 
Glauben fand jedee mothologiſche Vorgeben. Zu den Anipräs 
hen Roms und unzaͤhliger andern Staliihen Staͤdte auf einen 
Griechtſchen Uriprung aus der Heroen-Zeit, kam nun noch 
die Eıre'feit der Familien. Die Mamilier aus Tusculum lets 
teten ihr Geſchlecht vom Teleaonus, dem Bohne des Ulyſſes 
und der Circe, ab, Sie hätten billig etwas Zauberey verftehen 
folen, um diefe Anmaßung zu rechffereigen, welche erft im 
litterarifchen Zeitalter Noms aufgekommen fepn kann, vom 
Livius ader mit feinem gewöhnlichen Mangel an Urtheil fchon 
dem Schwiegeriohn ded zwepten Tarquinius zugefchrieben wird. 
(Liv. J, 49.) Aelius Lamia war ſtolz darauf, den menſchen⸗ 
frefferifchen Rieſenkoͤnig Lamus zum Ahnherrn zu haben, und 
Horatins hebt eine Ode an feinen Freund gefällig mit dieſer 
antiquarifhen Erörterung an. 

Aeneas und die Troer in Latium. ©. 125— 141. 
Das fo eben bemerkte hat nahen Bezug auf diefen Abfchnitt. 
Denn fett Zulius Cäfar fich Öffentlih auf der Rednerbühne ge: 
rähmt hatte, von der Göttin Venus abzuflammen , wurde die 
Niederla fung des Aeneas in Latium ein Glaubensartifel der 
politiihen Schmeicheley. Im Zeitalter des Auguftus möchte 
es bedenklich für einen Gefchichtfchreider geweien ſeyn, die 
Sache kritiſch zu beleuchten. Hr. N. fagt: „Miemand vers 
werfe die troiiche Sage fihlehthin, weil auch Ilion eine Fabel, 
und eine Schiffahrt nach dem unbekannten Weſten unmöglich 
geweien fen.“ — Daß die befchränfte Weltkunde der Griechen 
im Homeriichen Zeitalter, bie Kindheit ihrer Schiffahrt noch 
fo fange nachher, ein triftiger Einwurf gegen die Colonie des 
Aeneas wie gegen alle ähnlihen ſey, behaupten wir allerdings. 
Aber es gibt einen weit entfcheidenderen Grund, fie zu vers 
werfen. Nicht das Dafeyn Ilions und den Trojanifchen Krieg 
gedenfen wir abzuläugnen, wie es von Alten und Neueren 
mit; Scharfiinn geſchehen ıfl; im Gegentheil, wir würden fuͤrch⸗ 
ten bey den Trojanishen Sagen allen gefhihtlihen Grund 
und Boden zu verlieren, wenn wir ung nicht firenge an dem 
Buchſtaben der Ilias und Ddpffee hielten. Die N 
Poſeidons Il. XX, 307. dad; 
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‚ Növ 8: 34 Alveiao Bin Tedeoou avabeı, 
Kui naidov naide;, roi xev neroniode Yivarrar, 


kann nach allen Kegeln der Auslegungsfunft, nur von einem 
nad der Zerfidrung Ilions in der Troas felbft neu errichteten 
Reiche verfianden werden, nicht von dem traurigen Schickſale, 
landfluͤchtig umher zu irren, und endlich in der unbekannten 
Weſtwelt mit einem kleinen Hauſen Geretteter unter Fremden 
eine Zuflucht zu finden. Das Haus des Priamus ſollte unters 
gehn, aber feine Herrichaft dem Geſchlecht des Aencas anheims 
fallen, weil er den Göttern immer gefällige Geſchenke gab. 
Man lefe die Stelle in ihrem ganzen Zufammenhange.. Nur 
erfüllte Weiffagungen machen in der Poefie ihre Gluͤck: dieſe 
war gewiß erfüllt, ihre Erfüllung beftand noh im Zeitalter 
des Sängers, und zwar fo, daß es feinen Zuhdrern befannt 
ſeyn mußte. Die Aeoliſchen Anfiedelungen am Hellespont und 
in der Troas bemweifen nichts hiegegen : fie beſchraͤnkten fidh 
anfangs nur auf die Käfte; um den Ida herum, wo urfprängs 
lid die Stadt des Aeneas Dardania lag, konnte noch Raum 
genug zu einem Troiihen Fürftenthum ſeyn. Verſchiedene 
Stellen der Ilias mıhen es wahrfheintih, daß bie dort res 
gierenden Acneaden mit den benachbarten Afiatifhen Griechen 
in freundlihem Verkehr ftanden, ja daß Rhapſodien der Alias 
an ihrem Hofe gelungen wurden. Wie umfiändlid wird bie 
Abſtammung des Aeneas, und fomit fein Recht an die Thron 
folge ertlärt (Tl. XX. 208 sqq.! Der Hymnus auf bie 
Aphrodite, in welhem dieſelbe Weiffagung wiederholt wird, 
ift ganz fo beſchaffen, als wenn er einem Aeneaden zu Gefal 
len gedichtet wäre. | 


Was koͤnnen nun gegen ein ſolches Zeugniß, das ältefte 
und das einzige gültige, das wir haben, bie Einfälle der Dich 
ter und Mythographen ausrichten, welche fehs Jahrhunderte 
nah dem Trojanifhen Kriege und ipäter, mie fie alles will 
tührli verwirrten, auch den Aeneas bald bier bald dorthin 
auswandern ließen, und da fid nirgends eine wahrhafte Spur 
feiner Miederlaffung fand, ihn immer weiter nad Welten vors 
wärts ſchoben? Es wurde ihnen um fo leichter, da fie alle 
Tempe der Aphrodite auf Vorgehirgen als Spuren’ einer Lan⸗ 
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dung ihres Sohnes betrachten fonnten, Schon Strabo fah es 
ein, daß jene Stelle der Alias der gemeinen Anſicht widers 
foreche, Ohne Zweifel aus eben dem Grunde hat man, da 
die Trojantihe Abkunft der Roͤmer allgemein angenommen, 
und ihre Weltherrſchaft eine Thatſache war, den Text folgens 
dermaßen verfaͤlſcht: 


Niv ot dh Aiveio pevtij ndvreoory Avabeı; 


ueraypapovoi vıveg, fagt der Venetianiihe Scholiaſt, &s 
nouDdeonigovrog Tod noınzod rhv Pouaiov Be Aus 
den Berfen der Aemeis III, 97: 


Hic domus Aeneae cunctis dominabitar orisg 
Et nati natorum, et qui nascentur ab illis, 


ift es Mar, daß Virgilius diefe Verfälfhung ebenfals vor Aus 
gen hatte, und fie bereitwillig ergriff. 


Unter den neueren Gelehrten haben Cluverius und Bodart 
die Trojaniihe Eolonie im Latium verworfen, und Rycklus 
bat fie mit ſchlechten Gründen vertheidige. Hr. N. äußert ſich 
ſkeptiſch darüber, und beichränft dann ſelbſt den Begenftand 
feiner Unterſuchung hierauf: „ob die Troiihe Sage alt und 
einheimifh war, oder ob fie von den Griechen ausgegangen, 
und von den Latinern aufgenommen worden if.“ Er fucht dos 
erfte darzuthun; uns Scheint hingegen das legte ausgemacht. 

Die allmählige Entwickelung der Gage von den Srrfahrs 
ten des Aeneas, und ihre mannichfaltigen Abweichungen hat 
Kenne vortrefflih behandelt. Wenn Hr. N. ©. ı28 fagt: 
„es ſcheine keine Urfache vorhanden, der Nachricht zu miss 
grauen, daß Virgilius das zweyte Buch der Aeneis dem Pi 
fander von Kamirus ganz nachbildete,“ fo nimmt er anf diefen 
Vorgänger keine Rücklicht; denn Heyne hat ausführlich gepeigt, 
daß Virgilius nicht aus der Heraklea des alten Pifander ſchoͤ⸗ 
pfen fonnte, und daß die irrige Angabe des Macrobius vers 
muthlich auf einen Dichter gleihee Namens aus der Kaiferzeit 
zu beziehen it (Exc. I ad Lib. II, p. 282—289.). Die 
Mettung des Aeneas, und fein Auszug aus der brennenden 
Stadt nad den Gebirgen zu, meldeten gewiß ſchon die Alter 
fien Dichter, weiche die Zerfidrung Trojals beſangen: denn 
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dieſes war dem Homerus gemäß. Von der Auswanderung bes 
Heiden aber nah dem Abendlande, nach Hesperien, ſcheint 
Stefihorus der erfte Erfinder gewefen gu ſeyn; derielbe Dichter, 
der gleihfall® genen den Homerus behauptete, Helena ſey nies 
mals nah SFlion gelangt ( Plar. Phaedr, c. 44.). Wenn man 
dies erwägt, fo wird die Frage ziemlih mäßig, woher Stes 
fihorus jenes Vorgeben genommen. Aus feinem Kopfe nahm 
er es, nah altem Dichterreht. Hr. N. mepnt, die Sage ſey 
wahrfcheinfich entweder von den Elymern, oder aus Patium 
felbit zu den Sikelioten gefommen. Will mar deswegen ber 
Ausiage des Stefihorus von der Auswanderung des Aeneas 
nah Welten einiges Gewicht beylegen, weil er aus Bicilien 
gebürtig war, fo liegt die Beziehung auf die Einmer und 
Egeſta am nädhlten ; ferner gab es eine vorgeblih Trojanifche 
Eolonie am Siris; von Troern im Latium lies fih Stefihos 
rus (vor der 56iten Divmpiade ) ſchwerlich etwas träumen. 
Wollends annehmen, daß ein Helleniſcher Meythus von dem 
Latinern nah Sicilien gebracht worden, das heißt Holz in den 
Wald tragen. Wie hätten wohl die Priefler von Lavinium 
oder die Roͤmer Überhaupt nur ahnden mögen, daß es jemals 
ein Troja gegeben, ehe ihnen dieſe Kenntniß mittelbar oder 
unmittelbar von den Griechen mitgetheilt wurde! Wir jagen 
mit Bedaht: mittelbar: denn es finden ſich unverkennbare 
Spuren, daß die Roͤmer die erften Begriffe von Helleniſcher 
Mothologie, die Namen einiger Heroen, lange vor ihrem lit: 
terarifhen Zeitalter durch die Etrusker überfommen batten. 
Die frühefte amtliche Anertennusg des Trojanifchen Urfprungs 
von Seiten der Nömer finder fih in der Duiliſchen Inſchrift 
(a. U. c. 495), melde die Egeflaner cocnatos popli Ro- 
mani nennt, wofern diefe Worte nicht zu den Ergänzungen 
des Tiacconius gehören. Sind fie äht, fo hatten die Egeſta— 
ner fih gewiß hierauf, als auf einen Grund der Bundsges 
noffenfhaft berufen, und die Römer ließen es gern gelten. 
Sn wie mannichfaltige Berührung mit den Griechen waren 
die Römer damals fhon, unter andern dur dem Krieg gegen 
Porrhus, gefegt worden! Im Jahr der Stadt 454 brachte 
nah Warro’s Zeugniß P. Ticinius die erften Barbirer aus 
Sicilion nah Rom; irgend ein Andrer mochte Fabeln eben 
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daher holen; oder die Barbirer, von jeher ein gefhmwägiges 
Gewerbe, brachten auch die Fabeln gleich mit. 

Eden. jo legt unſers Beduͤnkens Ar. N. zu viel Nach⸗ 
druck auf die Nachricht des Timaeus von den Troifchen Bil— 
dern aus Thon, den Penaten in Lavinium. Timaeus war ja 
wegen ſeiner Italiſchen Nachrichten uͤbel genug beruſen, und 
ſchrieb uͤberdies erſt nach dem Kriege des Pyrrhus. So bald 
uͤbrigens die Prieſter in Lavinium einmal erfahren hatten, daß 
ihre Bildchen etwas fo vornehmes wären, werden fie felbft es 
eifrig genug behauptet haben. Vielleicht war das artige Wuns 
der mit der Sau und ihren dreyßig Ferkeln von der Erfindung 
diefer Priefter. Es liegt darin eine feine Anipielung auf dem 
Trojanifhen Urfprung, welche hervorzuheben fih Virgilius wohl 
ſchaͤmte: in der gemeinen Sprechart ward nämlid eine Sau 
troia genannt. 

Wir folgern aus obigem ; das Mähren vom Aeneas ift, 
aller Wahricheinlichfeie, Achten Sage und Geſchichte zuwider, 
von Sriehiihen Dichtern und Mythographen aufs Gerathe— 
wohl erionnen worden ; ſehr fpät, in Mergleihung mit dem 
Trojanifhen, ja mit dem Homeriſchen Zeitalter; den Römern 
war die Annahme einer Trojaniihen Abkunft uriprünglich 
ganz fremd, feit dem Ende des fünften Jahrhunderts nad 
Erbauung der Stadt wurde fie aber auch von ihnen feldft oͤft 
fentlich anerfannt, und nun mochten die Sefhichtichreiber und 
Antiquare zufehen, wie fie den verworrenen Handel leidlich in 
Drdnung braͤchten. Mithin fällt nun auch alles weg, was bis 
zur Erbauung Roms an die Miederlaffung der Troer im Pas 
tium geknüpft worden; es fällt weg, nicht nur als wahrhafte 
Geſchichte, fondern als einheimifhe unverfälfchte Weberliefes 
zung. 

Alba. S. 140. 141. Mit Redt urtheilt der Verf., 
daß das Verzeihniß der Könige von Alba ein fehr junges und 
äußerft ungeſchicktes Machwerk ſey. Man hat fih nicht lange 
dabey aufzuhalten; diefe Könige find unter aller Kritik. Wie 
fügen nur dies Hinzu: es kann billig bezweifelt werden, daß 
Alba Longa jemals ein Könıgreich geweien. Bey der erften 
beglaubigten Begebenheit, wo Alba in der Geſchichte erichzint, 
unter dem Tullus Moftilius, wird ein Dictator, Mettus 
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Fufetius, als Oberhaupt der Albaner erwähnt. Sein Worgäns 
ger, €. Cluilius, heiße beym Livins König. Wenn er es 
wirklich war, warum folgte ihm denn fein König nah ? Oder 
wurde Ach im Lager vor Rom aus einem Königreiche in eine 
Nepublik umgeftaltet ? Vorſichtiger nennt Dionyſius den Eintr 
fins den oberften Befehlshaber, Die beyden Namen find uͤbri⸗ 
gens eben fo aͤcht Pateiniih, als die der Könige von ber 
Dymaftie der Silvier fremd und unaͤcht. 

Rom. Verfhiedene Sagen über die Grün 
dung der Stadt. Romulus und Numa ©. 149 — 
67. Wenn Ar. N. ©. 149 anhebt: „Alſo lautete die Rd 
miſche alte Dichtung“ ; fo würden wir ftatt deffen fagen: Alſo 
fautete der moderne Sriehiihe Roman; und hiemit ift ach 
die aanze Verichiedenheit unferer Anfihten ausgeiprohen. S. 
146: „Daß Fabins Pictor dem Diokles von Peparerhus (in 
der Erzählung vom Nomulus und der Gründung Roms) ge 
folgt ſey, tfE gewiß nur Plutarchs Vermuthung.“ Wie 
gedenkt Hr. N. dies zu beweiſen ? Plutarchus drückt fich ſehr 
beftimmt aus. Romul. c. 3. 74 uν xvpıorara modrog 
el; rods "Eiinvag Lätdnxe Aroxdng 6 Ilsnapidıo;, & xal 
Gaßıog Ilixeop Ev vois mAeioroıg Innroloötnoe. Put 
tarchus hatte die Bücher beyder Scriftfteller vor Augen, er 
verglich moch viele andre; und feine Auslage wird dadurch um 
fo mwahrfcheinliher, dag auch D. Fabius Griehifh geſchrieben 
hat ( Dion. I, 6.). Der Satz wird umzufehren feyn: def 
«8 altroͤmiſche Heldengedihte gegeben, ift gewiß nur Km. 
Niebuhrs Vermurhung. Diejer zu Gunſten mufte das 
ahtungswärdige Zeugniß des Geſchichtſchreibers verworfen wert 
den, welcher unter allen auf ung gefommenen über vie Alters 
thämer Roms am gelehrteften gefammelt hat. 

Die Sache verhält fih fo. Nachdem den Griechen der 
Name Roms befahnt geworden war, wandten fie die erträumte 
Miederlaffung des Aeneas am Torrheniichen Meere diefer Stadt 
gu, welche fie unmittelbar von ihm ſelbſt oder feinen naͤchſten 
Nachkommen fliften ließen. Mac ihrer Weile erfanden fie eine 
Trojanerin oder Griehin Rhoma, einen Rhomos oder mit 
verlängerter Endung einen Rhomylos. Ron diefem Rho— 
mos hat man wenigftens zehnerley Genealogien; doch flimmen 


- 
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alle früheren dahin überein, ihn in das erſte oder zweyte 
Menichenalter nah dem Aeneas zu feßen. Nun wurde mau 
etwas näher mit der Roͤmiſchen Geſchichte befannt ; eine große 
Thatſache, die Abihaffung des Königehums, fand chronolos 
sich fo ziemlich fer; vor diefer Degebenheit wußten die Roͤmer 
nur wenige Könige zu nennen: man mochte ihre Negierungen 
noch fo fehr in bie Länge ziehen, fo war damit der lange Zeits 
raum vom Trojanifhen Kriege Her durchaus nicht auszufüllen. 
Man fchob alfo Mittelglieder ein; die Verwandtſchaft mit 
Troja wurde weitläuftiger, ungefähr mie zwiſchen Vettern nach 
der DBretagnifhen Mode; durch die Kolonien von Lavinium, 
Alba Longa und endlih Nom vermittelt. Die Erzählung des 
Diofles gründer fih anf die Ableitung von Alba: da er eine 
ganz andre Genealogie des Romulus gab als die Aelteren, fo 
ſchickte er ohne Zweifel auch die Reihe der Albanifhen Könige 
voraus, nur vielleicht nicht io genau entwickelt als fie nachher, 
dee Zeitrechnung zu lieb, abgeſaßt ward, Dur die verfchies 
denen Ableitungsformen deffelben Namens hatte man fih mit 
zwey Stiftern Noms behellige, und doc konnte man nur einen 
brauhen, Romus und Nomulus waren in der That Zwils 
fingsiöhne, aber nicht des Mars und der Rhea, fondern bes 
Namens Roma. Der, welcher eine Sylbe mehr hatte, als 
der ftärkere, fchlug natürlich feinen Bruder todt. Metuo sane, 
fagt Voffius, ne ex eo, quod alii a Aomo alii a Remo 
eonditam urbem scripserint, orta sit fabella de duobus 
fratribus Romo et Remo, cum unus idemque sit Romus 
et Remus, Er zweifelt jedod wegen der verfchiednen Quan— 
tieät von Remus, Aber aus dem Griehifhen Poönos mach— 
ven erſt die fpäteren Roͤmer Remus, vermuthlih um drtliche 
Mamen ganz ardern Urſprungs auf ihn zu deuten. 

Es bietet fi bier die von Hrn. N. übergangene Frage 
über die wahre Etymologie des Namens Roma dar. Die Abs 
leitung von paun war den Vertheidigern des Kelleniihen Urs 
fprungs eben ſo willlommen als dem Stolze der Römer. 
Lateiniſch aber ifk fie fchwerlih, was auch Voſſius dafür fagen 
mag. Robur und robustus im Sinne der Stärke ift bildlich 
von der Härte des Eichenholyes Übertragen; der Baum ſelbſt 
hieß fo von der rörhlichen Farbe des Holzes; und dann fl 
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robur noh weit von Roma. Weit natürlicher if folgende 
Ableitung, welche auh icon einige Alte im Sinne gebabt 
(H-yne Exc. IV ad Aen, VII). In der Etruskiſchen Schrift, 
der Alteften der Römer, gab es kein O; die Schreibung war 
alfo unfehlbar RVMA, und ruma hieß mamma. Fine ſchick⸗ 
lite Benennung für eine Huͤgelgruppe in einer weiten frucht⸗ 
baren Ebne, gerade wie oddap Apovpng beym Homerus. 
Aus allem geht hervor, nicht nur daß Romulus niemals 
gelebt, fondern auch daß die Sage von ihm den Römern bloß 
von den Griechen angeihwaßt war, und daf vor der Mitte, 
vielleicht vor dem Schluß des fünften Jahrhunderts nah Ems 
bauung der Stadt, fein Name in Rom ſelbſt noch nicht gehört 
worden. 

‚Daß die allgemein angenommenen Geſchichten vom Ros 
mulus und Remus Griechiſche Erfindung feyen, wird ausdruͤck⸗ 
lih und glaubwürdig bezeugt; würde es aber auch nicht, fie 
fragen ein fo unitalifhes Gepräge, daß fie ſich ſelbſt fund ges 
ben. Nur eine vorgefafite Meynung macht es begreiflich, wie 
dies Hrn. Miebuhrs prüfendem Sinne entgehen konnte. Wie 
wollen einige der Hauptpunkte bemerken, 

Es ift unerhört, dafs der Mame des Erbauers einer Stadt 
von diefer abgeleitet fey. Ueberall finder das Gegentheil Statt, 
nicht nur in der beglaubigten Gefchichte, wie bey Alerandria, 
Antiohia, fondern auch in der uralten Sage: z. ®. Slion 
von los, Dardania von Dardanos, u. f. wm. Roma fann 
aber durchaus nicht von Romulus abgeleitet werden: es mäfte 
etwa Romulia heißen. Wie nun die Wurzel immer den abs 
geleiteten Wörtern vorangeht, jo berechtigt dies zu dem Schluffe, 
daß der Name der Stadt älter ſed, als der des angeblichen 
Stifters. | 

(Die Gortiegung folgt, ) ® 
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Na : zwey Namen, ein patronpmifcher oder Geſchlechts⸗ 
name, der immer auf ius ausgeht, und ein eigner Vorname, 
Bas ift die alte Lateinifche, ja Überhaupt die Italiſche Bitte, 
wie Ar. N. richtig bemerkt (S. 114 m. 115). Alle folgenden 
Könige Roms haben zwey folhe Namen, wie es die Regel 
erheiſcht. Auch die, welche als Zeitgenoffen des Romulus ge 
nannt werden, haben fie: Titus Tatius, Hostus, Hostilius, 
Mettus Curtius, Mur für den Romulus Hat man feine zwey 
Namen aufjutreiden gemußt. Doch mir vergeffen: er hieß 
wohl Sitvins, wie die Albanifhen Könige. Dann wäre alfo 
Nomulus fein Vorname gewefen. Allein die Lateinifchen Vor⸗ 
Namen find bekannt; in geringer Anzahl werden fie unaufhoͤrlich 
wiederholt. Barum käme denn der Name Romulus miemals 
weder bey Lateinern nod bey verwandten Völkern vör ? . 

Die Mutter des Romulus wird Rhea genannt, ndd dem 
Namen einer Hellenifhen Göttin, der Mutter der Heſtia oder 
elta, weswegen den Griechiſchen Erzählern diefet unlateiniſche 
Mame fuͤr eine Veſtalin ſchicklich dänten mochte. 

Die geſamte heroifhe Genealogie der Griechen war auf 
Liebeshändel der Görter mit den Fürftentöchtern gebaut, Dee 
teineren Sjtalifhen Neligion war dies fremd: bier waren 
Götter und Sterblihe fo vollkommen geſchieden, wie fie bey 
den Hellenen nad dem Ausdruck des Pindarus nur Ein Ger 
ſchlecht ausmachten. Deswegen hatten die Italiker auch keine 
Helden ⸗ Mythologie. 

Die Erzählung von ber Ausſetzung des Romulus, von 
ſeiner Erziehung unter Hirten von det A mit 
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dem Großvater, iſt fihrbar der Jugendgeſchichte des Eyems 
beym Herodotus mit den gehörigen Abänderungen nachgebildet. 

Romulus ſoll ein Aſhlum eröffnet haben, um feine neue 
Stadt zu bevoͤlkern. Die Sache war im alten Italien fo uns 
befannt, daß es fein Wort dafür in der Lateiniſchen Sprache 
gab, und Livius den Griechiſchen Ausdrut hat beybehalten 
möffen. Wo die Priefter mit einem gewaltthaͤtigen friegeris 
fhen Adel zu kämpfen haben, da wird das Recht der Alple 
geltend gemacht, und kann wohlchätig wirken. Wo aber eine 
priefterliche Ariftofratie ik, wie im alten Stalien, wo der 
Prieſterſtand unbeeinträchtigt das hoͤchſte Anſehen im Gtaate 
befigt, da wird er fib wohl hüten ein Recht aufjubringen, 
welches die Götter zu Bundesgenoffen der Widerjpänftigen 
machen würde. 

Bon der Apotheofe des Romulus konnten die Hömer fi 
erft in einem Zeitalter überreden laffen, mo ihr Götterdienft 
durch Vermifchung mit dem Griechiſchen ausgeartet war. Denn 
die Stalifhen Religionen wußten nichts von Wergötterung der 
Sterblihen. Quirinus war ohne Zweifel ein Sabiniſcher 
Schusgott, und feine Verehrung Alter ale Rom, 

Eben fo war Tarpeja vermuthlich eine örtlihe Gottheit, 
die Lara des Tarpejifhen Felfen. Griechiſche Dichrung nad 
dem Mufter fo vieler Heldinnen, die in feindliche KHeerführer 
verliebt geihildere werden, befonders der Scylla, iſt ihre 
Liebe zum Tatius und ihr Verrath. Mit diefem läßt ſich das 
jährlihe Opfer, das ihr gebrachte ward, nicht vereinbaren, 
Die ‚goldenen Armipangen der Sabiner fheinen den Galliern 
abgeborgt zu ſeyn; aud ihre Einnahme des damals noch nicht 
vorhanden Capitols erinnert an den von den Galliern ver 
fuchten Weberfall, 

Wie Hr. NM. ſelbſt bemerkt, ift der Name des Anführers 
der Caeniner, Akron, von dem Romulus die erften spalia 
opima heimgetragen haben fol, ganz Griehifh. Akten 
ſtammte vom Herkules ab; überall erkennt man die Hand der 
Griechiſchen Erfinder. 

Daß dieſe ihrer Erzählung manche wirklich alte und eim 
heimiſche Mamen und Aufpielungen auf Religionsgebräude 
einwebten , barf nicht geläugnet werden. Acca Larentia fol 
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die Pflegemutter der Zwillinge geweſen ſeyn. Der Name iſt 
gewiß aͤcht, aber er bezeichnet kein ſterbliches Weib, ſondern 
eine Goͤttin; fie war vermuthlich die Mutter der Laren. Akka 
heiße in der Indiſchen Sprahe Mutter, Larentia, das deutet 
fi ſelbſt. Die Parentalien fielen auf den naͤchſten Tag nad 
den Compitalien, welde den Zaren gefeyert wurden. 

Vielleicht wird man fih für das wirkliche Dafeyn des 
Romulus auf die in Nom vorhandenen Denfmale von ihm 
berufen: auf feine Statue unter denen der. Könige im Capitol, 
auf den Muminaliihen Feigenbaum. Leider fagt Plinius nichts 
von dem Style diefer Statuen, noch ob man am Saum der 
Gewänder Inſchriften in Etruskiſchen Buchſtaben lad. Die 
Statuen der lebten Könige mochten aus ihrem eignen Zeitaltee 
ſeyn, das: hat nicht die mindefte Schwierigkeit. Wenn aber 
auch die Meihe der Bilpniffe erft im ſechſten Jahrhundert der 
Stadt nach den damals herrfhenden Begriffen ergänzt worden 
war , fo. konnten die Statuen dem Plinius dennoch als fehe 
alt erfcheinen, wegen der eigenthämlihen Strenge der Etruss 
tiihen Kunitichule, oder weil man ein höheres Alter nachge— 
ahmt Hatte. Schwerlich wird man eine Spur finden, daß im 
fehften Jahrhundert ſchon Griechiſche Künftter in Rom gears 
beitet Hätten; in diefen Zeitraum fällt eben der große Stils 
fand der Kunft. in Griechenland- ſelbſt (Ol: ı20 — 156.). 
Billig hätte Plinius erklären. follen, wie die von ihm für Acht 
- gehaltenen Bildniſſe aus Erz, dem beyden Bränden des Capis 
tols zur Zeit. des Sulla und des Vitellius haben entgehen koͤn⸗ 
nen. Was den ficus Ruminalis betrifft, fo hatte diefer Baum 
uripränglich nichts mit dem Romulus gemein, fondern war 
von. Hirten der Göttin Rumia, der Beſchuͤtzerin der. Saͤug⸗ 
linge, zu Ehren geiegt (Varro de R. R. Il, c. XI.) Es 
iſt nicht unglaublich, dab ſchon frühzeitig das Bild einer 
Woͤlfin mir ſaugenden Knaben eben dieſer Goͤttin geweiht war, 
entweder als ein ex voto, oder als ein Sinnbild ihrer Macht, 
auch die wildeften -Thiere duch das Beduͤrfniß des Säugens 
zu zähmen, und daß Diokies daher den Anlaß zu feinem 
Maͤhrchen von der Ausfeßung der Zwillingsfinder nahm. Je 
ner verehrte Baum follte dem Augur Attius Navius bis in 
das. Comitium nachgewandert, zugleich aber auch an feiner alten 
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Stelle, am Abhange des Palatiniſchen Huͤgels gegen den 
Tiber zu, geblieben ſeyn. Plinius (XV, c. 28.) vermindert 
dad Wunder in etwas, indem er hinzufuͤgt: wenn der Yaum 
verdorrt, fo: pflangen fie einen andern. 

— Daß mir das: Jahr und vielleidht das Jahrhundert der 
Stiftung Roms nicht wiſſen, muß wohl eingeſtanden werden; 
der Stiftungstag aber fiel mit den Palilien zuſammen (S. 
356) auf den zılten April. Haben wir nun hieran eine wahrs 
haft hiſtoriſche Erinnerung ? Das Ättefie Rom, Roma qua- 
drata, mar auf dem Palatium erbaut, Da nun beym Feſte 
der. Pales die Hirten fi) um diefen ihr geweiheten Hügel vers 
fammelten, fo konnte das Feft leicht auf die Gründung der 
Stadt bezogen werden. . Die ländlichen Gebräuche gaben wohl 
aud den Begriff vom aeg des Romulus und feiner 
Genoffen: | 

Wie Hr. M. bemerkt, muß im den älteften Schilderungen 
vom Raube der Sabinerinnen nur von dreyßig geraubten 
Mädchen die. Rede geweſen ſeyn. Walerius Antias zählte 
deren 527, Juba 683. Dieſe Zahlen find aus der Luft ges 
griffen, aber jene erfle war widerfinnig. Denn fie waren alle 
ohne Weiber , heißt es, den Romulus nicht ausgenommen‘; 
mas verſchlugen alio dreyßig Mädchen, wenn man: nicht bie 
Vielmaͤnnerey eimführte ?: Indeſſen gibt uns Livius den Schläffel 
an die Hand. Um die: Sabinischen Frauen zu troͤſten, follen 
nach ihren Namen: die dreyfig Curlen benannt feyn. Die ges 
raußten Sabinerinnen waren alfo vermuthlih nichts andres, 
als die weiblichen Mamen der Eurien felbft, in lebendige Wer 
ſen verwandelt. 

Bey der: Erzählung vom. Raube der Sabinerinnen wird 
allerdings‘ vorausgeſetzt, daß die erfien Bewohner Roms ein 
zufammengelaufenes: Gefindel waren , denen niemand feine Toͤch 
ter zur Ehe geben wollte. „Als Eolonie von Alba“, fagt Hr. 
M., „hätte Mom mit allen Latinern Connubium für alle Bür⸗ 
ger gehabt.“ Allein Hieraus folge nicht, „daß die Altefte Sage’ 
Rom gar nicht als eine eigentliche - Colonie Alba's und eine 
Latinifche Stadt betrachtete.“ Es beweift nur, daß der erfle 
Erfinder feiner eignen Worausiegungen nicht eingeden? war, 
Laͤßt er doc au den Romulus fein Erbrecht anf das Koͤnig⸗ 
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reich Alba vergeffen,, welches von ber Geſchichte feiner Kindheit 
ganz ungertrennli iſt. Der Faden des ungeſchickt gefponmer 
ven Mährchens ift Überall bruͤchig. Der Raub der Sabine 
rinnen hängt fo genau mie den rohen Kirtengejellen des Romulus 
und mit dem Alylum zufammen, daß wir nicht umhin koͤnnen, 
ihn ebenfalls für ein Städ von dem Roman des: Diokles zu 
halten. | 

In der Fuͤlle der Mache und des NReihehums mochte den 
Römern die vermeynte Miedrigkeit ihrer Vorfahren eben durch 
den Gegeniag ſchmeicheln; den ſtrengen Patriciern ber erfien 
Jahrhunderte Hätte der Fleck einer mehr als zweydeutigen Hers 
kunft ſchwerlich behagt. Die Art, wie Romulus einen Senat 
erſchafft, if im Sinne der Griechifhen Demokratien gedacht, 
wo alle zu allen Stellen wahlfähig waren. Wer mit den alt 
italiſchen Berfaffungen bekannt war, mußte wohl wiffen, daß 
es unmöglich gewefen fey, Patricter zu maden, d. 5. Leute gu 
Mitgliedern einer erblihen Priefterihaft zu erheben, die. nicht 
fhon in ihrer Vaterſtadt dazu gehörten; eben fo unmoͤglich, 
als es dem mächtigften Monarchen Indiens feon würde, Bras 
minen zu maden. Auf der Unmöglichkeit, anders als duch 
Geburt ein Patricier und folglich zu den hoͤchſten Würden im 
Staat ausihließlih berechtigt zu ſeyn, ‚beruft ja die ganze 
ältere Sefchichte der Mömifhen Republik. Der Glaube an 
das Gegentheil, an die Erfchaffung eines Patriciats durch die 
Willtähr der Könige, konnte in Rom erft Eingang finden, als 
längft aller politiſche Unterſchied zwiſchen Patrictern und Pier 
bejern erlofhen war. 

©. 165. „Die Eroberung von Fidenä (duch den Ro—⸗ 
mulus) wird faſt genau fo erzähle, wie die Einnahrie derfelben 
Stadt im Jahr 328, eine Webertragung der Vorfälle aus der 
fhon Hiftorifhen Zeit in die myrhiihe, welche im weiterh 
Fortgang diefer Gerichte hänfiger erfcheinen wird.“ Diefe 
Bemerkung iſt lichtvoll, in ihrer umfaſſenden Anwendung 
Außerft wichtig, und fo viel wir wiſſen, Hrn. Niebuhr eigens 
thumlich. Bey der. Dürftigkeit an Thatſachen werfen die Ges 
ſchichtſchreiber, um die Lücken auszufüllen, wirkliche Begebens 
beiten in eine ältere Zeit zuruͤck: von ben verfchiedenen 
Eremplaren derſelben Erzählung ift dann die letzte als das 
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wahre Driginal,. die angeblih frühere als die Copie gu der 
traten. Die Römifhen Gefhichtichreiber rechneten wohl auf 
die Vergeßlichkeit ihrer Leſer bey der unendlichen Langenmweile, 
welche die Meinen Kriege Noms einflößen. Mit Fidenaͤ aber 
fheinen fie es gar nicht fatt zu werden, fie laffen es dreymal 
erobern: einmal vom Romulus, zweytens im Jahre Roms 
300, endlih im 3. 528; und doch foll e# eine wohlbefeftigte 
und durh Sturm nicht einzumehmende Stadt geweſen jenn. 
Wenn fie es hatten, warum behaupteten fie es denn nicht 
beifer ? | | 

Der Krieg des Romulus gegen Veit it eben fo willkuͤhr⸗ 
lich erfunden , ats die Eroberung von Fidend. Die Bejenter 
follen einen Landftrih und Salzwieſen an der Mündung des 
Tibers abgetreten haben. Die Einrichtung der Salzwerke, fo 
wie die Gründung von Oſtia wird mit beſſerem Grunde erft 
bem Ancus Martins gugefchrieben. 

Was bleiben nun dem Romulus für Thaten uͤbrig ? Michts 
als der bettelhafte Krieg gegen Antemna, Eruftumerium und 
Eänina, wobey nod die spolia opima des Herculifchen Acrom 
abgerechnet werden müffen ; dann die Maufereyen mit den Gas 
binern zwifchen dem Palatinifhen und Capitoliniſchen Hügel. 
Es verlohnte fih wohl der Mühe, um folder Thaten willen 
jemanden unter: die Götter zu verfeßen ! Zwar, da man eis 
nen Romulus hatte, fonnte man ihn nicht wie ein flummes 
Ditd voräberführen, man mußte ihm irgend etwas amdichten. 
Man fieht, wie fümmerlich dies für die acht und drepfigiähs 
rige Megierung eines raſtlos Eriegerifhen Königs geleiſtet 
werden. | 

Ken. Niebuhrs Abichnitt vom Numa ©. 165 — 167 
iſt ſehr kurz und unvolfländig. Er erzähle das hergebradte 
nach, ohne ſich beſtimmt zu aͤußern, was eigentlich davon zu 
halten ſey. Wir erwarteten bier eine Lnterfuhung über die 
Bücher dee Numa, die gleich beym Tullus Hoſtilius -auf eine 
bedeutende Weiſe erwähnt werden; über die in einer Kifte im 
Jahr a. U. c. 575 ausgegrabenen, weldhe der Senat mit 
beyſpielloſer Barbarey verbrennen lich: zum Beweiſe, daß die 
Mömer in diefem fchon halb litterariſchen Zeitalter nicht nur 
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von ihren eignen Alterthämern nichts wußten, ſondern auch 
nichts wiffen wollten, 

Mit dem Numa hat es unfers Bedanken⸗ eine ganz an⸗ 
dere Bewandtniß, als mit dem Romulus. Die Sage von 
ihm iſt alt und einheimiſch, aber er ſcheint nicht ein wirklicher 
Menſch, ſondern ein allegoriſches Weſen zu ſeyn, wie der 
Tages der Etrusker, der Manu der Indier. Numa bedeu—⸗ 
tet eben die göttliche Eingebung im menfhliden Gemuͤthe 
Daß die allgemeinen Einricdjtungen und heiligen Gebräuche, 
weihe ihm yugeihrieben werden, welt Alter find, als man 
feine Lebensjahre in der Zeit geordnet hat, feuchter ein. Was 
btiebe alſo für feinen Wirkungekreis übrig? Er gab Gefeke, 
die ſchon vorhanden waren. Die vorgeblihe Schuͤlerſchaſt 
beym Pothagoras beweiſet, daß auch in den Gefchichten vom 
Muma die Griechen ihre Hand hatten, und ihn gern: in einen 
Helleniihen Philoſophen umgelleider Hätten. Jedoch liegt hierin 
eine Ahndung des Wahren: denn Porhagoras wollte den 
Goͤtterdienſt feines Volkes zu der teineren Quelle morgenländis 
ſcher Ueberlieferung zuruͤckſuͤhren, weich⸗ in Italien noch un⸗ 
getruͤbt floß. 

Die Geſetzgebung Numa's im Ganzen iſt nichts andre, 
als die aͤlteſte Religions-Verfaſſung Roms. Es werden aber 
befondere Geſetze von ihm angeführt, deren Hr. N. nicht ers 
erwähnt, wiewohl fie ungemein merkwuͤrdig find: die Anords 
nung von Zünften der Handwerker (Plin. XXXIV, c: 1, et 
XXXV, c. ı2.) ein Geſetz zur Beförderung des Weinbaues 
(Plin., XXXIV, c. ı2,), ein andred gegen den Lurns beym 
Genuß der Seefiihe, und gegen deren Vertheurung (Plin. 
XXXVII, c. a.). Diefe ſehr alten Angaben beweifen den 
frähen Wohlſtand Roms, und feine Fortjchritte im Gewerb— 
fleiße, und fliehen im fchneidendfien Widerfprahe mit den 
Schilderungen. von dem wuͤſten Leben und ber hirtlichen Ars 
muth unter Nomulus. Iſt die Berufung auf den Muma in 
den priefterlihen Büchern auch nicht wörtlih zu nehmen, fo 
folgt daraus wenigftens, daß man feine fpäteren hiſtoriſchen 
Urheber jener. Geſetze anzugeben wußte. 

. Auch vom Mamurins Berurius, deffen Name in der 
Ueberlieferung mit dem des Numa gepaart wird, redet Hr. N. 
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nicht, Wir hätten von dieſem fabelhaften Daͤdalus der Ita⸗ 


liſchen Kunft eine neue Deutung vorzulegen, wenn es bier 


nicht zu weit führte, 
Anfang und Art der alteſten Geſchichte. ©. 168 


do, Hr. M. gründet in diefem Abſchnitte auf die Angabe 


der Sibylliniſchen Bücher, das erfie Secularfeſt nad) Verban⸗ 
nung der Könige ſey im 9. a. U. c. agB gefeyert worden, 
eine Vermuthung über die Altefte Zeitrechnung Roms. Ein 
Nomiſches Seculum begriff 120 Jahre; wird nun der Regie 
rungs⸗ Autritt des Tullus nah Eufebius auf das J. a. U. c 
78 beftimmt, fo wären von daher bis zu der gemeldeten Ges 
cylarfeyer zwey Seclen verflofien. Die Regierungen des Ro⸗ 
mulus und Numa nimmt Kr. N. jede zu 58 Sahren an, 
mozwifchen das Jahr des Interregnums faͤlt. Die Zahl der 
Mundinen odır achttägigen Wochen bes cpfliihen Jahres der 
Mömer war 38; jene Zeitbeſtimmung babe alſo eine allgemeine 
finnbitdliche Bedeutung nad gewilfen Zahlverhältniffen. Dies 
dunkt und etwas gezwungen : man ſieht nicht recht ein, was 
Jahre als Nundinen gerechnet mit der Gecularifhen Meffung 
gemein haben, Wir würden aus der Angabe der GSibpflinis 
ſchen Bücher einen gan, andern Schluß ziehen, nämlich daß 
Kom entweder G2 ader 142 Jahre früher gegründer worden, 
als nad). der gewöhnlichen Zeitrehnun. Denn wenn man 
diefe Zahlen zu 298 binzurechnet, fo kommen 550 oder 440 
Sabre Heraus, aljo gerade drey oder vier Seclen. Und Die 
feste Annahme Rimmt wunderbar mit einem ſehr alten und 
merkwürdigen Zeugniffe überein. Eunins fagt: 


Septingentei sunt paullo plus aut minus anni, 
Augusto augurio postquam incluta condita Roma ’st. 


Ennius lebte zwiſchen den Jahren a. U. c. 515-585. Wenn 
er nun obige Zeilen um das J. 560 ſchrieb, fo rechnete er gu 
zade 140 Jahre mehr für die Dauer Roms als Warte. Hr. 
N. ſucht diefe Angabe folgendermaßen auf die gewöhnliche 
Zeitrechnung zurückzuführen. S. 204: „Es waren cykliſche 
zehumonatliche Jahre, von denen Ennius bis auf feine Zeit 
ungefähr 700 zählte, weiches ihm Varro ald einen argen Fehr 
ler verweiſt. Aber 700 cykliſche Jahre find ungefähr 585 
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Gärgerlihe, und im Jahr 582: fchrieb der Greis das lebte 
Buch feiner Annalen.” Allein wie kam Ennius dazu, nad 
zehmmonatlihen Sjahren zu rechnen, die längft außer dem. Ge⸗ 
hrauche waren ? Seine Lefer mußten ihn misverftchen. DOber - 
war er ſelbſt in einem Misverſtaͤndniſſe begriffen? Dan 
wüßte man annehmen, irgend ein. Ehromolog Hätte vor ihm 
die ganze Dauer Roms bis zur damaligen Zeit nad jenen cys 
kliſchen Jahren. berechnet, welches bey der tiefen Unwiſſenheit 
der Mömer Aber die Beichaffenheit und Bedeutung ihres eignen 
qlten Kalenders kaum glaublich ift. Berner gibt Varro nicht 
on, in welhem Buch der Annalen obige Werfe fanden: dem 
Inhalte nach fcheinen fie vielmehr zum erften als zum letzten 
zu gebören, Es ift demnach nicht wahrſcheinlich, daß Ennins 
Be fo kurz vor feinem Tode geichrieben. Wie dem auch fep, 
immer bleibt. eine beträchtliche Luͤcke: und wie ift diefe auszu—⸗ 
fülen ? Wir behalten nur fünf wahrhaft hiſtoriſche Könige; 
ihre Megierungen find fchon ungebührlih Hoch angeſchlagen. 
Daß einige Könige in Vergeffenheit gerathen feyn ſollten, iſt 
nicht glaublid. Da wir einmal bey dieſer Lnterfuhung im 
dem Falle find, dem ganzen Altertum ins Angeſicht zu widers 
forschen , fo wollen wir ung nicht ſcheuen, aud hieruͤber mit 
unfrer Meynung hervorzutreten. Wie, wenn Mom anfangs 
eine Republik geweien, und das Koͤnigthum dort erſt nah 
Verlauf einer geraumen Zeit eingeführt, ja auch nachmals noch 
dfter unterbrochen worden wäre?. War Mom ald ein gemeines 
Weſen entſtanden, fo wird es begreiflih, warum die Roͤmer 
feinen perfönfihen Stifter zu nennen hatten und ſich darüber 
erft bey den Griechen Raths erholen mußten. Es würde weit⸗ 
käuftig ſeyn, die mannichfaltigen Gründe für obige Wermus 
thung zu entwiceln: den Kennern werden fie fi ſchon von 
ſelbſt darbieten. 

©. 175. „Aus dem ganzen Zeitalter der Könige werben 
an Urkunden nur Servius Tullius Bündniß mit den Latinern, 
und das Buͤndniß des letzten Targuinius mit den Gabiern ers 
waͤhnt.“ Die Angabe ift nicht volltändig, denn Horatius ſagt: 

— ——— foedera regum 
Vel Gabiis, vel oum rigidis aequata Sabinis, 
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und er konnte des Verſes wegen eben ſo bequem feßen: cum 
priscis aequata Zatinis. Welher König den letztgenannten 
Vortrag geſchloſſen Hatte, wiffen wir freylich nicht. 

Alle archivariſchen Urkunden aus den erfien Zeiten der 
Mepublif, wovon wie irgend wiſſen, ftehn, wie fchon Beau— 
fort vor unferm Werfaffer bemerkt hat, mit den hergebrachten 
Erzählungen in durchgängigem Widerſpruch; mit den Faiten 
der Priefter ſieht es auch mislih aus: Hr. N. nimme alfe, 
um einen Halt für die Gefchichte der erften vier Jahrhunderte 
zu finden, feine Zuflucht zu den epiſchen Gedichten der Römer, 
worüber ſchon oben das möthige erinnert ward. S. 179. 
»&o alt wie der epiichen Lieder Grundfloff unftreitig war, fo 
ſcheint die Form, worin fie beſtanden, und ein großer Theif 
Ihres Inhalts, doc, viel jünger als bie erfien Zeiten der Res 
publif. Wie die pontificiichen Annalen die Gefchichte für die 
Matricier verfälfhhten, fo herrſcht im diefer ganzen Dichtung 
piebejifher Sinn, Haß gegen die Parricier, und fichtbare 
puren, daß, als fie gefchrieben wurden, mehrere plebejiſche 
Geſchlechter ſchon groß und mächtig waren.“ Daß diefe Ge— 
ſchichten erſt damals, nämlich nach dem fünften Jahrhundert 
der Stadt in eine geordnete Erzählung gebracht worden, hat 
feine Nichtigkeit; nur daß es in dichterifcher Form geichehen, 
läugnen wir. Jener plöbejiihe Sinn erkläre ſich hinreichend 
aus den demofratiihen Begriffen der. Griechen, welche bey der 
Serhichrichr:idung Roms zuerſt das Wort geführt hatten. Was 
auf die Anmaßungen einzelner plebejiſcher Geſchlechter ſich Ges 
zieht, ik ohne Zweifel am fpäteften aufgelommen. Lucius 
Junius, der erite Conſul, foll ein Plebejer geweſen fern, 
Das ift geradehin unmdglih: die Geſchichte der. folgenden 
anderthalb Zahrhunderte würde dadurch finnlos werden. Allein 
die plebejiihe Familie Junia wollte ihn zum Ahnherrn haben, 
und Cicero willfahrte Hierin gern feinem Freunde Marcus 
Brutus. | 
Muthmaßungen über Rom vor Tullus. S. ıdı 
— 185. Alles deutet bey Rom auf Etruskiſchen Urfprung, fagt 
Hr N.; doch beſchraͤnkt er dies fogleih duch Anerkennung 
einer frühen Sabinifhen Niederlaſſung. &. 183. „Alles dies 
fes ift vorhiſtoriſch, unlatiniſch, Alter als Roms Tateinifcher 
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Charakter. Diefen empfing es erfi von Tulas on, durch die 
Bereinigung mit Alba unter ihm, und duch die gewaltfame: 
Aufnahme fo vieler Latiner unter feinen Nachfolgern, fo daß 
die aͤlteren Einwohner ‚mit ihnen verfhmolzen gang Latiner 
wurden, und ihre Sprache ben fpäteren volllommen umvers 
ländlich, wie die Liedgr der Salier und Arvalen, welches den 
Untergang ber hiſtoriſchen Verzeichnungen jener Zeit erklärt.“ 
Wir find darüber mit dem Verf. einverftanden, daß Nom 
aus vermifchten Beftandtheilen erwachſen ift, doch möchten wir 
gleich bey der erſten Stiftung Lateinische Anfiedler vorausfeßen. 
Die Etrusker walteten unftreitig vor bey der bürgerlichen und 
heiligen Sefeßgebung, buch prieſterliches Anſehen, Wiſſen⸗ 
fchaft und Reichthum. Aber die Zahl ihrer Gefchlehter war 
wohl zu Mein, um auf die Sprache einen. bedeutenden Eins: 
fiuß zu haben. Sabiner und Latiner waren gewiß in jener 
zeit kaum nod duch die Mundart verfchieden. Nichts bes 
rechtigt uns anzunehmen, daß die gemeinfame Sprache in 
Nom vor Tullus eine andre als die Lareiniihe war. In Abs 
fit auf die Lieder der Salier hätte fih Hr. M. aus dem 
Varro des Gegentheils Überzeugen können. Sie waren Latels 
nifh und nur durch die Veraltung ‚unverftändlich geworden. 
(Varr..de L. L. VL. — — — ad initium Saliorum, quo 
Romanorum prima verba po&tica dicuntur Latina. Die 
ganze Stelle ift nachzuſehen.) Und ift etwa das Gebet der 
Feldprieſter, das wir Haben, nicht auch Lateinifh ?_ Wenn bie 
Auslegung nicht ganz gelingen will, fo mag dies von der Uns 
eichtigfeit des Textes herruͤhren. Wie leicht konnten beym 
Abſchreiben veralteter Geberformeln Verſehen vorfallen ! 
: Die Aera von Gründung der Stadt. Weber 
den Säcularcplius. ©. 185 — 206. Dieſe Abfchnitte 
find voll von feharfiinnigen Zufammenftellungen , und verdienen 
von allen. Chronologen und Geſchichtforſchern der Aftronomie 
anfmerkfam .erwogen zu werden. . Der Berfaffer gegenmwärtiger 
Anzeige iR mit den eben genannten Fächern nicht vertraut ges 
nug, um: auf feine Zweifel über eins und das andre einiges 
Gewicht zu legen. Die Aufihläfe, welhe Ar. N. gibt, find 
überrafchend und in fih zufammenhängend., Indem er das 
alte Jahr der Roͤmer von 5.4 Tagen, in 58 Mundinen und 
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10 Monate eingerheilt, für ein eykliſches erklaͤrt, deſſen Zweck 
war, dem buͤrgerlichen Mondſchaltjahr zur Correction zu die⸗ 
nen, bringt er heraus, daß die Etrusker das tropiſche Jahr 
auf 365 Tage 5° 40“ beſtimmt hatten. Dies wuͤrde einen 
hohen Begriff von der Wiffenichaft diefes Volkes geben: viels 
leicht nicht ſowohl von der erworbenen als von der angeerbten; 
und die legte Vorausſetzung iſt für die Geichichte der Etruster 
ſelbſt, und für die des Alteften Menihengefchlehts überhaupt 
noch merfwärbiger als die erfte. 

Die Könige Tullus, Ancus und L. Targuinia 
S. 206 — 219: Daß in Hrn, Miebuhrs Augen der Krieg 
gegen Alba, und der Kampf der Horatier und Quriatier eim 
vollfommmes Heldenlied ift, ſtand zu erwarten. (Cine 
alte vollsmäßige Sage war es allerdings: davon zeugten ber 
Cluiliſche Graben, die Grabmale der Kämpfer und der ſchwe—⸗ 
flerliche Balken (Sororium tigillum ), Die Geſchichten vom 
Tel leben noch jet nad fünf Jahrhunderten in der Schweis 
zeriſchen Volkeſage, und doch haben die alten Schweiger keine 
Heldengedichte gehabt. 

Aus fehr ſtarken Gründen vermurßet Hr. M. ©. 210, 
„daß Alba von den Latinern und nicht von Rom zerftört if, 
und die Albaner, welche fih nah Rom wandten, dort als 
Flüchtlinge Aufnahme gefunden haben.“ Es iſt fonderbar, daß 
die Mömer, Hier und in andern Fällen, ihren Vorfahren er 
logene Frevelthaten aufbärden. Denn wenn Rom eine Eolonis 
von Alba war, fo mußte die Schleifung diefer Stade nad 
der Denkart der geſamten alten Welt als ein mahrer politiſcher 
Muttermord betrachtet werden. Auch ohne dieſe Ruͤckſicht bleibt 
bie Geſchichte hoͤchſt empoͤrend. Mochte Mettus Fufetius ein 
Berräther ſeyn, was. hatten hiebey die Albaner verfchulder ? 

Ueber den wahren Mutterfiaat Roms bringe Hr. M. erfl 
in den Zuiägen zum erften Bande eine fpäter gefaßte Vermu⸗ 
thung vor: es fey nämlich das Etruskiſche Taere.. Er mennt 
dies alzu befcheiden eine vermeffene Hypotheſe; unfers Bes 
däntens erhebt fie fid faſt zu Hiftoriicher Gewißheit, durch das 
fonft undegreiflich friedliche. Werhätmig gegen einen benachbar⸗ 
ten, reihen , und wenigftens zu Lande gar. nicht Priegerifchen 
Staat; durch die Wegführung der Heiligthͤmer Roms nad 
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Caere bey dem Galliſchen Einbruch; endlich durch das uralte 
Caeritiſche Buͤrgerrecht. Ein einziges mat (a. U. e. 401) hat 
Mom gegen Caere den Krieg erklaͤrt, aber ihn nicht gefuͤhrt. 
Es ließe ſich noch manches anführen. Nur auf die befannte 
Ableituna von Caerimonia mödhten wir nicht eben: viel Nach— 
druck legen, weil die Schreibung des Wortes ſchwankend, und 
fomit auch bie wahre Wurzel zweifelhaft ift (cf. Voss, Ety⸗ 
mol.). Hingegen der Mame Quirites) laͤßt ſich wenigſtens j 
eben fo bequem nach der alten breiteren Ausfprache von CAIRE 
abteiten als vom Sabiniſchen Cures. Dem Stolze ber ſpaͤte⸗ 
ren Römer konnte: diefe Herkunft nicht zufagen;, ımter anders 
auch wegen der Verachtung der caeritiihen Tafeln, abs 
die Einihreibung in dieje. eine cenforifhe Beſchimpfung geworr 
den war. Ueberdies gehörte die Abflammung: von Alba zu der 
Trojaniſchen Fabel. 

Mit volllommenem Recht, wie uns duͤnkt, verwirft Hai 
M. die Griechiſche Abflammung der Tarquinier. S. 126 
Weit wahrfchenticher ift es, daß Targuinius ein rein: Etrus⸗ 
kiſcher Großer war, welder mit einer Menge Elienten nad 
Nom gog.“ Wenn Herodorms oder Thucpbides berichtete, bey 
der Partevang der Kppfeliden Habe fih ein Korimthier Demas 
ratus nach Etrurien gewandt, fo wäre es etwas andres. Allein 
wo mag jener Name zuerſt vorgefommen fepn ? Ohne Zweifel 
bey den Griechiſchen Geſchichtſchreibern Roms, einem Timaͤus 
oder Diokies von Peparerhus. Daß die Römer, welche nicht 
einmal den wahren Etruskiſchen Namen ihres Königs wußten;, 
fondern ihn ſchlechthin den Lucumo, d. 5. den vornehmen 
Mann aus der Stade Targhinti nannten, den Namen feines 
Griechiſchen Waters nicht auf uns gebracht haben‘, feuchter von 
felbft ein. Es ift hoͤchſt unwahrſcheinlich, daß ein vertrichener 
Korinther von edler Geburt und großem Reichthum Etrurien 
foflte zum Aufenthalt gewählte haben, da fih ihm fo viele 
nähere Helleniſche Zufluchtsörter darboten. In Etrurien konnte 
ein Fremder zu nichts gelangen; und eben dieſer Grund, der 
für die Auswanderung des Lueins Tarquinius angeführe wird) 
mußte gegen die Einwanderung’ feines Waters entſcheiden. Was 
aber die game Sache noch am verdädtigften made, if der 
Name. Es ift wirkiih einmal ein Demaratus auf eine merk 
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wuͤrdige Weile ausgewandert: er war ein vertriebener König 
von Sparta, ging zu den Perfern, und fand beym. Darius 
gaftfrege Aufnahme ( Herodot. VI, c. 70.). Daß der Korin: 
thier Demaratus die Buchſtabenſchriſt und die bildende Kunſt 
durch die mitgebrachten Kuͤnſtler Euhir und Eugrammus 
(Surhand md Sutzeihnung) in Etrurien eingeführt, 
iſt vollends fpätere Ausihmüdung. Man fieht, wie die Gries 
chiſchen Geſchichtſchreiber alles hellenifirten. Die Regierung 
der Targuinier bat einen Glan; und eine Bildıma, welde 
ihrem Vorgeben Schein gab; und die Römer mochten wohl 
gern der Demüthigung los fenn, drey Königen aus einem ſeitdem 
unterjochten Wolf gehordt zu Haben. Verhehlten fie doch . 
die Etruskiſche Herkunft des Servius Tullius. 

Roms Ältefte Verfaſſung, und wie Tarqui—⸗ 
nius der Alte fie änderte. Targuinius des Alten 
Ende und Servius Tultius Bervins Tulliug 
Befengebung. Fernere Gefhihte von Servius 
Tullius. S. 219— 295. In diefen Abfchnitten geht Kr. 
M. in tiefe Unterſuchungen ein, über die verſchiedenen Staͤnde 
und Eintheilungen des Wolfes, über die Vermoͤgens / Schaͤtzung, 
das Steuerwefen u. f. w., wobey fi fein forſchender Geift 
in voller. Stärke zeige, Mur ift er nicht Überall bis zu klaren 
Ergebniffen hindurchgedrungen, oder Hat fie nicht ausgefprochen; 
jenes war bey fo dunkeln Gegenſtaͤnden oft wohl nicht möglich. 
In der Römischen Verfafung find durchgehends die alten Nas 
men geblieben, während das Weſen der Sache fih durchaus 
verändert hatte, und niche nur Geſchichtſchreiber, fondern auch 
Staatömänner Roms waren, in der Gefchichte ihres eignen 
Staats rechts unbewandert, umd- beurtheilten die alte Zeit nad 
Begriffen der ihrigen. Zu den Hauptfägen des Verf. gehört 
es, daß er gegen die hergebrachte Meynung die Clienten der 
Patricier gänzlich von den Piebejern trennt. Mach ihm waren 
die Elienten nicht Plebejer, und die Piebejer nicht: Clienten; 
bie Elienten erbuntertjänige Wafallen der Patricter, die Pies 
bejer nichtpatricifche freye Landeigenchümer, Erſt feit der Sa 
feßgebung der zwölf Tafeln feyen die Clienten in die. plebejiichen. 
Buͤrgerrechte eingetreten, und das Verhältniß der Clientel habe 
ſich allmaͤhlig gemildert. Unter andern iſt au die Eiymologie 
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diefer Anficht günftig, denn clientes heißt die Gehorchenden. 
(Bon cluo, do; in vielen Sprachen find die Benennuns’ 
gen der Unterwuͤrfigkeit vom Hören entlehnt.) Daß der Ritter⸗ 
fland uripränglih nicht das war, was er im Fortacnae der- 
Republik ward, ein Vermögensadel, iſt erweistih. Aber was 
Maren denn die alten NRittercenturien mit ihren Etruskiſchen 
und von den Mömern verkehrt gedeuteten Namen der Ramnes, 
Tirties und Pucores? Waren fie etwa nichts anderes als die 
patriciihe Jugend? Oder waren die Nirter nicht Patricier,: 
fonde:n ein Priegeriicher Adel neben dem prieflerlihen? Nah 
Hrn. M. waren die von Targuinius dem Alten geftifteten Rit⸗ 
tercernturien plebejtih. Aber gründete dies nun einen Erbadel ? 
Hatten die Söhne der Ritter einen Anſpruch auf die Stellen 
ihrer Bäter, die ja ſchon bey zunehmendem Alter austreten 
mußten ?_ Oper ergängten die Conſuln und dann die Cenforen 
die Mittercenzurien milltührlih aus den veicheren plebejifchen: 
Geſchlechtern? — Die Deutung des Namens Tities ald der 
dritte Stand, ©. 227, iſt ſchwerlich zu billigen. Das R 
in tres gehört wefentlih zur Wurzel: verfeßt konnte es wers 
den, wie in ter, tertius, aber nicht ausfallen.- Wir kennen 
bievon kein einziges Beyſpiel in allen den Sprachen, welde: 
die Indiſchen Zahlwörrer haben, und zu denen ohne Aweifel 
auch die Etruskiſche gehörte. Ju der Anmerkung S. 225 gibt 
Hr. N. noch einige andre Etymologien, die uns mit einer 
Scandinavıihen Hypbotheſe über die Italiſchen Aiterthuͤmer bes 
drohen , nachdem die Celtiſche glädklih ausgetrieben worden, 
Daß die Comitien der Eurien nur die Gemeinde s Vers‘ 
fammiung der Patricier waren, fo wie der Senat ein Narh- 
der Aelteften aus ihnen, glauben wir mit dem Verfaſſer. Im 
erftien Theile ſchwankt er noh und nimmt an, ſchon von .dem 
Koͤnigen ſeyen die Pilebejer, dann von den Patricieren ihre 
eignen Clienten in den Curiat ı VBerfammiungen zugelaffen wors 
den. Th. II, ©. 35 nimmt er dies entfchieden zuruͤck. Dar⸗ 
aus, daß die comitia curiata ausichließend patricifh waren, 
erklärt fih ihr frühes Erloͤſchen, und ıhre Beybehaltung ale 
religidie Foͤrmlichkeit für gewiffe Gegenflände. Daß ift indeffen 
gewiß, daß uriprängtich nicht bloß die patriciſchen Geſchlechter, 
fondern alle Roͤmiſche Bürger in die dreyßig Curien vertheilt 
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waren. Vermuthlich in Abſicht auf gottesdienſtliche Verpflich⸗ 
tungen und Befugniſſe (Ovid. Fast. UI, 507 - 532.). Aber 
zur Zeit des Auguſtus und wohl lange vorher wußten die. Ums 
gelehrten nicht, zu welcher Curie fie gehörten. Stultagu 
populi, quae sit sua curia, nescit. Es bleiben h 
mandje vielleicht nie aufzubellende Dunkelheiten yurüd. 
Beym Servius Tullius hat Ar. N. eine Hauptſtelle, das 
Bruchſtuͤck einer Rede des Kaiſers Claudius, überfehen, und 
fie erft in einem Anhange des zwenten Theiles nachgebradht, 
Diefes Zeugniß if enticheidend : es läßt keinem Zweifel Kaum 
über die Errusfiihe Herkunft des Servius oder vielmehr des 
Maftarna, und über feine früheren Schickſale, ehe er zur 
Königswürde gelangte. Dieies Zeugniß, aus alten Etruskiſchen 
Quellen geſchoͤpft, vernichtet, wie die ardhivariichen oder. 
eitigen Nachrichten immer thun, alle Römiihen ‚Fa 
er Kaifer Claudius war gelehrt in den Alterthämern 
der Sprache; er iſt vielleicht der einzige Mömer feit 
Zeiten, dem man gründliche Kenntniß der Etruskiſchen Sprache 
zutrauen darf; auf jeden Fall ftanden ihm die beiten Dollmets 
her zu Gebot, und als Kaiſer durfte er fih nicht ſcheuen 
bergebrachten Borurtheilen zu widerſprechen. Man kann j 
den Berluft feiner Etrusfiihen Gefhichten nicht genug 
gen; die Nömer waren viel zu fchlechte Kenner, um 
Buch’ gehörig zu ſchaͤtzen: aber für uns wütde ein 
über das alte Rom fo wie Über Etrurien daraus 
fepn , und wir hätten jetzo nicht das leere Stroh zu dr 
& Targuinius der Tyrann.. ©. 295— Sag. K 
etwas verdrießlih, Dinge, die jedermann aus dem Fiviu 
wendig weiß, die aber erwielener oder € her 
falſch find, Hier ausführlich nacherzaͤhlt zu lefen, wo t | 
Prüfung des Herkoͤmmlichen und Darlegung des in 
fo fern ſich deſſen Spur noch erkennen läßt, erwartete, Alle 
Ei N. thut dies, um den Zufammenhang des ver 
e 
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( Berhluß der in No. 56. abgebrochenen Recenfion, ) 


A. bie Nömer Herren der Melt geworden waren, fihmeis 
chelte man ihnen und fie fchmeichelten fich ſelbſt auf alle Welfe 
Nun wurde ihre lange veriäumte Geſchichte ausgeſchmuͤckt, wo 
fie nur irgend einen des Schmudes empfänglichen Stoff dars 
bot. Die Geſchichtſchreiber, beſonders die Sriehiihen, vers 
fuhren dabey nad dem Wahlſpruche des Reinecke Fuchs: 

Aber ich ſehe ſchon, Ligen bedarf es, und über die Maßen, 
So kamen die Bravurfiücde von der Verbannung der Tari 
quinier, vom Kriege des Porfena, vom Coriolan, von der 
Eroberung Vejl's, von den Galliſchen Einbruͤchen u. f. w. zu 
Stande. Aber im beträchtlichen Zeiträumen waren die Nach— 
richten fo kahl und mager, die Begebenheiten ſelbſt, jene ewis 
gen Raubteiege gegen wohlhabendere Nachbarn, ‚ohne Plan, 
ohne Kriegskunſt und ohne bemerkbaren Fortfchritt, fo leer und 
unbedeutend, daß die Kunft des gewandteften Erzählers an 
ihnen verzweifeln mußte. Man ließ fie alfo, mie fie waren, 
und eilte flüchtig darüber hin. ’ 

Die Geſchichte des zweyten Targuinius iſt zuvoͤrderſt vers 
fäliche duch die Verlaͤumdungen der gegen ihn verfchwornen 
Partey; dann durd die Erfindungen der Familien, melde 
ihren Vorfahren Rollen dabey zutheilen wollten ; auf dies alles 
wurde Griechiſche Rhetorik: geimpft. Es ift unbegreiflich, wie 
Hr. N. bey feiner Meynung von einheimifcher Weberlieferung 
und volfsmäßiger Dichtung beharren fonnte, da er doc, feldft 
die aus Sriehenland erborgten Züge anerkennt. Die Art, wie 
der junge Tarquınius der Stadt Gabii fih durh Lift bemeis 

fiert,, it von der Eroberung Babylons durch = Zopyrus beym 
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Herodotus entiehnt; der Rath, welchen der König feinem Sohn 
durch die abgeſchlagenen Mohnmkoͤpfe ertheilt, iſt die Antwort 
des Thraſybulus an den Periander. Hier iſt alſo das Plagiat 
offenbar : und wie viele folher Plagiate würden wir entdeden, 
wenn wir jene rhetoriſchen Geſchichtſchreiber der Griechen nod) 
hätten, deren Manier Polybius tadelt, und bey denen die 
Austreibung der Tyrannen ein beliebtes Thema war! Den 
Roͤmern unter ben erften Imperatoren war es willlommen, an 
dem alten vermennten Tyrannen ihren republifaniihen Trotz 
auslaffen zu können, während fie die wahren Tyrannen ihrer 
Zeit niedertraͤchtig vergätterten. Dem doppelt verkehrten Ahnen: 
ftolje der plebejiichen Familien verdanten wir die Geſchichten 
vom Beutus und Scaevola. Alle Beynamen (cogmomina ) 
in den erfien Jahrhunderten der Republik gelten jo gut mie 
gar nichts. Wann die Sitte aufgefommen, bie werihiedenen 
Zweige deffelben Stammes durd einen dritten Namen zu unf 
tericheiden,, wiflen wir nichts; dazu find unjre Steinſchriften 
zu jung; aber erweislid wurde nad der alten Bitte jeder nur 
durch zwey Namen und durch dem Vornamen feines Waters 
bezeichnet *). Man hat bie Beynamen in die Faften zuruͤck⸗ 
geihoben, um dieſer oder jener Familie Ehrenftellen und 
Triumphe zugueignen. Lucius Junius hieß der erfie Conſul, 
dag ift gewiß; bie ihm feemden plebejijcden ur“: führten 
den Dennamen Brutus, und au diefem Beynamen iſt bie 
gange Fabel von dem verftellten Biddfinn des 2. Junius ents 
fponnen. Eben fo die verbrannte Hand des Mucius aus dem 
Beynamen der plevejiihen Mucler, Scacvola, den fie dur 
linkifch erklärten. Vielleicht hatte diefer Beyname eine noch 
wunderlichere Bedeutung : scaeva, scaevula, hieß nad Varro 
ein unanfiändiges Amuſet, das die Knaben am Halle trugen. 
Doch wir wollen der Familie Mucia irgend einen linkiſchen 
Ahnherrn zugeſtehn: folgt daraus, daß jener Mucius feine 





*) Die Bennamen mochten im gemeinen Leben ſchon fange gäng 
und gebe ſeyn, ehe fie in die amtliche Brezeihnung einet Bär 
gerd bep gewöhnlichen Handfungen aufgenommen murben. Den 
viele davon find ihrer Bedeutung nad als wahre Gpottnamen 
enıftanden, 
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Rechte auf eine Heroiihe Art aufgeopfere? Würden ihm die 
Römer nicht eine Statue mit verftämmeltem Arm geſetzt haben, 
wie dem Horatius Cocles, wie der Cloelia? Davon wird 
nichts erwähnt. Der Himmel verhäte, daß wir glauben folls 
ten, aͤchte epiſche Dichtung, auf dem durch die Sage fortges 
pflanzten Eindrucke großer Thaten beruhend, babe fih jemals 
an den Kruͤcken fo armieliger Deuteley fortgeholfen ! 

Freylich nicht fo, wie Kr. N. meynt, aber doch ſchon 
früßgeitig im Anfange der Römiſchen Litteratur, war die Vers 
bannung der Könige und alles damit zufammenhängende auch 
dichterifch behandelt worden. Zuerft vom Ennius, deſſen Ant 
nalen auf den Öffentlihen Plaͤtzen abgelefen wurden, beffen 
Verſe noch zu Eicero’s Zeit in Aller Munde waren. Dann 
gab es ein Trauerfpiel vom Attius: Brutus, worin die Ges 
ſchichte der Lucretin vorfam. Darf uns alfo die dramatifche 
Anordnung und dad tragiihe Parhos Wunder nehmen? Diefe 
Dinge waren Exrpuypdovueva lange vor dem Zeitalter des 
Anguftus, Hr. NM. nennt das erfte Buch des Livius „das 
Meiſterwerk feiner ganzen Geſchichte.“ Wir glauben, der Ger 
fhichtichreiber würde felbft Über dies Lob feiner tumultuariſchen 
Abfertigung eines ſo wichtigen Zeitraums betroffen ſeyn. Zu 
träge oder unfaͤhig eigne Unterſuchungen anzuftellen, wozu noch 
Mittel genug vorhanden waren, unbekuͤmmert um die innern 
Widerſpruͤche, raffte Livius nur das Gemeinſte auf, und war 
hier bloß ein leidiger Wiederholer ſeiner Vorgaͤnger. 

Falſch iſt die Geſchichte des zweyten Tarquinius, das hat 
Beaufort laͤngſt bewieſen, das erkennt auch Hr. Niebuhr. Da 
ſie nun, in Bauſch und Bogen fuͤr wahr angenommen, ſo oft 
bis zum Ekel zu Schuluͤbungen in der Rhetorik gedient hat, 
ſo ſollte einmal jemand die andre Seite herauskehren, und 
eine Lobrede anf den Tarquinius ®uperbus fchreis 
ben, auf die Gefahr Hin für einen Feind der Freyhelt und 
MWerräther an der Sache der Menfchheit erflärt zu werden. Der 
Werf. diefer Anzeige wird fih wohl hüten, in feinem eignen 
Damen den Anmwald des Teufels zu fpielen; aber er denkt fid, 
jener vermeffene Lobredner würde etwa folgendermaßen fprechen : 

„Man kann die Regierung der drey Etruskiſchen Könige 
mit Recht das goldne Zeitalter Noms nennen, und fo lebte 
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auch beym Volke das Andenken eines vergeblich zuruͤckgewuͤnſch⸗ 
ten Zuſtandes. Tarquinius der Alte ward hoch varedır; bie 
Anhaͤnglichkeit an Servius Tullius ging bis zur Schwärmerep ; 
nur gegen den fehten Tarquinius haben Jahrhunderte lang fort 
geſetzte Verläumdungen den Sieg Über die Gefinnungen feiner 
Zeitgenojfen davon getragen. Und dennoch geht ſelbſt aus dem 
Bericht feiner Feinde hervor, daß er ein kluger, tapferer und 
thaͤtiger Fuͤrſt war, und ganz im Dinne feiner großen Vor— 
gänger fortarbeitete. Die Jahrbücher weniger Monarchien has , 
ben eine fo glänzende Königesreihe aufjzumeiien. Mod zwep 
ſolche Negierungen, und Rom theilte mit den Etruskern die 
Herrſchaft von Italien. Beine DOberhoheit wäre im der gans 
zen unteren Halbinſel anerfannt worden, nicht wie es dritter 
halb Jahrhunderte fpäter geihad, durch lange Vertilgungsfriege 
und Zerfidrung aller Staliihen Bildung, Sondern vielmehr 
durch deren Verbreitung, durch Ueberlege »Jeit in allen gejellis 
‚gen Einrihtungen und Huͤlfsmitteln, und durch die Vortheile, 
wodurd das Pöniglihe Nom den verbiindeten und ſchutzrer⸗ 
wandten Wölfen einen gewiffen Grad der Abhängigkeit vers 
gütete. Der jüngere Tarquinius war nicht fo kriegeluftig als 
‘er geichildere wird, denn die Feldzüge gegen Gabii und Ardea 
find ihm angedichtet. Er fuhte Roms Gebiet und Eimkünfte 
‚mehr dur Unterhandlungen zu vermehren, als auf bem Wege 
der Gewalt. Wann er aber Krieg führte, fo geihah es zu 
"großen Zwecken und mit entfcheidendem Nachdruck. Die Er; 
oberung von Suefja Pometia machte ihn zum Meifter der gans 
zen Pomptiniihen Ebene bis Terracina. Wie gut er Diefen 
Beſitz zu fihern und zu benußen wußte, beweifer die Anlage 
einer Colonie auf dem Eircejifhen Vorgebirge, welche, für die 
Schiffahrt günftig gelegen, Rom in nahe Berührung mit den 
Griechiſchen Anfiedelungen bradıte.“ 

„Damals biähte in Rom Gewerbfleiß, Handel und Schif— 
fahrt, wie feitdem nie wieder. Denn in den Zeiten der Welts 
herrichaft fhmelgten die Großen vom Haube der Provinzen, 
der Nitterftand vom Finanzwucher; niemand bradte wahrhaft 
nüßtliches hervor ; der verworfene Poͤbel Noms mußte auf Kor 
fen des Staats genährt und beluftige werden, Aus ihrem 
vaterländifhen Etrurien führsen die Könige die edleren Kuͤnſte 
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herbey. Schon konnte Rom den wuürdigſten Hauptſtäbten der 
alten Welt ſich vergleichen, duch feine Mauern, durch die 
dem capltoliniihen Felien angebauten unerfleiglihen Stein— 
maſſen, dur die unterirdifhen Canaͤle, melde unter den res 
gelmäßigen Straßen binliefen, und eben fo erfprießlih für die 
Reinlichkeit als für die Geſundheit waren, durch die Öffentlis 
den Pläße, endlih durch eine große Rennbahn nah Griechis 
fher Sitte. Der jüngere Targuinius vollendete cudy hierin 
die Entwärfe feiner Vorgänger. Rom war fchwer zu befeftis 
gen, meil fih die Hügel zum Theil allmählig in die Ebene 
verliefen. An dieſer Seite warf er einen hohen Damm auf, 
fo daß die darauf errichtete Mauer fo hoch ward, wie über 
den natärlihen fleilen Abhaͤngen. Durch diefes nemeinnüßige 
und dauerhafte Werk werteiferte er mit der Vorzeit; durch den 
Bau des erhabenen Capitoliniſchen Tempels übertraf er viels 
leiht den Parthenon des Perikles. Und diefe herrlichen Un— 
ternehmungen koſteten dem Volke nur wenig : fie wurden großens 
theils aus der Beute des Krieges und den Benträgen der 
Bundesgenoffen beftritten.“ ; 

„Die Anklagen, wodurch die Patricier ihren Gewaltſtreich 
gegen den Tarquinius zu beſchoͤnigen verſucht haben, find fo 
offenbar falfh, daß fie erft lange nachher erfonnen werden 
konnten; den Zeitgenoffen hätte die Unwahrheit unmittelbar 
. eingelenhtet *). Tarquinius fol den Vater und älteren Brus 
der des. Lucius Junius umgebraht, ihm aber dennoch ben 
Oberbefehl Über die Ritter anvertraut haben. 2. Junius ſtellte 
fih biödfinnig, fagt man. Aber wie konnte denn ein Bloͤd⸗ 
finniger ein in Krieg und Frieden fo wichtiges Amt bekleiden? 
Was Lucretia betrifft, fo war auf feinen Fall der König ſelbſt 
ſchuldig, fondern fein Sohn: man mußte alfo zuvor abwars 
ten, 0b ihn fein Vater nicht nad) den Geſetzen firafen wuͤrde. 
Allein die ganze Gefchichte von der Lucretia iſt an die Bela— 
gerung von Ardea geknüpft, und dieje Belagerung hat niemals 





*) Der Lobredner übergeht die gemwaltfame Art, mie Zarguinius 
zum Thron gelange feyn fol. Uber hier hat ihm Hr. R. ſchon 
vorgearbeitet, indem er die ganze Geſchichte bezweifelt. 
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Statt gefunden, denn Ardea ward als ein ſchutzverwandter Ort 
in dem Vertrage begriffen, den die erften Conſuln mit den 
Catthagern fchloffen. Die Entehrung Lucretia's wird mit den’ 
wiederfinnigften Umftänden erzählt. Waren die Käufer ber 
Alten etwa fo weitläuftig , dab fie nicht zu ihrem Gefinde um 
Huͤlfe rufen konnte, ald Sertus in ihr Gemach eindrang ? 
Sie fol ihm nachgegeben haben, weil er fie bedrohte, ihr eis 
nen ermordeten Sclaven beuzulegen. Als ob ein Fremder in 
einem mit Knechten und Mägden angefülten Haufe dies ums 
bemerkt hätte ausführen können! Ueberdies hätte Sextus ih 
dennoch dadurch verrathen, denn er konnte das Schlafgemad 
der Lucretia zur Machtzeit nur in uͤbler Abficht betreten.“ 

„Die Könige verbefferten die Werfaffung Roms; fle hats 
ten dabey gegen flarre Vorurtheile und erblihe Vorrechte zu 
fämpfen. Der ältere Targuinius fuchte durch Vermehrung der 
Mitrercenturien ein Gegengewicht gegen den Prieſteradel zu 
bilden, und das trügeriihe Vorgeben eines Augurs binderte 
ihn nicht, fein Vorhaben im wefentlihen durchzufegen. ers. 
vins hatte durch die Eintheilung der Bürger nah ihrem Ber 
mögen, die Staatslaften auf die Reihen gelegt. Targuinius 
gewährte den Bewohnern der reihen Stadt Gabli das volle 
Roͤmiſche Buͤrgerrecht. Dieſe Aufmunterung für vermögende 
Sabiner, fih in Nom niederzuiaffen, mußte bie Wohlhabens 
heit und fomit das Anſehen des nicht bevorrehteten Standes 
vermehren. Die Parricier, denen Frepheit und Gleichmaͤßige 
Leit der Rechte ein Graͤuel war, hatten den Servius eben fo 
fehe gehaßt, als ihn das Volk liebte; fie nannten Tarquinius 
den Webermüthigen, eben weil er den unteren Staͤnden ein 
gerechter und milder König war.“ 

„Seine Verrreibung war einzig das Werk einer patricis 
fhen Faction; das Volt nahm nicht den mindefien Antheil 
daran. Wohlthaten fännen den Ehrgeiz bösartiger Menſchen 
nicht entwaffuen. An die Spige der Verfhwornen trat eim 
Mann, den Tarquinins in arglofem Wertrauen gu der erſten 
Würde im Staat nach der feinigen, zu der Hauptmannſchaft 
des Ritterſtandes, erhoben hatte; ein naher Werwmandter des 
Königs, 2. Junius. Die Abihaffung des Königthums wurde 
in einer Verſammlung der Eurien befchlofien, wo die Patricier 


Röm. Geſchichte von. B. ©. Riebabr. 903 


allein ſtimmten. So maften fie fih das Recht an, einfeitig 
ohne Befragung des Volkes die Grundgeſetze des Staats ums 
zuftofen. Zwar wurde in der Verfaffung nicht das mindefle 
zu Sunften der Freyheit geändert, die Obergewalt fam nur im 
andre Hände. Weber das Volt wurde den Conſuln die ganze 
Fülle der Pöniglihen Macht verlichen, nur gegen ihre Ebens 
bürtigen wurden fie mit der allen gefchloßnen erbliden Artftos 
fratien eignen Eiferſucht befchräntt, und weil fie den Denat 
über alles zu Rathe ziehen mußten, hießen fie Conſuln.“ 

„ Tarquinius, wiewohl ſchwer gekraͤnkt, wollte nicht fos 
gleich Gewalt gebrauchen, fondern fchlug ben Weg der Tinters 
Handlungen ein. Aber fo würhend war der Factionsgeiſt, daß, 
da einige junge Patricier zu gütlihem Vergleich geneigt waren, 
ihre eignen Vaͤter fie hinrichten ließen.“ 

„Die Patrtcier ſuchten das Volk durch Vertheilung einiger 
Föniglichen Ländereyen zu beftehen, dennoch hörte es nie auf 
den König zuruͤckzuwuͤnſchen. Aus Furcht, es möchte ihn durch 
einen Aufftand wieder einfeßen, verftellten fie fih und verfuh— 
ren fchonend, fo lange er lebte. So wirkie der König noch 
aus der Ferne wohlehätig für fein Voll. Schon im dritten 
Jahr nad feinem Tode trieden die Patricier duch Bedruͤckun⸗ 
gen und Mishandlungen jeder Art die freven Bürger zu dem 
verzweifelten Entſchluß insgefammt auszumandern.“ 

„Im Slange feiner Hoheit hatte Targuinius fih Freunde 
erworben; in feinem Ungluͤck begleiteten ihn vicle der edelften 
Römer, und er fand Überall eine gaflfreye und ehrenvolle Aufr 
nahme : in Caere, dem Mutterſtaat Noms; in Tarquinii, der 
Vaterſtadt feiner Ahnen; in Cluſium, dem Haupt des Etruski—⸗ 
(hen Bundes; in Tusculum, bey feinem Schwiegeriohn Mas 
milius. Endlich beichloß er feine Tage an der Küfte des 
gluͤckſeligen Tampaniens, im Schooß der Freundichaft und aller 
Helleniihen Bildung, bey dem Beherrfcher von Cumaͤ, Arkftos 
demus, den er nad dem Verluſt feiner Söhne dankbar‘ zum 
Erben einflößte.* 

„Die Patricter wußten gar wohl, welch ein furchtbares 
Ungewitter fie durch Wertreibung des Könige Über Nom zw 
fammenzogen-, welchem mnabfehbaren Elende fie das Volk. preis 
gaben, Es galt ihnen gleich, wenn mur ihre Caſte unumſchraͤnkt 
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herrſchte. Das Koͤnigthum in Rom war, ſeit drey Regierun⸗ 
gen wenigſtens, vielleicht ſchon früher, ein Lehen des Etruski⸗— 
fhen Bundes *), welder deswegen den Romiſchen Koͤnigen 
die dort einheimifhen Inſignien der böhften Würde zuyur 
fenden pfleate. Durch Etruriens Schuß und Begünftigung 
war Rom fo mächtig geworden. Meifter des Tyrrheniſchen 
Meeres, theilten dennoch die Errusfiichen Frenftaaten willig mit 
Kom die Schiffahre nah Sardinien und am der Libpicen 
Küfte. In ihren Verträgen mit Carthago war Noms Se 
handel mitbegriffen ; darum eilten die erften Conſuln jo fehr, 
fi) vor dem Ausbruch der Feindfeligteiren von den Carthahern 
gleihe Vortheile zufihern zu laffen. So lange ein König aus 
ihrem Mittel Nom regierte, konnten die Etruster es als eine 
Vormauer gegen die roheren Bergvolker im unterm Stalien bes 
trachten. Diefe Gemwährleiftung war verloren, als immer wech⸗ 
felnde Obrigkeiten aus einem ehrgeigiaen und habfüchtigen Senat 
am die Stelle der Könige traten. Nom konnte nun die Streits 
kraͤfte, die es durch Erruriens lange genoffenen Vorſchub ers 


*) Ueber diefen Sag und die naͤchſtfolgenden find wir mit dem Lob- 
reöner einverftanden. Ale Etruskiſchen Kriege aud der Zeit der 
Könige find gerade durchzuſtreichen. Der Feldzug des Porfena 
beweiſt, Daß die Etrusker damals ein Recht zu haben behauptes 
ten, ſich in die innern Angelegenheiten Roms zu mifhen. Das 
Schreden ihrer Waffen war fo groß, daß die Nömer erſt 27 
Gahre nah Berbannung der Könige zum erftenmal gegen ihre 
Nachbarn, die Vejenter - den Frieden braden. Nah Dionps 
find fol Servius Tullius durch einen jmwanzigjährigen Krieg 
den ganzen mittleren Bund Etruriens unterjocht haben. Es if 
eine mahnmigige Prahlerep, Livius fagt nicht ein Wort davon, 
aber Dionyſius hatte ed doch gewiß aus irgend einem Wnnafi, 
Ken gefhöpft. Dies gibt einen Mapftab für die Wahrhaftigkeit 
der übrigen Angaben, von dem Vejentiſchen Kriege ded Romus 

‚Ins an, Der Landſtrich am rechten Ufer der Tiber, melden 
Porfena den Römern abnahm, mar vermuthlich gar feine Er- 
oberung, fondern ein friedliches Erbiheil von Caere. Vielleicht 
ward diefe Gränzmarf den Vejentern zugefprochen, meil die 
Eaeriten, wegen der Derwandtfchaft, nicht die Vorwacht des 
Etruskiſchen Bundes gegen Rom feyn konnten: ein Poften, auf 
beim. die, Vejenter ſich fange, mit Ruhm behauptet haben. 
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langt hatte, gegen feitie Vefchüger felbft menden. Der ganze 
Bund, fonft friedlih gefinnt, trat in die Waffen ; deffen Heer— 
führer, der große Porfena, fland vor den Thoren Noms, und 
foderte Rechenſchaft. In fura'm ward er Meifter der. Stadt 
durch Webergabe : die Patrricier mußten fie entweder nicht zu 
vertheidigen,, oder das Bolt wollte nicht gegen die Wiedereind 
feßung des Königs Fechten. Porſena z0g fiegreih ein, vom 
Capitol aus konnte er Geſetze vorfchreiben. Warum vollendete 
er ſein -glorreihes Unternehmen nicht durch KHerftellung des 
Koͤnigthums? Welches waren feine Voll machten, und handelte 
er ihnen gemäß, oder niche? Vielleicht fpiegelte der Senat 
ihm vor, Targuinius und die Könige überhaupt beguͤnſtigten 
zu ſehr die Frephelt der unteren Stände; das Beyſpiel ſey für 
Etrurien gefährlich, wo ja aud ein erbliher Priefteradel herrs 
fche. Wie dem auch ſey, Porfena begnügte fih mit Abtretung 
vom dritten Theil des Römifhen Gebiets, empfing die Huldi⸗ 
gung und nahm Geiſeln; der Senat unterzeichnete:die ſchmaͤh⸗ 
kihe Bedingung einer allgemeinen Entwaffnung - Alle abhaͤn— 
gigen und verbündeten Voͤlker riffen id los: Rom war io nr 
wie vernichtet. “ 

„Unter foihen Aufpicien war die Republik geſtiftet; bald 
fiellte ſich in ihre der klaͤglichſte Zuſtand ein, Sn den erflem 
Zeiten erblicdt man noch hier und da einen Widerſchein vom 
dem Glanze der Monarchie. Ein paarmal iſt noch von Schifr 
fahrt die Rede, dies hört nachher gänzlich auf. Keine Tempel 
wurden mehr zu Ehren der Götter und zur Zierde der Stade: 
errichtet; kaum die vom Tarquinins begonnenen fertig gebaut 
und eingeweiht. Mach Horatius Eocles und der Eloelia wurde 
Sahrhunderte lang feinem verdienten Bürger mehr eine Statue 
geſetzt. Auch in den zwölf Tafeln fiehn einige Geſetze bloß da 
als Erinnerung an eine ehemalige verlorne Wohlhabenheit.; 
Die fhöne Stade blieb den Römern noch bis zum Gallifchen: 
Einbruche, Aber der Senat, mit ganz andern Dingen befchäfs 
tigt als mit der Sorge für das Wohl des Staates, und vollends‘ 
mit der für die Nachwelt, Hatte die königlihen Befeftigungss 
werte vernachlaͤſſigt. Mom mard ohne Belagerung eingenoms 
men, und nah dem Galliſchen Brande als ein großes Dorf 
mit engen winkelichten Gaſſen wieder aufgebaut. In der 
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Nepublik herrſchte ewiger Zwieſpalt neben ber bitterſten Ars 
muth. Die Patricier druͤckten das Volk nicht bloß duch ums 
erſchwingliche Auflagen, ſondern durqch ihren eignen ſchaͤndlichen 
Bucher. Aller Gewerbfleiß lag darnieder; durch die Trennung 
von Etrurien wurden die Römer den edleren Lebenskuͤnſten 
feemd ; die Patricier ſelbſt, vormals eingeweiht in Etruskiſche 
Wiſſenſchaft, verſanken in die tiefſte Unwiffenheit: allen blieb 
nichts, als kaͤrglicher Ackerbau und eine barbarifche Kriegsma; 
nier. Die Veränderung war nicht bloß für die Nömer vers 
derblich, fie wurden dadurch eine wahre Landplage für ihre 
geſuteten Nachbarn. Eine Hauptſtadt' ohne Gebiet, das Miss 
verhaͤltniß der Bevölkerung mit dem Laͤnderbeſitz, noͤthigte den 
Senat zu. beftändiaen. Naubkriegen, um entweder bie Äderfläfs 
fige Menge auf dem Schlachtfelde los zu werden, oder für die 
Hungrigen Brod zu erobern. Die Geſchichtſchreiber vergeffen 
bey diefen Kriegen, wenn man fie fo nennen darf, den Haupt⸗ 
umftand; nämtih wie viele mit Ochfen befpannte Karren den 
Heeren folgten, um das auf Feindes Gebier gemähte Korn 
Heim zu ſchaffen. Diefer Zuftand dauerte Aber ein Jahrhun— 
dert: die dadurch erzeugte Barbarey des National ; Charakters 
wurde nie gang weggebildet, nur Überfirnigt. Wenn der Schats 
sen eines edlen. Königs für Rachſucht empfänglih wäre, fo 
konnte Targuinius in der Unterwelt frohlocken: feinen Manen 
wurden genug biutige Todtenopfer gebrachte.“ — 

&o würde der etwanige Lobredner ungefähr fprechen, auf 
deffen Verantwortlichkeit alles obige berufen mag. Da fid 
beym Anfange der Republlk ein bequemer Abſchnitt in der Ge 
ſchichte darbietet, umd diefe Anzeige fchon ſehr mweitläuftig aus 
gefallen it, fo brechen wir bier ab, und behalten uns vor, 
das Übrige in einem der folgenden Hefte nachzubringen. Won 
einem Werke, wie Hrn. Mieduhrs Römische Geſchichte iſt, 
muß man entweder gar nicht reden oder gründlich gu reden 
verſuchen. Theils durch die Unterfuchungen, welche der Wider 
ſpruch hervorruft, cheils durch unmweigerlihe Annahme fo vieler’ 
neuen Aufihläfe, muß diefes Buch, gehörig benugt, mit der 
Zeit die ganze Lehre von den Roͤmiſchen Alterthuͤmern umge 


ſtaiten. 
AB. v. Schlegel. 
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„Heute vor einem Jahre“ (beginnt die am 37. Sept. 
1835 gefchriebene Worrede) „erihien meine Anfiht der. 
Seſchichte. Vor allen- hat mir das Urtheil eines ſachkundi⸗ 
gen Generals gefallen, daß er fi davon zwar nicht uͤberzeugt 
halte, es aber dennoh nicht auf fih nehmen wolle, fie zu: 
widerlegen. — Wie fchwer es hält, zur Lebergeugung zu 
fommen, habe ich. jeloft erfahren, 'aber daß auch die Widerle⸗ 
gung eben fo leicht nicht ift, wird jeder wahrnehmen, ber fie: 
übernimmt.“ — Godann verzeiht Hr. Müller großmächig' 
fowoht denen, die feinen Nahforihungen den geſchichtli⸗ 
hen Glauben entgegenftellen, als auch ſolchen, „bie ihn 
für einen Träumer und Narren erklären, der an einer zu feft 
eingeprägten falſchen Einbildung, idee fixe, Pränkele“; und’ 
bemitieider hierauf die, „welche es gereue, am ein fo elendes 
Machwerk Geld verfchwender zu haben“, da ihnen doch fonfk, 
mie er meint, „das geiftiofefte Vergnügen felten zu koſtbar 
fey. — Wennrzwey gelehrte Zeitungen, wie Hr. M. (S. IV} 
verfihert, dem Verf. fo unglimpflic begegneten, fo war dies 
frevlich etwas arg; beicheidener handelte der. Heidelberger 
Mecenient , der (im Juliushefte diefes Jahres) nice bloß des: 
Verf. Weisheit durd einen gedrängten Auszug verbreiten half, 
fonhern ihm obendrein in allem, auch dem Llnerhörteften, eis 
nen unbedingten Beyfall gab, und gegenwärtig gar nicht Hrn. 
Müller „für einen Narren erflärt“, fondern vielmehr jedwe⸗ 
den, der etwa uͤbernaͤhme, ihn ernfilich zu widerlegen. Das 
tuͤrlich hat ein gang anderes Gewicht, was ein fo glühenter, 
von Beiftern und Kenntniffen aller Art vollgefällter Kopf nad: 
„dreyßisjähriger Anftrengung“ zu Tage gebracht, als was ein 
nuͤchterner, im geſchichtlichen Glauben befangener Recenſent 
(wie leider faft alle find!) nah Jahresfriſt widerlegend erwie⸗ 
dern koͤnnte. Wir begnügen ung daher, wie das vorigemal, 
mit einem kurzen Ausjuge, der das Glaͤnzende und Wunder⸗ 
volle ( that, which mannifoid record not matches ) zufams 
mendrängen, das Unbedentendere aber im Buche zuruͤcklaſſen 


908 Die Urfprache von B. F. 3. Müller. 


fol, wo es der neugierige Käufer ſchon ohne unfer Dazuthun 
wird aufzufinden mwiffen. 

„Ehemals“, fagt unfer geiftreiher Verfaſſer, „hatte das 
Menihengeihlehte nur Eine Sprache : dieſe war nicht die 
Hebräiiche, micht die Griehifhe, nicht die fareiniiche 
(eine Sprache älteren Urfprungs als die Griechiſche), nicht 
die Sltavifche, die Periifhe, die Sanfcritfprade, 
nicht die Zendſprache, nicht die Syrifhe, Mediſche, 
Phönizifhe, Aegypptiſche, Thraciſche, Phrygi— 
ſche, Schtiſche, Celtiſche Sprache u. f. f., fondern — 
die Deutſche. Aus dem Umſtande, „daß Auguſtus weder das 
Griechiſche gelaͤufig, noch das Roͤmiſche fehlerfren iprah“ ; daß 
Eicero eingefteht, „nur fünf bis ſechs Nömifche Frauen wäßten 
ſich rein und fprachridhtig auszudrüden“; dad Quintilian klagt, 
fein Römiiches Volk mifche bey .jedem freudigen Ausruf einen 
Barbarismus ein; daß ferner, nah dem Horaziſchen 
docte sermones utriusque linguae, „Die Lateiniſche Sprade 
erlernt werden mußte“: aus diefem und aͤhnlichem zieht Hr. 
M. ©. 53 die finnreiche Folgerung, daß die Sprache der 
Barbaren, d. h. die Deutfche Urſprache, in Rom nide 
fremd ſeyn konnte, und flellt jenen Barbaren, zu dem Claus 
bins Caſar fagte: cum utroque sermone sis peritus etc., 
uns Deutihen als ein Mufter von Vaterlandsliebe anf, „im 
bem er, obgleich kundig der neuen Sprachen, dennoch zu viel 
Stolz beſaß, um nichısdeftoweniger die Sprache feines Volks, 
die allgemeine Weltfprache zu reden.“ — Die Roͤm. Gprade 
war (nah ©. 34 ff.) viel zu arm an Bezeihnungen für eine 
Urſprache. „Man vergleiche“, fagt Ar. M., „den Deurfchen 
Soprachſchatz mir dem Roͤmiſchen in Hinſicht der Erge jeder 
Art, und des Bergbaues; und man verſuche es, eine Grube 
in Nömiiher Sprache zu belegen, um fich bald von ihrer Ars 
much zu uͤberzeugen; — und wen Hit irgend eine Anleitung 
zur Forſtwiſſenſchaft in der Sprache der Römer bekannt, wo 
fogar der Begriff einer Forſtwiſſenſchaft vermißt wird ?* — 
Wollte man einwenden, dem Mömer fen vieles, das wir mit 
deſſen Bezeihnung kennen, nicht bekannt gemweien, fo antwortet 
dr. M. ©. 44: „das könne von einem fo vielfeitigen Wolfe. 
nicht behaupter werden.“ „Die gange Lateinische Tonfpradhe“, 
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heißt es ferner, „obgleih Ovid den Mädchen den Geſang ems 
pfiehlt, beſchraͤnkt fih auf Flöte, Leyer und Dudeliad, 
und Horaz jegte feine größte Seligkeit darin, ein Leyerdich— 
ter zu. ſeyn, und fogar war Dapids Harfe den Römern fremd, 
und dagegen bey den Deutſchen, welche fie zuerfi in die Roͤ⸗ 
miſchen ‘Provinzen brachten, eben fo wie die Laute, mie 
besgleihen die Auerfldte, von den Franzoſen die Deuts 
ſche Flöte genannt wird, einheimiih.“ — „Wenn die Rs 
miihe Landfrau der Magd befahl zu buttern, zu (pinnen, zu 
zwirnen, zu brühen. ꝛc.“, ſo mußte diefe unbeholfen und fchwers 
fällig, lac in butyrum cogere, fila ducere, filum dupli- 
care, aqua ferventi perfundere etc, — Bon der Slaviihen 
Sprache wird geſagt; „Slav, Schlav,. bedeutet (blau, 
durch Umwendung aber falfh. — — — Mit Ruͤckſicht auf 
die Spannung ywifchen dem Urſtamm und den abtrünnigen 
neueren Stämmen nannte jener diefe Falſche, Waͤlſche, 
und umgekehrt Slaven, Schlaven. — — — Daher die 
Benennung SIavonien, Wallahei, Wallis in England, 
— — daher aud der Name Polen; — — — und die Pe- 
lasgi find nichts weiter als die falfhen, wälihen, wor 
aus erhellet, daß auch die Sriehifhe Sprahe zu den wäls 
(hen, falfhen, gehört.“ — Alle morgenländiihen Sprachen 
find Abkoͤmmlinge der Deutſchen. Was aber die einſylbigen 
Sorachen belangt, von denen wird nicht behauptet, daß fie 
unmittelbare Töchter der Urſprache ſeyn. „Sollte man nice 
vielmehr annehmen mäffen (heit ee S. 71), daß der ſchlaue 
Confucius (ein Fuchs), der in feinen abgabefreyen, und 
ſchoͤn begabten Nahlommen, den Mandarinen, noch eben fo 
fortlebt, wie Mahomed in den Kalifen, zur Begründung feis 
ner Lehre eine eigene Sprache erfonnen, zur Abzeihnung von 
den andern die Einſylbigkeit als Grundſatz aufgeftellt, und 
duch feine 53000 Schüler auf dem zu ihrem Wirkungskreife 
beftimmten Boden habe ausbreiten laffen?* — Ueber bie 
Selkfländigkeit, den Reichthum und die Bildfamfeit der 
Deutihen Sprache, über ihre Betonung, ihren ‚lebendigen 
Ausdrud u, ſ. w. wird in den folgenden Abdfchnitten mandyes 
befannte und alltägliche gejagt 5; wir übergehen es, wie alles, 
was fih ohngefähr eben fo in einem gewöhnlichen Kopf hätte 
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geftaften Binnen, und heben, wie billig, bloß einiges hervor 
von dem Aufßerordentlihen ; vom Glaͤnzenden, vom Staunen⸗ 
erregenden. Wie die fämtlihen Sprachen aus der Deutſchen 
eritftanden feyn, zeigt der Verf. nicht bloß im Ganzen und 
Allgemeinen, fondern auch im Einzelnen: dabey werden bie 
Kunſtgriffe enthält, deren man fi bey der Abänderung der 
Urſprache planmäßig bedient Habe, wie 3. B. Anhängfel, Buch⸗ 
ftabenvertaufhungen aller Art, Wegwerfungen u. ſ. m Der 
Verf. ftellt eine Menge Regeln auf, die, wohlbeherzigt, feiner 
Ausfage zufolge, eine Fertigkeit zu Wege bringen - werden, 
„ſchon bey der erften Weberficht jedes beliebigen Wortes alle 
Kunfigriffe wahrzunehmen,“ Weggeworfen 5. B. ift ein Bin 
folgenden Worten: Atlantis, Abendland Das Wort Yant 
hätte ſchon längft auf Deutſche Abkunft führen follen; gam- 
maritis, Meer krebs, mair-gra-b-s; inchoo, b-eginne; 
sinus, Ö-ufen; avo, oben, aprog, B-rod, &dpa, „Ab; 
tritt, auch — und Hintere; divertir, Zeit vertrei- 
ben; regarder, b-etradten u. f. m. „Dieje Art abjuleiten 
(fagt Hr. M.) datf nicht für zu gewagt angefehn werden, 
dern wenn wir einmal über die Hauptſache einig find, naͤm⸗ 
lich, daß die Lateinifhe Sprache aus der Deutfchen geusmmen 
it, fo folgt von felöft, daß dazu auch gewiſſe Mittel ger 
braucht werden mußten, und nehmen wir diefe eingelm an, 
fd fahn auch fein vernünftiger Grund vorhanden feon, „sa 
man ſich nicht mehrerer zu gleicher Zeit bedient haben _ 
Wie Pünftlih man dieſe Mittel gehäuft hat, um die *8* 
Abſtammung zu verkleiden, ergibt ſich aus folgender Liſte, die 
wir aus den zunähft folgenden 2o — 30 Bogen unferes Verf. 
ohne fonderliche Wahl ausgezogen haben: Carneval, Bir 
Heidung, ver - cladonc, „angeblid von carni vale“; char- 
ner, abaafen, ſchindern; gens, ©efinde; leurre, uber, 
Adrastea, Göttin der Strafe; ayyos, Gefäß; rapayr, 
Furcht, aub Durchfallz Bapadpov, Abgrund; voile, 
Hülle, Schleyer; hierbey folgende Bemerkung ; „außerdem 
heißt voile auch Segeltuch, und alsdann ift es aus Lappen 
genommen, durch Vertauſchung ber beyden p mit v; denn an 
vielen Orten werden die Segel Lappen genannt. Das Wort - 
voile fann alfo fehr zu Ztwepdeutigkeiten Antaß geben, und es 
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wird immer darauf ankommen, ob von einer Frau von Stande, 
oder von einer Schifferfrau die Mede ſey. Die Deutichen 
Frauen und Fräulein werden alfo beffer thun, das Wort voile 
nie mehr über die Zunge fommen zu laffen.“ Ferner pren- 
dre, bey der Hand nehmen; hedera, Ehrekraut; ar- 
biter, „Beurtheiler, vielleicht auch Biedermann, prud- 
homme“; hospitium, „Wirthshaus, oder durch Vertauſchung 
des k mit p, Koſthaus, oder Speifehaus“; hyssopus, Weih—⸗ 
mwaffer, mica, Rrume; Asia, Oft; „Liber, liber pater, 
Beyname des Bachus, verliebt, oder auch der Lieber, 
Liebende , liberalis,, allerliebſt.“ — Wenn nun, „ftatt Eines 
Buchſtaben, zwey oder fogar mehrere ausgeworfen find, fo ift 
nothwendig das Urwort noch unfennliher, z. B. Assyriis 
Defstsreischser; Cicero, Druderfhrift; xpıeır, ſchmie— 
ven; bureau, Schreibſtube; Masque, Mummgefihtz 
cistopborus, ®tüber: „ut si in Asia cistophorum flagitaret, 
ale 05 er im Deftreih einen Stüber erbettelte. Eic.“; Chi« 
rurgus, „Scheerer, Fellſcheerer, nicht Feldfcherer.“ Zumeis 
fen find „Laute ausgeworfen, und zugleich andre. eingefchoben, 
wodurd das Urwort noch mehr verdunfelt worden if.“ So 
in uepya, melle, yAavxos, „Blauaug, woher Fall“; pra- 
tum, Grummet; nebulo, Lump; vespillo, Schinder.“ 
„Feſtus Hat, zum Theil, wie es fcheint, aus Schalkheit, vors 
züglih aber zur Verdunfelung des Urbegriffs einen Todtengräs 
ber daraus gemachts; Aborigines, Eingeborne; Ae- 
neas, Sohn ; Bassareus, „der Beyname des Bacchus, 
Praſſer, d. 5. Freffer und Saufer“; chimaera, Maͤhr— 
hen; later, „Teller, angeblih Platte ; sume tibi lateremy, 
. Ezech. cap. 4, nimm die einen Teller, ohne Zweifel von 
Sinn ; denn ein Ziegelftein if dazu, wovon die Rede ift, nicht 
geeignet; daher auch Jaterem lavare, einen Teller waichen“; 
Plautus, Plattfuß; tityrus, Hirt. „Das Tityre, tu pm 
tulae recubans sub tegmine fagi ift ganz Deutfh : du, ums 
ter der platten (patulum mare) Dede der Bude ges 
Beugter Hirt.“ (Sollte aber nicht recubare vielmehr 
reteln bedeuten, und ber alte Riccius den Sinn beſſer 
getroffen Haben ? Diefer Äberfegt: „O du mein herzinnig ges 
liebter Tityre, der du da liegeſt und rekelſt dich und ſtreckeſt 
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die Beine in die Höhe.) Ferner Alerandros, allerfchönft. 
» Daher hat auch Paris.den Bennamen Alerandros; avadnıda, 
blaie in das Bockehorn; allemand, Edelmann, „denn Adel 
oder Erbbefig war der Grundpfeiler des Urreichs; arque- 
buse, Krachbüchſe; contenance, Angefiht; trouba- 
dour, Priefter; piper, Pfeffer aus Feuer.“ „Eicero: 
leporem et salem, Pfeffer, p-epor, und Sal, d.:h. feus 
riger Wis“ u. f. w. „Nicht felten find die Urwoͤrter dadurch 
ganz untenntlih gemacht, daf in den neuen Sprachen fremde 
Begriffe damit find verbunden worden.“ Diefen Gag, und 
nod mehrere des Schlags, beiveift der Verf. mit einer wahr 
ren Hagelwolke von Benfpielen ; da fie aber der Art find, daß 
ein Geift von anderer Drganilation als unferes Verfaſſers fie 
fchmerlich begreifen wird, unterlaffen wir die weitere Mittheilung; 
* bekennt, daß ihm, nachdem er ı2 neue Bogen geleſen 
arte, der Kopf auf eine gang unerhörte Weile, zu ſchwindeln 
begann: ein Beweis von der flarren und dumpfen Befangens 
heit, worin nicht bloß die altgläubigen Hiſtoriker leben, die den 
Verf. gradezu für einen Marren halten, fondern and) Die auf⸗ 
geklärteren, die in ihm nicht den Narren fehn, fondern bloß 
einen, der nad; andern Regeln denkt, und auf eine andere 
Art, als man eben gewohnt iſt, phantaſtftt. 
Der Schluß enthält eine Anrede an die Deutfchen, die 
hier auszugsweiſe ſtehn, und auch unferer Anzeige gu einem 
Schluß verhelfen möge. „Deutihe! (heißt es S. 956) forſcht 
eurer Sprache nad), fie it Sprache der Welt; ein unlöfchbarer 
Funke, des Werftandes Erftgeborener, der Seele erfter und 
ewiger Abdruck, unnahahmiid in ihrem Bau, allumfaſſend, 
voll jugendlihen Feuers, donnernd und furchtbar, traulich und 
fanft, und wie Wachs biegfam. Sie war die Mutterſprache 
Adams und Abrahams, KHomers und Virgils, Socrates und 
Senecas, Zoroafters und Pythagoras, Nimrods, Mithridats 
Mörder), und Hannibals, des Anchiies, Jupiter, Cäfars 
eneas und Ascanius Augufius, der argivifhen und der pe— 
lasgiihen Juno, der Cytherea (getreuen) Venus; der He— 
bräer, Chaldder und Affyrtier, der Perfer, Griehen und Römer, 
ber Celten, Ballier und Galater, und, feßen mir Hinzu, des 
Mannes im Mond. Bie ik ein ewiges Dentmahl unfers 
Urthums. Ihre Zauberkraft führte herbey Errettung des Was 
terlands und Freyheit. Laßt uns ihrer warnenden Stimme 
folgen, den Parthengeift auf ewig verbannen, und immerbdar 
bleiben — Ein Volt — Deutfhet* omıamaR 
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De linguarum indole, non ad logices sed ad psychologiae 
rationem revocanda. Dissertatio etc. scripta a Chr. Koch, 
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D. Verf. beginnt folgendermaßen: 1) die Sprache als 
folhe gehört vor die Logik, das Eigenthümliche derfelben vor 
die Piychologi. — Die Sprahe ift der Abdruck, das Bild 
des Verftandes. Die Gefebe des Verſtandes alfo müffen in 
allen Sprachen fih gleich fepn. Die allgemeine Logik beſchaͤf⸗ 
tige fih mit der Entwicelung der Verftandesgefege; mithin 
gehören die jeder Sprache gemeinſchaftlichen Theile der Rede zur 
allgemeinen Grammatik. Beyde Wiffenfhaften find von einander 
Abriß und Vorbild; was ſchon aus folgendem erhellt! Enun- 
ciatio: subjectum et subjecti attributa + copula copu- 
laeque modi + praedicatum et praedicati attributa — sen- 
tentia; nomen substantivum et adjectivum + verbum + 
particulae, Wir find mit dem Verf. in dem auggefprochenen 
Verhaͤltniß der Logik zur Grammatik ganz einverflanden. 
‚ Was aber. die Schemate betrifft, die er num anfüdrt, um zu 
zeigen, daß die Sprachformen der Natur des Urtheils entipres 
den — was natürlich ftatt finden muß, wenn die ausgelpros 
chenen Principien wahr find —; fo haben fie ung nicht befries 
dig. Man kann oft mit einem Grundfak im Reinen feyn, 
ohne dadurch fhon ihn mit Sicherheit durch alle Fälle durchs 
führen zu können. Weil aber der Verf. in den vielen Jahren, 
feit der Ericheinung feiner Schrift, feine Meynung felöft 
vielleiht hie und da geändert hat; fo wollen wir nur mit 
wenigen Bemerkungen feine Schemate begleiten. Er fagt: 
I. Verbum — copula + praedicatum; a) absolutum i. e. 
non subjecto alicui in enunciatione explicite obnoxium — 
Imperativus; b) constructum i, e. — aliquo (?) 
8 
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in enuncistione copulatum. (Wie kann der Verf. fagen, 
daß der Imperativ feinem Subjekt verbunden jey? Wenn 
dic es nicht ift, fo ift es and dicis nicht, Und wenn feinem 
Subjekt verbunden, fo hat er aud feinen beflimmten Nume— 
eus, da pur mit dem Bubject der Numerus eintritt. Eher 
fönnte der Verf. nod bie Verba impersonalia Verba abso- 
luta nennen. Und mie ift das Verbum defmwegen construc- 
tum zu nennen, weil es mit einem Subject verbunden ft? 
Das Berbum kann Überhaupt nicht nad den Begriffen „abfolut“ 
und „sonftruct“ eingetheilt werden, denn das Berbnm, wie dad 
Nomen, im Sab fleht in Verbindung, d. h. iſt confiruirt, 
verknüpft mit andern Spradformen. Sondern an 
und für’ fih betrachtet ift das Verbum nur entweder bes 
ſtimmt, d. 5. begrenzt dur Perfonen, Mumerus 2. oder 
unbeffimmt, d. 5. Infinitivus. Auf diefe Art if das ganze 
Schema miflungen). — Berner: das Verbum constructum 
iſt @) finitum; 8) infinitum ratione modorum et perso- 
narum — Infinitivus. (Aber nide ein Verbum con- 
structum ift finitum, d. h. nicht als constructum betradys 
tet if es finitum ; denn als ein ſolches gehört es bloß zum 
Satz; fondern an und für fih ift es entweder finitum oder 
infinitum, welches letztere aber ſelbſt wieder die Natur des 
Verbi verläßt und in die des Momens zuruͤckkehrt). — „Das 
Verbum if Anitum aa) ratione copulae; PB) ratione 
praedicati.“ So unerlaubt es einerfeits ift, das wieder will 
führlich in feine Elemente zu trenneu, was ſchon verbunden 
ift, und was an das Verfahren erinnert, das in einer gewiſ⸗ 
fen Periode der Philoſophie herrſchend war, nehmlich an das 
Spalten der Begriffe, fo weit fortgefegt, das einem der Ber 
"griff unter der Hand verging — hier bey dem Verf. die 
Trennung wieder das Verbi, das —= copola + praedicatum 
ift, in die Copula und das Prädicat, zu Gunften einer uns 
haltbaren Subdivifion; fo unrichtig iſt auf der audern Seite 
die Eintheilung darnad. Wir fangen bey BB) an. Hier 
laͤßt der Verf. das Verbum beſtimmt werden, in Bezug 2) 
auf das Genus; 2) auf die Tempora; 5) auf die Perjomen 
and die Numeri. Dffendbar hat er Leinen deutlihen Begriff 
von der Bade gehabt. Denn die Perfonen gehen das Präs 
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bicat gar nichts an; und die Tempora und Genera liegen nur 
in fo ferne darin, als es mit der Copula verbunden, d. 5. 
Verbum if. Nicht beffer geht «6 bey „au) wo das Verbum 
beftimmt iſt ratione copulae i. e. relationis et modalitatis 
in enuncistione; ı) Categoriſch und affertorifch — Indicativus; 
2) Hypothetiſch und problematifch = Gonjunctivus.“ Dem apo⸗ 
dictiſchen Urtheil, fagt der Werf. entſpreche keine volle Verbal⸗ 
form; es werde durch Hilfe-Verba und Nomina erfeßt. Die dies 
junctiven Lrtheile und die der Quantität und Qualität Werden: 
durh Nomina und Partikuln umfchrieben, — Es wundert 
uns, daß auch Hiebey nicht dem Verf. ein Zweifel an die 
Richtigkeit feiner Dedustion aufgeſtoßen if. - Warum follen 
die apodictifhen , diejunctiven ꝛc. Urtheile einer entfprechenden 
Sprahform ermangeln ?_ Entweder audy fie nicht, oder alle 
andere. — Das Schema wäre ganz einfach folgendes: Das 
Verbum bezeichnet eine bewegte Eigenſchaft. Ein Seyn nun, 
das in einem Verbum, einem &ubject attribuirt wird, kann 
beſtimmt werden I. nach der Qualität. Nach dieſer erfcheint 
das Seyn entweder als eine Handlung oder als ein Leiden, 
oder als ein Zuftand — Genus activum, paffivum w 
neutrum. (Das Ausführlichere gehört nicht hierher. Wie 
geben nur die Reſultate an. So auch im folgenden); 2) nad 
der Quantität. Ein Seyn, nah der Auantität beftimmt, kann 
erfheinen, als gegenwärtig, vergangen und zukünf— 
tig — jedes mit den drey Puncten des Anfangs, der Dauer 
and der Vollendung. (Ein Berbum kann nicht der Nelation 
nad beftimme werden. Denn diefe Veftimmung führt auf 
den Unterfchied der Saͤtze). 5) Der Modalitaͤt nah wird 
dem Subject ein Seyn als Mirklihkeit, Möglichkeit oder 
Morhwendigkeit beygelegt — Indicativ, Eonjunctiv ı. 
Smperativ. Im Infinitiv geht das Verbum ins Subs 
flantiv, nnd in dem Participium ins Adjectiv Aber. Die 
Beftimmung des Berbi nah Perfonen und Numeris 
geht aus der Beſchaffenheit des Subjects hervor. N 

Die Darftellung der Caſus iſt dem Verf. ebenfalld gängı 
lich mißlungen, da er nicht von dem Prinzip der Relation, 
der Gegenſtaͤnde und Begriffe ansgegangen iſt. Aber wir 
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tönnen uns hier micht weiter darauf einlaffen, da wir beym 
vorigen fo weitläuftig geweſen find. 

Die allgemeine Grammatik, fährt der Verf. fort, muß 
aber auch Über den Character der Sprachen Principien aufs 
ſtellen, welches im angewandten Theil derfelben geſchieht. 
Nun aber fpricht Über den Character einzelner Menichen und 
Voͤlker, die ſpecielle Pſychologie. Alfo muͤſſen aus diefer die 
Grundfäße bergenommen werden, mit welchen ausgerüftet der 
angewandte Theil der allgemeinen Grammatik den Weg eräffı 
net, jede Sprache gehörig zu entwideln. — Nun folgt der 
zroeite Theil der Abhandlung: U. Exemplo illustratur, quid 
, valeat ratio psychologica ad singulas tractandas linguas, 

Dis Beyſpiel nimmt der Verf. aus der lateiniſchen 
Sprache, und bier haben wir mit. Vergnügen viele fhöne 
Bemerkungen geleſen. — Der Character der fateinifchen 
Sprache befteht in dem Veftreben, die Aufmerkſamkeit der 
Zuhörer zu erhöhen, und viel in Kürze zufammenzufaffen, def 
nicht allzulange die ‚gefpannten Ohren ermäder werden. Daber 
die Wortfolge, die von der meuern fo fehr abweicht; daher 
jene vier Formen nachdrädlicher Kürze: die Participials 
Conſtructionen, der abfolute Ablativ, der Accufas 
tiv mit dem Infinitiv und die relativın Conftrucs 
tionen. Die Urſache der Wortfolge ift jener ganze Characs 
ter des Volks, a mira rerum gerendarum cupidine profecta, 
wie der Verf. fih ausdtuͤckt, und welcher fih in der Rede 
abbilder. Daher das Fortichreiten der Rede von den Cafus 
obliquis zu dem recti, von den Prädicaten zu den Bubjecten, 
von’ den Epitheten zu den Gubftantiven , die oft ganz am 
Ende fiehen, von den Nelativis zu der Demonflrativis, vom 
Negierten zum Regierenden, fo daß der Anfang der Periode 
nicht unaͤhnlich einem Nächfel it, welches am Ende geldiet 
wird.. Ueberall zeigt fih des Volks Freyheit oder vielmehr 
Willkuͤhr. Daher die Mannigfattigkeie und Fälle der Invers 
fionen. (Mur hätten wir dabey auf einige Gefeke aufmerk⸗ 
fam gemacht, welche in dem regellos ſcheinenden Spiel herr⸗ 
fhen, 5. ©. bie genau entfprechende Folge der Subſtantiva 
auf mehrere vorangehende Adjectiva) doc finder ſich auch bie 
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kogifche Ordnung der Worte, die unfern Sprachen mehr 
eigen if. 

Urfahe jener 4 kurzen Redefſormen ift bag Beſtreben, 
Alles in Kürze zufammenzufaffen, um nicht die Anfpannung 
des Zuhörers zu ermübden. 

1) Die Participials Conftructionen entftehen durch das Zus 
fammenihmelgen zweyer oder mehrerer Nesenjäge mit 
dem Hauptfag in Einen Satz, indem nah Tilgung der 
Bindepartifeln die Verba als Adjectiva, d. h. Participia 
mit den Subjecten fih vereinigen. Doch koͤnnen die 
Griechen hierin noch weiter gehen, wie auch der Verf. 
fagt. | 

ı) Die abfoluten Ablative. Mit Mecht bemerkt der 
Verf. gegen Sanctius, daß fie fih nicht Überall durch 
Auslaffung der Präpofitionen sub, a, cum und in ers 
klaͤren laſſen; ja, wir feben hinzu, daß die Erklärung 
dadurd eine ganz verkehrte Latinität oft herbenführen 
würde, Webrigens führt die Daurftellung des DBerf. auch 
nit zum Ziel. Er fast: Subjectum alterius alteri 
enunciationi subordinatum, cum praedicato suo coa- 
litum necessario construitur Ablativo, utpote ob- 
jecti remotioris casu, temporis, loci etc. rationem 
exprimenta. Allein nad dem eigenen Schema des 
Verf. p. ı2 ift der Genitiv fo gut ale der Ablativ der 
Cafus des entferntern Objects — warum alfo gibt es 
feine abfoluten Genitivi, wie im Griehifhen? Der 
Srund des abfjoluten Ablativs iſt der: indem ein abfos 
Inter Mebenfag (der ein eigenes, vom Subject des 
Hauptſatzes verfhiedenes, Subject bat), mit einem 
Hauptſatz verbunden tft, fo flelit er dasjenige Verhaͤltniß 
dar zu diefem, wie zwey Begriffe im Ablativverhäftnig 
zu einander ſtehen. Da der Ablativ das Mits und 
Mebeneinander zweyer Begriffe oder Accidenz und Sub⸗ 
ſtanz coordinirt darfellt, fo muß der Nebenſatz (der das 
nehmliche Verhaͤltuiß zum Hauptfag hat), wenn er nos 
minal, d. h. im Particip anegedrücdt werden foll, ebenfalls 
im Ablativ fiehen. Sowie der Ablativ ein Senn, ein 
Muhen an oder in Etwas, ein Werden oder Hervorge⸗ 
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hen ıc. ausdrückt, gerade fo der Satz, der im abfoluten 

Ablativ ſteht. Der Grieche fieht das Werhältniß des 

Mebens und Hauptſatzes als ein Subftantiafitätsvers 

haͤltniß an, and darum hat er abfulute Genitive. 

5) Der Accusativus cum Infinitivo,. Die Er 

Härung von diefem iſt völlig ungenügend, „Wenn Ein 

Satz des Andern directes Dbject iſt, fo wird and fein 
Bubftantiv im Caſus des nähften Objects, d. h. (nach 
dem Verf.) im Accufativ gefekt, und dem Infinitiv der 
Kürze halber beygefügt.* Allein der Accusativus cum 
Infinitivo ift ja oft Subject, eines Theils; und dann 
wird keineswegs zuerft das Subflantiv vom andern Sat 
afficiet; fondern das Verbum. Uebrigens wollen wir 
hier nicht wiederbofen, was wir an einem andern Drt 
angführlicher auseinander geſetzt haben. 

4) Der häufigere Gebraud der Nelativa, Daher gehören 

-  befonders die zufammengefe&ten relativen Senftructionen 
j. ®. amicitia, (ua nibil melius habemus, 

Wir fließen unfere Anzeige mit einigen allgemeinen 
Bemerkungen. &o richtig die Idee ift, daß durch pfochologis 
ſche Betrachtung der Geift der Sprache erfaßt werde, daß in 
ber befondern Sprahe der eigene Geiſt des Volkes fih aus: 
fprehe, fo kann fie doch keine Veränderung in der logiſchen 
Behandlung der Grammatik bewirken. Wie fie auf der einen 
Seite zu allgemein ift, fo iſt fie auf der andern zu beichräntt. 
Wenn im Allgemeinen die Conftruction des acc. c. Inf. aus 
diefer dee fich einfehen laͤßt, fo muͤſſen die befondern Fälle 
deſſelben auf ganz andere Art nachgewieſen werden 5. B. 
. warum er bey den Verbis sentiendi und declarandi, und 
nicht bey Verbis hortandi ſteht. Ya, wie viel kürzer in wies 
fen Fällen verfähre die deutſche Sprache im Gebrauch des 
Infinitivs, als die lateinifhe? z. B. „Ih Hoffe den Water 
heute zu ſehen.“ — Und mie kann fi die lateinifhe Sprade 
im concifen Gebranch der Participien, der abfolutern Conftrucs 
tionen, des Infinitivs mit der griechifchen meffen? — Das 
Beſtreben einer Sprache, fi abſoluter Participien zw bedies 
nen, gehe aus dem Geift des Volkes hervor! Wie komme «4 
aber nun, daß der Lateiner mir den Yblariv gebraucht, der 


/ 
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Sriehe hauptſaͤchlich den Genitiv? Dieß, wäre. ein. locus 
specialissimus, dergleichen die Pipholsaie, nad. dem 
Verf. geben fol, indem die Logik. das Specielle nur. gebe. 
Der Berf. fagt, felbft daß die Piychologie nice alles anf dag 
Kleinfte erflären inne, und daß man. durch einen folchen 
Verfuh leicht in lingereimtheiten verfallen würde. Denn, 
fährt er fort, wir dürfen uns nicht wundern, daß der Geift 
der Sprache irgend einmal geirre und zweifelhaft gebließen jey 
z. B. in der Rection des Tonjunctivs, der Tempora und der 
Caſus Senitivus und Abdlativus. Worein dann eben der Usus 
tyrannus malte. Wir wundern uns, wenn wir diefe Behaups 
tung mit der andern angeführten zufammenhalten, daß bie 
Piydologie die locos specialissimos gebe. Freylich fehen 
wir aus der Pfpchologie nicht ein, warum die Werba privandi, 
emendi etc. beim Lareiner mit einem Ablativ conſtruirt wer—⸗ 
den, wohl aber aus andern Gründen fehr gut, fo wie auch 
den Gebrauch des Conjunctivg, der Tempora im einzelnen 
Fl. Nur durh die Sprahe kann die Sprade 
erfaßt werden! Wir erwarten daher von der pfphologifchen 
Betrachtungsweiſe nicht das Heil für die Grammatik, wie der 
Verf., fondern glauben, daß derjenige Grammatifer , der mit 
den Geſetzen des menſchliſchen Verſtaudes befannt, an ber 
Darftellung der befondern Sprache geht, das Einzelne mit 
ruhiger und forgfältiger Auffafjung zufammenftellt und ins 
Allgemeine zuruͤckfuͤhrt, mit gleicher Leichtigkeit im Allgemeinen 
und Befondern fih bewegend, allein uns der Sprache richtig 
wiedergibt, fo daß das Allgemeine im Beſondern ausgeprägt 
und das Befondere im Allgemeinen anfaegangen erfcheint. 
Immer freylich werden wir in einer Sprache nicht Alles Eins 
jeine, warum es fo und nicht anders fich geftalter har, einer 
ben können, fo wenig wie bey einem individuellen Organiss 
mus das Beſonderſte. Aber der menfhlihe Geiſt, fo wenig 
als die Matur läßt fih ganz begreifen, denn beyde find uns 
endlich; und im einzelnen abgefchloffenen Product offendaret 
fih eine Unendlichkeit. Wir wollen alfo die Bemühungen 
früherer Grammatiker nicht fo verährtlih anjehen, wie der 
Verf. einigemale hut, indem er z. B. ſagt, daß nah Einführ 
rung der piuchologifhen Betrashtungsweife, die tristis regu- 


920°. Koch de linguarum indole eto. 


larum et exceptionum innumerabilium (es if denn 8* 
nicht fo arg) farrago ad pauca redigetur et selecta capita — 
und von paucis grammatices’ capitibus sanae non repug- 
nantibus rationi redet, fo wie früher von der wenkiſchen Gram⸗ 
matik Regelnfarrage. Nicht derjenige Weg, ber von vors 
aus aufgefiellten Sägen ausging, fondern der, der vom Eins 
jeinen der Efahrung ausging, hat von jeher in das Innere 
der Wiffenfhaften geführt. 
C. F. 


M. Tuhlius Cicero's Redner an M. Brutud überfegt. 
Um, 1816. In dee Wohlerſchen Buchhandlung. XVI und 
134 ©. gr. 8. (45 fr.) 

Der Ueberfeger diefer allerdings fhweren Schrift Kices 
ro's iſt der durch feine Zeitſchrift Dhilologie und deren 
Fortſetzung: Zeiefhrife für klaſſiſche Literatur nice 
unruͤhmlich bekannte MW. 8. V. Hauff, jept Dekan zu 
Kannftade im K. N. Württemberg , früher Profeffor an dem 
theologifhen Seminarium zu Maulbronn, In der zwepten 
der genannten Zeitfhriften, welhe im Jahr 1807 durch die 
Zeitumfiände unterbrochen, und bisher noch nicht fortgefeßt 
wurbe,. fteht bereits der Anfang diefer Ueberſetzung, nämlich 
die 45 erften Kapitel. Mehrere Aufforderungen. von Seiten 
derjenigen, die von jener überjehten größern Hälfte Gebraud 
beym Lehren und Lernen gemacht, veranlaßten die Vollendung 
des Ganzen, und jenen zu Liche hat nun Hr. H. die frühere 
Arbeit neu durchgeſehen und das noch Fehlende hinzugefügt. 
Er bediente ſich hiebey der bevden Schüsiihen Ausgaben von 
Ciceros rhetorifhen Werken, Leipzig bey Goͤſchen 1808 und 
dofelöft bey Fleiſcher d. J. 1815, erklaͤtt bier den Tert für 
befriedigend hergeſtellt *), und läße fi überhaupt nicht auf 





*) Etwas anderer Mepnung it Hr. 9. A. Burdarbi in feinem 
Animadv. ad Ciceronis Oratorem, Berol. 1815.. 37 ©. 
in 8., der, zwar mir guter Finficht , aber nach einer unter den 
—— einreiſſenden und beſonders juͤngere ſchlecht zierenden 

nfitten mit vieler Anmoßung vice Squͤtziſche Wenderungen 
tadelt und verwirft. 
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kritiſche Erdrterungen ein, wozu fonft Weberfeger nicht unge⸗ 
neigt zu feyn pflegen. Mur felten vertheidigt er die alte Less - 
art gegen Schäß Aenderungen. Ron S. ızı bis zu Ende 
fliehen Anmerkungen, welche” jene Bertheidigungen enthalten, 
zuweilen auf. die Ueberſetzung erläutern oder verbeffern. Hr. 
H. bat auch bereits Worts und Sacherlaͤuternngen für die 
Schrift ſelbſt ausgearbeitet, Bemerkungen zur Aufhellung und 
Rechtfertigung der gegebenen Weberfegung,, Erkurfe, die Mars 
tirien felbft und ihre Anwendung auf unfere Zeiten u. dal.‘ 
betreffend, und Beyſpiele aus Cicero und andern Blaffifchen - 
Schriftſtellern zur Erläuterung deffen, was Cicero faſt ganz 
ohne Beyſpiele bloß theoretiſch darlegte, gefammelt. Diefes: 
alles fol in einem eigenen Bändchen folgen. Der Ueberſetzer 
theile feine Grundfäge mit, nad welchen er überfeßte, welche 
allerdings mit den Forderungen uͤbereinſtimmen, die man an 
einen Ueberſetzer jeßt zu machen pflegt, und flellt dann auch 
noch den Werth der Schrift und den Gang der Unterfuhung 
einleitend dar. Ob num aus des Webers. wichtiger Anficht ſei⸗ 
ner Pflichten auch eine wichtige Ausübung derfelben erfolgt 
fey, ob der neue Weberfeßer feine Vorgänger Übertroffen habe, 
muß die erſte Frage der Kritik feyn, und wir fönnen fie nad) 
genauer Durchſicht im Ganzen und Allgemeinen bejahen, ob 
uns gleih mande Stellen aufgefallen find, die fchärfer und 
genauer aufgefaßt, einige die richtiger verftanden ſeyn follten, 
uns auch nicht felten die fraftwolle römifche Conſtruction ohne 
Noth verlaffen und der edlere Ton des Nömers etwas herabı 
gezögen und feiner Würde beraubt zu feyn fcheint, zur Recht⸗ 
fertigung unferer Behauptung , nit um den Werth der mähr 
famen und gewiß nicht mißlungenen Arbeit herabzufegen, fügen 
wir folgende Bemerkungen bey, Gleich beym Anfang und‘ 
jedesmal fo oft ed wicderkehrte, fiel ums die Höflichkeit wis 
derlich auf, mit welher Ar. H. den Cicero feinen Freund 
Brutus mit Sie anredet. C. L et justa petenti et 
praeclara cupienti, „eine gerechte und edle Bit⸗ 
te:“ warum nicht: eine geredhte Bitte und einen 
edein Wunſch —?.— prudentium fluger Männer;“. 
eihtiger: einfihtsvoller. Infra secundos „unter 
dieſe legtern;“ genauer: unter die vom zweyten Range. 
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G. V. quem si imitari atque exprimere non possumuss 
— — ar qualis esse debeat, poterimus fortasse dicere. 
„Wenn wir. nicht im Stande find, ihm nadyubilden und- 
mit. Worten gu fchildern, — — fo werden wir doch 
vielleihe fagen fönnen, wie er befhaffen feyn müfs 
fe.“ Kat: Ar. H. nicht bemerkt, daß er ja im zweyten Satz 
faſt daſſelbe verfpricht, was er im erften für unmoͤglich erklärt ? 
Exprimere befonders bey imitari heißt: einen Abdrud 
des deals in der Wirklichkeit darftellen. C. VII 
am. Ende: aut quis potius non juberet aufferri? „Wer 
hätte, nicht wielmehr wuͤnſchen follen, daß er weggetragen 
würde ?* warum nicht fortgefhafft? — C. IX. Ecce 
autem aliqui se Tbucydidios esse profitentur, — „Es 
gibt nun. auch zum Wunder einige, welche Ihucpdideifch zu 
fpeechen vorgeben; warum nicht: es giebt nun auch einige, 
die: meynen Wunder was Neues fie vorbringen, wenn fie u. 
fe w. —? An victus hominum — excoli potuit? 
„ Konnten.die Athener — bie Nahrungsmittel der Mens 
fhen veredeln?“ Das. haben fie nicht gethan, fondern 
nur edlere Nahrungsmittel eingeführt; fie müßten 
fonft. die Eicheln, durch Werediung des Menichen würdiger 
oder gar: zu Feldfrüchten gemahe haben. C. Xll in veri- 
tate causarum, iſt nichts anders ald: bey wirklichen 
(nicht fingieten) Streitfahen. Hr. H. gibt und eine Menge 
Worte: „oͤffentliche Verhandlung derjenigen Gegenflände, mo 
es bauptiählih auf die Wahrheit der Sache ankommt.“ — 
Longissime tamen ipsi a talibus deliciis vel potius 
ineptiis.abfuerunt. Hier ift offenbar, daß €. fagen will, 
es fenen: deliciae im Sinne jener Leute; feiner Anſicht nach 
feyen es aber ineptiae. Nun uͤberſetzt aber hr. A. Zie⸗ 
rereyen; hätte er auf den Sinn des deliciae genauer ges 
ſehen, wie leiche hätten fie ihm auch zwey deutſche Ökosork- 
Aevoa, Zieelichleiten und Albernheiten bargeboten! 
©, XUI solutum orationis genus: „etwas: Unges 
zwungenes; + cher Zerfließendes, mie Schuͤtz in der 
Anmerkung (Ausg, ı808) richtig erflärt. — Sonans ver- 
his: „Wohlklang in Worten; “ wichtiger: klangvolle 
Worte. C, XIV. Latius disceptare licet de genere. 
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quam de parte: — „ansführliher Handeln.“ Nicht 
ganz richtig: Ticero will fagen: das Allgemeine iſt von weis 
term. Umfang, als das Gpecielle; und wenn ich in der 
Streitrede von jenem ansgegangen bin, fo habe ich ſchon dies 
fes, als das unter jenem Vegriffene mit abgehandelt, und 
brauche nur noch den gegenwärtigen Fall unter das Reſultat 
des Allgemeinen zu ſubſumiren. Diefen Sinn deuten auch 
offenbar die Worte ut — necesse an. 6. XVI. Clitoma- 
chum eadem dicere et. Warum nahm Kr. H. nice 
Schuͤtz's richtige Ueberſetzung in der Ausg. von 1808 auf, flatt 
feiner offenbar unrichtigen. C. XIX. Sophistarum magis 
distinguenda similitudo videtur? „Die Sophiften muß 
man in Hinſicht aufihre Aehnlichkeit mehr von 
jenen unterfheiden.* — chief und unflar. Cicero 
fagt: Gerade weil die Sophiften nod mehr Achnlichkeit mit 
den Rednern haben, als die Philofophen, fo muß man fie 
forgfälttger von den Rednern zu unterfhheiden fuchen. GC. XXIII 
Nam ut mulieres esse dicuntur nonnullae in- 
ornatae, quas id ipsum deceat: „denn wie man 
zuweilen vom Frauenzimmer fagt, es feye *) 
ohme Pus, und dieß ſtehe ihm wohl an. — Falſch. 
Es ſcheint Hr. H. habe gedacht, man müffe confiruiren und 
denken, Cicero habe gefchrieben: nam ut nonnunquam 
dicitur, mulieres (das weibliche Geflecht) esse inornatas, 
quas id’ ipsum deceat (melden weiblichen Geſchlechte dieß 
wohl anſtehe). Daran denkt Cicero nit, denn der Gedanke 
wäre unrichtig. Es muß heiffen: Denn wie man von mans 
chem Frauenzimmer zu fagen pflegt, nicht gepußt zu ſeyn, 
ſtehe ihm gerade rechte gut u. f. w. C. XXV. Quem nisi 
quod solum, cetero quin recte quidem vocant Atticum: 
», Den Einige Übrigens mit Hecht artifch nennen, aufer daß er es 
nicht allein iſt.“ — Unrichtig, wenigftens unvollftändig; genauer: 
den: Einige Übrigens mir Recht attifh, mit Unrecht aber allein 


*): Dergleichen veraltete Formen mie ſeye, folle Cp. 17.) md 
bielte (p. 1.) im Indicativ, einem einen Mangel an Kluge 
heit zufchreiben (ebd. ), oder ganz falfhe 3. B. C. 23. unter 
die Seegel gehen, muͤſſen wir vielleicht der Provinz zufpfeiben, 
in. welder der Ueber. lebtz ob er ſich gleich im Ganzen von 
den Fehlern derfeiben im ſchriftlichen Vortrage befrept bat. 
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a tt iſch nennen. Wir brechen hier unſere Bemerkuugen ab, 
um die Rec. nicht zu ſehr zu verlaͤngern, und ob wir uns 
gleich noch manche mehr oder weniger bedeutende Misgriffe 
angezeichnet haben, fo wiederholen wir doch unſer obiges Urs 
theil und erklären, daß dieſe Ueberſetzung bey weitem Die befte 
unter den vorhandenen ift, daß fie ſchon jeßt die Stelle eines 
ununterbrochenen Commentars (nur nicht des Originals; denn 
bas fann feine Ueberſetzung) vertreten kann und daß fie dieß 
um fo mehr wird thun können, wenn der Ueberf. uns das 
verſprechene Bändchen Anmerkungen nicht worenthätt und außer 
der-Mubrik Rechtfertigung ber gegebenen Ueberſetzung 
auch noch die der Berichtigung derſelben darein aufneh—⸗ 
men wird, wo es ſich dann zeigen wird, daß er gewoͤhnlich 
feinen Schriftſteller richtig verſtanden und an den ſcheinbar 
mißverſtandenen Stellen oft nur in der Wahl des Ausdrucks 


gefehlt habe. 
M. H. ©. 


Annales de Mathematiques pures et appliqudes. Recueil 
periodique, redige par J. D. Gergonne et J. E. Thomas» 
Lavernede. "Tome I. II. III. IV. V. 1810, 1811 , 1812, 

: 4813, 1814 — 1815. 4. a Nismes. 

Zeitfchriften für. einzelne Wiſſenſchaſten find vorzuͤgliche 
Hölfsmittel, diefelben weiter zu beingen. Einzelne Unterfus 
Hungen, die font feinen Verleger finden, merden hier vor 
dem Untergange bewahrt, und verwickelte Gegenfiände und 
Aufgaben erhalten durch fie fo vielfettige Beleuchtungen, Eroͤr⸗ 
terungen und Anreaungen, daß ihre. volltändige Auflöfung 
dem einzelnen Forfcher nicht mehr fo große Schwierigkeiten 
darbietet. Erfreulich muß es daher jedem Mathematiker feyn, 
daß die Herren Sergonne und Lavernede von bdiefen Gründen 
geleitet, welche fie in dem Proepectus zum erfien Bande 
augeinander feben, ein Internehmen begonnen haben, weiches 
fhon feit fünf Jahren mit dem beften. Erfolge beſteht. In 
Frankreich iſt dieſes das erſte Unternehmen vdiefer Art für die 
Mathematik im Algemeinen; in Deutſchland beftand ſchon 
früher ein Ahmtiches, aber nicht fange, nicht, weil es den deut⸗ 
fen Arbeiten an innerem Gehalte fehlte, denn in dieſer Hin⸗ 
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fiht kann fih das Arhiv der Mathematif von Hindenburg 
und Bernoulli mit den neuen Annalen meffen, und es wird an 
Reichthum meuer Ideen ohnftreitig den Vorzug verdienen, fons 
dern wegen Mangel an Unterflößung von Seiten des Publikums, 
Sin unſerm Nachbarftaate aber, wo die Mathematik das erfie Bil⸗ 
dungsmittel iſt, wo man die Wichtigkeit des mathematifchen 
‚Studiums für Bildung im Allgemeinen und befonders für viele 
Klaffen von Staarsdienern- beffer würdigte als in Deutfchland, 
haben wir nicht zu befürchten, daß bdiefes Unternehmen ein 
‚gleiches Schickſal wie das hindenburgiſche Archiv haben werde, 
Möge auch in unferm Baterlande auf unfern Bildungsanftals 
ten mehr geichehen, aber doch hierin * das dachervoit zum 
Muſter genommen werden! 

Was nun die innere Lintichtung dieſer ——— wovon 
jaͤhrlich ein Band von 50 Bogen erſcheint, ſelbſt betrifft, ſo 
gehen die Abhandlungen nicht nah ben einzelnen Faͤchern 
der Mathematik fort; damit es aber doch nicht an einer 
Ueberſicht fehle, fo befinden ſich am Ende jedes Jahrgangs ein 
Inhaltsverzeichniß der Abhandlungen nah den einzelnen Fir 
chern geordnet und zwar mit den Ueberſchriften: Analifis im 
Allgemeinen, unbeflimmte, transzgendente Analifis, 
Arichmetit, Geometrie, analitifhe Geometrie, 
Treigonometrie, Statik, Dynamit, Hydrodina« - 
mit, Aftronomie, Akuſtik, Wahrſcheinlichkelts— 
rehnung, dazu noch ein Werzeihniß einzelner fowohl aufs 
gelößter als noch aufzulöiender Aufgaben. Wir wollen bier 
nicht Über diefe Abtheilungen rechten; jeder wicd nad feinem 
Ideengange bey der Benukung der dargebotenen Materialien 
diefe dorthin verfeßen, wo es ihm beliebt: Auch wollen wie 
nicht durch ein Janges Inhaltsverzeichniß der einzelnen Abs 
handlungen eines fo reichhaltigen Werks, mit. deffen Beur— 
theilung wir fo weit im Ruͤckſtande find, bier unndthigerweife 
Raum verfhwenden, fondern uns bloß darauf beſchraͤnken, 
einige vorgügliche Abhandlungen herauszuheben, um bey einer 
ausführliheren Beurtheilung der folgenden Bände einen Ans 
knuͤpfungspunkt zu haben. - 

Tome I. Anterfuhungen über fortlaufende 
Brühe von Kramp. Breite a6ı. Ein fchöner Beptrag 
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‚zu einer Unterſuchung, die in mancher Hinſicht fo wichtig 
ift. Der Verfaſſer verfpriht am Ende eine Fortfeßung, allein 
‚vergeblich ſuchen wir diefe in den darauf folgenden vier Jahıs 
Hängen und wer follte fie nicht nad dem ſchon gelieferten 
wuͤnſchen? Uns hat dle Beziehung nicht ganz gefallen und 
:diefe mag bie Urſache feyn, daß der Gegenfland nicht in: der 
Allgemeinheit behandelt wurde, deren er fähig if. Die Eins 
führung der Benennung Mediateur halten wir für ganz un: 
näß, und wir erfiären uns um deflo mehr gegen jede uͤber⸗ 
fläßige Terminologie, jemehr mir überzeugt find, daß fie zur 
Förderung der Wiſſenſchaft nicht nur nichts beyträgt, fondern 
fogar einer freyen Darftellung unnöthige Hinderniſſe in den 
Weg legt. Befondere leihte Eliminationsmerhode 
bey Slethungen höherer Grade von Kramp Seite 
391. Dieſer Aufſatz verbreitet über den genannten Gegen: 
ſtand gwar mehr Licht; wir mäffen aber bedauern, daß der 
Hr. MWerfaffer, fo wie die meiften, welche Über ihn gefcdhrieben 
chaben; ſich nur begnägt, die räcdlaufende Bildung anzu 
Heben, die uns nicht fehle, und nicht vielmehr die umabs 
Hängige Bildung entwickelt, die freylich mit andern Schwier 
rigkeiten verbunden if. Sm Tome Il gibt Seite 69 Kerr 
Bourguet. eine neue Formel zur Berechnung der Logarithmen, 
die er vermittelt Integrationen findet. Herr Servois findet 
Seite 178 dieſelbe Formel auf einem andern leichteren Wege 
md berichtige den eingefchlichenen Fehler. Kr. Dubonequst 
“ertennt Seite 287 dieſe Berichtigung an, und gibt ihr eine 
wbeſſere Geſtalt. So werden durch Zeitfchriften Srechämer 
aufgeklaͤrt, die fonft, wenn fie einmal in unſere mathematis 
schen: Kompendien übergegangen find, von Verfaſſer zu Wer 
faffer fi auf lange Zeit forepflangen. Methode zu Difs 
ferenziiren unabhängig von Reihenentwideluns 
gen von Frangais. Beite 525. Es fehle nicht an Werſu⸗ 
‚chen dieſer Art. Soll. aber diefer Weg wirklich zum Ziele 
führen, fo muß man wohl tiefer in die, Natur oder in die 
Bildung ‚der Functionen eindringen. Wie finden, daß bieß 
auch Hier nicht gefchehen if. — . Tome III, In dieiem 
Bande befinden fi. unter andern mehrere Auffäge über Elis 
‘mination und Auflöfung der Gleichungen, wovon mehrere. jehr 
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ſchaͤtzenswerth find, aud mehrere uber Combinationen, melde 
ober für uns Deutiche nichts Belehrendes enthalten; aber vor 
allen ift jedem Anatitifer die neue Bearbeitung der Faktorens 
rechnung fehr willkommen, vie er in verichiedenen Aufiäsen 
vom Herrn Kramp finder, überfchrieben: Numerifhe Fa— 
fultäten Seite 1 — 13, wovon er Seite 114 die erfle und 
®eite 325 die zwente Fortießung liefert, und noch eine deitte 
verſpricht. Dasjenige, was wir bey ben früheren Arbeiten 
"des berühmten Verfaffere auch außer diefen Annalen vermißet 
haben, finden wir auch bier nicht, nämlich Allgemeinheit, 
Schärfe der Beweife und zweckmaͤßige Bezeichnung — Trens 
nung der Zeihen des Differenziirens und Inter 
grirens von den Functionen, worauf fie fi. beziehen 
von Frangais Öeite 244. Der Here Verfaffer ſucht über 
einen Segenfland, der ſonſt wohl bekannt if, mehr Licht zu 
verbreiten, welches er immer noch bedarf, und entwidelt bey 
der Anwendung deffelben auf die Gleichungen, worin dieſe 
Gleichungen vorfommen, eigenthämliche Ideen, die uns fehr 
gefallen Haben. Tome IV. enthält zwar mehrere. näßlihe - 
Aufiäge aber wenige neue Ideen und in Tome V. zeichnet 
fihb vor allen übrigen die Abhandlung des Herrn Servoir 
aus, Überihrieben: Menue Darftellung der Differens 
sialrehnung Seite g5. Zuerft handelt er Äber das Sys 
fiem der Bezeichnung (ſehr gut), läßt dann die Entwickelung 
von Fx in einer Reihe folgen, welche er aber, da die bes 
zweckte Allgemeinheit zu verwickelten Geſetzen führt, bald vers 
läßt, um auf die bekannte Reihe mit gleichen Unterfchieden 
einzulenfen. Hier find aber nit ale Schluͤſſe gleih bündig. 
Er entwickelt aus diefer Reihe F (x + n) nad) den Potenzen 
von n, und nennt die erfie Vorzahl von n, de A — 1% 
DD? + % A3—.... tft, das Differenzial einer Function, 
oder febt (A — % A?+ % A’—...)z— dz Der 
Herr Verfaſſer fängt alfo damit an, womit man gewöhnlich) 
endigt. Diefer Werfuh kann einftens dienen, um mehrere 
Segenftände unter einem Geſichtspunkte zu foffen. Ob aber 
mit diefer Entwicelung die große Kette von Wahrheiten, 
welche die Differengialeehnung darbietet, zu begründen - ifl ? 
hieran zweifeln wir. Nachdem nun der H. WWerfafler A’ 
und d’’ für die verfchiedenen befannten Functionen entwickelt 
bat, gebt er über zu der Entwicfelung der fchönen bitrmannis 
fhen Formel, die aber ( weil Bürmann ein Deutfcher ift) 
"wenig in Deutfchland beachtet wird. Zuletzt gibt er eine Fors 
mel für F (x, y), wovon er ausgedehnte Anwendungen zu 
machen verfpriht.. Ohne jedes Einzelne in diefer Abhandlung 
zu loben, muͤſſen wir doch bekennen, daß wir fie mis vielem 
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Vergnügen gelefen haben, aber auch Hinzufegen, daß unver⸗ 
kennbar die Schriften unfers Herrn Bürmann fehr benußt 


find. . 
Schweine. 





Vie de Christ. Guil, Koch, Chev. de la leg. d’hou. Pro- 
fesseur d’hist. et de droit public & l’anc. Universit€E de 
Strasbourg, Professeur du seminaire Een etc. redigee 
au nom du semiraire protestant par J.G.Schweighäu- 
ser Professeur au Sem. protestant et Professeur adjoint 
a la facult@ des lettres de Pacad. Royale, Strasbourg, im- 
prime par J. H. Heitz. 78 ©. 8. 


Es ift eine fhöne und rühmliche Anerkennung vielfader 
Verdienſte um die Wilfenfchaften ſowohl als insbefondere um 
die wiffenihaftlihen Anftalten der Stadt Strafburg, daß die 
Lehrer des proteftantifhen Seminariums Herrn Prof. Schweig⸗ 
haͤuſer mit der Abfaffung der Biographie ihres ehemaligen 
Collegen beauftragten. Herr Schw. har fid dieſes Auftrages 
"mit vieler Geſchicklichkeit und auf eine Weile entledigt, welche 
dieſe Meine Schrift eben fo zweckmaͤßig als lehrreih macht. 
Es wird die Geichichte der Bildung des verdienten Mannes 
dargeftellt, alio daß wir fehen, wie Koch zum gelehrten 
Kiftoriter wurde; wir lernen fein wiſſenſchaftliches Wirken 
"Sowohl kennen, als fein dÖffentlihes Leben, feine vielfeltige 
Thätigkeit und wie er mit Muth, Nedlichkeit und anftändiger 
Freymuͤthigkeit in mancherley fchmwierigen Lagen während der 
Revolutionsſtüͤrme fi behauptete und in Zeiten allgemeiner 
-Leidenihaftlichkeit immer auf dem rechten Wege mit räftiger 
Gleichmuͤthigkeit blieb. Koh mar befanntlih zwar gerade 
fein genialer Hiftoriter, feine Schriften zeichnen fi nicht 
durch originelle Anfichten aus, aber es war ın ihm der Scharfs 
finn eines recht fräftigen und geraden Verflandes, ein reiner 
lebendiger Sinn für Wahrbeit, und ein wahrhaft praktiicher 
Geift, dem nur folhe hiſtoriſche Unterfuchungen wichtig und 
bedeutiam fhienen, welche in unmittelbarer Verbindung mit 
dem Leben und dffentlihen Geſchaͤften ftehen. Daher arbeitete 
er lieber in der neuern Geſchichte, als der alten, daher wurde 
fein hiſtoriſcher Unterricht fo hoch gefhäßt und fo begierig aber 
auch geſucht von folhen, welche für das Geichäftsieben ſich 
auszubilden fuchten, befonders von Juͤnglingen aus den höhern 
Ständen, welche fih der diplomatifhen Laufbahn gewidmet, 
und mehrere der berähmteften jegtlebenden Staatsmänner im 
verfchiedenen Reichen von Europa verehren ihn dankbar als 
ihren Lehrer. 


————_ 
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De Aceusativo cum Infinitivo disputatio etc. auctore Wilh. 
Wachsmuth, Philos. Dr., AA. LL. Mag. Gymnass. 
Halenss. Conjunctt, Collega. Halle, in der Buch. des 
Waifenhaufes. 1815. 42 ©. 8. 


D. Natur und Conſtruction des Infinitivs hat dem Verf., 
wie er ſagt, bey ſeinem Studium der Sprachen, ſchon lange 
wichtig geſchienen, um tiefer erforſcht zu werden. Und da er 
jetzt ſeine Gedanken darüber vorzulegen im Sinne hatte, ſich 
aber doch durch den Raum einer Diſſertation zu ſehr geengt 
ſah, ſo wollte er ſich auf einen kleinern Theil der Unterſu— 
Hung beſchraͤnken, naͤmlich auf den Urſprung und die Con— 
ſtruction des Accuſatlvus cum Infinitivo der lateini— 
ſchen Sprache. — Wie die Elemente der Sprachen, fängt 
nun. der Verf. mweitausholend an, zu einem Urtheil verbunden 
worden fenen, können wir nie deutlich erforfchen. Aber wenn 
wir Die Anfänge der Sptache im Mund der Kinder und der 
Anfänger, die eine fremde Sprache ſtammlen, beobachten, fo 
ſcheinen wir zu einer Analogie über den Urfprung der Sprache 
gelangen zu können. Dabey fagt er, daß die Mepnung derer 
feine Widerlegung brauche, welche fagen, daß die Sprache 
durch die Uebereinfiimmung der fprechen wollenden oder durd 
plöglihe Eingebung, wie ein Wunder, entflanden feyn. Aber 
nicht zu mißdiligen fey die Behauptung, die erfien Worte 
feyen einiylbig geweien, (Mir begreifen nicht, mie der Verf. 
von- einem vorhergehenden Conſenſus nur reden fonnte, da 
ein folder. ja ſchon eine Sprache vorausfegen würde, flatt fie 
zu begründen, und in dieſer Geſtalt wohl von Niemand ber 
hauptet werden mag. Hingegen der Meynung von der Ent 
ſtehung der Sprache durch görtlihe Eingebung ſcheint ein ties 
ferer Sinn einzuwohnen, als daß fie mit einem bloßen „bedarf 
keiner Widerlegung“ abzufertigen wäre. Ueberhaupt hätte der 
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Verf. diefes, da es nicht zu feinem Zweck gehört, gar nicht 
berühren follen. - Auf die Anfänge der Sprache im Mund der 
Kinder und der Fremden zu achten, dürfte zu keinem Reſul—⸗ 
tat führen. Denn was jene betrifft, fo hören fie ja ſchon die 
ausgebildete Sprache reden, drüäden alfo diefe beflimmte 
Sprache nahahmend aus, fo wie fie vermönen, nicht nad 
einem im ihnen liegenden Typus, bald dieſer, bald jener 
Wortfugung fidy bedienend ; einen Caſus flatt des andern mehr 
mehd, und vom Verbum dag, was jedem Kind gerade das 
feichtefte fcheinen mag. Und ein Anfänger in einer fremden 
Sprache ſetzt die Worte nicht fo zufammen, „mie es der Zus 
fall gibt,“ fondern nach der Achntichkeit mit feiner Sprache. — 
Bas dte Behauptung betrifft, der auch der Verf. feinen Beir 
fal gibt, daß die erftem Worte einſylbig gewefen jenen, fo 
wollen wir fie nicht anfechten, da wir das Gegenthelt nicht 
hbarthun können. Aber einen Grund für fie ſehen wir nicht 
ein; da, wenn wir auch das Beſtreben nah Kuͤrze beym Ents 
flehen einer Sptache als vorwaltendes Princip annehmen 
wollten (06 wit gleich nicht einfehen, warum es ſtatt gefunden 
Haben ſollte, inden eher das ſchwanke Darftellen deſſen, der 
anfängt zu reden, eine unndthige Wortfuͤlle Gecbepyuführen 
ſcheint, wie wir tägfidy Wahrnehmen können) da, fagen wir, 
ſelbſt bey dem Streben nad Kürze ein zwepfilbiges Wort 
ihtenffo und extenſiv oft nicht länger ift, als ein einfllhiges 
j. D. ire, orpayb). — 

“Nun fage der Werf., die erfien Worte, ermangelnd aller 
beſtimmten Form der Cafıs, Moden, Perſonen, fepen vers 
bunden ind durch Außern Ausdruck gehoben worden, und — 
um Yon der Subftantion adjufehen — der Jufinitiv drücke 
die allgemeine, abſtracte Bedeutung des Verbi aus, ob «er 
gleich in einer lugern und abgeleiteten Form ch darſielle, 
und auch In der Folge, da ſchon Perſonen, Moden x. erfan⸗ 
den worden ſehen, fen es der menſchlichen Natur angemeſſen 
geweſen, die abſtrakte Form des Verbi nad der alten Gewohn⸗ 
heit anzuwenden. Das Beſtreben nad Karze fer ds natlich 
geweſen, welches den Gebrauch des Infinitivs ſtait des Werbe 
finiti hte und da beybehalten und votgezogen habe, ſo daß 
(anßer dem Acc. c. Infinit.) in einigen Fallen er ſtatt der 
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beftimmten Form ſtehe. So in mehreren Sprachen flatt des 
Amperativs nah Kinderart, fo der Infinitivus historicus der 
Lateinifchen Sprache, der dur Beine Ellipfe zu erklären -fep,, 
wie and z. B. in folgender und ähnlihen Stellen: mene 
äncepto desistere victam ? — (8 ift ganz richtig, daß der 
Infinitiv die abftracte dee des Werbi ausdruͤcke. Eben befr 
wegen war er vom Verbum nicht das erfle, was im Gebrauch 
gewefen if. Denn vom Concreten geht der menſchliche Geiſt 
aus, nit vom Adftrasten. Der Infinitiv it ein Abftractum 
— von was? Doch offenbar von den beflimmten Formen 
des Verdi. Er ift alfo das lebte von dieſem, denn er drückt 
den Webergang des Werbi ins Nomen aus. So wie der 
Menſch anfing, die der Zeit unterworfenen Eigenichaften eines 
Gegenftands durh ein Wort gu bezeichnen, mußte er fie in 
einer beſtimmten Zeit aufgefaßt den Nomen beplegen, nicht 
als überhaupt in die Zeit fallend. Um feine Behauptung zu 
erweiſen, hätte fi der Verf. nicht auf ansgebildere und durch 
das. Medium von Scriftftellern hindurch gegangene Sprachen 
berufen follen, fondern auf rohe, noch in der Kindheit liegende. 
Darand, daß die Kinder (Überall?) ſtatt des Imperativs 
(auch in andern Fällen) fih des Infinitivs zu bedienen pfles 
gen, kann man, wie oben erinnert, nichts beweiſen. — Der 
Gebrauch endlich des Infinitivi historici ann nichts zur Er⸗ 
tlaͤrung des Acc. c. Inf. beptragen, da er gang von diefem 
verſchieden ift, wie der Werf. ſelbſt bemerkt). 

Nachdem fih nun der Verf. Aber den Gebrauch des ns 
finttos erflärt hat, fo frage er: woher beym Acc. c. Ink, 
der Accufativ? Zuerſt, fagt er, koͤnne der Infinitiv 
'als Urfahe des Accuſativs aufgeſtelt werden; indem 
der Accufativ nah Art des Accuſative bey den Werba tranfis 
tiva, mit einem Infinitiv verbunden, befrachtet werben koͤnne. 
"Und dieſe Erklärung ſcheine ihre Beſtaͤtigung in den Conſtruc⸗ 
tionen des abfoluten Accufativs, befonders aber in der Con⸗ 
firuction der Verba substantiva 5. B. felicem esse, fieri, 
etc., und durch die Stellen, wo der Acc. c. Inf. als Sub—⸗ 
jet erfiheine, ihre Bewährung zu finden. Doch die andere 
Erklaͤrung fey die richtigere, wornach der Accuſativ Urfas 
Ge diefer Eonftructiion ſey. Die Verba sentiendi und 
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declarandi nemlih (weiche allerdings als die Grundverba 
hier aufgeführt werden muͤſſen) verbinden ſich mit dem Accus 
fativ des Objects, mit weihem dann der Infinitiv verknuͤpft 
wird, um die Eigenſchaft, Handlung und dergleichen anzuzei- 
gen; was auch darans erhelle, daß oft der Infinitiv ins Pars 
tictp ‚übergeht: audio Socratem dicentem ft. dicere. Auf 
die Frage: warum gerade ber Snfinitiv zu jenem Zwed ges 
‚wählt worden ſey, antwortet ber Verf., daß man feine andere 
bequemere Art (nah den obigen Erklärungen) hätte wählen 
tönnen. Aber hiedurch wurde der Acc. c. Inf. nur ale Obr 
ject begriffen. Wie aber wenn er Subject ii? Der Berf. 
fagt: Nachdem einmal diefe Art zu reden nah den Verba 
tranfitiva vorhanden gewefen fey, fo hätten die Medenden, der 
Kürze fich befleißigend, diefelben bald in einen häufigern und 
verfhiedenen Gebrauch abgehen laffen. Wobey übrigens zu 
bemerken fey, daß die Medensarten, wo der Acc. c. Inf. 
‚Sutject ift, faſt alle verwandt feyen mit den MVerbis senti- 
endi und. declarandi. Und bey dieſer Neigung zu jener 
Eonftruction des Accufativs fey es nicht zu verwundern, daß 
einem Infinitiv z. B. esse ein Accufativ z. B. felicem bey⸗ 
geſetzt ſey. | ' 

Hier widerſpricht fi der Verf. offenbar. Wenn der 
Accufativ in diefer Conftruction das Erfte ift, fo fann er ja 
nicht erft einem Infinitiv verfnäpft werden, der ja dem Accus 
ſativ vertuäpfe ‚werden fol. Auf diefe Are if der Satz: 
.Contentum suis rebus esse, maximae sunt divitiae — 
ſchlechihin unerklaͤrlich. Eben ſo fchlimm wird der Fall, wenn 
das Verbum sentiendi im Paffiv ſteht 3. B. binc conelu- 
‚ditur, omnia consilio divino administrari. We— 
ber bier wieder der Accutiv? Sowie nlın auf der einen 
Seite dem Verf. der Accuſativ beym Infinitiv zu Schaffen 
macht, fo auf der andern der Mominativ beym Infinitiv). 
1) fagt er, eine Schwierigfeit mache der Nominativ mit einem 
Jufinitiv bey gewiſſen Verba: volo, cupio etc. j. ®. cupio 
esse dives. Aber fo wie fie überhaupt mit einem Sjnfinitiv 
verbunden werden können, z. ®. cupio legere, fo auch mit 
esse etc., welchem dann das Prädicar nothwendig ein Mor 
minasiv verfnäpft feyn mäffe; cupio esse dives; ob. man 
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gleih and fage cupio, me esse divitem; wobey dann wier 
der der hoͤchſt ſonderbare Dativ per attractionem auffalle: 
licet mihi esse otioso. (Der Berf. muß, um diefe Erfcheir 
nungen zu erflären, inconfeguent ſeyn, d. h. er muß von 
feiner Behauptung: der Accuiativ fey das erfte, abgehen, und 
den Inſinitiv das Erſte ſeyn laſſen. So erklär fih bie 
Sache allerdings fehr leicht. In dem Satz cupio esse dives 
iſt esse das Object von cupio und dives wird angezogen von 
dem Subject ego; mie in Jicet mihi esse otioso, das otioso 
von mibi; ähnlich wie in: Ei nomen est Coriolano, Fehlt 
die Derfon, der ein Prädicıt bengelegt wird 4. B. licet esse, 
fo fteht das Prädicae im Accufativ. [Der Deutihe hat ims 
mer in beyden Fällen den Nominativ z. B. id wünfce ein 
Reicher zu fenn; wo offenbar der letzte Mominativ von dem 
im vorhergehenden Sat verftecft liegenden Nominativ „ih“ 
angezogen wird]. Davon weiser unten). 

2) fagt der Werf., erfcheine eine neue Sonderbarkeit in 
dem Mominativ mit einem Inſinitiv bey dicitur, wo nad 
feiner Behauptung der verbundene Gedanke des Acc. c. Inf. 
getrennt und der Mominativ dem Verbum verfnäpft werde, 
neglecto Infinitivo. (Diefe Confiruction iſt aber nur dann 
fonderbar, wann vom deutfhen Sjmperfonale „man fagt“ 
ausgegangen wird oder von einem eigentlihen daſtehen follens 
den Acc. c. Inf. Da dicor, videor perfonaf find, fo tritt 
natürlich das Nomen, von dem etwas gejagt wird, oder 
das etwas ſcheint als Subſectsnominativ diefer Verba ein, 
von welchen dann der Infinitiv der Objectsaccuſativ if. Ein 
Adjectiv beym Infinitiv wird natuͤrlich vom Subject abhängig 
gemacht). 

Die Verba sentiendi und declarandi zeigen faſt immer 
eine wahre und gegenwärtige Verbindung des Objects und 
eines hinzugeſetzten Verbi an, Wenn alio ein folhes Verbum 
mit einem Object fih verbunden hatte, fo müßte zugleich mit 
ihm der Begriff eines Verbi gedachte werden, welches im us 
finitio beygefegt wurde. Daher der Acc. c. Inf. zuerft bey 
diefen Verbis. Wenn nun ein Verbum wicht anzeigt, daß der 
Begriff eines folgenden Verbum dem beygefügten Subſtantiv 
b eſtimmt inwohne und zugefelle werde, fondern. inwohnen 
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inne oder. zuzugefellen fep, So nahm man, da man merfte, 
daf der Infinitiv wicht deutlich genug fen, einen beftimms 
ten Modus ftatt defielben. (Aber auf diefe Art müßte ims 
mer, wenn bey volo, cupio ein modus finitus flieht, beym 
regierenden Werbum vorweg ber Accuſativ fiehen, wie z. B. 
bey facio öfters in vertraulicher Sprache: faciam te, ut scias, 
Denn der Accuſativ wäre ja immerhin ganz deutlich vom 
Werbum regiert, und bloß der Infinitiv machte Schwierigfeis 
ten). Da nun Conjunstionen mit dem beſtimmten Mor 
dus verbunden find, ohne diefen erft zu vegieren,, fondern der 
Modus ſchon vorher ftatt gefunden habe, ehe die Sonjunctios 
nen zugeſellt werden feyen, fo müßten dieſe aus dem Beftres 
ben zugefellt worden fen, den Gedanken, der durd den 
Modus finitus ansgedrädt fey, duch ein vorausgefchicktes 
Wort deutlicher zu machen. Wenn nemlih von den Verbis 
sentiendi und declarandi und verwandten ein Sag als Ob; 
ject abhänge, fo folge entweder ein Acc. c. Inf. oder ein 
beſtimmter Modus, beyde aber muͤſſen fi als regiert vom 
vorhergehenden Verbum zeigen. Der Acc. c. Inf. ſey von 
‚der Art, daß jeder fogleich feine Abhaͤngigkeit vom bengefügs 
sen Verbum finitum einjehe; er brauche alio feine vox mon- 
strans, hie aber dennoch aus Beſtreben zur Deutlichkeit manch⸗ 
mal daſtehe z. B. sic hoc. Der nachfolgende Satz aber im 
modus finitus werde in feiner Abhängigkeit vom vorhergehen⸗ 
den Verbum zwar bisweilen deutlid genug durch den Conjunss 
tiv angezeigt, wie bey volo etc.; aber aus Liebe zur größern 
Deutlichkeit werde öfters ein Demonftrativeg Wort vor 
den modus finitus gefeßt. Dieß ſey der Urfprung von quod 
und ut. Aber num entſtehe die Frage: ob bewieien werden 
Eöune, daf dem quod und ut demonflrasive Kraft inwohne. 
Won quod kann es der Werf. wie er fagt, nicht beweiſen, 
od er fich gleich ſeltſam windet, und emdlid mepnt, dei 
vielleicht quod zuerk mit id gefeht zu ſeyn, daun wa 
Austaffung des id, feine Stelle erfegt zu haben fheint; quasi: 
doleo id — quod — pater adest (). By ut fagt der 
Verf. , obgleich fein Wriprung dunkel jap, Moden wir Dad auf 
alle Art auf die demonſtrotive Kraft. Wenn aus öre yü, 
ur entſtanden fep, fo fey das Demonſtrativum wicht ſaawer 39 
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finden, Ehen dahin führe eine andere moͤgliche Abtheilung 
von 5%. Die demonftrative Kraft fey auch deutlich ausge 
dräcdt in der Berbindung des ur mit ita (?). Uebrigens die 
Schiußfrage über die Verwandlung jener Demonſtrativa in 
Eonjunctionen laſſe ſich nicht gut beantworten. 

Es iſt ganz richtig, was der Verf. fagt, daß ut nicht 
erſt einen Eonjunctiv herbeyſuͤhre, ſondern diefer aus dem 
Begriff des Satzes folge; gerade wie die Praͤpoſition wicht 
den Cafus erzeugt, fondern mit diefem zugleich eintritt. Aber 
nur haͤtte der Verf. zeigen follen, woher der Conjunctiv ent 
ſtehe? Warum ut mit dem Konjumctin gefeht werde, nicht 
quod ? Warum jest ut fiehe, jeßt quod? Alſo, welches 
Der Unterſchied zwiſchen beyden iſt? Statt deſſen aber ber 
muͤht er ſich zu zeigen, daß es Demonſtrativa find! Eite 
Bemuͤhung, die nothwendig fehlſchlagen mußte. Wer kann ut 
and quod mis sic und hoc vergleichen? Wie kann dem ur 
eine. demonftrative Kraft beywohnen ? Wenn ut demonftrativ 
iſt, fo iſt sic welativ, Und vollends kann ein Demonftrativum 
‚zu keiner Eonjunction werden, fo wenig als je tin demonſtra⸗ 
tiver Satz ein abhängiger if. Der Verf. hätte nothwendig 
won der dee des Babes ausgehen müfen, um zu einem 
richtigen. Nefultat zu gelangen. Und was hätten wir gewons 
‚nen, wenn ev bewieien hätte, daß ut und quod Demonftras 
tiva find ? Offenbar nur, daß die Saͤtze mit ut und quod 
-demonftcative Säte find — woraus denn ihre Natur gar nicht 
zu begreifen wäre. Was ift dann mit den andern Süßen: 
den relativen und Nebenſähtzen („als“, „nahdem“) angus 
fangen? Einer läßt fih nur duch — und mit dem andern 
begreifen). 

Mun fage der Verf. nochmals zuſammenfaſſend; durch ie 
Attractton des Accuf. und den hinzugefegten Infinitiv entſtaud 
die Verbindung des Verbum und - Subftantivum in Einen 
Gedanken , weiche nachher, ‚da fie zuerfi nur Dbject gewe⸗ 
‚fen war, auch zum &ubject wurde. Dann, als ein gewiſſes 
Berbum nicht anzeigte, daß der Begriff des folgenden Vetbi 
ſchon inneliege, fondern inne liegen Pönne ‚oder folle, fo wurde 
Öter Ber modus finitus gebraucht, und zwar der größeren 
Deutlichleit wegen mit einer worausgefchidften vox praenun- 
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cians, bie nachher die Kraft: einer Conjunction erhielt, aber 
auch aus vielen Orten ausgelaffen wurde wegen der Deutlich⸗ 
keit des Modus. Endlich in andern Fällen wurde immer ber 
Modus finirus zugleih mit der Conjunction gebraucht. — 
Nun folgen I. die Fälle, wo der Acc. c. Inf. flieht; IL. wo 
ber Acc. c. Inf. oder ftatt deffen entweder quod oder ut 
folgt (dabey Über quin oder den Acc. c. Inf. nad non du- 
bito etc, Der Unterſchied zwiſchen ut non, ne, quin ift 
nicht deutlich angegeben); III, dee Modus finitus allein 
und zwar ı) mit quod, wo der Satz den Sinn des Geni— 
tios, Dativs, Ablative hat; mit ut nad tantum abest, nach 
curo etc. 

P. 33 fagt der Berf.: Repetendum vero est, omnibus 
bis constructionibus, qualescunque sint, unam effhici pro- 
positionem, conjunctionibusque non secundam talem af- 
ferri, sed, licet multis cogitationibus praepositio sit com- 
posita, omnia haec quasi objectum aut subjectum indi- 
cari. Inde colligi potest, quaensm sint genuinae accu- 
sativi cum Infinitivo constructiones, et quaenam, duabus 
propositionibus formatis, alio sint ablegandae. Und dann 
p- 4ı. fagt er IV. Jam dicemus, de conjunctionibuss quae 
de more in Grammaticis miscentur inter regulas de acc. 
e. Inf., nil autem eam constructionem, quae una propo- 
sitione efficienda nititur, spectant cum duae e. g. causa 
et effectus, comparatio, cogitentur. Quae igitur segre- 
'ganda esse putamus, sunt: ı) quod — quia; 2) ut, wenn 
es eine Abſicht (damit) oder eine Wirkung (fo daß) ausdrückt 
[.ſo daß“ druͤckt aber feine Wirkung aus, fondern eine Fol 
ge; „daß“ nah „forge*“, „ermahne“ drüft eine Wirkung 
aus) oder nah „fo“ „fo groß“ ꝛc., mo eine Mergleichung 
zwever Säge ſtatt hat, fo wie auch bey quam ur nad beim 
»&omparativ; 5) quin, wenn es einen zwepten Gag hinzu 
fügt z. B. non potuit facere, quin eam exciperet. 

(Wir wundern uns billig, daß der Verf. dort non aͤchten 
Acc. c. Inf. » Eonfirucrionen redet und von foldyen, bie 
swey Säge bilden. Alle muͤſſen aus einem Prinzip fiteßen, 
und es gibt fo wenig Achte und unaͤchte Acc, c. Inf.:ECom ı 
ſtructionen, als aͤchte und unaͤchte abſolute Ablative. Endlich 
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iſt es eben fo mit ur und mit quin, welches Überhaupt zu 
den Fällen gehört, wo es flatt ut non nad einem negativen 
Satz ſteht). 

Wir ſchließen —— mit einer kurzen Darlegung 
unſerer Gedanken uͤber dieſen Gegenſtand. An einem andern 
Orte haben wir gezeigt, daß das Subſtantialitatsver— 
haͤluniß der Gegenftände in der Sprache durch den Gents 
tiv repräfentire wird, das Eafulitätsverhältniß durch 
den Accuſativ, und das Verhältniß der Wechſelwirkung 
buch den Ablativ. Diefen drey Caſus entfprehen bie 
Mebenfäge, abhängige Säge und relative Saͤtze. 
-Wir halten uns nur an die abhängigen Saͤtze. Die 
Verbindung aber der beyden Saͤtze, die im Verhaͤltniß der 
Abhängigkeit ſtehen, ift entweder eine zufällige oder wirds 
fie oder nothwendige. Im erften Fall verhalten fid 
bie behden Saätze wie Demonftrativum und Relativum 
(propterea, in eo, hoc etc. — quod); im andern wie 
Grund und Folge tan, adeo etc, — ut; fit etc. — ut) 
im dritten wie Mittel und Abfiht, Urfahe und Wirkung 
(ut = damit; efhcio, hortor — ut), Weit entfernt, 
daß die Wörter „daß, quod, ut“ bloße Demonftrantia wär 
ren, find fie vielmehr ſogleich eingetreten, um die Abhängias 
teit eines Satzes vom andern zu bezeichnen. Sowie „mit“ 
® sorhanden it, um die Verbindung zweyer Begriffe auszus 
drüden; fo „daß“, das Abhängigkeitsverhältnig zweyer Saͤtze. 
Wie es aber der Genius einer Sprache erlaubt, in gewiſſen 
Fällen die: Idee der Concomitang zweyer Begriffe durch einen 
bloßen Caſus darzuftellen 5. B. bey „conferre“, „verknüpfen“ ıc, 
fo jenes Verhaͤltniß oft durch einen bloßen Modus: Ich fehe, 
du weißt es; ih wuͤnſche, du lerneft; ich bitte dich, lerne; 
volo discas etc. Der Accuſativus cum Infinitivo 
nun iſt zuerft nichts anders, als der Ausdruck des Streben, 
das Werhältniß der Abhängigkeit zweyer Saͤtze in das bloße 
Accuſativverhaͤltniß zurfickjuführen (von einem Eher oder 
Später kann keine Rede ſeyn; Beydes bildete und entwickelte 
fi) neben einander und miteinander). Der Accuſativ druͤckt 
aus das Lebergehen eines Begriffs auf den andern, ein Sich—⸗ 
Beziehen, Sich , Erfireden anf den andern. Wenn nun 
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die beyden Saͤtze „ego volo* und „tu discis“, fo mit einams 
‚ber merbunben werden follen, daß der letztere als regiert vom 
jenem erfheint, und jener als der regierende und zwar in dem 
Hlofen Accufarioverhältniß, wie z. B. ih wuͤnſche die Bade; 
fo fragt fih nun, 06 cupio te, oder cupio discere das Erfie 
gewefen ſey, d. 5. ob das regierende Verbum das folgende 
Suabjest oder daß Berbum won bdiefem ergreift, in welchem 
letztern Fall der Aecuſativ zu diefem, und im erfiern der In⸗ 
finitiv zum Acenſativ geſetzt wuͤrde. Wir werden nicht auſte⸗ 
hen, das Michtige einzuſehen. Das Verbum drädt die Eigen⸗ 
ſchaft des Subjeets aus, das Accidentelle; das Subject repraͤ⸗ 
ſentirt die Subſtanz 5. B. die Pflanze waͤchſt, gruͤnt, blüht — 
und fo fort in allen Zeiten und Modis. Die Pflanze druͤckt 
bier das Unbeweglihe aus; das Wahlen, Grünen, Bluͤhen 
bie vergänglihen Zuftände. Gerade wie nah dem Subſtan⸗ 
sialitätsverhältmiß zweyer Begriffe derjenige, der die Subitang 
bezeichnet, im Genitiv ſteht und fichen bleibe, während dass 
genige Wort, das ein Accideny bezeichnet, den cafnalen Bers 
dmberuanen unterworfen if. Auf das Verbum alio des 
zweyten Satzes erſtreckt fih die Wirkſamkeit des Derbi im 
regierenden, und es ſteht mirhin notwendig im Snfinitie, 
da eben der Inſinitiv dann flieht, wann ein Seyn als unabs 
Hängig von einem Subject betranhtet wird. Daß die Werba 
sentiendi und declarandi und die damit verwandten fi 
Hauptfählic zu diefer Eonftruction eignen, ift Harz; denn fie 
drũucken am deutlichſten das Exrgreifen des Werbi als Objects 
aus. Im Deutſchen iſt eine große Kinneigung zu dem Se—⸗ 
brauch des Yufinisins, theils mit — theils ohne „ga“: id 
Sehe regnen, hoͤte lachen, Hoffe zu ſehen (wobey zugleich nebft 
Der Bergleihung der gried. Sprache die Aullaffung des Sab⸗ 
jectaccuſativs offenbar wieder auf die Priorität des Infiaitivs 
hinweiſet); die eigentlihe Gemfiruction aber des. Acc. c. Inf. 
in ihrer ganzen Ausbildung ift im Deutſchen won beſchraͤnktem 
Bebraud z. B. ic höre Dich lachen; hingegen im Griechiſchen 
md Lateinischen in ausgedehntem. Wir kehren nun zu dem 
oebigen Beyſpiel zut uͤck. „Ich wuͤnſche, du lernſt⸗ — cupio 
discene gleichſam: Ach wuͤnſche das Lernen, (Der Inſinitiv 
aun if als folcher, d. h. ohne die Gerundia, entweder ein 
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Mpminariv oder Accuſativ, (aber mit der Einſchraͤnkung, daß 
ar im Lateinifhen und Griechlſchen nie ein wahres Subftantiv 
if, ob er gleich das Abftractum des Werbi ift, fondern immer 
dis verbale Natur benbehält, da Hingegen im Deutfchen ders 
feihe, ſo wie der Artikel hinzukommt, ein völliges Sub ſtantiv 
wird, alſo einen Genitiv regiert: ich hoͤre reden den Vater, 
ic höre das Neden des Vaters). Wenn das regierende Vers 
bum sentiendi oder declarandi im Activ ſteht, fo iſt er. der 
Accufativ: cupio discere, wie; possum scribere (Accuf.). 
Jetzt ſoll fi das discere auf das Subject „du beziehen — 
„Das Lernen von dir, das Lernen deiner‘; der Ausbruc des 
Sich) s Beziehens, Sich-Erſtreckens ift aber der Accufativ, 
alfo te. Wo im Deutfchen beym Subflantiv „das Sernen “ 
der Genitiv des Subjects z. B. des Schülers ſteht; fo Im 
Pateinifchen beym Infinitiv der Accufativ des Subjerts: Belas 
gerung der Stadt, oppugnari urbem belagert werben 
( gedacht als ſich erfiredtend, ergreifend) die Stadt. Und 
fo allenthalben, wo das tegierende Werbum im Activ ſteht. 
(Wenn beym Infinitiv noch ein Objectsaccuſativ ſteht, ſo 
wird gewöhnlich die Conſtruction paffiv gewendet, der Deut—⸗ 
Uchkeit wegen: scio te me amare, entweder die Liebe Deiner 
gegen mid; oder die Liebe meiner gegen did. Beyde Accu⸗ 
fative Übrigens, der Subjects- und Objectsaccuſativ, hangen 
deutlich von amare ah, wie zwey Senitive im Dentichen bey 
dem Jufinitiv oder dem ihm gleichen Subſtantiv: des Mar: 
sellus Belagerung der Stadt.) Steht das vegierende Verbum 
im Polfiv, fo wird natürlid der Jufinitiv der Nominativ, 
wie alle Accufative uͤberhaupt. Und, fowie im erflen Fall der 
Acc. c. Inf. Object des Satzes war, fo wird er jetzt Sub⸗ 
jest: Urdique concluditur omnis consilio diyino admini- 
atrari: das Werwaltetwerden von Allem (gleihlam: „alles +* 
afficirend ) wird geſchloſſen. Eben fo bey den Medensarten, 
die mit-est ‚gebildet find und verwandten: verum est etc.: 
Credibile est hominum causa factum esse mundum: „das 
Gemachtſeyn der Welt;“ auch hier wird factum afficirt von 
esse, und mit mundum dann als Adjectiv verbunden. Bey 
paffiven Verbis sentiendi und declarandi hat der Lateiner 
eine doppelte Conſtruction, entweder es bleibt der Acc. c. Inf. 
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traditum est Homerum fuisse caecum; oder ein Nom. c. Inf. 
tritt ein; indem bald das Eine, bald das Andere vorgezogen wird 
(mas wir bier nicht weiter ausführen). Bey dem Ausdrud: 
„Man fagt, daß die Griechen erfunden haben, ** kann der 
Begriff „, Erfanden haben“ das Subject zn „man fagt* wer⸗ 
den, und dann entftcht der Acc. c. Inf. ald Subject: Grae- 
cos invenisse traditur; oder der Begriff „riechen wird 
zum Subject des „man fagt‘* erhoben: Graeci traduntur 
invenisse, mo der Infinitiv der Accufativ iſt; gleichfam 
Craeci traduntut xar& Tod invenrisse, Der Gebrauch 308 
Bald jenes, bald dieſes vor. Noch blieben die Accufative cum 
Infinitivo Äbrig, wo der Accufariv ein bloßes Prädicat bey 
einem Verbum substantivum if! multum est hominem 
appellari; contentum esse maximae sunt divitiae; licet 
esse felicem. Wir haben hierüber zum Theil (dom oben 
geredet. Offenbar richtet fih der Accuſativ des Prädicats 
nah einem fubintelligirten Bubflantiv, und zwar einem pers 
ſoͤnlichen. Daher das Genus und der Numerus deffelben. 
Der Infinitiv iſt natuͤrllch der Nominativ: das Senannts 
werden in Bezug auf einen Menfchen, das Sein in Bezug 
auf Gluͤcklich, auf Zufrieden if. — Viele Fragen, die wir 
jet nicht zu beantworten haben, haben wir bey Seite liegen 
laffen z. B. über den Cenjunctiv und Indicativ in abhängigen 
Saͤtzen, das Mähere von quod und ut, Werwandlung des 
abhängigen Satzes in einen relativen, in einen VParticipials 
faß ic. Ihre Beantwortung aber würde fich leicht aus den 
vorausgefhicdten Srundiägen ergeben. Wir Haben von des 
Verf. Anfiht abweichend, offen unfere Mepnung dargelegt, 
und feinen Gründen die unfern entgegengeftellt; was bey einem 
fo fhwierigen Gegenſtand ohnehin norhwendig if. Auf dieſe 
Art kann au nad) unferm Dafürhatten allein die Wahrheit 
gefördert werden. 
C. P. 
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Recherches et observations sur le phosphore, ouvrage dans 
" lequel on fait connaitre les effets extraordinaires de ce 
remede dans le traitemeut de differentes maladies inter- 
nes; par J. P. Daniel Lobstein, Docteur en mede- 
cine de la Facultd de Paris, Membre associe national de 
la Socieie medicale d’emulation de la m&me ville etc; 
Strasbourg, De l’imprimerie de F. G. Levrault, impr. du 
Roi 1815. 


Es ift erfreulih, daß in der neueflen Zeit die größten 
Heilkuͤnſtler vorfichtige und genaue Werſuche mit dem Phoss 
phor vor dem Krankenbette angeftellt haben und dadurch ein 
Mitiel in der Technik zur Mutzanwendung gaben, welches in 
Bubftanz gereicht durchaus lebensgefährlich werden muß, in wel— 
her leßteren Form es die frähern Aerzte verfadht und angemens 
det wiffen wollten. Vorliegendes Schriftchen ift ein fchäßbarer 
Beptrag zur Monographie des Phosphors; mit Beſcheidenheit 
übergibt der Verf. S, X. dem aͤrztlichen Publicum feine Arbeit, 
mwelhe der Rec. mit Vergnügen und Belehrung geleien hat. 
Bon ©. 1 — 5 gibt er eine ‚hiftoriihe Darſtellung des Phoss 
phorse, woraus wir eriehen, daß Brand und befonders 
Runket die erfien Entdeder deffelben waren. S. 5 bis 10 
erläuser: Der Verf. die phufifhen und chemifhen Eigenfchaften 
des Phosphors und zwar mit ziemlicher Genauigkeit. S. 2 
big 17 ſpricht er von der Art und Weife, den Phosphor zu 
zeichen and dem dabey zu beobachtende Regimen. Er führt mis 
Delefenheit und mit critiſchem Scharfſinn die Reihungsmerhos 
den von Menz, Hartmann, Weickard, Hufeland, 
Alphonfe le Roi, Cranz, Eonradi, Bouttaß, 
LoebenſteinLoebel u. a. m. auf und ruͤhmt befoms 
ders die Art nnd Weile wie Loͤbenſtein⸗Loebel ben 
Phosphor feinen Kranken reichte, welcher, der Aufldiung 
des Phosphors in Nittiolnaphtha, noch etwas von einem 
aerheriihen Dele zufeht und widerraͤth mit Recht, dem 
Phosphor in Subſtanz anzuwenden. Kuͤrzlich hat Lors 
benfein:Löbel:-eine neue Aufldiungsmerhode mirgerheilt, 
weihe die Beachtung der Techniker verdiene; derſelbe loͤſt 
den Phosphor in of. animale Dippel, auf und feßt der 
Aufloſung noch Überdies jedesmal ein dem Krankheitszuftand 
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angemeffenes aetherifcher Del Hinzu. Er hat diefe Phosphor: 
auflöfung fowohl innerlich, als Außerlih, mit dem beſten Er⸗ 
folg in den hartnädigften Webelieunsformen angewendet und 
verſpricht die Auflöfungsmerhode und KHeilmarimen baldiaft 
bekannt gu machen. Rec. iſt gang mit Herrn Lobftein der 
Meynung , daß waͤhrend der Anwendung des Phosphors die 
Kranken eine beſtimmte und vom Arzte vorgejeichnete Diät 
beobachten muͤſſen. S. 18 bis 50 gibt der Verfaſſer die 
Wirfungen des Phosphors im thierifhen Organismus am. Es 
gehdet aber «in flarfer Glaube dazu, zu glauben, daß Al- 
phonse Le Roi drey Gran Phosphor in Theriac ohne ſich 
gut todten genommen habe, denn der Phosphor tödter durch⸗ 
and, ohne allen Widerſpruch, im diefer Form und Gabe, er 
etzeugt Entzundungsprozeſſe, Brand im Magen, und mac 
dem Tode fand Rec. , daß mehrere Stellen im Magen märbe 
und zerteißber waren. S. 2i werden die Nachtheile der 
unvoerſtichtigen Reichung und der Gaben des Phosphors im 
reiner Geſtalt, aus dem lehrreichen Erfahtungen KHufelande 
and Loebels anfgefüher, welche allen Aerzten zur Warnumg 
dienen konnen, und mir erinnern hier zugleich, durchaus nicht 
den Phosphor nah Brera’s u. Weidard’s Methede jun 
serordnen, denn leßterer befördere mit zwen Gran Phosphor 
einen Hebrder in Abrahams Schooß. S. 3ı — 79 mid 
une "Br. Lobſtein mit den clinifchen Beobachtungen zu Gum 
ſten des Phosphors befannt und wir lernen aus diefem Werk 
eh die lehrreichen und nahafmungswärdigen Erfahrungen 
mie dem Phosphor von Alphonss Le Roi, Weickarde, Cohs 
vadt, Hufeland, Gauthier⸗Claubry, Lentin, Lüßelberger, 
Handel, Remer u. Löbenftein Loebel kennen, Aus diefen aufı 
geführten Beobachtungen und Erfahrungen ergibr ſich das 
mmurnfisßfihe Neſultatt, daß der Phosphor befonders Die 
Hefuntene und ergriffene fenfible Sphäre im Drganiams 
ſteundlich anfpriche und daß: derfelde von hieraus reagirend 
auf Sie keanthafte MWegerarion und Srritabilität mirfe umd 
in mehreren Uebelſeynsformen die eritiſchen Evolutionem durch 
vermehrte Hautſecretionen oder Urinſeeretisnen bedingt and 
beſbedert, und durch dieſe Wirkungeproceſſe ruft der Phee 
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phor die Geſundheit wieder hervor Er ward mie Erfolg 
in den Mervenfiebern (wenn die Entzändungsmomente vers 
floffen waren) im Faulfieber, in ungewoͤhnlichet Schwäde 
bes Organismus, in: der tabes dörsalis, in den heftigſten 
Rheumatismen mit einem. mervöfen Genins, in der Migräne 
mit apoplestiichen Erfcheinungsmomenten, nah Vergiftungen 
des Aqua tobbanina, in der Paralpſe, in intermittirenden 
Flebern, im Knochenfraß, in Yalfiven Haͤmorrhagien, im news 
ofen Convulſionen, enblih im Wahnſiun und in ver Amau-— 
eofe, zuerſt von Loebenſtein Loebel mie Erfolg angewendet 
und verſucht. Von S. So bis S. 100 legt ums der Kerr 
Berf. feine eigene Beobachtungen und gemachten Erfahrungen 
mie denn Phosphor nieder, Die intereſſanteſten von der 10 
Beobachtungen, Melde uns der Werf. mittheilt fcheinen. ung 
die zwey letzten in feimer Schrift. zu ſeyn, in ber vorltetzten 
. wisfte der. Dhosphor trefflich bey einer Unterdeüdung des 
Mornattichen, weiche fid nach eimer Erkältung biüdete. Nach— 
dem der Herr Verf. eitten Schaufgarbenaufguß mir Vortag 
und Syrup verſacht hatte, ferner Pillen aus Hiellsbot. nige, 
Alee und aus flor. sal ammonike, martial;, : CGnftar amb 
Opium ohne allen Erfolg verordiiete u. ſ. w.; fo ging er jur 
Piosphorreihung über und war binnen zucy Dagew fo gluͤck⸗ 
lich, die unterdruͤckten Menſes wieder herzuſtellen. Ja der 
zoten Beobachtung theilt uns der Hr. Wurf: eine durch dem 
Phosphor bewerkitelligte Heilung, bey einem ſechchehnjaͤhrigen 
bleihiächtigen Mädchen mit; welche in aͤhnlichen Faͤllen, 
Nahahmung verdient. Rec. hatte vor kurzem ſelbſt auh Ges 
legenheit den Phosphor bey einem agjährigen bleichſuͤchtigen 
Mädchen mit dem beften Erfolg anzuwenden. Diefe Kranke 
war vorher von mehreren Aerzten ohne Erfolg mit mehreren 
Arznepen behandelt, ja ich moͤchte fagen geplagt worden, und 
endlih als ih bey diefer Kr. zu Rathe gezogen ward, fo 
befand fie fih in den klaͤglichſten Umſtaͤnden. Sie litt an 
einer grengenlofen Schwäche, zu weicher fih ein Trübfinn und 
Lebensäberdruß gefellte, dabey war der Puls Plein und lange 
fam fchlagend, der Urin war blaß und hatte einen fchleimiget 
dicklichen Bodenſatz, dabey war der Appetit bald ungewöhnlich 
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groß, bald fehlte er auch gänzlich oder er fiellte fih anoma⸗ 
ih dar, zum Beyſpiel verlangte die Kranke öfters nad 
Kreide, Lehm m. f. w. Unter diefen Umſtaͤnden verſchrieb 
Nec. folgendes R. ‚Phosphor. urin. griij Solv. in Naphth 
vitriol. 38 adde ol. cinnam. valer. ana gttvj M. d. s. 
Ale 3 St. 16 bis 30 Tropfen in Zimtiyrup zu nehmen. R. 
limat. mart. grji Elaeosach. foemicul. Cond. :Ciunam, 
pulver. ana 98. M. Disp. Pulv. tal. Xii, D. ad scat. S. 
Dabey mußte die Kranke ‚eine nahrhafte aber leicht vers 
dauliche Diät beobachten und. Mittags bey Tiihe I bis gamı 
zes Kelchglos Burgunder trinken. Bier durfte die Kranke 
gar nicht trinken, fondern Waſſer mit etwas Zimmtſyrup 
—5 Auf. dieſe Mittelanwendung wurde die Kranke 
binnen 19 Tagen wieder hergeſtellt und Rec. verſchrieb ihr 
nur noch ein Chinadecoct mit Zimttinctur, zur Staͤrkung, und 
lleß dabey obige Eiſenpulver, noch acht Tage fortgebraudyen 
und beſchloß damit die Heilung; welche für abſolut unmöglich 
gehalten: ward. ©. 102 führe der Herr Verf. die Bedingum 
gen auf, unter melden ber Phosphor gereiht werden mäffe, 
and ſchließt damit: feine belehrenden Beobachtungen. — Der. 
wöänfcht recht ſehnlich, daß der Herr Verf. noch mehrere Ber: 
fuche mit. dem Phospho am. Krankenbette anftellen und daß 
derfelbe uns bald. mit der Fortfegung feiner Belehrungen bes 
ſchenken möge, denn nur durch der Matur entiprechende Benbr 
achtungen kann und wird bie mebicinijche That —— * 
und die Kunſt befoͤrdert werden. 
X. X. 
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D. durch feinen Verſuch einer hiſtoriſch philoſo— 

phiſchen Darſtellung der Offenbarung als Einlei— 
tung in die Theologie, welcher in kurzer Zeit die zweyte 
Auflage erlebt hat, zühmtichft bekannte Verf. unternimmt hier 
nah der dort mit vielem Scharfſinn aufgeftellten dee des 
Himmelreichs eine neue Gearbeitung der Theologie. Zwar has 
ben ihon wuͤrdige Gelehrte unferer Kirche, Oberthär, Dobmayer 
und Galura diefe Sydee ihren mit allgemeinem Intereſſe aufgenoms 
menen Werken zum Grund gelegt; allein gleihmwie der gegens 
wärtige Schriftfieller in der eben angeführten Schrift eben 
diefe dee auf eine Weiſe dargeftelle Hat, wie es noch nie 
weder in der Altern noch neuern Zeit vor ihm geſchehen iſt: 
fo laͤßt ſich ſchon zum Voraus erwarten, daß er auch die 
Theologie, dieie Königin aller Wiffenichaften, auf jenem heres 
lichen Piedeſtale, entkleidet von allem fleifen und geſchmack⸗ 
loſen Schnitzwerk der Schule, in ihrer himmliſchen Anmuth 
und Hoheit darftellen werde. Obſchon der Bert. noch nicht 
feinen ganzen Plan dargelegt hat, fo begründer doch der ges 
genmwärtige ıfle Band unjere Erwartungen in vollem Maße. 
Indeſſen drädt fih der Verf. in der Vorrede ganz beicheiden 
über feine Abfiht aus: „Wir Haben e8 gewagt, gegenwärtigen 
Verſuch einer Darftellung der Theologie herauszugeben, um 
dadurch Wänner von Gelehrſamkeit und Geſchmack anzuwei⸗ 
fen, daß fie die literariſch theologiſche Welt mit den gereiften 
Fruͤchten ihrer Geiſtesthaͤtigkeit beſchenken, und dem anerkannten 
dringenden Beduͤrfniß abhelfen mögen.“ 
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„Wie waren, heißt es meiter, ben dem Streben, auch 
das unfrige zur Erreidung diefes wichtigen Zieles bepzuträgen, 
zuvoͤrderſt darauf bedacht, alles der reinen Theologie fremds 
artige hinwegzuſchneiden, dagegen die ifjr eigenen Wahrheiten 
in einem eigenen Syſteme zufammenzufaffen,, welcher uns das 
einfachfte, natürlichſte und daher auch das einzig richtige zu 
ſeyn ſchien. Die Erklärung und Begündung ihrer Wahrs 
beiten felbft aber geihah mit ſteter Hinſicht auf den Stand—⸗ 
puntt, zu dem fih das theol. Studium in uniern Tagen 
emporgefhwungen bat. Die neueften Unterfuhungen auf dem 
Felde der Kritit, Hermeneutik, Geihichte und Philoſophie 
wurden beachtet, und nah ihrem wahren Werthe gewuͤrdigt.* 
Uebrigens bemerkt der Verf. no in der Vorrede: 1) daf die 
Einiheilung der Dogmatif in die allgemeine und befondere 
ganz wegfiel, und bryde nad einer neuen Ordnung zu einem 
Ganzen vereinigt wurden. 2) Daß die Terte ganz in einer 
möglihft treuen deutichen Ueberſetzung aud der Grundſprache 
mit zuweilen beygefügtem Urtexte, und zwar die aus dem 
A ©. nad den Lleberfchriften und Abthellungen der hebräis 
(hen Bibel angefühtt wurden. 5) Daß er bey den Citattonen 
der Väter mehr hiſtoriſch zu Werke ging, um dadurd die 
freye Anfiht von ihren Lehren zu geben, und Jeden in Stand 
zu fegen, am Ende felöft das Reſultat zu ziehen, Er ſchraͤnkte 
fi} dabey mur auf die berühmteften ein, die Griehen werden 
größtentheils in einer deurichen treuen Ueberſetzung hie und da 
mit eingefchaltetem Grundtexte geliefert, dieſelbe den Latels 
nein immer vorgefeßt, alle aber in hronologifiher Ordnung an 
einander gereihet und gewöhnlih bis ins Ste Jahrhundert 
oder bis zu einem allgemeinen Kirchenbeichluffe fortgeführt, 
der dann als der letzte einflimmige Ausſpruch der chriftlichen 
Lehren, als das Complement der Tradition, als das Siegel 
der Wahrheit eriheint. Ben aller Neuheit des Spftems und 
ben allem Streben, die Darftelung der Theologie dem Bedürf: 
niffe der Zeit anzuvaſſen, iſt der reliaidie WVerfaffer fo weit 
entfernt. der Mechtaläubigkeit felbft zu nahe zu treten, daß er 
im Sefühle der Größe und Schwierigkeit des unternommenen 
Wertes nicht nur wuͤnſcht, eine humane Critik möge ihn auf 
die Unvollkommenheit und Mängel feines Werkes aufmerkfam 
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machen, und ihm fo zur Auffindung und Darlegung der Wahrheit 
behätflidhh werden: fondern auch noch die Erklärung hinzuſuͤgt: 
„Oollte erwas unjerer Auſmetkſamkeit entgangen ſeyn, welches 
den Lehren der Schrift, dem Glauben der bh. Wäter und 
den Beſtimmungen der farholifhen Kirche entgegen wäre; fo 
fihreiden wir mit dem Apoftel Sal. 1. 9 „aradsuz doro.% 

Die fehr gehaltvolle Einleitung nimmt die in des. Verf. 

erfien Werke ausgeführte Idee — Neih Gottes, Him— 
melreid wieder auf, und deducirt daraus bie! Begriffe: 
Theologie, Dogmatit, und. ihr Verhältniß yur 
Philoſophie und Gefhichte Theologie im ens 
gern Sinne nämlih if die Entfaltung jener der, oder 
die Darlegung deffen, was das Himmelreich in ſich begreift. 
Sie ift Philofophie, infofern fie das Reich Gottes aufs 
ſtellt, wie es in der Vernunft ſich vorfindet, fomit das Reich 
Sottes in uns zur Beihauung bringt. Sie ift Geſchichte, 
in wiefern fie das Reich Gottes aufftelt, wie es auf Erden 
unter den. Menfchen erfchienen ift, und fomit das Reich Got—⸗ 
tes zur Anſchauung bringt; und da fie ‚ale ſolche vorzuͤglich 
mit der Darlegung des Chriſtenthums als der legten. und 
reinften Form des Himmelreichs ſich befaffen muß; fo wird 
fie dadurch chrifiliche Lehre oder eigentlihe Dogmatif, d. t. 
eine- Summe geoffenbarter und fyflematifch mit einander vers 
bundener Saͤtze über die Marur des auf eine außerordentliche 
Weile von Gott dur Chriſtus errichteten Himmelreichs auf 
Erden. 
Nachdem der Verf, kurz gezeigt hat, daß Theologie, Philofor 
phie und Geſchichte zugleich feyn müffe, um fih zu dem Range 
der Wiffenichaft zu erheben, und von jedem hohe Verehrung 
und Huldigung zu erzwingen, geht er Über zu den daraus fi 
ergebenden 
Quellen der Theologie. 

I, Vernunft Was hier der Verf. fagt, iſt fo ges 
deänat und lichtvoll, daß es feinen Auszug leidet, wir führen 
nur das Refultat mit den eigenen Worten an: - 

„Der Verf. ſtellt in der Theologie vor allem die Idee 
bes Himmelreihs auf, wendet fi dann zur Offenbarung und 
ſucht in ihr diefelbe nah. Die Auffindung derfelben wird Ihr 
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nur der flärkfie Beweie für ihre Wahrheit und Goͤttlichkeit; 
und fie finder ſich ja felbft in ihr wieder. Vollkommen befries 
digt laͤßt fie fih gerne beiehren, mie. die Ausführung diefer 
Idee für die Menſchen geihehen könne; und dieß iſt dann die 
eigentliche Offendarung, das, was die Vernunft nicht weiß, 
und was ihr erft von aufen geſagt werden muß. 

11. Geſchichte. Die Theol. wendet fih dann an bie 
Religlons⸗Geſchichte und die hh. Urkunden. 

1) Die chriftl. Religrone -Urkunden, ober bie 
Shriften des N. Bes. Der Berf. verweist die Unterſue 
dungen über die Auchentie, Integritaͤt ꝛc. der hh. Buͤcher 
in ihr eigenes Fach, naͤmlich zur Eregefe bey der Einleitung 
in die h. Schrift, und begnuͤgt ſich blos auf ihren vorzüglihen 
Werth für die Theologie hinzuweiſen. 

2) Die Ueberlieferung. Die Eriftenz diefer Duelle 
wird bewieſen: a) aus dem Daſeyn der neuteft. Utkunden 
ſelbſt; b) aus der Beſchaffenheit der neutefl. Schriften; c) aus 
deri beſtimmten Erklaͤrungen der hh. Schriftiteller, d) aus 
dem eigentlichen Geſchaͤfte der Apoſtel, als der lebendigen Vers 
tündigung des göttlichen Wortes; e) aug der Geſchichte, nad 
deren Ausfage von jeher eine folche Weberlieferung, eine foges 
nannte Negulafidei, vorhanden war, und zur. Erflärung dee 
h. Scheife, zur MWiderlegung der Keber, und zu einem eiges 
nen Beweis ; Mittel dogmatifcher Lehren diente. 

5) Die Dejhläffe der Kirche. Bie wurden auf 
irgehd eine Veranlaffung gegeben, und verdienen alle Aufı 
merkſamkeit und zwar um fo mehr, weil fie Ausſpruͤche eines 
unträglihen Richters, und daher über jeden Irr— 
thum erhaben find. 

Den Deweis führt der Verf. aus der Natur der Sade, 
vermöge der fie nichts anders, als die katholiſche Tradition 
feloft find; dann aus den gewöhnlichen Schriftftellen Matth. 
ıB, 11. 28, v. ao. Joh. 14, 16; ans dem Zweck des. Lehr 
amts Epheſ. 4, 11 — 12; aus der feften und lebendigen Le 
berzeugung der Apoftel felbft: Anoftelg. 15, 28; aus der größs 
ten Verehrung, womit man von jeher die Ausiprüce der 
Kirche als Ansiprühe des göttlichen Geiſtes ſelbſt angefchen 
habe, 
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4) Die hebr. Religions; Urkunden, oder die 
Schriften ‘des a. Bos. In diefer und der folgenden Nro. 
fommt der Verf. auf die in dem Verſuch bargeftellte Idee 
von der Ewigkeit des Chriſtenthums zurück, und fage unter 
andern: „Der Theolog muß fomit hinabſteigen, in daß tiefe 
Altertfum, in Augenichein nehmen die ehrwärdigen Ruinen 
der hebr. Urwelt, und an dielen heiligen Trümmern die Stadt 
Gottes nah ihrer erften und Alteften Bauart: fennen lernen, 
Er muß die noch rohen Charaktere der Kindheit leien, und 
ihren Sinn entziffern; er muß den typiſchen Darftellungen 
ihre Ideen unterlegen und den heiligen Schleyer lüften, der über 
das ganze Heiligthum gedeckt if; er muß horchen auf die 
prophetifhen Orakek und diefelbe zu deuten ſuchen, und Überall 
Ehriftus finden.“ 

5) Die religidfen Mythen des Äbrigen Alters 
thums. Diefe formten fih unftreitig nah gewiſſen überall 
ausgebreiteten heiligen Sagen, oder waren zum Theil ſelbſt 
ein mehr oder weniger vollfommener Ausdruf einer göttlichen 
Manifeſtation, melde zu jederzeit bey allen Völkern geſchah, 
wenn fie gleich nicht als folhe fih ankuͤndigte, fondern fih in 
Heiliger Stille unter den Menſchen verbreitete, ohne daß fie 
ſelbſt deutliche Kenntniß davon hatten. So liegt z. ©. 
allen Kosmogenien eine und dieſelbe Urſache jum Grunde; 
fie ift, wie der Verf. richtig fagt, nur ein von dem Central⸗Licht⸗ 
punkt ausgegangener Strahl, von dem gotterlenchteten Mofe 
in feiner Klarheit aufgefaßt. Gleichwie in dem Reiche der 
Matur Gottes Vollkommenheiten fih in manchen Ericheinungen 
in ihrer gangen Vollkommenheit offenbaren, in andern nur 
mit Mäh, erkannt werden; fo iſt zwar die chriftl, "Meligion 
der beflimmtefte, reinfte, hoͤchſte Ausdruck aller Offenbarungen, 
allein darum laͤßt ſich nicht behaupten, daß von ihr außer dem 
Pleinen Volt der Juden die Übrigen weit groͤßern Völker fi 
gar keiner Dffenbarung erfreusten: „Das Ertennbare 
Sottes wurde offenbar in ihnen, denn Bott hat 
fih ihnen aeoffenbarer“ Roͤm. 1, 19. Es iſt nichts 
auf Erden, was nicht in und durch Sort iſt: ſoll die Menſch— 
heit nicht aud in religiöfer Beziehung unter der Einwirkung 
Gottes geftanden feyn, da fie in phufifcher fo ganz von ihm 
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abhängig iſt, in ihm Seht und wehrt? Das Reich Gottes ums 
faßt die ganze Menfchheit, au die Heiden, gleihmwie zu dem 
Meihe ver Natur auch die Steine gchören. In diefer Idee 
verſchwindet aller Gegenſatz, und loͤßt ſich in Einheit und 
Harmonie auf. ine folhe univerfelle Anſicht laͤßt ſchon 
Paulus im Briefe an die Roͤmer durhichimmern, und unter 
den Kirhenvätern vorzäglich Clemens Aler. Strom. I. ı, ıd 
und Cohort. ad Gent. VII. 

Der Verf. hat unter den neueren Theologen das Verdienſt, 
diefe Idee vorzuͤglich klar und fchön dargeftellt zu haben, und 
wird - fie, wie fih fchon aus dem vorliegenden Bde. erwarten 
läßt, durch die ganze Theologie liberal und grüändtid _ 
führen. 

„Durch eine folhe Zufammenftellung, fagt der Verf., muß 
das Chriſtenthum an Wahrheit gewinnen, weil es fid überall 
vorfindet, und weil es fchon vorhanden war, ehe es durch 
Ehriftus auf die Welt aebraht worden, es muß in feiner 
bimmtifch reinen Geſtalt ericheinen, meil das, was das Chri⸗ 
ftencham in freyer hHerrliher Entfaltung darlegt, bev allen 
Mationen nur in einer Knospe noch verborgen, und in feinem 
Leben noch gehemme ift. Chriſtenthuu ift der wahre Aus— 
druc der dee; alles Übrige ringet diefer Ausdruck zu werden, 
Judenthum koͤmmt ihm am nächften. Chriſtenthum ift fomit 
die Krone in der Schöpfung der religidien Welt, und hereſcht 
über alles andere, was Neligidies auf der ganzen Erde ent 
fianden ift. Es ift die Offenbarung in ganz eminentem Sinne, 
welches enthuͤllet, was zuvor noch umnenchälle war, meldet 
zur deutlichen Kenntniß bringt, wovon die Menfhen nur eine 
leife und ferne Ahnung hatten; es behält den Vorzug, daf 
es beflimmter Unterricht Über das Göttliche von Bote ſelbſt 
if. Alles übrige muß als Offenbarung Gottes erſt gedeutet 
werden; dieſes fpriche fi als ſolche durch ſich ſelbſt ang; 
Alles Übrige erhält erft feine Aufflärung vom Ehriftenthum ; 
Diefes ift durch fih ſelbſt heile. Das Chriſtenthum it die 
Sonne, in die alle Strahlen zurüdgehen, die da und dort 
zucken und in den dunfeln Gegenden der alten Belt nur ſchwa⸗ 
che Dämmerung hervorbringen.“ 
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on Methode der Theologie. 

Hier verzeichnet der Verfaſſer den Weg, den er gehen 
wird, um zur wahren Anſicht der Theologie zu gelangen. 

„Wir ſchicken vor Allem eine Unterſuchung über 
bie in der Geſchichte der Dff. vorfommende, und 
‚bey.der Darfiellung des Himmelreihe zu beob— 
achten de Weſen voraus, und laffen Hierauf die 
Darftellung des Himmelreihs folgen. In diefer 
legen wir zuerit das Reich Gottes nah den Grundmerkmalen 
dar, wie ſich Dieielde in der Vernunft vorfinden, beasben ung 
dann aufs Feld der Geſchichte, wenden ung an das Chriften: 
thum als den reinften und fchönften Ausdrud des Reiches 
Gottes, und fehen, ob und in welder Form die Wernunfts 
Speer in ihr realifire worden if, duchmandern das ganze 
chriſtl. Alterthum, betrachten deffen ehrwuͤrdige Monumente, 
hören die Ausiprühe der Väter, und geben die Reſultate der 
YUnterfuhung duch die ſymboliſche Säße der Kirche. Mir 
gehen dann hinauf in die vorchriſtlichen Zeiten und forſchen, 
ob und mie das Reich Sorte im Judenthum fih vorfindet ; 
endlih durchlaufen wir noch die ganze übrige Welt, beionders 
den Drient, wo die Menichheir fih angepflanze und ausges 
breiter hat, um auch ihre religidie Formen zu fhauen, fie mit 
jenen des Chriſtenthums zuſammenzuhalten, und in ihnen die 
allgemeine ewige Offenbarung zu erkennen.“ 

Wie durch dieje ideelle Behandlung die Theologie wiſſen⸗ 
ſchaftlich, allumfaffend und gründlich wird, und felbii an 
Schönheit gewinnt, muß fhon aus dem Geſagten jedem Uns 
befangenen von felbft einlenchten. Dec, ift über die Einleitung 
des Verf. abfihtlih fo weiliuftig geweien, um die Lifer mit 
den Anſichten des Verf. über Theologie und ihre. Behands 
lung zum Voraus befannt zu machen. 

Sn diefem Bde. handelt der Verf, über die in der Ges 
‚schichte der. Offenbarung vorlommenden- und bey der Darftels 
‚lang des Himmelreichs zu achtenden Wefen. Diefe laffen fi 
auf jene: zurädfführen, ı) durch, 2) für, 5) wider welche 
das Himmelreich errichtet worden if. Nach der ıten Hinſicht 
ſtellen fih dar: Chriftus, der h. Geifl, die Apoftef, 
Moſe, die Propheten, die Engel. Nah der 2ten der 
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Menſch; und nah der Sten der Teufel und die Där 
monen. 

Die ıte Abhandlung trägt die Pehre von Jeſus Chris 
ſtus aus den Schriften des N. T. als.dem Stifter des Him⸗ 
melreichs, als dem vorzäglichften Organ, dur welches Gott 
zum Keil der Menfchen wirkte, vor, und flellt ihn bar ı) 
“ale den Logos und Gott. 2) Ald Sohn Gottes, eingig ger 
bohrner des Vaters. 3) Als Sefandter Gottes. 4) Als der 
Sohn des Menihen. 5) Ald Wunderthaͤter. 6) Als Pros 
phet. 7) As Meſſias. 8) Als Chriſtus der Stifter des 
M. De. 

II, Lehre der Väter von J. ©. 1) Vom Logos 
und Sohn Gottes. 2) Bon der Menihmwerdung des Logos. 
5) Bon Ehriftus als Theanthropos, oder als Weſen zweper 
Maturen. 4) Bon der Art des Beyſammenſeyns der beyden 
Maturen in Ehriftus. 5) Bon den Wundern und Weiffagun: 
gen Jeſu. 6) Bon Chriftus als dem verheifenen Meffias, 
7) Von den Wirkungen Ehrifti im A. ©. 
| III. Die Lehre der Kirhe von Chriflus über die 
drei erften der eben genannten Punkte. 

IV. Lehre von Chriftus aus den Schriften 
des A. B. 1) Vom Logos. 2) Von dem geweiffagten Chris 
ſtus. Rec. gibt abſichtlich eime Weberfiht der einzeinen Theile - 
dieier Abhandlung , weil die Leſer ſchon daraus erfehen können, 
mit welcher Umſicht und Klarheit der Verf, feinen Gegens 
fand beherrſcht. Beſonders ift der 2te Theil der Abhandlung 
mit vielem kritiſchen und eregetifhen Schatffiune ausgeführt; 
mir erinnern uns keines katholiſchen Theologen, der ihm Hierin 
gleich kaͤme. Weit entferne, ein Aggregat von Bibelſtellen 
anfzutifchen, beleuchter er vielmehr jede Einzelne, die ‚er zum 
Beweis aufftelle, mit der größten Sorgfalt; und obſchon ber 
Verf. fih zur Marime gemacht zu haben fcheine, faft gar 
feine neuere Pitteratur zu citiren: fo erfieht man doch and 
Allem, daß er in dem Face der Exegetik nicht nur in hohem 
Grade bewandere iff; fondern auch, mas mehr jagen will, 
es gehörig zu würdigen verſteht. Wir Halten es für über 
fihig, Belege davon anzuführen, weit feiner, der fich für 
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theologiſche Litteratur aa dieſes Eu — laſſen 
wird. 

Im Eingange zu der ie vom h. Seife fagt der Ber. . 
„Wenn Chriftus, um in einem Bilde zu fprechen, den Baum 
“dei Lebens anf die Erde geſetzt hat, fo iſt diefer Geiſt jener 
milde Thau, der in heiliger Stille vom Himmel auf ihn 
-berabträufelt, und al inneres treibendes Princip ihn in ewig 
grünender Geſtalt erhält, und feine übernatärfichen Früchte 
erzeuget. Wir haben defiwegen über den h. Geift eine befons 
dere Unterfuhung anzuftellen, und hier vor allem die Natur 
deffelben und fein Verhältniß gu Gott und dem Bohne Got; 
tes auszumitteln.“ 

Auch dies gefchieht aus dem N. B., aus der Lehre der 
‚Väter, aus der Lehre der Kirche, und aus den Schriften des 
A. ©. 

Die Beichränttheit des Raumes geftattet uns nicht, über 
‚die Übrigen Organe der Offenbarung etwas Ausführliches anr 
zuführen; fo fehr insbefondere auch die in neuern Zeiten fo 
fehr angefochtene Lehre von den Engeln es verdiente, deren bes 
ſtimmte und gründliche Darfiellung nichts zu wünfden a. 
läßt. 

Bon den Organen Gottes zu Errichtung des Himmels 
reichs geht der Verfaſſer zur Darftellung derjenigen Wefen 
über, für und wider welche fie fih thaͤtig bezeigten. Da das 
Reich Gottes zum Heile den Menſchen errichtet ward, fo hist 
zuerſt die Betrachtung Über den Menſchen. 

Aus den Schriften des N. B. ftellt der Verfaffer fotgende 
Lehriäße Über den Menichen auf: 1) der erfie Menfh, ein 
ummittelbares Geihöpf Sorted. 2) Beſchaffenheit des erfien 
Menſchen. 3) Das erſte Menfhenpaar — die Stammälterh 
aller Menfhen. 4) Sünde der erſten .. und ihre 
"Folgen. 

Um unfern Lefern ein Beyſpiel zu geben, wie det Verf. 
mit der Nechtgläubigkeit doch zugleich Liberalitaͤt und ſeltene 
Gewandtheit in der Schriftauslegung zu verbinden weiß, wol 
fen wir nur einiges ans den eben angeführten Nro; ı umd 
4 bier mittheilen. Daß der Menih ein unmittelbares 
Geſchoͤpf Gottes: fey, beweiſe er vorzägfih aus. Math. XIX, 
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4, und verbindet damıt die Urkunden, auf welche bort anges 
ſpielt, und in welhen die Geſchichte auf verfchiedene Welfe 
erzähle wird, naͤmlich I Moſ. I, 86 — ng. Il, 7 — ed, 
V, ı2. Er zeige ausführlih, daß dieſe Stellen nicht durchs 
aus im buhftäblihen Sinne zu nehmen fenen, indem gelehrte 
Keitiker umftändlich bewiejen haben, daß fih in den erſten 
Eapiteln der Gen. verfchiedene Urkunden uͤber die Schöpfung 
vorfinden, and deren Verſchiedenheit hervorgehe, daß die MWers 
faffer nicht das reine Factum darlegten, fondern in der Erzähs 
lung deffelben aub ihre fubjective Anfichteen miteinmifchten „ 
indem fie fonft nothwendig hätten muͤſſen uͤbereinſtimmen. Er 
zeigt dann, indem er die Urkunden von Berg zu Vers durch— 
geht, daß fih in der Erzählung mandes vorfinder, gegen 
deffen hiſtoriſchen Werch ſtarke Zweifel erregt werden fönnen, 
und zieht auf allem diefem den Schluß, daß das Reellſte, 
was den Urkunden zum Grund liege, der Gab fen: Bott 
bat den Menihen gefhaffen in einem zwepfaden 
BSeihlehte* 

Die Sünde des alten Menſchen und ihre Folgen erläus 
tert der Berf. aus Roͤm. V, ı2 — Vl, Zuerſt ſchickt er eine 
Ueberfeßung nach dem Grundterte voraus, gibt den nächfien 
Zweck diefer Stelle an: der Apoftel will nämlich hier die ins 
und ertenfive Größe der Verſoͤhnungswohlthat Jeſu darlegen, 
und erwirft es dadurch, daß er dieje Wohlthat vergleicht mit 
dem Uebel, welches duch Adam über die Menichen gefommen 
it, und da ftellt er. folgenden Hauptſatz auf: „Alle Menfchen 
wurden durch die Sünde eines einzigen verurtheilt; ale Wiens 
fhen wurden durd die Gerechtigkeit eines einzigen gerechtfertigt." 
Dep den verfchiedenen Wendungen, womit die Apoftel diefen Sag 
widerhohlet, erfährt man: 1) der erfie Menfh fündigr 
te, denn «8 if die Rede von mapaßacız, Tapamrape 
rov E05, Napuxon, auaprıa, 2) Wegen der Sünde 
dieſes Eingigen werden alle geftraft; die Strafe _ 
felöft andelangend, nennt fie der Apoſtel Tod (Iavaros) und 
Berurtheilung (xauraxpıua), unter welchem leßtern er vorzäge 
lich das Mißfallen Gortes und den Verluſt des ewigen Lebens 
gu verfiehen fcheint, indem er V. Gıd die Werdammung der 
Mechtfertigung. des Lebens: und. 8. Sı dem Tod das ewige 
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Leben entgegen ſetzt. 5) Wegen der Sünde des Einzi— 
gen wurden alle Sünder. Diefer Gab finder fih deut 
lih vor V. 19. und folgt aus dem oben beiwiefenen aten 
Satze, fo wie aus dem Machinge des nämlihen V. 19. Wie 
aber das geichehe , darüber gibt Paulus keinen Aufſchluß. 

So weit ſtimmt der Verfaſſer wohl mit allen Exegeten 
überein, und iniofern ift das Dogma geſichert. Dabey laͤßt 
er es nicht bewenden, fondern gibt folgende Erklärung. 

„Die Schuld des erften Menfchen haftet deßwegen zugleich 
auf allen Uebrigen, weil Sort in ihm nicht bloß das eine 
beftimmte Individuum des Adams, fondern des fündigen 
Menihen überhaupt erblichte. Denn leider zeigt es die Ers 
fahtung, daß es keinen Menichen gibe, der nicht das beſtimmte 
anerfannte Geſetz Gottes übertrete, und ein jeder anderer, in 
Adams Stelle verſetzt, wäÄrde, wie er, fi verfehlt haben. Dan 
ſchauet Gott die Zukunft in der Gegenwart, die Kinder in 
dem Water und wie den Vater, und mußte fomit auch in ihm 
feinen Ungehorfam fchauen. Daher fanden wegen der Sünde 
Adams Ale; wie Adam, als Sünder im Angeſichte Gottes 
Da.“ . 
Nahdem der Verf. die Stellen Joh. III, 35.6. — 1 
Eor. XV hieraus erklärt hat, fährt er fort: 1) Es ift indef 
fen wicht zu verfennen, daß der Apoftel in derſelben Stelle 
den Tod zugleih auch als Wirkung der eigenen Suͤnde des 
Menſchen ausipricht,, dies geſchieht V. ꝛa. „Der Tod kam 
duch alle Menfhen, weil (69 6) alle geiündige haben.“ — 
sPo wird am beflen durch „Weile Überfeht, da es fih mer 
der auf das vorhergehende Savaros, noch auf vos ardpn- 
mov, von dem es zu weir entfernt ficht, beziehen kann. 
Bulgata fagt ganz wörtlih in quo, welchem das deutſche 
„Indem — Weil“ entſpricht. Daß. aber der Apoftel das 
wirkliche Sündigen des Menſchen verfiand, ergibt ſich bier 
. aus dem Folgenden: „Denn bis zum Geſetz war Bünde in 

der Welt.“ Hier ift offenbar von der eigentlihen Sünde des 
Menſchen die Rede. Die Verbindungs: Partitel „„ Denn“ aber 
geist an, daß der Apoftel das vorhergenannte Sündigen im 
Sinne hatte; fo wie er überhaupt von feinem aufgeftellten 
Sage eine weitere Erdrterung machen will. Daß nun die 
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eigene Sünde eines Jeden den Tod nah ſich ziehe, beweiſe 
er alio: Won Adam bis Moſe gab es fein pofitives Geſetz, 
welches'die Suͤnde mit Todesftrafe belegte, die Sünde wurde 
daher auch nicht nad einem folhen Geſetze angerechnet, V. 
15.; nun aber herrſcht doch der Tod auch Über jene, welche 
nicht wie Adam, ein mit dem Tod verpäntes Geſetz Übertreten 
hatten, :®. 14, alfo war es nicht das Geſetz, fondern die 
Sünde war ed, welche den Tod über fie brachte, und es if 
fomit der Satz dargethan: der Tod fam Über Alle, weil Alle 
gefündige haben. VB. sa. — Daß Paulus von den eigenthuͤm⸗ 
lichen Suͤnden wer Menſchen ſpricht, fieht man auch noch aus 
B. 16, wo es heißt, daß die Gnade aus vielen Vergehun— 
gen herausreiße.“ 

Mec. weiß wohl im Voraus, mas für Einwärfe man dem 
Verf. nach der. gewöhnlihen Auslenung machen werde, ſo 
wie der. Verf. fie ebenfalls vorausſah, und ihnen durd die 
oben: angegebenen philofogiihen Gründe ep, yap, 5x Ho 
Xoy napareouarin begegnen zu wollen fchein.. Den Haupt⸗ 
einwinf: daß der Apoftel die Menichen wegen Adams Unger 
horſam zu Sünden werden, und deßwegen die &trafe des 
Todes erleiden laͤßt, fucht er dadurch zu befeitigen, daß der 
Apoftel im erften Fall die Wenſchen beſchrieb, wie ſie Gott 
in dem: ſuͤndigen Adam erblickte, in dem andern Falle wie 
fie in der Zeit wirklich erſchienen. „Daraus, ſetzt der Verfaſt 
fer noch hinzu, - bildetete füch die Lehre von der fogenannten 
Erbfünde, die uns nichts anders ih, als die von Gott: in der 
Sünde Adams geſchaute Verfündigung des ganzen Menkhen 
geſchechts. Da man eine Suͤnde als freye Willenshandiung 
fehlechterdings nicht erben kann, fo würde man beffer von 
einer erfien ewigen und allgemeinen Sünde des Menſchen⸗ 
geſchlechts ſprechen.““ Reck fügt hinzu, daß man in der Kir 
chenſprache nit peccatum haereditarium, — or igi- 
nale ſagt. 

Um ſeine Behanptung in Uebereinſtimmung mit der Lehre 
des Tridentinums zu fehen, madht er weiter unten &. 555 
zu den Worten: „si quis Adae peccatum, quod origine 
unum est, et propAgatione non imitatione transfusum est 


ommbus etc, die Bemerkung: „Da eine Sünde durch einen 
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phyſiſchen Alt unmöglich auf andere uͤbergegoſſen werden fan, 
fo iſt dieſer Ausdruck nur in einem: uneigentlihen Sinne zu 
nehmen: Weil wir alle Menfchen find, und ſolche durch bie 
Abftammung werden, fo flehen wir auch vor Gott mit der 
Sünde unſers Stammvaters da,“ Zu.den Worten: Manere 
autem in baptizatis vel fomitem, haec ». synodus fatetur 
et sentit,.bemerft er: „Nach dieſer Beſtimmung iſt die urs 
fprängliche Sünde niche ‚die Verdorbenheit der menſchlichen 
Matur,, auch nicht die Neigung ‚zur Sünde,-«fondern. eine 
wirkliche Schuld, etwas, welches den wahren und eigentlichen 
Charakter,der Sünde hat, die Eine Uebertretung Adams, die 
einem Jeden eigen geworden if.“ 

& fharflinnig der Merf, feine Dpvhorhefe zur Erklaͤrung 
der urſpruͤnglichen Suͤnde durchgeſuͤhrt hat; "fo duͤrften doch 
viele auch hier der Meynung ſeyn, daß es immer eine mißliche 
Sache ſey, Dogmen, über deren „Wie“ uns die Offenbarung 
keinen Aufſchluß gibt, erklaͤren zu wollen. Indeſſen iſt dies 

Beduͤrfn iß doch unausweichlich, wenn ein ſolches, wie hier, 

morxaliſchen Grundbegriffen zu widerſprechen ſcheint; auch 
duͤnkt uns dieſe Erklaͤrung immerhin beſſer, als wenn man 
von einer durch die Fortpflanzung mitgetheilten Suͤnde ſpricht, 
und nachher, um dem Wiberipruche-mit den Grundbegriffen 
der Sirrlichkeit zu entgehen ſich Damit gu helfen fudht, daß 
man erflärt; das Wort Bünde werde hier nicht in dem 
®inne genommen, den man von einer wirklichen Sünde fi 
madhen muß. — Die Abhandlung vom Tenfel und von den 
Dämonen iſt ein neuer Beweis von der nüchternen und foliden 
Kritit und Eregeie des Verfaffers; und wird den Unbefangenen 
befriedigen. — Wenn dieſe Recenſion etwas weitlaͤuftig ausges 
fallen ift, So geſchah es in der Abfibt, um das theologiſche 
Publitum anf die Größe und Wichtigkeit dieſes originellen 
Werkes aufmerkſam zu machen. Indem wir dem würdigen 
Herrn Verf. Muße und Geſundheit wuͤnſchen, daffelbe zu vols 
fenden, fo begen wir zu der katholiſchen Geiſtlichkeit unſers 
Barerlands das Zutrauen, daß fie dies Unternehmen, das ihe 
ſelbſt zur Ehre gereicht, kraͤftig unterfiüßen werde. Das vors 
gedruckte anjehnlihe Pränumeranten ; Bergeihniß läßt uns 
fhon daran nicht zweifeln. Schönheit der Lettern und des 
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Dapiers,, fo wie die Korrektheit des Druckes, gereichen ber 
Goͤbhardtiſchen Buchhandlung zur Ehre, 
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„Segenwärtige Gedichte“ (jagt die Meine mit v. K. unters 
geihnete Vorrede) „And bereits ſchon vor längerer Zeit, groͤß⸗ 
sentheils in den Wäldern, entflanden, to der einfame Umgang 
mie der Natut Geiſt und Herz zu etwas höherm erwecket.“ 
Ein bedeutender Theil diefer gemürlichen Geſaͤnge har fih ſchon 
in Taſchenbuͤchern, namentlih den Heidelbergiſchen, viele theils 
nehmende Freunde erworben; und wen follte es nicht ins 
nig freuen, daß der ehrmärdige Sänger derielben Luſt und 
Mufße fand, fle, in verbefferter Geftalt, und mit neuen ver— 
mehrt, zu einem gefälligen Ganzen gu ordnen? — In der 
erſten Abtheilung finden fih vier Humnen, an die Sonne, 
an Selene, an die Erde, an den Geiſt der Matur. 
Die erfte athmet eine hohe Begeifterung. Der gewaltige Titan 
entſteigt dem Meere, die ganze entfchlummerte Natur erwacht. 
und feyert feine Erſcheinung in tauſend Jubelſtimmen. 

Uber mad ift dein herrlicher Strahl dem begeifterten Menfchen! 
Allbelebendes Licht und alterquidende Wärme! 

Ohdbne dich wäre die Welt ein dumpfes finftered Chaos, 

Ginge den granfen Gang in ungeregelten Pulfen. 

Alled erhält Bewegung dur di, und Leben und Bildung, 

Und den fdhimmernden Reiz von taufend Farbeaefalten. 

Diefer Herrliche Titan iſt der ewige Zeitenmeifer : durch 
den linden Favonius entſchließt er die Flur, und entlodt ihr 
Fruͤhlingskeime, ſteigt dann feuriger den Aether hinan, reiſet 
die Achre und Bachus lieblihe Frucht, und ſelbſt dem Winter 
noch feiht er Leben während die Natur unter dem Leichen: 
wande ausruht, und neues Leben bereite. Er iſt der Ewig⸗ 
herrſchende, der die unzähligen Geſchlechter des weiten Erdbodens 
ins Dafeyn ruft, und verſchwinden fieht. Ein freundliches Ger 
genftück ift der zwente Hymuus an Selene. 

Groß ift über die Welt die Macht des herlichen Titan, 

Und er rufer die Wefen hervor, nud belebt fie alle: 
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Über den Zepter der Nacht verlieh er der Schweſter, damit fie 
Milder diefelbe beherrſche. Wer mürde die Einfame loben, 
Wer ihr finfteres Reich und die dunkeln verlaffenen Schatten, 
Wenn nit Sie fie erfreute mir Licht, fie durch Wechſeln ergögte? 
In würdiger Erhabenheit, wird die Erde gefeiert, bie 
Mutter der Bein, welche fie mir Gedeihen und EIN 
erfuͤllt. 
Aber vor allen wandelt der Menſch auf geheiligter Erde 
Still und gedankenvoll: dein Preid, allzierende Mutter! 
Haft du vem Himmel herab den Samen zu diefem erhalten, 
Oder bildereft du aus den inneren Kräften des Buſens Br 
Selbſt ihn zu hoher Geſtaln? Du vermaͤhlteſt an felbigem Tage, 
Als er entftand, den Himmel mit dir. — — — 
Bepde begluͤcktet ihr ihn: du gabſt ihm die irdifche Herfchaft 
Und er fandte von oben herab ded Geiſtes Gewalt ihm. 


Die vierte Hymne iſt Fragment, aber anziehend durch. 
schönen, menſchlichen, durch Peine Mode entflellten Sinn, und 
duch Kraft und Fülle der Gedanken. — Dann folgen in einer 
neuen Abtheilung Elegifhe Gedichte, alle von Werth; 
aber unter ihnen vorzüglich fchön dünfen uns die Stunden, 
die Wälder, der Hügel und Herders Tod. Tief em— 
pfunden, und deshalb wehmüuͤthig erfchärternd, iſt aus der 
leßtern folgendes: 

Herder ift todt; fo wills dad Geſchick: es fpielet gemaltfam 
Mit dem würdigften Sepn, wie mit dem leichteften Nicht. 
Darf fi dein graufamed Spiel, o Schickſal, alſo ergoͤhen, 
Daß ed das göttliche wuͤrgt, wenn es von Staube ſich naͤhrt? 
Sieh, ed liegen gebeugt vor dir, Die Wahrheit, die Menfchheit, 
Wiſſenſchaften und Kunſt, jegliches feltne Verdienſt; 
Sieben das Leben ded Mannes, der allen Leben und Schuß war: 
Aber ein taubed Ohr ſchließet den Klagen fi zu. 
Wo blüht Fünfiig der Hain, den feine Schritte betreten, j 
Wo er die goldene Frucht himmliſcher Weisheit und brad) ? 
Wer erforfcher mit ihm die Wahrheit ewige Spuren, 
Unter dad Menfchengefchlecht tanfendgeftaitig zerftreur ? 
Wer befebt die Blürhen des Geiles? Den Honıg der Mufen, 
Wer hat ihn reiner gefaßt? Wer har ihn cdfer verwandt? 
Wem erglühte das Herz beym Anblif fremden Verdienſtes, 
Eremder Tugenden mehr? Allen ein Lehrer und Freund. 
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Ruͤhrend ift der Schluß, in welchem fi der Dichter ad 
die Gattin und die Kinder des Nerewigten wendet. — Den 
dritten Abſchnitt erfülen Vermiſchte Gedichte, in ver 
fehtedenen zum Theit treffend gewählten und immer teimlofen 
Sylbenmaßen. Chiron der Alte, nah dem Engliſchen, 
enthält weile Peberisregein, Sin edler Sprache vorgetragen. 
Zwey ähnlihe Stüde folgen: mad. dem Griechiſchen, 
und nah dem Menander: man mul fie, wenn man auf 
die Eigenthämlichkeiren der Geftaltung ſieht, für Driginalien 
unfers Dichters erlären. Orabeirti, im Sahre 1787 wahr: 
fcheinlich nach Leſung von ©. Forfters Reiſe gedichter, verlegt 
den Leſer in die friedliche Inſel-des flillen Dceans, die beys 
nabe ſprichwoͤrtlich geworden if. Eine treffliche Schlufiwens 
dung hat der Dichter aus der Benennung der Freundicaft: 
und Socierätsinieln hergenommen. — Bon ſchoͤner Laune 
befeelt ift das Gürtelband, an Frau von ©.: der Gold; 
faden, der Seidenfaden, und der beicheidene Peinfaden 
trennen ſich nach vorausgegangener Entzweyung, und gerriffen 
weg’ däs zierliche Gürteisand. Das Lied der Hoff: 
mung beweiſt, daß diefe ſtets grüne Pflanze ſtets friichen 
Stoff zu Geſaͤngen darbietet, und nicht erichöpft werden kann. 
—* und anſpruchsloſe Gelegenheitsgedichtchen ſind Wies 
land und Griesbach, denen ſich ein kurzer Zuruf in 
elegiſchem Sylbenmaße an Göthe zugeſellt. Zwen Ge 
dihte, Phantaſie Überfchrieben, verdienen noch mit 
Auszeichnung genannt zu werden, beionders das erfie 
&. 50, das fi in einem ausdrucdsvollen Sylbenmaße bewegt. 
Desgieihen die Ermunterung an ſich feldft, im Früh 
jahr 1813 gefungen, und Dufhbmanta, worin ſich des 
Didirers Vaterherz auf eine vührende Weite aufichlient. — 
Auch unter den Gedichten im epigrammatifhen Styl find 
—— vorzuͤgliche. a 

ra ri 


Gr ift. 
Nicht zu der ſtygiſchen Flur und nicht iu dem 55 ‚Kocptus 
Ware mein Get, auch nicht hin ind eipfiide F 
Rein wie er mar, nahm ihn die Narur nun es — ſich auf, 
Und ım a All leber er m — ſort. 
An die Bi 

Liebliches Fleined Gefchöpf, du (ammirk * Blumen die Speiſe! 

Nur das Vorrreffliche gibt edleren Seelen Genuß. 

Einzelne Fehler des Sylbenmaßes gu ruͤgen fen andern 
überlaffen: Rec. drücer dem ehrwürdigen Dichtergreiie dankbar 
die Hand wegen des hohen Genuffes, der ihm ward, und 
wagt den Wunſch auszuſprechen, zu dem die Vorrede berech⸗ 
tigt: Herr v. Knebel wolle die übrigen Gedichte, aus 
denen die „dritte Adtheilung“ bervorgejucht worden, in einem 
ähnlichen Bande nachfolgen laffen. 
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Merfwuͤrdige Eriminalfälle mit beſonderer Ruͤckſicht auf die Unter⸗ 

ſuchungsführung. Dargeſtellt von Dr. Pfifter, Stadtdirector 

zu Heidelberg. ter Band. Heidelberg, bey Joſeph Engelmann. 
1816. VIII und 615 ©, gr. 8. (Breis 5 fl.) 


D. Verfaffer Hat, den an ihn gelangten dringenden Aufs 
forderungen nachgebend, die Hoffnung, zu meldher uns der 
Schluß feiner Vorrede zum erfien Bande feiner merfwärdigen 
Eriminalfälle einigermaßen berechtigte und damit zugleih den 
laut ausgefprochenen Wunſch des criminaliftifhen Publicums, 
durch die Herausgabe diefes aten Bandes feiner Criminalfälle, 
erfüllt. Da der Zweck, welchen fih der Verf. bey Bearbeis 
tung feiner Fälle vorgeftedt hat, bereits bekannt und deffen 
Nuͤtzlichkeit ſowohl, als die demfelben volllommen entfprechende 
Behandlungs» Weife des Werfaffers bereits durch alle gelehrte 
Zeitihriften anerkannt ift, und da wir, nah den Geſetzen 
unfers Inſtituts, jedes Urtheil über inländiiche Schriften zu 
vermeiden haben: — fo beichränten wir uns einzig darauf, 
den Inhalt diejes arten Bandes hiermit kurz anzuzeigen. 

ıfter Fall: VBerwundung und darauf erfolgs 
ter Tod des Baͤckermeiſters M. zu N. Gleich merk— 
märdig und beiehrend fowohl dur die Aufzählung und Ruͤge 
der Mängel der erſten Unterfuhung, wodurch der an der Vers 
wundung des Bäckermeiftere M. völlig unfhuldige Ulrich H. 
nicht nur als der Veranlaffung derfelben verdächtig erſchien, fo 
daß er wirklich als Mörder des M. eingezogen werden. follte; 
als durch die Entwicklung des aͤußerſt forgfältigen und vorfichs 
tigen DBerfahrens des zweyten Inquirenten, durch welches bie 
Verwundung des Baͤckermeiſters M. als durch das durch Peine, 
fremde Gewalt veranlaßte Umfallen diefes fehr betrunken ger 
wefenen Mannes erzeugt dargeftellt und die volle Unſchuld des 


Ullrich H. nachgewieſen wurde. 
2 
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2ter Fall: Angriff der herrſchaftlichen Caſſe 
und Unterfhlagung anvertrauter Habe durch den 
Accifor 3. zu H. Schon der Fall an und für fih ſelbſt 
würde, wenn er bloß auf Unterhaltung berechnet wäre, merk⸗ 
würdig fern; — er ift es aber auch in pſychologiſcher Hinficht 
und üefert gar mandes Beachtungswerthe für Caffenbeamte 
und für die höheren Staatöbehörden (man ſehe 3. B. die beys 
den Anmerkungen &. 5ı und 58 f.). Abgeſehen aber von 
Allem biefem und bloß die Tendenz des Verfaſſers berückfichk 
tigend muͤſſen wir diefen, binfihelih der Unterfuhung feldft 
keineswegs ſchwierigen, Fall unter jene zählen, in welchen ſich 
ei auf die Perföntichkeit des Inquiſiten befonders berechnetes, 
bald delicates, bald ernfleres Benehmen befonders hervorhebt. 
Auch muß die Act der Erhebung und Nichrigftellung der vers 
[hiedeuen Veruntreuungen des Inquiſiten bejonders idem ans 
gehenden AInquirenten, welchem ein folder Fall noch nicht 
vortam , fehr belehrend feyn. 

Ster Fall: Joſeph R., Falſchmuͤnzer und Todts 
fhläger. Wenn dieier Fall auch nur die einzige, fchauders 
hafte Eigenſchaft an fi Härte, daß die eigene Ehefrau des 
Sofeph KR. als Angeberin gegen ihn auftrat und ihn auf das 
Blutgeruͤſt brachte; fo würde er ſchon um deswillen hoͤchſt 
merkwuͤrdig ſeyn; — er iſt es aber noch mehr durch die Zers 
gliederung der mit vielem Fleiße (nicht von dem Xerfaffer) 
geführten linterfuchung und durch die eingeftreuten erktärenden, 
berichtigenden und rügenden Bemerkungen des Verfaſſers. 

stev Fall: Carl Srandiffon. Fr if am aus 
führtichften und umfändlichften behandelt (von ©. 145 bis 598) 
und bilder gleichſam den Hauptſtein der gangen Faſſung. Er 
ib in jeder Beziehung Außerft merkwürdig, und es war ſicher 
feine unglüdlihe Speculation des Verlegers, daß er denfelben 
unter dem Titel: Carl Grandifion oder Grosjean, 
„ der berädtigte Poflwagendieb und Betrüger 

Eine criminalitifhe Movelle, unter Bengebung des 
Portraits des Earl Grosjean, befonders abdruden fieß. Denn 
da Grandiſſon dur die in vielen Öffentlichen Blättern erſchie⸗ 
nenen amtlichen Kundmadhungen in ganz Deutſchland beruͤchtigt 
geworden ift, fo kann und wird es an Käufern nicht fehlen. 
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Ein Purzer Umriß diefes Falles kann nicht gegeben, — er muß 
ganz gelelen werden. Und wer ihn auch lieft, deu Unterhal⸗ 
tungfuchende ſowohl, ala der Eriminalift und Poligey s Beamte, 
wird Befriedigung, wird Delehrung finden. Wir unterlaffen 
eine Aushebung der vorzägliheren Momente der Unterfuhung 
und der Verfahrungsweiie, — um dem Urtheile der Lefer auf 
feine Weile vorgugreifen. 

5ter Fallı VBerwundung des Johannes ©, 
von R. Der kürzefte Fall diefer Sammlung, aber darum 
wicht weniger merkwürdig, Sowohl durch die gerägten Fehler 
in der anfänglihen Unterfuhung des Amtes Y, als durd die 
Mach inationen eines jungen Advocaten und durh Mißgriffe 
des urtheilenden Richters. 


6ter Fall: Beträgereyen und Meineidb von 
David 2. und Conforten aus E. Intereſſant ſowohl 
durch die verübten 11 verfchiedenen,, bedeutenden Verrügereyen 
ſelbſt und durch die unglaubliche Frechheit, womit die Betruͤ⸗ 
ger ihre verfätichten Urkunden im Cwil-Wege felbft durch 
mehrere Inſtanzen geltend zu machen mußten; — als durch 
die Unt erſuchungsfuͤhrung feldft, Sowohl hinfichtlih der Erhes 
bung des Sinformariven ale hinfictlih der Behutſamkeit und 
Umficht in Ausführung des inguifitoriihen Verfahrens. 


ter Fall: Der Meuchelmörder Cajetan B— 
Wenn wir ung nicht fehr irren, in pfochologiſcher und inquifis 
toriſcher Hinſicht einer der merfwärdigfien Fälle diefes Bandes 
Ein verichmähter Liebhaber, Meaterungs : Negiftratur s Acceffift 
Sajetan B., ermordet feine heifigeliebte, durch ein ſchriftliches 
Eheverfprehen mit ihm verlohte Braut aus wahrem Liebes— 
neid, d. bh. damit fein Anderer außer ihm fie bekomme; bes 
ſtellt unmittelbar nah der That, der tödtlih Verwundeten 
einen Beichtvater und ftellt fih darauf ſelbſt ins Gefängniß, 
um durch den Tod auf dem Schaffot mit feiner von ihm ers 
mordeten ©eliebten für das jenfeitige Leben wieder vereinigt 


. zu werden. 


NB. Wir fügen‘, auf Begehren des Herrn Verfaſſers, 
welcher einigen Bogen dieſes aten Bandes die lebte Correctur 
ſelbſt zu geben gehindere war, und itzt erft in denfelben, neben 
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einigen andern, minder bedeutenden, nachbewerkte finnentftels 
(ende Druckfehler entdeckte, eine Angabe derfelben hier bey: 


Seite 19 Zeile 15 von oben leſe: in N. flatt in W. 


— 20 — Bv unten — zu N. — zu W. 
— 26 — 19 o. — vor — von. 
— 27 — 4 v. u. — erſte — erſt. 
— 28 — 4 v. o. — Aam Sch. ft. Iſac K. 
— 51 — 119 0. fehlt zu den Worten: an dem 


einen Rofärmel voller Blut, die Anmerkung ; 


*) Die Behauptung des Ullrich H: Er habe fih, als er mit 
mie Adam Sch. den verwundeten M aufgehoben und zum 
Verbinden auf einen Stuhl gebraht, an diefem ſelbſt fo 
blutig gemacht, wurde von allen, melde zugegen waren 
und befonders von Iſac K, welcher dabey mit geholfen 
hatte, beſtaͤtigt, und fo der von daher gegen Ullrich H 
erregte Verdacht beſeitigt. 


S. 70 3. 5 v. u. leſe: das mindeſte fl. das eine deſto. 

73 — 21 v o. — efelhaftefte fi. ekelhaft. 

73 — 24 0. 0. — mephitiſchem ft. mephiſtiſchem. 

"3 — 25 v. 0. — Cadaver fi. Cataver. 

75 — 7 v. o. — Bruch fl. Bauch. 

76 — 150.0 — Knochenbruchſtuͤcke fl. Knochen⸗ 
bauchſtuͤcke. 

76 — 18 v. o. — der Bruch fl. der Bauch. 

76 — as v. o. — Seitenwandbein fl. Seitenband⸗ 

bein. 

— 76 — 9 v. o. — Bruchſtuͤck ſt. Bauchſtuͤck. 

— 77 — 4 v. u — Ruͤhrung fl. Stoͤhrung. 


Ri 
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Derfuch einer Darftellung der verfchiedenen Elaffen von Raͤubern, 
Dieben und Diebeshehlern, mit befonderer Hinfiht auf die vor⸗ 
zuͤglichſten Mittel fih ihrer zu bemächtigen, ihre Merbrechen zu 
entdefen und zu verhüten. Ein Handbuch für Polizeibeamte, 
Eriminaliiten und Gensd’armen *) von Earl Falkenberg, 
Koͤnigl. Preußiſchem Hefrath (e). Erfter Theil. Berlin 1816. 
Bei Dunder und Humbolt. XVII u. 288 &. fi. 8. 


Nachdem uns der BVerfaffer in feiner an drey Böniglich 
Preußiſche Juſtizraͤthe und Criminalrichte ( Mühlberg, 
Schmidt und Thärnagel) gerichteten Dedication eröffnet 
hat, daß er den Bemühungen diefer drey Männer feine Auss 
bildung in der Criminalrechts » Wiffenfhaft verdankt, erzählt 
er in der Vorrede weiter, er Habe fi früher der juriflifchen 
Laufbahn beſtimmt, und da ihm das Studium des Eriminals 
rechts von jeher ein vorzuͤgliches Intereſſe gewährt habe, mehr 
rere Jahre hindurch, unter der Aufſicht und Leitung erfahrener 
und geübter Sjnquirenten, bey der Criminal: Deputation des 
Berliner Stadtgerihtes, gearbeitet. Hier nun habe er Selegens 
heit gehabt, täglich mit Verbrechern jeder Art in Berührung 
zu kornmen und fie und ihre firafdaren Handlungen fennen zu 
lernen. Das Verbrehen des Raubes und des Diebflahls feye 
damals fehr Häufig vorgefommen, und ganze Diebesbanden 
theils in Derlin ſelbſt, theils in der Mähe diefer Stadt eins 
gebracht worden. Anderweite Verhältniffe hätten ihn fpäterhin 
beſtimmt, die früher gewählte Laufbahn zu verlaffen und zu 
dem Poltzepfahe Überzugehen **). Bey diefer neuen Anftellung 








=) Wir gehören zwar nicht zu den nenaftteurfhen Zeloten, welchen 
jede nichtteutſche Wort, befonders ein franzöfifches zum Pfahl 
im Fleiſche wird; — aber und dünft denn Doch, bier hätte das 
Wort Gensd’armen, ald unter Polizepbeamten fon begriffen, 
binwegbleiben koͤnnen. 


**) Wir fennen die andermeiten Derhältniffe, welde den 
Derfaffer beſtimmten, begreiflicher Weife nicht, fie müffen aber, 
nach unferm Sinne, fehr dringend geweſen ſeyn, denn ohne 
Diefed würden wir wenigftend dad von und feit Jahren be- 
arbeitete Fach, für welches wir von jeher befondered Intereſſe 
begten, nicht aufgegeben haben. 
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habe er mehr noch, als bey der früheren, Gelegenheit gehabt, 
die Mitrel zu Entdedung dee Verbrecher kennen zu lernen. 
Die Mordsrenner s und Näuherbande, welche genen das Ende 
des Jahres 1810 alle Vewohner der Kurmark in Schreden 
verſetzte, habe ihm eine vortrefflihe Gelegenheit dargeboten, 
die Zweckmaͤßigkeit jener Mittel zu prüfen. Er habe die, 
gleih nach der Verhaftung einzelner Glieder der Bande, am 
geftelten Bernehmungen benußt, um feine Kenntniffe über die 
Machinationen der Diebe und Räuber, über ihre Eigenrhäms 
lichteiten bey Begehung einzelner Verbrechen, über ihre Ver—⸗ 
bindungen unter einander, gang vorzuͤglich aber die allen 
Dieben und Mäubern von Profeifion eigene Converfationds 
Oprache (Jeniſche, Gauners oder Diebesſprache genannt)’ zu 
erweitern. | 
Die Reſultate aller diefer Erfahrungen nun verſpricht und 

der Merfaffer in diefem feinem Werfe mitzutheilen, und pwar 
in diefem erften Theile eine Charakteriftit der Subfecte, durch 
deren Handlungen die Sicherheit des Eigentums gefährdet 
werde; — in dem folgenden aber feine weitern ebbemerften 
Kenneniffe. Die Lefer werden aus dieiem, mit ung, fich übers 
zeuat haben, daß der Verfaſſer dad, was er in dieſem erften 
Theite gibt und in der Folge noch zu liefern verſpricht, gleich⸗ 
ſam als eine ganz newe Entdetfung darftelle, und wir geſtehen, 
daß wir, da dieſe Affectation durch die ganze Schrift werbreitet 
ir, fchon im Begriffe waren, dem Verfaſſer ernflihe Worr 
wuͤrfe darüber zu machen, daß er es unternommen habe, über 
einen Gegenſtand zu jchreiden, ohne auch nur eines der dar 
über bereits vorhandenen, gehaltvollen Werke zu kennen; — 
als wir Seite ıgo eine flüchtige Berufung auf Pfifter, 
Reit und Grollmann (von Srolman) fanden und uns 

dadurch Überzgeugten, daß der Verfaſſer weninftens dieſe 
Schriften kenne. Um fo mehr aber müffen wir hiernach ihm 
es verargen, daß er, wenn er denn do Aber den von ihm 
gewählten Gegenfiand etwas fhreiben gu muͤſſen gfaubre, nicht 
lieber das, was in den Werken der vorgenannten drep Schrift; 
ſteller was. ben Brill und Chriſtenſen, was in der Schrift 
über Damian Heil zerftreut vorkommt, fammelte, in ein 
Ganzes ordnete und d.efem fodann feine eigne Erfahrungen 
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inſoferne fie wirklich neu find, einverleibte: Ein ſolches Werk 
fheint uns nothwendig, näslih und darum wuͤnſchenswerth; 
— das aber, was unfer Verfaſſer Hier tiefere, it, wir bes 
dauren, es fagen zu müflen, zum allergrößeften Theife nichts 
‚weiter, ald eine Wirderaufwärmung deſſen, was über die vers 
Schiedenen Gattungen der Gauner fhon vorlaͤngſt im Reis 
angeiger (wenn wir nicht irren vom Jahre 1807) vorfam und 
was uns Chriftenien in feinem alphabetischen Verzeichniſſe ꝛtc 
geliefert hat. 

Indem wir, hinſichtlich diefer Elaffification ber Gauner, 
auch hieher lediglich das micderhofen,. was wir darüber in 
Mo. 46. diefer Jahrbücher für 1815, ©. 722 und in Mr. 14. 
für 1816, ©. 215 geſagt haben, wenden wir ung zur Angabe 
des Inhaltes der Schrift ſelbſt. Sie zerfällt in die fogenannte 
Einleitung (melde eigentlich feine folhe, fondern lediglich eine 
Wiederholung der Vorrede if) und in 5 Abſchnitte, weldhen 
(von Seite 4 bi 9) ein Aufſatz: Von Dieben und Raͤu— 
bern im Aligemeinen vorangefchicke ift. In diefem wer 
den (9. 1 und 2.) förmlihe Definitionen der Begriffe Dieb 
und Räuber und ($. 3.) Diebs, oder Raͤuber⸗Ban— 
den anfgeftellt und etwas fehr Spärlihes Aber die Meranlafı 
fungsurfahen der Entftehung folder Banden gejagt, auch 
qzugleih die Polizey aufgefordert, ihre Wachſamkeit auf die 
Bettler mit zu richten, werl aus diefen gewoͤhnlich Diebe und 
Mäuber würden. 

Der ıte Abſchnitt, von den Dieben, Handelt in 
21 befondern Ropiteln : . 

ı. Bon Taſchendieben — bey Ehriftenfen sub No, X 


Torfdrüäder. 

2. Bon Marktdieben — — — No. XII 
Shottenfelter. * 

4. Von Kyolfern — — — Mo XII 
Golfen. 


5. Von Stippern, oder Dieben, welche mit Leimruthen 
das Geld aus den Ladentiſchen der Kaufltute ziehen. Dieſe 
Sattung kommt bey Chriftenfen niht vor. Sie gehört unter 
die auf gleihe Weiſe verfahrenden Een (je 
niſch: Kallmasſchlecker). 
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6. Bon Keglern, welche Morgens ftehlen, bey Chris 

ftenfen sub No. VII Kittenſchieber. 

7. Von Cheryllis Gängern, welche Abends ftehlen, 

bey Ehriftenfen sub No. VI Tillisgänger, 

8. Bon den Trararumgängern, Poflwagen » Dieben. 

Sie kommen bey Chriftenfen nicht als beiondere Gattung vor. 
9. Bon Dieben, weldt zur Abendzeit Uhren 
aufden Straßen ftehlen. Auch diefe kommen bey Chris 
ftenfen nicht vor; fie gehören aber unverkennbar unter die oben 
sub ı. vorfommenden Tafchendiebe oder Bentelfchneider. Wollte 
man nad) diefer Meije fortfahren zu claffificiren, man fäme 
ins Unendlie, denn auf diefe Art würde jede Tageszeit, 
zu welder, jeder Drt, an welhem, und jeder Gegens 
ftand, welcher geftohlen wird, eine eigne Claſſe von Dieben 
fundiren. Ä 
10. Von den Pferdes Dieben. Sie kommen bey 
Chriftenfen ebenfalls nicht vor, und wir möchten fie, wenn 
wir auch claffificiren wollten, um fo weniger als eigne Claſſe 
aufftellen, da fih das Pferdeftehlen durchaus nur in Kriege 
zeiten als fländiges Gewerb treiben läßt; — und fobald ſich 
ſolch ein günftıger Zeitpunkt darftellt, von den gewöhnlichen 
Gaunern auch nebenbey getrieben wird. So mwiffen wir, durch 
Keil, daß Peter Petry häufig während des Krieges Pferde 
ſtahl. Man könnte diefem zufolge noch eine Menge Claſſen 
von Dchien : Kühs Schaaf s Efels Schweine s Bienen: Die 
ben ıc. bilden. 
ı1. Bon Coffres Dieben,. Diefe kommen bey Chriftenfen 
unter. den Straßenräubern vor, und zwar nicht mit Unrecht, 
da fie in der Regel auf Gewalt gerichtet find. 

Der’ bey Chriſtenſen vorfommenden zierlihen Schräns 
ter, Taldalmich, Schein Kuffen, Sktokker, 
Scheinſetteſer, Mergenzger und Oaffimen : Gäns 
ger wird von unſerm Verfaſſer nicht gedacht. 

Der zre Abſchnitt theile die Räuber ein 
1. in Straßenräuber, 
"2 in Pofträuber. Uns dünkt, dieſe gehören zu den 
Erſten, da fie, wie jene, auf den Landflraßen mit offener Ger 
walt rauden. 
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3. In Schränfer, d. h. folde, melde Einbrüche mit 
Sturm verüben (jeniih: Chasnen malochner), bey Chris 
fienien Perkooch Händler, Krempener. Mir miffen 
durh Keil, Pfifter, v Srolman, Brill ꝛc., daf das 
Chasne s malohnen fein ansichliefendes Gewerbe riner befons 
dern Mänber s Kafte feye, Sondern daß jeder Räuber, neben 
biefem, noch Straden kehrt ıc. 


4. In Jomakener. &o nennt der Verfaſſer eine Bat: 
tung von Näubern, welhe nur zur Aermdte: Zeit, wenn 
die Dörfer nur von Sreifen und Kindern defekt find, diefe 
mit Gewalt überfallen und rauben. Diefe Gastung Näuber 
müßte, in der fo kurzen Aerndre Zeit, große Geſchaͤfte mas 
hen, wenn fie fih nur damit ausichliehlih abgäbe, um von 
dem Ertrage derfelben ein ganzes Jahr Über mit den Ihrigen 
leben zu können. Und wezu Sturm und Gewalt gegen Sreife 
und Kinder ? 


5. Sn Mordbrenner. Diefe bilden unverkennbar eine 
ganz eigne Claſſe und keine Unterabeheilung der Räuber. 


Der 5te Abſchnitt handelt von den Diebeshehlern, 
welche in zwey Claſſen abgetheilt werden, nämlich 


a. in folhe, welhe den Perfonen ber Sauner Bis 
Herheit gewähren ; und 

.b. in jene, bey weldhen die geraubten oder geftodr 
lenen Sadem untergebracht werden. 


- Wir wiffen, aus den oballegirten Schriften, und es ift 
fhon von felbft begreiflih, daß der Näuber oder Dieb, nach 
vollbrachtem Raub oder Diedflahl, feine Sore, wenn er fie 
nicht kawwer legt, in das nächfte kochemer Bayes bukelt, und 
daß derſelbe kocheme Spiffer, welder ihn aufnimmt, aud 
feine Sore verbirgt; — und wie könnte es auch wohl ans 
derft ſeyn? Eine ftrenge Abtheilang der Hehler in die zwey 
bezeichneten Claſſen ift daher abermal ein Mißgriff. Uns wuns 
dert, daß der Werfaffer nihe die Baldomwerer und Schärs 
fenfvieler, als befondere Gattungen von Hehlern aufge 


führe bat. 
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Die Verfaffer fucht bey jeder der von ihm aufgeſtellten 
Claſſe von Dieben und Raͤubern, ſoviel es ihm möglich iſt, 


ı. die beſonderr Verfahrungsweife derfelben ( Handwerks 
Wortheile, — Usancen, fönnte man fagen) und 


2. die Mittel anzugeben, deren man fih, gegen jede ber 
fondere Claſſe, zur Sicherftellung feines Eigenthums, refpective 
feiner Perſon, zu bedienen habe, 


Mir bemerken hiezu kuͤrzlich folgendes : 

ad ı. Daß ein Tafchendieb 5. B. ein ganz ambderes 
Manoevre zu Ausführung feines Gewerbes nöthig habe, als 
der Strafenräuber; — daß er nicht, wie diefer, mit Prügeln 
drein werfen dürfe, wenn er feinen Vogel fangen will, — 
und daß auf gleihe Weiſe jede befondere Gattung von Diebs 
ftählen aud eine eigne Manipulation erfordere, verftehe ſich 
von ſelbſt und if längft bekannt. Eben jo befannt it es audy, 
daß die durch lange Praris einmal für eine befondere Art von 
Diebſtahl erprobte Verfahrungsmweife, gewöhnlih von den 
Dieden bey Ausäbung folder Diebftähle beybehalten wird; — 
daraus folgt aber noch lange nicht, daß, wie unier Verfaſſer 
anzunehmen fcheint, überall und von allen Gaunern ganz dair 
feld Verfahren, bey jeder einzelnen Gattung von Raub oder 
Diebſtahl, eingehalten werde. Das Imitstorum pecus ifl 
freylich auch unter ihnen das Zahlreichfte, — das hindert aber 
nicht, daß von Zeit zu Zeit auch unter ihnen Genies auftreten, 
welche mit Verachtung der alten Formen fih ihre eighe Bahn 
Drehen. So mag z. DB. das, was der Verfaſſer S. 55 und 
56, von dem Verfahren der Taichendiebe, wenn fle gemein: 
ſchaftlich Medien, fagt, fon oft auf Märkten oder fonft im 
Gedraͤnge, auf öffentlihen Plaͤtzen, ausgeführt worden fepen; 
— aber aud auf hunderterley andere Arten find ſchon Taichen: 
biebftäh'e verübt worden. Wie koͤnnte auch die bezeichnete 
Merhode in Affemdlden (mo die Leute des Verfaſſers, nad 
©. 33, auch ivr Wefen treiben) angewendet werden ? 

Wenn, um ein weiteres Bepfpiel auszuheben, der WWers 
faffer (S. 95) das Werfahren der Poftwagen; Diebe dahin 
angibt, daß fie in den Pofthäufern fih erfundigen: von wei 
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chem Kaufe das Paquet abgegeben werde, was der Inhalt 
enthalte *) (mas es enthalte) u. f. w. ſich zugleich vie 
Signatur und Emballage, mit gepräftem Blick, merke, for 
gleich ein ähnliches Paquet fertige, fib dann als Paffagier 
auf denfelden Wagen einichreiven laffe, und dann während der 
Reiſe das aͤchte Paquet entwende und daflr das nachgemachte 
fubftiruire; — fo mag es ſeyn, daß vielleicht irgend einmal 
auf diefe Weile ein Poftwagendiebftahl verübt worden ſeye; 
wir fönnen aber darum die angegebene für die Diebe hoöͤchſt 
beihmwerlihe Merhode nicht als die gewöhnliche, nicht als die 
Einzige annehmen. Schon das Mahfragen eines Unbe— 
kannten nah dem Inhalte eines Paquets im Poſthauſe müßte 
dieien verdächtig machen, — und fann und wird ihm wohl 
der Anhalt jedesmal richtig angegeben werden, welchen er do 
wiffen muß, um nicht vergebens die Reiſekoſten zu verichwens 
Den und fi der Gefahr ausgufegen? — Wie fann er einem 
Paquete, welches ein Bedienter unterm Arm, eine Magd im 
Armkorbe zur Poft bringt, mit dem geübdteften Blicke, bie 
Signatur abfehen, fo dafi er fie täufhend nachmachen kann? 
Kann er eben fo fchnell auch die Addreffen abfehen und nad 
machen? — und woher nimmt er überhaupt die Zeit hiezu und 
Die Gelegenheit, da die Paquete gewöhnlich erft kurz vor dem 
Abgange des Wagens aufgegeben werden? Der Verfaſſer 
wird ſich ſelbſt davon Überzeugen, daß die von ihm beichriebene 
Methode keineswegs die eines geübten, wahrhaft practiichen 
Moltwagendiebes feye, wenn er in dem fo eben ( Heidelberg 
bey Joſeph Engelmänn) erihienenen 2ten Bande der 
merkwürdigen Criminalfälle von Herrn Stadt; Director Dr 
Pfiſter die Geſchichte Carl Grandiſſons lieft, von welchem 
er, wenn wir uns nicht fehr irren, ſelbſt ( S. 99) fagt: Es 
iſt sehr zu bedauern, daß in ganz neuern Zeiten ein Trararums 
gänger fehr gefährlicher Art Hier in ‚Berlin von Seiten der 
Polizey entdeckt, noch vor Eröffnung der Eriminal;Unters 
fuhung im Gefängniffe Getegenheit fand, feinem verbredheris 
fhen Leben ein Ende zu machen. 





— — — 


*) So finden wir auch S. 148 eine Localitaͤt des Orts. 
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ad 2. Aus dem Vorgeſagten ergibt ſich, ohme weitere 
Demonftration von ſelbſt, daß, fo wie es feine ausfchließfende 
Methode zu Veruͤbung einer befondern Sattung von Diebftählen 
gibt, eben fo aud) ‚feine fouverainen Mittel gegen diefelben an 
Handen gegeben werden können. Doc ift es immerhin vers 
dienftlih und gut, auf jene Mittel aufmerffam zu machen, 
duch welchen den Madinationen einzelner Gaunergattungen 
vorgebeugt werden kann. Unſer Werfaffer bat in biefer Ve, 
ziehung manches Beachtungswerthe, obgleich nichts Neues, — 
darunter aber auch gar manches angegeben, was für ſich allein 
nicht wohl Hinlänglihe Sicherheit gewähren fann. Dahin 
rechnen wir 4. B. als WVorbeugungsmittel . 

Gegen Tafhendiebe die Lehre: keine nenmobifche 
Taſchen, fondern fogenannte Brußtafhen; — feine Ridiculs 
gu tragen, — das Portd’epee mit der Hand feft zu halten, — 
die Goldboͤrſe in den Hoſenſack zu fleden, nicht in die Mods 
tafche u. f. w. 

Gegen Kegler die Warnung: dem Gefinde einzufchärs 
fen, bey jedesmaliger Entfernung aus dem Kaufe die Thären 
forgfälttg zu verfchließen. 

Was der Verfaffer Über die gegen die Diebswirthe zu bes 
obachtenden poligeylihen Mafiregeln und über die bey denſelben 
von zu nehmenden Nahfuchungen fagt, gehört, obgleih aud 
nicht neu, zu dem Beften der ganzen Schrift. Wie wünjchen, 
daß der Merfaffer, bey Bearbeitung des ten Theiles mit 
größerer Umfiche zu Werke gehen und das, was wir dars 
über in andern Schriften jchon — forgfältig benußen 
möge. 
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Gedichte von D. Horn. Leipzig, bei Earl Griedrih Franz. 1816, 
VIII und 146 ©. 8. 


Schon mande jämmerlihe Liederfammiung ift dem Rec. 
duch die Finger gelaufen, aber nie eine von fo allfeitiger 
Schlechtigkeit: denn ſchwerlich möchte ein Dichtererforderniß 
zu nennen feyn, daß ihrem Verf. nicht auf eine undegreifliche 
Weile abginge. In einem Liede: An Liefen, als Guͤrge 
zu Felde ging, lefen wir &. 8: 


Versi mein nicht, wenn du die Kühe fuͤtterſt, 
Und ſchuͤttſt den Gaͤnſen Haber hin. 
Dann, wuͤnſch' ih, daß du meine Nähe witterft 
Und id im Geiſte bey dir bin. 
Die vierte Strophe beginnt : 
Dergiß mein nit, wenn du wirft Eyer legen — 
Eine wunderlihe Metafer! dachten wir, Eyer legen flatt 
in die Wochen fommen! und welch ein Zumuthen am 
die ehelofe Geliebte! Allein die Fortfegung loͤſte das Raͤthſel. 
Sie lautet: 
Der Henne unter, die jegt gluckſt 
Und wenn fie brütet, bite ich meinetwegen, 
| Daß du dann nach den Zungen kuckſt. 
Weiter heiße es: 
Vergiß mein nicht, wenn ihre am Hofethore 
Euch Abends ſchwarze Bärte madt. 


Am beften fund der Bart der dien Lore, 
Da hab’ ich bald mich Frank gelacht. 


Dürfte Hr. Horn fih befhweren, wenn ihm ein Kukuk fols 
gendes Ey in fein poetifches Meft legte: 

Vergiß mein nicht, wenn du mit engem Kamme 

Dein Haar, das vollgefärte, kaͤmmſt; 

Vergiß mein nicht, wenn du am Knitteldamme 

Die rußumzognen Blieder ſchwemmſt? 


Herzbewegend ift folgendes Geſpraͤch zwifchen einem Arzt und 
feinem Bedienten. 


MA Gedichte von D. Horn, 
Der Arzt. 


Nichts wirft dad Vomitiv, dad Sie genommen, 
Der Aderlaß thut feine Wirfung nidt. 
Jetzt laffen Sie den Seelenforger fommen, 
Und beihten ihm nah Recht und Pflicht. 


Der Patient. 


Heut war für mich ein Tag der größten Plage, 
Und nun noch beiten? — Das waͤr' unerhört, 
Nein, für mich Schwachen wär in einem Tage 
Dies wahrlich zu viel ausgeleert. 


So geht es die ganze Sammlung hindurh, nur daß bie em— 
pfindfamen Gedichte, die Mondfcheingemälde und Comforten, 
etwas weniger ſchlecht, aber eben deshalb noch um vieles langs 
weiliger find. Nach der Worrede hat Hr. Horn verſchiedene 
Stellen aus den profaifhen Werten der „aeehrten Dichter 
HP. F. R., Av. 8. und noch Einiger*“ in Verſe ges 
bracht, und fodert deshalb von ihnen Verzeihung. Hier ift 
in der That nichts zu verzeihen; denn Hr. Horn bat alles 
fo Sehr in fein Eigentum verwandelt, daß vom Urfprüngtis 
den nicht einmal ein Schatten übrig geblieben it, — Bir 
bitten Hrn. H. zum Schluß, doch nie in feinem Leben wieder 
einen Vers zu machen, felbft dann nicht, wenn er es nidt 
faffen kann; und noch dringender titten wir ihn, nie dem 
Gedanken Raum zu geben, die Poefie könne bed ihm einmal 
zum Durchbruch kommen. jeder von ihm der Poeſie geweihte 
Augenblick ift ein verlorener, den er in der Todesſtunde bitter 
bereuen wird. 
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Tübinger Verirag oder die Miederherfielung der Würtembergifchen: 
Merfaffung unter der Regierung Herzog Ulrichs im Jahr 1514 
1816. 107 und XVI S. in 8. 


Ganz hiſtoriſch. Eine muftermäßige Darftellung der Ur⸗ 
fahen, der Bildung, des Inhalts und der Zwecke jenes 
Territorial s Staatsvertrags, durch welchen die Negentenfamitie 
von der Schuldenlaft — das heift, von ber Norhwendigkeit 
ihrer Patrimoniafgäter, wie die Herzoge von Toͤckh, bie 
Landgrafen von Tübingen und fo viele andere Nahbarn, 
den Glaͤubigern zn cediren und die Negierungsdomänen am 
Andere abzutreten — befreyt, das Land aber durch fchriftliche 
Werzeihnung und mehrerer Färften vermitteinde Gewährung 
der herfommlihen Gerechtſame mit dem Regenten zu neuem 
Vertrauen verbunden murbe. Nicht leicht wird man eine 
Schrift über MWürtembergifhe Specialgefhichte nennen koͤn⸗ 
nen, welhe für alle Zeiten hiſtoriſch genau beichrender, und 
gerade für den jebigen Moment zeitgemäßer wäre. 

H. E. ©. Paulus. 


Wieder Ein Wort für aͤchte Volkevertrettung und über die rechte 
Mahl ſolcher Vertreter in teutfhen Staaten. 102 ©. in. 
(48 Er.) in allen guten Buchhandlungen. 


Seite 2 — 60. Grundbegriffe über Staat und Souve— 
rainetät, über Sicherftellung der Regierten, damit nur nad 
vernünftig und verftändig beftimmten Regierungszwecken durch 
verabredete Mittel und Formen regiert werde; über fländifche 
(alles, was wider die verabredere Negierungsart in der Staatdı 
verwaltung vorgeht, zu hindern amtlich verpflichtete) Sprecher 
der Geſammtheit der Regierren, nad ihren Hauptclaſſen; 
über den flaatsbürgerlichen Unterordnungs s Vertrag — mie er 
entweder ausdrädlich vorhanden, oder bey Werftändigen nicht 
anders zu präfumiren ift! daher dann Über bürgerlihe und 
politiſche Zreyheit, Umfang der Pflihten der Stände, Hin— 
derniffe der wirkſamen Wolls » Stellvertretung. Alsdann 
Seite 61 — 102, Worfchläge über das Wählen, duch Wahl⸗ 


I 
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männer. Warum nur Gemeinde s Beamten und Lehrer an 
Kirhen und Schulen ohne Entlaffung von ihren Aemtern 
wählbar feyn können ? Seite 75 — Bo, Vorſchlag zu einer 
legalen Cenſur über Wählende, Wahlmänner und Gewählte, 
S. Bo. Zahlverhältniß der drey Claſſen gegen . einander. 
©. 81. Stellvertretung des wiſſenſchaftlichen und des kirch— 
lichen Lehrſtandes. S. go. Des Reihe » und des Landess 
Adels. ©. gı. Möglihe Vorrechte, Vergätung der Verluſte 
für den erfteren. ©. 95 — 98..102. Nur Eine Cammer! 
©. 99 — Das Ganze charakterifirt ſich auch durch den 
Ton und die allgemein  faßlihe Darftelung der Gründe als 
Frucht ruhiger, nad dem allgemeinen Beſten firebender Bes 


trachtung. H. E. ©. Paulus 





Bemerkungen über Volksvertrettung durch Geiſtliche und andere Ge: 
lehrte in den kuͤnftigen Ständen Würtembergs. Veranlaßt durch 
den Entwurf der ſtaͤndiſchen Comite/ über dad VIII. Kapitel des 
zu jerneuernden Derfaffungtverrrags: „Don den Landfländen.“ 
Geſchrieben im Aug. 1816. Mit einem Anhang einiger andern 
Bemerfungen über Diefen Entwurf. (Erfenner die Wahrheit und die 
Wahrheit wird Euch frey maden. Joh. 8, 32.) 1816. 64 ©. 8. 

Diele von diefen, ohne Partheylichkeit, kräftig und ge 
mäfigt vorgetragenen Bemerkungen verdienen, um dem durch 
gang Teutſchland für proteftantifche und kathol. Seiftlichkeit und 

Randesverhältniffe intereffanten und noch häufig verfannten 

Fragepunkt zu beleuchten, eine allgemeine Aufmerkſamkeit. Der 

Verf. bezieht ſich feldft äfters auf die vom Rec. herausgegebene 

„Allgemeine Grundfäge über das Vertretten der Kirche in 

Ständeverfammlungen, mit deffelben Zugaben“ (Heidelb. 1816). 

Rec. wünfcht, daß damit aus dem Septemberheft des neuen 

eheinifhen Merkurs Nr. 48 — 51. die Abhandlung : „In weis 

hem Verhaͤltniß zur fländifchen Vaterlandsrepräfentation fol 
jede, flaatsbärgerlich gewordene Kirchengeſellſchaft und der geiſt⸗ 
liche‘ Lehrftand ſtehen* ? verglichen werden möchte. 

— H. E. G. Paulus. 


(uni —— 
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Die Eumeniden, ein Trauerſpiel von Aeſchylos, in der Werdart der 
Urfehrift verdeutſcht von Carl Philipp Eonz, Prof. zu 
Tübingen. Tübingen, bey Dfiander. 1816. XIV u, 120 ©. 8. 


ern Marimen (fagt Hr. Conz), die ih bey ber 
Verdeutfhung der Choephoren, und nod) firenger bey dem fpäs 
ter erihienenen Agamemnon befolgte, leiteten mich auch bier. 
Sch firebte die mir mögliche Treue mit Erfaſſung der Eigens 
thimlichkeiten des Dichters und feiner Sprache, fo mein fie 
mir mit dem Genius unferer Sprahe, und fonah mit Ver— 
fländlihPeit vereinbar fchien, Überall’ an.“ — — — „No 
ſchuͤhterner jedoch als meine erften Verſuche Äbergebe ih die ſen 
dem Publikum. — — Dort hatte ih nur wenige Vorgänger, 
und unter diejen feine, mit denen der Kampf befonders fchwier 
rig fchien. Hier hatten mir Stolberg im Ganzen des 
Stüuͤcks, und im: Einzelnen, den Eingangsicenen 4. W. 
Schlegel und Heinrih Voß, in einer Ehorfcene endlich 
Humboldt vorgearbeitet.“ Daß Hr. Conz feine Vorgänger 
benußte, mar eben fo lobenswerth, denn es verräth Achtung. 
und Anerfennung früherer Beſtrebungen, als daß er fih vor 
den Mitwerbern nicht auf dem Wege irren ließ, den er fo 
ruͤhmlich betreten hatte, „Nicht um ein Preisabeingen“, ſagt 
der beicheidene Dann, „nur um ein redliches, nad Kräften 
tüchtiges Mitftreiten konnte es mir auch hier zu thun ſeyn; 
und warum ſollten nicht von Maffifchen alten Meifterwerfen 
mehrere Verdeutſchungen neben einander friedlich auftreten, 
und fih jede in ihrem Werthe behaupten können ?* Rec., 
völlig einverflanden mit diefer Anſicht, die aud) der geiftvolle 
neulihe Ueberſetzer des Agamemnon theilt (S. XXIV der 
Vorrede), will num verfüchen, Über die vorliegenden Eumenis 
den ein frepmüthiges Urtheil, wie es vedlihen Mitforfchern 
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ziemt, auszuſprechen; die Freundlichkeit, womit Hr. €. frühere 
Bemerkungen des Recenſenten aufnahm, gibt Hoffnung, da 
auch die gegenwärtigen ihm nicht unmwilllommen feyn werden. 

Leber die Dichtung der Eumeniden, vielleiht das groß, 
artigfte Stück des großartigen Dichters, enchält die Vorrede 
fhöne Gedanken: „Nichte nur“, fage Ar. E., „find die Eu— 
meniden ein für fih beſtehendes erhabenes Ganze, fie gewinnen 
auc als Schlußſtuͤck des großen Kyklus eine neue bedeutende 
Seite. Sie löfen das Verhängnifvolle in der agamemnonifchs 
oreftifhen Gefhichte fühnend aus. — — — Der von ihnen 
verfolgte Mörder feiner Mutter, ale Rächer feines Waters, 
— — — zu diefer Rache, gefpornt vom delphiſchen Gotte, wie 
von feiner, eigenen kindlichen Lieb’ und Pflihe, wird unter. 
dem Schuß hoher Gottheiten — — — vor einem ehrwaͤrdi⸗ 
gen Blutgericht feygeſprochen. — — — Auch ein Streit 
zwiſchen alten. und neuen, Gotiheiten wird vermittelnd. ges 
ſchlichtet, und. nad). langem. Widerflande werden die Eumeniden. 
ſelbſt beftimme, das ihnen, in. dieſem Nechtsftreite vermeintlich 
angethane Unrecht. ang; einem andern- Lichte zu betrachten, fa 
daß fie ſich bewegen, laſſen, in, Athen ihre Wohnung zu nebs 
men. Der Friede, der das: Ende. des. Stuͤcks begleitet, die 
Muhe, die. den; ſchwuͤſen Gewitterflürmen in dieſen blitzerhell⸗ 
ten, Nachtſtuͤcken folgt, geht auch auf fie Über. — — — Dfi 
fenbar. erfenne man hier, wie der menjhlihe Grieche mit den 
Fortſchritten feiner, Bildung die roh überfowmmenen Begriffe 
von. feinen, Gottheiten milderte, und wie hoch » und tieflinnige 
Dichter mit der Weihe des, Genius nody mehr als der Weihe 
der. Myſterien reich ausgeſtattet, hiezn bepzutragen verftans 
den.“ — Auf den heiligen Sinn der Chorgefänge macht Hr. 
Con; noch. befonders aufmerkfam. 

In der Anordnung des Tertes folgt Hr. Conz gewoͤhnlich 
der Dermannfhen Ausgabe, in der Erklärung dem Schuͤtzi⸗ 
ſchen Commentar, doch nie ohne forgfältig geprüft zu Haben, 
wie die gehaftreihen kritiſchen und erflärenden Anmerkungen. 
beweifen, die hin und wieder auch ganz neue Anfichten ver 
theidigen. Daß wir in den meiften und. bedeutendften Fällen 
mis Hr. C. übereinftimmen, kann bloß im Allgemeinen bes 
merkt, nicht im Einzelnen da rgethan werden ; doch fürchten wir 
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nicht den Vorwurf der Tadelſucht, wenn wir einige Punkte 
hervorheben, wo wir anderer Meynung find: es geſchicht mit 
dem: Wunfhe, Hrn. €. entweder für uns zu gewinnen, oder 
ihm Anlaß zu geben, uns ihm zu gewinnen. — Im 5. Werfe 
wiſſen wir nit, warum Ar. Eon; Hermanns Snterpunction 
verlaffen, und KA zu mais XSovdcç gezogen hat, da unferes 
Meynens Rhythmus und Sinn es ans vorige knpfen. — 
Aus gieihem Grunde leſen wir ®. 15, wo Hr. €. der ge 
wöhnlichen Interpunction zu folgen fcheint, alfo: 


xelevdonooi, naideg "Hoyaiarov, 


und verftehen irdifhe Wegbahner, die wegen ihrer Kuͤnſt⸗ 
lichkeit Söhne des Hefaͤſtos genannt werben, mie geſchickte 
Aerzte Soͤhne des Asklepios heißen. Mit Recht verwirft Hr, 
C. die Erklärung von mythiſchen Perſonen, und, durch Stills 
ſchweigen, die von A. W. Schlegel aufgeftellte, es feyen die 
Arhener gemeint, „die natürlich von ihrem, aus’ dem Samen 
des Hephäftos entiproffenen, Stammkoͤnige Erichthonius fo ges 
nannt werden.“ V. 34 bleibt Hr. C. der gewoͤhnlichen Aus 
fegung treu, welde verbindet: 


"H dew& Altar, dsıwa 8’ dpBdaruois Öpaxeip 
rahın ww Emeupev ix döum» ray Aokiov, 


O Braufed, auszufprechen, Graufed , anzufchaun 
Drängt aus dem Haus ded Loxias mich wieder her. 


Sollte aber dies nicht zu kalt feyn im Munde der vom Schreck 


faft entfeelten Priefterin? Wir ——— nad) dpaxei» in (!), 
und überießen: 


O Graun zu fagen, Braun mit Augen anzufehn! 
Zurüuͤck mic) drängt ed aus dem Raum des Loriad. 

Zu ruͤck mid drängt es, nehmlich das dunkle Grauſen. — 
Gleich darauf, wo Hermann lieſt: 

deiaca yüp Ypuds, obdty, Ayrinarg uEvoss 

ty6 utv done npög HoAvorepn uVX0V 5, 
bemerkt Ar. Conz fehe richtig? „obdk» beziehe ich auf del⸗ 
ca0a er der Zuſammenhang beguͤnſtigt diefe Erklaͤrung z 
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ı denn wenn fie als furchtſam ſich angab, fo mußte fie: ja Vers 
dacht erwecen, ihre Angabe möhte bloß Wirkung einer leeren 
Furcht feyn.“ Auch das Punftum nah uivog it, wie billig, 
getilgt worden. Wir wünjchten, Hr. C. hätte auch werog 
wieder mit: dem urfpränglichen iv 00» vertaufht. In der 
That, mevog verrüdt den Standpunkte ganz; denn nicht von 
der Eindgleihen Kroft ift die Rede ( wie Agam. V. 70), fon 
dern. von der kindlichen. Argloſigkeit, mie her die hochalte, 
und deshalb furchtloſe, Prieſterin in den Tempel gehts 

Denn ich, die Breifin ohne Furcht, ald Kind fürwahr, 

. Schleich’ ih zum vielbefränzten Heiligthum hinan, 
rec. erinnere fih eined Bildes von der Deufalionifdhen Bünds 
fluih, auf. welhem die ruhige Seftalt eines dem Tode nahen 
Greiſes rührend abflah gegen die Angft und das Entſetzen der 
Sjüngeren. Gewiß dachte Aeſchylos an die natuͤrliche Gefaßts 
heit des Alters; daß aber grade die furdtiofe Greifin in ſolche 
Ang verjegt wird, mahlt das Graͤßliche der Ericheinung. — 
V. 48 nimme Kr. C. eine Vermiihung der Gorgonen und 
Harpyen an, und, was wir durchaus billigen, feine Lüde. — 
8. 65 fehle nah A. W. Schiegels gegründeter Bemerkung, 
der Name Hermes im Verzeihniß der auftretenden Perſo— 
nen : im allgemeinen Perfonenverzeihniß ift er aus Verſehen 
fiehn geblieben. — Wie Ar. Conz V. 6g gelefen habe, wird 
aus der Ueberfeßung nicht Bar: 


— — Doch leıhrerregbar find die Echeußlichen 
Zum Sprung, die grauen alten Jungfraun, —. 
Nah der gewöhnlihen Lesart, die ohne Noch auch Schuͤtz in 
feiner legten Ausgabe angefochten bat, durfte nicht anders 
überfeßt werden als etwa jo: | 
— — — — dzgeſtreckt bier find die anfpeintwürdigen 
Jungfrauen, greis von Alter. 
V. 114: 
Aæobour ds Meka räg dung mept 
Voxijc, Ppovioar’, © xara xIovüg Deus 
Öyap Yap ünds vor Kivraupiorpa xaho, 
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Durch Schuͤtz verleitet, der, Bezlehung und Zuſammenhang 
vermiſſend, emendirte: do Adzba-.ı räsde an! m. — 
Gpovioar, Überfegt Hr. Con: :! ——— 
Vernehmt denn meine Rede! Adtet nicht gering - 


‚Hier diefe Gerl’,- ihr Watrenden der Unterwelt; - 
Denn Kiptämneftra ruft euch, jet ein Schatten nar. 


Aber die ganze Rede der Kivtämneftra war geſplochen, um 
ihrer Seele Frieden im Hades zu ſchaffen. Gewih iſt die 
Butgata echt, die wir jo wiedergeben: 


0 birer — ob meiner Seele Ruh ich bien, 
Aus ſorach; erwaͤgts, Göttingen ihr der Unterwelt, -: ; -- 
Denn ich, Dad Traumbild Klytaͤmneſtra ruf euh:an. 


— Auch die zleich folgenden Worte der Kiptämneftra : 
. „»Mögoar) dv, 'örke d oixsraı Psöyau npöoe. 

Pihorg yap eiolv obr Luoig mpogieropss, —! 
Haben Hrn. C. unnoͤthige Schwierigkeiten gemacht. Er übers 
ſetzt, wahrſcheinlich nah Schäßens bekannter Emendation: 
| Ta ſchnarcht nur! fort doc ift der Mann, weithin entwifcht z 

Wohl da ’s am Freunden. mir gebricht , ſchutzwaltenden. 
Den Sinn der unverdorbenen Bulgata hat: A. W. Schlegel 
richtig getroffen. Ihm folgend, überfeßen wir: 

Ta ſchnaubt! entſtohn euch ift der Mann ſchon weit hinmeg ; 

Denn die geneigt. nicht mir. find, haben Schüplinge. 

d. h. in Proſa aufgelöft: Dreftes iſt ſchon weit: von hier, 
denn Apöllon, mir feindfelig, hat ſeinen trauten Schuͤtzling dazu 
verholfen. Der bittere Hohn dieſer Rede, den Pauw und 
Abreſch ahndeten, und dennoch auf Abwege BR braucht 
einem Deutſchen nicht entwickelt a werben. Die Worte 
V. 1335 — 135: n 

zb 0° ainarnpdv nveöw — 207 

ATUG xaTıaxvaivovca, ynövog rUpl, 

Enov, uäpuıve, 


die ein Rec. der Jen. 2. 3. lächerlich misverftand, Sat Ar. C. 
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wichtig gefaßt; nur daß er mit Herm. und Schuͤtz ”—4,; uad⸗ lie 
ſet, dünke uns verwerſtich. Eine woͤrtliche Ueberfegung mödte 
der beſte Commentar jeyn: 

Du aber Blutaushauche raſch nachathmend ihm, 

Und durd den Qualen abbagernd aus dei — ce 

Derfolg’, entnerp' ihn. 


So aud im Weſentlichen A. WB. Schlegel. Vrgl. Wunderlich⸗ 


observ. crit. in Asschyl. p. 189. — Zu ®. 166 bemerkt 


Hr. C.: „Die alte Lesart Bolren ſqeint mit gat vertheidigt 
werden zu koͤnnen, wenn man rap vouov zu Des» bezieht, 
Goͤtter der neuen Dynaftie, gegen alte Satzung und Recht, 
denn die Eumeniden betrachten fi mit Fug ale Görtinnen der 
alten Dynaftie.“ Daß dem Apollon ein knechtiſcher Dienft 
neuerer Gottheiten vorgeworfen wird, dänft auch aus dem 
Zufammenhange ganz angemeffen; und im Ausdruck ift nichts 
Anftößiges, da wirklich Lntergötter den Oberen mit Opfer und 
Geber huldigen; warum aber Überfah Kr. Conz die Lesart 
wapavonav, die aller Schwierigkeit ein Ende macht? — 
B. 461: Arda vır nehaırvöppav dur 

piTRp xarixra, — 

nedlaca, Aovrpar 8’, dheuaprops Poror. 
Hr. €, uͤberſetzt: 

Meine Mutter ward, 
Die dunkelgrimmes Sinned ihn int Nepgefiedt 
Schlau fangen», wie ſie's felber pralt', im Bad’ ermärgt. 


Wahrſcheinlich bezieht er Zheuapröpsı auf die Sjubelrede der 
Kiyrämneftra nad Agamemnons Tode, worin wie Ihm nicht 
beypflihten. Wir lefen Aovrpa» nad der von Stephanus 
angeführten Wariante ; d. i. et balneum enedia testis fuit, 


— — — — — ſchwarzgeſinnt erſchlug 
Ihn meine Mutter, buntgewirktes Fanggemeb 
Umſchlingend, und Am Bade ward bezeugt der Mord. 


—®. 618: 


— orparsiag yap uıy, Aumoinadra 
4 nheior dumımoy eühponıy, ‚Ardeyern 


’ 
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Spur, nepovrı Auvrpa, xamı Tegumrs. 
Päpos Tupeoxnvnoev, Ev Ö Areppopi 
‚ nonteı nedroao' Avdpa Imdarn nenip. 


Dieſer höchſt fchwierigen Stelle ſucht Hr. Con) durch Anters 
pretation aufzuhelfen. Er uͤberſetzt: „heimgekehrt vom Heere, 
wo weit Beßres er zumelft geworben von der Freunde treuer 
Huld, empfängt in einem Badefarg fie ihn“; und füge hinzu: 
„Bey der Erklärung, die ich verfucht, wo ih Ta Arcor 
in der Bedeutung „„in den meiften Fällen““ nehmen 
mödte, iſt der bedeutende DVergleihungspunft mit Agamems 
nons Schickſale, das ihn gerade jeßt da, im Schooße feiner 
Familie, mo er das Belle zu erwarten berechtigt fchien, das 
Herbſte erfahren ließ, die Grundlage des gangen Binnes.“ 
Dies if finnreih, aber fhwerlih des Dichters Meynung. 
Wer wären die Freunde, die ihrem Heerfuͤhrer Liebes erwiefen 
Hätten? Im Agamemnon 8. Bı4 klagt er: . 


Wohlwiſſend nenn’ ic ( denn genau ift Mir befannt 
Des Menfhenumgangd Spiegel) nur ein Schattenbild, 
Die mir dem Schein nah waren liebevoll gefinnt. 

Und bioß Odyſſeus, ob er zwar ungern gefolgt, 

Blieb, bepgefügt mir, Netd ein treuer Mitgefpann , 
Seys nun vom Todten oder auch vom Lebenden 
Geſagt. | 


Dann läßt Hr. E. das ſchwierige meparrı Aovroa unerflärt, 
und fo viel wir fehen, auch unfberfegt. Wir fürdten, daß 
feine Interpretation die Stelle retten wird. Den rechten Fleck 
traf unferes Meynens Schüß, wenn er mepövrı A, als vers 
daͤchtig angrif; aber feiner Aenderung : nöpe» I oi Auvrp“ 
trauen wir nicht. Vielleicht las der Dichter mepaiver Avvrod. 
Im vorigen Verfe leſen wir mit Bothe Aueiwoy' 7 Ppacaı, 
welches im euripidifhen xpeiaoor, n Eau Aoyo, ToAui- 
uara hinreihenden Schuß findet. Wir überfegen : | 


Ihn, der vom Heerzug fehrte, wo er audgeführt 
Großthaten, die fein Ruf erreicht, in einer Wann? 
Empfangend , fertigt fie ein Bad, und drauf am Ziel 
Den Mantel überbreitend , den unendlichen , 

Schlägt fie den eingemirrten Mann im Prachtgewirf. 


. 
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— 8. 659: 


ng Yap vo hebyeıv Tond' ümip dıxeis öpa. 
Die Partikel ap, die Schüß, weil keine urfachlihe Verknoͤ— 
pfung mit dem vorigen Statt findet, in Anſpruch nimmt, 
ſucht Hr. Conz fo zu vertheidigen: „Wie Apollon eigentlich 
nicht auf die Inſtanz der Eumenide geantwortet hatte, fo antı 
mwortet auch diefe jeßt nit. In der Leidenihaft, worin fie 
ift, fährt fie bloß, ohne auf die vorhergegangenen Schmähuns 
gen weiter zu achten, in der durch den Gott unterbrocdenen 
Rede fort, woran fih denn die Partifel yap knuͤpfet.“ Diefe 
Rechtfertigung fcheint uns allzu kuͤnſtlich. Gewiß ift yap hier 
nichts weiter als eine Verſtaͤrkung zur Frage, oder vielmehr 
sum Ausrufe, wie bey den Lateinern tandem ( Quousque 
tandem, Catilina !) und bey ung denn oder do: 


Wie doch Befreyung dieſem du erfennft, bedenf. 
— Barum V. 698 die Worte: 
xal unv Bapeia» vivd önıkiav 'YDovög 
EvußovAög ein undauss Arıudoas 
überfest find durch: | 
Was ich euch rarhe, daß nicht unfer Raͤcherarm 
Treff’ euer Land, nicht unfern heiligen Kreis entehrt! 


wird felbft aus der Anmerkung nicht ganz Mar. Kr. €. fagt: 
„Ich möchte xIovi flatt xIovdg leſen.“ Aber xIowög mird 
geihäßt duch V. 397 (Tird’ önıkiav xSovd;) V. 1017 
und Eurip. Phöniff. V. 1417. Wir überſetzen: 

Doch baß ihr ja die graufe Landgenoffenfchaft 

Albier, das rath' ih, keineswegs beleidiger ! 
— 8 757: 

yyauns 9° Anobang näua yiyveraı ulya, 

Brdodca € olxov Yipos dedwnaer uia. 
Kr. Conz verfieht: 


Ein einz'ger Stein, der fehlte, ſchuf oft. große North, 
Ein einz’ger-zugemorfner richtet auf ein Haus, 
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Sur dem Sinne nah; mie aber Tipps Bakovam bebeuten 
kann ein „zugeworfner Stein“, begreifen wir nicht. Die 
paſſive Bedeutung folge weder aus der Nedensart BEIN zig 
wöpaxas, die elliptifh ift, noch aus den zum Theil misvers 
flandenen Beyſpielen, die Brund zu Sofol. Oed. Col, V. 
74 oufgeführt hat. Uns ift nicht zweifelhaft, daß geſchrieben 
werden müffe napovo«, welches auch der en gu fodern 
ſcheint. — 8. 885: 


za On Ösdiyuaı * Tig dE or rien uereis; 


Hr. C. Überfegt: 
Es ſey! Ich nehm' ihn (den Wohnſitz nihmid) u. ſ. m. 


Hier waltet ein Misverfländniß ob: xar In iſt fac ita esse, 
und bloß dies paßt in den Zufammenhang; denn die eigentliche 
Annahme erfolge erſt weiter unten. S. die Bepipiele, melde 
Hermann zum Biger. geſammelt hat, N. Ausg. &. 839, und 
Choeph. 3. 561. — Kurz vorher B. 860 ziehen auch wir 
mit Hr. C. die Lesart madmıogpova vor, üÜberfeßen aber 
nicht „ih uralte“, fondern „ih altweife* oder „ur: 
weife“. 

Da der Titel von Nenem Versmaaße der Lrfchrift vers 
fpricht, müffen wir wiederhohlen, was fhon in der Veurtheilung 
der Choephoren und des Agamemnon bemerkt worden ift: «es 
find nicht echte Verſe der Urichrift, Sondern bloß den Berfen 
der Urſchrift Ähnelnde, was wir freylich nicht eben gut heißen, 
aber auch nicht radeln können, da jedem Ueberſetzer frey ſteht, die 
Regeln, nad denen er üÜbderießen will, felber zu entwerfen. 
Die Senare des Hrn. Conz find fo frey, daß fie nicht bloß 
in jedem Fuße den Spondens zulaffen, und Anapäfte an den 
ungleihen Stellen, 3. B.: 


Doch ſelbſten Gorgogefalten aud nicht gleichen ſie; 


ſondern auch ganz andere Haupt s und Nebencaͤſuren haben, 
als die Griechiſchen, und nicht ſelten auch das Maß von ſechs 
Fuͤßen uͤberſchreiten, z. B.: 


That ich unrechteb oder rechtes nun, entſcheid' ed du! 
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Ein gleiches gilt von den anapäftifchen,, dochmifchen und amı 
deren Bersarten ber Chöre, die in der Ueberſetzung einen viel 
größeren Spielraum gewinnen, als die Regel ihnen anweiſt. 
Daß Hr. Conz den Bau echter Senare und amderer Berk 
arten in feiner Gewalt hat, ficht man aus vielen nicht allein 
fehlerloſen, fondern fogar fhöngemeffenen Berien, die mit 
umterlamfen; aber er 309 die freyere Form mit Abſicht vor, 
um feinem rafhen und- fenrigen Genius auch nicht die mindeſte 
Feſſel anzulegen. Srren wir nicht, fo verdankt Hr. Conz keis 
nen einzigen Vers der Kunft, fondern alle dem Antriebe der 
Vegeifterung; und war einmal die Wahl (mie die Worrede 
S. IV vermuthen laͤßt) zwiſchen geregelter Steiſheit und 
Peer, zwangfreyer Lebendigkeit, fo iſt es natuͤrlich, daß Kr. 
Eonz jener diefe vorzog, zumal diefe doch auch micht ganz rer 
gellos ift, fondern bloß einer freyeren Naturregel folge. Wie 
dem auch ſey, ein Recenfent thut wohl, fi ganz in des Hrn. 
Cony Anfiht gu verſetzen; und dies verfuhend, fanden wir 
menig an den Verſen zu erinnern, aber bin und wieder einis 
ges, das uns unäichuliih oder im Ausdruck verfehlte dünkte. 
Wenn Hr. Conz z. B. ®. 979: 


Xpöyos xadaıgei narra ynpaoxov Öuoö 
abetſett; 

Es heilet und veraliet alled mit der Beit, 
fo it wohl des Dichters Sinn und Meynung getroffen, aber 
das Eigenthümtliche des Gepraͤges ſcheint ganz verwifcht zu 
feyn. Folgendes, wiewohl mangelhaft, mödte ſchon mäher 
tommen : . Ä 

Die Zeit entfündigt alled, die mitalternde. 


— Das Wort xadınnadar, das in diefem Stücke dreymal 
ganz bildlich, und miche etwa als abgegriffene Formel, vors 
kommt, bat Hr, C. nicht zu Überfeßen gewagt: er begnügt 
ſich, den Begriff entweder made auszufprechen, oder in ein 
anders Dild zu Beiden; wir hätten unbedenklich jedesmal durch 
niederrennen üÜberjeßt. — V. 204: 


ob; unrpaloias ix Iöump lAudyouer, 


ber B. 402 Im Wefenttichen unverändert wiederkehrt: 
Booroxzovoöyrag ex dous» ar 
uͤberſetzt Hr. C. das einemal: 
Die Muttermoͤrder zu entjagen jedem a 
das anderemal : 
Die Menfhenmörder jagen wir aus Haus und Hof. 


Beyde Weberfegungen befriedigen niht, am wenigften der 
Mangel am’ Webereinftimmung. — 8. 803: 


| ie Ale Tun); Rounaooy ylpag zahl» 
atet bey Hr. €. etwas fremd: 
Welch Amt iftt, def du prafeft ? Nenn den feinen Schmuck 
Verſtaͤndlicher waͤre: 
Wie ſchoͤn die Würd’ it! Ruͤhme doch dein Ehrenamt ! 
Die fhönen Verſe, die Luftfahrt der Athene enthaltend : 
Evdev dıhxovo’ FAdor drpvrov ndda, 
nrepov Arep poıßdonon xöArov alyidog, 
* mahorz aruaioıg Tord’ dmigeikao’ dxor, 
Haben bey Hr. Conz ihre Anſchaulichkeit eingebäßt: 


Raſtloſes Fußes eilet' ich hieher von dort, 
Hellibmwingend ohne Fittich meiner Aegis Bucht , 
Die | Rarfen | Sohlen | diefem | Wagen | angefpannt. 


Wir haben folgendes verſucht: 


Dorther enteilend lenkt' ich ungefäumt den Gang , 
Auch flügellod, !vollfaufend meiner Aegis Schooß, 
Kraftvolle Kerngaul’ angefpannt dem Luſtgeſchirr. 


B. 408 konnte wörtlich überfegt werden : 
"Apal ® iv olaaıs yüs Imas werdiude 
Und Tluͤch im Erdabgrunde werden wir genannt, 
Hr. Conz gibt etwas ſeltſam: 
Und werden Aren drunten dort daheim genannt. 
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Verfehlt dunkt uns ferner die Ueberſetzung von V. 636 ff.: 
rovrwov inadas odx Eroinaev TACHE 
od'pög, Ta 0’ dAAd narı dvo Ts xal xdem 
orpipav Tidnoıw, odölv doduairwm uere. 


Hr. Conz üÜberfegt: 


Died Eine zu bewirken, Eeinem Zauber hat 
Mein Vater es vergünftigt; alles andre,nie 
Erfchöpft, zuoberfi unter fehrrer ewig um. 


Was bey Aeſchylos bie Hauptfahe ift, daß Zeus ohne ſicht⸗ 
bares Zeihen der Anftrengung das Schwerfte voll 
bringe, wird bier in den Schatten geftelle, und. der Vater der 
Götter dadurch zu ‚einem wahren Himmelsſtuͤrmer gemacht. 
Ein genaueres Anſchließen an die Baegriffitellung wäre heilfas 
mer geweſen, wie folgender, Übrigens unvollommmner, Verſuch 
beweifen mag} : 


Fuͤr ſolches ſchuf euch keinerley Beſchwoͤrungen 
Mein Vater, der ſonſt alles auf und untermärts 
Im Wirbel. umdreht, fonder Aufathmung der Kraft. 


Mehrere Ausftellungen der; Art würden ins: Kleinlihe fallen, 
und den Leſer langweilen. Lieber fchreiben wir noch einige 
Strophen her ans dem herlihen, vom ueberfetzer tief empfun⸗ 
denen, Chorreigen der Eumeniden V. 315 ff., den anfier der 
Stolbergſchen Ueberſetzung auch Humboldt in frehen Rhothmen 
nachgebildet hat. Wir waͤhlen die erſte Gegenſtrophe und die 
zweyte Strophe: * | z 


Solches Amt zu walten mit Feſtheit 

Wollte die eherne Spindzf der Möra. 

Wen in Frevel verſtrickt Mordthatgewalt 

Und verwandtes Bluts Greuelſchuld 

Den zu verfolgen, bis 

Die Erd' ihn huͤllt, doch auch todt 

Iſt er traun! nicht frey von uns. 

Ueber dem Opfer denn erſchalle jet 
Erinnengefang ! Der Beräubung Gefang , 
Der Verwirrung Geſang, 'gerrüttend dad Herz, 
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Feſſelnd die Sinnen, von der Lyra nicht 
Begleiter , verfichend dad Marf. 

Bey der Geburt ſchon verordnet und ward dies Ruͤgamt, 
Nur den Unfterbfichen dürfen wir nahn nicht, der Götter 
Kerner au ift und Genoffe des. Mahls, 

Und ſchneeweißen Feyergewands 
Sitt' und Ehre vererbet auf uns nie! 
Denn der Haͤuſer Niederſturz 
Hab’ ich erforen mir, mo in dem Haub, 
Dad ihn pflege’, Ared ermordet den Freund. 
Odb er noch fo gewaltig, wir jagen und jagen ihn doc) 
Dem Frevler nah zuſamt und flürzen 
Um den frifhen Mord ihn dahin in die Nacht. 


Um’ das metrifche Verhaͤltniß diefer Ueberfegung zum Original 
zu beflimmen, ftehe hier folgende, die bis auf vier choriambis 
fche Füße, wofür das Driginal den vierten Päon bietet, den j 
vorgefchriebenen Rhythmus aufs Getreufte wiedergibt : 


Solches Loos ja hat die zwanghafte 
. . Möra gefponnen , 
Seftzubaften ſtets; web Haupt 
Seines ſelbſteignen Bluts 
Schnoͤde Mordſchuld ſich auflud, 
Daß wir dem folgen, bis 
Tief zum Erdſchlund er faͤhrt, 
Nicht im Tod' auch ganz befrept. 
Nun denn ob ihm, dem Opfer hier, 
Sey der Geſang, ſinnenbethoͤrt, 
Sinnenverruͤckt, rafend und wild, 
Ha! Erinnenfeitgefang ! 
Band ded Geiſtes, harfenloß, 
Dürre Seuch' ind Menſchenherz! 
Und den Geborenen ward fo befdieden dad Strafamt, 
Emwigen nur zu entziehen die Hand. Auch beſucht und 
Kein mirfhmaufender Gaffreund. 
Weißer Feſtgewande Glanz / 
Blieb unbefdeert mir auf immer zum Erbtheil. 
Denn der Menfhenmohnung Sturz 
Wähler’ ih mir, warn in dem Hauf’ 
Ares genährs, mordet den Freund, 
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ghm mit Gewalt ſtuͤrmen wir nad, 
Wie er auch ſchwinge den Fuß, 
Und wir tilgen die Blutſchuld. 

Mit Freude theilen wir zum Schluſſe die Nachricht mit, 
daß Hr. Conz no beſtimmt die Sieben vor Thebe und 
die Perfer, und Höhft wahrfcheinlich aud den Prometheus 
und die Schußgenoffinnen Überfegen wird. Auch einem 
gelehrten Kommentare über die Trilogie dürfen wir entgegens 


fehn. 
2. 8. d. j. 





I. 8. Caſtelli's poerifhe Kleinigkeiten. Erfted Bändchen 290 S. 
— Baͤndchen 276 S. Wien, gedruckt bey Anton Strauß. 
1816. 12. 


In der wackeren Zueignung an den: Herrn Grafen Jo⸗ 
hann Moritz von Fried „dem Schuͤtzer und Freunde der 
Kunft“, ſagt der beiheldene Verfaſſer: 

Dad Große fann wohl felber ſich beifügen, 
Doch Kleined muß fih auf dad Große Rügen; 
Und dies paßt volllommen anf die vorliegende Sammlung, 
würde aber weniger pafjen, wenn es dem Dichter beliebt haͤtie, 
etwa drey volle Viertel des Ganzen zu umterdrüden; denn 
klein wird die Gabe dur das erſtickende Allzuviel, größer und 
erfreuliher wäre fie, wenn das Gelangenfte bepder Bände in 
einen kleinen Brennpunkt ‚verfammelt, wäre. Wohl wenige Lefer 
werden Ergögen haben an Sinngedichten, wie: 
Sophie fagt immer, fie nähere fi 
Huͤbſch Mark den drepfigen (don, 
Du irıft mein Kind! Du entferne dich 
Schon immer weiter davon. 
Dder an einer Beobadhtung, wie: 
Wenn die Fluren neu ſich zieren, 
Wenn ded Lenzed Freuden nabn, 
Sängı die Liebe bey den Thieren 
Und der Krieg bey Menſchen an. 
Dder an einer Bemerkung, wie: 
Bar ein feltner Mann it Schlug: 
In Geſellſchaft iR er ſumm, 
Wenn er Flug iſt, if dad dumm, 
Wenn er Dumm ift, ift ed klug. 
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Und von dieſer Art find fa alle kleineren Gedichte, deren 
Anzahi Überwiegend if. Als ein gefellihaftliher Einfall aus 
dem Ötegreife, und bey poetiſchen Wettipielen kann manches 
einen bedeutenden Werth haben, den es verliert, fobald es ges 
deut wird: Der WVerfaffer Scheine ſich ſolche Blaſen des Gen 
hirns nebſt Stadt s und Zeitungsanecdoten aufgezeichner, und 
in muͤſſigen Stunden in Reime gebracht zu haben. Unter den 
größeren Gedichten ift manches gelungene, befonders unter den 
Geſaͤngen, die von einer großen Zeitbegebenheit hervorgerufen 
find.. Zu diefen rechnen wir folgendes Sonnett an Caroline 
Pichler bey Ueberfendung von Körners Leyer und Schwert, 
das wir indeß mehr feines Inhalts wegen, als Wegen der 
Form herießen : 
Nimm hin des edlen Jünglingd Schwert und feier, 
Der durd dad Schwert die Leier hat bewährt ; 
Wie innig er die Leier auch verehrt, 
Dem Schwerte war der Muth’ge doch getreuer. 
Sein deutſches Wort hat kraͤftig uns gelehrt , 
Es fey des Lebens einzig werth ein Freier. 
In feinem Innern brannı ein Heldenfener, 
Das feine Leier immer mehr genährt, 
Und Schwert und Leier beyde unverfehrt, 
Har gegen Deutfchlande Feinde er gekehrt, 
Und bepde waren darum nur ihm theuer! — 
Doch waren fie wohl aud einander werth ? — 
Die Leier rief den Jüngling zu dem Schwert , 
Und ah! — dad Schwert zertruͤmmerte die Leier. 


Wehrmanns Abfhied Hat Adel der Sefinnung und if 
nicht ohne Kraft. Die lebte Strophe lautet: 


Ihr Schwachen bleibt ohne Beſorgniß zurüd, 
Ade! 


Und berer für unfrer Waffen Gluͤck, 
Ade! 

Euch Kraͤftigen ſag' ich fein Lebemohl, 

Weil jeder, der Staͤrke hat, mitziehn ſoll, 
Den Sklavenſeelen weh! 

Wer's Vaterland liebet, der geh! 


Die dritte und vierte Strophe dieſes Liedes koͤnnten mehr Ins 
halt Haben. — Lob verdient auch Wehrmanng Trinflied, 
— Eine Strophe endigt mit folgenden Worten, bie vom Chor 
wiederholt werden : Ä 
Der Feind erlieget, wenn ihm Tod 
Aus allen Feuerfchlünden droht, 
Er iſt fein Salamander! 
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Man merkt wohl, weicher Namen diefen legten Heim herbey⸗ 
geführt hat. — Das Lied an den Rhein verdient eine gute 
Metodie, um als hergerhebendes Volkslied zu wirken. — 
Einen heiteren Ton hat das Selbfigefpräh eines Bauernmaͤd⸗ 
chens nach der Schlacht bey Leipzig, von ber eine Etrophe 
hier lebe: 


Doch geſtern war die Fremd’ entſetzlich, 
Da die gediudte Zeitung kam; 
Mein Bater lad, und rief dann plöglich , 
Indem er mih am Kopfe ‚nahm ; 
Jetzt, liebed Kind, jetzt iſts entſchieden, 
Das deuiſche Land iſt wieder frep, 
Und nun dietiren wir den Frieden, — 
Da iſt Hans ſicher auch dabey. 


Der Schluß lautet: 


Wie? — wenn mein Hand aud todt geblieben ? 
Mein, nein, da war er nicht dabıy. 


Das Senäfhreiben eines Theaterunternehmers, 
eine Epiftel in Knittelverfen, lieſt ſich friſch umd luſtig weg, 
und felbft, wo fie zu breit fi ausdehnt, flieht man die gute 
Laune des Dichters, z. B.: 


Der erfte Held muß groß ſeyn und did, 

Mir ſchwarzen Haaren und feurigem Blick, 

Breitem Rüden und großın Waden, 

Eine Adlernafe fann auch nicht ſchaden. 

Wenn er aufırir, fo muß der Erdboden zittern, 

Muß brüllen fünnen, glei Ungemittern. 

Es gleiche fein Gang der Bewegung der Wellen, 

Und auf der Stirn muß die Ader ihm ſchwellen u. f. m. 


Auszeichnung verdienen noch zwey Mährhen: Das Hemd 
des Glücklichen, und Fatime und Ademdai, am meiı 
ften das leßte, welches dem Franzoͤſiſchen nachgebildet iſt. Rec. 
koͤnnte noch manches audheben, oder mit Lob nennen. Aber 
es unterbleibt beffer, da aud das Gute der Sammlung nur 
einen Dichter vom dritten oder vierten Range verräth. Seinen 
Freunden wird der Verf. mehr gefallen, als denen, die ſeine 
Perföntichfeit nicht kennen; follte er fortfahren, für jene zw 
dichten, fo wuͤnſchten wir, daß er eine gedrängtere Kürze und 
mehr Gediegenheit des Ausdrucks ſich aneignete. 


Tu 
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P.ahen hat jetzt auch in ſoſern eine ſchwere Aufgabe zu 
loͤſen, als es dahin arbeiten muß, die neu erworbenen verfchies 
denartigen Länder und Ländertheilchen mit dem Hauptſtaat in 
eine bürgerliche Einheit zu bringen. Vorzuͤglich ſchwierig iſt 
für die Mheinlande jene Aufgabe. Denn erft kurz vor der 
Wiedereroberung derfelben hatte das Neu-Franzoͤſiſche Recht 
feften Boden in ihnen gewonnen, und war def Lnterthanen 
und Nichterr geläufig geworden; das Preußiſche Recht iſt aber 
von dem Neu⸗Franzoͤſiſchen Recht in taufend Hinſichten fo 
wefentlih verfhieden, daß eine Verdrängung des leßten durch 
das erfte eine volle Hürgerlihe Ummälzung genannt werden 
kann. Eine folhe Ummälzung ift aber ftets eine harte Maß— 
regel, und in Beziehung auf die neuen Nheinlande um fo 
bedenfliher,, weil dabey aud manche aus den Umftänden noths 
wendig Hervorgegangene Vorurtheile zu befiegen find, welche 
nur durch fortdaurende Weisheit und Milde vernichtet werden 
innen. Indeß bedarf die ganze Frage einer baldigen endlis 
chen Erledigung, und zu diefem Zweck ift «durch eine königliche 
Cabinets s Drdre eine Simmedtat » Juſtiz s Commiffion für die 
Rhein s Provinzen angeordnet, welche (aus Alts und New 
Preußen beftehend ) alle vorläufigen dringenden Rechtsangele— 
genheiten beſorgen, und ihr definitives Gutachten über die 
künftige Nechtsverfaffung der Rhein Provinzen entwerfen fol. 

Die erwähnte Cabinets Ordre bat der Commiſſion keine 
fharfen leitenden Srundfäße vorgeihrieben. Allein der Geiſt 
freundlicher Milde feuchter mehrfach aus — hervor, wie 
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befonders die folgenden Schlußworte beweifen: „Ih will, daß 
das Gute überall, wo es fih findet, benugt, und das Rechte 
anerkannt werde, daß daher die Commiſſion Überall ohne vor, 
gefaßte Mepnungen zu Werke gehe, und mit allen dortigen 
Gerichtshöfen und rechisgelehrten Männern, fie mögen in eis 
nem ZJuftiz » Amte fiehen, oder nicht, mo fie nuͤtzliche und 
erfahrungsreihe Mittheilung zu vermuthen glaubt, fih in 
Verbindung fee. Auch Inſtitute und Einrichtungen in der 
Juſtizverwaltung, welche aus der Lage der dortigen Werhält 
niffe als norhwendig und überwiegend nüßlich fih ergeben, 
follen deshalb, weil fie fih nicht im dieſer Art in meinen 
übrigen Staaten finden, nicht verworfen, fondern nur in eine 
folche Richtung gebraht werden, als fie der Zufammenhang 
mit dem Ganzen verträgt.“ 

Ob der dereinftige Vorſchlag der Commiſſion oͤffentlich zur 
Prüfung ausgeftellt merden wird, fleht dahin. Um jo natürs 
kicher if es alfo, daß man verfuht, in voraus durch Druds 
ſchriften auf Pie Arbeiten der Commiſſion einzumirten, unb 
diefe wichtige Sache zum Gegenſtande einer Öffentlichen ers 
bandiung zu magen. Die vorliegende Schrift hat nun dieſen 
Zweck, und ift fo gearbeitet, daß fie gewiß, — ungeachtet 
dem ungenannten Verf. Geiſt und Rechtskenniniß nicht abges 
fprochen werden kann, — ben lebhafteflen Wideripruch hei deys 
führen. wird. Der Verf. ift offenbar ein Altı Preuße, und 
neigt fih narurlich in fofern am mehrflen auf die Seite des 
Preußiihen Rechts. Rec. erwartete noch mehr, als er im den 
erften Zeilen der Schrift las: „Wenn der Preuße mit der 
Liebe für feinen König im Herzen, die ihn vor allen 
andern auszeihnet, im Bewußtſeyn, daß er bey der 
Mangelhaftigkeit aller menfhlihen Dinge noh am beften . 
regiert wird“ u. ſ. w. Allein im MWerfolg der Schrift 
kommt doch andy wieder mandes vor, wodurch jene Aeußerung 
gemildert wird. So erklaͤtt ſich der Verf. z. B. ©. 24 mit 
einer achtungswerthen Offenheit für das Beduͤrfniß einer flans 
diihen Verfaſſung in Preußen, und erinnert auch an bas 
derhald gegebene föniglihe Verſprechen, obgleich viele aͤchte 
Baterlandsfreunde nicht ohne Aengfilichkeit (wir hoffen, ohne 
Srund ) den Gedanken nähren, daß es jet vielleicht nicht die 
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Abſi icht der Preußiſchen Regierung ſey, durch Einfuͤhrung einer 
liberalen ſtaͤndiſchen Verfaſſung den uͤbrigen Deutſchen Staa— 
ten als Muſter voranzugehen. Ehen fo beweiſt der Verf. feine 
Meigung zur Unparteylichkeit, wenn er, nahdem er den Bas 
wohnern der Rheinlande den Vorwurf flolger Eigenliebe ges 
macht hat, ausdrädlich hinzufügt: „Da die Preußen denfelben 
Sehler einer zu hohen Meinung von ſich feloft haben, fo iſt 
dies grade der Punkt, wo wir ung gegenſeitig am allerunans 
genehmften berühren.“ Möchte nur der übrige Inhalt der 
Schrift nit an das? tendimus in vetitum erinnern! 
Ungeachtet nämlich der Verf, offenherzig eingefteht, daß 
das allgemeine Preußiihe Landrecht fehr einer Umarbeitung 
bedürfe, fo foll dennoh im Ganzen, wenige Ausnahmen abs 
gerechnet, das Franzoͤſiſche Recht demfelben weichen, und fo 
auch die Preußifhe Proceß s und Criminal s Verfaffung in den 
Rheinlanden die Ueberhand befommen. Zwar läfit er fih von 
den Rheinländifhen Neu Preußen S. 23 den Einwand mas 
hen, daß man ihnen an die Stelle des, nun einmal Bes 
ftehenden nicht etwas Fehlerhaftes, fondern etwas Beſſeres, 
als bisher in Alt⸗Preußen beſtand, ſetzen könne und müuͤſſe. 
Alein er entkräfter dieien Einwand gleih durh die Frage: 
ob nicht die Preußen an der Weichfel, Dder und Elbe mit 
eben dem Recht jene landesväterlihe Obſorge in Anſpruch nehs 
men tönnten, als die neuen Preußen an der Mofel, dem 
Rhein und der Saar? Daher will er denn, daß nur .erft 
vorläufig der Ordnung wegen im Ganzen das bisherige Preufßis 
fhe Recht angenommen, dabey aber die Hoffnung einer ders 
einftigen allgemeinen eek ; Revifion für das ganze Neich 
offen gelaffen werde. Hierauf folge nun eine — hoͤchſt fluͤch⸗ 
tige — Vergleichung des Preußiſchen und Franzöfifhen Rechts, 
und am Ende ein Vorfhlag Über die Art und Weiſe, wie die 
Eommiffion nah und nad) zu ihrem Ziel kommen fol. Zuerft fol 
nämlich von derfelben die K. P. Gerihtsordnung für die Rhein; 
provingen ausgearbeitet und in den Gang gefebt werden. Zu 
jener Ausarbeitung genügen ihm, weil es dabey nur auf einiges 
Weglaffen anfomme, bloße 14 Tage. Auf den, in 4 Wochen 
zu vollendenden Druck fol fogleih die Publication erfolgen, 
und dann ſchnell in 3 oder 4 Wochen nach dem neuen Geſeh 
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verfahren werden. Das Orientiren der Anwaͤlde und Richter 
hält der Verf. um fo leichter, da ſich ein Preußiſcher Juſtiz— 
Beamter bereits erboten habe, ein collegium practicum über 
den Preußiſchen Proceß ganz unentgeltlih zu fefen. Hierauf 
fol die Neihe an die Bearbeitung des allgemeinen Landrechts 
kommen. Auch dies Geſchaͤft ericheint dem Verf. nicht als 
fehr fchmwierig, wenn einmal das Princip feftftehe (d. h. wenn 
man alles im Ganzen läßt, wie es it), und er hält daher 
zu demfelben drey Monate für Hinreihend, fo daß alio ſchon 
am ıöten Yun. 1817, als dem Krönungstage, das neue Ger 
ſetzbuch Rechtskraft erhalten könne. Endlich foll mir Ums oder 
Veberarbeitung der Criminal: Ordnung, und der bisher noch 
nicht zur Anwendung gebrachten einzelnen Titel des ei 
Landrechts der Beſchluß gemacht werden. 

Rec. muß bey Beurtheilung jener Vorſchlaͤge gewiſſe Dinge 
Berühren, melde zu den kitzlichen, oder, nach Art der Deutichs 
Franzofen zu fprehen, zu den belicaten gehören, aber doch 
hier als vorläufig entfheidend berührt merden muͤſſen. Die 
Angelegenheit ift aud fo groß, daß dabey eine ängfllihe Zus 
ruͤckhaltung ganz umverantwortlich wäre. 

Es fommt nämlich alles darauf an, wie man vorerft die 
Rheinlande zu verwalten denft. Will man im unbedingten 
Selbfivertrauen allgemeines Mißtrauen in die Gefinnungen 
der Bewohner derſelben feßen, und nicht allen Fleiß anwens 
den, um alle Fähigen aus jenen Ländern für diefelben anzu— 
ftellen, will man vielmehr oben, in der Mitte und unten die 
neuen Provinzen durch Alts Preußen regieren, fo kann man 
nichts fo fehr wuͤnſchen, als daß in aller Eile das ganze 
Preußiſche Necht als Geiek mit den neuen Beamten über den 
Rhein ziehe. Denn nichts iſt widernatärliher und verderhlis 
der, als wenn Neulinge Sefeße anwenden follen, welche fie 
nicht kennen, und nicht in Eil erlernen können, und fait wäre 
zu wünihen, daß man dann ganz mach dem Bepipiel der 
Franzoſen verführe, welche in den von Deutfchland abdgeriffes 
nen Theilen Feine Worlefungen Über das ihnen verhaßte jus 
canonicum und feudale geftatteten, um fo alles Alte deſto 
leichter in den Schlaf zu bringen, und die fatalen praeterita 
auf feine Art zu befeitigen. Szene fchnelle Einführung des 
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ganzen Preußiſchen Rechts wäre auch um fo nothwendiger, da 
Preußen gewiß keinen Ueberfluß ausgezeichneter Juſtiz ⸗Beam—⸗ 
ten hat, da der ausgezeichnete Mann gern in feinem Geburtss 
lande bleibt, ‚und da man mithin unter jener Vorausſetzung 
im Ganzen nur durch Mittelmäßige wirken könnte, denen es 
unmöglich fepn wird, fi) in einer fremden DVerfaffung zurecht 
zu finden. Unter jener Vorausfegung muß fih denn auch Rec. 
gegen das mehrfahe Suſpendiren erflären, wozu der Verf. 
der vorliegenden Schrift da und bort gerathen hat. Wer 
über die Rechtswiſſenſchaft tiefer nachgedacht hat, der weiß, 
wie genau alles mit einander zuſammenhaͤngt, und daß alles 
Sjfoliren zu Inconſequenzen und Widerjprühen führe. Vor 
allen Dingen ift der Vorfchlag des Verf. (S. 58) zu mißs 
billigen, daß die Einrichtung des Hppothefen  Weiens bis ganz 
zulegt ausgefeßt bleiben möge. Grade jene Lehre hängt fo 
genau mit dem Eigenthum und vielen andern Rechten zufams 
men, daß man rathen möchte, bey Abfaffung eines neuen 
Geſetzbuchs mit der Verhandlung über Ddiefelbe vielmehr den 
Anfang zu machen. 

Will man dagegen gang mit jener freundlihen Milde, 
Mäfigurg und Geduld verfahren, weiche Deurfchheit im gus 
ten Sinn des Wortes genannt zu werden verdient, will man 
alfo aufs eifrigfte bemühte feyn, in den Nheinlanden die Eins 
gebornen aufzuſuchen, weiche zur Verwaltung ihres Geburts⸗ 
landes die gehoͤrigen Kenntniſſe und Fertigkeiten beſitzen, und 
will man dieſen noch vorläufig die Juſtiz⸗-Aemter in der neuen 
Provinz anvertrauen, auch die ausgezeichnetften von ihnen zu 
Dberanffehern und Wortführern bey den hoͤchſten Behörden in - 
der Mefidenz anftellen: fo fann und muß die Umwandlung 
der Nechtsverfaffung auf eine ganz andre Weile bewerfftelligt 
werden. Erfolgen muß fie freylihd auf allen Fall. Denn es 
wäre, — man darf fagen — fhändlih und entehrend, wenn 
geborne Deutihe als Theil eines der erfien Deutfchen Staaten 
auch fernerhin Franzoͤſiſchen Gefegen, und damit vielfach dem 
feinen Einfluß fhlechter Franzoͤſiſcher Eigenthuͤmlichkeit unters 
morfen blieben. Allein man übereile nur die Sache nicht, und 
gebe den Rheinlanden eine nn ehrenmwerthe Verfaſſung. 
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Die Vertaufhung eines angewohnten Rechts gegen ganz neme 
Geſetze ift für das bürgerlihe Verkehr immer in vieler Hins 
fit nachtheilig, und erzeugt flets für eine Meihe von Jahren 
vielfahes Schwanken, und ein hoͤchſt läfliges Durchkreuzen 
der alten und neuen Geſetze. Mer ändern will, der bemühe 
fi) alfo, etwas vollendet Gutes an die Stelle des bisherigen 
Mangelhaften zu feßen, aber er verdränge nit das Schlechte 
durch ein eben fo Schlechtes, und vermeide die leidigen revos 
Intionairen Provisoria, welde den Sammer mehr als verdop: 
pen. Mit der von unferm Verf. angerathenen fchnellen 
Einführung des Preußifhen Rechts kommt aber nichts heraus, 
als ein peinliches, verderbliches Provisorium, welches dem 
wahren Intereſſe des Preufiihen Staats unendlich mehr ſcha— 
den, als nußen wird. Wenn wir nämlih auch nicht das 
Urtheit eines der erften Preußifhen Rechtsgelehrten (v. Sa— 
vigny) unterfchreiben moͤchten, daß das Preufifhe Geſetzbuch 
die Unfähigkeit der neuen Zeit jur Abfaffung eines Geſetzbuchs 
beurkunde , fo ift doch fo viel gewiß, daß es nicht felten bie 
Spuren der fchlaffen Zeit der Popular » Philofophie, und der. 
Periode des hoͤlzernen juriftifhen Dogmatismus an ſich trägt. 
Auch ſteht es darin weit hinter dem Franzöflihen Recht zu 
ruck, daß das lehrte durch die befannt gemachten Discuffionen 
trefflich erklärt werden fann, und in Frankreich und Deutſch⸗ 
fand mit Geift und Gruͤndlichkeit für die Theorie und Mrarig 
auf eine vielfach mufterhafte Art bearbeitet ift, während über 
die Gründe des Preufifhen Rechts oft ein Schleyer liegt, 
und deſſen wiffenfhaftliche Bearbeitung faum genannt gu wers 
den verdient. Man entihließe ſich alio fchnell und kraͤftig zu 
dem, was dem ganzen Preußifhen Wolfe noch thut, d. h. 
anan laffe das Preußiſche Recht fofort durch die beften Theores 
tifer und Praktiker umarbeiten, und dann in dem gamgen 
Reiche (unter Bepbehaltung der, da und dort nicht abzumens 
denden Particufar s Eigenheiten ) al8 allgemeines Geſetz einfüh; 
ren. Dis dahin aber bleibe alles, ſowohl in den Rheinlanden, 
als den vielen andern, neuerlich zu Preußen hinzugefommenen 
Gegenden, in feiner bisherigen Lage. Go wird etwas zu 
Stande fommen, was Vertrauen erregt und der Matien Ehre 
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macht; und wer könnte mehr Deruf und Pflihe gu einem: 
folhen Werte Haben, als grade Preußen? Aller Augen find 
auf diefen Staat gerichtet, und in, wie außer Preußen fehnt 
fi) der beff:re Theil danach, daß die Preugifche Regierung 
aus der ſchoͤnen Zeit Priegeriicher Kraft und heidenmäthiger 
Aufopferung den rechten Nusen ziche, alfo nun durch weiſe, 
fete Einrichtungen dem biürgerlihen Leben eine wuͤrdige Rich⸗ 
tung gebe, und durch kräftige, einfache Geſetze alle verfchiedes- 
nen Pändertheile brüderlich vereinige., Mer kann es aber eine: 
bräderliche Dereinigung nennen, wenn man Jemand zwingt, 
fein schlechtes Haus abzubrechen, dafür ein eben fo fchlechtes 
hinzuftellen, und fih mit der Hoffnung zu tröften, er werde 
fhon einmal ein befferes befommen ?_Menn Preufen jegt, 
mo ihm fo viele treffliche Männer mit gluͤhender Vaterlands⸗ 
liebe zu Gebote fliehen, für die bürgerliche Kraft und Gedier 
genheit nichts Erhebendes zu Stande bringen fann, fo wird 
ihm dazu ſchwerlich jemals die Zeit kommen, vielmehr läuft 
es Sefahr, durch den, dann faft nothwendigen Mißmuth der 
Beten und Edelſten weit hinter den Zufland des Jahres 1806. 
zuräckzufinten. Auch darf man nid,? vor dem Provisorio ers 
ſchrecken, welches nah jenem Borichlage nothwendig wird. 
Wenn Preußen mit der gehörigen Kraft die Sache angreift; 
wenn es auf die allgemeine Oefebgebungs s Commifflon nur 
ſoviel wendet, als da und dort in Deutſchland, — ber jetzigen 
Zeit: gang und gar unwuͤrdig, — fuͤr militaͤriſche Spielereyen 
und hohe Beſoldung bloßer Tagediebe vergeudet wird; und 
wenn die Regierung wit Eifer und Waͤrme die geſchickten und 
erfahrenen Maͤnner an ſich heran zu ziehen ſucht: ſo kann es 
nicht fehlen, daß man in 3 bis 4 Jahren ein Geſetzbuch zu 
©tande dringt, welhes den Bedürfniffen der Gegenwart 
gründlich abhilft, und ein Segen der Nachkommen werden 
wird. Diefe wenigen Jahre fann dann ohne Gefahr Überall 
das bisherige bürgerliche Recht bleiben, wenn es nur von 
Merftändigen angewandt wird. Das Wolk wird fih nicht dars 
über beklagen, wie es über gewilfe andre Provisoria gethan 
Hat, während es die Vorfchläge unfers Verf. gewiß mit dem 
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Ausruf begräßen wird: macht uns nur nicht gegen unfern 
Willen glücklich ! 

Wenn übrigens in der vorliegenden Schrift mancdherley 
bedenkliche Seitenblicke auf die Meigung der Rheinlande zum 
Franzoſiſchen Wefen vorfommen, fo fönnen wir dies nicht bils 
ligen, am wenigften aber, daß der Verf. &. 18 den Sohn eines 
ehrwüärdigen Deutihen (Jacobi) namentlidy nennt, und deifen 
vormalige Franzoͤſiſche Gefinnung fo recht zur Schau ausitellt. 
Es ift nicht an der Zeit, Groll und Rachſucht aufjuregen, oder 
gu vermehren, und vorzüglich follten eben die Deutfchen, 
welche (fey ed auch aus Noth) die Rheinprovingen den Frans 
zoien mit Äberantworteten, und fpäter im Buͤndniß mit dem 
Franzofen gegen Rußland waren, ſchon des bloßen Anftandes 
wegen den Mantel der Liebe wie über fi, fo aud Über andre 
fallen laſſen. Die Einwirkung Franzoͤſiſcher Sitten auf die 
nachbarlichen Deutſchen Länder wird fih aber nie abwenden 
loffen. Grenzbewohner ähneln immer ihren Nachbarn, der 
Süd s Tyroler dem Sjtaliäner,, der Wells Deutfhe dem Hollaͤn⸗ 
der, der Schleswiger dem Dänen, und vielleicht ift in Coln 
und Eobleny des Franzöfifchen nicht mehr, als des Slaviſchen 
in Königsberg, Berlin und Breslau. Es kommt nur darauf 
an, daß der Deutihe dem Deutihen zur gegenfeitigen Liche 
die rechte Gelegenheit gibt; daß man Miemand weiter am 
rechnet, was er in dem furchtbaren Drange der fchredlicen 
Vergangenheit nad feiner Ueberzeugung gethan hat; und daf 
fein Volk fih das Anfehn gibt, als ob es im Grunde das 
beſte und auderwählte fey. 


4. 5. 3. Thibaut. 
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Alberada, Erbaräfin von Banz, oder Macht der Frauen— 
würde Dramatifhed Spiel in vier Akten, von Dr. - 
M. Birnbaum. Bamberg, bey C. F. Sum. 1816. 
118 S. 8. 


Die Verwandlung des fraͤnkiſchen Schloſſes Banz in ein 
Kloſter unter der letzten Beſitzerin Alberada, der Ehegattin 
des Grafen Herrmann, welcher im Jahr 1079 als Lehens: 
pflibtiger Heinrichs IV. im Kriege gegen Rudolph farb, iſt 
Segenitand des vorliegenden Drama’ds. Dem Grafen, der 
für einen Herrn gefochten, auf dem des Pabſtes Bann ruhet, 
wird das kirchliche Begraͤbniß verſagt. Alberada, eine 
flarfgläubige Neligionsheldin, mwallfahrtet nah Nom, ihres 
Gemahls Sünde zu beiten; fie begleitet ihe Wetter, der 
Graf Goßwin, deffen Battin Luitgard als KHiterin der 
weltlich gefinnten, übrigens tugendhaften, Hedewig, Albas 
reda’8 Tochter, und der verwaiften Hiltegunde, einer anı 
gehenden Heiligen, auf der Burg zuruͤckbleibt. Kaum ift Als 
berada fort, fo wagt die Hölle einen Angriff auf das vorher 
fo friedliche Mainthal. Sigurd und Ottur, zwey rieflge 
Abentheurer aus dem fabelhaften heidniihen Mordlande bres 
chen mit zahlreihem Gefolge herein, nehmen Beſitz von der 
nahe an Burg Banz gelegenen Burg Steglitz, und haufen 
Ton aus Tag ein in wilder Jagd auf den Ebenen. Da trifft 
es fih, daß die Brüder Wolfram und Dtto, zwey chrifks 
fihe Srafen, eines fhönen Abends herankommen, gleihfam 
magnetifch angezogen, dieſer durch KHiltegundens Reize, jener 
durch Hedewigs Engelgeſtalt. Wolfram üÜberraiht Hede⸗ 
win, welche die Nähe des künftigen Geliebten Icheint geahns 
der zu haben, beym Flechten eines finnvollen Blumenkranzes, 
den fie ihm auf feine halbverſchleyerte Liebesbewerbung ohne 
Ruͤckhalt ihrer Gefühle in die Hände druͤckt. Ob etwas aͤhn⸗ 
liches zu Stande gekommen waͤre zwiſchen Otto und Hiltegund, 
die, wie ſich nachher ergibt, ſchon fruͤher ſich geſehn und 
wechſelſeitig entflammt haben, dies erfahren wir nicht; denn 
beym Auftreten Hiltegunds erſcheinen auch die wilden Maͤnner, 
verlieben ſich, der eine wenigſtens, und ſogleich werden die 
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Sungfrauen von der hinzufpringenden Tante auf die Burg 
gezogen. Unter den Zurückbleibenden, wie natürlich ift, erhebt 
fi ein doppelter Zweykampf, zum Nachtheil der Grafen, wie 
es ſcheint; denn Dtto wird verwundet, und flüchter mit feinem 
Bruder in eine Fährmannshätte. Nun fender Gott ein ganz 
unerhörtes Donnerwerter, deffen fhhlängelnde Blitze dem Leier 
oder Zufchauer die verwilserte Steglitzburg floßweife aufhellen, 
den wilden &igurd aber entflammen, feine Braut, Hiltegunde 
nämlih, aus der Burg zu rauben. Gedaht, gethan! Sir 
gurd erfleige die Burgmaner, erblickt Hedewig auf dem Hofe, 
die eben ein Schönes Selbfigeipräh zu Gunſten Wolframs haͤlt, 
ergreift fie, im Wahn, es fen Kıltegunde, und rennt mit ihr 
zu den Seinigen, die ihm auf der Steglitzburg ein jubelndes 
Halloh entgegenichreyn. Unterdeß iſt Alberada von Rom zus 
ruͤckgekehrt, als himmliſch verklärte Heilige, wenn man aus 
ders ihren eignen Worten und den Meden anderer über fie 
trauen darf: ihren Gemahl kann fie begraben lafien; über 
die Tochter ift die Himmelergebene leicht getröftet; denn, iſt 
es Gottes Wille, daß fie wiederfehre, fogleich wird fie dafepn, 
kommt fie nicht, fo ift Gottes Wille auch der ihrige. Wie 
fie dies und ähnliches mie KHiltegunde durdfpriht, die nun 
auch der Welt entiagt, und bloß im ihres Mergens Tiefen zu 
leben gelobt, eriheint Graf Wolfram: von ihm erfahren bie 
Frauen, daß Dtto verwunder im Fährhäushen liege Da 
treibt Religion und Menjchenliche, und ein berittes dunkel 
gefühltes Etwas Fräulein Hiltegunde durch Sturm und Nacht 
hinaus zur Pflege des Kranken ; Wolfram aber beichließt dem 
Räuber Sigurd die Hedewig wieder abzunehmen, und Alde 
rada fegnet ihn ein, ihm zugleich als ihren Tochtermann ev 
kennend. Nun fcheint es arg hergehn zu wollen; aber nicht 
fo: der Zufall bringt ein gefundenes Heerhorn, und Alberada, 
plöglich begeiftert,, thut folgenden Aucſpruch: 


Der Himmel gibt und einen Singerzeig , 

Wir retten fie und nicht bedarfs des Mordend ! 
Auf! Freunde! Nüfter eine Schaar ſogleich, 
Bewaffner fie, wie jened Volk des Nordens. 
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Und will der Abend ftill fich niederfenfen, 
Wo aud dem Thor der milde Haufe brauft, 
Muͤßt Ihr fie murbig zu den Mauern lenken, 
Sn denen meined Kinded Räuber hauſt. 
Ahr bevde führe die Schaar, Gott eure Schritte, 
Und betend wandie ih in Eurer Mitte. 
DVertrauend laßt am Thor died Heerborn fallen ! 
Die Rieget fprengen muß DBertraun auf Bott ! 
Die Pforten gehn, die Brücken müffen fallen, 
Und fiegend enden wir des Landed North. 
Der Blaube fpornt, und Gottes Palmen winken, 
Dor dem Panier muß Heidenftärfe finken! 


Daß Gebet und Vertraun auf Gott, und ein Berge verfeßens 
der Glaube die Heiden zu Schanden machen werde, läßt ſich, 
da der Dichter es einmal fo haben will, vorausichen; aber 
ganz ohne Jammer gehts doch nicht ab. KHiltegunde, vom 
Bert ihres Geliebten durd innere Vorwürfe Über ihr verleßtes 
Geluͤbde verjagt, betet zu Gott, und Gott fender ihr “ine 
wunderbare Kraft: nicht bloß die plößliche Zeitung von Otto's 
Tode trägt file mit Faſſung, auch den Sigurd empfängt fie 
furchtlos, der mit Neifigen hereinſprengt, und fie als die eit 
gentlihe Heldenbraut in Sturmesiaufen davon führt . Die 
Steglitzburg ift mitlerweile durch den verkleideten Wolfram, 
und feine Genoſſen befegt ; nad kurzem Gefechte fällt ein. 
Normann . (die andern, ſcheint es, entfliehn, um fid mit 
Sigurds Schaar zu vereinigen); und Wolfram fleht ale Bes 
freyer und Freyer vor Hedewig. Alberada kommt im Geleit 
der Goßwins; und nun, follte man denken, kann die Ver— 
mählung vor fid gehn. Weit gefehlt! Mad einer kurzen 
ſtill durchbeteten Paufe ſagt Alberada mit Ernſt: 


Doch / wie ich ſah, galt ed ein Menſchenleben; 
Mar fie nicht um geringern Preis zu loͤſen? 
Wer lud auf fih die Schuld von diefem Morde? 


Und Wolfram antwortet : 
Die Nothwehr, fromme Frau! gebot ihn mir. 
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Aber das genügt der frommen Alberada nicht. Sie ent 
gegnet: 


Ihr härter diefed Leben fchonen follen , 

Denn Blut will Blut vom Himmel ald Erfag. 

Weh mir! Ih kann euch nicht ald Sohn begrüßen , 
Nicht faſſen eure blutbefleckte Hand, 

Bevor des Himmels Wille iſt geſuͤhnt! 


Nun iſt guter Math theuer; Bernhard tritt auf, Hiltegun—⸗ 
dens Entführung zu verkuͤnden; da ſpricht Wolfram „mit 
Feuer“, wie der Dichter ſagt: 


Der Himmel zeigt den Weg mir, mich zu fühnen , 
Für Hiltegunden fey dad Schwert gejogen ! 


Aber die fromme Alberada, nachdem fie von neuem gebetet, 
fpriht, wie folger: 


Loft dad, Herr Ritter! denft an Eure Braut, 
Der Himmel wird die feinige beſchützen! 


Und im Momente fpringt Hiltegunde frifh und gefund herein. 
— Wie aber hat der Dichter die gerettet? Auf die leichtefte 
und bequemfte Art von der Welt: Die Normannsfchaar reitet 
ein Kreuz vorbey an einem Brunnen. Da betet fie von neuem 
zu Gott, und eine wunderbare Kraft zieht durch ihre Glieder, 
Des Raͤubers Nieienarm beugt fie wie Schilf zuruͤck, und 
mit Entzuͤcken fliege fie ans Kreuz, und ihr nah — o Wuns 
der über Wunder! — alle Normannsrecken, die nun ohne 
Weiters aus dem Brinnlein getauft werden, und fofort als 
Achte Chriſten — man zmweifie ja nicht! — als aͤchte Chriften 
friedlich in ihre Mordland abziehn. — Wolfram und Hedewig 
nieen von neuem, und wollen gefegnet ſeyn, Alberada aber 
will durchaus nicht daran. Da. fprihe Kildegunde „mit 
fhmerzliher Beſtimmtheit *: 


Sie ſind es, ſegne ihre Liebe ein, 
Gott ſelber hat Verſoͤhuung ihm gegeben — 
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Das leuchtet der frommen Alberada ein. Sie fpricht „zuvers 
fihtlih erhoben“: 


Du willſt's, es fep! 


und drückt die Kinder an ihre Mutterherz. Zum Schluß ers 
Öffnet fie ihr Geluͤbde, wenn ſie ihr Kind wiedergefunden 
haben wuͤrde, 


Aus ihres Scloſſeß hochgeſprengten Zinnen 
Dad Bauen eines Rloſters zu beginnen. 


So lahm und ohnmähtig iſt der Schluß diefes Drama’ 8, 
dem es hin und wieder nicht an raſchen und gelungenen Eins 
zelheiten gebricht; aber der Verf. verfteht es nicht, einen 
Charakter zu entwerfen, geihmweige ihn mit ſich in Webereins 
fimmung zu erhalten, und was noch Leben genannt werden 
kann, ift nicht Leben der Perfonen im Stuͤck, fondern ein 
gewiſſes veges Gefühl des Dichters, das er, zu artigen Gens 
tenzen verarbeitet, feinen Ziguren umzuhängen weiß. Den 
fogenannten Chacafter der Alberada haben wir fo ziemlich 
aus dem Geſagten kennen gelernt: fie ift ein ſchwaches, geifts 
armes, und dabey auf geiftlihe Demuth ſtolzes Geſchoͤpf, voll 
läppiichen Vertrauens auf den Beyftand einer höheren Macht, 
die fie nicht einmal zu ahnen fähig ift, eine wahre Gang, der 
als Sänschen die junge Hildegunde folge. Wir haben nichts 
dagegen, daß ein Dichter auch Schwaͤchlinge der Art zum 
Gegenftande ber Darftellung wählt; hat dod auch Shaffpeare 
in der Perfon Heinrihs VI. im Großen ausgeführt, was uns 
fer Dichter im Kleinen und Winzigen verfuht, aber ſolche 
Geiſtesarmuth, foldy blindes Vertrauen auf Gott, mobey man 
die Hände ruhig in den Schooß legt, ſolches hochmuͤthige in 
Staub und Aſche wandeln durfte fih nicht brüften als Stärke 
und Fülle des Gemuͤths, als religidfe Zuverfiht, als hoͤchſte 
Wuͤrde weibliher Tugend; und vor allen durfte der Dichter 
kein loſes Spiel treiben mit der Heiligkeit des Kreuzes, das 
hier wirkſam it, wie der Zauberftab der Fee Trufio; keinen 
Sport mit der Taufe, die, a. an rohe, im Chris 
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ſtenthum ununterrichtete Barbaren, und doch auf der Stelle 
wirkſam befunden, völlig den Zauberbechern in der Tau— 
fend und eine Nacht gleih wird, welche Beftien in reis 
gende Mädchen und Wuͤſteneyen in paradieſiſche Auen ums 
fchaffen. 

Die beyden Abentheurer find, ihrer eigenen Ausſage nad, 
wild, unbändig, vom Kiefengeifte des Mordens befeelt, umd 
von Niefengefühlen durchgluͤht; Loch haben beyde eine vers 
fchiedene Polrihtung. Dtturn if WBie zwerahafte Suͤdnatur 
in Menih und Thier verleidet, er ſehnt fih heim zu den 
meergepeitihten Kuͤſten des nordifhen Wunderlandes vol 
Heldendurgen, zum Nordlichte, Odins Wiederfheine, zum 
Erzklange in den Waffenhallen, zu den mwunderreihen Skal⸗ 
denliedern, zum Meth in Goldhörnern. In Sigurd dagegen 
wählt ein Hekl afeuer, das ihn raſtlos nah Süd und Wert 
und Of Hintreist, und „jedem die Hände brennt, der «6 
hemmen will“; ihm if am wohlften, wann Sturm umd 
Donner, und Regen, und Blitz mit vereinter Kraft die Nas 
tür aus ihren Fugen zu reißen drohn. Im folher Nacht alfe, 
die der Dichter ihm geoßmäthig verfhaft, fuht er die Braut 
heim. Nicht erfahren wir, wie er durch des Mainthals 
regengefhwollene Fluthen gefommen, tie er fi durch iden 
ſchnaubenden Sturm hindurdgefhnoben, wie er den Blitzen 
ehtgangen, wie er den, praffelnden Negen von fich gemwehrt; 
genug, er ſteht unerfchlagen und undurchnäße auf dem Hofe 
der Banzburg, ergreift Hedewig, und im Hui Über die Mauer 
mit ihe in den tiefen. Abgrund, ohne daß ihm ein Knochen 
knackt! Wahrlich der Kerl hat mehr als den Satan im 
Leibe; und der Satan iſts au, der aus ihm und feinem 
Gefährten fpricht, was gewöhnlich in der nenromantifhen 
Modeiprahe geſchleht. Daß diefe Satanskraft durch den 
Taufactus vernichtet fey, läßt der Dichter vermuthen ; we 
aber Sigurds Liebe zu Hiltegunden bleibt, erfahren wir nicht; 
eben fo wenig, mas die Recken in Zufunft mit ihren riefigen 
Leibern beginnen : fie find mit einmal aus dem Stuͤck mie 
fortgeblafen. Heilige Kraft des Geſanges, die du jo gewal⸗ 
tige Feinde im Nu von dannen treidft, o hätten unſre Heer⸗ 
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ſchaaren dich im Solde gehabt, als es den Kampf galt für 
Freyheit und Vaterland! 


Wolfram und Otto ſind eigentlich gar keine Perſonen, 
trotz der Perſoͤnlichkeit, die dem einen ſogar eine Blutwunde 
beybringt: es ſind Gedanken, Begriffe, Gefuͤhle, oder wie 
man's benennen will, in Grafenkleider geſteckt. Das, was 
ſich Wolfram nennt, iſt die heitere Froͤhlichkeit der Unſchuld, 
durch Liebe gehoben. Als dieſer Froͤhlichkeit die Geliebte durch 
Sigurd geraubt iſt, will ſie ſich in einem ſchoͤn geſetzten 
Monolog anfangs zur Ruhe begeben; ploͤtzlich aber ermannt 
fie ſich, und ruft aus: 


Ich habe Much ; ich fproff’ aus Heldenbfute, 
Die Liebe gibt mir Flügel, Kraft mein Stamm ; 
Die kecken Nordianderäuber hol’ ich ein , 
Entreiße die Beliebte ihren Armen u. f. w. 


Gleichwohl thut der Hr. Graf keinen Schritt; er lauert und 
laurt, bis der Zufall endlih die fchöne Kataftrophe herbeps 
führt, die alles Nacheilen und Abringen uͤberfluͤſſig macht. 
Der andre Graf if, nah des Bruders Berfiherung, ein 
reiches Gemuͤth voll Lebensfuͤlle: 


Nur Schade, daß fo tief die Quelle liegt, 
Daß fie der Freude Sonne nie beläcelt , 
Und Wehmuth ſtets den flillen Born befchattet. 


Er hat nody bedeutend viel weniger Fleifh und Blut als der 
Bruder, und lebt eigentlich nur in des Bruders Reden; das 
her kommts auch, daß dem Lefer fein Tod nicht im mindeften 
nahe geht: es ift kein Tod, es ift nichts als der nachgeheu— 
chelte Schein des Todes gefügt an des Pebens Tranmbild, das 
von einem geträumt ward, der ſelbſt nichts war als der Traum 
eines Traumes. 


Ueber Goßwin, Luitgard, Hedewig, Conrad, Gunnar 
wiffen wir bloß zu jagen, daß ihre ftellenweis fchönen Reden 
uns doh am Ende gelangweilt haben. Bon ihrer Perſoͤnlich—⸗ 
keit iſt nichts ſichtbar, als etwa eine Mafe oder eine Hand, 
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wie bey ben DVerzauberten im Schloß der duch Wieland vers 
ewigten weißen Kate. Sollte das Stuͤck auf die Buͤhne 
tommen, fo möhten wir rathen, die Rollen unter eben folde 
Schaufpieler zu vertheilen; allein es wird fchwer halten, ihrer 
habhaft zu werden. 

Daß im Stuͤcke Nachtlange aus Fouque' und Oehlen⸗ 
ſchlaͤger anzutreffen find, wird der Leſer auch ohne unſere 
Verſicherung glauben; Igider find es nicht immer reine Klaͤnge 
der jungfräulichen Echo. Anderes, z. B. die Erzählung Al⸗ 
berada's von ihrer Wanderung, erinnert an Schiller, deſſen 
Gedanken unſer Dichter mit Muͤhe zu erjagen ſtrebt. — 
Daß junge Leute — und gu benen gehört doch wohl unſer Dich⸗ 
ter — zu ihrer Häuslihen Ergoͤtzung in Freundeskreifen ſich 
in Werken der Poefie, feldft größeren, verfuhen, iſt lobenss 
werth; dergleichen übt die Talente audy des nicht zum Dichter 
gefchaffenen. Solche Arbeiten inde halte der Merf. ja ger 
heim ; meint er es vedlih mit fih, fo wird er nad einiger 
Zeit fie felbft erkennen für das, was fie find. Nüden fie 
aber in den allgemeinen Lefekreis, gleichviel unter welchem 
Vorwande, dann muß freplih ein Recenſent auftreten und 
bem Verf. zurufen, daß er, ohne es geahndet zu haben, auf 
Jrrwegen war. 

— Y, 
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No. 64. Seidelbergiſche 1816. 
Jahrbücher der Litteratur. 


Die Luſtſeuche in allen ihren Richtungen und in allen ihren Geſtalten 
zum Behufe akademiſcher Vorleſungen dargeſtellt vom Dr. Jos 
hann Wendt, praft. Arzte, koͤnigl. Medizinalrathe, ordentl. 
Lehrer der Heilkunde an der hohen Schule zu Bredlau. Breds 

lau, bey Wilhelm Gottlieb Korn. 1816. XIV und 285 ©. 


Di Verfaſſer liefert unter diefem Titel ein Lehrbuch über 
ſyphilitiſche Krankheiten ; indem er glaubte, daß es an einem 
folhen, welhes dem Standpunkte der heutigen Medizin anges 
paßt wäre, noch mangelte. Allerdings fordern die Kortfchritte 
der Wiſſenſchaft neue Lehrbäder, oder wenigftens Umaͤnderung 
und Zuſaͤtze zu den vorhandenen brauchbaren, bey dem Mangel 
diefer iſt ein folhes, das den Erfordernifien, welche der Verf. 
in der Vorrede angibt, entfpriht, Beduͤrfniß, und derſelbe 
verdient dafücr Dank. Ein Lehrbuh, ſagt er nämlich, fol 
einen rein harmonifhen Plan des Gefammtinhaltes der Wifs 
ſenſchaft aufitellen, und alfo das leiften, was der Studierende 
durd eignen Fleiß fih nicht zu geben vermag. Nicht die bloße 
Mannigfaltigkeit ift Hier das MWefentlihe. Die firenge Syſte— 
matik ift es, dieſe gewährte dem Studierenden einen- tiefern 
Blick in den innern Ban und einen vollftändigen Weberblick 
aller Gegenftände und alles Inhalts feiner Wilfenfhaft. Die 
erforderfiche ſyſtematiſche gedrängte Darftellung als nöthige Eis 
genfhaft eines Lehrbuchs hat diefelbe. Ohne Ueberladung mit 
Titeln von Büchern find die Schriftfteller, die fich Über diefen 
oder jenen Gegenitand ein Verdienſt erworben haben, genannt 
und ihre Anfihten beurtheil.e Doch möchte der Verf. in Ans 
fehung der Litteratur, indem er das Weberfläffige vermied, des 
Fehlers, zu wenig in feinem Lehrbud darauf Nüdfiht genoms 
men zu haben, zu beihuldigen feyn. Die praftifihe Bekannt—⸗ 
[haft mit dem Abgehandelten leuchtet überall hervor, auch 
neue Anſichten trifft man an, mande Säße find aber zu ge 
rs b 64 
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wagt, hypothetiſch. Wir wollen nach diefen vorläufigen Ber 
giertungen den Inhalt der Schrift näher darſtellen. 

In der Einleitung gibt der Verf. die Definition der Luſt⸗ 
ſeuche, die verfhledenen Benennungen, das Alter biefer 
Krankheit, den Urfprung derfelben, die muthmaßlichen Urfahen 
des Uebergangs anderer Krankheitsformen in die Luſtſeuche, 
die Natur des venerifhen Stoffes, die Empfänglichkeit für 
venerifhe Anftekung, die Wege bes Anftekungsfloffes, das 
Wie der Wirkung des Anſteckungsſtoffes, die Verhuͤtung der 
Luſtſeuche im Allgemeinen, und die Einchellung der Luſtſeuche. 
Unter Luftfeuche verficht der Verf. ein Aggregat von chronis 
fhen Krankheitsformen, welches durch einen Anftefungsftoff 
bedingt wird, durch die Aufere Oberfläde in den Organismus 
tingeht, und mit Zerfiöhrung der normalen Gebilde und Ers 
zeugung krankhafter Metamorphpfen verläuft. Gegen dieſe 
Definition haben wir einzuwenden, daß nicht alle Krankheits: 
formen chronifch find, wodurd die Luſtſeuche ſich darſtellt, der 
Verfaſſer widerſpricht ſich ſelbſt $. 25. S. 16, wo er fagt! 
der Tripper gehöret ad morbos acutos simplices und vollens 
det in der Megel gegen den oder gleih nah dem 21. Tage 
feinen Verlauf; zudem gehöre der Tripper nah dem ange 
nommenen Begriff des Wortes acutus (morbus, qui celeri- 
ter cum vehementia et periculo vitae suam periodum 
absolvit) nicht zu den higigen Wir übergehen andere Ber 
merfungen, die hier noh mit Grund zu machen wären. 

Was die Formen der primitiven Syphilis betrifft, fo 
gibt der Verf. an den Tripper, das veneriſche Geſchwuͤr und 
die Entzändung der Eichel. Den Inguinalbubo nimmt ee 
nicht als folhe an. Es kommen zwar öfters Fälle vor, wo man 
allerdings einen foldhen anzunehmen Gründe hätte, allein hier 
iſt wahrfcheintih die Entzündung der Eichel als gering unbe 
deutend, nicht viel Beſchwerde erregend, vorübergehend nicht 
beachtet mprden. Die Fälle, worauf man fi bezog, waren 
daher folhe, wo auf vorhandene Entzündung nice geachtet 
wurde, fle bereits voräbergegangen war. Der Verf. ſtimmt 
der Meynung bey, daß mehrere Kranfheiten zu Ende des 
funfzehnten Jahrhunderts in die Lues entarte. Was die 
Mitcheilungsart des Tripperfloffes bey Männern der fossa 
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navicularis betrifft, fo ſcheint er dee Annahme einer Kons 
action der Harnroͤhre, mittelſt welcher der im Bepyſchlafe 
aufgenommene Stoff bis dahin fortgeihoben wird, feine Zur 
Kimmung zu geben. Die ſyphilitiſche Natur des Tripperg wird 
angenommen. Das Verhältniß der Fälle, wo durch Tripper 
die fecundaire Syphilis Herbeygeführt wurde zu denen, wo 
biefes durch ein Geſchwuͤr flatt fand, nah Schmidt wie ı zu 
20 ift mad feiner Mepnung und audh'nah meiner Erfahrung 
viel zu gänftig. Unter gemwiffen, bisher noch nicht erdrterten 
Umftänden,, faat. der Verf. bey Angabe der Erfcheinungen eis 
wes ſehr heftigen Trippers, wird bemerkt, daß nnter gewiſſen 
noch nicht genug erdrterten Umſtaͤnden nah plößlihem Wers 
fhwinden oder mwenigitens auffallender Verminderung des Aus— 
fluſſes eine eigenthuͤmliche hoͤchſt acute Augenentzuͤndung, die 
in einem offenbaren Verhaͤltniſſe zu der offenbaren Entzuͤndung 
der Harnroͤhre ſtehe, entſtuͤnde, die einen fo ſchnellen Verlauf 
Babe, daß fie oft in wenig Tagen fi mit unheilbarer Blinds 
heit endige. Rec. hat diefe hier gemeinte Entzündung ebens 
falls beobachtet, fo wie ihm in diefem Fall nicht felten eine 
bedeutende. Entzündung des Rachens vorgelommen: if. Wie 
Mecht werden, wie Schmide dafür hält, Die Zufälle, welche 
bey der Steigeruug des Trippers am Hoden und in ber Leis 
Bengegen» entitehen , nicht für Erfiheinungen gehalten, durch 
weihe ih der Eintritt der fecundairen Spphilts ankündigt. 
Bey der allgemeinen Heilart des Trippers ſtellt er drey Indi— 
eationen auf, nämlich 1) den empfangenen Anfterfungsftoff wo 
moͤglich zu zerſtoͤren und hinwegzuſchaffen, ehe bie Farm auss 
gebroben. Mit Recht warnt er hier vor Lebertreibung der 
äßenden Einiprigungen. 2) Die ſchon ausgebrodene entzuͤnd⸗ 
liche Form zu Heben, und endlib 3) den übein Folgen des 
Zrippers vorzubeugen. Gelinde Abführungen werden im ent 
zündligen Stavium empfohlen. Sie haben Rec. aud allzeit 
gute Dienfte geleiftet, und ſehr wohl bemerft derielde, daß man 
von der fo gefürchteten Beziehung der Meutraljalge zu den 
Harnorganen fih nicht zu ſcheuen babe, wenn man fie in 
mäßiger Gabe in einem verdünnenden Vehikel verordnet. In 
einer fhleimigen Vehikel thut das nitrum bier fehr gute 
Wirkung. Bey der Epididymitis fann Rec. nah der Ver—⸗ 
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minderang des hohen Grades der Entzändung die Merkuriafs 
falbe wicht genug empfehlen. Durch ihren Gebrauh und. die 
nah Hebung der Entzündung angewandte ſtaͤrkende aͤußerliche 
Mittel werden die Nahwehen verhäter. As conieninelle For 
men des Trippers werden Überhaupt angegeben die Geſchwulſt 
der Hoden, Entzündung der Vorfteherdrüfe, Harnverhaltung, 
Augennentzändung ; nicht bemerkt ift hier die Geſchwulſt der 
Leiften und oft der Schenkeldruͤſen. Bey der Iritis empfiehlt 
er die -Spangenbergiihe Heilmethode. Als Folgekrankheiten 
des Trippers werden von ihm genannt der NMachtripper, das 
Jucken- der Harnröhre, die DVerengerung und: Verſchwaͤrung 
Ber Harnröhre und die Werhärtung der Prostata, Als Ur 
fachen des Nachtrivpeis werden angeführt allgemeine Atonie, 
krankhaft erhöhte Netzbarkeir des Gefammt s Organismus, und 
der Serualparthieen insbelondere, organische Störungen in der 
Harnroͤhre; nad diefen Lrfachen wird derſelbe zweckmaͤßig ber 
Bandelt. Eine ziemliche Anzahl Necepte, von verfcdiedenen 
Aergten und Wundaͤrzten empfohlen, werden angegeben. Nach—⸗ 
dem der Verf. das Mörhige vom männlihen Tripper gefagt, 
wird noch kurz vom weiblihen Teipper, der Unterſcheidung 
deffelben vom gewöhnlichen weißen Fluffe, der Prognoie und 
Kur gehandelt, und endlich mit dem Eicheltripper beſchloſſen, 
deffen Beftimmung,, Verlauf, Unterjchied vom Rihmeneifäen, 
Prognofe und Kur angegeden ‚werben. 

Ben der Beflimmung des Wefen des Schankers wird mit 
Necht gegen die reine Oertlichkeit des Schankers geeifert, und 
bemerkte, daß auf allgemeine Anſteckung der Schanker deute, 
und daß die Heilmerhode allgemein jeyn muͤſſe; auch bat Rec. 
immer die zu Abende Behandlung nachtheilig gefunden ; mebs 
vere Vorihriften zur Außern Behandlung werden angegeben. 
Eine Drachme rothen Präcipitat mit einer Ung. Bäsilic. habe 
‘ih in den meiften Fällen zu flart gefunden. Bey ſchlaffen, 
ſehr empfindlichen Conftitutionen, wo der Schanfer in ein 
atonifhes Geſchwuͤr entartet, und nah Verſchwindung der 
Zeichen eines primären fpphilttifhen Geſchwuͤres, rather der 
Verf. an, es mit Ataun oder fhwefellaurem Zink zu verbim: 
den. Bey Geſchwuͤren im Mund that mir der Alaun, die 
Tinct, myrrh. mit der Sublimataufiöjung: gute Dienſte, brp 
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äußerlihen Gefchwüren der Bleyzucker in Verbindung mit der 
rothen Queckfilberfalbe, um diele Ausartung zu verhüten. Nah 
der Kur des Schankers folgt die pathologiiche und therapeutis 
ſche Daıftelung der Phimofis, Paraphimofis und das Bubo, 
Was den Streit beerijft, od der Bubo zertheilr oder in Eite— 
rung geießt werden foll, fo bemerkt er fehr wohl, daß er 
durch die fo bewährte, aber leider fo oft vernachlaͤßigte Lehre, 
quo natura vergit, eo ducenda, am beften geſchlichtet wer 
den kann. 

As SEEN der fecundären oder confecutiven Sy— 
philis werden angegeben langwierige Entzändungen, Geihwüre 
an verichtedenen Stellen, Flecken aller Art, Hautriſſe, Ger 
fhwülfte und fchmerzhafte Knochenleiden, bey anhaltendem 
Fortgang der Krankheit ein eigenthämliches Zahnfieber mit 
Bereiterung innerer Organe, Die fpphilitifhen Knochenſchmer— 
gen werden einer Subinflammation der Beinhaut zugefchrieben. 
Was das Weſen der Lues betrifft, fo beflrebt er fih auf die 
Wirkungen des fpphilitiihen Stoffes in Hervorbringung einer 
krankhaften Richtung im reproductiven Syſtem, die ſich duch) 
Streben nah Vernichtung des Zellftoffes und durch franfhaftes 
Luxuriren in den Hauts und Knocengebilden darftellt, auf 
merffam zu machen; indem alle die Irritabilitaͤt und Senſibi— 
lität am reinſten darſtellende Drgane unmittelbar von der 
Syphilis nicht ergriffen würden, und macht aus ihren näcdhften 
Wirkungen ten Schluß auf den Big und die Beſchaffenheit 
der Krankheit. Die Säfte, ſagt er hier noch, find nicht ers 
nährend, nicht bildend genug für die Morm des Organismus, 
Das Blur einer veneriihen Schwangern träge die Lues nicht 
auf das Kind Über, fo auch nicht die Milch der Amme; aber 
das Kind wird Schlecht genährt, verfümmert, es wird die Ents 
wicklung mehrerer KrankHeitsformen des kindlichen Alters bes 
günftigt. Nichtia wird der Begriff der Lues larvata mehr 
anf das Urtheil des Arztes als auf die Erſcheinung bezogen; 
den Zufland, der gwifhen dem Aufhdren einer ſyphilitiſchen 
Erfcheinung und dem mit langſamen aber unbemerkten Pros 
greffen flatt findenden Hervortreten einer andern für den bes 
fangenen und unaufmerkjamen Beobachter mit einem Anſtrich 
der Geneſung verfireiht, möchte er Lues larvata nennen. 
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Bas die Anfihten des Verfaſſers Über die Wirkung des Queck⸗ 
fin Im Allgemeinen betrifft, fo werden fie alfo angegeben : 
as Queckſilber wirkt Cohäflong :vermindernd, und dadurch bes 
fhräntend für die Prankhafte reproductioe Thaͤtigkeit. Die 
Salivation ift die oberfte Erfheinung für die aufgehodene Cor 
haͤſion. Durch die Eigenfchaft, die Kohäfion der organiſchen 
Maffe zu vermindern, wird das Queckſilber der Lues qualis 
tativ entgegengefegt, aber gewiß micht fpecifiih. Ueber die 
beiondere Wirkung der verfchiedenen Merkurialbereitungen läßt 
er fi folgendermaßen aus. Man wendet in dreyfaher Ges 
ſtalt das Queckſilber an als Halbkalk, wo es mehr den Speichel— 
fluß, als volfommner Kalt, wo es mehr den VBauhfluß und 
als Salz, mo es mehr die. Abjonderung des Urins erregt. Die 
verfihiedenen Merkurialbereitungen in ihren Wortbeilen und 
Nachtheilen werden nun näher betrachtet; darauf folgen die 
therapeutifhen Nücfihten und Vorfriften für die Seflaltuns 
gen der jecundären Syphilis, alles furz und gut. Die Diät 
muß fih dahin beftimmen, alles, was auf irgend eine Arı die 
Drganifation verdichten, den Tonus vermehren und die Cohäs 
fion verflärfen kann, muß durdaus unterbleiben. Die ‚Koft 
muß feiner Theorie zufolge mehr nährend als erregend ſeyn; 
bier paßt, fagt er, eine milde leichte Fleifchdiät, befonders 
gebratenes wildes und gahmes, leicht verdauliches Fleiih. Wer 
würde diefe Diät um die Cohäfien zu vermindern vorıchreiben? 
Die Witterung, die gut iſt, if die trockene, beſtaͤndige und 
milde; vermehrt aber die trocdene micht den Zufammenhang ? 
Nach der Merkurialdiät wird von der Salivation, den Contras 
indicationen für den Gebrauch des Queckſilbers gehandelt. Bey 
veralteten, ſchon duch mehrere Merfuriatmitiel behandelten 
Luesformen muß die Ungewißheit mirtelft der Indicatio ex 
Juvantibus et nocentihus gehoben werden. Bey der Frage, 
ob die gegenwärtige Form noch ſyphilitlſcher Natur ſey oder 
nicht, muß man in hoͤchſt zweifelhaften Fällen licher erwäs 
mehr als ju werig thun. Wenn durd den anhaltenden Quetk⸗ 
ſilberge brauch die Cohäflon zu fehr vermindert tft, ſo wende 
er zur Nachtur bey Schmerzen in den Knochen oder Colliguar 
tionen in den Organen des Unterleibes entweder Susjat mit 
Opium an, oder rather den Gebrauch des Eiſens ihle koniſchen 
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Mitteln, ſollte wahrſcheinlich heißen mit andern toniſchen 
Mitteln. Endlich werden die Mittel genannt, welche außer 
dem Queckſilber gegen die Luftfeuche erhpfohlen- worden find, 
die Säuren, dieſe können, obſchon er ihre Wirkſamkeit in 
mänden Fällen nicht (äugnet, ſich nicht gut mit des Verfaffers 
Theorie vertragen; ferner die Langenfalge, ber Arſenik, 
das Dpium, welches bey den Indicationen für das Queckſil⸗ 
ber nach Maßgabe der Umſtände das beſte adjuvans oder cor- 
rigens iſt, endlich die ſogenannte blutreinigenden und ſchweiß⸗ 
treibenden Getraͤnke und Kraͤuterkuren. Hiermit glauben wir 
Hinlänglih auf den Gehalt diefer Schrift aufmerkſam gemacht 
zu haben. 


Abhandlungen aud dem Gebiete der gerichtlichen Medicin. Als Ers 
läuterungen zu dem Lehrbuche ber gerichtlihen Medicin von 
Adolph Henke, der Arınepkunde u. Wundarznepkunft Doctor, 
Profeffor der Medicin an der Fönigl: Baprifhen Univerfität zu 
Erlangen ꝛc. Zweyter Band. Bamberg 1816. bey E. 3. fun. 


Der gelehrte Verf. fährt fort, nach demfelben Zweck und 
in demfelben Geifte, wie dies im erflen Bande biefer Abhand; 
langen geihehen ift, eingelne*wichtige und bis jeßt immer noch 
ſtrittige Materien der gerichtlichen Medicin ausführlicher zu 
bearbeiten, und verfprihet noch einen Sten Band nachzulieſern, 
womit dann diefes Werk geichioffen feyn wird. 

I. Ueber die Möglichkeit der Weberfrudtung 
in Bezug auf Phoſiologie und gerihel. Medicin. 
Der Verf. beſtimmt zuerft den Begriff von Ueberfrüch— 
sung, Ueberfhwängerung, superfoetatio bahin, 
daß man darüber Die zweyte Shmwängerung einer bereits 
Schwaugern dur einen fpäter im Verlauf der Schwanger 
ſchaft unternommenen Beofchlaf verftche, und verwirft mit 
Recht die von einigen neueren Gchriftftellern angenommene 
Unterſcheidung zwiſchen Ueberſchwaͤngerung und Ueberfruchtung, 
ſo wie den von Bernt aufgeſtellten Begriff, wonach unter 
Ve berfruchtung die Empfaͤngniß eines bereits befruchteten Ger 
ſchöpfis verſtanden wird, das nach feiner Geburt ohne weitere 
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Begattung feines Sleihen in fih naͤhrt, und allenfalls- au 
dieſes, ſchon vom Groß; oder Urgroßoater befrudtet, won ſich 
gibt. Es entſteht nun die Frage: Iſt Ueberfruchtung oder 
Ueberſchwaͤngerung bey dem menſchlichen Weihe möglich ? Zur 
Beantwortung diefer Frage werden zuerfi die Mepnungen der 
widtigften Schriftfleller aufgezählt, die fih in 5 Claſſen theis 
len, nämlich erftlih folhe, melde die Möglichkeit der Webers 
fruhtung im Allgemeinen und unbedingt zugeben, zweytens 
ſolche, welche die Möglichkeit unbedingt (äugnen, und endlich 
folhe, welche bdiefelbe unter gewiſſen nur felten vorfommenden 
Dedingungen zugeben. Da fih nun ergibt, daß nad den vors 
handenen Autoritäten in zweifelhaften Fällen die Frage über 
die Möglichkeit der Ueberfruchtung nicht zu enticheiden ift, fo 
geht der Verf. zu der Prüfung der Thartfahen und Gründe 
über, welche für oder gegen die Möglichkeit jenes Vorganges 
im weiblihen Körper angeführt werden. Er zeigt zuerft, daß 
die von den Altern und neuern Scriftftelleen gegen die Mögs 
lichkeit einer Ueberſruchtung angegebenen Gründe, a priori 
nämlidy die bey der Schwangerichaft ftattfindende Verſchließung 
der Gebärmutter, ferner die Kürze und Geradheit der Murters 
ttompeten, die fi) deswegen nicht an dag Ovarium follen ans 
legen können, und endlich die gänzliche veränderte Vitalitaͤt 
der Gebärmutter nichts gegen die, Möglichkeit der Ueberfruch⸗ 
tung beweijen fönnen. Als Beweiſe dafür werden fodann 
folgende Thatſachen angeführt: 1) die Analogie ber übrigen 
Saͤugthiere, 2) die Bepipiele folder Empfängniß und Schwan; 
gerichaft, die Wen fhon verhandener todter oder verknoͤcherter 
Leibesfruht im Uterus flatt hatte, 3) die zahlreichen Beob⸗ 
adhtungen von Weibern,, die gleichzeitig, oder in einem Zwi— 
‚fhenraum von einigen Tagen Kinder von fehr ungleicher 
Ausbildung gebohren haben, 4) die nicht feltenen Beobachtun⸗ 
gen, wo das eine von 2 Kindern eine beträchtliche Zeit nad 
bem andern gebohren wurde, und zwar a) das eine lebend, 
das andere todt, b) das eine ausgetragen, das andere noch 
unreif, c) beyde gefund und ausgetragen. 5) Die Fälle, wo 
die Schwangere Kinder von zweyerlen Art gebar, z. DB. ein 
ſchwarzes uad ein weißes. 6) Die Fälle von doppelter Gebaͤr⸗ 
muster bey menfhlihen Weibern, bey denen Weberfruchtung 
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fo gut ftatt finde, wie bey Thieren, bey denen diefer Ban der 
regelmäßige it. Der Verf. geht num dieie Tharfachen einzeln 
duch, und zeigt, daß zwar die 3 erſtern Thatſachen das, was 
fie beweiien follen, gar nicht oder nicht vollitändig beweiſen, 
daß aber die vierte Thatfache, und insbeſondere der Fall, wo 
nach langer Zwiichenzeit geborne Kinder beyde ausgetragen, 
lebend und geſund zur Welt kommen, wovon Heller die Ber 
obachtungen gufammengeftellt, Noofe aber fie auf Betrug und 
Jerthum zurüczuführen verſucht hat, allerdings unter Worausı 
feßung der Glaubwürdigkeit beweifend fey. Als den vollgül— 
tigften Beweis der Möglichkeit der Ueberſchwaͤngerung betrachtet 
fodann der Verf. den Aten Fall, wo eine Schwangere zugleich 
oder bald nah einander Kinder von zweyerley Art (ein weißes 
und einen Mulatten) gebar, wovon in neuern Zeiten mehrere 
Fälle bekannt geworden find, die nahmentlich angeführt wers 
den. Hierbey erörtert der Verf. zugleich die Frage, ob nicht 
auch hier die unläugbare Ueberfihwängerung in einer gedoppels 
ten oder getheilten Gebärmutter flatt fand ? und verneint fie 
nah Anleitung des von Delmus (Annales de la Societe de 
Medicine pratique de Montpellier 1806, Sptr. Tom. VIII.) 
beichriebenen Falles, mo die beyden Machgeburten mit einander 
verwachfen waren. Endlich zeigt der Verf., daß Beobadtuns 
gen mit gedoppelter Gebärmutter gar nicht felten find, daß 
bey diefem Bau -der Schwangerſchaft in allweg flatt finden 
tönne, daß aber feines Wiffens in diefem Fall eine Leber 
fhwängerung noch nicht beobachtet worden ſey. Es wird nun 
angigeben,, in welchen gerichtlich medicinifchen Fällen die Ents 
feheidung über möglihe oder wirflihe Weberfruhtung von 
Michtigkeit fey, und aus der Altern Litteratur werden einige 
Fälle nachgewiefen, welche wirklih vor Gericht vorfamen. Die 
Frage endlich: bis gu welchem Zeitraum der Schwangerſchaft 
fann Ueberſchwaͤngerung mögliher Weife ftatt finden ? beants 
mwortet der Verf. dahin, dafi der Termin nicht mit Gewißheit 
beſtimmt werden Pönne; daß bald nad gefchehener Empfängniß 
die Weberfruchtung unftreitig leichter eintrete, diefelbe aber bis 
zum Ablauf des vierten Monats durch Beobachtungen, die 
man zu bezweifeln feinen Grund hat, erwielen fep, aber ihre 
Möglichkeit auch in den ſpaͤtern Monaten nicht unbedingt ger 
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fäugnet werden koͤnne, wiewohl ihre Möglichkeit mit der Dauer 
ber Schwangerichaft imnfer mehr abnehme. 

II, Weber die aerihtlih » mebictniihe Bes 
fimmung der Tödtlichkeit einiger, vormalg für 
unbedingt tödtlich gehaltener Berlekungen. Bey 
der Annahme der unbedingt tödtlihen Verletzungen, mie fie 
feit Hebenftreit in allen Lehrbühern der gerichtlihen Medicine 
aufgeftelle ift, wird vorausgeſetzt, daß die Heilfunft unfähig 
fey, ben ihnen den Tod abzumarten und das Leben zu erhals 
ten. Einige diefer Verletzungen werden auch nach den Geſetzen 
des menfhlihen Organismus flets unheilbar bieiden, es gibt 
aber auh andere, die man vormals allgemein für ohne Auss 
nahme tödtlidy gehalten hat, und die doch gegenwärtig durch 
die Kunſt unter gemwiffen Bedingungen geheilt worden find. 
Diefe letztern muͤſſen alfo in den Lehrbühern der gerichtlichen 
Medicin aus der Claſſe der unbedingt tödtlihen Verletzungen 
ausgeftrihen werden, und es läßt fih hoffen, daß durch die 
fortfhreitende Bervolllommnung der chirurgifhen Technik die 
Zahl der unbedingt toͤdtlichen Werleßungen noch mehr werde 
verringert werden. Inter die Berleßungen nun, Melde vor 
mais für undedinge tödtlih gehalten und durch Die neuere 
Chirurgie geheilt wurden, zähle der Verf.: 1) die Wunden 
und Verletzungen der großen Kopfichlagadern; 2) die Wer 
letzungen des Halſes mit gänzliher Durchſchneidung der Lufts 
röhre und Einihnit in die Speiferöhre, wenn ſolche ohne 
gleicyzeitige Verlekung der Kopfſchlagadern flatt haben; 3) die 
Verletzungen des Oberarms, die mit Berlebung der Arteria 
subanillaris, und die des Dberichenfels mit Verlegung ber 
Arteria eneralis in gewiffer Beziehung. Der Verf. erweiſt 
die Heilbarkeit diefer Verletzungen in Betreff der großen Kopfı 
fhlagadern aus den mehrfältigen glücklichen Beobachtungen 
ihrer Unterbindung , vornehmlich von Aſtley Cooper ; in Be 
treff der genannten Berleßungen ihrer Heilung, vornehmlich 
von Prof. Nut; in Betreff der Veriekungen des Armes und 
der Arteria subaxillaris aus unzahlreihen glücklichen Bey— 
fpielen der Unterbindung der Arteria subclavia und der Ep: 
5— des Oberaems aus dem Gelenke, und endlich in 

— Beireff der Verletzungen des Oberſchenkels mit Berletzung der 
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Arteria cruralis aus dem von Hen. Med. Rath Wendelftedt 
beobachteten und in feinen medicinifch schirurgifden Dentwäk 
feiten aus feinen Feldgägen beichriebenen Fall eines Engländerg, 
welcher in dem mörderifchen Treffen bey Abukir durch eine 
Kanonenkugel den Schenkel verloren und darauf die Amputas 
tion aus der Pfanne ausgehalten und Jahre lang überlebt hat 
Dir Verf. unterfübe nun, in wiefern das gerichtaͤrztliche Urs 
cheil uͤber die Toͤdtlichkeit und deren Grad bey den genannten 
Verletzungen dnrch die angeführten Erfahrungen der neuern 
Wun daͤrzte abgeaͤndert werden muͤſſe, und gibt zwar zu, daß 
had) Mezgers und anderer Anſichten dieſe Verletzungen jetzt 
unter die zufaͤllig oder hoͤchſtens unter die an und für ſich 
örtlichen gezähle werden müßten, erinnert aber an bie in dem 
erftien Band diefer Schrift entwickelten Grundfäge, nach denen 
der Gerichtsarzt nicht die nothwendige Toͤdtlichkeit einer Ver— 
lehung in abstracto, fondern ſtets nuc in concreto zu beuts 
theilen habe, und daß fomir die muthmaßliche Möglichkeit der 
rettenden Kunſthuͤlfe oder die erwieſene Heilung ähnlicher les 
bensgefährlicher Verlegungen unter veränderten Umftänden die 
in concretö notäwendige Toͤdtlichkeit einer zu beurtheilenden 
Verletzung, auf welche der Tod — iſt, nicht aufheben 
koͤnne. 

II. Rebiſion der Lehre von der Lungen »s und 
Arhems Probe. Eine Abhandlung, welche bereits in Horns 
Archiv für med. Erfahr. ıBıı. Bd. I. erihien, und welche 
der Verf. hier erweitert und verbeffere wieder abdruden lief. 
Die beharrlihe Anfiht mehrerer felbft neuerer Schriftfteller 
von der unfehlbaren Beweiskraft der Lungen s Probe und der 
hartnädigfe Widerſpruch gegen die Gründe des Verf. fo wie 
die fteigende Zahl von Beobadhrungen und Erfahrungen, welche 
in den legten Jahren befanne wurden, ſchienen dem Verf. 
eine verftändige Zufammenftellung nothwendig zu mahen, um 
his der Vergleichung ſichere Ergebniffe zu gewinnen. Er 
fickt diefer einige Züge aus der Geſchichte der ungen: Probe 
voran, die Wir bier Äbergehen müſſen, und beflimme ſodann 
die hodroſtatiſche Lungen s Probe, die Arhems Probe, Plows 
quets und Daniels Langen s Probe ihrem Begreifeh nad) näher, 
was wir als bekannt ebenfalls vorausfegen, und zu des Verf. 
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Darfiellung der Einwürfe gegen die Beweiskraft der Lungens 
und Athen s Probe übergehen. Erfter Einwurf. Die Lungens 
und Arheın : Probe fann nur ausmitteln, ob das todtgefundene 
neugebo:ne Kind geathmet, nicht aber, ob es nicht, ohne zu 
athmen, dennody nah der Geburt gelebt habe? Der Berf. 
zeige die Unwiderſprechlichkeit dieſes Einwurfs, indem er ers 
weiſt, daß die Unterfheidungen, welche Mezger, Schmidus 
muͤller, Plattner und andere zwiſchen Leben mit und Leben 
ohne Athmen gemacht haben, auf Sophismen beruhen und der 
Criminal: Nehtspflege völlig fremd find, und indem er bie 
häufigen Fälle nahweift, in welhen Kinder lebend gebohren 
werden, ohne zu athmen, und in welchen demnach der Ges 
richte s Arzt, wenn er nah dem Ausiprud der Lungen s Probe 
ſprechen wollte, die des Kindermords ſchuldige Inquiſitin un: 
rehtmäßig begünftigen würde. Zwepter Einwurf. Die Lungens 
und Atyem s Probe beweift das Leben und Athmen des Kindes 
keineswegs unbedingt, denn das Kınd kann auch ſchon vor 
und während der Geburt gearhmer haben, und dennod vor 
Beendigung der Geburt geitorben feyn. In Hinſicht auf die 
Möglichkeit des Athmens und Schrehens eines Kindes noch 
innerhalb des Uterus, wenn die Fruchthäute geiprungen und 
die Waſſer abgefloffen find, oder außerhalb des Uterus, wenn 
der Kopf gebohren, der Leib aber noch zuruͤck iſt, finder, wie 
der Verf. mit großer Gelehtſamkeit zeigt, ebenfalls ein heftis 
ger Widerſpruch zwiihen den Schriftftellern flatt, und auf 
beyden Seiten ſtehen die angefehenften Gelehrten. Allein nah 
einer gemeinen logiihen Regel wirft eine einzige, auf ſichern 
Zeugniffen beruhende und glaubwärdige pofitive Beobachtung 
taufend negative Beobachtungen über den Haufen, umd ders 
gleihen pofitive Beobachtungen find nun in neuer und neuefler 
Zeit in großer Zahl von den bemwährteften Männern gemadıt 
werden. So fhwer es auch feyn würde, die gegen die Mög: 
lichkeit des Arhmens vor und während der Geburt a priori 
erhobenen Zweifel zu widerlegen, fo werden fie doch durch bie 
wirkliche Erfahrung widerlegt. Es ift alfo der von Camper, 
Daniel und Mezger in die gerichtlihe Medicin eingeführte 
Lehrſatz, daß ein Kind nicht eher athmen und ſchreyen könne, 
als bis es mit Kopf, Bruf und Unterleib gebohren der Luft 
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bis an die Hüften ausgefekt fey, durchaus falfh, und damit 
der obige Einwurf unbeftreitbar erwieſen. In den biefem 
Einwurf beygefügten Bemerkungen zeigt der Verf., daf- ders 
felbe um fo wichtiger fey, als der durch feine Vernachlaͤſſigung 
entſtehende Irrthum in zweifelhaften Fällen keineswegs die 
Inquiſitin beguͤnſtigt, fondern fie vielmehr unverdienter Weife 
graviren. wuͤrde. Die richtige Einficht_diefes Verhältniffes vins 
dicirt der Verf. mie Recht Teihmeyern. Dritter - Einwurf. 
Die Lungen s und Athens Probe fann nicht unbedingt den 
Tod des Kindes vor der Geburt beweifen, denn die Lungen 
finten unter gewiſſen Bedingungen auch unter, wenn gleich 
das Kind eine geraume Zeit nach der Geburt gelebt und ges 
athmet hat. Auch im dieſem Fall erweiien wiederholte Erfah⸗ 
‚rungen unmiderfprechlih, daß neugeborne Kinder Stunden und 
Tage Hindurh bey einer ſo ſchwachen Reipiration fortgelebt 
Haben, daß dieje weder duch die Lungen» noch Achem » Probe 
auszemittelt werden fonnte; hingegen kann durch forgfames 
Werfahren der Irrthum, der aus der Lungens und Achems 
Probe in folhen Fällen fließen würde, wo krankhafte Zuftände 
Die Lungen, welche fchon geathmet hatten, fchwerer machen 
und zum Sinken bringen, ferner wo ein Lungenflügel finkt, 
der andere aber unterfinkt, endlich wo Leberfüllung der Lungen 
mit Blut durch Erſtickung flatt hat, vermieden werden. Vier—⸗ 
ter Einwurf. " Die Lungen: und Achem ı Probe kann das Les 
ben eines Kindes nad) der Geburt nicht unbedingt erweiien, 
weil auch Lungen, die nicht geathmet haben, ſchwimmen koͤn—⸗ 
nen, und zwar ı) wenn einem todigebornen Kind Luft in die 
Lumgen eingeblafen wird; @) wenn fih durch die Faͤulniß Luft 
in den ungen entwidelt bat; 5) wenn die Lungen durd 
krankhafte Befchaffenheic emphyiematiih ausgedehnt find. Auch 
hier wird im Allgemeinen die Nichtigkeit des Einwurfs erwies 
fen, insbeiondere aber gezeigt, daß man vurh fein Mittel 
mit Gewißheit enticheiden könne, ob kin neug’bornes Kind ger 
athmet habe, oder ob ihm Luft eingeblaien worden ſey; daß 
die Faͤulniß die Lungen, Probe nicht ſowohl trüglich made, 
als ihre legale Anwendung beſchraͤnke; endlih aber der- Fall 
emphpfematifcher Ausdehnung der Lungen ehr felten vorkoms 
men möge; im Ganzen. aber wegen aller diejer Verhaͤltniſſe 
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die Lungen s und Athem⸗ Probe den Gerichts: Arge zu einem 
falſchen Urtheil verleiten kͤnne. Der Verf. bittet am Ende 
diefer Abhandlung um gründliche Prüfung, und ftelle die Mer 
ſultate derfelden in kurzen Säben zufammen, mit weichen Rec. 
ganz einverftanden ift und den lebten ganz bieher feßen will: 
Der Lungen s und Athem s Probe bleibt nur ein fehr beſchraͤnkter 
Werth als Beweismittel. Sie kann hinfort in firafrehrlichen 
Fällen nie als Hauptbeweis, fondern nur ale Nebenbeweis⸗ 
mittel gelten. Wenn der Verf, zulegt fagt, daß die Fordauer 
des Zwifts unter den Lehrern der ger. Arzneykunde die höchſt 
wahrſcheinliche Folge haben dürfte, daß die Geſetzgebung in 
Zukunft den Gerichts Aerzten gewiffe Fragen vorichreibe, die 
fie bey den Dbductionen todtgefundener neugeborner Kinder zu 
Beantworten haben werde, fo möchte Rec. fragen, ob nidt 
Aberhaupt und auf alle Fälle eine folhe Einrichtung bey dem 
befchräntten Kenntniſſen und Einfihten fo vieler Gerichts 
Aerzte fiherer und vortheilhafter ſeyn würde ? 

— IV. Weber die gerihtsärgtlihe Beurtheilung 
der pſychiſchen Kranktheitszufände zum Behuf 
ber Nehtspflege. Es ift allen Berichts: Aerzten befannt, 
daß die Beurtheilung der pſychiſchen Krankfheitszuftände unter 
die fchwierigiten Gegenftände der gerichtlihen Arzneykunde ges 
höre. Die Urſachen dieſer Schwierigkeiten find mannichfaltig. 
Nicht nur fehle uns noch alle Kenntniß des innern Weſens 
diefer Krankheiten, und eine darauf fih gründende feſte Claſſu 
fication derfelben ; fondern es fehlen insbeiondere fihere Merk 
male, an denen diefe Rrankheitszuftände, befonders fo lange 
fie nur in ihren niedern Graden vorhanden find, mit Bes 
flimmtheit erfannt werden können. Zu dem fommt, daf in 
gewiffem Betracht ihr Gebiet außerhalb der eigentlihen Sphäre 
des Arztes liege, and daß fi zu allen denen Schwierigkeiten, 
mit denen der Arzt in andern Fällen zu kaͤmpfen bat, no 
eine ganze Claſſe von foldyen gefellt, die einer völlig verſchie⸗ 
denen Gattung angehören. Daher ergriff Nec. dieie Abhands 
lung mit befonderem Sjntereffe, muß aber befennen, daß, fo 
fehr er auch bier die Klarheit und Beflimmtheit, mit der der 
Verf. dem Hauptpunkt nahe rückte, bewunderte, ihm doch bie 
Hauptſchwierigkeiten noch lange nicht geloͤſt feheinen, was auf 
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der Verf. felbft mehrmalen zu verfiehen gibt, und vielleicht 
wegen diefem Gefühl noch eine eigene befondere Abhandlung 
über dieſe Materie zu Kiefern vwerfpricht. Sin :der Einleitung 
werden die Kiaifificationen der vorzäglichfien Schriftfieller aufı 
geführt, aus denen fih ergibt, wie wenig aud die beften 
Schriftſteller über diefen Gegenftand uͤbereinſtimmend find. 
Den Grund hievon findet der Verf. mit Recht in unferer zur 
Zeit noch. fehr unvolltommenen Erkenntniß der plſychiſchen 
Krankheiten, und glaubt, daß bey dem endlichen befchräntten 
Erkenntnif s Wermögen des Menſchen dieſe Schwierigkeit kaum 
jemals ganz aufhören dürfte, und daß man um fo mehr dahin 
fireben muͤſſe, eine andere Claſſe von relativen Hinderniſſen 
zu heben, welche Sämtlih daraus erwachſen, daß bis jet 
kein hinlaͤngliches Einverſtaͤndniß zwifchen der Rechtswiſſenſchaft 
und der gerihtiihen Medicin Über die Gefihtspunfte herge⸗ 
ftelt wurde, von welchen bey der Beurtheilung der zweifelhafr 
ten pſychiſchen Krankheitszuftände zum Behuf der Mechtspflege 
ausgegangen werden muß. Um nun diefe Schwierigkeit zu 
heben, erörtert der Verf. in dem eriten Abſchnitt die Frage: 
Mas ift dem Rechtsgelehrten zu wiſſen noͤthig, wenn berfelde 
im Fällen des bürgerlichen oder des Strafrechtes gerichtliche 
Medicinals Perfonen uͤber den zweifelhaften pfocifhen Zur 
fand der in Unserfuhung befindlichen Perfonen befragt? Es 
wird nun bier wieder treffend gezeigt, in wie weit es dem 
Gerichts » Arge nothwendig fey, zu wiffen, mas der Rechtse⸗ 
gelehrte eigentlih von ihm wiſſen wolle, ohne daß er ſich dess 
wegen undefugt in die Sphäre des Rechtsgelehrten mifche; 
und es werden die Rechtsfaͤlle aufgezähie, welche die Unter⸗ 
fuhung und Beſtimmung des pſychiſchen Zuftandes einer Pers 
fon nothwendig mahen, die theils dem Eivrils, theils dem 
Criminalrecht angehören. Indem bierauf der. Verf. mehrere 
Saͤtze voranſchickt, deren Weſen darauf hinausläuft, daß die 
Sefehe von der Vernunft und Frepheit ausgeben, und daß 
fomit die Rechtspflege, die die Wollgieheriis der Geſetze if, 
fih) nur über vernünftige und freye Weſen erſtreckte, fo findet 
er als oberftien Grundſatz die Frepheit des in Unterſuchung 
fiehenden Individuums. Der Mechtsgelehrte will jedesmal 
wiſſen: Iſt diefes Individuum als frep zu betrachten oder 
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nicht ?. und zwar für immer, oder doch zur Zeit einer gewiſſen 
Handlung,. weiche Zweifel an der Frepheit zu erregen im 
im Stande if? So fehr nun Rec. mit dem Verf. in Hins 
fit der Nichtigkeit diefes Principe und darin übereinftimmt, 
daß in Beziehung auf den Begriff von Frepheit alle metaphy⸗ 
fiihen Spißfindigkeiten bier nicht hergehören, weil einmal der 
Geſetzgeber und der Vollzieher der Geſetze eine moraliſche Frey⸗ 
heit annehmen muß, ohne welche Annahme alle Rechtspflege 
zunichte würde, fo muß Mec. auf der andern Seite, ohne das 
Werdienit des Verf. um die klare Aufitellung diefes Princips 
fhmälern zu. wollen , doch bemerken, daß allen beffern Rechts⸗ 
gelchrten und Gerichte : Aerzten nur ‚mehr oder "weniger deut 
lich, immer dieſes Princip vorſchwebte, die Hauptſchwierigkeit 
ober au dem Mangel beſtimmter Merkmale liege, an denen 
die Freyheit eines Menſchen Überhaupt oder zu einer gewiſſen 
Zeit mit Sicherheit erfannt werden fann. Diefe Schwierigkeit 
hat. zwar der- Verf. im Folgenden für einzelne Fälle zu heben 
verſucht, aber er wird gewiß felbft geftehen, daß bier noch 
vieles im Ruͤckſtand ift. Im zweyten Abichnitt unterfucht der 
Berf.: In wiefern das bisherige Verfahren der Gerichts 
Perfonen in Beziehung auf den in Frage flehenden Gegen 
fland dem: Zwecke der Wiſſenſchaft angemeffen geweſen fey ? 
und hier ergibtrfih in allmeg, daß bisher ſowohl von Rechts—⸗ 
Gelehrten als Gerichts‘s Aergten vielfältig gefehlt worden, 
indem jene unzweckmaͤßig fragten, diefe eben fo antworteten, 
und zwar vornehmlich oft deswegen, weil die Fragen und 
Antworten, Ratte anf Mangel an Freyheit der Vernunft über 
haupt: geftellt zu werden, anf eingelne Arten pfpchifchen Krank 
heitszuftandel, 3. B. Manie, Melancholie, Werluft dee Ber 
ſtandes geftelle wurden, welche ungeachtet des Mangels an 
Freyheit dennoch nicht vorhanden feyn konnten. 


( Der Beichluß folgt. ) 


* 


No. 65. Seidelbergiſche 4816. 
Jahrbuͤcher der Litteratur. 


Abhandlungen aus dem Gebiete der gerichtlichen Medicin. Als Er⸗ 
laͤuterungen zu dem Lehrbuche der gerichtlichen Medicin von 
Adolph Henke. 


(Beſchluñ der in No. 64. abgebrochenen Recenſion.) 


J. dem dritten Abſchnitt eroͤrtert der Verf. die Frage: Welche 
Bedingungen ſind von Seiten der Rechtsgelehrten und der 
Aerzte zu erfuͤllen, wenn der Zweck der gerichtsaͤrztlichen Un⸗ 
terfuhung pſychiſcher Zuftände erreicht werden fol? wobey das 
oben aufgeftellte Princip der Freyheit und feine Anwendung 
‚näher erörtert wird. In dem vierten Abſchnitt handelt der 
Verf. Über die von Neil und Hoffdaner angenommenen Zus 
ſtaͤnde der Unfreyheit ohne Zerrüttung des Verſtandes. Diefe 
Anzeige überfteigt bepnahe ſchon die Grenzen, die der Zweck 
diefer Blätter geflattet, und Rec. muß fi daher mir der Ans . 
gabe des Reſultats begnügen. Der Verf. zeige durch eine 
forgfältige Analyfe der von Pinel, Neil und Hoffbauer beods 
achteten Fälle, daß ee keine Wuth (Manie, Tollheit) ohne 
Verftandes ; Zerrättung gegeben habe, noch geben fünne. Hin— 
gegen beweilt der Verf. aus vielen fehr lehrreichen Fällen, daß 
es Zuftände der Geiftess Zerrättung und Lnfrepheit gibt, im 
welchen anjcheinend der WVernunftgebraud nicht geftört, und 
das in Frage ſtehende Individuum bey Verftande ift, indem 
die gemöhnlihen Merkmale der Geiftes s Zerrättung fehlen. 
Der Verf verſteht hier die Fälle, welche Hoffbauer mit dem 
Namen des Unreizes dur einen gebundenen Vorſatz belegt, 
und welche der Verf. deutlicher fo ausdrädt: es gibt Mens. 
fhen, die eine gewaltfame Handlung mit fo viel Vorbedacht, 
fo viel ruhiger Ueberlegung und fo lange Zeit nah dem ges 
faßten Entſchluſſe ausführen, daB man folhe dem Anfchen 
nah nicht als Wirkung einer Verftandes »Zerrüttung und eben 
65 
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fo wenig eines teidenfhaftlihen Zuflandes betrachten kann, 
ohngeachtet fie dennoch fih in’ einem Zuftand von Unfrepheit 
befunden Haben. Die Belege diefer Behauptung wird jeder 
Pſochologe und Gerichts, Arzt mit dem größten Intereſſe lefen. 
Daſſelbe gilt von dem fünften Abfchnitt, der von der Beurs 
theitung der aus Leidenihaft und Geiftes »Zerrättung, wirklich 
oder fheinbar zufammengefehten pfychifchen Zuſtaͤnde handelt; 

der Verf. ſtellt Hier mehrere der lehrreichſten hieher gehörigen 
Fälle zufammen , und erörtert fodann die Frage: 0b der Zus 
ftand der Unfreyheit, der durch Affect oder Leidenjchaft bedingt 
wird, der Geiftes  Zerrättung nad) Grundfägen der gerichtlichen 
Pſychologle gleich geſetzt werden? und gibt am Ende Regeln 
jur Beurtheilung der aus Leidenſchaft und verborgener Geiſtes⸗ 
‚Zerrättung wirklich oder ſcheinbar zufammengefegten Krankheits⸗ 
Zuftände. Alles diefes iſt keines Auszugs fähig, und. da Rec. 

überzeugt iſt, daß fein Gerichts s Arzt dieſe Abhandlung unge 
leſen faffen wird, fo will er mit der von dem Verf. aufgeftellten 
Claſſification der pſychiſchen Zuftände, weiche einen Segenftand 
der Unterfuhung für den Gerichts s Arzt abgeben, ſchließen. 
‚Ale gründen ſich auf den angeführten oberſten Grundſatz der 
‚moraliihen Freyheit, und zerfallen in folgende Claffen: ı) 
‚Zuftand der nicht entwicelten Fähigkeit zur Freyheit, 4 B. 
Kindesalter, Taubſtummheit; 2) Zuſtand der Unfrepheit aus‘ 
phyſiſchen (hier Meht durch einen Druckfehler piphiichen) Ur 
ſachen, z. B. Raufh, Nachtwandeln; 5) Stoͤhrung der Freyı 
beit durch körperliche Krankheiten mie pſychiſchen Spmptomen, 
Fieber ; Delirium , Kopf » Verlegungen ; 4) vorübergehende Um 
freyheit durch den höchſten Grad der Affecte; 5) Unfret heit 
durch ausgebildete pſychiſche Krankheiten, entweder mit offen 
barer Geiftes s Zerrättung oder bey anfcyeinend nicht geftörtem 
"Gebrauch der Werftandess Kräfte, Da der Verf. diefen Ideen 
eine weitere Ausführung zu geben verfpriht, fo enthält ſich 
Rec. vorläufig jeder Bemerkung über diefe Eintheilung. 





a 
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Lehrbuch ber theoretifch « practiſchen Entbindungsfunde zu feinen Vor- 
lenſungen für Aerzte, Wundärzte und Geburtähelfer entworfen von 
Dr. Elias v. Siebold x. Erfer Band. 


(Sortfegung der in Nr. 27. abgebrodjenen Recenfion.) 


7 Bweptes Capitel. Bon den weihen Geburtss 
theilen. — Wie die Eintheilung nad Capiteln, wie fie in 
dem Buche: beobachtet wird, .micht wohl paſſe, laͤßt ſich ſchon 
nad dem Frühern beurteilen, wo dem Becken überhaupt nur. 
ein Capitel gewidmer wurde, flatt daß feine Betrachtung doch 
wenigſtens in drey Cap. hätte verfallen mögen; fo geht es 
nun auch’ hier. — | 
Der ıfte $., nämlih $. 171., Bringt fogleih durchaus 
unrichtige Angaben, als Erfoderniffe der Ruͤckſicht für dieſe 
" Gegenftände, die fog. weichen Geburtstheile , vor; was 
gehen die Geburtshälfe, z. B. die „ungerrübten“ Zeichen der 
Jungferſchaft, ſelbſt abgefehn von ihrer Unſicherheit ꝛc., an? 
Desgleichen unpaffende Dinge find nun noch in Menge da. 
Möchte alles dies nur nicht alzu fehr eine unvortheilhafte 
Meynung vom Unterfheidungsvermögen, von der Phnflologie zc. 
des Verfaſſers unterfiägen! * 

Mit $. 1708. geht es groͤßtentheils nicht beſſer. So 4. B. 
heiße es da, — abgeſehn von fo vielem in zwey⸗ und Ddreps 
facher Hinſicht anftößigem, wozu fchon Überhaupt die Erwähs 
nung der folgenden Sache felbft gehört — daß Geſundheit zu 
ben unerläffigen Bedingungen für Empfängniß gehöre, während 
es doch nur allzu befannt iſt, wie z. B. gichtiſche Merfonen, 
lungenſuͤchtige 2. ſogar fo beſonders leicht empfangen, desglei⸗— 
chen, wie ja ſogar ſo oft waͤhrend mancher Unterleibskrankheit 
Schwangerſchaſt ſtatt hat, und eben jene dieſer praͤexiſtirte. 

Die Angaben der HHHen 175 und 174. find, fo:wie und 
flimmt, fo auch Überhaupt unzweckmaͤßig. Ä 

$. 175. beginnt mit den Beflimmungen für die Mütter - 
ſcheide insbeſondere, ohne daß diefer Liebergang vom 
Allgemeinen zum VBefondern duch irgend eine Ueberſchrift und 
dergl. angedeuter wir. —— N" 

$. 179. beginnt eben fo, nämlich ohne Meberfchrift, von 
der Gebärmutter, — Es wird da von der Lage der Gehärs 
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mutter gefprohen; man fühlt dabey zunähfi, daß doch wohl 
‚irgendwo hätte bemerkt werden ſollen, oder daß es wenigflens 
nicht hätte undeutlich bleiben follen, in wie fern es dem na: 
türlichen oder widernatärlihen Zuftande des Theile gelten oder 
nicht gelten fjollte u. w. dergi. m. Ueberdem: wiederum ein 
mal davon abgefehn, ob 5. ©. die Page des ungeſchwaͤn— 
gerten (wie felbft die natürliche Lage des gefhwängerten) 
nie vielmehr ein Segenftand, der Phyfiologie als der Ber 
burtshuͤlfe ſey, fo ift die Erwägung der Sache ſelbſt hoͤchſt 
‚ ungenügend, denn ı) will wohl das keine Beſtimmung heißen, 
‚ wenn. man fagt: „normal ift die Lage, wenn der 
Uterus weder zu hoch noch zu tief ſteht*s? aber ©) 
. wäre auch wohl, wenigſtens dann, wenn man die Gegen 
‚ Hände der Phyfiologie ꝛc. bier aufgenommen gehabt hätte, 
allem voraus zu bemerken geweien, daß der Stand ꝛc. des 
. Uterus ja nad feinen Functionen fehr wechſele — und daß 
alfo aud der natürliche keineswegs anders als fehr verfchiehen 
fey; — und es hätte alfo felbft früher oder fpäter alle dieſe 
Verfchiedenheit angegeben ſeyn müffen! — Die wenigen Eu 
.pitel, die bis hierher behandelt find, bringen, nad) dem jdhen 
angedenteten, wie nad fo mandhem andern, leicht auf ben 
Gedanken, die Abfaffung des Buchs bezwede bloß eine Anı 
dbeutumg der gu berüdfichtigenden Gegenfände, allein eben 
fo leicht läße die Erwägfing der fo oft uͤbeln Wahl der Eu 
genflände zur Weberzeugung kommen, daß jedoch alsdann auch 
biefem befchränkten Zweck nur ſehr unvolllommen Genuͤge 9° 
leiftet fey. Selbſt die Arc ſich auszudruͤcken ift oft fo, daß ſi 
' ganz, wie man fant, gegen den Mann geht; fo heißt es }. 
B.: „Die Lage des Uterus if als normal anzu 
ſprechen, wenn x.“ | 

5. 186. gibt wieder fo viel überfläffiges, um und — von dem 
überfidifigen abgefehn — fo viel Unbeſtimmtheit x., daß man 
nicht weiß, In welchem Jahrhunderte man lebt! So geht u 
auch. mit den 69. 187. 188. und andern; es ſcheint oft, als 
‚ wolle feiner dem andern zinen Vorzug hierin laffen! Am 
wenigfien möchte man fo unrichtige Auswahl der Gegenfländ 
bey Hm. Suiebold erwarten und verzeihen, da er ja fogar, 
loͤblicherweiſe, der erſte war, ber gegen die Fehler des alten 
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Vortrags in diefem Betracht fprady und auch bey dem Becken 
felöft das Neuere und Beſſere wenigitens zum Theil. beobach⸗ 
tete; warum nun nicht fo bey den andern Gegenftänden ?! 

Ein eigenes und zwar drittes Capttel handelt gar — von 
den Brüften; haben doch dies ſelbſt ſchon fo viele Lehrbücher 
nicht mehr gethan, nahdem Wendung und Zange, und bie 
wiffenfhaftlichhe Bearbeitung fo manchen Gegenflandes wenig⸗ 
ſtent es der Geburtshätfe gewiß nicht mehr an. Stoff fehlen 
ließen; was haben die Brüäfte mit der Geburt zu hun; ja, 
insbefondere, was geben fie für eigenthuͤmlich geburtshuͤlfliche 
Betrachtung ? und man follte doch wirklich nichts anderes 
mehr in die Geburtshuͤlfe aufnehmen ! 

Zweyter Abſchnitt. Theoretiſche Lehre der 
normalen Schwangerſchaft. 

9. 206. gehört gewiß am wenigſten hierher, denn wer 
fucht wohl den Beſcheid, daß die Lehre von Beyſchlaf und 
Empfängniß in die Phyfiologie gehöre ?! Und des gegebenen 
Beſcheids ohngeachtet finder fih nun eine Menge zu jenen, 
phyſiol. Gegenftänden gehörige: Litteratur unter dem Sen. 

$. aıd. fpriche mie Beſtimmtheit über einen fo wenig bes 
fimmbaren Segenftand, nämlich die Buperfoetation | 

Drittes Capitel. Bon den nöthigen Erkennt⸗ 
niſſen des menſchlichen Eyes.x. 

Auch bierben iſt der Bearbeitung des Sioffs nicht die 
Frage voraus gegangen, was uns aus der Phyſiologie ſchon 
bekannt ſey, und worauf wir als Geburtshelfer beſonders zu 
achten haben; es iſt hier wieder ganz gefehlt gegen eine 
vernuͤnftige Auswahl der Gegenſtaͤnde und ſolche Bearbeitung 
derſelben! Es iſt gewiß, daß hier von der Frucht nichts zu 
betrachten wäre und betrachtet werden ſollte, was da liegt: 

a) Außer der gemöhnlihen und ungewöhnlichen Stärke, Ges 
flalt und Bau der vorzägtihften Theile des Kindes, und 
zwar um ihres Einfluffes willen und nad) demfelben auf 
die Geburt und auf die Erfheinungen derfelden wie deren 

Verfchiedenheie überhaupt; desgleihen um deſſen willen, 

was fie für ‚die Erkenntniß und Unteriheidang ihrer. eben 

bey der Geburt darbieten,- insbefondere. 

»b) Außer, aͤhnlichen Beziehungen von der Nachgeburt. 
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Da bedarf es alfo am menigften der genauen Enttwidelungss 
geſchichte des foetus fogar ſelbſt, ja wohl nod weniger des 
Streits um Exiſtenz gewiſſer Theile, als des Nabelblaͤschens ıc. 5 
eben fo auch der Aufführung des Urachus u. w. dergi. m. 
Ergdtzlich iſt es Überdem, wenn man fih am Unvollkom⸗ 
menheit  ergögen fann, die Unbeſtimmtheit des Ausdrucks 
manchmal zu fehn, als z. B. ©. 246. „Das Ey hat urs 
fprängtih die Form einer Blafe“t Desgl. unter 
6. 250. zum Beweiſe, daß die Phyſiologie bey dem Verſaffer 
ſeit Levret keine Fortſchritte gemacht, die Annahme (und 
zwar dieſe falſche Annahme als die einzige Annahme fuͤr den 
geburtshuͤlflichen Anſchlag der Waſſer), daß die Waſſer die 
Erweiterung des Muttermunds und der aͤußern Theile über 
fih zu nehmen haben. Wie wenig Aufmerkſamkeit, wie wer 
nig Umherſicht und Veobadhtungsvermögen, ja, wie wenig 
- Belefenheit muß man haben, um nicht an das Gegentheil 
erinnert worden zu ſeyn! Ich möchte wohl eben bey dieſem 
Gegenftande, dem Einfluß von den Waffern wie Haͤuten auf 
die Geburt, dem Verſuch mahen, durch Meittheilung einer 
eigenen Darftelungsmweife fir dieſe Sache eine Beſſerung in 
unfern Lehrbüchern zu bereiten; fo würde dann aljo entiveder 
von dem Waffern oder von den Häuten, oder eigentlih mm 
des wechlelfeitigen Einfluffes beyder Theile auf einander, mehr 
und weniger von beyden zugleich zu fagen fepn: Es gereicht 
a) die Anwefenheit der Waffer durch die Haͤute bey der 
Geburt 
a. zur Sicherung des Kindes gegen Pangwierigkeit zc. der 
Geburt; 
B. zur Unterflügung des Geſchaͤfts zu MWerbefferung ber 
Lage des Kindes oder vielmehr der Wendung über 
haupt; io 
bh) das Abfliehen der Waffer durch das Reißen der Häute 
aber J 
a. zur Allmähligkeit der Entleerung des Leibes überhaupt 
und für jede Geburt; 
ß. zu Verhütung ıc. der fog. zu ſchnellen Geburt (und 
zwar fowohl dur den frühen Wafferfprung mittel 
Eindrucks auf die Thaͤtigkeit des Uterus: gleichſam ab⸗ 
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Aſolut; als durch den Abgang der Waller vor dem Rinde, 
und alfo durch Allmähligkeit der — und ſoj. 
a insbeſondere; 

.u Stillung der Blutfluͤſſe aus dem Uterus, in fofern 
durch. mehr und weniger EL dieſes 
Organs gemindert ꝛc. werden koͤnnen. 

Desgleichen gereicht 

c) die entgegengeſetzt verfchiedene Staͤrke der wine und 
Menge der Waſſer überhaupt 

a, zu Geburtshinderniß auf verſchledene Art; 

B. zu plöglicher Entleerung des Leibes überhaupt und dem 

caput galeatum insbeſondere; 

* zu vorzeitiger theilweiſen Entleerung des Leibes, in fos 

| fern eine befonders lebhafte Thärigkeit des Uterus zu 
beeinträchtigen wäre (dabey werden dann wohl freblich 
die Genitalien troden ıc.', allein — fie werden auch 
ohne Waffer wieder fhlünfrig, zum Beweis, wie 
das Trockenwerden von inneren Urſachen, und fo aud 

das Schluͤpfrigwerden, abhängt, gleichwie dies bey 
Eintritt und Verſchwinden des Krampfes, deſſen etwas 
aͤhnliches eben der fruͤhe Waſſerſprung oͤfters — 
ju bemerken ſteht); 

d) entgegengefetzt verfchiedene Menge der Waſſer allein und 
insbefondere 

a. zu Taͤuſchung über: Periode der Schwangerfchaft, und 

Menge wie Lage der Rinder; 

B. zu übeler Lage des Kindes, befonders feines Kopfes ; 

y. zu Vorfall des Nabelſtrangs; 

d, zu Mitzeihen über Leben ıc. des Kindes; 

e) die Ausarsung der Haͤute insbefondere 
zu Molenfhwangerihaft. 

An wiefern ein folder Tonipectus in den erften Abſchnit⸗ 
ten des Wortrags in feinem ganzen Umfange zu geben wäre 
oder dur Deutung auf fpätere Abſchnitte und Ken, iſt eine 
Sache, welche Insbefondere von der Einrichtung eines Buchs 
überhanpt abhängen dürfte. 

— Im $. 258. findet man noch die alte gupre Lebrete 

von der beſtimmien Uebereinſtimmung zwiſchen Seſtalt der 


⸗ 
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Placenta und Inſertion des Stranges nach dem Sitz ber 
Placenta. | 

Bon der Placenta iſt, über einer Menge ungeburtshälfli 
her Dinge, das geburtshälflihe von derſelben Übergangen 
worden; — alfo doppelte, umnglaublihe, Fehler und große 
Unvolltommenheit des Buchs! 

Am Schluſſe des Eapitels fat man vergebens mande 
Andeutung in Beziehung auf das Kind, wie man fie, nah 
einer vernünftigen Ueberlegung, was die Lehre der Geburts 
huͤlfe am Kinde intereffiren koͤnnte, und was auch früher von 
mir bemerklich gemacht iſt, Härte erwarten follen. Ganz vers 
mißt man auch Angaben von abweichenden Zuftänden bes 
Kindes, 06 wohl dies fhon nad der Analogie der Behand⸗ 
lung früherer Segenflände, alfo feld um der bloßen Drds 
nung, um des Aeußern, willen, wäre erfordert worden. 

Mit $. 502, beginnen die Zeihen der Schwangerſchaſt. 
Man erflaunt da, nod fo uralten Tand zu finden, wie unter 
andern „die Zeichenlehre umfaßt 20. die Zeicheniehre des Ger 
ſchlechteunterſchieds der Truhe“! F. 314. finder eben 
der Gegenſtand nochmals beiondere Aufführung ! 

Mit $. 305. gilt es den Zeichen der einfahen Gchmans 
gerfhaft, werrn doc wohl, wie dies-aud bisher vernänftiger 
Meile nie anders gehalten wurde, erft die Mede hätte ſeyn 
follen vou den Zeihen der Schwangerfchaft überhaupt und im 
Allgemeinen, dann aber nicht von denen der einfahen ink 
befondere , fondern vielmehr nur von denen, die die Zwilling 
ſchaft ec. für ſich insbeſondere Hahrn, weil ſolche der natärfichen 
und einfachen an fi die find, die ohne Dazufommen anderer 
beſtehen. Welche Wiederholung, welche Unpaſſenheiten x. 
fonft entfiehen, zeigen gleich die folgenden Shen des Bud 
ſelbſt bis zum hoͤchſten Edel! 

In der Zeitrehnung der Schwangerfhaft zeigt $. 329. 
daß der, Verf. die von Stein eingeführte und von allen Nas 
turforſchern beſonders geachtete Rechnung nad dem Ausbleiben 
der Menftruation durchaus nicht zu würdigen wiffe: 

Der $. 359. handelt von der beſtimmten Daner ber 
Shwangerihaft und den Urfahen derfelben. — Wenn fid 
früher in dem Buche über manche unwichtige, ungeburtshälfug 


a 
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und ſetbſt nach uͤnſerm Zeitgeiſt auch nirgenga mehr vorzu⸗ 
bringende Dinge ausgelaſſen wurde, ſo muß man ſich um ſo 
mehr. wundern, nun von dem Gegenſtande des Sen fo beſon—⸗ 
ders wenig zu finden, und auch das wenige nicht einmal nur. 
leidlih nennen gu dürfen, denn ı) wird bloß auf Reil — 
und Joerg (?!) verwiefen, auch ohne nur einmal ihre: 
Mepnungen ſelbſt hören zu laſſen; 2) ift eben Reils Theorie, 
neben dem vielen Schönen, was im Ganzen in dem befanns 
ten Aufiage des Mannes gefagt wird, nichts als ein Modes 
kleid, in welchem die alte Sache neu erſcheint; — Joerg 
Aeußerungen aber machen eine unvolllommene und zum Theil 
nur verunftaltende Wiederholung der Levrerihen Theorie,. 
ohne ihr auch nur ein neues Kleid zu geben, im Gegentheil. 
macht ein Zufaß: zu derfelben fat Zweifeln an der Einſicht 
‚des Angebers; m. f. deshalb Steins Annalen 6ted Bud 
Ste Abtheilung. 

Rec. hat, was er zum Schluß dieſes Theild der Kritik 
befonders glaubte bemerken zu mäfen, in ber vorgehabten: 
Parthie des Buchs am wenigften etwas gefunden, was nur 
im entfernteften auf ein vortheilhaftes Auszeichnen Anfprud 
machen dürfte. Ä | | 

5. 


Dad Leben ein Traum, ein dramatiſches Gedicht in fünf Acten, nad 
dem Spaniſchen des Calderon de la Barca für die deurfche Bühne 
bearbeitet: Für das k. k. priv. Theater an der Wien. Wien 
bey Joh. Bapt. Wallithauffer. 1916. VI u. 103 ©. 8. 


Im Jahre 1760 erfhien auf dem Miener Stadttheater. 
eine ‚metrifche Ueberſetzung der Italieniſchen Bearbeitung diefes 
Schauſpiels (la vita e un sogno; Paris 1717) unter dem 
Titel: Das menfhlidhe Leben ift ein Traum, in 
Deutſche Verſe gebradht von Scharfenftein. Die Leber 
feßung ii, nach des jetzigen Bearbeiters, €. A. We, Urs 
theil, „in ſehr ſchlechten Alesandrinern, hat aber mit ber 
Ralieniſchen Nachahmung das Werdienft gemein, den Gang 
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der Handlung dem Original ziemlich treu darzuftellen. „Später 
gab Bertrand eine andere, ebenfalls metrifche Bearbeitung, 
unter dem Titel: Sigismund und Sophronie, oder 
Grauſamkeit aus Aberglauden, im 21. Bande der Stegeſchen 
Deutſchen Schaubuͤhne abgedtuckt. „Der Verf. ſcheint bloß 
das Franzoͤſiſche Stuͤck des Boiffp (la vie est un songe, 
Paris 1782 ), und weder den Calderon, nod einen feiner Abri« 
gen Nachfolger gefannt zu Haben. Diefer Schriftfteller, der 
fi die Miene gibt, den Bolffy verbeffern zu wollen, hat, ohne 
allen Sinn für die große dee des Spanifhen Dichters, die 
dramatifche Anlage des Originals, wovon bey dem Frangofen 
noch einige Spuren übrig waren, vollends zerftört, und eine 
der tieffinnigften Schöpfungen des Genies in eine geift- und 
formlofe Staats» Action verwandelt." Dann. bradte v. Eins 
ftedel eine, nad bie und da gedructen Einzelheiten zu ur: 
theiten, zwar meiriſche, aber des Reiwſchmucks entkleidete 
Bearbeitung auf die Weimariſche Bühne, wo ſie, laut oͤffent⸗ 
lichen Nadrichten, mit Theilnahme aufgenommen ward. Endlich 
befhenkte und der Ueberſetzer des Taffo mir einer Verdeut⸗ 
fung, die, nah Hrn. Weft Urtheil, „als wörtlich treue Mach⸗ 
bildung noch Vorzüge bat vor den Ahnlihen Arbeiten des Hen. 
A. W. Schlegel“, und, was wichtiger iſt (fügen wir hinzu), 
wegen der harmoniſchen Berfhmelzung von Geift und Form ein 
wahres Mieifterflück heißen darf, wofür fie auch der einſichtsvolle 
Recenſent im Auguftdefte unferer Jahrbüͤcher ı815 erkennt. 
Was bewog nun den Hrn. Weft, nah einer fo gelum 
genen Ueberſetzung ſchon in kurzer Jahresfriſt eine neue Bears 
beitung zu unternehmen? Die Vorrede ſpricht es einigermaßen 
aus: „Wäre Ealderon“, jagt: Hr. Me, ein eben fo correcter, 
ale außerordentlider Schriftſteller, könnten feine Schaufpiele 
jeßt noch, und anch außer Spanien, aufgeführt werden, wie 
ee fie fhrieb, fo hätte Hr. Gries dem Bearbeiter nichts zu 
thun übrig gelaffen. Alein unfer Geſchmack, und wie «6 
ſcheint der gute Geſchmack Aberhaupt, erträgt bie orientalis 
ſche Ueppigkelt der Bilder und die ſcolaſtiſche Spigfindigteit 
des Witzes nicht, wodurch ſich die Spaniſche Theaterfprache 
jenes Zeitalters auczeichnet. Die Situationen des Talderon 
find in hohem Grade dramatifh, aber"feine Behandlung des 
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Dialogs iſt es ſelten. Jh den entſcheidenden Momenten, worin 
Sophokles und Shakſpeare die ganze Schönheit der dialogi— 
fhen Form entwickeln, läßt Ealderon feine Perfonen, eine nach 
der andern, auftreten, und 'ungehener lange Neden hatten, die 
nicht in der Natur und gegen alle theatralifhe Sitte find. 
Seine Charactere find manchmal unbeſtimmt, mandmal übers 
teieben,, und’ fein Gracioso iſt meiftens ein froftiger Luftigs 
mader. Um den Calberon allgemein genießbar zu machen, 
mnf er nothwendig bis auf einen gewiffen Grad umgebilder 
werden.“ ' An diefem Urtheit iſt gewiß wahres, wiewohl 
Hr. Wert Unrecht thut, auch gar Leinen Unterſchied zu machen 
zwifchen Calderon und feinen-dramatifchen Zeitgenofien. Die 
Öppige Fälle witziger Bilder, wie z. B. gleih am Anfange 
dieſes Städt die Umſchreibung des Pferdes als Blitz ohne 
Feuer, forbtofer Vogel, fhuppentofer Fiſch u. |. w. könnte ger 
zügelt, die langen oft zur Unzeit gehaltenen Reden könnten 
verfärzt, der fpisfindige Wis koͤnnte beſchraͤnkt, und der Mas 
tur näher gebracht ſeyn. War aber deshalb eine neue Gears 
beitung nothwendig? Da Hr. Wet den Gang des Stuͤckes 
für unverbefferlich erflärt, und Hrn. Gries Weberiegung als 
ſolche für unuͤbertrefflich, ſo war es, meinen wir, hinreichend, 
hätte er in irgend einem Tagsblarte einen Vorſchlag gegeben 
von Auslaffungen und Meinen Aenderungen, deren ſich eine 
Theaterdirection zum Behuf einer Aufführung bedienen fönnte: 
Aber nein! Kr. Welt fährt forr: „Die Versart des Drigir 
nals widerfirebt der Natur unfreer Sprache; fie iſt außerdem 
niche theatralifh, und Calderon felbft fcheine dabep mehr 
feiner Laune, als einer inneren Regel des Genies 
gefolgt zu ſeyn.“ Was dies heißen foll, verficht fi 
ſchwer. Was will Hr. W. mit dem Ausdruck Werdart? 
Dentt er an die einzelnen Versarten des Städes, fo ift er 
im Widerfpruch mit fi ſelbſt; denn mehrere derfelben behält 
er ſtellenweis getreulih bey: mämlich einzelne Ottaverime, und 
Partieen des jambifhen Wersmaßes mit kurzen und langen 
Zeilen. Meint er die regelmäßige Behandlung des Ealderon, 
die durch jene Aeußerung ſoll getadelt werden, fo begreifen wie 
nicht, wie er Werfe, denen offenbar eine: Regel zu Grunde 
fliegt, verwerfen, und bey einer völligen Megellofigkeit,, die er, 
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wie. gezeigt werben ſoll, an die Stelle ſetzt, ſich ernfihaft 
und gutmuͤthig einbilden. kann, nicht feiner Laune, fons 
dern einer Innern Regel des Genies gefolgt zu ſeyn. Meint 
er. endlih die Wermifchung von trochaͤiſchen und jambiſchen 
Rhythmen, fo- wuͤnſchten wir, er hätte au nur Einen Grund 
bepgebraht, warum diefe der Matur unferer Sprache miders 
ſtreben, und untheatraliſch ſeyn ſollte. Daß er. indeß an 
dieſe Vermiſchung dachte, ſcheint aus der Weile. feiner. Bes 
arbeitung hervorzugehn. „Ich habe die Wersart“, fagt er, 
im eine freye jambiſche Form umgeihmoljen, und mic daben 
der Grieſiſchen Ueberſetzung, neben ‚dem Driginal, mit alle 
der Frepheit bedient, die mir dem Ganzen vortheilhaft ſchien.“ 
Und nun wollen wir fehn, wie teicht und bequem ſich 
Hr. Wet diefe Arbeit machte, in der far alles, was das Ge⸗ 
fähl-anfprehen kann, nicht ihm, durchaus nicht ihm, ſondern 
lediglich dem Hrn. Gries angehört. — In Rücklicht der Ber 
Änderungen, des Inhaltes drängen fich zuerft auf die Auslaffuns 
gen, uͤber die wenig zw fagen iſt. Gern, beionders bey 
einer theatralifchen Darſtellung, geftatten wir eine Merküts 
zung der Anfangsicene, oder der Scene, wo Eftreila und 
Alfonſo den König bewilllommen, und einiger andern Sce—⸗ 
nen; gern: die Wegſchneidung manches üppigen Schoͤßlings 
der caflilianifhen Phantafies ‚gern eine Zusammenziehung 
mandyer gedehnten Rede: wir wuͤßten gegen. die Grundſaͤtze, 
die. Dr. W. fich im dieier Hinſicht vorgefeht, im Ganzen nichts 
einzumenden , defto mehr im Einzelnen gegen die Art der Auss 
führung... Aber zugegeben, alles von ihm Geleiftete ſey mäßigen 
Wünfhen-und Foderungen volllommen entiprehend, liegt wohl, 
fragen wir, auch nur das mindefte Werdienft in einer ſolchen Leis 
fung ? hätte nicht jeder halbwegs gebildere Schauipieler daſſelbe 
vermehrt ? — Aufmerkfamer machten und, yach der ſchon mit⸗ 
getheilten Aeußerung der Vorrede, die Aenderungen, die He. 
Welt im Dialog vorgenommen. Wir fahen mit Verlangen den 
binzugefügten „ Shaffpearifhen Schönheiten der dialog. Form“ 
entgegen, beionders da, wo Calderon die langen Meden halten 
läßt; aber wie fehr fanden 'wir uns betrogen! Die längften 
Meden find die Erzählung: des Königs von der Geburt und ber 
Erziehung feines Sohns, und der Bericht von Roſauras Leben 
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‚and Leiden. Und was. thut Kr. Well, das „undramatifche“ die⸗ 
ſer Erzählungen dramatiſch zu machen ? Nichts als Folgendes. 
Nachdem der, König ein Stuͤck erzaͤhlt har, unterbrechen ihn 

» Bewegungen am Thron und unterm Wolfe.“ Der „König 
winkt,“ und nad „einer, kurzen Stille faͤhrt er fort. Eine 
Seite weiter „macht Aſtolf eine Bewegung. ju reden; der 
König winkt wieder“. Zehn und eine halde Zeile hindurch iſt 
nun alles ruhig; dann. gefhehn „Rärkere Bewegungen unter 
den Umſtehenden, und der König erhebt ih“. Nach einem 
kurzen neuen Erzaͤhlen ſpricht Aſtolf dazwiſchen; 


Mein Koͤnig, dieſe — 
Geſchichte — 


Aber der König laßt ihn nicht ausreden. „Unterbrih mic 
nicht“, fagt er, und erzähle mun ruhig bis ans Ende fort. — 
Eben fo wird Nofaura’s Erzählung vom Prinzen durch) „Mat“ 
und „Ha! kann Schoͤnheit ſolchen Lohn empfangen 7* und 

„Aoıf! Nichtswuͤrdiger!“ unterbrochen, ohne daß fie das 
durch eine andere Wendung befommt. Glaubte Ar. Welt in 
feiner Unfchuld, hier etwas gebeffert, oder nur geändert zu haben ? 
Gewiß hat ers mit, und hätte ers: mie. viel Geiſt wohl, 
fragen wir, war erforderlih, wm foldhes zu. vollbringen ? — 
Berner fuhren wir nad) der veriprodenen Vervolftändigung 
‚unvolllommen gezeichneter und unbeftimmt gehaltener Charaste: 
ve; allein wir fanden nichts, und wiſſen jetzt nicht einmal, 
wie das gemeint war, da Kr. Weſt verſchweigt, welche Chas 
vactere Lalderons ihm verwahrloſt duͤnken. Den Grapiofo 
nennt er einen frofigen Luſtigmacher: gleihwohl behält er 
feine meiften Spaͤße unverändert ben; einige flieicht er, fie 


durch amdere erfegend, die natuͤrlich nicht froflig gemeine find, 


denn fonft, hätte er fie zurückgehalten. Mec. gab fih redliche 
Mühe, hier WVerbefferungen zu finden, aber ohne Erfolg: er 
fand nichts ale das fihrbare Streben, in Calderons Geifte 
fortzudichten, und dies verdient Anerfennung ; gelang es ihm 
nicht, fo fag wenigftens an dem guten Willen nicht die 
Schuld, fondern an der beſchraͤnkten Erfindungsfraft, die kein 
Sterbliher nah Belieben erweitert. — Bern geben wir zu, 
daß unter den Zufägen und Aenderungen noch ein paar gute 
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Gedanken verborgen ſeyn mögen; wir beklagen bloß, daß fie 
unfeem Blick ſich entzogen, iind wenden uns hiemit vom Ins 
‘Halte zur Form, die einer tünern Regel des Genies, und nit 
'der Laune zu folgen, Anſpruch macht. 

Die jambiſchen Verſe des Calderon behält Hr. Weſt durch⸗ 
aus bey, nur mit dem unterſchiede, daß, wo Calderon die 
Sylbenzahl und die Stellung der Reime nach feſten Regeln 
beſtimmt, er, nad) ganz willfährlihem Velieben, bald lange, 
bald kurze Zeilen waͤhlt, und die Reime bald fo, bald fo 
miſcht, und nicht felten mit reimtsien Zeilen untermengt. Das 
bey bedient er fih gemöhnlich der Sriefiihen Reime, und mit 
folder Freyheit, daß es ihm gar nie darauf ankommt, ganze 
Seiten lang beynah woͤrtlich abzufhreiden, was z. ©. ©. 54 
“gefchieht. Micht anders hält er es mir den Grieſiſchen Orta, 
‚ven. im dritten Aufzug, den vorzäglichften, welde unfere 
Sprache aufmweife. Hr. W. behält die beyden erflen, einige 
"Kleinigkeiten abgerechnet, wörtlih bey, doch nicht ohne dur 
‚den eingefpobenen Vers: 


Nur allzuwahr, mein koͤniglicher Here — 


‘den angeflimmten Ottaventon zu unterbredien. Die folgen 
den find graufamlich verflümmelt; bald fehlen zwey Mittel⸗ 
geilen, bald fiellen fih die Meime, wie es ihnen gefält; 
immer jedoch bleibt Hr. Wet an Griefens Gängelbande, weil 
ihm wahrſcheinlich ein dunkeles Gefühl fagte, er thäte wohl, 
ſich nicht allguweit von der Grieſiſchen Pracht des Rhythmus und 
der Neime gu entfernen. Mun zum Scherz angenommen, Sr. 
Weſt habe durch dieſe Aenderungen den unvollendeten Calderon 
jur Vollendung gebracht: wie viel Geiſt, fragen wir, war 
‚erforderlih, um ſolches zu volldeingen ? — Die: trochäifdgen 
Reimzeilen werden dadurd in jambiſche verwandelt, daß Kr. 
Weſt jeder vorn eine Sylbe anflidt. Gewöhnlich behält er 
die Neimftellung des Driginals bey, und dann pflüge er fa 
'unaufhörlih mit Heren Gries Kalbe. 3. ©. wenn Gries 
überfebt ; | 


Died it Wahrheit ; darum zaͤumen 
Wollen wir den rauhen Much, 
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Diefen Ehrgeiz, dieſe Wat, - Er Er 7 
Wenn wir wieder einmal träumen. 
Wohl gefchiehtd ; denn in den Räumen u. f. m. , 


fo befhentt uns Hr. Weſt mit folgendem : 


Da, dies it Wahrheit; x. 
‚Run wollen wir ıc. 
Und dieſen ıc. 
Wenn einmal wiederum wir ꝛc. 
Geſchehen wirds; denn x. 


Tritt dazwiſchen eine ſelbſtgemachte Sielle, fo gibt ſich Herr 
Weſt außerordentliche Mühe, fie in eben fo gute Reime zu 
Heiden. Finder eine Auslaffung flatt, fo verfchlagen ihm eins 
geflreute reimloſe Verſe auch nichts. Nun fragen wir abers 
mals den Hrn. Welt: wie viel Gert war erforderlich, um ſolches 
zu volldringen ? — Die trochätichen Zeilen endlich mit Affonans 
gen werden bald in jambifchen gereimten, bald in jambifchen 
teimlofen übertragen. Aud Hiervon noch eine Probe. Kr. 
Gries Aberſetzt ©. 2ı8 gang dem Originale getren: 


Um den Geift lhm zu erhöhn 
Zu dem großen Unternehmen, 
Das du vorhaſt, mwählı’ ich num 
Mir zum Gegenftand die Schnelle 
Eines königlichen Adlers, 
Der, des Windes Bahn verſchmaͤhend, 
Mit gewaltgem Flügelfchiag ‚ 
Bu des Feuers hoͤchſten Sphären 
Sid, ein Blitz von Federn, EN 


Hr. Weſt gibt ſtatt deſſen: 


Um feinen Geiſt auf deinen großen Plan 
Dorzubereiten, lenkt’ ich dad Gefpräd 

Auf einen Gegenſtand, der ihm gemäß : 

Den hoben Sinn des Föniglihen Adlers, 

Der holz des Windes niedre Bahn verfhmähend, 
Eid auffhwingt mit gewaltgem Fluͤgelſchlag, 
Ein Blig von Federn, zu des Feuers Sphären. 
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Mit Fleiß hat Rec. eine der befferen Stellen aufgeſucht, in 
welcher doh etwas dem Hrn. W. eigenthuͤmliches fih regt; 
an den meiften anderen ift er, nicht Nachfolger von Gries, 
fondern deffen Machtreter, oder vielmehr Nachhinker. Ind 
nun fragen wir zum leßtenmal: wie viel Geiſt war erforder 
lich, um ſolches zu vollbringen ? 

Ob Ar. Welt des Spanifhen kundig fey, wie der Titel 
befagt, dies zu bezweifeln haben wir eine Luſt, weil ber 
Beweis des Gegentheild uns vielleicht auf die oder die Weile 
befhämen könnte. Nur das behanpten wir: in diefer ganzen 
‚fogenannten Bearbeitung ift feine Spur, aus der ſich jener 
‚Beweis führen ließe; denn die zwey oder drey Stellen, wo 
Hr. W. von Gries abweichen durfte, fehlen dep ihm, und 
drum find wir auch einer Vergleihung mit dem Original übers 
‚hoben. Wir bitten Hru. We, an einem neuen Calderons 
ſtuͤck, z. D. der Aurora in Copacavana, zn zeigen, 
‚was er ohne Führer vermag; hat er durch eigne felbftändige 
Arbeit, die Schmach eines unerhörten Prunkens in fremdem 
Federſchmuck einigermaßen getilgt, fo wollen mir es unſter⸗ 
feits an einer genauen Vergleihung, wie der fleifige Webers 
feger fie fodern darf, nicht fehlen laffen. 

— Yy. 





Harfe und Speer. Don Harımig von Hunde. Mit dem Motte: 
NMonumentum exegi.’ Berlin und feipjig 1815. 62 ©. 8. 
Ziemlich wohlklingende Verfe, und eine gewiffe Beruͤhrig⸗ 

feit, die aber meiftentheils erkünftele iſt, verdecken die Leerdeit 

und den Mangel an innerer Kraft, der diefe Geſaͤnge niche zu 
ihrem Vortheil auszeichnet. Ob fie dem Dichter ein Denkmal 
des Ruhmes feyn werden ? Nicht der innere Trieb bar ihn 
zum Dichter gemaht, fondern die Zeit; und was die Zeit ger 
baut hat, reißt auch die Zeit wieder um. Daß Theodor Körner 
beſonders anf ihn einwirkte, beweiſt ſchon der nachgekuͤnſtelt⸗ 

Titel; es würde außerdem nicht ſchwer halten, allerley Spw 

ven von Nachklaͤngen bemerkbar zu machen; doch genug daven, 

und vielleicht iſt ſchon dies wenige zu viel. 


— — — 
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ERLEIDEN DEE II ——— TB TUT ETUI UL ALTEN 


Die Prätorifhen Ediete der Römer auf umfre Verhaͤltniſſe übertragen, 
ein Hauptmittel unfer Recht allmählig gut und volfdmäßig zu 

* bilden von D. Eduard Schrader, Profeſſor des Civilrechts 
und Obertribunaf» Rath in Tübingen. Weimar, im Derlage ded 

®. 9. ©. priv. Landes» Induftrie: Eomptoird. 1815. 144 ©. 8. 


Dir diefe Schrift nimmt der Verf. an dem berühmten 
Streite Antheil, welcher in unfern Tagen Über die Zweckmaͤßig⸗ 
keit der Verfertigung einheimifch Deutfcher Geſetzbuͤcher und über 
unfre Fähigkeie zu dieſem Werke entflanden if. 

Unparthepifche gibt es bey diefem Streite nicht, und fo 
will denn Rec. gerne gleih Anfangs, auf die Gefahr Hin, 
deshalb perhorrescirt zu werden, offen bekennen, daß er, uns 
beſchadet der innigften Verehrung, welche er dem hoch vers 
dienten, claffifhen Savigny widmet, in dieſem Puncte zu 
feinen Gegnern gehöre, und daf die treffenden Worte, duch ' 
welhe Feuerbach, in der Vorrede zu Borſt, über die Bes 
weislaſt, die Parthey begeichner hat, auf deren Seite er kaͤm— 
pfen möchte, ihm wie aus der Seele gefchrieben find. 

Rec. erwartet von der auf Deutfhen Univerfitäten jeßt 
faft allgemein herrfhenden befferen Methode des Studiums 
des Römischen Rechts allerdings eine weitere Verbreitung 
gruͤndlicher Rechtswiſſenſchaft; daß zu irgend einer Zeit eine 
Bildung, wie diejenige, in welcher Savigny als Muſter glänzt, 
‚ein Gemeingut der praftifhen Juriſten werden könne, erwartet 
er dagegen nicht. Wenn aber auch diefes möglich ſeyn und 
wenn diefe Möglichfeit, durch einen Zufammenfluß miche zu 
erwartender glücklicher Verhaͤltniſſe, je Wirklichkeit werden 
follte, dann würde zwar allerdings das goldne Zeitalter der 
Suriften erihienen feyn, aber was würde das Bolt gewonnen 
Haben? Würde dadurch feinem Leben und feinen Ber 
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hältniffen das fremde ‚Recht anpaffender geworden ſeyn, duch 
wetdyes nun ſchon ſo biele Jahrhunderie es, anter fruchtloſen 
Alfimilartonss Verfuchen, gelitten hat? Man beantworte ſich 
doch, damit man nicht Über der Bewunderung der allerdings 
mufterhaften Methode der Römifhen Juriſten den eigentlichen 
Zweck des Rechts vergeffe, diefe Frage nur in Anjehung einiger 
der vorzuͤglichſten Theile der Rechts⸗Verfaſſung. Wird 4. ©, 
je das Roͤmiſche Perfonenrecht auf Deutfche Werhättniffe paſſen? 
Wird dieſes, von der Schaderey und der Eivität ganz abge: 
ſehen, je von der patria potestas mit allem, was damit wieder 
zuſammenhaͤngt, wird es von der Turel und Curatel behauptet 
werden fönnen ? Wird das Deutſche Voll je an dem Nömis 
Shen Erbrehte das Intereſſe finden koͤnnen, welches dem 
Juriſten etwa die bedeutende Schwierigkeit, ſich der leitenden 
Srundiäße bey demielben zu bemächtigen, gewwähren fann ? 
Wird ihm das Roͤmiſche Motberbenreht etwa je zuſagen? 
Dder das neben dem Civil-Erbrechte einherfchreitende , refors 
mirende prätorifhe Erbrecht? Wird es in den Beflimmungen 
über die -Aufere und die inmere Form der Teſtamente, welche 
auch dem von-einem juriftiihen -Freunde berashenen Familien⸗ 
vater nie, ohne Furcht und Bangen, an das Schicklal feines 
letzten Willens zu denken erlauben, je eine Befriedigung feiner 
Wuͤnſche zu ertennen vermögen ? Dbder etwa in Nem Grund 
ſatze: nemo ‚pro ‚parte testatus, pro parte intestatus de- 
cedere potest mit allen denhgertich confequenten Folgerungen, 
welche fich daraus durd) das ganze Erbrecht verbreiten? Oder 
in der nur in Hinficht der inneren Conſequenz zu preiienden 
Lehre von "den Prälegaten ? Wird Deutihen Sinne je ein 
Kppothefen s Spftem zuſagen, das feldft die innigſten Ber 
ehrer des Roͤmiſchen Rechts als einen Schandfleck in der Rd 
miſchen Rechtsverfaſſung betradhten ? 

Vermag man dieje Fragen nicht zu bejahen und iſt man 
daher ſchon jest uͤberzeugt, daß das Nömifche Recht nothwen⸗ 
dig in vielen hoͤchſt wichtigen Parthieen abgeaͤndert werden 
muͤſſe, wenn ſich, unter ſeiner Herrſchaft, eine den Beduͤrſß 
niſſen und Intereſſen des Deutſchen Wolls wahrhaft enſprechende 
Rechtsverfaſſung herausbilden ſoll, dann mag man, wenn malt 
das Volk mit ſeinen Erwartungen und Wauͤnſchen von der geſetz⸗ 
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gebenden Gewalt hinweg an die fortgefeßte Bildung bes his 
ſtoriſch⸗ antiquariſchen Rechtsſtudiums verweiſt, allerdings Die 
Frage fuͤrchten: ob denn das Volk um der Juriſten willen, 
oher nicht etwa dieſe um des Volkes willen da ſeyen? 
Ueberhaupt iſt auch Mec. darüber noch gar nicht mit ſich 
feld einig, ob denn nothwendig bey einem vaterländifhen 
Geſetzbuche und bey verminderter, unmittelbar praftifcher Wich⸗ 
tigkeit des Roͤmiſchen Nechts das gründliche Rechtsſtudium 
keiden muͤſſe. Wenn er bedenke, daß eines Theils das. St 
dium des Roͤmiſchen Rechts, fo wie es fi, in feiner Glorie, 
in den Schriften der claffiihen Juriſten darſtellt, an Intereſſe 
gewinnen mäffe, wenn man nicht mehr durch das. praßtifche 
Dedürfuiß gendthigt wird, fo viele Zeit der Eriernung der 
Verſchlechterungen in der fpäteren Periode zu widmen, nnd 
daß andern Theile eine gefunde Philofophie des Rechts, bie 
zwar duch das Studium der claſſiſchen Römifchen Juriſten 
Bchftig angeregt, aber warlich nicht dadurch allein begründet 
wird und Teiche bey der ausfchließenden Pflege der Nechtr 
Antiquitäten eines befiimmeen Wolks eine falſche Richtung 
erhatten Tann, vielleihe um fo gewiſſer ein Gemeingut dei 
praktiſchen Juriſten werden könne; fo fcheint es ihm, als ob 
man allerdings, mit Thibanr, Hoffen dürfe, „es werde 
fon junges befferes Fleiſch nachmachen, wenn man fih kuͤhn 
enefchleßen wolle, den alten Krebs auspuſchneiden“ (f. diefe 
Jahr boͤcher ı814. S. 957). Haͤngt es ja doch von uns ab, 
richtige Beflimmungen darüber zu treffen, was ein von ber 
hoben Schule zu eraminirender Inländer in wiffenfchaftlicher 
Hinſicht leiſten muͤſſe, und dadurd auf Liniverfitäten die claſt 
ſiſche juriſtiſche Bildung zu fördern, wie wir uns, auf ähnliche 
Art, verfühern, daß auf den miedern Schulen der Grund zu 
einer Achten Humaniftifhen Bildung gelegt werde! Man wende 
hiörgegen nicht ein, daß es mit dem Univerfitäts: Studium 
nicht abgethan feyn koͤnne, fondern daß erfi das nachherige 
Seibſtforſchen den gediegenen Juriſten bilden muͤſſe. So wahr 
nämlich dieſes auch im Allgemeinen iſt, ſo wird man doc, zus 
geben muͤſſen, daß derjenige, bey welchem durch das Univerſu 
taͤrs⸗⸗Studium die Liebe zum claſſiſchen Roͤmiſchen Rechte recht 
lebendig erweckt worden iſt, und welchen feine praktiſche Zanf 


⸗ 


1044 Die praͤtoriſchen Edicte von E. Schrader, 


bahn noch Muße zu hiſtoriſchen Forſchungen uͤbrig läßt, ſich, 
auch ohne Ruͤckſicht auf die unmittelbare Anwendbarkeit, zu 
fothen Forſchungen hingezogen fühlen werde, daß dagegen die 
größere Menge der Praktiker, welchen feine Zeit zu hiſtoriſch, 
antiquariſchen Forſchungen uͤbrig bleibt, auch wenn das Nömis 
ſche Recht das geltende wäre, auf das Unmoͤgliche Werzicht 
feiften und ſich mit derjenigen Fortbildung begnünen mäfle, 
welhe, bey einer von der Univerfität mitgebrachten foliden 
Grundlage, das praßtiiche Leben felbft und die aus ihm Mich 
antwickelnde Gewohnheit, die vehtlihe Matur der Geichäfte 
und Verhäteniffe zu durchſchauen und die Rechtsbegriffe richtig 
anzuwenden, gewährt. Ä 

—Mit demjenigen, was Rec. biöher gefagt hat, fand er 
immer. faft alle denfenden Juriſten, mit welchen er, über dies 
fen wichtigen Gegenftand fih zu unterhalten, Gelegenheit hatte, 
Abereinſtimmen. Mur ‘die Furcht fand er bey vielen ‚waderen 
Männern, daß ein Deutiches Geſetzbuch, deffen Beduͤrfniß fie 
anerfännten, zu fehr durd feine Maſſe drücken, und dadurd, 
bis es nach langem Zeitraume einftudirt werben könne, einen 
hoͤchſt Mäglichen und ſchwankenden Zuftand der Praris erzeugen 
werde: Diefe Furche ſcheint and das eigentlihe Motiv zu 
ſeyn, welches den Werfaffer der angezeigten Abhandlung zu 
feinem Vorſchlage, eine allmählige WVerbefferung des Rechts⸗ 
Zuftande zu organifiren,: veranlaßt bat. 

Rec. muß diefe Furcht ehren und in doppelter Hinſicht 
für gegründet erflären. Einmal, wenn man ein vaterländis 
fihes Geſetzbuch entwerfen, aber dabey den gegenwärtigen Zus 
land unfrer Rechtsbildung aus den Augen verlieren und aljo 
recht eigentlich alles auf den Kopf ftellen wollte. Daran hat 
aber noch nie ein Vernünftiger gedacht, obgleich wirklich mit⸗ 
unter gegen die Gefenbücer fo gefprochen morden iſt, als oA 
man durch fie etwas Aehnliches wolle. Dann, wenn ein 
fremdes Geſetzbuch aufgenommen werden ſollte. Diefes, auch 
wenn es in feinen Verfügungen ziemlich. zu den Verhaͤltniſſen 
uniers Volks paſſen follte, iſt uns immer ein Fremdling, aus 
fremder Bildung umd aus der, biefe bezeugenden fremden 
Litteratur hervorgegangen. Nur duch das Studium diejer 
Lirrsranie kann eim forches Geſetzbuch uns angerignet werben. 
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Diele iſt aber den Mehrften, aus vielfachen Gründen, unzu⸗ 
gänglich, und daher vermag ein folches Wert nicht, mohlthätig 
in das Leben einzugreifen, bie fih erft darüber eine genuͤgende 
vaterländische Litteratur erzeugte bat, die nur das Werk von 
Jahrhunderten ſeyn kann. Dieies war gewiß immer, von 
dem Potitifhen und der Ehre gang abgefehen, ein wahrhaft 
entſcheidender Grund gegen die Aufnahme des Franzdflihen 
Geſetzbuchs in Deutſchen Staaten. Mer diefes Geſetzbuch 
fennt. was aber freplih nur-bey Wenigen der Fall ik, obs 
gleich fo Viele es kritifiven , der wird zugeben, daß, troß feis 
ner vielfadjen Fehler und Gebrechen, es dob im Ganzen 
mehr noch, als das Mömifche Recht, zu unfern Sitten und 
Werhältniffen paffe, aber es mußte, wollten wir es in. feinem 
Leben ergreifen, zu uns in der Begleitung der Franzoͤſiſchen 
juriſtiſchen Litterarue gelangen, und vor Ddiefer begleitenden 
Bibliothek mußte denn freylich auch felbft derjenige zuräckbeben, 
der fih fonft wohl erwas Tuͤchtiges zutraute. 

Sollte nun. aber jene Furcht wohl auch bey dem gegruͤndet 
ſeyn, was ſich aus unfrer eigenen Bildung und aus unirer 
Litteratur ergeugt ?_ Ich glaube es nicht. Der wirklich gruͤnd⸗ 
lich gebildete Praktiker wird es mit Leichtigkeit erfaſſen umd 
fih aneignen. Der ſchlecht gebildete freylic nicht, aber vers 
mag denn biefer, das Roͤmiſche Recht richtig anzuwenden ? 
Der Laye bleibt allerdings auch bey dem Geſetzbuche Laye, 
‘und indem er unter der neuen Drdnung der Dinge fortfährt, 
wie unter der alten, nad feiner Natur, d. h. Schlecht, zu 
wirten, — fo wird in Anjehung feiner durch das neue Geſetz⸗ 
buch wenigftens nichts verſchlechtert, im Gegentheile ſogar noch 
einiger Hoffnung Raum gelaſſen, daß Manches beſſer gehen 
koͤnne, weil das vaterländifhe Geſetzbuch doch wenigſtens in 
den groͤberen Umriſſen auch dem minder Gebildeten in einem 
weit hoͤheren Grade verſtaͤndlich ſeyn wird, als das fremde 
Recht ihm je werden kann. 

Das geſteht Übrigens Rec. gerne ein, daf ihm der gegens 
wärtige Zuftand unfrer juriſtiſchen Bildung aud nicht m 
derjenige zu ſeyn ſcheint, weichen er wünfchen möchte, um auf 
Errichtung von Monumenten legislativer Weisheit reinen zu 
tönnen, die den Deutſchen Damen wahrhaft za verherrlichen 
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vermoͤchten. ec: will damit nicht ſagen, daß es und. an ge 
lehrten and gründlichen Juriſten fehle. Er kennt vielmehr und 
verehrt deren Viele, ja er iſt uͤberzeugt, daß im dem wegem 
mwärtigen Augenblicke feine Nation fih im dieſer Hinſicht mit 
der unfrigen vergleihen koͤnne. Auch laͤugnet er nicht, Daß 
die Wertraucheit mit den Schriften der claffiihen: Juriften der 
Mömer fehr viel dazu bepgerragen habe, um einer gefunderen 
Philoſophie des Rechts bey uns den Eingang zu bereiten. Was 
uns aber noch fehr fehle und vieleiche noch lange fehlen wird, 
das tft eine brauchbare Philoſophie der Gefebgebung, Die mit 
bey der hiſtoriſch⸗ antiquarifchen Erforfhung des ‚Rechts eines 
einzelnen Volles, fondern nur dann gedeiht, wenn man, 
vertraut mit den Gefeßgebungen der civilifirten Voͤlker älterer 
und neuerer Zeit, fih gewöhnt Hat, mit philoſophiſchem Blicke 
die näheren Verhaͤltniſſe des menfchl. Lebens und Wirkens üben 
haupt richtig zu ergreifen und die Syndividwalitäten bes Lebens 
und Wirkens der 'eingelnen Voͤlker zu durchdringen. Nur fo 
gebildete Männer find zu legislativn Arbeiten: berufen , denn 
nur ihnen ift ein Ueberblick über die mohlchätigen oder nad 
theiligen Folgen verflatter, welche, nad der Verſchiedenheit der 
Andividuälttäten des Lebens und Treibens der Völker, mit den 
einzelnen möglichen Seftaltungen des rechtlichen Zuftandes für 
Familtenglüt, für Handel, Verkehr, Landwirthſchaft und für 
alle Grundlagen des Öffentlihen und des imdividwellen Wohl 
ftandes verknuͤpft find. 

Daß es uns in diefer Hinfihe noch fehr fehlt; davon liegt 
der Grand, wie es Dec. fcheint, in Folgendem: Einmal 
darin, daß bey uns die Schule zu fehr dem Leben entfremdet 
iſt, wozu wohl sheils unier geheimes, ſchriftliches Verfahren 
und das damit unzertrennlich verfnüpfte Sinken der Advorarur, 
theils aber und vorzüglich die innere Natur unfers pofitiven 
Rechts ſelbſt gewirkt Haben mag, das, bey der fo großen 
Schwierigkeit, an der Hand der Antiquitäten die ungeheure 
Maffe des gegebenen Stoffs volifiändig zu Aberwältigen,, dems 
engen, der hierin auf die Meiſterſchaft Anſprüche machen 
yorlıi, kaum noch einen Blick in das wirkliche Leben und einen 
thaͤtiged Antheill an dem lebendigen Getriebe der Anwendung 


des Rechts geflatter. 
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Godanp. darin, daß wir im. Deuiſchland, waglich nicht 
zue Ehre unſrer Litteratur, fo lange mis ‚dem. ungluͤcklichen 
und verderblichen Weien geipielt haben « Mag man, bey uns 
Maturceht. genannt hat und wozu wir, wenn nicht unitg 
Schule ih von dem Leben abgekehrt hätte, wielleicht ‚mie 944 
fommen ſeyn würden. Diefe fatale Halbphilpiopdie über ein 
Recht des Naturſtande, im welcher man, vom. Staate. und 
allen nothwendigen Bedingungen des geſell ſchaftlichen Zuſam⸗ 
menlebens abſtrahixend, die unentbehrlichſten Rechtęe inſtitute 
von dem Gebiete Der Philoſophie ausſchloß, und mo man ſich 
denn freylih ganz im Erpnfie darüber. wundern durfte, daß 
ir B. Pat und Miethe nicht auch ein dingliches Recht ers 
theilten, iſt recht eigenelih die Quelle des bisherigen fraurigen 
uflandes unſrer jutiftifhen. Bildung. Statt einer realen 
hiloſophie Über die nothwendigen Bedingungen eines rechtlis 
hen Zuftandes und die, nach den Jndipidualitäten, verſchiede⸗ 
nen Möglichkeiten feiner Geflaltung im Einzelnen, ſtatt einer 
ſolchen Philoſophie, welche die. Verſchiedenheiten der Geſcehz⸗ 
gebungen als verſchiedene individuelle Geſtaltungen eines und 
deſſelben Nothwendigen ergreifen lehrt, welche den Schluͤſſel 
gibt, um in das Innere und den Geiſt aller individuellen 
Mechtsgefialtungen zu dringen, und welche, alg er euchtende 
Fackel, die ſanſt dunkeln Gänge, durch das Gebiet, der hiſtori⸗ 
ſchen Rechtsbildungen erhellt, ſtait einer. ſolchen Philoſophie, 
weiche unſte Juͤnglinge dahin gefuͤhrt haͤtte, Geiſt in deu 
Satzungen der wirklichen Rechte zu finden, und das geiſtig 
und darum in Liebe Empfangene auch ferner in dem Leben 
geiftig und wit Liebe zu pflegen, geben wir, in jener fataien 
Halbphiloſophie, von allem dieſem gerade das Gegentheil. 
Darum mußte denn natürlicher Weile das Studium Des- vofis 
tiven Rechts ols ein trodenss Gedaͤchtnißwperk erſcheinen, und 
kaum konnte e8 hier und da einem einzelnen wackeren Lehrer 
bes Roͤmiſchen rRechts gelingen, Diefes Vorurtheil durch geiſti— 
gen Vortrag zu beſiegen und die ſem Rechte doch wenigſtens 
einige geiſtige Pfleger zu bilden. Erſt dann, wenn auch die 
legte Spur jener xerderblichen Halbphiloſophie bey uns vers 
tilge iſt, wird die gluͤckliche Epoche einer allgemeiner verbreites 
gen generellen Rechtsbildung beginnen, und dann wird. es 
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auch an Meifterhänden nicht fehlen, melde das‘ Wirken ber 
Legislation zu dem erfehnten Ziele leiten. 

So wie die Sachen jetzt flehen‘, find es gewiß nicht viele, 
welche ſich ſelbſtthaͤtig, Über alle Hinderniffe hinweg, zu dem 
freyen Ueberblicke erhoben haben, ohne welchen fein legislatives 
Geſchaͤft gedeihen kann. Die Auffindung diefer Wenigen iſt 
allerdings eine Schwierigkeit, welche fchmerzlih gewiß überall 
empfunden wird, wo die Lebergeugung von der lnerträglidr 
keit unfers gegenwärtigen Nechtszuftandes zu den Regierungen 
Hindurch gedrungen ift. Indeſſen wie groß auch diefe Schwie 
rigkeit ſeyn möge, fie muß zw überwinden gefuht werden. 
Und wenn die Hoffnung auf das Gemeinfame täglich mehr 
ſchwindet, fo muͤſſen die einzelnen Deutfchen Staaten fid 
ſelbſt zu halten fuhen, wie fehr auch zu fürdten ſeyn möge, 
daft, wenn mehrere in wefentlihen Puncten verfchiedene 
Deutſche Geſetzbuͤcher entftehen follten, in der Folge die juris 
ſtiſche Pirteratur, aus fehr benreiflihen Gründen, leiden und 
dadurch der wiſſenſchaftlichen Bildung Gefahren bereitet wer 
den koͤnnten. 

Am weniaften koͤnnen ſolche Deutſchen Regierungen laͤnger 
muſſige Zuſchauer bleiben,“ welchen Theile des linken Mhein⸗ 
ufers zugefallen ſtud. Wenn ſoiche Regierungen auch, mit 
Aufopferungen, proviſoriſche Einrichtungen treffen können, um 
der Juſtitz jenſeits ihren Lauf, nach der dortigen Verfaſſung, 
zu laſſen; — Einrichtungen, welche Bayern und Heſſen wirt 
lich getroffen Haben’ und zu welchen ſich ſelbſt Preußen, trotz 
der fruͤher beſchloſſenen Organiſirung auf Preußiſchen Fuß, be— 
ſtimmt geſuͤhlt hat, — fo können doch ſolche Einrichtungen 
nicht definitive werden, wenn man nicht auf alle Zeiten hin 
die Provinzen eines und defjelden Landes durch eine umübers 
ſteigliche Kluft von einander trennen will, ja fie können nicht 
einmal fange beftehen, weil auf den bieffeitigen Univerfitäten 
dasjenige vergebens gefucht werden dürfte, was zur Ausbildung 
tüchtiger Zuftigs und Geſchaͤftg / Männer für die transrhenar 
nifhe Seite erfordert wird. 

RKec. hat zwar fhon den Math gehört, daß man über 
dem Mheine nur geradezu das alte Recht, wie es vor der Eins 
‚ führung des Franzoͤſiſchen Rechts geweſen ſey, zurückführen 
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möge, ihm fcheint es aber, ale 06 ſolche Rathgeber entweder 
dar nichts von dem Zuſtande der überrheinifchen -Fänder und 
von den Bedärfniffen und Woͤnſchen des dortigen Volkes 
wuͤßten, oder als ob fie gu der Elaffe der leichtfinnigen Mens 
fhen gehörten, welche glauben, diefe Bebdürfniffe und Wänfhe 
hätten eine Anſpruͤche auf Beruͤckſichtiguug, und der’ letzte 
Zweck dieffeitiger Regierungen dürfe nur in der Wertilgung 
alles deffen, was von Frankreich gefommen fey, — des Gu⸗ 
ten, wie des Schlechten — beſtehen. F 

Der Verf. der anzuzeigenden Abhandlung, welchen Mec. 
als einen verdienten und fleißigen Deutſchen Rechtslehrer ach⸗ 
tet, gehört zu dieſer Claſſe Leichtſinniger nicht: Er wird daher 
feinen Vorſchlag für allmählige Bildung unferd Rechtszüſtandes 
ſelbſt nicht für die Staaten, welche jenfeits Rheins zu re 
gieren Haben, für paffend haften, und es iſt daher Billig, daß 
bieſer⸗ Vorſchlag, ‚fo wie er gemeint iſt, aljo bloß in Hinſicht 
anf die: dieffeitigen Deutihen &taaten, in Ruͤckſicht tet 
Zweckmaͤßigkeit und Ausführbarfeit, geprüft werde. 

Die Anfihten des DVerfaffers find ungefähr folgende. 

Er geht, mit Savignh, davon aus, daß Geſetzbücher 
zu erlaffen, eine fehe bedenkliche, kaum zu empfehlende Unter⸗ 
nehmang fen, er glaubt aber, daß Einrichtungen, um die 
volfsmäßige Ausbildung des Rechts zweckmaͤßig zu leiten, wuͤn⸗ 
fhenswerth und norhmendig. und daß dergleichen, feld wenn 
man ſich zu Geſetzbuͤchern entſchloͤſſe, nicht zu entbehren feyen; 
Er gibt zu, dafi diefe Leitung der fortlaufenden Selbftbildung 
des Rechts durch ftete Thärigkeie der Geſetzgebung, mit 
telft einzelner Verordnungen, bewirkt werden koͤnne, er glaͤubt 
aber, dafs es zwecfmäßiger fey, wenn man eine ganz eigene 
Behörde bildete, welche auf eine ähnliche Art, wie durd die 
Edicte der Nömifhen Magiftrate gefchehen, und in einem 
größeren Umfange, wie es durch die gemeinen Vefcheide des 
Heichs s Cammergerichts möglich getvefen fey, in die Rechts⸗ 
bildang einzugreifen und die Leitung derfelben zu wahrer Les 
bendigkeit und Volksmaͤßigkeit zu beforgen hätte. 

Er glaubt, daß diefe Behörde eine mittlere, zwiſchen 
dem Wollte und den Gelehrten auf der einen Seite und ber 
Megierung und Geſetzgebung auf der andern Seite ſtehende 
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fern: müffe, damit fie auf der einen Seite fih dem, was im 
Molke und ‚unter den Gelehrten verhamdelt werde, genauer ans 
fließen „-.- auf deu andern aber alles Reinjuridiſche und Tech— 
nische übernehmen, und. fo die allgemeine Geſetzgebung auf 
das, was ihr allein marärkich fen, auf das dem Allgemeinen 
unmittelbar Wichtige und aus allgemeinen Anfiheen zu Wuͤr⸗ 
digende urückführen -Rönne, 

Dieſe Behoͤrde foll, nah der verfchiedenen Größe ber 
Länder, gebildet werden 1) aus ı, 2 oder 3 non den Rechts⸗ 
Iehrern. der Univerſſtaͤten in Vorſchlag gu dringenden Gelehrten, 
2) aus eben ſo viel von den Mitgliedern der Gerichte zwenter 
und höherer Inſtanzen aus ihrer Miete zu Wählenden, 5) 
aus eben.jo viel Mitgliedern der. Untergerichte, von Dielen 
feibft aus.ihrer Mitte in Borihlag zu beingend, 4). aus einer 
gleichen Anzahl Sachwalter bey, den höhern und S) einer gleichen 
Anzahl Sachwalter bey den Untergerichten, beyde gleichfalle von 
den Sachmwalsern aus ihrer Miste in Vorſchlag zu bringend. Der 
Präfident ſoll der Juſtizminiſter, ein Seeretaͤr des. Juſtiz⸗Mi⸗ 
niſteriums ſoll Secretaͤr, und außerdem noch ein von den Lands 
ſtaͤnden zu ernennendes Mitglied zum Autheil berechtigt fepn. 

Die Wirkſamkeit dieſer Behoͤrde fol anf Civilrecht und 
Proceß beſchraͤnkt ſeyn, und fie ſoll nicht durch Geſetze, ſen⸗ 
bera. unter dem beſcheidenen (Rec. moͤchte hinzufugen: aber 
unpaſſenden) Namen von gemeinen Beſcheiden, oder 
Anweijungen andie Richter wirken. 

Vorzüglich. foll dieſe Behörde darauf Bedacht nehmen, 
duch ihre gemeinen Beſcheide die wichtigſten Lüdfen des be— 
Behenden Rechts auszufüllen und, was Darin freitig, Schwan 
end und ungewiß Sep, felter zu beſtimmen. Dieie Beſtim⸗ 
mungen jollen, fo viel es möglich jey, aus dem Veſten gewänk 
‚ werden, was bisher ihon in dem Lande geübt worden. Jar 
deſſen foll dieſe Behoͤrde doch auch bisher in dem Lande nicht 
oebraͤuchliche Beſtimmungen treffen und auch feſt beſtandene 
Rechts ſaͤtze abändern tönnen, jedoch ſoll ſie in der erſteren 
Hinſicht dadurch beſchraͤnkt ſeyn, daß ſie, binnen dem erſten 
Jahrhundert, nichts Neues aufnehmen dürfe, was nicht ſchon 
irgendwo in Deutſchland gegolten Habe, und in der letzteren 
Hinſicht follen ihr aeue Geſetze binnen einem Jahrhundert 
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nnabämderlich feun,, vorbehältlich des Neches der. Geſetzgebung, 
dns Geſetz immer wieder für. ein Jahrhundert, durch neue 


Sancirung, unabaͤnderlich zu machen, 


Beym Zuſammentritt ſoll ein Reſerent, aus der Mitte 
ber Behoͤrde, gewaͤhlt und ihm zut Unterſtuͤhung nnd Con— 
troſſe 5 Rechtsgelehrte aus der Behoͤrde, durch die Wahl des 
Referenten felbft, des Präfidenten und des Ganzen, beyges 
ordnet werden. Alle Sachverſtaͤndigen find aufgefordert, dem 
Secretaͤr Vemertungen und Vorſchlaͤge zu übergeben. Das 
erſte Vierteljahr folk dem Studium diefer. Vorfchläge und der⸗ 
jenigen, weiche jedes‘ Mitglied dem Referenten - zuzuftellen 
habe, und den Privatunterhaltungen darüber :zwiichen dem 
Reſerenten und den Fertigern der leßteren Vorſchlaͤge gewidmet 
feyn. Ein Haldes Jahr fol alsdann auf die Berathungen 
verwendet werden, bey welchen der Meferent jeden Vorſchlag 
in Vortrag. bringen foll. Die Hälfte der Stimmenden,. aber 
auch der Referent allein, und, bey Menerungen, «in Deistheil 
der Stimmführer follen das Verwerfungsrecht haben, : Auch 
ſollen der Juſtiz ⸗Miniſter und das Stände Mitglied das Recht 
Haben, gu erflären, daß fie die Sache an den Fuͤrſten, oder 
die Stände brädten, in weichem Fall der. Beihluß gehindert 
wird, wenn: der Fürft oder die Stände ſich dagegen erfiären. 
In dern legten Vierteljahr foll der Referent, mit Hülfe feiner 
5 Adjutanten und Controlleurs, das Beſchloſſene vedigiven, 
und wenn diefe leßteren mie dem Referenten verichiedener 
Mieynung tbirben, fo fol die Sache wieder an das =. 
gebracht werden. 

Nah 10 Jahren foll die Behörde gang new gebildet wers 
ben. Nur 14 der alten, von ihre feldft zu beſtimmend, fol 
in der neuen die alte vertreten. Der Referent fol nun aus 
einer andern der 5 Claſſen beſtimmt werden. Die neue Bes 
hörde foll nun alle erlaffenen gemeinen Beſcheide revidiren 
umd dabey , fo wie in Anfehung aller weiteren Worfchläge, auf 
die beſchtiebene Art ihre Wirkſamkeit Aufern. 

Auch fol noch eine ſolche Behörde für das Pertigen ges 
meiner Beſcheide für gang Deutſchland errichtee werden. Die 
gemeinen Beſchelde von diefer follen 6 Jahre vor dem Beitpuncte 
der Fertigung der particufären gemeinen Beſcheide erfcheinen 
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und in den einzelnen Landen nur dann aelten, wenn nicht in 
den particulären gemeinen Beſcheiden Über den Gegenftand 
anders verfügt worden fen. 

So weit der Berfaffer ! 

Daß die gemeinen Befcheide, durch welche, nah ihm, 
Bas Recht Deutfhlands gebilder werden Toll, eine Geiekarbuag 
für Deutfhtand enthalten, wie allerdings aud für die Römer 
die Edicte ihrer Magiftrate, fälle in die Augen. Die Eigens 
thuͤmlichkeit feines Plans liegt daher nur darin, dal er fürs 
Erite das Recht nur allmählig dur die Geſetzgebung dem 
Bedärfniffen und Wünfhen des Volks entiprechend gebildet 
haben will, und daß er fürs Zwente feine gefeßgebende Bes 
Hörde auf eine ganz eigene ——— unerhoͤrte Weiſe orga⸗ 
niſirt. 
Was das Erſtere betrifft, fo achtet Rec. die Gefinnung, 
welche den :Worfchlag motivirt, er hat fi aber oben ſchon fo 
genigend "darüber 'ansgefprochen, warum er die Furdt vor 
einem Gefesbuche nicht theilen könne, daß er bier desfalls 
nichts mehr zu bemerken hat. 

Was das Letztere dagegen betrifft, fo muf Hei. ges 
ſtehen, daß ihm nie noch ein ernſtlich gemeinter Vorſchlag. 
vorgefommen ſey, der jo viel Abentheuerlihes und Unprakti⸗ 
fches in fih vereinigte. Jeder, der Menihen und Geichäfte 
kennt, wird ficherlich eben fo urtheilen und es bedauern, da 
der Verf, der fonft fo achtbar tft und der auch im dieſer 
Schrift den ernftlihen Eifer bekundet, mit welhem er Bad 
Gute fördern möchte, fih hier an einem Gegenſtande verſucht 
habe, weichen er vielleicht nicht mit Glück bearbeiten konnte. 

Rec. will hier nicht von der fonderbaren Stellung reden, 
in welcher fih in einem Staate zwey neben einander ber 
ftehende gefeßgebende Behörden befinden würden, er will midt 
in die Prüfung des Vorfchlags eingehen, daß 100 Jahre lang 
in Deutſchland jeder gute Gedanken des Auslands in legislati⸗ 
ver Hinfihe bey der einen dieſer Behörden als Contrebande 
betrachtet werden fol, während doch die andere die Befnanif 
‚haben ‚würde, ihn einzufhwärgen, er will alles dasjenige hier 
unterdrüden, was ſich fo reichlich Aber den vorgeſchlagenen 
Geſchaͤftsgang fagen ließe, aber er fragt jeden, der auch mur 
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jemals über die Bedingungen für die Bildung geſetzgebender 
Behörden nachgedacht hat, ob es möglich fey, eine foldhe 
Behörde aus ſchlechteren Elementen zu bilden , als woraus fie 
der Verf. gebilder hat ? 

Man denke fid) unter einem Sjuftigminifter, der aber im 
Grunde nichts dabey zu thun hat, eine Vereinigung, beftehend 
aus 1 Profeffor, ı Rath eines Zuftizs College, ı Amtmann, 
oder Landgerichts » VBeyfiker, ı Advocaten bey einem Dicas 
flerium und ı Advocaten bey einem Ilntergeriht! Man denke 
fih,, daß in dieſer Wereinigung die wichtigſte Rolle — die des 
Referenten — dem LUntergerichts » Advocaten nicht nur zufallen 
tönmne, fondern in beflimmter Zeit zufallen mäffe! 

In mehreren Deutihen Landen hat man nun zwar feine 
Untergerihts Advocaten, weil man, aus ſehr guten Gründen, 
die Zulaffung derfelben bey den gewöhnlichen Gerichten erfter 
Inſtanz als verderblih für Land und Leute betrachtet hat; da 
find denn denn des Verf. Worjchläge ſchon an fih unausführs 
bar. Wo man aber au Untergerichts « Advocaten kennt, da 
find diefes doch, der Regel nah, junge Männer, welche ihre 
Stelle als einen Anfangs s Poften betrachten, und es ift wes 
nigſtens nur ein fehr großer Zufall, wenn man etwa bier und 
- ba einen älteren Lntergerichtss Advocaten finden follte, der 
vieljährige Erfahrung mit gründlicher wiffenfchaftliher Bildung 
und Liberalttät der Anfichten verbände. 

Slaubt denn der Verf., daß ein Amtmann fo geradezu 
ein ganzes Jahr lang von feinem Amte entbehrt werden könne? 
Glaubt er, daß der beichäftigte Advorat — denn als ſolchen 
wird man doch den geſchickten betrachten muͤſſen — Intereſſe 
finden fönne, ein Jahr lang feine Praris zu miffen? Wie 
follen denn die Beamten und die Untergerichts: Advocaten zus 
fammentreten, um den Mann aus ihrer Mitte zu wählen? 
Mec. möchte dod wirklich wiſſen, woher fich denn die Beamten 
und die Untergerichts ; Advocaten in einem ganzen Lande fo 
genau kennen lernen. Und nun müfien gar zu jeder neuen 
Sitzung Neue ‚gewähle werden! Wohrlich: das Land, wo 
dieſes ausführbar if, muß ein ſehr glückliches fepn! Da 
muͤſſen Alle die Univerfität, vollfommen ausgeruͤſtet, um als 
Geſetzgeber des Volks auftreten zu können, verlaffen, und «6 
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muß da nichts im Wege ſtehen, um die Concurrenz zur Ge⸗ 
ſetzgebung auch etwa als eine Reihelaſt unter den Juriſten zu 
organiſiren. 

Zum Schluß erlaubt ſich Rec. noch eine Bemerkung. 

Es iſt, bey dem Streite Über die Geſetzbücher, auch vors 
gekommen, daß man ſich auf Englands Rechtsverfaſſung berm 
fen und es für unmöglich gehalten Hat, daß dort von einem 
Geſetzbuch die Mede entſtehen könne. 

Sindeffen trat doch, beynahe zu berfelben Zeit, Korb 
Stanhope in dem Parlamente auf und entwidelte, mit Bey⸗ 
fall, einen Antrag zu einer Medaction der ungeheuer . 
ſchwollenen Statuten 

‚pour mettre (mie er, nad der Ueberſetzung im dem 

Journal de Franefort, fagte) de l’ordre dans cet im- 

menge recueil, dont la confusiou est si zrande, que 

les avocats les plus instruits, qu'il a consultes, lui 
“ont avoued qu'il leur arrivoit souvent, de n'y rien 
comprendre et de ne pouvoir trouvez la loi dent il⸗ 
avoient: hesoin. Cette confusion est encore augmen- 
tee par le grand nombre de lois qui ont été rapper- 
tees en tout ou partie, de sorte qu'il est impossäble 
de savoir, en lisant un acte du parlement dans le 
recueil des statuts, s’il est encore en vigueur Ou non, 
Pendant les seuls regnes de Georges Il et III 1894 
lois ont été rapportdes, tandis qu’il y en a d’autres 
tres - ridicules qui ne l’ont jamais dt@ d’une maniere 
formelle ; telle est entr’autres celle qui a etd faite 
sous le regne de Jacques I, par la quelle aucune 
femme ne peut quitter le rojaume sans un ordre 
sign€ par 6 membres du conseil prive du Roi et cela 
sous pretexte que les femmes sont favorables au 
papisme etc. 
Ueber die Wolle, fagte Lord Stanhope, gebe es allein 977 
Statuten, über Gold und Silber 283, Über Tabak 460, 
ber Fifcheren 964, Über Arme Id. Er ſchloß mit Klagen 
über die unbegreiflihen Widerfprühe und das Heuſchrecken⸗ 
Heer von Chicanen, welche, bey einer folhen Grundlage des 
Rechtszuſtands, nicht Fehlen könnten, und mit einem Lob der 


* 


7 
Dionwſ. Cato's moral. Diſtichen von Viſtorias. 4066 


Franzoſen, weil fie den Eutſchluß ausgefährt Härten, durch 
ein einfahes Geſetzbuch aus Dem Chaos ihrer Geſetze und 
Gewohnheiten herausgutreten. | 


Dionpſius Cato's nrorafifche Diſtichen, metriſch überfegt und ſtark 
vermehrt durch einen Anhong von C. B. H. Piſt or ius. Stral⸗ 
fund in der Koͤn. Regierungsbuchhandlung 1816. III u. 59S. 8. 
Seit Opitzens gediegener Ueberſetzung in gereimten Alexan⸗ 
drinern find die Catoniſchen Denkſpruͤche vollſtaͤndig nicht ‚vers 
deutſcht worden; eine Ueberſetzung alſo in Hexametern darf, 
wenn fie gelungen iſt, auf eine dankbare Aufnahme Anſpruch 
maden. Hr. Piftorius hat Fleiß auf die vorliegende ges 
wandte; aber gelungen nennen wir fie nicht, da es ihm gm 
fehr an feſten Grundfägen fehlt, und an der Gewandheit, 
aus vielen möglichen Wendungen die wahre und. richtige zu 
treffen. Wir nehmen gleich das erfie Diſtichon: 
Si Deus est animus, nobis ut carmina dicunt, 
Hic tibi preecipue sit pura mente colendus, 
Hr. Piſtorius Äberfent: 
Wenn, mie uns fchrt Weiffagung , die Gottheit ein Geif if, 
ſo werde 
Diefer von dir vor allen mit reinem Gemuͤthe verchret. 
Wie matt iſt der erſte Vers durch die Woranftelung des Mebens 
gedanfens, und mie ungerundet der zweyte! SKräftiger fagt 
Dpis : 
TR Sort ein reiner Geil, wie die Poeten lehren , 
So follt du gleichfalls ihn mit reinem Herzen ehren. 
Das vierte Diftihon lautet : 
Sperne repugnando tibi tu contrarius esse; 
Conveniet nulli, qui secum dissidet ipse. 
Und wer dies gelefen hat, den wandelt die Luft an, es auf 
immer zu behalten. Iſt das wohl der Fall bey Ara. Piftorius 
Ueberſetzung? 
Acht' es deiner nicht werth, dir entgegen zu feun, als dein 
eigner 
Widerpart; mer im Streit mit ſich ſelbſt lebt, paſſet für Mies 
mand. 
Wir zweifeln; aber gewiß bey Opitz: 
Du mußt mit Reden dir nicht miderfinnig fepn: . 
Wer mit ihm ſelbſt nicht ſtimmt, der ſtimmt mit feinem ein. 


f 


| ü 
1056 Diouyſ. Cato's moral, Diſtichen von Piſtorius. 
Gang mißlungen iſt die Ueberſetzung des ſchoͤnen: 


Fortius ut valeas, interdum parcior esto: 
Pauca voluptati debentur, plura saluti. 
Brich dir ab, um dich flärfrer Geſundheit zu freuen , bisweilen 
Einiged: wenig gebührt den WVergnügungen, mehrers dem 
Wohlſeyn. 
Opitz gibt: | 
Stark und wohl auf zu feyn, fo halte Maß und Ziel: 
Geſundheit heifcher ihr fehr wenig, Wolluft viel. 
Beffer it es Hrn. Piftorius mit folgendem geglüdt : 
Quem superare potes, nonnunquam vince ferendo: 
' Maxima enim morum semper Patientia virtus. 


Die Ueberfekung lautet ; 


Wen du vermagft zu bezwingen, befiege bidweilen dur Dulden: 
Stets if im Reiche der Sitten Geduld der Tugenden Größte. 


Für Hr. Piftorius gut genug; fonft mangelhaft. — Zwey 
Diftihen hat Hr. Piftorius weggelaffen, „weil fie ihm nicht 
fonderlih gefielen.“ Sie lauten bey Opig jo: 
Nicht glaube, wenn dein Weib bey Dir die Knecht’ angibt: 
Dft haffer eine Frau den, melden ihr Dann liebt. 
* + 


Nicht ſchwelge, wenn dich nit die Denud foll verfehren: 
Die Burgel pflegt die Zul zur Wolluſt zu vermehren. 


Die Läden füllt Hr. Piflorius aus Zuvenal und Mure— 
tus. — Vom Anhange der eigenen Dichtungen ift wenig zu 
rühmen. Es find undedeutende Gedanken, und des einzigen 
Mittels fie zu heben, einer gediegenen und aufs Außerfte gu 
glätteten Form, hat fih Hr. Piftorius nicht zu bedienen ge 
wußt. Man höre: 

Bilde zu höherer Luft dich, du ſchmeckſt fonft nie fie, und Mebet, 

Wie in der Kabel der Fuchs vor des Storchs enghalfiger Flaſche. 

” « v 

Eher hoffe dir Brot, als ein froͤhliches Herz zu erbetteln: 

Jen's Fann Jeder dir geben, Doch Died nicht, außer Dir felber. 
Mehr von diefem Gut werden wenige begehren. — „Dem 
Herameter“, fagt Hr. Piflorius in der Vorrede, „habe ih 
mehr Abmwechfelung zu geben geſucht, ald er im Driginafe hat.“ 
Dies ift wahr, aber leider! find alle Aenderungen des Hrn. P. 
Uebertretungen der herametrifchen Grundregeln, die dem Ob 
wehe thun. 
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Schauſpiele von Don Pedro Calderon de fa Barca, über 
fegt von 3. D. Gries. Zweiter Band. Berlin, in der Nico« 
laiſchen Buchhandlung. 1816. 4ı2 ©. 8. 


Ss ale man erwarten durfte, aber gewiß nicht zu 
fhnell , und fehntih erwuͤnſcht von jedem Verehrer Calderons 
erfcheint hier der zwepte Band der im vorigen Sjahrgang der 
Heidelb. Jahrbuͤcher angezeigten Weberfegung Calderoniſcher 
Schaufpiele. Wir könnten uns kurz faffen, und allen Preis 
nnd allen Dank, den uniere frühere Recenſion über die fehr 
verdienftvolle Arbeit des Hrn. Gries ausfprady, Hier, und wohl 
noch gefteigert,, wiederhoten ; aber Kalderon ift im Grunde in 
Deutſchland noch zu wenig befannt, als daß die Bewunderer 
dieſes auferordentlichen Dichters nicht jede Gelegenheit gern 
ergreifen follten, das für dichterifhen Werth empfängliche 
Publicum auf die Herrlichkeit und Fuͤlle aufmerkſam zu machen, 
die in diefem Geifte ihm aufgethan if. Undankbar wäre «8 
auch gegen den Ueberfeger gehandelt, wenn ein Recenfent feine, 
nicht weniger von unfäglihem Fleiß und von Anftrengung, ale 
von einem feltnen Talent zeugende Arbeit flächtig, mit wenis 
gen Worten abfertigen wollte. 

Der zweyte Theil des Deutſchen Calderon enthält, wie 
der erfte, zwey Stuͤcke: Das laute Geheimniß (EI se- 
creto à vozes) und Der wunderthätige Magus (EI 
magico prodigioso ), von denen das erflere ein fogenanntes 
Mantel : und Degenftüf (Comedia de capa y espada) ift. 

Shakſpeare ift fhon gemohnt, wenn von Calderon bie 
Rede ift, in die Schranken gerufen zu werden; und fo mögen 
auch hier einige Worte Über ihn in Beziehung auf das Spas 
nifche Luftfviel ſtehen. Unbedenklich ift der Britte unter allen 
bekannten großen Dichtern am meiften frey von allen, das 
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ganze Weſen des Dichters durchdringenden äußeren Einfluͤſſen, 
fie mögen in Nattonalitaͤt, eigenthuͤmlicher, conventioneller 
Sitte, oder beſchraͤnkender religidier Anſicht und Kirche ihren 
Geund haben. Man koͤnnte ihn in dieſer Hinſicht, in einem 
höhern Sinne als es gemöhntich geſchieht, vorzugsweiſe den 
Dichter der Natur nennen; welches ihm jedoch feinen Vorzug 
vor den andern Dichtern geben, nur feine Eigenthümlichkeit 
barıdun fol. Diefe, wie fie bier ausgeſprochen ift, zeigt ſich 
auch in feinen fogenannten Pukipielen. Wie in den Stücken, 
die man Trauerfpiele zu nennen pflegt, aus der Tiefe der 
Menſchheit geihöpft, ewige, unumflößliche Rechte und Geſetze 
bargeftellt und durchgefochten werden, fo geben zu jenen mehr 
heiteren Spielen die ÜWideriprähe in der Welt und dem 
menichlichen Geiſte, das thörichte Thun und Treiben auf Er—⸗ 
den den Stoff, und oft machen fie das Leben, das in den 
ernfteren Dramen fo ernft und gewichtig erfcheint, zu einem 
phantaſtiſchen Scherz. Ich darf hier nur an zwey der hoͤchſten 
Erzeugniffe des großen Dichteres, an „Was ihr wollt“ und 
„Wie es euch gefällt“ erinnern. „Der Sommernadtstraum“ 
gibt Ihon duch feinen Mamen, ſymboliſch, zu erkennen, mie 
in ibın das Leben aufgefaße und dargeftelle if. Uad immer 
{ft e8 freye, nur durch die Bitte, die fie ſelbſt natürlich em 
geugt, beichränkte Natur, die in Shakſpeare's Luſtſpielen 
erfcheint. 

Anders bey dem Spanier, in deffen Vaterlande fich durch 
frähe auffommendes Nittertbum und damit verknüpfte Geſetze 
für die Ehre, durch die Gluth des Himmels Über ihm, welche 
heiße Liebe und mit ihr verwandte Eiferfucht erzeugen mußte, 
durch die enge, durchgreifende Verbindung mit dem Morgens 
lande eine durchaus eigenthuͤmliche, in das innerfie Leben 
eindringende und daifelbe geftaltende Sitte und Convenienz 
nothwendig fih bildete, Diefe erfcheint in den ernfleren Dras 
men Calderons wenn auch deren Stoff in ein gang fremdes 
Land, in.ganz ferne Zeiten verfeßt (der wunderthätige Magus 
und die große Zenobia können dieſes darthun); durdaus 
herrſcht ſie in den Luſtſpielen dieies Dichters. MNitterlichkeit, 
Ehre, Liebe, Eiferfuhe, und die Widerfprähe und der Mider 
fireit, den fie erzeugen, find derfelben Stoff, und es iſt nigt 
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genug zu bewundern, wie bey diefer Beſchraͤnkung der Dichter eine 
ſolche Moannigfaltigkeit hervorzubringen vermochte. Statt 'jes 
ner phantaftiihen, gaufelnden Spiele der Einbildungskraft, 
die im Shakſpeare uns ergögen, und bie, wie aus der Vogels 
Merfpective, auf die Menſchenwelt blicken laffen, werden wir 
daher bey dem Spanier mehr das finden, was man Intrigue 
nennt; nur daß man bey ihm dieſes Wort in einem edlern 
®inne als gewöhnlich nehme, 

Bedenkt man nun, zu wie beſchraͤnkten Negeln im Hanı 
bein und in den Bitten das Ritterthum, befonders in dem 
füblihen Ländern, ſich bildete, wie daffelbe ſchon in der frühes 
fien Zeit in der Poeſie und andern Spielen fehr fcharf bes 
flimmte Formen erzeugte (man denfe nur an die Liebes-Hoͤſe), 
wie Ehre: und Liebe, wenn fie, mit einander in. Widerſpruch, 
ihre Rechte in Worten durchfechten wollen, zu'den aͤußerſten 
Spitzfindigkeiten ihre Zufluche nehmen mäffen; nehmen wie 
dazu den dem Spanier angeborenen Scharfiinn, der in dem 
oben genannten Berhältniffen fein rechtes Feld fand: fo wird 
man fi die firenge, ſcharfbeſtimmte Eigenthuͤmlichkeit der 
Form des Spaniſchen Luftipiels leicht erklären. 

Wer diefe Eigenthämlichkeit der Form verwifchen wollte, 
der würde das ganze Spaniſche Luftfpiel zerſtoͤren; und leicht 
fieht man daher, welch ein ſtrenges und fchmwieriges Belek der 
Treue diefe Dichtart demjenigen auflegt, der dieſelbe in eine 
fremde Sprache übertragen will. Strenge und ſchwierig aber 
vorzüglich auch deshalb, weil der Spanier jenen Scharfſinn 
und jene Freyheiten in den N und firengftien Vers— 
arten aus ſpricht. 

er das Spaniſche Luſtſpiel überhaupt kennen leinen will, 
muß es in ſeiner eigenthuͤmlichen Form kennen lernen; wie— 
wohl es einem, der nicht Spanier iſt, eine große Entaͤußerung 
feiner ſelbſt auflegt, und daſſelbe, zumal in Deutſchland, ſchwer⸗ 
lich einer größeren Zahl unmittelbar zu Herz und Sinn ſpre⸗ 
den wird. 

Belege zu dem Dbengefagten gibt uns in, reihem Maße 
das erſte Stück von den im zweyten Bande des Grieſiſchen 
Ealderon enthaltenen, das laute Geheimniß. Eine Hers 
zogin, bie in ihren Secretaͤr verliebt iſt, der dagegen ein 
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Hof s Fräulein derielben als Gegenfland feiner heißeſten Liebe 
anbetet; dann ein Herzog, der um jene Herzogin wirbt, und 
in Verkleidung fi), an dem Gegenftand feiner Liebe weidet, 
und ein Höfling,, dem ein ernfter Vater die den Geliebten 
der Herzogin zärtlich liebende verheißen hat; endlich ein Luftis 
ger Diener des Secretärs, der in gewaltiger Mengier ſich abs 
quält, die Geheimniffe der verfchiedenen Paare ausjufpähen, — 
dieſe Perionen weben bier eine Jutrigue, Die an Feinheit 
wenige ihres Gleichen haben mag, und von der die Erfindung, 
daß die beyden KHauptperfonen, der Secretär und deſſen Ges 
liebte, fih laut, im Gegenwart der Ungeliebten, ihre Ges 
hbeimniffe, ohne folche zu verrathen, mittheilen,, der Gipfel 
und die Krone ift. Diefe Erfindung , die den Angel des gan— 
jen Stuͤckes macht, wie fie denn auch demjelden den Namen 
gegeben hat, befteht darin, daß die Genannten, wie in ges 
wöhnliher Eonverfation, unter und mit allen übrigen fich 
unterreden ; aber die erften Worte jedes Satzes, den fie reden, 
und die jedes von ihnen. fi forgfältig merkt, dasjenige aus 
fprehen laſſen, was fie, von fo vielen Schwierigkeiten ums 
drängt, einander mittheilen wollen. Auf das anmuthigſte if 
die ganze Intrigue mit Spiel und Gefang und den beiterften 
Scherzen eingefaßt und durchwebt. 

Daß ein Stoff, wie der eben dargelegte, anzichend fepn 
muͤſſe, erhellet auch aus den Bearbeitungen, die derfelbe beo 
andern Mationen erfahren hat. Aber man vergleiche nur 
Gopi's, dem Calderon nadgebildetes, Pubblico segreto, und 
Gotters dffenelihes Geheimniß, das dem Italieniſchen 
Stücke feinen Urfprung verdankt: und man wird leicht erfennen, 
dafi der Spanier der Meifter ift; zugleich, wie jehr viel bep 
dieiem Lufliviel auf die firenge Form ankommt. Kine nähere 
Bergleihung des Stalientichen und Deutſchen Luftipteis mit 
dem Spaniichen behält fih Rec. auf eine andere Gelegenheit 
vor. Hier genügt es, zu fagen, wie fchäßenswerthb die Ber 
mähung des Hrn. Gries ift, der die anmuthige Eigenehäm; 
lichkeit des Driginals uns auf- das genaueſte und ohne Zwang 
in unirer Sprade gegeben hat. 

Ein höheres Intereſſe ald das ebengenannte Stück mird 
das zweyte der Sammlung, ber wunderchätige Magus, 
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gewähren; und zwar fhon deshalb, weil fi eıne Vergleihung 
zwifhen ihm und dem Deutihen Fauft fo natürlich darbieret; 
Die Scene in dem Spaniſchen Schaufpiel iſt Antiochia, und 
bie Zeit die der großen Chriften Verfolgung unter dem Kaifer 
Decius. Wie in der Deutihen Tragddie, finden wir bier 
einen Mann, Cyprianus ift fein Name, den heißer Wiffenss 
durft quält und von den übrigen Menſchen abiondert. Vor 
allem aber hat ſich fein Grübeln auf das Wefen ‚der Gottheit, 
gerichtet; er, ein geborner Heide, vermag unter feinen Göts 
tern den nicht zu finden, den das Denken der Weifen fordert, 
der Eins ift, hoͤchſte Güte, allwiffend, allmähtig, durch fi) 
felbo vorhanden, und er ſucht die Erkenntniß dieſes Gottes 
in heißem Drange. “Dies reist den Satan, der dem Gott 
der Ehriften einen foihen Verehrer nicht gönnt, und felbft ber 
gierig it nach einer folhen Seele. Zugleich trachtet er, bie 
engelveine Tugend der fhönen Juſtina, einer zur Heiligen reis 
fenden Chriſtin, die in Antiochia lebe, zu nichte gu machen. 
An Verkleidung, aus einem Sturme, den er felbft entftehen 
taffen , ſchiffbruͤchig fich rettend, begibt er fih zu Cyprianus, 
den er duch Proben allgewaltiger Magie zu gewinnen weiß. 
Schon früher war, durd des Satans Veranſtaltung, diefer 
für die Reize Juſtinens entbrannt; mun fahrt der boͤſe Geift 
diefe Flamme an, und verheißt dem vor Liebe fat wahnfinnir 
gen den Genuß der Geliebten zugleich mit der tiefiten Kunde 
der Magie, — dies alles als Preis feiner Seele, die Cypria— 
nus ihm verfchreibt. Juſtinens ſchoͤne Zucht und Sitte ift ims 
zwifchen durch ihren Feind in die aͤußerſte Bedrängnif gerathen, 
indem diejer durch fchlaue Künfte fie in Verdacht geheimer 
Liebeshändel zu bringen gewußt hat. — Das Lehrjahr, in 
welchem fih Eyprianus die Kunft der Magie erwirbt, tft vor 
über; er eilt, den. Preie feiner Kunft, Auftinens Genuß, zu 
gewinnen ,; der Dämon ift gefhäftig, durch die uͤppigſten Vor— 
fpiegelungen ihre Sinne zu bienden und zu fangen; aber ihr 
reiner Wille, in welchem fih die Hartbedraͤngte zu ihrem 
Gotte fluͤchtet, macht alle Zauberey zu fchanden. Auch bie 
Li des Satans, der zufolge er im Zorn über das Mißlingen 
feines Planes, ein Phantom, Juftinen aͤhnlich, in Cyoprians 
Arme zwingt, wird vereitelt, indem diefer, ſtatt des jhönen 
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Bildes, das er wie Juſtinen umfängt, einen Leichnam in feis 
nen Armen haͤlt. Cyprianus ift nun mit einem Male von 
feiner üppigen Liebe, wie von feinem Trachten nach der Magie 
geheilt, und er erkennt den Bott der Chriſten, der, als Einer 
und allmädtig, die Macht des gegen ihn anfämpfenden nie 
derſchlug, als allwiffend, Juſtinens beabfichtigte Entehrung 
voraus jah, als Allgätiger, fie nicht duldete. Zu diejem Gotte 
flüchtet er. Als Chriſt kant ihn erfiärend und preifend, wird 
‚er eingezogen und vor den Statthalter gebraiht, in derfelben 
Stunde, da auch Juſtina als Ehriftin erfannt und eingezogen 
tft. Beyde flerben auf dem Blutgeruͤſt als Märtyrer; und 
Indem Cyhprianus fo mit feinem Blute die dem Satan geger 
bene Verfchreibung auslöfcht, ericheint der Dämon, um laut 
und Öffenenih Juſtinens Unſchuld zu bezeugen, 

Den 'grofen dramatifhen Kuͤnſtler erfennt mon unter ans 
dern an ber Einfachheit feines Planet, wenn in einem folgen 
große, impofante Scenen vor Auge und Geift der Veichauer 
gebracht werden. Hier muß "man dem Spantfchen Dichter 
einen hohen Rang zuerkennen. Wie einfach und leicht faßlich 
im Grunde Plan und Gedanfe in dem genannten Schauſpiel! 
Aber wie wunderbar groß die Darftellung deffelben! — Schon 
die Verihlingung des Geſchicks der beyden Hauptperſonen, des 
Enprianus und Juſtinens, zeugt von einer ſeltnen Gabe der 
Erfindung. Die Bewunderung derjelden fleigt, wenn wir 
diefe beyden in der Kataflrophe des Stüäds fo Herrlich zu eims 
ander gebracht fehn, Juſtinen, die von dem Werfucher errettete, 
nun dem feligiten Tode gemwidmete, neben Cyprianus, der 
nad gewaltiger Vegeifterung und Erhebung feines Geiftes zu 
dem Ehriftens Botte in Erſchoͤpfung ohnmaͤchtig bingefunfen 
it. Unendlich zart iſt es gedaht, daß in Juſtinen ein geheis 
mer Zug der Liebe zu Cyprianus und wird, der aber in feir 
nem eriten Erfheinen auf den Tod hindeutet, in welchem bepde 
yermählt werden follen. Ueber allen Ausdruck erhaben if die 
Scene, wo Cyprianus, flatt der mit heißer Gluth gelichten 
Suftina, den Leichnam in feinen Armen findet, der mit dem 
ernfteften Worten ihn an die Nichtigkeit aller Herrlichkeit. der 
Erde erinnert; eine Scene, die vielleicht nur durd die fühne 
Erfindung übertroffen wird, im der der Dichter den für den 
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Bott der Chriſten begeifterten Eypriamus, wie einen Raſenden, 
batb snadt,, von einer Menge Volks begleitet, vor den Rich—⸗ 
terfiahl des Statthalters ſich ſtuͤrzen läßt, um dort in den 
erhavenften Worten feinen Glauben anezufprehen. — Solche 
Scenen bringen unwillkuͤrlich die Erfindungen der großen 
Künftter auch in anderer Kunſt Art vor die Seele, wie denn 
uns beym Leien des munderihätigen Magus immer Raphael 
in Sedanten lag. 

Die Einflehtung des Komiſchen in dieſem Schauſpiel iſt, 
ganz nach Opaniſcher Weile, parodirend, was hier dem Dich—⸗ 
ter, wiewohl das Komiihe im Ganzen in Calderons ernſten 
Stuͤcken nicht die glängendfte Parthie macht umd zu fehr 
die Spur des Conventionellen trägt, befonderd gut gelungen 
il. Sehr artig ift es unter andern,‘ wie die Diener Cy— 
prians immer, im eigentichften Sinne des Worts — ben 
Satan riechen, während ihr bochgelehrter Herr nichts von 
befjeiben unheilbringender Naͤhe zu ahnden ſcheint. 

Wie fehr intereffant und kehrreih eine Vergleihung dee 
Spaniihen Magus mir Goͤthe's Meifterwerk wäre, und mie 
fehr man hier verſucht ſeyn möchte, eine foldhe anzuftellen,, fo 
enthält fih Mec. doc einer ſolchen. Er fürchtet, über das 
Gebiet einer Necenfion hinaus fih fhon ergangen zu haben, 
und mißlich möchte der Vergleih auch um desmillen feyn, da 
von der Deutihen Tragödie nur der erfte au dem Publicum 
gegeben if. 

Wir eilen dagegen, des Ueberſetzers Verdienſte auch um 
die beyden genannten Stuͤcke darzuſtellen. Und hier thut es 
uns leid, daß wir, aus Mangel des einer Mecenflon ander 
mwiefenen Raumes, nicht die ganze Scene aus dem lautın Ges 
heimniß hinſetzen können , wo die beyden Piebenden fih der. 
oben erwähnten geheimen Sprache bedienen (S. 1035 — 106). 
Sie würde beweiien, zu welcher Virtuoſitaͤt ſich der Ueberſetzer 
erhoben bat. Denn eine ziemliche Reihe gereimter Verſe 
(redondillas) zu bilden, von denen die Anfangsworte einen 
ganz beflimmten Sinn enthalten und, zufammengefegt, mie 


derum gereimte Verſe bilden muͤſſen, ja zwiefach bilden muͤſſen, 
einmal als einzelne Zeilen, in die Übrige Unterredung einges, 


freut, am Schluß alle mit einander, als Recapitulation des 
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Ganzen, — dies war eine Aufgabe, die vor der Auflöfung 
wohl den Meiften unauflösbar gefhienen haben möchte. Kr. 
Gries hat fie in der ganzen Feinheit‘, die das Driginal fodert, 
und für das Verſtaͤndniß leicht aufgelöfl. Diefem zufolge wird 
man wohl erwarten, daß derfelde in Uebertragung aller üßrt: 
gen Scenen, wie verfchieden auch die Versart derfelben fepn 
möge, dem Driginal ganz treu geblieben feyn werde, wie er 
es in dem erfien Bande war. In den aflonirenden Stellen 
hat er noch mehr geleifter, ‚indem er nady größerer Abwechſe— 
fung in den Bocalen getradhtet, und eine folche wirklich ers 
reiche hat. (Man vergleiche die Rec. des erflen Bandes in 
den Heidelb. Jahrbuͤchern.) Die Affonangen in den bepden 
vor uns liegenden Stuͤcken find folgende ; 


Das laute Geheimniß : 
Atı. ei—e, e—e; 
At a. a—e, 0, i, beyde männlich; 
At 3. ue — e , e männlid, a — e. 
Der wunderth. Magus: 
Act 1. a—e, e—e, ue—e; 
At. 0o—e, a—e, ei—e; 
At 3. u — e , ei—e 


Die erſte Aſſonanz im lauten Geheimniß reiht, mit einer kurs 
gen Unterbrehung, von ©. 8 bis S. 45, was die Schwie 
rigkeit darthun mag, mit der der Ueberſetzer hier zu kämpfen 
hatte. Sehr paffend ift die im dritten Act des Magus auf 
u — e, in dem fie auf das herrlichfte zu der furchtbar ı erhabes 
nen Scene flimmt, die fie ausfüllt. 

Sehr fhön, und faft noch vorgäglicher als im erften 
Theile it Hrn. Gries auch der Parallelismns derj Glieder ger 
lungen; wenigftens bot in Hinfiht auf diefen das Mantels 
und Degenftäl größere Schwierigkeiten, als in ben übrigen 
überfesten fih fanden. 

Dec. kann nie umbin, mie er aus dem erftien Theile 
eine Probe der Weberfeguna, vom Driginal begleitet, gab, fo 
auch bier wenigftens eine zu geben. Er wähle die Decimen 
aus dem zweyten Act des Magus, in welchen Epprianus die 
Heiße Sluth, mit der er Juſtinen liebt, gegen den Dämon 
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aus zudruͤcken fit bemüht, Sie find, in der Weile, mie fie 
das Herrlihfle und Schönfte ans allen Reichen der Natur, 
alles nur wenig verwandt, zu Einem Begriffe fammeln und 
zu einer Bergleihung mit dem geliebten Gegenftande machen, 
aͤcht Galderoniih, und wegen ihrer Fülle und rhetorifchen 
Ueppigfeit eine der fihiwierigften Stellen, die der Spanifche 
Dichter haben mag. 


La hernıosa cuna temprana 
Del infante Sol, que enjuga 
Lagrimas, quando madruga 
Vestido de nieve y grana: 
La verde prision ufana | 
De la rosa, quando avisa 
Que yà sus jardines pisa 
Abril, y entre mansos yelos 
Al Alva es llanto en los Cielos 
Lo que es en los campos risa: 


Fruͤhe Wieg’ am Himmeldrande, 
Wann die junge Sonn’, erwachend, 
Thraͤnen trocknet, heiter lachend, 
Sm Carmin- und Schneegewande: 
Gruͤner Kerker, deſſen Bande 
Sprengt die Roſe, wann der Flur 
Sie enthuͤllt des Mayen Spur, 
Und, bey kuͤhlem Hauch, der hehren 
Morgengöttin Himmeldzähren 
Lächeln find für die Natur : 


El detenido arroyuelo, 

Que el murmurar mas suave 
Aun entre dientes no sabe, 
Porque se los prende el yelo: 
El clavel, que en breve Cielo 
Es Estrella de coral: 

El ave, que Jiberal 

Vestir matices presuma , 

Veloz cytara de pluma 

Al organo de cristal: 
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MWiefenbächlein, das nicht fließt, 

Und nice darf zu murmeln mähnen, 
Selbſt nicht zmifchen feinen Zähnen, 
Weil der Froſt fie ihm verfchließt: | 
Nelke, die gen Himmel ſprießt, 

Ein Geſtirn von Meercorallen: 
Frühlingevogel, der vor allen 
Praugt im Farbenſchmuck der Glieder, 
Schnelle Cither mir Geſieder 

Bey der Drgel von firpftallen : 


El risco que al Sol engafia , 
Si à derretirle se atreve, 
Pues gastandole la nieve, 
No le gasta la montana : 

Fl laurèl que el pie se bana 
Con la nieve que atropella, 
Y verde Narcıso , della 
Burla sin temer desmayos , 
En esta parte los rayos , 

Y los yelos en aquella. 


Jaͤher Feld, der Soune Kraft 
Taͤuſchend, die ihn denkt zu ſchmelzen, 
Doch nur Schnee ihm fann entwaͤlzen, 
Nimmer Dad Geſtein entrafft : 
forbeer, der den ftarren Schaft 
Bader in ded Schnees Wogen, 

Und, von feiner Furcht betragen, 

Ein Narciſſus, grün belaubt, 

Har mit Strahlen fih dat Haupt, 
Sich den Fuß mit Eis umjogen, 

Al fin, cuna, grana, nieve, 
Campo, Sol, axroyo, rosa, 
Ave, que canta amorosa, 

Risa, que aljofares llueve, 
Clavel, que cristales bebe, 
Peniasco sin deshacer, 

Y laurel, que sale à ver, 

Si ay rayos que le corouen, 
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Son las partes que componen 
Ä esta divina muger. ’ 


Wiege, Purpur, Schnee, fie alle, 
Sonne, Rofe, Bab und Au, 
Lächeln mit dem Perlenthau, 
Vogel mir dem Wonnefhalle, 
Nette, welche trinkt Kroftalle , 
Geld, der jedes Feinded lacht, 
forbeer, der fib Kronen macht 
Aus der Sonne goldnem Scheine: 
Ale bilden im. Vereine 

Diefet Weihes Görterpradt. 


Estoy tan ciego y perdido, 

Porque mi peua te assombre, 

Que por parecer A otro hombre, 

Me engane con el vestido: a 
Mis estudios di al olvido, ) 
Como al vulgo mi opinion, 

Ei discurso A mi passion, 

Ä nf Ilanto el sentimiento, 

Mis esperanzas al viento, 

Y al desprecio mi razon. = 


Ich bin fo blind, fo befeffen, I 
Daß ich (foliteft du ed meinen?) 

Um ein andrer Menfh zu feinen, 

Andrer Kleidung mich vermeffen. . 

Weisheit gab ih dem Dergeflen, - 

Zugendruhm der Läfterbrut, 

Geiſteskraft der Liebesgluth, 

Meinen Thraͤnen das Empfinden, 

Meine Hoffnungen den Winden, 

Und der Schmah mein hoͤchſtes Gut. 


Dixe, y hart lo que dixe, 
Que ofreciera liberal 

El alma à un genio infernal , 
(De aqui mi passion colige) 
Porque este amor que me aflige 
Premiasse con merecella: 
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Perö es vana mi querella, 
Tanto que presumo que es 
El alma corto interes,, 

Pues no me la dan por ella, 


Sa, ich ſagt', und halt' es fühn, 
Daß ih einem Geiſt der Tiefen 
Meine Seele will verbriefen, 
(Schließ' auf meines Herzens Glühn!) 
Wenn für meine Liebedmühn 
Dıefen Lohn ich darf erheben. 

- Doch umfonft it all mein Streben ; 
Denn bie Seele felbft, ih weiß, 
Iſt ein zu geringer Preis ,' 
Dafür wird man fie nicht geben. 


Daß die Fortfegung des Grieſiſchen Werks in Rückſicht 
auf richtiges Verſtaͤndniß dem eriten Theile nicht nachſtehn 
würde, ließ fih erwarten. Das lante Geheimniß ift wohl uns 
ter den von Hrn. Gries bereits uͤberſetzten Städfen am ſchwer⸗ 
ſten zu verftehn ; doch ift Rec. nur weniges vorgefommen, was 
ihm den Sinn des Driginals verfehle zu baden fcheint; und 
indem er über beyde Stücke folgende Bemerkungen zufägt, 
entiedigt er fihb nur feiner Recenſenten-Pflicht, die auch Ge— 
ringfügiges nicht voräberlaffen fol. 

S. 22 läßt Ar. Gries Flerida'n fagen: „Indeh id 
leſe, feyd nur ihr ed nice.“ — Das Spanifche lautet: Mien- 
tras leo, no esteis vos assi. Jene Ueberfeßung iſt unver 
fländiih. Die Herzogin will, da fie den Brief Enrico's für 
fi lefen will, wohl nichts anderes fagen, als: „Während 
ih den Brief lefe, ſteht nicht fo da! tretet beyſelt.“* 

©. 50 heift ed ben Gelegenheit eines poetiichen Spiels, 
in welchem jede der redenden Perjonen auf die aufgeworfene 
Frage: „welches die größte Qual im Lieben ſey ?“ eine Antı 
wort ertheilt, eines Spieles, das an die poetiſchen Aufgaben 
in den befannten Liebes: Höfen erinnert, wie es gewiß in 
diefen fein Mufter fand: | 

Ward der Lieb’ erbfihner Schimmer 
Nicht, wenn Eiferfucht erwacht, 
Dft von neuem angefacht? 
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Das Driginal: 
Mil vezes el mundo viö 
Los amorosos desvelos 
Sazonarse con los zelos — 


fagt nur, daß die Liebe durch die Eiferfucht gewürzt, oder 
auch recht zur Reife gebracht werde. 


Das: „Una flores y otro perlas“ S. 81 wäre wohl 
beffer durch : 
Blumen fo zu Perlen wandelnd \ 


gegeben. Die Biumen beziehn fih auf das Lächeln, die Pers 
len auf das Weinen; welches die Weberfegung wenigſtens 
dunkel ausdruͤckt. 


S. 106. 7. fagt.die Herzogin: 


Ihr, Lifardo, habt nicht fein 
Gegen Laura euch betragen; 
Dennoch will ih ihrer Klagen 
Urſach euch für jegt verzeihn: 
Denn ed war mit euch vorhin 
Leider Eiferſucht in Streit, 
Weil ihr eiferfüchtig ſeyd, 
Und ih, weil ich nicht es bin. 


Aber ſchwerlich geben die vier legten Zeilen richtig ben Sinn 
des Driginals, oder nur Überhaupt einen Sinn. ec. gefteht, 


‚daß auch ihm diefe Stelle, die im Driginal aljo lauter; 


Yä que contra vos han sido 

Oy los zelos en los dos, 

Porque los pedisteis vos, 

Y yo porque no los pido. — 
durchaus unverftändlich ift; und er möchte, da der Spanifche 
Text des Calderon an manchen Stellen Berbefferungen fodert, 
vorfchlagen, folgendermaßen zu fefen und zu interpungiren 

Ya que contra nos han sido 

Oy los zelos, en los dos. 

Porque los pedisteis vos ? 

Y yo, porque no los pido? 
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Die Herzogin verräth fih in ihrem leidenfhaftlihen Las 
muth. Sie fagt: Euch foll verziehen ſeyn, weil Eiferfuht . 
heute gegen uns beyde ihre Macht geäußert hat (id alfo fein 
Recht habe, euch zu verdammen). Warum äußerten ihre fie? 
Und ich (da ich eben fo ſtark von ihr beherrfht bin), warum 
fol ich fie nicht Aufern? — FPedir zelos heißt befanntlid ; 
Fiferfüchtig ſeyn, Eiferſucht äußern. 
Im wunderthaͤtigen Magus iſt ©. 245 das Spanifche 


Pues eran manos entrambas 
. „Iguales en el poder, 
L Desiguales en la instancia, 
Quien venciera destos dos? — 


alfo Übertragen : 


Wenn nun Bepder Kräfte waren 
Sich einander gleih in Macht, 
Aber ungleih im Bebarren : 
Welcher dann von Bepden ſiegt? 


Nah unferm Beduͤnken follte es heißen: Da Bender Kräfte 
einander gleih waren im Vermögen, ungleich tm Streite (d. 
h. gegen einander gerichtet in diefem Falle, wo fie mit einanı 
der flritten), wer denn von Beyden ſiegt wohl? 


In einzelnen ſehr ſchwierigen Stellen ſcheint Kr. Gries 
den Sinn angegeben zu haben, den im Allgemeinen der Zu 
fammenhang darbietet, ohne daß er den Sinn des Driginald 
buhftäblih herausgefunden hätte. So z. B. in der ſchoͤnen 
allegorifhen Nede des Dämon;’ wo aber aud ec. gefteht, 
daß ihm der Sinn der Berfe: 


No te espantes del despecho,, 

Ni del prodigio tampoco, 

De aquel; porque yo con ira ( Apontes hat ir) 
Me diera muerte & mi propio; 

Ni diste, porque con sciencias 

Dar£ al Sol pulido assombro. — 


immer fehr dunkel if. — Soll etwa das Ni diste, das Ar. 
Gries gar nicht ausgedrückt hat, abgekürzt hier ftehn für: Ni 
diste A ti la muerte —? Und du gabft dir den Tod nit 
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in deiner Verzweiflung, damit du meine magiihen Wunder 
fhaueft. Dres wäre fehr dunkel ausgedrädt, und pafit niche 
gut in das Ganze, wo von einer ſolchen Verzweiflung des 
Cyprianus nicht die Rede ill. 

Solchen Berlegenheiten wird ſchwerlich, bey dem großen 
Mangel an Köifsmitteln für den Ealderon ,-. ja an correcten, 
Pritiich s genauen Ausgaben diejes Dichters, irgend ein Uebers 
feger. entgehen; und Rec. fchließt daher mit dem erneuten 
Wunihe, daß doch irgend ein Kritifer unfers Vaterlandes Ges 
fegenbeit fuchen möge, mit &panifchen Litteratoren in Ders 
bindung zu treten, um dem Deutihen den fo fchmwierigen 
Zugang zu dem großen Spanifhen Dichter zu erleichtern. Auf 
diefe Weiſe wuͤrde dem trefflihen Unternehmen des Hrn. Gries 
fördernd begegner, welchem wir ungeflörten, ermuthigenden 
Fortgang von ganzem Herzen wünfden. 





Ded Publiud Dvidius Nafo Verwandfungen. Aus dem Lateinifchen 
neu überfegt und mir Unmerfungen für junge Leute, angehende 
Künſtler und ungelehrte Kunitliebhaber verfehen von Auguft 
von Rode. Berlin, bey Auguſt Mylius. 1816. Zwey Theile im” 
or. 8, 


„ Mie weiher Mahfihe“ (fagt der Weberfeger) „das 
Publikum meine im Jahr 1791 erichienene Weberfekung der 
Verwandlungen Dvids aufgenommen babe, belehrte mich der 
erfie Blick, den ich nah 25 Jahren wieder darauf warf, um, 
nah des Verlegers Werlangen, eine neue Auflage davon zu 
veranftalten. Auch ftand fofort bey mir der Entihinf ;feft, 
mid dafür, durch eine neue Verdeutſchung diefes hoͤchſt ſchaͤtz⸗ 
baren Leberrefies des Alterthums, erkenntlich zu bezeugen.“ 
Diele neue Ueberſetzung ſchmiegt fih dem Driginale näher an, 
als die alte, aber fie ift, wie jene, in Proia, und daß folche 
Ueberiegungen noch 5. z. T. gefucht werden, ift ein tranriges- 
Zeichen unjerer Zeit. Schülern, und auch wohl mitunter Leh— 
rern dienen fie als eine Bruͤcke des Unfleißes, und angehende 
Künftler werden wenigfiens durch fie nicht in ihrer Kunft ge— 
fördert. Daß die Rodifche Ueberſetzung beffer iſt, als manche 
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ihrer Genoſſinnen, dies geringe Lob mülfen wir ihr frerlich 
zugeſtehn; aber für ſich betrachtet, iſt fie fchleht genug, und 
faum der Beurtheilung eines mit der Zeit geigenden Recenfens 
ten werth. Der Anfang lautet, wie folge: „Bor Erde, Meer 
und alles deckendem Himmel, bot der Matur ganzer Inbegriff 
nur Einen Anbli dar, den man Chaos genannt; eine rohe, 
ungeordnete Maſſe, bloß eine träge Lafl, eın Haufen zmwiftiger 
Samen unverträgliber Dinge u. 1. mw.“ — Die Anmerkuns 
gen find ungefähr die alten geblieben; vielleiht werden fie 
nach neuen fünf und zwanzig jahren mit einer dritten Aufı 
lage anders, und bis dahin verjchieben wir die Beurtheilung. 


Sammlung voetiſcher Ueberfegungen aus den clafiihen und neuern 
lateiniſchen Dichtern, nebft einem Anhange vermiſchter Gedichte. 
Leipzig, in Commiſſion bey B. Fleiſcher 1816. IV u. 268 ©. 8. 


Nah dem Berichte des Hrn. v. Kamiensky, der die Vors 
rede gefchrieben , ift der größte Theil des Buchs aus der Feder 
feiner Schweſter, der feligen Frl. v. Kamiensty geflofien. Es 
find darunter Stuͤcke aus Birgit, Horaz, Statius, aus Vanierü 

raedium rusticum, aus Rapin libri hortorum u. f. m. 
aid in Profa Übertragen, bald in Alerandrinern, und fünf 
fürigen gereimten Jamben. Hier einige zur Probe: 


Nun haft du, was du ſuchteſt, Ueberfiuß; 

R Daß dirs nicht geht, wie dem Ummidius. 
Die Fabel ift nur kurs: Er war fo reich an Gelde, 
Daß er ed gar, wie Korn, nach Scheffeln zählte: 
So filjig , daß fein Kleid des Sklaven Kleidern gli; 
Bis an den Tod furdt’ er vor Hunger fib u. f. m. 


Dies alles ift in jeder Hinſicht jo unfhädlich, dat Rec. wuͤnſcht, 
das Fri. v. Kamiensky wäre nicht durd den Tod an der lieber 
fesung von Horazens jämmtlihen Epifteln verhindert worden, 
die ihre Freunde von ihr begehrt hatten. — Im poetiſchen 
Anhange treten noch mehrere Dichter der Freundihaft und Ber 
fanntihaft auf, namentlich ein Fräulein von Brahmann, die 
Bucha und jeinen mufenliebenden Beſitzer befingt, und midt 
ohne Folgen in die Harfe greif. — Uns if zu Muthe, als 
erblickten wir .eine Inſel Felſenburg auf deutichem feſten Lande, 
Die guten Leutchen lieben fih unter einander, und was der eine 
in Unſchuld beginnt, ift dem andern recht; aber die Melt weiß 
nichts von ihnen, und fie nichts von der Welt. Das Büchlein if 
auch wahrficheinlih bloß für die Mitglieder des Kreifes, ihre 
Kinder, Enkel und künftigen Urenkel beftimme; und für dieſe 
wird es feinen Zweck hinlaͤnglich erfüllen. 
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Allgemeine Staatd » Correſpondenz. Herausgegeben von Bauer, 
Behr und Schott. Dritter Band. Aſchaffenburg, bey U. 
Deflauer. 1816. 8. 


Ps immer bewährt diefe Zeitſchrift, deren wir früher ſchon 
mit Vortheil in diefen Blättern gedachten, ihre guten Eigens 
ſchaften und ihren gewichtigen Gehalt. Vor uns liegt nun 
diefer dritte Band, und begreifet unter Mr. 1. das Fuͤrſten⸗ 
thum Lippe: geographiſch, ſtatiſtiſch und ſtaatswirthſchaftlich 
dargeſtellt. Da dieſe Abhandlung durch drey Hefte ſich er— 
ſtrecket, ſo muͤſſen wir hiezu noch die Nummern 7 und 10. 
anticipiren, um das Ganze beyſammen zu haben. Dieſes 
kleine Fürſtenthum iſt, nad dieſer Beſchreibung, ein gluͤckli⸗ 
ches Territorium, und, wenn es eine fo gute, das Wohl ihres 
Volks erftrebende Fürftin und eine folche weife, von eben dies 
fer Tendenz befeelte Regierung fort behält, wegen der leichten 
Ueberſehbarkeit, ein noch immer gluͤcklicher und mwohlhabender 
merdendes Land. Wir erlauben ung, bey dem Verfahren und 
den Anordnungen der Regierung, wie fle hier beſchrieben find, 
einige Bemerkungen zum Beſten diefes fo gluͤcklich gefchilders 
ten Fuͤrſtenthums ſelbſt. Der Darftellee deffelben behauptet, 
nicht nur Prämien, fondern auch gefeklihe Verfügungen häts 
ten den Kleebau ‚im Lippiſchen befördert (8. 14). Wir müffın 
geſtehen, ohne gerade fo genau damit befannt zu feyn, daß 
wir den guten Fortgang des Kleebaues mehr den letztern, als 
den Prämien, im Allgemeinen zuzuſchreiben geneigt wären. 
Prämien, melde auf das ganze Fand, mithin audy auf dies 
jenigen Staatsbürger fallen, die keine Landwirthſchaft treiben, 
und deswegen nicht ganz gerecht waren, befdidern gewoͤhnlich 
die Eultur und Induſtrie nur erzwungen, und dieſe iſt nie 
dauerhaft, wenn fie fih in der Folge nicht durch eigene vors 
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theilhafte Ausbeute bewähre. Die Eultur des Flachfes und 
kein / Samens möchten wir eben fo den Einfihten und Ver— 
ſuchen erfahrner Defonomen (©. ı5) weit eher, als dem 
Prämien, zuſchreiben. Ob es aber für die Cultur des Flachs⸗ 
baues beffer jey, wenn der ausländifhe Leinfamen emebehrt 
und lauter inländifher gebrauht wird, wollen wir dahin ge 
ſtellt ſeyn laffen. Wir wiſſen wenigſtens, daß der Leinſamen, 
immer von einer und derſelben Gegend und einem und dem— 
ſelben Boden wieder eingefäet, bald ausartet und nicht io 
ſchoͤn und gut wird, als wenn man alle jahre auslaͤndiſchen 
oder von entfernten Gegenden einfde. Die Forft: Euitur 
(©. ı9), wie fie der Verf. Hier beichreibt, wird halt eben; 
fo, wie in den meiften andern Ländern, vollgogen. Die Aufı 
fiht der Staatsregierung über die Privarmaldungen iſt ein 
Eingriff in das Privareigenrhumsreht, welcher die befle und 
zweckmaͤßigſte Bewirthſchaftung hintere und lähmer, und nie 
einen guten Erfolg haben kann. Die Forfiwirchidaft, von 
der Pandesherrichaft beforgt und erweitert, wird im Werbält 
niffe ihrer Koftipieligkeit und der dazu benußenden Areaiflähe 
niemals ötonomiftifh, fondern immer undkonomiſtiſch fepn, 
weil befanntlich die landesherrichaftliche Bewirthſchaftung Auferk 
koſtſpielig und nicht fo angelegen ift, als bey der Privatwirth⸗ 
haft. Sonderbar iſt es aud, daß von viererlep die zwed 
feiniien Sorten von Leinwand noch verfertige werden, da bie 
zwey gröbern Sorten den Webern mehr Ertrag gewähren, als 
die feinern (S. 25). Schön find (Me. 7.) die Anftalten und 
Einrichtungen der wiſſenſchaftlichen und religidien 
Culture, To wie des Armenwefens, mit Einfchluß der 
Polizeys Einrihtungen; nur können wir die Stem— 
peltare (8. 195) zur Dedung des Strafwerkhaufes nicht 
ganz genehmigen, weil Äberhaupt Stempeltaren eine ungleiche 
und ſchaͤdliche Abgabe find, und weil zur Dedung der Koften 
eines ſolchen Hauſes beftimme fire Einkünfte gedören follten. — 
Die Ereditsinterküßungss Leihs und Affecuranyı 
Anftalten (8. ı95 ff.) find fehr gut, und vervolllommnen 
die Regierung des Fürftenehums Lippe auf eine wohlthaͤtige 
Weife. — Das Finanzweſen (©. 03 ff.) ik, nach dieier 
Darftellung, fehr gut verwalten, und in vollfommener Did 
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kung bis 1798 und auch von da noch erträglich Heweien,, bis 
2807 der unaufhoͤrliche Krieg einbrah, und zu neuen Ans 
teihen zwang: Duch die Puͤnkelichkeit und Feſtigkeit der 
Tinanzregierung tft aber dennoch der Credit des Landes und 
ber drey etablirten Haupt s Kaffen erhalten worden. Nun ber 
fehreibt der Verf. unter Mr. 10. die Organifation der 
MNegierungss Jufizs Polizgeys und Finanz s Bas 
börden, nebfirderen Attributen. * Dieie Organiſation, 
welche fi, bey der Organiſations⸗Sucht mehrerer Deuticher 
Staaten, immer aleich blieb, fann an fi ſehr zweckmaͤßig 
und wohlthätig ſeyn; nur finden wir unter den Abgaben der 
Unterthanen eine Acciſe (8. 41), deren Abſchaffung, und, 
wenn Sporteln und Gerichtegebähren Statt finden follten, 
worüber feine Aeußerung geichehen ift, auch deren Abolition 
wir zur größern Vervollkommnung der Regierungs : Drganifas 
tion und zum NMational s Wohiftande des Fürftenchums Lippe, 
unter der Deckung durch andere allgemeine Abgaben, rechnen 
würden. — Mr. 2. begreift eine Abhandlung vom Buchs 
handel, und maht unter Pr. 8. den Beſchluß. Der erfie 
Abſchnitt har freylich fonderbare Anfihten, indem der Verf. 
den Innern. Werth eines Buches zur Feſtſetzung des Preijes, 
als Morm, angenommen wilfen will, Er ſchlaͤgt daher vor, 
man ſoll eine Gildeverfaſſung für den Buchhandel dergeftalt 
errichten, daß derſelbe freymwillig ein feloft erkohrnes, von 
aller fremden oͤffentlichen und Privargewalt unabhängiges 
Schauamt und Schaugericht der Manuicripte anordnete, . wels 
es den Werth dieſer vor deren Abdrud, und. nach dıefem 
den Preis des durch ben legten entſtandenen Buches dem in: 
nern Gehalte des letzten gemäß — zu beftimmen hätte (S. 84). 
Ale Producte , die der Buchhandel in Verlag nimmt und abs 
feßer, find Geiftes s Producte, und deßwegen aͤußerſt reiativ. 
Wer kann diefelben im Werth und Preiſe ‚beftimmen ? Wir 
halten dieien Vorſchlag für. eine unausfährbare Idee. Welchen 
Inconvenienzen. Inconſequenzen, welchen Partheplichkeiten 
waͤren die Manuſcripte ausgeſetzt, beſonders bey ſo verſchiede⸗ 
nen Anſichten, welche die Gelehrten haben? Wir haben ja 
in der fehr frequenten Erfahrung, daß ſelbſt Schriften, die 
gar keinen oder nur einen geringen innern Werth haben, und 
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um Preife fih bewarben, auch wirklih von ganzen Geſen 
ſchaften gekrönt worden find. Beſſer iſt es immer, wenn man 
die Buchhaͤndler machen laßt und ſich in keine Leitung des 
Buchhandels miſchet; fie werden ihr Intereſſe fhon ſelbſt zu 
finden wiffen. Fuͤr die Belanntwerdung des innern Gehalıs 
eines Buches follen die Litteratur » Zeitungen eigentlidy forgen. 
Freylich oft oberflächlih genug und mit Animofität. Der Ab⸗ 
ſchnitt unter Mr. 8. ? welcher den Beſchluß diefer Abhandlung 
enthält, befchäftiger fidy vorzüglich, als Haupts Nefultat, mit 
dem Nahdrudfe, welchen der Verf. für unrehe haͤlt, und 
gute Gründe dafür angibt. Die Nr. 3. bat die Aufſchrift: 
Von den Mitteln, der Prozeßſucht überhaupt, 
und dem Mißbrauche der Appellations: Befugniß 
insbefondere, zu begegnen. Kine ſtaatswiſſen ſchaftliche 
Abhandlung von D. W. 3. Behr. Kine fehr leſens⸗ umd 
den Staats s Regierungen empfehlungswürdige Abhandlung, 
morin der Verf. als die wahren Quellen von vielen Procefien 
angibt: .die wirtiihe oder fingirte Kenntniß der von 
bandenen Nedhts s Normen, oder die unabfichrlidp s oder 
abfihtlihsirrige Deutung und Anwendung be 
ſelben. Daß die bisher gegen das Procefführen gebraudten 
Mittel, nämlih: Gerichtstaxen und Berurtbheilung 
des unterliegenden Theile in die Proceßkoſten— 
keine zweckmaͤßigen und der Würde der Staats- Negierung 
entiprechenden Mittel feyen, hat der Verf. mit fiegenden Grün 
den bewiejen, die Veherzigung verdienen, und die Bedingun: 
gen angegeben, unter welchen der Proceffuht und dem Mir 
brauche der Appellations s Befugniß gefteuert werden Lönnte, 
Mr. 4. begreift einen weiterm Bericht über bie fädiis 
fhen Caſſen Billets, wovon ſchon in dem erften Bande 
die Sprache war. Unter Mr. 5. und ım. iſt das ſchoͤn 
Grundgeſetz des KRönigreihs Norwegen enthalte. 
An Me. 6. befinder fih die Fortfehung des Werks, betitelt: 
Politiſche Anſichten über Deutſchlands Berganı 
genheit, Gegenwart und Zukunft, von Harſcher von 
Almendingen. In Pr. g. finden wir eime kritiſche Be— 
leuchtung des Vorworts ſammt Bemertungen, 
womit das Herzogl. Naſſauiſche Edict: die Errichtung der 
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Landftände betreffend, im Januars Heft 1815 der "Zeiten von 
Voß, begleitet worden if. Der Verf. diefer kritischen Ver 
leuchtung Hat, neben ziemlicher Bitterkeit und Animoſitaͤt gegen 
den Verf. jenes Vorworts und der Bemerkungen, mitunter 
auch gute Anfihten von dem Mepräfentatins Spfteme; allein 
die Grundbaſis, wovon er ausgehet, ift micht die richtige. 
Das ift keine Tandfländiihe Verfaffung, welche der Regent 
gibt und vorfhreibt, fondern eine Werfaffung ift nur dann 
eine landftändifche, menn die Volks⸗Repraͤſentanten und der 
Regent, zufammen , durch gemeinfhaftlihe Uebereinkunft eine 
Verfaffung conflituiren, welche die Volksrechte und das Wolkss 
wohl, fa wie die Rechte des Megenten und fein Wohl zugleich 
realifiret, Es iſt und kann Hier, in dem gegenwärtigen Falle, 
nicht die Nede davon feyn: ob ber bisher unbeſchraͤnkt ges 
wefene Staats: Regent es für nothwendig oder zuträglich finde, 
eine Landes : Nepräfentation , worunter man immer eine Volks—⸗ 
Wertretung verfichen muß, anzuordnen (255)? Man weiß 
wohl, daß der Kongreß in Wien eine landftändifhe Verfaſ⸗ 
fang beſchloſſen hat, und alle Bonapartifhe Suveräne, ohne 
diefen Beſchluß, vielleicht nicht daran gedacht haben würden ; 
fih auch zum Theil noch beſinnen, eine ſolche zu conftituiren, 
fondern daß die Rede davon feyn muͤſſe, eine in ihrer völligen 
Tendenz wahre landfländifche Werfaffung und. eine ſolche, die 
nur der Regent allein ausgeführt haben will, feflzufegen. Es 
iſt fehr natuͤrlich, daß fi der Regent ſolche Geſetze, Einricht 
tungen und Maßregeln vorbehalten koͤnne, um die landſtaͤndi⸗ 
ſche Verfaſſung, bloß zu einer figurirenden, zu einer Schein⸗ 
WVerfaffung, zur Beruhigung und Verblendung der Staatsbürger 
und zu feinem vorzöglichen Intereſſe, zu geflalten. Es liegt 
gewöhnlich, mindeftens ſehr oft, nicht an dem Regenten, fons 
dern hauprfächlih an feinen Umgebungen, welche der Verluſt 
der unbefchränften Gewalt mehr fchmerzt, als den Megenten 
ſelbſt. Mur derjenige Megent,‘, welcher die Güte und den 
Mutzen der Amalgamarion feines Wohls mie dem Wohl der 
Mation, alfo die hohe Stufe der wahren Staats ı Politik ers 
faßt Hat, wird auf der Sydentification des Nationals und 
Staats Reglerungs / Wohlftandes feft beſtehen, und eine wahre 
landftändifche Werfaffung Herfiellen, bey welcher der Regent 
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im Guterthun niemals, fondern nır im Böfesthun einge? 
fhränte it. Ein folher Regent flehet auf der Höhe, wo er 
ein ſiehet und fühler, daß er, um des Volks willen, und 
nicht das Volt, um feinet willen, da fen, und die MWölfer 
nicht nah Willführ und Ehrgeiz der Großen verhandelt, wer: 
Pauft und vertheilt werden dürfen, wie die Mapofeoniihe 
Epoche ehemals herbey geführe hatte, deren Folgen die Volker 
noch fo empfindlich fühlen. Der Adel, welder ein Erbrett 
auf den vermitteinden Stand zwiſchen Negent und Bott haben 
fol (&. 263), war mohl in derjenigen Zeit hiezu geeignet, 
wo nur ‚Schaven und Perbeigene , Adel und Regent die Haupt 
Hände "des Landes ausmarhten. Gegenwärtig in denjenigen 
Staaten, mo der Regent lauter freye Menſchen, freue Bürger 
behertſcht, mäfen wir der‘ Tendenz, melde der Merf. Des 
Vorwort und der Bemerkungen (S. 258 — 245) in feine 
Worte gelegt hat, volllommen Recht geben , weil bey gegen— 
wärtigem Zeitgeifte und bey der jekigen Ausbildung der Nas 
tionen jenes Beduͤrfniß eines vermittelnden Standes nicht mehr 
nöthig tft, indem der Regent und feine freyen Bürger fo nabe 
zufammen gerüdt find, daß alle Vermittelung und aller zwi 
fhenraum entbehrt werden fann. Nur der Regent und "das 
Volt bilden den Staat, und unter das feßtere gehörer eben fo 
aut auch der Adel, wie der freye Bürger. Eine Staatever: 
fafung kann auch nur den Regenten und die Nation zu ihrem 
Gegenftande, und alle Mationalglieder müſſen durchaus gleiche 
Rechte haben; kein Narionalglied kann vor dem andern be 
günftige werden. Eine Verfaffung, bie einen Stand, eine 
Elaffe von Stäntsbürgern, befonders begühflige, derſelben 
Vorrechte gibt, außer den Gtaatsdienften, tft eine ungerechte 
Verfaſſung. — Mr. z1. enthäft den Jahrsbericht der Subde 
legations : Commiffion für das transchenanifihe Buftentations 
Weſen. 1814. Diefe Commifflon, von weicher der Minifter 
Freyherr v. Hügel, als Vorftand , von den verbündeten Maͤch⸗ 
ten Deflreih, Rußland und Preußen beflätigt wurde, bat 
einen Bevollmächtigten, den Herrn Geheimen Rath von Ber 
thonier,, zum Eongreife nah Wien gefandt, um die überrheint 
fhen Buftentanden zu vertreten. ° Nach dieſem Berichte ti 
dargelegt, daß, wenn der damahlige Ruͤckſtand von 54 oder 
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94192 fl., den die Quftentations s Cafe den Penfieniften noch 
ſchuldig if, getilgt wäre, der Beytrag fogleih auf 17 herun« 
ter gejeßt werden fönnte, und aud ſo alljährlih von felbik 
immer mehr abnehmen würde. Nachdem nun der Geſchaͤfts— 
gang dieſer Commilfion mit Preußen, Baiern, Baden und 
Wirtemberg befannt gemacht wurde, welcher nicht die ges 
wünschten erſprießlichen Folgen gehabt hat; ſo ſchließet fih 
der Berichte, mit der Unterfcrift des Staatsminiſters Frhrn. 
v. Eberſtein, als bisherigen Präfidenten der Commiſſion, und 
es folgen noch unter dem Titel: Anmerkungen meitere 
Nachrichten von Domkapiteln, die gar nicht bepgetragen. haben, 
als : Regensburg, Aihaffenburg, -Paderhorn, Eorvey, Brixen, 
Trient und Luͤbeck; dann folgen die Leiftungen und Ruͤckt 
Hände der übrigen, mittelft einer ausführlichen Rechnung, dar⸗ 
gethan, mit noch einigen angehängten Bemerkungen über den 
Stand der Quftentations, Cafe. Die Nr. 13. begreifet mehr 
vere Actenftäde, die landſtändiſche Verfaſſung 
des Rönigreihes Würtemberg betreffend, welde 
das Publikum theils in Öffentlihen Zeitblättern und theils im 
den eigens herausgegebenen Verhandlungen der PWürfembergis 
schen Landſtaͤnde hinreichend fhon bekannt gemacht erhalten hat, 





Weber Staard » Binanz = Rednungdweien. Mit Formularen. Nebſt 
einem Anhang Über Bewirchihaftung der Gerreid: Magazine in 
öfonomifcher und finanzieller Hinfiht von Joh. Nic. Schlup: 
per, Kammer : Ammann und Stadt» Rentanten, dann Magie 
firard : Mitglied zu Windsheim ꝛe. Erlangen 1817. bey 9. J. 
Palm und Ernft Enke. 142 © 8 


Sn dem Fade des Finanz: Rechnungs» Wefens erſcheinen 
gewöhnlich nur felten Schriften, und wird denn auch wirklich 
eine zu Tage gefördert ; fo ergreifet der Nehnungss Verflän: 
dige fie ſehr begierig, um Neues, Gutes und Braucbares 
darin zu finden. Auch mit diefem Werfchen ging es uns auf 
Diefelbe Weife, und wir bemühen ung, unfer Urtheil darüber 
darzulegen. In einer Vormerkung merke der Verf. om, 
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daß diefe Abhandlung zur Kenntniß eines competenten Mid, 
ters. des befannt sberähmten Seren Profeffors Harl in Er: 
langen gelommen fen, welcher welt:berähmte Here Profeiler 
dann in feinem welt; beröhmten Staatshandbuche fie eine er 
frönfende (?), meifterhafte (1!) und empfehlungswerthe Ab 
bandtung gebeiften habe. In der Einleitung &. 5 ſpricht 
Hr. Schl. dem rähmlidhft; befannten Herausgeber dee Cameralı 
Correfpondenten , d. i. dem belannt : berühmten Hrn. Prof. 
Hart, nad, daß fchon diefer die treffliche Bemerkung gemacht 
habe: das Lebenspringip eines Staates fen defien 
Finanzweſen. — Wehe dem Volke! deſſen Regent dem 
Grund und die Quelle des Leberis des Staates in den Finan 
gen fucher und finder. Ans find die Finanzen nur phyſiſche 
Erhattungsmittel des Staatsvereins, und keine Auelle, nod 
Entfichungsgrund "des Lebens. — Eben fo — Wehe dem 
Volke! muͤſſen wir ausrufen, wenn die Finanzwiffenihaft ihre 
Tendenz auf, wenn gleich, rechtliche, mit den Kräften der 
Marion fih vertranende, Vermehrung der Staats— 
Eintünfte fih richte (&. 6). Nah unferer Anficht und 
Meinung bat die Finangregierung gar fein Recht, die Staatkı 
Eintünfte gu vermehren, fondern fie iſt zu nichts Weiters 
berechtigt, als gerade fo viele Einfünfte zu verlangen und u 
erheben, als fie zur volllommenen Erreichung des Stoats 
zweckes auf dem Pürzeften Wege nöthig hat, und zwar mede 
mehr, noch weniger, Alles Weberfläffige if ungerecht, denn 
das Volt muß alsdann unvehtmäfßiger Weiſe mehr entrichten, 
und diefes Mehr wird noch dazu den productiven Händen ber 
Mation entzogen. Kat etwa die Staatsregierung Domänen, 
und fie kann diefelben beſſer und zweckmaͤßiger bewirthſchaften, 
alfo fih dadurh eine rechtmäßige Vermehrung der Einkünfte 
verſchaffen; fo ift es ihre Pflicht; aber diefes Mehr muß wie 
der den Abgaben der Nation zu gut kommen, immer bleibet 
der Grundfaß fell: die Negierung darf nur fo viele Einkünfte 
haben und erheben, als fie zur volllommenen Erreihung des 
Staatszweckes, zur Erhaltung und Bewahrung des Staate 
vereing, gerade norhmwendig bedarf, Wenn aud die Kräfte der 
Mation eine Vermehrung der Staatseinkänfte erträgen; fo if 
body alles Mehr, alles Heberfläjfige, unrechtmaͤßig, wozu die 
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©taätsregierung aud durchaus kein Recht hat. Was nun die 
Auseinanderfeßung des Finanz » Rechnungs ı Wefens ſelbſt bes 
trifft, fo finden wir durhans nichts Neues, fondern eigentlich 
bloß einen kurzen, uͤberſichtlichen Auszug desjenigen Werkes, 
Bas im Jahre 1807 unter dem Titel: Anleitung zu eis 
ner ſyſtematiſchen Einrihtung des Staats: Rehs 
nungs:Wefens ıc. von Profefor Eihenmayer in Heidelberg 
in 2 Bänden heraus fam. Hierin ift ungefähr, nur ausfüßrs 
licher, daffelbe geſagt, was wir in der vor ung liegenden Abs 
handlung ganz kurz angegeigt erhalten Haben. Die vorzäglichiten 
Formulare, welche der Verf. beygelegt bat, Mind, im Ganzen 
genommen, beynahe ebendiefelben, wie in dem angeführten 
Werke, nur bie und da die Columnen geändert, Uebrigens 
möffen mir dem Hrn. Schi. die Gerechtigkeit widerfahren 
laffen,, daß er feinen Vortrag kurz, bündig und mit Einficht 
gemacht habe. 

Der Anhang uͤber die Bewirthſchaftung der Getreide⸗ 
Magazine in oͤkonomiſcher und finangieller Hinficht enthält die 
gewöhnfihen Regeln, welche fonft in den ordentlichen Sins 
fiructionen für die Nentbeamten vorzutommen pflegen. S. 188 
glaubt der Verf., daß es beffer wäre, wenn die ‚Finanzregies 
rung, ſtatt der Verſteigerung des. Getreides, 1) den Acmtern 
erlaube, im Falle das ©etreide auf einen gewifien Preis 
fteige, fogleich daffelte, ohne Ratification, abgeben zu dürfen, 
oder 2) wenn der Marktpreis am hoͤchſten ſtehe, fucceffive an 
jeden, der fih meldet und zahlen kann, ohne meiterd nad) 
dieſem Preiſe verfanfen zu laffen. — Warum foll die Staats— 
regierung ihren Unterthanen, ihren Staatsbärgern, fo hohe 
Preife abnehmen? — Warum fie fteigern? — Gie follte 
eher gemaͤßigte Preife für ihre Umterrhanen, und nur für 
Ausländer, wenn die Einheimifhen kein. Getreide mehr braus 
Ken, die möglihkt hohen Preife machen. Leider zeigt ſichs 
frenlich in der Erfahrung, daß gewöhnlicher Weife die Finanzs 
regierungen immer nur zu vermehren fuhen, und fih dem 
Volke gerade entgegen fegen, ftart die Einfihe erfaßt zu haben, 
daß Regierung und Volk, in Beziehung auf das Wohl beyder 
Theile, mit einander als amalgamirt anzufehen feven, und 
was zum Schaden des einen Theils gereicher, der andere Theil 
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unterlaffen oder wieder gut machen mäfle; daß alfo die Idee 
* Einheit im Staate erfaßt werde und in ihre Ausuͤbung 
omme. Uebrigens halten wir gar nichts auf die NMaruralein; 
fünfte für die Finangregierung, weil gewöhnlih Abgang, Un 
terichleife, Vervortheilungen und Betriegereyen dabey vorfalln, 
welche gar nicht zu vermeiden find, man mag es aud ia 
pimtefich nehmen, als man will, und meil ihre Erhebungs:, 
Aufdewahrungs ». und WVeräußerungsart zu viel koſtet. Man 
erhebe alle diefe Abgaben oder Staatsregierungs s Einkünfte 
durch directe und feine indirecten Steuern in Münge, dann 
ift allem vorgebogen. Es läßt fih recht gut machen, wenn 
man nur will. Der Eonteibuene koͤmmt viel beffer zu, wenn 
er diefelde Fracht, die er aufliefern fol, vertauft, und die 
dafür erlöste. Münze der Rentbeamtung oder Einnehmerng 
Überbringt. Die Finangregierung erhält, was ihr gehört, und 
hat nicht nörhig, fi mit Plusmachereyen abzugeben. 





Neue Kritik der claffiichen römifhen Dichter in "Anmerfungen zum 

Ovid, Birgit und Tibull. Vorlaͤufige Probe eined noch nicht 
vollendeten Werks. Von Chriſtian Conrad Sprengel. 
Berlin, bey den Gebr. Gaͤdicke ıgı5. VIII und 142 ©. 8. 


Hr. Sprengel lehrt, daß der Tert der claffifchen rs 
mifhen Dichter von unwiffenden und unverfländtaen Menicen 
gefliffentlih und abfichtlih auf eine jaͤmmerliche Weiſe geändert 
mworden fey; und dies befonders, weil fie ı) den Hiat und 
die duch die Caͤſur gehobene Kürze für fehlerhaft Bielten; 
2) fein Latein und fein Griechiſch verftanden, und deshalb 
griechifche Wörter ummodelten; 3)" aus Bigotterie alles am 
ſtoößige durch Aenderung vertilgten. „Dahin gehört 3. B. 
(wie Hr. Sp. fagt) das Wort futuere, deſſen fib Ovid 
zuweilen bedient hat: das Wort war ihnen hödhft ärgerlich, 
jo lieb ihnen auch vielleicht die Sache fenn mode.“ „ Biel 
Gelehrſamkeit, Scharffinn, fortgeſetztes Nachdenken und um 
ermüdetes Streben“ fen daher erfoderlih , alles, was die Ab 
fhreiber gepudelt und geeſelt haben, wieder in Ordnung zu 
bringen. Ar. pr. verfihert, daß er fih drey Jahre lanz 
faft ausfchließend mie dieiem Studium beichäftiget babe, mie 
hoffentlich ein Sachverſtaͤndiger nah Durchleſung diefer 
Probe bezweifeln werde.“ Dies mag ſeyn; mir glauben es 
ihm aufs Wort, daß er drey Jahre gebraudt habe, um dies. 
-wie wir fehn werden, hoͤchſt abentheuerliche Buch zu Standı 
zu bringen; Denn ein folhes Mom konnte an Einem Tage 
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nicht erbaut werden. Ob aber auch ‚nur Ein: Sachverſtaͤndiger 
— und wo gibt es Sachverftändige, wie Hr. Spr. fie denkt? 
— ihm für feine Mühe danken werde, bezweifeln wir. Daß 
Ovid den Hiat geliebte habe, beweiſt dem Verf. unter andern 
der Vers: 


Est medium Cyanes et Pisaeae Arethusae. 


Aber leider fen der Hiat fo Häufig durch die Abſchreiber forts 

gekommen. Kr. Spr. iſt fo glücklich geweien ihn Mer. IV, 

259. wiedereinzufegen, wo die Mandichriften leſen: | 
Subjectatque manus, invitaque pectora tangit, 


Daß die Nymphe fih mit des Knaben Bruſt beandgt habe, 
ift ihm gar niche wahrfcheintih ; er fchreibe daher invitayue 
inguina flatt pectora ; „denn jerie koͤnnen wohl ihren Willen 
zu erkennen geben, und zwar recht deutlich, nicht aber dicje.* 
Dravo! und obendrein der fhöne Hiat — Was mollen wir 
mehr? Dies faubere Wort wird au) Amor. 1, 5, 22. hevs 
geftelle : 
Quam castigatp planus sub pectore venter ! 
Quantum et quale inguen! Quam juvenila 
femur ! 


wo die Handſchriften Jatus leſen. Aber, wie mir belehrt mers 
den , feın Liebhaber rühme des Mädchens Seite ; und zwiſchen 
venter und femur liege nicht die Seite, fondern ganz etwas 
anders. Außerdem emendirt Hr. Spr. plenus venter, damit 
Die ichöne Antitheſe entftche: "voller Bauch und knappe Bruſt. 
Die lebte Aenderung fürdten wir, bat Hr. Spr. zu. einer 
Stunde gemacht, von der es heißt: plenus-venter non stu= 
det libenter ; aber die erfte ift von den drey Sjahren ihre 
drey Donate werth. — Met, VI, 108 lieft man: 


' Feeit et Asterien aquila luctante teneri, 


Allein teneri, fagt Ar. Spr., zeige allein niht an, was es 
zeigen fol, und luctante fey albern. Dvid fchrieb futuente, 
und ein Möndy änderte das „in heilige Einfalt.“ — Met, 
VI, 707: 

Oritbyan amans fulvis amplectitur alis. 

Dum volat, arserunt agitati fortius ignes, 

Nec prius aerii cursus suppressit habenss, 

Quam Ciconum tenuit populos, sua moenia raptor. 


Welcher Sachkundige von Hra. Spr. Schlage wird nicht ge 
wahr, wie bier alles verderht iſt? Hr, Spr. flellt ber; 


Orithyan amans avidis amplestitur ulnis 
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Dum futuit, oculi arserunt fortius igne 
Nec prius serii coitus repressit habenas, — 


Da haben wir eine Begattung in der Luft, die der Sachkun⸗ 
Bige unftreitta poeriiher und erhabener finden wird, als eine 
projaifche auf Erden. — VII, 292: 
Aeson miratur et olim 
Ante quater denos hunc se reminiscitur annos. 


Zwey Ortsbeflimmungen olim und ante q. denos? Fort mit 
dem unnügen Zeuge! Kr. Spr. ſchreibt evans flatt olim. 
„ Indem Aeſon Juchhei! rief, bezeugte er nicht nur feine 
Freude über feine Verjüngung , fondern gab auch dem üben 
jeugendften Beweis von der Verjuͤngung ſelbſt: denn nur junge 
Beute rufen juchhei! z. ©. ein Student, wenn der Briefs 
sräger den lange erwarteten Wechſel bringe. Wie muß fih 
nicht Jaſon gefreut haben, da er etwas hörte, was er im sel: 
nem Leben nicht gehört hatte, da er feinen Vater juchhei! 
rufen hörte. So aufgeräumt hatte er den alten Herrn no 
nie geſehn u. ſ. w.“ — VIII, 605: 

— — ipse natantis 

Pectora tangebam trepido salientia motu. 

Dumque ea contrecto, totum durescere sensi 

Corpus et inducta candi praecordia terra. 

Dum loquor amplexa est artus nova terra natantis, 

Et gravis increvit mutatis insula membris. 


Die beyden letzten Verſe hält Hr. Spr. für ‚außerordentlich 
verderbt. „Das Vorgehende“, ſagt er, „erleichtert die Ber 
befferung. Denn da Achelous felbft geſteht, dafi er die Häpfen: 
den Brüfle der Nymphe betafter habe: fo fieht man, dafi er die 
ſich ihm darbietenne Gelegenheit, feinen Wolluſttrieb an du 
Mymphe zu befriedigen, habe benugen wollen. Es if alie 
fehr wahricheintih, dah er es bey dem Betaſten der Brüſte 
nicht habe bewenden laffen, fondern weiter gegangen ep, und 
aud das gethan habe, wovon das Betaſten der Brüſte nur 
ein Woripiel if. Dem zufolge fhreibe man den Vers alfo: 
Dum futuo, amplexa est artus nova terra fututos, 
Et gravis incubuit futuentibus insula membris.“ 


„Nimmt man“, fährt Hr. Spr. fort, „die Verbefferung an, 
jo fieht man, wie ſchoͤn alles in diefer Erzählung zuiammen 
hängt, und wie der Dichter fih bemüht bat, die Verwand⸗ 
lung der Perimele in eine Inſel auf eine feiner Meinung 
nach recht anziehende Weile zu befchreiben." — IX, 74: 


Crescentemque malo domui, domitamque peremi. 


„Hätte das Hercules gejagt: fo würde Achelous vermuthlich 
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geſagt Haban : Womit Haft du fie denn bezwungen, da du mit 

dem Schwert nichts ausrichten konnteſt ? Du bift entweder 

ein Lügner oder ein Schwäßer. Unſer Dichter hat gefchrieben : 
Crescentemque malo ussi ustamque peremi, 


und ein Pedant hat des doppelten Hiates wegen den Were 
verpfuſcht.“ — XI, 760: 

Aesacon — furtim peperiase sub Ida 

Fertur Alexirhoe, Granico nata bicorni. 


Kr. Spr. emendirt: gracili cognata bicorni, die Schweſter 
eines hageren Zweihorns, i. e. eine Zweihörnin, oder Satyrin. 
Den Beweis für die Richtigkeit diefer — ſuche der keſer 
ſelbſt; er wird fein Wunder finden. — XII, 470: 
Et te, Caeni, feram ? Nam tu mihi femina — 
Tu — Caenis eris. 


„Ohne Zweifel Hat Ovid gefchrieben: Te, Gaeni, futuam ? 
Dies ıft der Rohheit eines Eentauren angemeſſen“ — An 
einigen Stellen bringe Hr. Sprengel griehiihe Wörter in den 
Text; da aber dergleichen fchon in dem Horaz von Präditow 
fih findet, Hr. Sprengel alio bloß Nachahmer ift, genügte 
uns die Mittheilung einiger abfonderlihen und bloß ihm eigens 
thuͤmlichen Thorheiten. 


Adalbert von Babenberg, Marfgraf in Oſtfranken. Ein dramatifches 
Gedicht von Franz Michael Birnbaum. Erfter Band. 
XII und 307 ©. Zweiter Bd. Il und 268 ©. Bamberg und 
Leipzig, bey ev Karl Sriedr. Kunz. 1816. 8. 


Die [hin gedachte Zueignung an die Baterftadt Bamberg 
berichtet in gereimten Trochaͤen etwas mweitihweifig, wie der 
Dichter anfangs auf Spaniens Gefilden Thaliens Spiele ger 
fucht habe, dann aber, erwägend, daß die Sonne der Natur 
nur heimiſche Früchte zur fhmackhaften Reife bringen tönne, 
zur vaterländiichen Poeſie mit freudiger Begeiſterung zuruͤckge⸗ 
kehrt fey. Eine glückliche Wahl ergriff jene Zeit, „in der 
Deutſchland aus der großen fräntifhen Monarchie als jelbftäns 
Diges Rei fih getrennt hatte, und die deutſche Krone von 

-entfremdeten ſchwachen Herſchern auf Präftigere einheimiiche 
übergugehen anfing“, und der Dichter fand Gelegenheit, was 
er mit beionderer Liebe ausgeführt hat, im diefen Stoff die 
"Altefte Geſchichte feines Vaterlandes zu verweben. Graf Adals 
bert von VBabenberg, mit welchem im Jahr 908 das fränfiiche 
Geſchlecht der Babenberge erloſch, ift der Gegenſtand dieſes 
Dramas, das, nah Art des Wallenfteins, in drey Stuͤcke zers 
fällt. Das erſte, der Heerbann, in einem Acte, zeigt und 
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des Grafen Burg mit Völkern aller durch den Heerbann ver: 
einten Stämme umringt. Ein munteres Gewähl von Thäringern, 
Sachſen, Schwaben, Mheinfranten, Bayern und Toroierm, 
alle kenntlich dargeftellt, wenn gleih nice mit ſcharfen Zügen 
der Perfdnlichkeit, Tondern mehr in allgemeinen Umriſſen. 
Ueberaus ergözlich if eine Scene, wo ein Schwabe dem anı 
dern die Freyheit im Würfelipiel abgewonnen, und nun auf 
fein Recht dringt, ihn als Peibeigenen mitzuführen. Der Did: 
ter untermifcht aber das fomifche mir fehr ernfthaften und edlen 
Gelinnungen, binzielend auf die Achtung, :die der Menſch dem 
Menſchen, der Deutiche dem Deutihen ſchuldig iſt. Micht 
minder ergdglich. ift die Abfertigung zweyer Lehnsleute aus der 
önialichen Leibwache, die uͤbermuͤthig thun gegen die Soldaten 
im Heerbann. Des Dichters gute Laune gibt fih unter ans 
dern in folgendem fund: 
DHanptmann des Heerbanns. 

Mas? dem Grafen wollr’d Wort ihr führen ? 

Wolter den Biſchof injuriren, 

Den der Frevier fo oft gefört, 

Himmelfchreiend und unerhört 

Ueber den Speflart einft gejagt? 

Zwepyter Thüringer, 

Hat ihn nur in Bewegung gebracht. 

War gefund für des Biſchofs Magen, * 

Fremdes Gut iſt nicht leicht zu vertragen. 

Daß er ed leichter koͤnnt' verdauen, 

Gab ihm der Graf was Bittres zu fauen, 

Har ihm das Rezept mit dem Schwert gefchrieben. 

Ihn über den Speſſart fpazieren getrieben. 
Statt des Schillerfhen Kapuyiners tritt ein alter Minner 
fänger auf, deſſen Lied eine- große Bewegung umter dem 
Heerbann hervorbringt. Da ein Herold neuen Befehl verküns 
det bar, nicht aus einander zu gehn, bis Adalberts Burg einges 
nommen ſey, beichließe man, nad dem Vortrage des wackern 
Thuͤringers, noch vier Wochen zu warten; fey aber dann des 
Babenbergers Veſte nicht befliegen, in die Heimath zurüͤckzu⸗ 
ehren. Ein feyerliher Lobgefang auf die Deutſchen ender das 
Stud. Dann folgen die Neiheverwefer in fünf Acien. 
Der erfie und zweyte Act enthalten ein lebendiges Gemälde 
von dem nächtlihen Ausfalle Adalberts, der an der Spiße feis 
ner getreuen Babenberger, und von mwaderen Knappen und 
Mietern unterflüßt, den Heerbann ſchlaͤgt. Auch in das innere 
der Burg gönnt uns der Dichter einen dem Herzen wohlthuem 
den Bli auf Brunhildie, Adalberıs Gattin, anf Margaretha 
feine Schivefter, und den Heinen fechejährigen Adaldert. Dar 
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gegen bekennen wir, daß die Partenungen am Throne Ludwigs 
des Kindes, -unter dem Vorflande der beyden Reichsverweſer, 
des biederen Sachſenherzogs Otto, und des heimtäciichen 
Hatto, Erzbifchofs von Mainz, daß diefe, famt der ange 
wandten Hinterlift, Adalberts Abgeſandten Egino zu umſtricken, 
und den weiblichen Raͤnken der Franzoͤſin Roſamunda, ſehr 
unbefriedigt laſſen. Alles iſt mit faſt unertraͤglicher Weitſchwei⸗ 
figkeit ausgefponnen ; und was das ſchlimmſte iſt, zu den wer 
nigfien der redenden und handelnden Perfonennamen ftellt ſich 
in der Phantafie ein Bild. Wer aber Much hat, ſich durch: 
juarbeiten, wird durdy trefflihe, wenn gleich felten in der Dar⸗ 
fiellung vollendete Einzeinheiten entſchaͤdigt. Dahin rechnen 
wir 3. B. Adalberts Nede, nachdem er Egino, der mit Adak 
berts hohen Planen vertraus ift, mit Aufträgen an den König 
entfandt : 


Er geht mit meinen Hoffnungen und Wünfchen , 
Die Welt im Bufen, die id mir gefchaffen, 
Und die ih in des Juͤnglings volles Herz 
Als reihen Samen für die Zukunft fenkte ! 
That ih aud mohl dran, daß mir Diefem Kleinod 
Ich ihn hinausſtieß in den Kreis der Fürften, 
Mit meinem Kleinod, das vielleicht fie eben 
Bemüht find, Diefem Juͤngling abzulaufhen ? — 
Noch ſteh' ich feit, und halt in fihren Hänten 
Die Früchte meiner Siege, Die den Keim 
Enthalten für ein ıharenreihes Leben ! 
Doch — was die nächite Stunde wird entfalten 
Don dem Geheimnig meiner Bruft, wer kann's 
Berehnen? Meine Welt flehr auf dem Spiele 
Und ein unfelger Wurf fann fie zertrümmern ! 
Iſt eß auch gut, wenn man auf fremde Scufter 
Zuviel will legen? ur, da fremden zu 
Wertraun, wo man's auf eigne Kräfte koͤnnte? — 
Fort, fort, unwuͤrd'ger Zweifel! — Ich that wohl: 
3 mill ed glauben, daß ich wohl gethan! 

es deutſchen Mannes werth ift diefer Glaube. 

3 man in feiner tiefen Bruft fi formt, 

Bleibt immer doch nur eine Welt von Träumen, 
Wenn man fie nicht durch der Mittheilung Zauber 
Zur tebenvollen Wirftichfeit geftatter ! 
Nur auf ded Wagens vielgemundner Treppe 
Greigt man zu des Gelingens hobam Thurm. 
Auf einem Boden muß man immer bauen, 
Und glücklich wirft das männlibe Vertrauen, 


Eine ſataniſche Arglift lockt mir doppelfiunigen Worten unter 
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Hartos Geſtalt den arglofen Adalbert in das Garn feiner 
Feinde, und hier wird ihm im dritten Stücke der umsermeids 
liche Untergang bereitet. Adalberts Tod beginnt mit einer 
Scene voll dramatifhen Lebens, wo der wackere Knappe Sort: 
fried, durhgläht von Zorn Über die Gefangennehmung des 
überlifteten Adalbert, von der er Zeuge war, alle Kraft aufs 
bietet, ein Heer von Getreuen zu fammeln, um jeinen theuern 
Deren zu retten. — Thellnahme erregt ferner die Scene, wo 
Adalbert im Kerker Margarethens Geſtalt erblidt, und den 
Geift der Verftorbenen gefehn zu haben waͤhnt. — Aud die 
Scene, worin die Fürften Gericht halten über Adalbert, bat 
einige lebendige Momente, — Je näher vem Schluß, je mehr 
hebt ſich das Stück zu.einer wahrhaft tragiihen Hoͤhe. übe 
vend ift es, wie Egino vor des gefangenen Adalbertd Füßen 
im Zweifampfe fintt, und mit ihm Adalverts lebte Freundes 
ſtütze; wie dann Margaretha auf des Geliebten Leihnam ihren 
matten Lebencodem verhaucht; erſchuͤtternd ift es, wie Drums 
Hildis im Geleit ihres Vaters Otto, und des Knaben Adalbert, 
fi kaum aus der legten Umarmung des dem "Tode geweiheten 
Satten zu reifen vermag; und mehr als erichätternd die lebte 
Scene, in der wir Adalbert knieen, fi die Augen verbinden, 
enthauptet werden fehn, — nicht auf dem Geräfle, fondern 
gleichſam im Hohlſpiegel der gewaltſam zurücgedrängten Ger 
wiffensangft, indem der hinteriiſtige, feindielig tuͤckiſche Karte, 
der Urheber von Adalberts Tode, am Fenfter fiehend, ein fer 
ner Zufhauer der Greuelicene wird, Wie das Haupt fällt, 
tritt er zitternd vom Fenſter: | 

Was ift euch, Erzbiſchof? Ahr bebt, erbfeidt? 
fragt ihn der anweſende . päbftlihe Legat Hippolito; und ber 
kalte Mörder antwortet: 

Wir ſchwindeln, wenn wir auf der Höhe ſtehn; 
hebt die Hände empor, und ruft aus: 

Lobt Gott den Herrn mit mir! — Es if geſchehn! — 
— Der Berf. nennt dies Stuͤck das liebſte Kind feiner Mufe, 
und mit Recht, denn vor der ſchwachen Alberada (I. Jahrb. 
1816. Hft. 10.) hat es fo große Vorzuͤge, daB man Mühe 
hat, denfelden Dichter wieder zu erfennen. Haͤtte ek mit der 
Herausgabe des Adalbert noch mehrere Jahre gewartet, hätte 
er unterdeß manches Langweilige und Weitſchweifige getilgt und 
zufammengedrängt, ſich einer genauern Charakterzeichnung be: 
fliffen, und befonders auf Sprache und Sylbenmaß — letzteres 
it Aberaus nachläffig behandelt — den Fleiß gewandt, dem die 
Engländer-atif beydes zu wenden feit Shakfpeare für eine ums 
erläßliche Pflihe halten ; gewiß er hätte ein Stuͤck gefiefert, 
das einer deuifhen Bühne zur Zierde gereihen könnte. 


No. 69. Heideldergifäe 4816. 
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Kari Lachmann über die urſpruͤngliche Geſtalt ded Gedichts von 
ber Nibelungen North. Berlin, 1816. Bey Ferdinand Dümmier. 
' a S. in 8. (10 ggr.) | — 


Dar Heine aber recht - ausgezeichnete Schrift wird ſich 
vielle icht auch einmal bey den griechifhen und roͤmiſchen Phi 
lologen Eingang machen, denen der Verf. durd feine neuliche 
Ausgabe des Propertius vortheilhaft bekannt geworden if und 
bie Beſtaͤtigung der Wolfiſchen Prolegomena ans einer mit 
ſichtbare m Erfolg unternommenen Prüfung des altdeutſchen 
VEpoe merkwuͤrdig ſeyn muß. Was ſich an mehr als einem 
Begenſtand, zumal mo Mittel und Wege ſehr verſchleden find, 
bewährt, das ſteht deſto freyer und fefter. Es war fchmwerer, 
die Natur der Homeriſchen Lieder zu erfennen und aufjudeden: 
ober die erleichterte Anwendung der epifhen Grundfäge auf 
das altdeutſche Gedicht fcheint noch gluͤcklicher und reicher an 
Beweifen zu werden, und dieſe bärfen dann auch in das 
Weſen Homers zurüdbeweifen. | | 
Ueber das Mibelungenlied hatten, ſeitdem wieder davo 
die Rede iſt, ſich bald zwep verichiedene Meynungen gebildet. 
Die eine erkannte das rege, nie fiüftehende Wunder des Volks⸗ 
mäßigen an, worin allein das Epos geboren und getragen 
werden kann. Die zweyte Hingegen Jah in diefem Bediche die 
auch in manchen andern Werfen des drepzehnten Jahrhunderte 
bluͤhende Dichtkunſt, wiewohl in einer Hey allen Gattungen 
feitenften Vortrefflichkeit, und mußte daher nad dem Pian, 
der Abfihe und dem Namen des Dichters fragen, von dem 
es herruͤhrt. Daß die frühere Kritik biefen in Conrad von 
Würzburg, bie jpätere in Heinrich von Ofterdingen oder noch 
andern finden wollte, war im Grunde immer dieſelbe Anficht, 
6106 nach den mehr oder minder verwerflihen Punkten vers 
ändert, an welde man die Beweife zu Enüpfen ſuchte. Abge⸗ 
69 
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fehn von dem übrigen Heldenbuch, das fhon an und für ſich 
Zweifel Hiergegen genug begründen müßte, fing es an, um 
eine foldhe Behauptung mißlich zu fliehen, sobald mad 
und nach vielfache Zeugniffe ans Licht famen, dafür, daf der 
inhalt des Midelungenliedes feit langen frühern Zeiten leben: 
"via gefaat und gelungen worden war, und auf die gewaltige 
Fluctuation derſelben Fabeln im Morden Bedacht genommen 
werden mußte. Dies alles lieh fih gar nicht leugnen und auch 
ichon ſo viel leben, daß der ausgezeichnete Geift des dreyzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, deſſen Werk die Mibelungen, hätten feon 
follen,, weder die Menge der alten Sagen üserſchaut, noch 
immer glüdlich darunter gewählt haben konnte. Alleim viel 
mehr kam man ins Gedränge; als wieder aufgefundene Hands 
fcheiften des Gedichts, das heißt, der Niederſetzung des deu 
ſchen Enos in damaliger Zeit,.höhft bedeutende Abweihbunges 
verfchiedener Terre in Auslaffungen ſowohl als Zufägen Lund 
gaben, in denen beiden weder Ungefchicftheit noch Unpoefie eben 
zu’ fnären iſt. Hiernach mußte nun zwar die früher verfuchte 
kritiſche Beſeitigung und Vermifchung der Varianten aufgege⸗ 
ben, und der Abfonderung einzelner Recenfionen ihe Recht 
zugeltanden werden ; dennoch aber wurde nicht unterlaſſen, bie 
irgend beſte und vollkommenſte derfelden für einen und zmar 
den "größten und herrlihfien Minneiänger in Anſpruch zu 
nehmen;: indem ſich in feiner Dichtung ebenmäfige Einheit, 
gruͤndliche Ausführlichkeir und Vollſtaͤndigkeit im Einzelnen und 
flätiger Fortihritt von Anfang bis zu Ende ausweiſe. 
Solhen und ähnlichen ‚Aueflübten, denen das Weſen 
db Epos und die Geſchichte aller. Poefie laut widerſprechen, 
hat gegenwärtig Ar. Bachmann durd, eine gründliche und 
ſcarfſinnige Beleuchtung des Nibelangenteries ſelbſt den legten 
Stoß gegeben und dargsthan, daß, man nehme eine Handı 
ſchrift und Feſtſtellung des Liedes an, weiche man wolle, den: 
noch eine Menge unausgeglichener Stellen hervorgehen, welche 
uͤber die Zuſammenſetzung des Ganzen aus einzeinen Rhapſo— 
dien laͤnger keinen Zweifel laſſen. Märe naͤmlich eine dichte⸗ 
riſche Verarbeitung in einem Guß' geſchehen, fo Hätte fie noth⸗ 
wendiq tilgen und. ausſcheiden muͤſſen, mas dem Epos, das 
großartig. im Ganzen daherfließt, keineswegs widerfprict. 
Dann eben verträgt es nicht blos volksmaͤßige -Einichiebungen 
ſondern aud) Weglafjungen,. wodurh Bruchſtücke entipringen. 
Deraleichen Bruchſtücke aber laffen fit) felten aus der jenen 
en jugemurheren Abfiche eines Weberarbeiters en 
Nären. : | , 
. Der Sang, den der. -Verf., nachdem er zuförderfi eimige 
ſcheiubar entgegenftehende Punkte berührt har, einfchläge, if 
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folgender. Er Hält ſich zuerſt an den zweyten Theil des Lieds, 
(Abenth. 20. dis 59.) und unterſucht deſſen näheres Verhaͤlt⸗ 
niß zu dem Lied von der Klage; darauf prüft er den erſten Theil 
(Abeneh. 1 bis 19) mehr aus ſich ſelbſt und fo wentg ift das 
Geſchaͤft durch die Klage beſtimmt (wiewohl beſtaͤrkt) worden, 
daß ſich hier faſt noch bedeutendere Folgerungen ergeben. 
Markgraf Rüdiger und Biſchof Pilgrim (S. 8 
bis 10) waren beyde ſchon allgemein als ſpaͤtere Einſchiebungen 
erkannt worden und zwar koͤnnen ſie wiederum nicht gleichjeitig 
erfolgt, Sondern die des Nüdiger muß früher geihehen ſeyn. 
Datum finden fih von ihr auch feine Aufere Spuren, Ruͤdi— 
ger lebe und Teibe durch das aanze Lied und- die Wilkinaſaga 
kennt ihn gleichfalls; merkwuͤrdig nennt fie jedoch bey der 
Brautwerbung (Abenth. 20) feinerftatt Herzog Oſid aus Friess 
fand, Artilas Brudersfohn, der nachher völlig verihmwindet 
und vielleicht als die ältere Geſtalt, welche fpäter von Rüdiger 
erſetzt wird, zu betrachten wäre. Pilgrims Einmiſchung, den 
die Wilkinaſaga nicht im mindeften kennt, verrärh ſich dages 
gen Thon aͤußerlich. 
Mo früher als Ruͤdigers, muͤßte Vohkers Einfuͤgung 
S. 11 — 22) ins Lied erfolgt ſeyn, theils weil er faſt noch 
lebhafter eingreift ,: theils ihn anfer der Wilkinaſaga aud die 
Bäntichen Lieder fennen. Die feinerwegen nunmehr verdädhtis 
gen Stellen hat Herr 2. mit Scharffinn gefunden. Beſon— 
ders gehöre eine dahin, wodurch die Zählung der nah Hun—⸗ 
fand fahrenden Helden verwirrt wird; es waren 60 Neden, 
1060 Nitter und 9000 Knechte, fo daß jeder Rede (Wornehs 
mer) etwa 16 Ritter (Freie), und 150 Knete unter fih ges 
habt hätte. Hiernach würde faum paflen, daß Hagen und 
Dankwart allein Bo Reden und Volker wiederum 30 nad 
Worms geführe, wozu nad obigem Verhaͤltniß fchon gegen 
1800 Nitter und 16500 Knechte hörten. Es fcheint übers 
haupe ein gutes Prieifches Zeichen, daß die Zahl der Streiter 
in den Liedern ftets zu wachſen pflegt, wie denn in der Wils 
fınalaga (Cap. 557) flatt jener. 10,060 nur von 1000, in den 
eddifhen Liedern von noch viel wenigern die Nede if. Ver— 
muthlich aber wurden in einem yrofaifchen Volksbuch 100,000 
ſtehen. Die häbihe Stelle von des Königs Kapellan (©. 16. 
16\ wird vielleihe auch dadurch als eine epiſch eingefchaltete 
beftätigt, daß fie in andern Handſchriften nod erweiterter 
vorfommt, vergl. Morgenblatt ı81ı6. Num. 47 In der 
Wılfinafaga mangelt fie freilich ganz. . 

In letzterer würde: man auch die ans Erwähnung der 
Stadt Wien erkennbaren Snterpolationen (S. a2. 25) vers 
gebtich ſuchen. Machdem fie unfer Verf. bezeichner hat, macht 
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er durh Erwähnung der epifhen Lirderanfänge (8; 
24) einen Webergang auf Etwart (8. 25 — 27.) und einige 
andere verdaͤchtige Widerfprühe oder Wiederhohlungen ¶ S. 25 — 
30.) Den Warner Edward kennt wenigſtens auch die Williſege 
Say. 3413 man Überfehe nicht feine Vergleihung mit dem treuen 
Eckart GS. 96.) Noch wichtiger aber if die bemerkte Man⸗ 
gelhaftigkeit der Erzählung von Hagen und den Meer— 
-weibern (S. 31. 32.) in unſeru Nibelungen gegenüber den 
Daͤniſchen, nicht etwa ſaͤmmtlich aus einer Quelle entſorunge⸗ 
nen, Volksliedern und ſelbſt der Witkinaſaga (Cap. 358) der 
zufoline Hogen den Seeweibern Wahriagung abverlangt 
und fie hernach toͤdtet, mährend fie in den Mibelungen 
leben bleiben. 

©. 33. ff. wird das Verhaͤltniß der Klage unterſucht 
Sie erfcheine mit Recht ala ein, wiewohl treuer, und gemils 
fenhafter, Auszug aus dem alten Heldenliedern, wesipegen 
auch die voltsmäßige Form der Langzeilen mit Burgen ver. 
taufcht worden il, Am Schluß der Klage wird ſich zumal 
auf das von Conrad, Schreiber des Paſſauer Bifhofs, werfen 
tigte Werk begogen: bereiten ſcheint uns den alten Aus 
druck prüfen zu allgemein und nice eigentlich zu üben 
fegen; es heiße nichts amders als fertigen (von fort, ver, 
from, wie probare von pro) und ſtehet daher gleich dem 
altdentihen frommen oder dem Deferreihifden frimmen, 
fremmen für machen, ſchaffen, thun ınsgemein. Die abge 
leitete Bedeutung unfers heutinen prüfen und. erproben (kt. d. 
die Probe machen, daß erwas fertig if, der Schluß be 
Arbeit) ſchließt ſich natuͤrlich an dieſe Begriffe an. Die Quelle 
des Dichters der Klage muß, nah Herrn L. ſehr befriedigen⸗ 
der Entwickelung unferm Nibelungenlied theils ähnlich, theil 
unähnlich, daher Überhaupt ein davon verichiedenes Wert geweſen 
fenn. Manchmal treffen Gedanken und Wendungen bis aufs mört 
tiche überein, manchmal weicht fogar der Juhalt bedeutend ab, } 
B. Chrimhild wird in den Nibelungen zu Stücken gehauen, in 
der Klage bios enthauptet. Altershämticher fcheint auch bie 
in le&terer durchbrechende Beziehung des Werderbend der Ni⸗ 
beiungen auf den Raub des Horts, mie dies der nordis 
ſchen Darftellung angemefien if, wovon aber unfer Epos nichts 
weiß, meldes vielmehr alles aus der Rache um den ermorde⸗ 
ten Siegfried herleiset. Daram wird denn auch mit Dede 
hervorgehoben, daß, ber Klage nah, Chrimhild es eigentlich 
bauptiählid auf Hagen abgefehen habe, und dieſer Umftand 
beweiſt triftig die nähere Merwandtichaft der Kiage gu der 
einen Kohenemfer Recenfion, wie fie aus den feisdem von mis 
berausgegebenen, Herrn 2. nah mit bekannt gewordenen, 
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neuen Strophen (altdeutſche Wälder Band 5. S. ı — 10) 
noch deutlicher folgt. So viel IN aus den angeſtellten Wer 
gleihungen nun ſchon beſtimmt gewonnen worden: daß ber 
Berfaſſer der Klage viele von den Liedern der letzten Halfte 
unferer Mibelungen in einer im Ganzen nur felten abweichen: 
den, bald mehr bald meniger vollftändigen Geftalt vor fi 
Hatte ,_ bingegen einige andere andy wieder gar nicht kannte; 
ferner? daß er nicht den erften Theil unſeres Lieds, fondern 
nur einen Purzen Hin und wieder auch abweichenden Auszug 
der Geſchichte deffelden brauchen konnte. 

®. 67 — 84 folgt die Unterfuhting des erſten Theile, 
wobei die Bemerkung erleichterte, daß ſich hier Überall wenis 
ger Ausgebildetes und ein firengeres Weibehalten : der alten 
Form zu zeigen ſcheint. Herr Lachmann weiſet ſolche Indi— 
vidnalitäten des Styls wirklich nah; Chrimhildens Traum fen 
blũuhend und pe gehalten, Siegfrieds Jugend und die Fahrt 
nah Burgund aber Bed und fehroff gearbeitet. In letzterem 
Ab ſchnitt treten blos Günter, Gernot, Hagen und Drtwin, 
allein nicht Giſelher ſammt den Übrigen auf; felbft in dem 
wiederkehrenden Ausdruck „vil wol fin“ ſcheint fih eine eigent⸗ 
liche Manier des Lirdes zu verrathen. Wir dürfen indeffen 
Hier dem Verf. nicht Schritte vor Schritt folgen, fondern 
mäffen auf Teine meiftencheils uͤberzeugende Ausführung in 
Abſicht der uͤbrigen Abſchnitte blos verweifen. Wenn mie fie 
Übergeugend nennen, ſo verfteht fih, und der Verf. nimmt 
Dies ſelbſt in Anſpruch, daß ſich Über einzelne Stellen oder 
Anstegungen wird rechten laffen; oft aber kam vielleicht flatt 
einer aufjugebenden Muthmaßung eine andere befjere geſetzt 
werden, und tim Sangen iſt, was bewiefen werden follte, ſchon 
jetzt ſicher bewieſen. 

Eine lobende Anerkennung verdient vor allem die Enthalt⸗ 
famteit der angeſtellten Unterfuhung und Ihre Beſchkaͤnkunq 
auf die altdeutſche Quelle ſelbſt, wodurch offenbar die Beob—⸗ 
achtung an Schärfe gewonnen hat. Zeigen fih nun Glieder 
des Lieds, welche Eritiih als jünger und eingeſchaltet erkannt 
worden find, auch hiſtoriſch als ſolche, d. h. fehlten fie in den 
früheren Geſtaltungen der Heldenfabel, oder auf gleiche Welſe, 
ttitt in diefen wieder dervor, was in unferm gegenwaͤrtigen 
Lied trämmerhaft und untergegangen daſteht; fo bleiben weiter 
dann feine Zweifel übrig. Vefonderd wichtig wird für dieſe 
Unterſuchung die Wergleihung der Wiltinaſaga und nod mehr 
der eddifchen Lieder werden. Wir Haben jene vorhin "einiges 
mal zur Beſtaͤtigung angeführt, und was die Edda betrifft, 
leuchtet ein, daß alle und jede der jetzt gefundenen Sfnterpolar 
tionen des Nidelungeniieds amd mit ihr im Widerſpruch ſtam 
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den. Mur darf man dann in die Geſchichte des Lieds nech 
tiefere Blicke thun, und wie hier Volker, Dankwart, Ede 
wart, Müdiger eingefhoben erfcheinen ; fo. würden ſelbſt Die 
trich und Hildebrand in einer älteren Zeit aus dem Liede fallen, 
andere Namen und Sachen fih als eine Wiedergeburt älterer 
darftellen,, wie z. B. der Krieg, mit dem Lüdiger von Sad 
jen und Lüdegaf von Dänemark die Burgunden uͤberziehen, 
dem zur Seite ſtehet, welhen die Gandalfsſoͤhne den- Gin 
kungen entbieten, bepdemale aber Sigurd den Ausichlag durch 
eine Huͤlſe gib. Darum verfihwinden auch Lüdiger und 
Adegaft, man weiß nicht, warum, aus dem Lied, in deſſen 
zweyter Hälfıe Hawart und ring von Dänemark neben Jrm 
fried von Düringen auftreten; die Wilfinajage aber meif 
überhaupt nichts von Lüdiger und Lüdegaft, noch von umierm 
gangen vierten Abenthener das mindefte.  Eın Veyſpiel von 
der Mangelhaftigkeit und Unvolllommenbeit unſeres Mibelan⸗ 
genlieds im Gegenſatz zu den Älteren Recenſionen kann haupt 
fächlidy der Umftand geben, daß das Gedicht Brunhilden, 
nadıdem fie in der erfien Hälfte fo bedeutend aufgetreten war 
und Gicgfrieds Mord geftifter hatte, gaͤnzlich fahren läßt; 
denn daß fie als rubig zu Worms fortlebend dargeftellt wird 
( Nibel. 5952 fr Klage 2853. 3777. -5934.), deutet fide 
auf Einfügung, wiewohl Brunhild bereits in der Wilkinajagı 
Cap. 58a, alle andere überlebt. . 

Mit der Frage nah dem höheren Alter einer Recenſen 
vor der andern darf man mur nicht die nad dem hHöhbenın 
Werth einzelner Umſtaͤnde bald in den älteren, bald in de 
jüngeren Liedern. verwechfeln, noch weniger glanben, daß dis 
nicht mehr zu vereinigende Mannichfaltigkeit aller dieſer ans 
einer bloßen Zudichtung entiprungen, folglih durch Abfdark 
dung der leßteren die anfängliche Volllommenheit wieder ha 
zuſtellen ſey. Diefe har es eben jo wenig gegeben, als. in 
fpäterer Zeit einen Gipfel des Liedes, der alle vorhergehenden 
Schönheiten feiner Aeußerungen in fi beieffen hätte. Gchon 
in den verichiedenen Liedern der Edda offenbaren fih allermärts 
Abweihungen und Widerfprüche ganz auf die Weiſe, wie üe 
Hr. 2. in den Mibelungen aufdeckt. Wie verihieden erzähl 
j. ©. die beyden Atlamal den Tod Etzels und Iden kintergam 
der Nibelungen, und wie merklich Lünftliher und verwortentr 
das größere derielben. Die Mannichfaltigkeis diefer eddiſcher 
Lieder, in Anlage, Stil und Inhalt, wird fi aus eine 
näheren Unteriuhung derfelben genfgend ergeben. Unkritiſq 
hatte man fie früherhin wohl einem Verſaſſer Saͤmund ber 
gelegt, der Doch im hoͤchſten Fall aud ihr Ordner, wie de 
Hohenemſer Diaſkeuaſt der Nibelungen ader der Gallener Kri 
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tiker ſeyn konnte. Es wird daher won beyden Seiten’ klar 
werden, theils ang der Sache an ſich ſelbſt, in der deutſchen 
und nordiſchen Poeſie abgefondert betrachtet, theild noch viets 
mehr aus ihrer wechſelſeitigen Vergleichüng unter einander, 
daß das Epos allerwaärts feinen Grund und Boden annehme 
und nach Landichaft und Zeit neu wachſe; nicht aber find feine 
Seftaltungen und Farben aus fogenannten Durchgängen und 
Umtragungen, als wenn es herüber ımd hinuͤber 'gefahren 
Wäre, zu verftehen. Alles Boraen und Verpflanzen tödter die 
Moefie und verleiht ihr keine Wurzeln ; die gluͤcklichſte Ueber⸗ 
ſetzung gleicht einem Lotteriegewinnſt, der bald jerronnen iſt, 
aber die Sitten und Tugenden jedes eigenthuͤmlichen Werthes 
gefährdet. Wie alles Sure in der Natur gehet aud das Epos 
aus der flilen Kraft des Ganzen leiſe hervor ; was dabey Peir 
den joder Thun heifien kann, wer wollte es ihm abiehen ? 
Nicht haben e# wenige ausgezeichnete Überlegen begabte Mens 
fhen abſichtlich hervorgebrocht, fondern in dem, mas dieſe 
thaten, durfte man cher den Gegenſatz des Epiichen und 
wodurch fein nothwendiger Untergang bereitet wurde, anerfen« 
ten. Rec. widerfagt aus vollem Herzen den poetiihen Lügen, 
wie den proſaiſchen, und will lieber ben feinem freylich ſehr 
wunderlichen Ausdruck (‚den ibm Kr. Lachmann S. 87 vors 
haͤlt), der, da ed von einem Wunder und Geheimniß der 
Dichtung handelt, faft an der Stelle iſt, beharren. 

Was eine kritiſche Ausgabe der Nibelungen eigentlich far 
gen wolle? darüber fcheinen wie fo ziemlich mit unferm Verf. 
überein zu denken (vol. ©. 104). . Wir würden fie nie in 
die Auffuhung des Giebel! von Wolllommenheit, worin. die 
Dichtung nad einer ihrer Seftalten geblüht haben fole, feßen, 
fondern in der vollftändigftien Sammlung aller lebendigen Ber: 
fhiedenheiten, für weihe fih giäflichermiije immer mehr 
Handfchriften darbieten, zu finden glauben. Die Zahl der 
ſetzo befannten, wenn auch nicht ſaͤmmtlich und gaͤnzlich erhats 
tenen, Handſchriften belauft ſich unſers Wiſſens ſchon auf ein 
Dutzend. Gab es aber, falls wie nicht zu bezweifeln ſteht, 
Theile der Dichtung, welche in einzelnen abgeruͤndeten Liedern 
geſungen wurden, einzelne Handſchriften dieſer Lieder? Die 
Frage möchte ſchwerlich zu bejahen ſeyn, und noch weniger 
die: 06 fe Ordner und Kritiker fhon dergleichen vor. fih ge 
habt haben ? 

Im Anhang ©. 89 — 111 führe Ar. ——— mehrere 
einzelne Puncte in naͤheren, meiftentheile feinen und paffenden 
Anmerkungen aus. Nach der: 4gften foll Kappe in den Mir 
beiungen fo viel als Mantel bedeuten, weiches man jugeben 
tann, ohne darum, auch in dem angeführten. Otellen (3. 1740 
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und 1948) die Erklärung eutweber durch eine über: die Schul 
ter hangende Kappe oder ein den Kopf mit bedeckendes Kleid, 
dergleichen die meilten Mönche tragen, aufjugeben. Sn bem 
Sprachen fallen Hut und Kleid dem Begriff nah zufammen 
ei und pileus u. ſ. w.), der nordiihe Helm ( Aegis 
ialmr );demter ebenfalls auf die Kopfbederfung, und wer alio 
mir der Tarn oder Nebelkappe den Fortunatuchut verbinden, 
irre fih eben nicht. — Die epifhe Rechtfertigung der Lesart 
Waſichenwald (S. 108) denkt fih Per. fo, daß er den 
Sinn diefes Wortes durh Graswald, Grünerwald verfiehet. 
So gut nun der nordifhe Myrkvidr und Eydimerke gewiß 
das naͤmliche ausdbräden, was unſer Schwarzwald und Odeu⸗ 
wald, ohne daß man durch wirkliche Dertlichkeiten ihre Gräns 
zen auh im Epos beflimmen dürfte, eben fo gut kann +8 
epiih und fogar factifch mehr als einen Waſenwald gegeben 
haben. Beweis Gregor von Tours, der Bub 9. Eap. 19. 
einen vosagensis territorii biturici pagus nambaft 
madıt, ja der Mamen der Landſchaft Vasconic, Gascogue 


ſelbſt. 
Jacob Grimm. 





Libri sacri antiqui foederis ex sermone hebraeo in latinum 
translati, notatione brevi praecipuae lectionum et interpre- 
tationum diversitatis addita, auctoribus D. Henr. Aug. 
Schott, Theol. Prof. Ord. Acad. Jen. et D. Jul. Frid, 
Winzer, Theol. Prof. Ord. Acad. Lips. Volum. I, Ak 
tonae et Lips. sumt. Joan. Frid. Hammerich 1816. XVI 
u. 764 ©. gr. 8. (2 Rıhir. 16 gr. ), 

Auch mit dem Titel: 

Pentateuchus ex sermone hebraeo eto. 


Die Vorrede von Hrn. D. Schott gist von diefem Unter⸗ 
nehmen Rechenſchaft. Die Herausgeber fühlten ſchon 
das Bedfrfniß einer neuen lateinifchen Leberfegung des U. 
Ohne Dathe's Arbeit herabſetzen zu wollen, bemerkt der Barı 
vedner, daß feitdem die Erklärung des A. T. und die Kemnmiß 
der hebräiihen Sprache unter und große Fortfchriste gemacht, 
und daß Dathe mehr den Sinn als den Ausdruck der bibli⸗ 
ſchen Schrifeftcller wiedergegeben, und mithin feine Leberfehung 
nicht mehr dem Zeitalter genugthun koͤnne: welches Urcheil wie 
volltommen billigen. Man könnte zweifeln, ob Üüberhaups.eine 
lateiniſche Ueberſetzung der Bibel für unfere Zeit Bedärfnis 
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ſey, da man jetzt am eine Ueberſetzung ganz - Andere "Foberuns 
gen, als ehedem macht. Lareinifhe VBibelcommentare, kounte 
man vieleicht sagen, find immer wuͤnſchenswerthz den gelehr⸗ 
ten Apparat mag man aud) in der gelehrten Sprache nieder 
legen: aber wenn von Uebertragung der eigenthämlihen Form 
die Rede kit, io laffe man uns die Mutterfprace, in weicher, 
als einem lebendigen, mod) fortzubildenden Medium, viefe 
Uebertragung beffer zu Stande gebracht und genoffen werben 
fann, als in der abgeftorbenen lateinifchen. Allein es dient 
zur einfachen Antwort der Gab, daß wenn bie lateinifche 
Sprache untere gelehrte Sprache ift und bleiben foll, man ihr 
nichts im ganzen Umfang der Gelehrſamkeit entziehen barf, 
weil fonf ihr Gebrauch nie bloß beſchraͤnkt, fondern felbh 
mangelhaft und einfeltig werden würde. Der Gelehrte fol 
die gelehrte Sprache vollfommen befißen und für alles Kraus 
hen tönnen. Daß der Theolog oft nice umhin könne, eins 
zelne bibliſche Stellen lateinifch auszudrädtn, ift Mar, und in 
foihem Fall ift es feiner würdig, eine möglihft angemeffene, 
treue und doch nicht barbarifche Ueberſetzung zu liefern. Soll 
nun aber jeder immer von neuem den Verſuch machen? it es 
nicht wuͤnſchenswerth, eine Arbeic zu befißen „ in weicher das 
geleifter if, was nach den in der lateinifchen Oprache liegens 
den Bedingungen irgend geleiſtet werden ann? In dieſer 
Sprache find uns Grenzen gefeßt, die uns in der deutſchen 
wicht befchränten ; letztere kann fih unftreitig an eine fremde 
Sprache mehr anfchmiegen, als die erſte: aber jede Webers 
fegung bleibe hinter dem Driginal zuräd, und die Aufgabe 
des Ueberſetzers ift nur immer die, ſich ſoviel als mäglid dem: 
felben zu nähern. Auch muß man nit, wenn von der lateis 
niihen Sprache die Rede if, bloß an die des Cicero denken ; 
die Ausbildung, welche fle dur dieſen Schriftſteller erhalten, 
macht der Abſtand von einer einfachen Sprache, mie die bes 
braͤiſche iſt, fat unuͤberſteiglich. Aber obgleich das Vorurtheil 
herrſcht, daß wenn man lateiniich fchreiben wolle, es Eiceros 
nianifch ſeyn muͤſſe, fo dat man doch die einfacheren römifchen 
Schriſtſteller noch nicht gang vergeffen, deren Sprache der 
hebräischen etwas näher ſieht. Ohne alle Ruͤckſicht auf Brauch⸗ 
barkeit halten wir es [dom an fi für eine des gelchrten Theos 
logen würdige Aufgabe, zu verſuchen, was fih mit der fatein. 
Sprache in lebertragung des A. T. leiften laſſe. Iſt aber 
von der Außern Zweckmaͤßigkeit die Rede, fo dürfen wir die - 
Ruͤckſicht auf das Ausland nicht vergeffen. Der Deutſche muß 
wuͤnſchen, die Reſultate der Bibelforſchung feines Waterlandes 
aud den Ausländern in einer leicht verfiändlichen und zugängs 
lichen Form mitgetheilt zu fehen; und dazu ift nichts ſchicklicher 
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als eine lateiniſche Ueberſetzung. Es gehöre zum vornehmen 
Ton mandyer Philologen, Weberfegungen zu veradhten, und 
deren Verfertigung und Gebraud für Sache der Schäier aus: 
zugeben. Gelehrte Anmerkungen und Citate laffen ſich freylich 
nicht darin. anbringen: man kann aber auch nicht fchwerer 
und dabey unbedeutend fcheinende Stellen, wie in Commenta- 
ven oft geſchieht, überhänfen , fondern muß von allem Rechen⸗ 
Schaft neben. Für Grammatik und Spradgebrauh find gute 
Weberfeßungen, die fih nicht mir dem ungefähren Sinn bes 
gnögen, weit beiehrender, als unvollſtaͤndige Kommentare. Die 
Verf. verdienen daher unſern beften Dant für das Unterneh— 
men dieſer Ueberfegung. Daß fie‘ dazu berufen find, wie 
wenige: Andere,. haben fie bewiefen fchon durd die Auffoffung 
der dee einer folchen Ueberfegung, und noch mehr dur die 
Ausführung. x = 
Sie erfennen mit den Verf. der neueften deutichen Ueber⸗ 
fegung des U. T., Augufti und de Werte, den Grundſatz 
an, daß nicht bioh der Sinn, fondern auch der charafterififche 
Ausdruck und felbft, ſoweit moͤglich, die Spracheigenheit der 
hebräiihen Schriftiteller uͤbergetragen werden müfe.. Nemi- 
nem fugit (heißt es in der Worrede) singulerem enmuntia- 
tionum formam, qua scriptor hujus- ılliusve |temporis 
aut gentis usus fuerit, cum sententiis, quas auctor co- 
gitaverit et a lectoribus suis cogitari voluerit, vänculis 
tam firmis-cohaerere, ut quicungue formam illam in’ le- 
do non agnoverit, — ipsum omni ex 
cognovisse dici nequeat. Gonstät item, auctores librorum 
divinorum ‘A. T. praeter litteras et voces hbebraicas ea- 
rumque flexionis et conjunctionis regulas grammaticas, 
baud pauca habere ipsis propris, quorum ope confestim 
scriptorem agnoscas hebraicum. Karo periodos formant: 
sententias singulas plerumque brevi efferunt -‚verborum 
comprehensione; varietatem sectantur exiguam in 'usu 
vocularum, quae meınhbris inter se nectandis inserviunt; 
ubi sermo est poeticus, propiusve ad poesin adcedit, 
parallelismo membrorum delectantur ; singulares usurpant 
modos ab una sententia ad alteram transeundi, im iis 
otissimum sectionibus, quae res gestas tradunt, admo- 
u frequenter obvıos ( quales sunt Y7%1, tum acci- 


dit, ut etc. 12) et ecce! aliaeque similes) : verbo- 


siores esse solent, quum saepenumero sententias enuncia- 
tas vel iisdem verbis, vel sermone paululum' immitato 
repetant, periphrasibus multis utantur atque pleonasmis 
(v. © tum respondit, et dixit eto), res gestas 
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veluti depingant, iis quoque- partibus rei gestae comme- 
morandis, quas lector facile cogitando ‚suppleat ; luben- 
tissime, quae narraturi sunt, sermone vivo -complectun- 
tur, ita ut haud raro hominem exhiheant loquentem, quae 
intus cogitaverit; formulas phrasesque multas (praesertim- 
figuratas) babent, vel genti Hebraeorum vel omnino po- 
pulis orientalibus peculiares, quae fere semper obveniunt 
ubi de iisdem rebus sermo est’ (v. c. filiiı hominum 
pro: homines, superficies terrae pro: tota 
terra etc.) Solche Idiotismen glauben die Verf. beybehals 
sen zu. müffen, ausgenommen diejenigen, melde mit dem 
grammatiihen Bau der hebräifchen Sprache fo genau zufams 
men hängen und von der Grammatik der lateinischen fo fehr 
abweichen, daß man fie in diejer nicht ausdrüden konnte, ohne 
barbarifch zu werden. Sie machten fihs aljo zum Geſetz, die 
Kürze der hebräifhen Schriftfielier nachzuahmen, die Gleich 
förmigkeit des Ausdruckes durch keine Abwechfelung zu flören, 
außer Da, wo ein und daffelbe Wort verichiedene Bedeutungea 
hat; die MWertichweifigkeit der Rede nicht abzukuͤrzen, die dis 
vecte Mede, welche die Hebräer fo fehr lieben, nicht mit der 
im Lateiniihen weit häufigeren. indirecten gu vertauſchen, bilds 
liche Ausdrücde und felbft ſolche Redensarten, welche dem Drient 
eigenthuͤmlich, der Roͤmiſchen Sprade aber fremd, jedoch mit 
dem Gebrauch und der Bedeutung der einzelnen Worte derſel⸗ 
ben vereinbar find, getreu beygubehalten. Genug fie defliffen 
ſich nicht der Elegany eines Caftellio und Dathe, fondern 
der Treue, welche Augufti und de Werte befolgt haben, 
jedoh ohne Werlebung der Grammatik und Analogie der las 
teiniſchen Sprade. 

Außerdem gehört zu ihrem Plan noch folgendes. Sie 
halten fih an den Tert der Jahnſchen Ausgats des A. T., 
erlauben ſich jedody vom gewöhnlichen Tert abzugehen, mo er 
offenbar verdorben ift. In dieiem Fall drüden fie die beffere 
Lesart im Tert der Ueberſetzung aus, und die gewöhnliche 
bemerken fie in der Mote mit den Gründen ihrer Verwerfung; 
und fo führen fie auch kurz die erheblihfien Varianten an, 
die fie niche in den Test aufgenommen haben. Die gewöhns 
fihe Capitelabtheilung, wo fie finnförend ift, verlaffen fie, 
und bilden eigene mit Inhaltsanzeigen verfehene Abfchnitte, 
zählen jedoch nach jener fort. Da, wo fie die treue Webers 
jegung nicht für deutlich genug halten, ſchalten fie entweder 
erklärende und ergänzende Worte mit verfchiedener Schrift im 
Klammern in den Tert ein, oder geben in der Note eine 
kurze Erklärung. Außer diefen erfiärenden Noten findet fi 
nody unter dem Tert die kurze Angabe verfchiedener Erklaͤrun⸗ 
gen mehrdeutiger Stellen, | 
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Was die Wersheilung der Arbeit betrifft, fo Harte Kerr 
Schott anfangs den gangen Pentateuch Übernommen, und Ar. 
D. Winjer wollte unterdeffen fhon an den folgenden hiftoris 
(den Bädern arbeiten. Grörungen aber und anderweitige 
Arbeiten, hauptſaͤchlich durch feine Verſetzung nah Jena her 
bepgeführt, noͤthigten Hrn. Schott die benden leuten Buͤcher 
an Krn. Winzer abzugeben, weldyer fie au wirklich Überfeht 

. Der Borrebner bemeikt, daß diefe Vertheitung der Sacht 
keinen Schaden Habe thun können, da fie beyde gleihe Grund; 
fäge und gleichen Zweck hätten. Wirklich haben fie auch beyde 
fehe gleich gearbeiter, fo gleich wenigftens, als Rec. nicht en 
wartet Härte. Die MWorrede bemerft noch die Gründe der ven 
ſpaͤteten Ericheinung bes Werks: wir wollen Hoffen, daß 
dergleichen in dee Folge nicht wieder eintreten. 

Es liegt uns nun ob gu zeigen, daß die Lieberfeßer den 
ſich ſelbſt vorgeſchriebenen Regeln im Ganzen: treu geblieben, 
und mir Einfiht, Fleiß und Eifer darnach gearbeitet haben. 
Dabey laffın wir ed gan, oußer den Grenzen diefer Anzeige, 
die von ihmen beſolgte Erklärung des Originals zu belenchten 
und zu prüfen, nüd befchränten uns bloß auf das Formelle bet 
Ueberſetzung. Im Ganyen köͤnnen mir verfihern, daß fie in 
Auffofung des Sinnes fehr glücklich und vorfihtig gemefen, 
und daß fie die vothandenen exegetiſchen Vorarbeiten mit Fleiß 
und gefunden Uetheil benutzt, und die Erfiärung zum Theil 
felbſt weiter gefördert haben. Der Worgug ihrer Arbeit vor 
der Dathiſchen in biefer Hinſicht Reht ganz im Berhältnig mit 
Ben Fortſchritten, welche die altieflamentlihe Philologie feit 
Dathe gemacht hat, Eine Aufgabe für den Ueberſetzer iſt, den 
zwepdeutigen Sinn des Originals auch zweydentig w 
ben, und ohne hoͤchſte Noth nicht den Erklärer zu machen. 
Dagegen mäHte hie und da gefännigt feyn. 3. ®. ı. Mof. 
12, 6. uͤberſetzt Hr. Sch.: Cananitae tum in terra jam fu 
zunt, mo das jam niche im Text liege Warum nicht mit 
Tremelliüs: 'erat autem Cananaeus tunc in regione ill« ? 
Gehört das jam zum ®inn, fo gehört es auf der andern Seite 
zur Sprache igenthuͤmlichkeit dergleichen Beſtimmungen weajw 
laſſen. Richtig iſt dagegen ı. Moſ. ı, 1. überſetzt: halitus 
Dei spiravit in superficie aquarum, nicht mit Dathe: 
tum ventus s Deo ımmissus movebat has aquas, obgleich 
in der Mote diefe nad Rec. Urtheil falſche Erflärung ange 
nommen wirds, — Zum Beleg der Treue in Webertragung 
eigent humlich Hebräifher Phraien moͤgen ende 
dienen. 1. Moſ. 40, 18: Intra triduum Pharao extollet 
eaput tuum. — ®, 19: Intra triduum Pharo eaput tuum 
supra te entollet, Dathe umfhreidt fo, daß das Wortfpiel 
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verloren geht: Pharao te arcesset — jussu Phbersonis @ 

tibulo suspenderis, 12. Moſ. 17, 1. versari coram Deo 
— Dathe: Deum colere, 1. Moſ. 22, ı8, vori alicwjug 
obsequi — Dathe: morem alieui gerere, 1. Moi-48, 1. 
se invicem adspicere — Dathe: cunctani. a. Mof. 24, 117 
Neque principibus — manun suam injeit — Dathe: 
sine vitae suae periculo. (Charakteriſtiſch für den Unterſchied 
dieſes und unjerer Weberfeßer ift das Folgende: ederunt bis 
beruntque mit der Mote: i. e. convivium sacrificale celes 
brarune — Dathe: jucunde tempus ibi transigebant) 
8. Mof. 25, 2: Quemcungue ipsius animus moyerit mit 
der Note: i. e. quicanque sponte se excitatum senserit — 
Dathe: qui sponte hoc faciant. 2. Mof.53, 1. Jehovam 
quaerere — D. consulere. V. 11. facie ad faciem versd 
— D. oretenus. 4. Mof. ia, 8: Ore ad os (ejus con« 
verso) cum eo loquor — D. praesens cum praesente 
loqui cum eo soleo. B. 7: in tora domo mea spectatas 
fidei est — D. in ommibus mihi est fidelissimus. 5. Moſ. 
3, 2. in manum tradere — D. tradere, Zu Pr Treue 
findet Nec. im folgendem Urbertragungen: ı. Mof. 23,5. re 
Ncta facie (uxoris) suae mortuae, wo’das ) Ayo'm 


*4 
aͤngſt lich, das DYD aber nicht ausgedruͤckt und die Conſtruction 
zu elegant ift. as beifer Tremellius: surgens vero Abra- 
ham quum abivisset a facie mortui sul, 9. Mof. 24, 4 
dominus causse. Die More: quod si quis litem hahuerit 
enthält die richtige Ueberſetzung. 4 Mof. 9, 17. 10, 11. em. 
superiore parte druͤckt das bpn buhfläbtih aus, Hr. Sch. 


2: Mof. 40, 16. hat richtig bloß ab geſetzt. Die Phrafe: 
machhuren MN ar druͤckt Ar. Sch. aus durch cultu im« 


udico prosequi, welches einen falſchen Nebenbegriff gibt; 
eſſer Hr. W. cultu impuro prosequi, am beſten hat 
Tremellius: scortando sequi. Gut umfihrieden wird von 
beyden Leberfegern fegnen dur fausta contingere jubere, 
urn gibt Hr. W. 4. Mof. 20, ı8. durch majestatem ma+ 


nifestam reddere, D. ſchlechter: honorem exhibere. 4. Mof, 
20, 5. wo de Werte hat: Lerm blafen, Ar, W. clangendo 
tumultum bellicum excitare, freylidh etwas fchleppend, abes 
doch wohl das möglich beſte. D. unridtig: sono produc- 
tiori clangete. — Auch, einzelne charakteriftiihe Ausdruͤcke 
werden bepbehalten 1. Moſ. 17, 14. 4, Mol. ıg, 20: anima 
für Menſch. ı Moi. 13, 1. 2. Mof. a, 4. frater, in ber 
weitern Bedeutung, nnd fo Alius häufig, dagegen 1. Mof. 
24,28. neptis, wo hilia chen mößte, a, Mof. 11, a, Uni- 
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versa terra — D. omnes honiines. Richtig Hat Ar. W. im 
5.9. M. den mit dem Plural wechſelnden Sinqular in der 
Anrede beybehalten, wo D. immer den Plural ſetzt. 3. B. 
5: Mof. 7, 3. Connubia cum iisdem ne misceto. ®. 5: 
Quin potius ita-iis facitote. ' Gut nachgeahmt iſt 4. Mef. 
10, 9. das hebräifhe: YET YyI durch hbostis hostiliter 


adgrediens. — Die zur Anfhaulihkeit oder wenn man lie 
ber will, zur Weitſchweifigkeit der, hebraͤiſchen Erzählung gebds 
renden Wendungen und. Ausdrüde find überall treu mieder 
geneben. 1. Moſ. 1,5 und öfter: Tum Deus ita loquutus 
est — D. fur; und verwiſchend: jussit. V. 4. Vidir — esse 
bonam, D. elegant; Quae cum Dei consilio esset conve- 
niens. a. Mof. 11, 5. Tum ita Joquuti sunt, alter ad al- 
terum: —— formemus lateres — D. Hic alter alterum 
coepit cohortari, ut lateres facerent. ®.4. Porro dıxe- 
runt: agedum, urbem nobis exstruamus — D. eo consilio, 
ut urbem exstruerent, 1. Moj. 22, ı. His rebus gestis ad- 
cidit, ut Deus Abrahamum tentaret, eumque adloqueretur, 
Ahraham. Respondit: praesto sum. @. Porro (Deus) loquu- 
tus.est: agedum, sume filium tuum unicum, quem diligis, 
Jizchacum, in regionem Morija proficiscere — D. Post- 
haec Deo visum est, Abrahami fidem tentare. 2. Propterea 
eum. his verbis est allocutus: Proficiscere cum filio tuo 
unico tibique carissimo in regionem Moriam. 2. M.2, ı4% 
Tum Mosche perterritus dixit: utique res innotuit — D. 
bic Moses perterritus.rem innotuisse intellexif. ı. M. 22,4 
Tertia die Abraham sublatis oculis regionem. illam e 

inquo vidit — D. bloß e propinquo vidit. 1. M. 13, 14 
haben beyde attolle oculos tuos. ı. W.22, 10. manu extenss 
&ultrum prehendit, D. jam manu cultrum tenebat. 4. M. 
22, 21. Itaque Bileam mane surrexit, clitellas asinae suae 
imposuit, et profectus est — D. Postridie B. mane strata 
asina, sua profectus est, V. 24, maceria hinc et maceria 
illine (sepient) — D. in qua ab utraque parte mace- 
ries erat. DB. 4. Mane postridie Balak Bileamum adsumsit 
eumque loca excelsa Baalis adscendere jussit — D. Postri- 
die duxit Bileamum in loca excelsa Baalis. 5. Mof. 3, 2: 
Sed Jehova mihi dixit: ne eum timeas, quia in manus tuas 
tradam eum et universum ejus populum ejusque terram, 
ut ei facias, quemadmodum fecisti Sichoni, —* Emorita- 
rum, qui Gheschbonem incolebat. 3. Itague Jehova, Deus 
nöster , in manus nostras Ogum quoque tradidit, regem 
Baschanis, et’ universum ejus populum, quem profligavi- 
mus, adeo ut nemo superstes ei maneret. D. Sed Jova me 
adımonuit, ne timeremy nam velle se eum cum toto suo 
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exeretity.et terra'mihi tradere, ut bodem modo cum:eo agam, 
quo cum; Sichone Amoritarum rege. 5. Atque ita.etiam fe- 
cit;  vicimus Ogum regem Basanis cum :suis eoplis, quas 
omnes nemine relicto .occidimus. — Der Gleichfoͤrmigkeit 
haben ſich unfere Ueberſetzer ebenfalld rühmtich befliſſen. a. M. 
1,5. ſteht immer: Tum et vespera fuir et mane; dies 
(praeterüt) primus, secundus etc. Dathe bleibt fid) hier nicht 
gleich. So ımmer: ita facta est. Dagegen Heißt: es bald 
tum vidit Deus. — esse bona, bald atque vidit, bald jam 
widit. Freylich eneihutdigt bier fehr die auf Verbindung fo 
ſehr deingende lateinifche Sprache. Warum aber 1. M. ı, a8. 
sobolem edatis, augeamini, terram impleatis, und.g, & 
frugjferi estete, ‚augeamini. terramque impleatis? ; Warum 
zu AR. 30, 6: neque, quum illo uteretur, quidquam 
cuzavit und 3.8. dominus meus, mihbi confisus, non 
curet? Im Mebräifchen -fieht dort INN, bier MIN. Das 
Hebräifche Mxd wird bald durch his usus verbis, bald durch 
haec dicens, oder ita dicens, bald durch ita ut loqueretur, 
von Hın. W. dagegen conſequenter meiſtens durch. his verbis 
gegeben. — In Anfehung der Conjunctionen müßte, die latei⸗ 
niſche Sprache allerdings eine ftärfere Abweihhung vom Hebräts 
fchen..fodern als die deutihe, mo man faft immer, wie im 
Mebrätfben, mit Und ausfommen fann, und wo de Wette, 
nady Luthers Vorgang, feltener,, aber vielleihe ohne Noth ein 
Alſo und Aber brauchte. Unſere Ueberſetzer erlauben fi jes 
doch mit ziemlicher Mäftgung die Flickwoͤrter tum, tunc,.porro 
(ſehr häufig befonders bey Hrn. Sch.) ai, autem, vero, ita- 
que, igitur, ergo, quare, proinde, deinde, hinc, ‚praeterea, 
aliquando, contra, quo facto, ideoque, ad haec, ıterum 4. 
dgl. m. ; au verbinden fie mit dem Melarivum qui, quae, 
quod, Und jo erlauben. fie fi zumeilen, wie aud) Luther und 
de Wette geihan, Perioden zu bilden mit quum, und braus 
hen Participien. und,ablativos consequentiae ; daß fie hierin 
wenigftens ‚weit mäßiger, ats Dathe, verfahren, mögen fols 
gende Beyſpiele zeigen. 1. Moſ. 9, 21. Cum aliquando de 
vino,potasset, inebriatus est, atque in tentotio medio (die6 
medio hätte wegbleiben tönnen) sese denudavit. 202. Cham 
vero, qui pudenda patris: sui conspexerat, duobus fratri- 
bus suis foris (versantibus) indicavit, D. Aliquando 
cum ex vino inebriatus, nudus in tabernaculo jaceret, 

vidit Chamus, pudenda patris sui, idque duohus fratribus 
suis rehunciavit. 1. Mof. 24, 16. Descendit ad puteum, et, 
cado impleto, adscendit. 17. Itaque servus obviam ei cu- 
currit, atyue dixit: porrige mibi, quäeso, paullulum 
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t cadum suum, Cum adscendisset, ı7. properat ei ob- 
viam servus zogatque ut aquae paullulum ex cado suo 
$ibendum praeberet. Hier Fr —ã cado impleto ad- 
seondit, als cum zdscendisset, properat. Wielleict aber ik 
keines von beyden noͤthig. MW. Mo dagegen: Jam sine mors, 
eado in aquarium effuso, iterum ad puteum cucurrit (aquam) 
baustura, hausitque camelis ejus omnibus, mödte dem Das 
theſchen: Er statim effundit cadum in aquarium et recurrit 
el puteum et haurit tantum; quantum omnibus camelis 
atquandis sufficiebat, in Anfehung der Conſtruction nachſtehen. 
4 Mof. zı,ı. Tum populus querelas fudit, quae Jehorase 
audienti displicebant. Quss quum Jehova audisset, ira 
ejus est concitate, et exarsit inter eos ignis (ah) Jehova 
(missus). D. Accidit autem ut populus impie quiritaret 
eotam Jova. Quo facto hic iratus ignem indendit, 

Die poetiſchen Stuͤcke find nie nur in Aufehung der Härte 
md Kahnheit des Ausdruds, fondern auch der Tofen und abs 
geriſſenen Verbindung der Saͤtze treu Übertragen, übrigens 
nach dem Paralleliomus abgetheilt. Z. B. 
xX. Moſ. 49, 3. Ruben, primogenitus es meus, 
Vis mea, primitiae roboris mei, | 
. Praestantia dignitatis (tuae), re poten- 
tiae e). 
4. Vapor est velut aquae. Nequaquam excelles. 
Adscendisti enim cubilia patris tui, 
Tum stratum meum adscendendo profanasti. 
5. M. 33, 18. Laetare,, Sebulon , exitu tuo, 
j ' - Et Jissaschar tentorlis tuis! 
4. Tribus (in) montem vocant; 
am — — 
am adflue sugunt, 
Et ihesauros arenae ein end 


Die erkiärenden Noten find meiftens paffend und befriedigend; 
Die Angabe der verfchiedenen Erklärungen und Lesarten zeugt 
von guter Auswahl: bey den poetiihen Städten find diefe Ne 
een natürlich viel häufiger und veicher als ſonſt. Die einge 
ſchobenen Gloſſeme find oft fehe geſchickt gebraucht, z. B 
s. Moſ, 9, 19. Ab his dissipati sunt (homines) per to⸗ 
tam terram. — Rec. darf dem theologifchen Publicum zu die 
(em trefflihen Werke Gluͤck wuͤnſchen, und ladet jeden ** 
der altteſtamentlichen Luteratur zum Gebrauch deſſelben «in. 


W. W. 
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Recherches et observations sur le Phosphore ; ouvrage dans 
lequel on fait connaitre les effets extraordinaires de ce re- 
mede dans le traitement de differentes maladies internes ; 
par J. F. Daniel Lobstein (Docteur en medecine de 
la Faculi€ de Paris, Membre associe national de la So- 
ciete medical d’emulation de la m&me ville etc.). Stras- 
bourg (de l’imprimerie de F. G. Levrault) 4815, XI und 
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DR— von Arzneymitteln, deren Zweck iſt, das 
pharmacognoſtiſche oder pharmacodynamiſche Verhaͤltniß derſel⸗ 
ben, oder beydes zugleich, mehr aufzuklaͤren; durch Mittheis 
lung genau angeſtellter Unterſuchungen uͤber die Reactionen, 
welche theils noch gar nicht, theils nicht genugſam erforſchte 
Arzneymittel im geſunden und kranken menſchlichen Koͤrper 
hervorbringen, die Regulative für ihre Anwendung zu begruͤn—⸗ 
den, die Indicationen für ihren Gebrauch zu beſtimmen und 
über die Art ihrer Wirkung Aufihluß zu geben, find, wenn 
fie diefe Zwecke erfüllen, diefen Anforderungen entfprechen, ges 
wiß hoͤchſt verdienflih. Sie eben find es, melde uns noch 
fo fehr Moch hun; fie find es, welche die Wiffenfchaft weiter 
zu fördern und endlich auch zu einer immer mehr genägenden 
Theorie zu verhelfen vermögen. Sie heifcht eben fo ſehr die 
Schule, als das Leben, und find insbefondere zu erwarten von 
denen, welche öffentlichen Gefundheitsanftalten, clinifchen Ins 
ftieuten und KHospitälern vorſtehn, welche Anftalten mehr bes 
nußt werden follten, genaue, den Forderungen der Kunft 





*) Dieſe durch einen Zufall und zugekommene zwepte Recenſion ders 
felben Schrift laffen wir der Wichtigkeit des Gegenſtandes 
wegen ebenfalld abdruden. 

D. Redact 
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entfprechende Beobachtungen über die Wirfungsart der einzelnen 
Arzneymittel anzuftellen, als im Ganzen geichieht 

Eine Monographie in diefem Sinne hat Hr. Lobſtein 
nun zwar nicht, aber dody immer eine danfenswerthe geliefert 
Denn auch bloße Beytraͤge zu bereits vorhandenen Erfehruns 
gen über die Wirkſamkeit wichtiger Mittel; Sogar bloße Bu 
flätigungen ſchon befannter Wirkungen in bekannten Krank 
heitsformen haben ihren Nugen, in fofern die Mittel nur 
noch einiger Zweydeutigkeit unterliegen, oder die Summe der 
Erfahrungen fiber dieſelbe noch nicht fo bedeutend iſt, daß die 
Art der Wirkjamkeit dadurd als allgemein conftatirt angeſehn 
werden ann. | 

Sn foldem Falle befindet fih denn ohne Zweifel aud der 
Phosphor, und mehr als irgend ein anderes Arjnenmittel, 
Zwar wiffen wir von ihm ſchon laͤngſt, durch fehr gute und 
vietfältige Beobachtungen belehrt, daß er ein herrliches, daß 
er eins unfer fräftigften, wirkſamſten, in den gefahrvollften 
Zuftänden des Lebens oft noh Huͤlfe leiftendes, die verlds 
fchende Flamme bdefjelden gleichſam am feinem Lichte wieder 
anzuͤndendes Mittel iſt; wir wiffen von ihm, duß er bie fim 
Fende, und dem Verſiuken nahe Lebenökraft ſchnell aufzuregen, 
die drohendften Symptome zu befeitigen vermag, und nicht 
felten da noch Huͤlfe fhafft, wo alle andern, ſelbſt die Bräfi 
tigiten Arzneyen uns verlaffen; aber leider willen wir nur 
nicht, ihn mit volllommner Sicherheit anzuwenden. Wir 
fürchten mit Recht feine berzehrende Kraft, feine in die leben 
dige Materie und ihre Syntheſis fo feindjelig eingreifende 
Gewalt. Wir wiſſen, dab wenig dazu gehört, Entzündung 
und Brand in den Eingeweiden durh ihn zu bewirken, um 
abwendsare Zerfisrung der gangen Maſchine, fchnellen Ted 
Herbenguführen. Wir wiffen e8 aus traurigen Erfahrungen. 
Allerley Kunftgriffe, dem zu begegnen, Einhällungen, Mt 
fihungsarten und Aufiöfangemittel, bat man erionnen und 
‚angerathen; keins aber mag den Prüfflein der Kritit aushal⸗ 
sen; keins den Forderungen der Theorie genügen. Entweder 
ändern fie die eigenehümliche Natur der Subftanz gänzlich um, 
und machen fie unfhädlich, aber nur daduch, daß fie fie aus 
unwirfjam, oder doch ganz anders wirkend machen, 
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womit ung alfo fchlecht gedient iſt; oder fie leiften. nicht, was 
man von ihnen fich verfpriht. Wie kann man z. ©. bey jener 
Ummandlung des Phosphors durch Drydation in eine Säure, 
bey dieſer Auslöfchung feines elementarifchen Feuers, dieſer 
Tilgung feiner Urkraft noch jene mächtigen Wirkungen hoffen? 
wie von der Aufiöfung in Aether andrerfeits glauben, fie fey 
das unfehldarfte Mittel gegen alle nachtheilige Folgen? Syn 
ihm iſt der Phosphor nur geloͤſ't. Er wird durch waͤſſerige 
Zumifchungen in Subſtanz und unverändert baraus gefällt. 
So können dies alfo au Darms und Magenfäfte bewirken. 
Und nod) iſt es ja die Frage, ob nicht eben feine fubftangielle 
Einwirkung die Bedingniß feiner Wirkſamkeit, wenigflens der 
Sjntenfisäe feiner Wirkung und ihrer Eigenthuͤmlichkeit ſey. — 
Allein wie nicht felten das Peben mit dem todten Buchflaben, 
die Theorie mit der Praris, das Theorem der Schufe mit der 
lebendigen Erfahrung in Zwiefpalt und Widerfpruh ftehn, fo 
koͤnnte wohl fich zutragen, daß auch Hier ein Gleiches uns 
begegnete; und Dank müfte man es dann der Erfahrung 
wiſſen, fo der troftlofen Theorie zu Huͤlfe gefommen zu feyn. 
Wir halten ung an jene, und find dazu berechtigt, mag auch 
das dagegen auftretende Raͤſonnement noch fo ſchulgerecht feyn. 
Nur muß diefe Erfahrung eine rechte und aͤchte ſeyn; es muß 
diefelbe auf richtig angeftellten, wohl begründeten Beobadhtuns 
gen ruhen, und derjenige, welcher fie uns für folhe geben 
will, muß zeigen, daß er wife, mad alles dazu gehöre, und 
ganz vornehmlich dann, wenn die Erfahrung mit der Theorie 
nicht flimmt, jedem Einwurfe im Voraus begegnen, durch die 
Beweisführung, jenem Wiffen gemäß gehandelt zu haben. 
Denn was hälfe 3. B. eine oder auch hundert Beobachtungen 
von der vollkommnen Gefahrlofigkeit eines fogenannten Phos— 
phoräthers, wenn die Beobachter ung nicht zugleih die Ge— 
wifheit geben, daß ihe Aether auch wirklich Phosphor enthielt; 
wenn fie niche zeigen, daß ihnen wohl befannt, wie nur 
vollfommmer Xether den Phosphor in gewiſſen Verhaͤlt— 
niffen loͤſ't und gelöft erhält; daß fie ſelbſt fih, ehe fie ihn 
anwendeten, überzeugten, und zu überzeugen vermochten, es ſey 
damit alles in der gehörigen Ordnung. Wie mag doh Mancher 
in der Unfchuld feines Herzens Phosphoräther feinen Kranken 
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zu reihen glauben, wenn er ihm midhts als gemöhnlicen 
Sciwefelächer gibt! Wie Mancer fpaßhafter Weife bey einer 
fehr ernſthaften Sache fih ohne Noth ängfien ob der Ding, 
die da kommen fönnten, bey dem Gebraudhe eines folh um 
ſchuldigen Aethers ! 

Nicht alfo verhält es fh nun aber mit den Beobachtan 
gen unfers Verf. und der Gewährsmänner, welche er für die 
hoͤchſt wirkſame und fihere Anwendung des Phosphors am 
führe. Zwar hat er, und and) jene nicht, allen Forderungen 
der Kritik, beſonders rücdfichtlih der angegebenen Momente, 
entfprochen ; doch erhellt weniaftens fo viel aus ihren Mit 
theilungen, daß fie in den erzählten Fällen nicht bloß ge: 
meint, Phosphor zu geben, fondern aud in der That ihn 
angemwendes haben, und find alio jene für die Geſchichte bie 
fes Mittel und feiner fernern Anwendung von hohem Werth. 
Durch die Summe dieler Beobachtungen ift num die Erfah 
rung gewonnen, fowohl daß der Phosphor ein unfchäßbares, 
einzig wirkendes, in gewiſſen, hoͤchſt gefahrvollen Krankheitk 
Zuftänden des Lebens, in beftimmten hartnädigen Krankheit: 
formen — wie fein anderes, Hilfe leiftendes, ale aus 
“ gefahrlos zu gebendes Mittel ſey, es verficht fih, von da 
Händen des vorfihtigen, die Methode wohl fennenden Ars 
gereicht. — Dies zu zeigen und zu bewähren, war bie X 
fiht des Verf. und der Zweck feiner Schrift, der auch dadurd, 
unferm Urtheile nah, fehr gut erreiht worden if. Welden 
Urtheile wir dann auch nichts weiter hinzuzuſetzen haben, als 
daß wir nur noch unfere Leier mit dem Inhalte der Ecrift 
and ihrer Einrichtung befannt machen und damit die Anzeige 
beſchließen. | ‚ 

Nach einer kurzen Vorrede folgt zuerft die Gefchichte der 
Entdecfung des Phosphors (wobey fih Hr. &., Leibniken 
folgend, nur im Jahr der Entdefung irrt, denn ed war 
1669, nicht 1677, als Brand ihn in dem Wrine fand): 
dann die Aufzählung feiner vorzäglihften phyſiſchen und che 
mifchen Eigenfchaften; die. Angabe der Merhode, ihn zu 
geben, die Beflimmung der Dofis, und feiner Wirkungen anf 
den thierifhen Organismus. Hierauf folgt eine Reihe von 
fremden Beobachtungen über den Sehrauh und den Nuztzen 
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des Phosphors, welche der Verf. der Wergleichung halber zus 
fammengeftellt hat. Es find die befannten von Alphonfe Te 
Roi, Weikard, Conradi, Hufeland, Gauthier ⸗Claubry, 
Lentin, Luͤtzelberger, Kandel, Remer und Loͤbenſtein-Loͤbel 
(der hier immer, wir wiſſen nicht, ob gu Folge eines Schreibs 
oder Druckfehlers, Löbeljtein heiße). Ihnen läft Sr. 2, feine 
eigenen folgen. Sie betreffen zwey durch den innern Gebrauch 
des Phosphors geheilte bösartige Merbenfieber; einen zum 
hoͤchſten Grade der Dösartigkeit geftiegenen Typhus; eine tys 
phoͤſe Pertpneumonie; ein hartnäcdiges dreytägiges Wechfels 
fieber,, einen periodifhen Kopfihmerz, einen Magentrampf, 
einen Fall von unterdrüdter Menftruation, einen von Vleichs 
fuht und einen von gichtiſchen Schmerzen. In allen bdiefen 
Fällen bewies fihb das Mittel Häifreih, ward in mandem 
mit dem glänzendften Erfolge angewandte. Immer bediente 
fih Hr. 2. der Löfung des Phosphors in Schwefelärher, welche 
Form er jeder andern vorzieht, mit einem Zufaße von etwas 
ätheriihem Dele (nah Hrn. Löbels Vorgange), wozu er 
Meitendi für das paffendfte Hält. Er behauptet davon, daß 
e8 das Mittel wirkfamer und haltbarer, fo wie die Löfung 
des Phosphors in Aether volllommner mahe. Um die Zers 
feßung zu verhindern, ift gerarhen, das Mittel in ein wenig 
Zucerfyrup oder getröpfele auf ein Stuͤckchen Zucker zu reihen 
und waͤſſeriges Getränf dabey zu vermeiden, 
| — ib. 


Adolphi Ypey, A. L. M. Philosoph. et Med. Doctor, 
Medicinae, Pathologiae et 'Therapiae in Academia Lug- 
duno - Batava Professoris ordinarii, primae Lineae Patho-_ 
Jogiae generalis. Lugduni - Batavorum , apud J. W, van 
Leeuwen, 1815. | 


Man hat auf der Lendifchen Lmiverfität die allgemeine 
Pathologie, ohne auf die Srundfäge befonders Ruͤckſicht zu 
nehmen, nad welchen diefelbe in andern ändern bey den 
Entdeckungen and Fortſchrüten der Medizin und ihrer Huͤlfs—⸗ 
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wiffenfhaften in den nenern Zeiten vorgetragen wurde, immer 
nach Gaub docirt. Der nad) Lenden berufene Profefjor Ypey 
fühlte mit feinen Schülern das Bedürfniß eines neuen lateinis 
fchen Lehrbuches, an die Stelle von Gaubs ın einer claifiihen 
Schreibart gefchriebenen Sjnflitutionen der Pathologie, zu deſſen 
Herausgabe fie ihn aufmunterten. Ihren Wünfchen gu emts 
ſprechen, erjchienen diefe primae Lineae, Der Rerfaffer hat 
fie in dem Geifte einer ziemiih geläuterten Erregungstheorie 
abgefaßt, die Entdeckungen der neuern Zeit, und die Schriften 
Deutfher Aerzte, befonders Sprengel’s und Consbruch's, fleifig 
benußt, nicht immer aber hat er aus den beiten Quellen ae 
fchöpft; bey genauerer Kenntniß der litteräriihen Produkte 
deuticher Schriftfteller würde die Wahl öfters gluͤcklicher aus 
gefallen feyn. Entfernt von allee Speculation, ohne fih mit 
unnügen Subtilitäten zu bemühen, und ohne viel Neues ja: 
gen zu wollen, war fein Vorhaben die Wahrheiten und Lehr: 
fäße, die am Krankenbette nüßlich find, bier vorzutragen und 
mit Beyſpielen zu erläutern. Dieſes VBeftreben feuchter Überall 
hervor und feine Abfihe Hat er erreicht. Die Schreibart 
kommt in feine Vergleihung mit Gaub, fie ift Auferft fehler: 
haft, überall ſtoͤßt man auf Velgicismen und andere Fehler 
der Sprache. Wir wollen nad diefen vorläufigen Bemerkum 
gen dem Verfaſſer in der gewählten Ordnung folgen und 
feine bejonderen Anfihten und Meynungen ausheben. Syn der 
Vorrede zeigt er unter andern bey Gelegenheit, wo er dat 
MWiderfpreihende des Begriffes der Polaritaͤt verichiedener neue 
rer Aerzte und befonders von Hagen (in feiner Methodotogie 
der gefammten Medicin) mit dem angenommenen darſtellt, feine 
Abneigung gegen die Phrafiologie deutiher Naturphiloſophen 
mit folgenden Worten: Omnino fatendum est, nihil magis 
absonum, sanaeque docendi rationi magis exitiale pro- 
poni posse, quam alienae et hyeroglyphicae ejusmodi 
phrasiologiae usus, Wir gehen nun zur nähern Anzeige des 
Sjnhaltes der Kapitel über. 

Im erjten Kapitel, weiches von der Pathologie im Als 
gemeinen handelt, wird der Begriff von dieſer Wilfenfchaft 
feftgefegt, fie ift ihm Doctrina, quae exponit omnia, quae 
novimus de natura, origine atque Symptomatibus affec- 
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tionum morbosarum, quibus corpus humanum laedi pot- 
est, nec non anima, per consensualem ipsius cum corpore 
unionem. Diefer Begriff iſt zu enge, er begreift nicht den 
Unterschied der Krankheiten. Nah ihm wird die Pathologie 
in drey Theile, die Noſologie, Aitlologie und Symptomato— 
logie, vertheilt; da doch der Theil, der von der Matur der 
Krankheit handelt, und den Boerhaave Pathologie im ens 
gern Verſtande nennt, nicht als Theil betrachtet wird. Die 
Abhandlung von der Natur und Entitehungsweife der Krank— 
heiten muß allerdings einen Theil der Pathologie ausmachen, der 
den genannten drey vorhergehen muß, und die Behandlung 
dieſer Gegenftände gehoͤret nicht zur Einleitung ; dieſe mul 
fih bloß damit befchäftigen, was man unter der Wiffenihaft 
verfteht, die man vortragen will, mit der Stelle, die fie unter 
den übrigen Wiffenihaften einnimmt, ihrem Nutzen, Noth— 
wendigkeit, ihren Quellen, Hälfswiffenfhaften, ihrer Methode 
fie zu erlernen, ihrem Grad von Gewißdeit, ihren Theilen, 
ihrer Geſchichte und Pitteratur. Mach diefen gegebenen Forder 
rungen für die Einleitung zu einer Wiffenfchaft ift das Kapitel 
de Pathologia in Genere aͤußerſt dürftig ausgefallen. | 
Das zweyte Kapitel, von der Matur der Krankheit, ers 
drtert den Begriff von Gefundheit und Krankheit, und ihre 
Beſchraͤnkung; die erfte entficht aus dem Gleichgewicht der 
Form, Miſchung der Elemente der organifchen Theile und 
ihrer Thätigkeit. Von einer Seite, nämlih vom erregbaren 
Proceh, fchreitet die Krankheit fort, und das Peiden des einen 
Theils wird die Urfache des andern, Der Grund der Krank 
heiten licgt in den feiten und fluͤſſſgen. Krankheit muß unters 
fhieden werden von Gefühl von Krankheit (nadog, passio), 
Da alle Krankheiten. entitehen theils von Fehlern der Kräfte, 
theils von Fehlern der Form und Miſchung, fo folge, daß 
der Uriprung der Krankheiten theils quantitativ fey, in fofern 
die Erregbarkeit an Mangel und Weberfluß leidet, theils quas 
litativ, in fofern aus der Form und Miihung krankhafte 
Veränderungen entflünden, dahin gehörten alle organiichen 
Krankheiten; indem nämlich dasjenige, was im Körper fehlers 
haft ift, in der abnormen chemifhen Zufammenfeßung, und 
ferner in Fehlern der Größe, Bildung, Lage, Verbindung 
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und Zahl der Theile feinen Siß habe. Diefes tft, was auf 
zwey Seiten von der Natur und Entſtehungsweiſe der Krank 
beiten gefagt wird. 

Das dritte Kapitel handelt von den Urfahen. Die Au 
lage ift eine natürliche, gemeinfhaftlihe und befondere, odır 
widernatärliche; zu dieſer werden gerechnet die verborgene am 
geborne, ererbte oder durch die Mitch beygebrachte; ferner di 
Mittelzuſtaͤnde einer ſchwachen, fchlaffen Safer. mangelhafte Di 
geftion, abfolute und relative Fehler der Säfte, und endlih 
die offenbaren Fehler, die fih durch krankhafte Wirkungen ıfı 
fendaren, wenn fie zu einer fchweren Krankheit Gelegenhrit 
geben. Die Gelegenheitsurjachen theilt gr in veränderte Ac 
tionen der gewöhnlichen und nothwendigen Einflüffe (alteratae 
actiones solitarum influentiarum in corpus ) und im heftige 
nicht norhwendige, z. D. Gifte. Die Gelegenheitsurfagen 
wirkten auf zweyfache Weife, fie flörten die Kräfte allein, ode 
fie flörten zugleih die Mifhung und Organifation, fo da, 
was im erften Fall nicht ſtatt Härte, fchon ſichtbare Fehler m 
geugt würden ; unterdeffen fiel in den meiften Fällen der Wet 
gang aus einer einfachen Verlegung der Kräfte, zu der, wohn 
zugleich die Organiſation verlegt wärde, nicht in die Ginm. 
Die Selegenheitsurfahen werden ferner eingerheile im gemrin 
ſchaftliche und beſondere, in offendare und verborgene, anbık 
tende und vorübergehende: Ferner erwähnt er der Wercheilung 
in einfahe und zufammengeießte, in entfernte und naͤchſte, die 
letzte coincidive zwar, aber nicht immer mit der Kranfbeit. M 
Krankheitsurſachen bewirkten eine zu flarfe oder zu fchmadı 
Erregung, oder flörten die Mifhung und fo die Organifatier. 
Hier wird nun der Spperfihenie, Ddirecten und inmdirecten 
Afthenie, der gemifhten Schwaͤche, der Dpportunität und 
Diarhefis erwähnt. | 

Das vierte Kapitel enthält die gewöhnliche Eintheilunz 
und Bellimmung der Symptome Zuletzt unterfcheidet er 
Symptom von Krankheit; das erſte ift ihm simplex phoeno- 
menon, quod ex diversis admodum causis nasci potest, 
aber Krankheit ift nad feiner Meynung constans concursus, 
vel semper eadem ratione obtinens successio symptoma- 
tum essentialium, quae absque differentia, ubinam repe- 
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yiuntur, et num sub diversis circumstantiis prodeant, 
indubie de eodem organismi statu testantur. 

Das fünfte Kapitel handelt von der Nofologie, und zwar 
der erfte Theil von dem zufälligen Unterſchied; diejer enchäft 
das gewöhnlihe. Wo er von der Erifis fpricht, fagt er, fie 
geichehe durch Metastasis oder durch Ausleerung, oder endlich 
durch gemwiffe eigne Erfcheinungen ohne offenbare Ausleerung, 
weiches gleihwohl felten flatt habe; fo beobachtete er einen 
oberflählihen Brand der Finger bey einem Tophuskranken 
critiſch. Durch die Erifis werde bisweilen der urfächlihe Stoff 
anggeleert, die Säftenmenge vermindert, und endlih der Körs 
per von verdorbenen Säften gereinigt, die durch die befchleus 
nigte Circulation und durch die altericte Norm der Ges und 
Excretionen während der Erudität erzeugte worden find. 

Der ziwente Theil der Mofologie, der den mefentlichen 
Unterfchied beftimmt,. lehrer, a) die Fehler der Cohaͤſtion und 
Elafticität in den fellen Theilen, b) die Fehler des Webers 
maßes von Conftriction und Erweiterung in den Gefaͤßen, 
Eingeweiden und Hölen. Die Fehler der Erweiterung theilt 
er ein 1) in Heurusma oder einfahe Anfüllung der Gefäße 
ohne Verleßung, 2) Anastomosis, 5) Diapedesis und 
4) Diaeresis, diefe letztere zerfällt bey ihm in rhexis und 
diabrosis. Darauf folgt, was über Erweiterung des Herzens, 
der Schlagadern, Venen und Lymphgefäßen die allgemeine 
Pathologie zu erörtern hat. Zuletzt werden in diefem Abfchnitt 
die befannten Arten der Verengerung der Gefäße, Eingemweide 
und Hoͤlen abgehandelt, c) Die Fehler der Kraftäußerung. 
Hier wird das eigne Leben alfo definirt: quod sit proximus 
effectus producti 'incitabilitatis atque fabricae partium 
singularum; ab hac vita, fährt er fort, inter alia etiam 
pendere videtur earumdem vis nutritia atque reproduc- 
tiva, absque quod necessarium sit, pro illis vim 
naturae specialem supponere. Körperftärke ift nad ihm 
vis, quae valeat impressionibus potentiarum externarum 
normalem reactionem opponere, qua functiones cum de- 
bita facilitate atque constantia perficiantur, Hier werden 
nun folgende Arten der Schwäche unterſchieden, nämlich ches 
mifche und organifhe Schwaͤche, Unterdruͤckung der Kräfte, 


4114 A. Ypey Pathologia generalis. 


directe und indirecte, und endlih Gefühl von Schwäche, zw 
legt wird des Erethismus, torpor, und der Erichöpfung 
erwähnt. d) Die Fehler der Konfiitenz des Blutes. In dieſem 
Abſchnitt bemerkt er, daß das Blut eine weit edlere Eigens 
fchafe Habe, als ihm die Solidarpathologen zuerfennen, mit 
Hecht wollte er das von Srindel aus murias Sodae, Eyhweis, 
weißem Eifenphosphor und Waller galvanifh bereitete Bine 
nicht gerne in die Gefaͤße eines lebenden Menfhen einziehen 
laffen. Bey Gelegenheit, wo er von der pleuritiichen Kruſie 
fpricht, jagt er, dal er die großen Gefäße in Cadavern von 
Menichen, die an der Pleuritis geflorben waren, fo mit dieſer 
Kruſte angetüllt angetroffen habe, daß fie zerfchnitten nicht 
zufammenftelen. Ex bemerkt dieſes, weil Sprengel lehrt, daß 
dieie Krufte in dem circulirenden Blute nicht vorhanden jen, 
und der Beytritt der atmoiphäriihen Luft erfordert wärde 
e) Die Schärfe des Blutes. Hier bemerkt er richtig: ſche 
viele fiharfe Stoffe werden durch die chemiſche Analyfe aus dem 
Blute gezogen, die durch die Gewalt des Feuers hervorgebracht 
werden, oder wenn fie fih in demſelben befänden, wären fie 
in einem folchen Gleichgewicht gegenwärtig, daß fie nicht ſcha— 
ben Eiunten, die Schärfe fey beynahe immer fecundär. Scharfe 
Sachen blieben nicht lange im Blut, würden abgefondert. & 
eriftive eine Krankheit, welhe aus Säure der Säfte entſtuͤnde, 
naͤmlich eine Art Nephritis vom acido urico, die eine aqua 
mephitica alcalina jihnell heile. Aeußere Urfahen, welde 
Sehr die Säfte verderben, wären eine homogene Nahrung, 
Mißbrauch von Gewürzen und Salzen, geiftige Getränke, die 
eiectrifche galvaniiche Materie u. f. w. Bey der Rinderpeſt 
hat er ichon drey Tage vor dem Tode in dem Zellengemebe 
duch Faͤulniß entwickeltes Gas angetroffen. f) Fehler der abs 
gefonderten Säfte; bio des Darm: und Magenfaftes, der 
Galle, der Thränen, des Urins, des Schweifes, des Speichels 
Samens und Ohrenichmalzes. Mom Gamen fagt er valde 
jejuna est ipsius pathologia. g) Fehlerhafte Bewegung der 
Säfte. Hier werden die gefhwinde, die träge Bewegung, 
Congeition, die rücgängige Bewegung und die Verirrung abs 
gehandelt. Bey der Metaftaie nimmt er die von Sprengel 
ın Schuß genommene Erklaͤrungeweiſe an. h) Die abnerme 


A. Ypey Pathologia generalıs. 4115 


Quantität des Blutes; i) der Galle; Kk) des Mangels der 
Theile; 1) die Ueberzahl; m) die Trennung des Zufammens 
hangs; n) die Weränderung der Lage und Verbindung weicher 
Theile; 0) die Fehler der Page und Verbindung harter Theile; 
p) die Verwahiung weicher und endlich harter Theile. Alle 
dieje Abſchnitte liefern nichts Bemerkungswerthes auf. 


Das fjechste Kapitel begreift in fich die Aetiologie; der 


erſte Theil deifelben handelt von den prädifponirenden Urſachen. 
Die anaeerbten Krankheiten werden vertheidige und aus der 
fehlerhaften Entwickelung der feften Theile abgeleitet. Die ans 
gebornen entflünden größtentheils aus nachtheiligen Einfläffen, 
denen der Embryo im Uterus ausgeſetzt ſey; eine Ausnahme 
machten die herniae congenitae. Der zweyte Theil dieſes 
Kapitels, der von den ©elegenheitsurfachen Handelt, beginnt 
mit der fchädlihen Wirkung der Urfloffe, Zu viel Kohlenftoff 
ſchade vorzüglich im Abdominalfpftem, erzeuge dicke Galle, 
Gallenfteine; im Zellengewebe angehäuft erfcheine der Ueberfluß 
ats Fett. Das Hydrogenium wirfe auf den menfchlichen Kör; 
per, in fofern es ſich mit andern Grundfloffen verbinde durch 
den Weberfluß im Körper, und die Neduction mittelft des 
Sauerftoffs in Wafjer werde Waſſerſucht erzeugt. Ueberfluß 
von Orygenium im Körper vermindere die gehörige, Schärfe 
der Galle, orydire das Blut in ein extractum seccharinum, 
daher der diabetes. Mangel an Azot im Körper mahe Auss 
artung in Säure, entwickle acidum phosphoricum und Uri- 
cum, wodurch rheumatische, nephritifche und Steinkrankheiten. 
Hervorſtechendes Azot erzeuge anfänglich einen hohen Grad von 
Vollkommenheit der thieriihen Materie, nachher Neigung zur 
fauligen Ausartung. Mangel an Kalkerde mit Lieberfluß von 
acidum phbosphoricum bringe Schlaffheit, in den Knochen 
Beugfamkeit, in der jugend rachitis hervor u. f. w. Wo er 
von der Zufammenießung der Atmofphäre handelt, drüdt er 
fi) über die Ruftelectricität alfo aus: estque re vera adeo 
debilis electricitas aerea, tamque parvae sunt, quibus 
obnoxia est, saltem extra gravissimarum tempestatum 
tempora , varietates, ut absurdum sit, in illa potentias 
morbificas, vel curatrices quaerere. Die Zufäle bey einem 
näbernden Gewitter fchreibs er mehr der Furcht zu. Unter—⸗ 
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deffen wird der Einfluß der Electricität auf die Atmofphäre im 
Anmerkung genommen, und die Urſache, daß Bögel in ger 
brähten Eyern getddtet werden, und diejenigen Kranken, melde 
in der Eiterungsperiode zufammenflisgender Pocken fi befin— 
den, von dem zuruͤckgetretenen Eiter fierben, fchreibt er der 
Entſtehung des gas nitrosi, oder feldft dem acidum nitrosum 
zu, welches aus der Verbindung des Stickſtoff und Sanerftoffs 
gas während des Gewitters mitteilt electrıfher Funken entfteht. 
Bey der Wirkung der Wärme bemerkt er, daß die Temperatur 
des Körpers in ſehr hitzigen Krankheiten auf 106 Graden 
Fahr. feige. Bey der Schwere, Leichtigkeit und Eiectricität 
der Puft wird gegen Sprengel bemerkt, daß nicht immer in 
den Gegenden, wo die geringite Veränderung ın der Barometer: 
Höhe ftatt habe, die Gefundheit der Bewohner am beftändig: 
ftien fen. Bey Darstellung der Nachtheile von Speiſe und 
Trank wird gefagt, daß die Spargeln nach der Lehre gewiſſer 
Praktiker Hämorrhagien und die Wiederkehr der Anfälle von 
Podagra begänfligten; unreife Kartoffeln Hätten narkotiſche 
Kräfte. Bey dem Nachtheil aus dem Mißbrauch der Aryneyen 
bemerkt er, dal; die Matur in ihren kranken NReactionen hart⸗ 
näfig eine gewiffe Norm behaupter, wenn fie nicht allgu fehe 
geftöre wird, und daß bey den entgegengejeßten Heilmethoden 
die Aerzte ihre glücklihe Kuren rühmten. Bey Durdhlefung 
der verfchiedenen Kapitel der Aetiologie flöfe man bin und 
wieder auf eigne Anfihten. Die Symptomatofogie liefert das 
jenige, was in derjelben vorgetragen werden muß, kurz und 
gut, 
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Eine neue Erſcheinung auf diefem Gebiete der Pitteratur, 
wie der Verf. felbft laut feinem eigenen Belenntniß (fiche Pe 
ben erweckter ChHriften aus der proteflantifhen Kirche) ein 
neuer geworden iſt. Mer vielleicht bey jenem fubjectiven Zeug: 
niffe noch Zweifel und Beſorglichkeit gehegt hätte, den könnte 
dieſes objective, Ddiefes Werk durch die That widerlegen und 
ihn von der durchareifenden Veränderung, welche in Erkennt 
niß und Geſinnung des Berfaffers flatt gefunden hat, binrets 
chend belehren. — Es gibt, um auf dad Werk jelber gu 
tommen, mehrere Nomane, als von Fehler, Movalis, Fouque 
u. a., welche nicht ohne Ernft die gleiche Abſicht enthalten, 
durd Form und Inhalt das Chriſtenthum zu verfündigen, als 
den höchften und wärdigften Gegenftand ſowohl der Kunft als 
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des Menfchenlebens überhanpt, als den Geiſt alles aͤchten 
Schaffens und Wirkens, als daß lebte beruhigende, verfiärende 
Ziel aller Irrgaͤnge des menfchlihen Thuns und Dichtens. 
MWenigftens muß jenen Schriftftellern diefe Idee, Mlarer oder 
dunkler, vorgeihmwebt haben, da fie felber ſolchen &tellen, 
weiche darauf hindeuten, den größeften Nachdrud zu geben, in 
fie den meiften Effect zu legen bemüht find, und in ihnen ihre 
Persönlichkeit am ftärkiten hervortritt. Ueber den Werth dies 
fer Idee und ihre Nechtmäßigkeit auf dem Gebiete der Kunft 
fann niemand eine Frage erheben, dem es nicht verborgen ift, 
daß der wahre Dichter Feinesweges eine erträumte, exaltirte, 
gemachte Anſicht himmliſcher und irdiiher Dinge, welche ihm 
etwa ſelbſt poetiih vorfommen muͤßte, fondern diejenige zu 
geben pflegt, welche ihm ſelbſt die nächite, natuͤrlichſte, Teichtefte, 
feiner ganzen Art und feinem Wefen, wenn fi diefes am freves 
fien fühlte, angemeffenfte ift. Jedes erborgte, von außen 
angebiädete, willfährlich eingeſetzte Element in einem Kunſtwerk 
it ebera darum unpoetiſch, jeder Dichter, welcher es nur zu 
Zeiten ift, eben darum feiner. Die Gabe der Poefie ift keine 
einzelne Fähigkeit und Eigenihaft des Menfhen, mie etwa 
Witz, Scharfiinn, Phantaſie u. ſ. w., fondern eine Natur, 
welche gar mannichfahe Fähigkeiten und Eigenichaften zu eis 
nem Bermögen in fih vereinigen fann. Wenn nun biefe 
Natur ihren Grund in dem Geift und Weſen des Chriftens 
thums wieder findet, ja in der Wurzel daher zu flammen bes 
kennt; wie fol dieſer Grund in ihren Aenferungen verborgen 
bleiben, wie foll nicht ihre gange Darftellung von dem Chris 
ſtenthum ‚ausgehen und dahin zurückkehren? Es kann alfo 
feine Frage mehr fen, ob diefes fih für die Poeſie eigne, 
. wenn zuvor enticbieden worden, daß der Dichter ein Ehrift, 
daß das Ehriftenehum feine Wahrheit, fein innerfteg eigentliches 
Leben, der Grund feiner Hervorbringungen if. Mit eben 
dem Recht, als man das Chriſtenthum von aller poetifchen 
Darftellung ausichlöffe , könnte man jeden andern menſchlichen 
Standpunkt des Schaffens , jede individuelle Natur verwerfen. 
Im Gegentheil, wenn das Chriſtenthum den Menfchen erft 
feiner urfprünglihen Natur wiedergibt, ihn im feine eigentliche 
und eigenthümliche Beftimmung zuruͤckfuͤhrt, ihm über fich erft 
ſich orientiren lehrt und alio Wahrheit in ihn hineinbringt: 
fo fann der Poeſſe, um alles Unpoetifche loszuwerden, fih von 
allem Fremdartigen, Erkünftelten und Erfogenen zu reinigen. 
und völlige Freyheit zu gewinnen nichts jo erwuͤnſcht, fo fürs . 
derlih feyn als das Chriſtenthum. Sehr gefährlich iſt es freys 
lich, ohne noch ganz ein Chrift zu feyn, das Chriftenehum 
zum Grund und zur Abſicht feiner Darftellungen zu maden, 
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die Wahrheit, ehe fie unfere Mahrheit geworden, bezeugen, 
aus einer fremden, uns nicht angebornen Natur Icyaffen, 
EHriftum, ehe er noch eine Geſtalt in ung gewonnen bat, nad 
äußerm Ad s und Nahbild geftalten zu wollen. Solche Dar 
ftellungen find eben fo unpoetiſch als unchriſtlich. Das Chri— 
ftenthum muß dem Dichter zur andern Natur geworden und 
alles andere zur Unnatur — denn fchon das poettſche Schaffen 
verlangt eine Sicherheit und Vollendung, bey welcher es aı 
dem bloßen Mingen, der daͤmmernden Erkenntniß nicht genus 
ift — der Dichter muß der darzuftellenden Wahrheit gewiß 
ſeyn, wie feiner ſelbſt — fonft genügen feine Werfe den Go 
weihten nicht und ärgern die Ilngeweihten, Chriftenthum und 
Kunſt haben Unehre davon. Bey allen bisherigen Romanen, 
aus denen eine chriftlihe Tendenz fprehen fol, konnte Mec. 
nie über die Sache felbft, melde ihren Verfaffern ats das Hoͤchſte 
galt, ganz in’s Klare kommen. Manche andere Richtungen, 
als: Kriegeruhm, Frauenliebe, Wiſſenſchaſt, Naturanſchauumng 
erſchienen, wenigſtens durch das Moment der Behandlung, 
coordinirt, und in einer Selbſtſtaͤndigkeit, vor welcher noth 
wendig das Hoͤchſte zuruͤcktreten und als ein Einzelnes, ein 
Theil im Ganzen oder gar als Folie dienen mußte. Da— 
Chriſtenthum war nicht die alles bebingende, beherrſchende, nach 
ſich accommodirende Einheit, es mußte ſich vielmehr accommeı 
diren, und weil dafuͤr nichts anderes als Hauptſache herver 
trat, fo war dieſer Mangel einer durchgaͤngigen Einheit eben 
fo untünftlerifh als hier unchriſtlich. Das Geiftlihe und das 
Weltliche, Wahrheit und Täufchung, Gefes und Willkühe, 
eines flörte das andere, eines verlor ih in dem andern, alles 
war ungehörig, unmwahr, unfrey: man Tele nue einige Ro— 
:mane der oben angeführten Dichter. Sn Kanne's Moman 
bleibe man über die Sache, um die es ihm zu thun ift, mie 
im Unklaren; die reine Lehre des Chriſtenthums, wie fie wor 
“den Glaͤubigen aller Zeit in der Schrift und im inneren Br 
wußtwerden angeſchaut worden ift, geht unangefohten, umver 
ſtellt, unverkleinert durh alle Verichlingungen und Abwechſe 
lungen der poetifchen Erfintung hindurch, und man ift nie m 
Gefahr, fie mit diefer oder mit der Perföntichkeit des Verf. 
zu verwechſeln. Es herricht durchaus nur eine, eine mahrı 
haftige, heilige, ganze Sefinnung in dieſem Buche, und das 
ift um fo erfreuliher, da wohl der Vefferen einige ben den 
Verunftaltungen des Chriftentbums durch die Werke der Dichrer 
gezweifelt haben, ob eine folde Geſinnung fi in einem ie! 
chen Werke behaupten könne. Mas poetifhes Spiel der Eins 
bildungskraft darin iſt, gibt fich auf den erfien Blick alg ein 
folhes und ift eben darum Spiel, weil es feinen Zweck mıhr 
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in ſich hat, ſondern einen höheren Zweck vorausſetzt. So wird 
die Poeſie wieder ein kindliches Weſen, wie das Kind darum 
in ſeiner Unſchuld erfreut, weil wir uns dieſe Unſchuld als 
ein höheres Leben mit Bewußtſeyn vorzuſtellen vermögen. Es 
gibt Dichter, die recht kindlich, ja in dem Sinne Chriſti finds 
lich zu ſeyn wähnen, wenn fie fih ohne höheres Bewußtſeyn 
geben, ihrer tändelnden Phantafie ihren Lauf laſſen, wenn nur 
gerade nichts Boͤſes, fein in die Augen fellendes Aergerniß 
dabey heraustommt. Dieſe Kindlichkeit wird aber kindiſcher 
oder ernſter als ſie denken. Kanne's Phantaſie liebt noch, wie 
man von fruͤheren Werken ber fie kennt, die ſeltſamen Combi— 
nationen, Sprünge des Witzes und eine gewiffe Rauhigkeit im 
Ausdrucke. Aber der einfache Ernft, welcher zum Grunde liegt 
und um deſſen millen die Erfindung da ift, fällt in dieſe 
Sphäre nicht mit hinein, und das Licht der Wahrheit mird 
dadurch nicht verdunkelt. So frey und Eühn fih feine Einbils 
dungstraft eracht, fo wenig wird fie fi felber zum Zwecke, 
fo wenig wird ihr Spiel ein leeres, nur den Sinnen und 
‚war den Binnen des niedern Menfchen wohlgefälliges. Wiels 
nehr dürfte der niedere Kunfifinn, das fogenannte Aftherifche 
Befuͤhl mancherley daran auszuſetzen finden. Für ein dichteris 
‚des Werk ift die Form deffeiben oft zu doctrinal, wie fie das 
befonders in den oft wiederkehrenden Geiprähen wird, die 
Sompofition im Sanzen iſt grell und in raschen, fcharfen Züs 
zen ducchgeführt, man vermiße im Einzelnen, fowohl in Auss 
führung der Situationen als ‘in der Behandlung durch die 
Sprache, im Styl die nöthige Sorgfalt, die ruhige Ausarbeis 
tung und Vollendung. Dafür bringt wiederum dieje lebendige, 
liebevolle Nachläffigkeit eine Reihe giheflicher, wie aus dem 
tiefiten Herzensgrunde von feldft und unbewußt entfprungener 
?ehr : und Erfahrungsmomente mit füh, die wie aͤchte Lebens— 
ientenzgen, wahrhafte ſchoͤne Stellen einen reihen Kranz, 
sine Perlenſchnur chriftlicher Weisheit zu bilden vermoͤchten. 
Der biftorifche Grund des Werkes ift im Ganzen und dem 
Heifte jener Zeiten nah, welcher in vielen Stuͤcken treffind 
nit dem heutigen ſtimmt, wahr und treu gehalten ; abfichtiich 
yulle ihn zuweilen ein gemwiffes Dunkel ein, in welches wir, 
a die Geheimniſſe der Freymaurerey nicht eingeweiht, dem 
Berf. nicht zu folgen vermögen. Indeſſen verſteckt fich in diefe 
Dämmerung keinesweges das Weſentliche, die Bedeutung des 
Werkes, fo daß dieſes einen pfeudompftiihen Anflrich, wie etwa 
Wernerſche Machwerke, dadurch bekaͤme. Dieſes Dunkel ift 
me ein Farbenton, welcher die Ahnung einer hiſtoriſchen Aus— 
icht in dem Gemuüthe des Leſers erweckt. Der Dichter führt 
en Gedanken aus, daß das Chriſtenthum im erften Jahrhun— 


4120 J. A. Kanne Saͤmundis Führungen. 


dert, um der Gefahr der Zeiten willen, ſich nach Art der alten 
Religionen in eine Geheimlehre und eine geheime geiſtliche 
Verbindung zuruͤckgezogen, welche ſich dem Scheine nach und 
um Gutes zu wirken, an die alten Myſterien, deren aͤchte re 
ligiöfe Bedeutung und Abſtammung längfl verloren gegangen 
war, angefhloffen und den Grund der modernen Maureriz 
gelegt habe. Hiſtoriſcher würde er verfahren fern, wenn er 
ſich beflimmter an die Spur der Gnoftifer gehalten hätte. Hier 
war allerdings das Beftreben, die Höhere chriftlihe Erkenntniß, 
als die nicht allen mittheilbar fey, eben ihre Gnofis, zu einer 
Geheimlehre und zum Eigenthum einer Fleinern, innerlichern 
Verbindung zu mahen, als ihnen die große Gemeine der Ehri: 
ften erfchien. Hier auch war ein Aufſuchen des ächten Beiftes 
und Gehaltes der Mofterien aller abend ; und morgenländijchen 
Religionen und ein Anfchließen an diefclden. Die rechtgläubige 
Kirche war dem Beifte des Evangeliums gemäß diefen Abſich 
ten immer entgegen. Indeſſen gingen fie, wenn audy oft, doch 
gewiß nicht immer von einer unedlen Sefinnung und zum Theil 
wohl von einem tiefer liegenden Beduͤrfniß aus, und der Dich 
ter fonnte fie wohl mit Freyheit, wie er eg in feiner Erfindung 
gethan, an das Einverfiändniß der ganzen damaligen chriftfü 
hen Geſellſchaft anſchließen. Diefe politiihe Klugheit, welt: 
er feinen Verbundenen beylegt, hat doh außer dem Unhiſtori— 
fhen für die Sefinnung etwas Störendes. Der Verf., mir 
es fcheint, wollte den Einfältigen unter den Chriften dadurd 
nichts entziehen, daß er einen hoͤhern Standpunft der Erkennt: 
niß annahm, als der auch ihnen zugetheilt war, da eg Überall 
nur einen gibt, den Glauben, und es für die intenfive Em: 
pfängniß, die Gnade, kein Maß gibt. Alſo flellee er den 
Grund feiner fingirten Verbindung lieber in duferen NMüdäd: 
ten, deren Mitwirkung fih auch Hiftorifch nicht beitreiten läät, 
als in einer Gnoſis, einer hoͤhern Lebenspotenz innerhalb des 
Chriſtenthumes ſelbſt. Wielleihte wird fein Buch weiſſagend 
für unfere Zeit. Das Streben nad Erkenntniß, nach tieferem 
Findringen in die göttlihen Wahrheiten wırd allgemeiner un) 
- immer mehr Beduͤrfniß, vielleiht wirkt die Liebe darin ein 
dauerndes Band, welches die Wifbegierigen yon den Einfälti: 
gen niche Scheider, fondern fie nur auf einem Felde zu eimer 
gemeinfamen Thätigkeit, die freylich nicht immer vor die Au 
gen der Welt gehört, und Ju gemeinfamer weiſer Ausıheifuna 
der göttlihen Gabenerzeugniſſe vereiniget, und in welcher die 
todte kalte Weltwiffenichaft und leere MWeltbildung ihr Grab 
oder doch ihren widerftreitenden Engel finde. 
J. G. S. 


— —— — 


No. 70.8 Seidelbergiſche 1816. 
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Ueber eine beftrittene Caͤſur im Griedifhen Trimeter. Aus den fitte 
rarifhen Unafeften, vorzuglih für alte Litteratur und Kunſt, 
deren Geſchichte und Merhodif. Herausgegeben von Fried. 
Aug. Wolf. Erfted Heft. Berlin bey ©. €. Naud. 1816. *) 


V. fünf Jahren erſchien eine Ueberſetzung der ariftophants 
{hen Wolken (Berlin bey Nauck 1811) von einem Manne, 
der bey anderer Geſchaͤftigkeit, Vielthuerey und Nichtsthuerey, 
mit der er ſich endlich gar bruͤſtet, fih wenig um die griechis 
fhen Dramatiker, noch weniger um die Wiffenihaft der Mes 
trit, befümmert hatte, und in der deutfhen Sprache, über 
den gemeinen Gebrauch hinaus, Fremdling zu ſeyn, dur 
eigenes Wort und durch That eingeftand. ‚Sie ward vom 
Verfaſſer dieſes Auffages umfländiih, und, was der Name 
des Ueberſetzers, wie die auf Meifterfchaft Anſpruch machende 
Morrede foderte, ohne gu glimpflihe Schonung beurtheilt. 
(Seidelberg. Jahrb. 1812. Febr. ) Unter anderem bemerkte der 
Recenſent einen dem feinhörenden Griechen völlig unbekannten 
Afterfenar mit einem Jambus nad) einer hoͤrbaren trohäifchen 
Eäfur in der Mitte ( Hephthemimeris), wie: 

D weh mir Jammermenſchen, || wie wird mird endlich gehn! 
einen Ders, der wegen biefes auffallenden Abſchnittes nicht 
mehr Senar bleibt, fondern in zwey jambilche Drepfüßler zere 
fälle, die fih wie von feldft der Melodie des — Liedes 
anſchmiegen: 

Von Gott will ich nicht laſſen, 
Denn er läßt nicht von mir. 





*) Morläufig erfcheint hier eine Anzeige jener metrifchen Abhandlung 
aus Diefer merfwürdigen Zeitfeprift. Die Unzeige der übrigen 
Abhandlungen folgt naͤchſtens. — 
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Jener Roge eines Gegenftands aus dem ABC der Metrif 
untergogen wir ung mit einiger Scham. Nothwendig war fie, 
weil der gedachte Krüppelvers nicht Einmal, oder Zwermal, 
fondern, mit bewunderungswärdiger Selbftgefälligkeit, mehr 
als achzigmal, fein unholdfeliges Tänzhen wiederholte. 
Zugleich gab die Anzeige Proben einer andern Verdeutſchung 
des Ariftophanes, die dem Benrtheilten, hatte er Ehdraefüähl, 
Einladung zum Wetttampfe feyn mußten. Aber ein innerer 
Dämon hier ihm zuzuraunen, was bey Milton (Parad. 
lost IV, 1010) Gabriel dem Dberften der Abtrünnigen ; 


— — —  Lookup, 

And read thy lot in yon celestial sign, 

Where thou art weigh’d, and shown how light, how weak, 
lf thou resist. 


— — — Bid auf, 

Und fies dein Loos im Himmelszeichen dort, 

Wo dich die Wag’ erfand, wie leicht! wie ſchwach! 
Wenn Stand du hälıfl. 


Denn wie Milton berichtet: 


— — — The fiend look’d up, and knew 
His mounted scale aloft: nor more; but filed 
Murm’ring. E 

— — — Der Feind blickt' auf, und ſah 

Hoc feine Schal’ erhöht: nichts mehr; er fleh 
Dumpf murrend. 


Eh unfer Mann aber in den ploͤtzlich abgebrochenen Adarnen 
(Berlin 6. Nauck 1810) mit murrender Verjagtheit flod, luf 
er unter andern Sachen noch folgendes Eingefläntniß gurdd: 
„Diefen Einfhnitt im Anapäft des vierten Fußes, auch a 
Stellen, wo fih der Sinn weit mehr vollendet, glaubte de 
Ueberfeßer hie und da dem griechiſch ⸗ deutihen Senar, un 
zwar in der Komödie, erlauben zu möffen. — — — D 
aber ſolche Abweichungen vom alten Gebrauh, mwenigftens dur 
beften Zeitalter, ſich nicht endlich im Deutſchen vermeiden lei 
fen? Man wird ja -fehen, wenn größere Künftler und Ber 
meifter ſich weiterhin zu neuen Verſuchen vereinigen.“ Kin 
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Aeußerung, die faft einem Dank für Belehrung, glih, wenn 
fie nicht duch garflige Schimpfreden, als Lüftungen ohnmaͤch⸗ 
tiger Reizbarkeit, an ein befanntes Sprichwort erinnerte. In 
dieſer legten Beiherung, womit der Verfaſſer, wie er fid 
ausdrücte, von den deutiben Muien und Grazien Abichied 
nahm, wurden die metriichen Sünden noch mit neuen gehäuft. 
In den Wolken boten ſich Senare mit einem Spondeus im 
vierten Fuße, wie B. 792: 2 
Und prunft mit Koͤſpra's hoch flatterndem Frauenſtamm, 

ju welchem bey V. 250 ein griechifcher aus des ‚Ueberfepere 
Mache ſich gefellte: 


“Orov oıdapkoız xpWvraı voniouacın. 


Es bot fih ®. 584, was kaum einem hinhuſchelnden Laien 
ntfahren ſollte, ein trochaͤiſcher Tetrameter mit moloſſiſchem 
Ausgange, wie: 


Ardız Es Tapxaioy kuiv, ei vı zabnudprnra 


Ind das in einer Ausgabe, in deren Vorrede S. XVII ger 
agt wird: „So ift denn der Tert in einem Zuftande, der 
veiter feine fonderlihe Ausfeilung leiden dürfte!“ Da nun 
u dergleichen Ungehenern das Acharnerfragment noch Senare 
yinzufügte von folgender Meſſung, V. 113: 


Sprich, mwird | der König, | der Große, | denn wirflih | uns 
ſchicken | Bold ? 
und ®. 246: 
Mein’ Tochter, | fo ſetze | dad Körbchen | doch nieder. | Dad Feſt 
beginnt: 
o glaubte der Rec. durch des Mannes Hochmuth ben fo des 
nüthiger Arbeit fih volltommen befugt zu dem Urtheil : „Der 
leberießer habe durch feine paar flüchtigen Verfuhe fihb zum 
Mitipreben über Metrit noch nicht das Recht erworben.“ 
Dabey blieb es feitdem. 

Set, nad) vier vollen Jahren, erfheint das erfte Heft 
er litterarifchen Analekten, in deffen fo unmuthig als vornehm 
ch gebehrdender Vorrede jene Verfuche mit dem rechten Mar 
nen „Ueberfeßungsfpäße und merrifhe Spiele“ 
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genannt werden. Noch einen folchen Ueberfegungsipaß, und 
hoffentlich den leuten, giebt diejes Heft aus der Odyſſee, mer 
für er ein fpafihaftes Honorar verlangt. „Homers Spibentan; 
ſyſbenweiſe nachzutanzen,“ wie er fagt, doch ohne Achtung für 
Wortfüße, für Klang ( dies fogar in dem berühmten ®. 567), 
für edlen Ausdrud (Goldhaar, mad der Achntichkeit von 
Pausback, Großmaul, Langohr), und für Begriffitellun: 
ein folher Spaß verdient es, in eleganten und politischen Zei 
tungen fich feldft über fich ſelbſt todt zu lachen. Nur dem neun 
metrifhen Spiel in diefem Hefte leihn wir unſere Auf 
merkſamkeit, weil e8 mit der Miene des bitteren Ernſtes, ſo 
‚gar nicht ohne Ingrimm, gefpielt wird. Es führt den Titel: 
„Ueber eine beftrittene CAfur im griechiſchen Tri 
meter.“ Den Ingrimm dulden wir in Geſellſchaft der ehren 
hafteften Männer, die Hr. Wolf in der Vorrede ſchmaͤht, 
und ſelbſt nach dem Tode verfolgt. Hiergegen alſo fein Bart, 
Aber die neue Belehrung, deren abſprechender Ton Untundigt 
täufchen Mönnte, darf nicht ungeräge hingehn. Kr. V. be— 
harwtet nun gegen fein ehemaliges Selbſt: jener als Afterſenu 
geradelte Vers finde fih an zwey Stellen. die „ohne gemalı 
fame Dperationen der aufgeftellten Regel nicht anzupafın 
ſeyn,“ Thesmoph. 8. 176: 


"AAN ovynep oUVEx 30V, ia w eineiv. Atyt, 
und Fried. 8. 199: 

"II, voy , xalsoov wor zo» Ai — In, in, in 
Er fügt hinzu, daß es bergleihen Verſe noch mehrer! 
gebe. Auch vier andere Verſe nimmt er in Schuß: Gries 
V. 186: 
Larhe de ooı Fig korıy; — 'Euol wiapurara; 
Ekkleſ. 2. 428: 

Asvndg rıg Avenjönoev, Öuoog Nixia, 
Wög. 2. 40: 

Ent zoy npadav ddovoıwv" 'Adnraioı 0 ati, 
Fröſch. W. 1920: 

’Erpınidn, si lorıy; bpeoraı uoı doxsis. 
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Er meint, „wenn man eigenmächtige Apoflrophationen vors 
nehmen wolle, der Gewinn werde meiftens nur Verſe ſeyn, 
wie jener berächtigte: 
Belobteſte Zair’, ich hätte falt vermeint.“ 

Deshalb nennt er die aufgeflellee Regel eine „nagelneue“, 
und verbittet fi) dringend und feyerlich die „Verbeſſerung 
oder vielmehr Verkruͤppelung obiger und ähnlicher Verſe.“* 

Kein Wunder, daß diefem Manne, feitdem er die Mühe 
des Meiterforfchens vornehm verihmäht, gar vieles und mans 
hes neu ift, in der Metrik alles. Ein Troft mag es ihm 
eyn, daß auch Brund die Regel nicht kannte, da er denfels 
ven Unvers bald von gedanfenloien Abfchreibern aufnahm 
Pur 8.627. Froͤſch. V. 772. 1479. Vög. ©. 1570.), 
zald aus eigenem Gefühle für Harmonie dem Dichter fchenfte 
Lyſ. V. 200. Ritt. V. 1952 und anderswo). Aber, wenn 
inter Br und dem Metriker zu tappen, ihm nicht behaglich 
uͤnkt; konnte er nicht bey Anderen ſich Raths erholen ? Miche 
twa bey Hermann, der in den Acharnern V. gıa den 
Invers: | 

Daivo noltua raora, — Ti dal xaxov nadov 


vicht bloß aus grammatifhen, fondern gewiß auch aus. metris 
hem Grunde, durch die Aenderung vi d2 verbefferte? Oder 
venn von dem mitlebenden jüngeren Gelehrten des Materlans 
‚es zu lernen, dem Erhabenen nicht anftändig fhien; fo war 
Einer, von dem zu lernen, fich vollfommen mit Seiner Würde 
yertrug. Und wer konnte das feyn? Er, den jelbft ein Wolf 
einer Verehrung nicht unwerth achtet, als Mufter, oder als 
Zorlänfer von Sich! in faft feit Hundert Jahren mit Vers. 
Hrung genannter Todter des Auslandes, der alle gelehrten 
jeitgenoffen übertraf an Imfanz des Wiffens, an Schärfe des 
tetheils, und, weffen es hier bedurfte, an Kenntnif der Metrik, 
eren neuer Schöpfer er war — Nihard Bentley. 
{us einem diesjährigen Hefte des Classical Journal, das ung 
er Zufall in die Hände fpielt, erfehn wir, daß Bentley im 
jrteden und in den Wespen vier folder Unverfe, und 
war die vier einzigen in diefen Stüden, zur äds 
en Versmelodie zuräckführte. War dies dem Kern Wolf 
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unbekannt; Bentheys Anmerkungen zum Plutus und zu 
den Wollen kannte er doch; und bier iſt wiederum ein fols 
der Unvers, der eingige in beyden Städen, verbeii 
fort, Wolk. 3. 214: 

’AM' 5 Aaxedaiuov mod 'oN; — "Orov 'ariv; — 

| adrni, 

wo die Sandihriften 0 'arıv lefen. Hr. Wolf, de 
jeßt gegen die Verkruͤppelung des Apoftrophs eifert, mie Bat 
er in ieiner Ausgabe der Wolken fid darüber erfläre ? Wir 
fdlagen nah, und fiehe: — So laut auch die achzig Jammırı 
verie der Weberfeßung dagegen fchrein, im griechiichen Terte 
folgt er demäthig dem Machtworte Bentlvd. Was dachte er 
denn bey Bentieys kurzer, aber dem Kenner, oder vielmehr 
‚dem gefunden Gefühl, hinreihender Bemerkung? Ward ihm 
nicht ſchwul, fo vieler metriſchen Wechfelbäige Papa zu fegn? 
Und da fünf Sahre nachher ihm die unholde Brut fo and 
Herz gewachien iſt, quält ihm miche bittere Neue, auf Bentiept 
Rath dur den leidigen Apoſtroph einen „verfrüppelten 
Vers“ in den Ariftopdhanes gebracht zu haben ? 

Der Recenient muß alfo Verzicht thun auf die Ehre, bai 
er zuerft die von Wolf geleugnete Regel im Ariflophanes ber 
merft, oder, nah Ken. Wolfs Ausdrudf, eine neue geſchmiedet 
habe. Neu aber war ihm die Bemerkung, daß dieſe am 
Wege liegende Regel felbft einem Neulinge neu feun konnte. 
Sie ift fo alt, mie Ariftophanes, und wahrfcheintich mehr & 
ter; denn daß Ariftophanes der Urheber fey, ergiebt fih is 
wenig aus den Fragmenten feiner Vorgänger, als es an fih 
unglaublih it, ein fo ſchreiender Misklang im barmonijcen 
Baue des Trimeters fey von den mufiltaliihen Griechen ver 
dem peloponneflihen Kriege zugelaffen und überhört worden. 

Der Senar des Komifers erlaubt einen Anapäft im zwer 
ten und im vierten Fuß. Eine Frevheit, die der tragiſch 
Senar nicht kennt: woran den Herrn Wolf zu erimmern 
nit undienfam ift, da er in einer Anmerkung zu den Wolken 
V. 14198 einen Vers des Euripides fo uͤberſetzt: 

Du freuſt Dich des Lichts: ein Vater, denkſt du, freut id midt? 


Hier ſtehe die für einen Tragiker falſch gemeffene Weber 
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feßung als ein Beyſpiel von der erfigenannten Form des Fol 
mifhen Senars. Die zweyte finder fih im der gemöhnlichs 
ften Seftale auf jeder Seite des Ariflophanes, z. ©. : 


MiiiXov ünto Aaxedaıuoviov avöpwv Akyeıy. 
Aber die Dichter, das Mannigfaltige liebend, trennten den 
Anapäft durch wandelbare Einfchnitte, die forgfältig gewaͤhlt 
wurden, um das Ohr mit jenem miderlihen Unſenare zu ver: 
fchonen. Zulaͤſſig fchien der Abichnitt nah der erfien anapäs 
ſtiſchen Kürze nur dann, wenn der Woriſinn feine Paufe 
verflattete, wie Wesp. ®. 228: 

Mx Goovriong' tarnep tyb Aidov; Ixo, 
B. 1431 : | | 

"Epdor zig, iv Eraoros av eidein rexvnv, 
wo ay in den Handſchriften zu fehlen fcheint. Fröfch, 8. 300: 


 Asövvos roivov. — Toöro y' 3 ürrov Darepov, 


V. 1307: . 
Ilpög ürzep — aß Eat’ adeıy uein, 


eyfiftr. V. 768: 


Mr oranıaowuev' Eorı 0’ 6 xonouds obroci, 


V. 858: 
"Eyoys: xagrır Öbuös Arne Kırnoiaz, 


Abarn. ®. 810: 
"Ey& yap abrav Tdvds wiav uveıdöund. 


In al diefen Verfen, wozu wir noch Adharn. 2. 852. 
Bolt. V. zo und einige andre zählen, ift der Abſchnitt bloß 
für das Auge da: mer im lebendigen Vortrage den Zufamr 
menhang der Begriffe nad) Gebuͤhr würdigte, eilt fo fchnell 
über ibn weg, daß das Ohr ihn gar nicht gewahrt. Der erfte 
dieſer DVerfe hat fogar eine doppelte Stüße, indem Eavııep, 
aus zwey trennbaren Morten erwachſen, nicht das Gefühl 
einer jambifchen Bewegung nad einem lahmen Trochäus, fons 
dern mach einer langen Einzelfylhe den Aufſchwung des freudis 


& 
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gen Anapaͤſtes gewaͤhrt. Von der Art ſind folgende Verſe: 
Acharn. V. 498: 
Ei nraxds or, Eneıe iv 'ASmvaioıg Atyeın, 
V. 748: 
’Eyöv dt zapv&s ya Aıxasomolır. na, 
V. 1060: 
"Onos av oixovpä TO neog Tod vrupiov, 
Bin. DB. 95: 
"2 "Hpaxkcız, vovri vi nor dori Dnpior, 
V. 647: | = 
"[ouev' eionyod od Aaßor nudz., — "I, 
V. 10dı: 
Oiuoı xaxodaiumv, zal ob yap ivrasd' nod Erı, 
MWesp 2. 11: 
RKàuot yap apriog Tıg Eneotpareinaro, 
wo indeh das Pronomen rıs, welches Bentley tilgte, wegen 
des folgenden verdaͤchtig iſt. Ekkleſ. V. 104: 
Novri Ö', Öpdg, mparreı Ta uiyıor dv ri ναι. 
Dazu gehören noch Ekkleſ. V. 994 Wolf. V. 250. ı2o01. 
DVög. V. 155. 642. 1dıd. 1644. Lyſ. V. 97. 760. Thes, 
moph. 3. 173. Froͤſch. V. 1478 u. f. w. Achnlicher Natur 
find Hexameter mit einem flüchtigen Einfchnitt nah der weib— 
lihen Hephthemimeris, den das Gehör nicht bemerkt. 
Zunaͤchſt erfcheint eine Peine Anzahl von Verfen, die, 
unridhtig vorgetragen, dem Unkundigen die Regel verdächtig 
madhen, oder ihn gar zu unnüken Aenderungen verleiten 
fönnte ; daher es nothwendig feyn wird, den Gehalt der Splı 
ben forgfältig zu erwägen. Es find folgende: Ly ſiſter. 8. 
1279: | 
 "Aye vöv, ineıdh TÄıda nenointa xalug, 
Put. V. 746: 
“Orı BAtnsıv vb» IMMoöro» Zroinoer rayu, 
V. 1104: 
Oixovv dıxaimg, ögrig Emoicız Iruiapz 


Fried. 8. 368: 
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’Q uiape, za Tolunpe, Ti moueiy dıavoriz 


V. 855; | | 


"Iov 6 Xiog, ögnep Emoinosv nakaı. 


Gewiß meint diefe Verſe Hr. Wolf, wenn er von noh „mehs 
reren“ Verſen fpricht, die „ohne gewaltfame Operationen 
der Negel nicht anzupaffen ſeyn.“ Denn auch die armielige 
Kenntnif, daß dem Attiker moreiv Häufig ein Jambus if, 
darf man ihm ‚schwerlich zutraun : theils, weil dann nicht zu 
errathen wäre, welche Verſe er mit den mehreren gemeint 
habe; theils, weil er in ähnlichen Armfeligkeiten der Sylben— 
meffung fih untundig zeigt. Denn zur. Vertheidigung feiner 
achzig winfelnden Wechrfelbälge flellt er als tapferſte Vorkaͤm— 
pfer die bepden Verſe: Thesmoph. B. 176: 

"AA ovnep oüvex’ nAdov, Eu gu’ eimeiv. Atye, 
und Fried. 8. 195: 

IS vyöv, zaAecoy wor wo» Al. — ’In, in, in. 
Da haben wirs! Unſer Bentleys Wolf weiß im Ernſte 
nicht, daß bey den Attifern der Imperativ Ex auch einſylbig 
feyn darf; er weiß nicht, daß dergleichen jambifhe Inter— 
jectionen vor einem Vokal Häufig zu pyrrhichifchen verkürzt 
werden. Will Hr. Wolf das einfylbige da leugnen, weil 
Bothe fih daran Ärgerte; fo tritt ihm entgegen eine bedeu⸗ 
tende Schaar von Verfen, wie Soph. Oed. Tyr. V. 1491: 

"AAN Eu ge vaicın Öpeoıv, Evda »Angeru, 
(©. Erfurde zur Antig. B. 96. Brunck zu.den Fröfchen 
V. 20245): lauter Verfe, die „ohne gewaltfame Operationen 
unmöglich jener nagelneuen Kegel (daß Zw immer zweyſylbig 
ſey) anzupaffen find.“ In dem Verſe: | 

"AA avrnep oüvex’ HADdov, Ta w' eineiv. Atye 
wird die Einfylbigkeit von Ex dur die trochäifche, CAfur bes 
ſtimmt. &o auch, meinen wir, Thesmoph. V. 64: 

’Q daruövıe, Todrov ulv Eu xalpeım od ÖE, 


wo fonft aud ein jambifhes Ex mit dem fanfteren Halt nad 


* 


roörov ſich rechtfertigen ließe. Ueber die Meſſung von in,, 


i5, in kann keiner im Dunkeln ſeyn, wer ſich mit Inter—⸗ 
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jectionen , befonders in Chorverfen, auch nur mäßig befchäftigt 
bat. In Aeſchhlos Eumeniden 8. 188 ift der Docs 
mius iov, job, nonas (der die Meffung » vv 2v— hat) 
gleichzeitig dem Dochmius io nat Aros. Andere Bepfpicie 
giebt Seidler in feinem Werke über den Dochmius S. 97. 
Nach Hermanns Unterfuhungen (Orph. ©. 720) ift die 
Verkürzung eines langen Vokals oder eines Diphthongs in 
Sjnterjectionen und anderen Wörtern vorzüglich eigen den dac— 
tyliſchen, anapäftiihen, choriambifchen und tonifhen Versarten 
der Attiker; aber fein innerer Grund ift denkbar, warum fie 
den jambiſchen, trohäifchen und dohmifchen Versarten verfagt 
fepn follten. Hr. Wolf ſieht alfo, daß jener zum Vorkampf 
gegen die Negel aufgerufene Vers, Fried. V. 199, getreu 
der Negel, fih fo bewegt: zov A! — Tij, in, mn! (—r 
vv — v —): weshalb Bentley, der alle Unſenare biefes 
Schauſpieles jorgfältig heilte, Ddiefen als gefund vorbegging. 
Wie hier der Trohäus die Werfürgung der nädhften Interjec⸗ 
tion beſtimmt; fo im Gegentheil V. 111: 


Oix Earı napa raör Al. — 'Iov, lov, iov, 
noͤthiget der jambiiche Abſchnitt, auch das erfie iod jambiſch 
auszuiprechen. | 


Nicht ſolche Verſe, fondern ganz andere, durch Abfchreis 
ber verdorbene, und zwar in geringer Anzahl, ſtehn mit ber 
Regel in jheinbarem Widerſpruch. Sie find meiftens von der 
Art, wo eine verkürgte Form durch Unmwiffende verlängert 
ward. Die beyden Berfe: Wolk. V. 214: 

"AAN n Auxsdaiumv od 'orıy; — "Orov 'orir; 

adrri, 
und Fried. V. 187: 

Ilarip de oo Tig korıy; — 'Euoi; miapararos, 
heilte Bentley durch den Apoſtroph, EZorım in dar ven 
wandelnd. Gewiß Hat der feinhörende Metriker den felbigen 
Fehler überall getilgt: Froͤſch. V. 1020: 
| Eipinidn — Ti &orıy; — "Tpeodaı uoı doxeiz, 
Ritt. V. 208: 

Ei aiuaronaens tariv õ T' dAAds, x dpdxar, 
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Iloö Ileo$eraıpog Eorwıy; — ’Eo* voor vi dr, 
Voͤg. 8. go: 

Ent zov xpadov ddovaıvy '"Adnvaiocı 8 dei, 
Ekkleſ. V. 146: 

Alyeı yap, H5 Eoızsv, Apavardncouaı, 

B. 428: 

Asvaög vıg kvennöndev, öuoıog Nixia, 
Wesp. DV. 100: 

To» Adexrpvora 8, ög ndev Ep’ komipag, Eon, 
welcher lettere Vers, gefund in fräheren Ausgaben, erſt von 
Brund verderbt ward, 

Hr. Wolf, um feinen achzig Knickbeinigen Ehre wi vers 
ſchaffen, beſteht feierlich darauf, man ſoll jene Verſe, die 
gleich den ſeinigen einherhumpeln, ihm ja nicht durch den heis 
lenden Apoſtrohh — verkruͤppeln; dann würden fie ihm 
ſo laͤcherlich, wie der Vers: 

Belobteſte Zair’, ich hätte ſaſt vermeint. 
Keine Fabel iſt alſo, was Gellert erzähle, daß im Lande 
der Hinkenden gefunde Füße verhöhnt werden. Denn fdiefer 
allerdings lächyerliche Alerandriner ift es durch gemeinen Auss 
deu und Leerheit, keineswegs, wie der Schalk vorgiebt, durch 
den Apoſtroph. Man höre den gleichgemeffenen : 

Erhabene Zair’, ich ehre dein Gebot. 
Wo ift die komiſche Wirkung des Apoſtrophs? Und vollends 
in dem ernfihaften Gange des tragiſchen Senars, mo grade, 
wie Hr. Wolf zu lernen fih bequeme, eine der Bedingungen 
für den männlichen Abſchnitt der Apoftroph ift, 3. B.: 

Nicht Gräber fheun Wehrmwölf’, in Ifegrimd Natur ! 

Nichts ift häufiger bey den Dramatifern, als der Apos 
firoph in der Versmitte, und darum ziehen wir auch) vor, in 
den Thesmophorien V. 195 zu lefen: 


Eöpinidn — Ti tor; — 'Enoinoag notre, 
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wo die Handfhriften Eorıv haben, welches mit Verkürzung 
des folgenden or beftehn koͤnnte. 
Nicht größere Schwierigkeiten bieten folgende drey Werfe: 

Voͤg. VB. 1206: | 

"Avamrauevog Tplopxos; — Eut Evididerar, 
wo wir von Bentley ovAdnleras erwarten. — WB. 1497 
ſteht: 

’Euoö xzaromı» ivratda; — Ma To» Al’ yo 

ut» oðũ. 


Aber Schon Handihriften lefen ua Av. — Daß ferner in 
den Acharnern V. 912: | 


' Paivo nokta vaöora. — Ti dai zaxo» nadar, 


von Hermann vi de, was der Sinn fodert, hergeſtellt if, 
haben wir fhon bemerkt. 


Der einzige Vers, den Hr. Wolf mit etwas Schein 
hätte anführen koͤnnen, und nicht anführte, finder fih Fried. 
V. 415: 

Kai Tod xUxkov naperpaoyov bp dpuarmkiaz. 
Stände der Sonderling im Uebrigen unverdächtig ; fo dürfte 
man annehmen, Arittophanes habe hier, und vielleiht in den 
verlornen Stücken noch bie und da, einen dem Unvers nahe 
fommenden Vers zugelaffen, und die geringe Verspauſe dem 
raſchen Vortrage vertraut. Dffenbar aber if bier den A 
fchreibern begegnet, was fo häufig den Scholiaften und dem 
Herrn Wolf in den Wolken: fie haben dem Ariſtophanes ein 
Wortipiel aus eigenem Gernwitze geliehn, und dafür eim abens 
theuerliches Wort geprägt. Bentley gab dem Dichter zu 
ruͤck, was fein Sinn und fein Vers erfodert: 

Kai Too xöxhov napfrpnyoy vB’ Auaprakiag. 

Es bleibt noch übrig, des Proceleusmatifus zu gedenken, 
wenn er im vierten Fuß die Stelle eines Anapäfles vertritt. 
Solche Verfe fommen hin und wieder vor, 4. B. Pint. 

Nrrrapım an||xai Bar | vıov üne || xopidero. 
Mes. kann denen nicht beytreten, welche den Proceleusmatifus, 
der ja im anapäftifhen Tetrameter zuläffie ift, dem Genar 
entziehn wollen; denn er kennt Verſe, worin er ohne Eins 
buße des Sinnes nicht zu vertilgen iſt, 3. B. einen vom 
Komiker Platon i 
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06705 zig 8; || Atye rayd. | vi or || yas, oi«. 
Epeig, Es | 

wo der Procel. den dritten Fuß einnimmt. Aber das folge 
aus dem Abgehandelten : überall, wo der Proceleusmatifus im 
vierten Fuße Solche Einichnitte hat, daß er die Bewegung uns 
feres Unverfes hervorbringt, tft der Tert verdorben. Das ges 
ſchieht, um bey Ariſtophaues ſtehn zu bleiben, in den ie 
Verſen: Acharn. V. 457: 

EGöoiærilön 'neiönnep Exapıca uο radi, 
und Thesmoph. V. 83: 

Ka» Otouopéopor uiikovor Trepi Euov TiuEpoy. 
Sm erften Verſe hat Brunck nos richtig getilgt. Der zweyte 
Mers fodert, auch ohne das Hinzukommen eines metriſchen 
Grundes, mepi nov, welches Brunck herſtellte. 

Herrn Wolfs ruhige Beſonnenheit, oder ein Freund, 
wenn er noch einen hat, wird ihm anrathen, daß er den 
nichtigen Streit gegen eine uralte Regel der Metrik, einer 
ihm fremden Wiſſenſchaft, nicht noch einmal aufrege, ſondern 
im Stillen zu dem Jammergeachz feiner Achzige das Ohr 
ſchuͤttele. Schweigend, oder dumpfmurrend, gleich viel! &o 
oft ihn der Schauer der Arbeitiamfeit anmandelt, mistraue er 
den Eindlafungen dee Dämons Afterwis , der ihn zu aflerley 
Epäßen und Schalffireihen bethoͤrt. Er ermanne fich zu den 
ernfteren Arbeiten, welche die Mitwelt von feinen Fähigkeiten 
und feinen Verfprechungen erwartet, für welche die Nachmelt, 
wenn er fie vollendet, ihm noch Danf fagen fann. Bey 
redliher Arbeitfamkeit wird Wohlmwollen gegen redlihe Mits 
arbeiter und beſcheidene Scham ſich wieder einfinden, und 
abziehen wird die Sucht nah eitelem Schein, der neidifche 
Groll gegen fremdes Verdienft, der ſchwindelnde Hochmuth, 
Die aufgeblafene Prahlerey : kurz alle die unfauberen Geifter, 
die in den weiland vielverfprechenden Klotz mit dem Titel des 
Geheimeraths Hineinfuhren. Wenn. folh ein &tümper im 
Rhythmus vor feinen Wollen (S. XXII) von dem feis 
neren Ohre fpriht, das bloß an dem Gange der erften 
gehn Trimeter nie nur Komddie und Tranddie er— 
Sant hätte (das hörte man häufig fchon im erften Verſe), 
fondern fogae Satyrſpiel und Komddie (als ob der 
Rhythmus des Satyrſpiels dem der Komddie verwandter 
wäre !); oder wenn der felbige Mann (S. XIX) die ihm, 
nah vormaligen, leihtere Beihäftigung, den Aris 
ſtophanes zu lefen und zu .verdeutfhen, als Er— 
quicfung in Tagen der Senejung und des Grams gebraucht 
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zu haben vorgiebt: auf welderlen Lefer berechnete er dieſe 
Windbeuteley ? Sid) blähen ſetzt gewoͤhnlich Hohl ſeyn vor 
aus, Seräufh mahen Seichtigkeit. Sin dem immer Hbäufiger 
ren und dreifteren Gebrauche ſolcher verähtlihen Behelfe wird 
jeder Rechtſchaffene ſehn, was Buttmann in feinem Worte 
Über Heindorf und Wolf mwahrnahm: „die furchtbaren 
Symptome eines dur Aufgeblajenheit herbeugeführten littera⸗ 
riſchen Bankerotts.“ Den Ausbruch zu verhäten, wolle der 
Hr. Geheimerath ſich Hinfore fleißig, wie ehemals als ehr— 
famer ‘Profeffor, in fein &tudiergimmier bemühn, und zur 
Erweckung feiner launifhen Arbeitsluſt jedesmal beym Eintritt 
bußfertig nah der geiftlihen Melodie abfingen : 
D weh mir Jammermenfchen , 
Wie wird mirs endlich gehn! 


Heinrih Voß d. j. 





Ein Wort über $ 4. Wolf. 


Sefamturtheile in der Gelehrtenrepublik gehn gewähnlid 
aus ftillen Erwägungen der Einzelnen hervor, auch gegen bie 
vorurtbeilenden Volksredner, auch troß dem Verſtummen ber 
Scheu oder des Uebelwollens. Wenn aber mit ungewöhnlicder 
Berriebfamkeit, die Gemeine zu verwirren, gelermt und as 
fchlihen wird; fo kann ein Wort aus der Gemeine wohl 
dieniam, vielleicht nörhig feyn. Wir flimmen daher gegen 
dreyfachen Unbill. 

I. Wolfs Uebermuth gegen Heindorf, der ihn eben 
fo weit an aründliher Wiffenichaft, ſelbſt Grammatik, als 
an edler Scham und Wahrhaftıgkeit, übertraf, iſt umgezies 
mend. Die ſchmaͤhliche Kraͤnkung des Abfterbenden für ein 
preiswürdiges Buch, und der alte Hohn Über dem Grabe, 
find empoͤrend. 

II, Wolf enthalte fih der Poffen, die er Leberfeßungg: 
fpäße und metriihe Spiele nennt, wenigftens des Ge— 
kakels nach gelegeem — Winden. 

III. Wolf verwende die Stunden, wann ihn der Fleiß 
befucht, nicht zu Koboldſtreichen gegen andere Arbeiter, ſon— 
dern zur Ausführung einer ihm feibft obliegenden Pflicht⸗ 
arbeit, woran ihn das diesjährige Morgenblatt im Zunius 
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N. 144. erinnerte *),. Seit zwanzig Jahren blieb er für feine 
Vielbomererey, wie er felbft eingefteht, den eigentlichen 


”) Die dort gegebene Vorrede zur homeridifchen Hymne an Demeter 
fließt alfo: Dof der hulfsbedürftigen Hymne ein angefehener 
Kritifer und Grammatifer, in mehreren Ausgaben feined Ho— 
mers, auch nicht eine einzige Verbeſſerung zur Bepſteuer gefpendet 

“ bat, ift bedaurenswuͤrdig. Wohl fagt man, Gutes durch Schein- 
befferung zu verdrängen entbalte fih, wem Wahrheit mehr gelte, 
denn eiteler Prunf. Uber dem Vormann jede Scheinbefferung, 
jedes überfehene Ungute, für gut hingehen faffen , ift doch gar 
zu befcheidene Enthaftfamfeit. — Warum vollends an den zahle 
reihen Stellen Homers, wohin und die Sprachforſchung führte, 
in der legten Prachtaudgabe ded Angeſehenen, bald der Gram« 
matiker die Kritik, bald der Kritifer die Grammatif, mie zum 
Trotz verleugne: dies Raͤthſel wuͤnſchen wir von ihm felbit aufs 
gelöet. Db vielleicht fein vielfacher Homer eine vielfache Grams 
matif zuläßt, in deren geheimen Winkeln aud we ys und ähns 
liches Gezuͤcht brütet? — Möchte doch über den vielfachen 
Homer , und deffen ungleichartiges Flickwerk, und endlich der 
vorenthaltene eigentlihe Beweis verfländigen! Bikher hat der 
Behaupter, wie er in den Briefen an Heyne ©. 16 aufridh« 
tig befennt, nur die Gtärfe der Außeren Bründe verfucht, 
mit einer leifen Andeutung der tiefer eindringenden. Jedoch, 
fagt er, um die äußeren Gründe laſſe fih zur Noth her: 
umkommen, fobald die inneren die Prüfung nicht aushalten. 
Hiervon mehr, al& er ſelbſt (Proleg. p.137) feife berührt habe, 
feinem Mitbuhler abzufordern, würde nah S. i11 Zudringliche 
Feit fepn. — Wie geheimnigvoll n— Und dies hehre Geheimniß, 
dad den Glauben an einen vielföpfigen Unhomer und einnöthie 
gen ſoll, wird feit zwanzig Jahren im innerften Herzendfchreine 
bewahrt. Denn mad wohl unter vier Augen fih für tiefere Be— 
meitführung ausgab, und, Grund vor Grund miderfegt, noch 
durch ein dunkeles Geſamt, „ein gemiffed Ensemble ‚* mie es 
hieß, gelten wollte: das mar offenbar nur ein anmuthiger 
Eder. Der Wigand fpielte gegen den Einzelnen; bald follte 
Lie verhaltene Kraft dad gefamte Heer der Ungläubigen nieders 
ſchmettern. — Nicht länger denn muͤſſe Homerd Schickſal aus 
dem Verborgenen drohn. Hervor wage fich die düftere Ser, der 
man zerfleifhende, oder vielmehr zergeiftende Klauen anfabelte; 
daß wir männiglich fchauen, ob fie sin unfterbliches Unheil fey, 
oder ein Gaufelbild aus der magifchen Laterne. — Gaufelndes 
Opiegelgefecht wäre es, einige Stellen, groß oder Elein, aufzu⸗ 
bieten, wobep man ein Gefühl von Unhomerifhem vorgäbe, und 
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Beweis fhuldig, auf welchen ein Bekannter ihm zu antwor— 
ten verfprach ; feit zehn Jahren für feine Ausgabe Homers 
die Nechtfertigung der launifchen und nachlaͤſſigen Kritik, und 
einer — man weiß nicht wo einheimifhen Grammatik. jener 
Beweis und diefe Nechtfertigung erfodern mehr Kenntniffe des 
Homeriſchen Alterthums, als man bisher einem Wolf zw 
trauen darf. Er befchäme und erfreue uns durch ein über 
rafchendes Werk, das Über Rudbecks und Witte's Einfäle 


| J 
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demnach die Naͤthe der Einflifung, vornehmer die Suturen, 
herauszutaſten. Solchem Gefühle mißtraut der Kritiker feib 
(Proleg. p. 137), gewarnt durch dad Bepipiel, wie ungebeuer 
man bep unferer Hpmne ſich verfühle habe, da der eine den He: 

mer, der andere einen Homeriden, der einen Ulerandriner, der 
einen noch fpäteren gemittert. Sehr wahr! Ungefähr ſchaͤtzen 
wohl konnte des Hymnöden Zeitalter ein vielfundiger Rubn: 
fen nah dem Gefühle halbdeutlicher Erinnerung; Alter und 
Heimat genau zu beflimmen, erforderte klare Wernunfebemeii 
aud Sprade und Sachinhalt. — Wie viele und tiefgrüundige 
Kenntniffe der alten Sprade nicht nur, fondern der alten Be 
griffe von den beſprochenen Gegenfänden, um Homers lies 
und Ddpilee recht zu verſtehn, zu beuriheilen und zu bericht⸗ 
gen, durdaus unentbehrlich fenn, wird in der Darftellung 
der Alterthumswiſſenſchaft mit löblihem Steig absr 
handelt. Zeige der Ubhandler nun in einer bid zum Immer: 
Ren eindringenden Erläuterung Homers, daß er die aufaeiähl 
ten Renntniffe, aud unter anderen, worauf bier Vieles anfommt; 
die alte Weltfunde famt der Lehre von Göttern und Sterble 
chen, ald Herr und Meifter, zur Abfcheidung ded Kernhomert 
und der vielleicht angeſchoſſenen Homere, zu handhaben wiffe. — 
Wenn der geiftreibe Mann, der feit einiger Zeit durch Ueber 
fegungen in Deutſch und Latein ſich und andere zu erbeitern 
fucht, dieſe ihm laͤngſt obliegende Pflichtarbeit freudig und ge: 
troft ausführt, fo dürfen wir ihm einen glänzenden Erfolg en: 
Fündigen. Er mird feine Homer: Ausgabe, welche die früheren 
von der barnefiihen bis zur orfortiihen herab, durch Beſſeret 
und Schlimmeres, wie ed fiel, vorzäglib in Schreibmeißterfün 
ſten und Einflammerungen, überbot, zu einer wahrhaft friti- 
fen erheben. Er wird, wie vor Jahren ein Wohlwollender, 
den er Sreund nannte, ihm treuherzig rieth, mit gefentem 
Muth umkehren von der Vielhomererey zu dem Einen lebend 
gen Homer, Ir 
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Aftrologie von 3. W. Pfaff, Profeffor zu Nürnberg. Mit zwey 
Kupferrafeln. Nürnberg 1816, ‚bey Sriedrih Campe. 16 Bo» 
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8). weiſe Salomo ſagt: „Ein Seglihes Hat feine Zeit, 
und alles VBornehmen unter dem Himmel hat feine Stunde.“ 
Ein wichtiger Ausipruch für die aftrofogifhe Lehre ſelbſt; aber 
auch für die Wiedertehr von Studien, die man in der jüngfts 
verfloffenen Zeit wegwarf. Was die Väter liebten, achteten, 
weil es auch ihre Väter geachtet hatten, weil es fih ihnen 
bewährte; mas fie fihauten und fürdteten: darüber ertoͤnte 
ganz unbegreiflich, unerwartet, ein allgemeiner Bannſpruch, 
als über Aberglauben und Vorurtheil. Nachdem wir ung aber 
dergeftalt ausgeleert hatten, daf ung zulegt nichts übrig blieb, 
als eine gähnerlihe Beichaulichkeit der Wernunft: fo ſchleichen 
wir nun wieder zurück in die verlaffenen väterlichen Häuglein, 
uns den Hunger zu ftillen mit altwiffenfchaftlihem Brode. 
Zwar will es unferm Sinn gar übel ein. Wir entichuldigen 
ung immer vor uns ſelbſt und dem aufgeflärten Publicum, 
und wollen die alte Philojophie (wie man fie nannte) meis 
ftern, ehe wir fie erlernt haben. Wenn wir die wirffihen Erfahr 
ungen und Erfindungen, die man der neuern Zeit verdankt, als 
twas Poſitives, mit der alten Ueberlieferung zufammenphielten, 
‚ine fie zufammen zu vermifchen, und leßtere dahingeftellt ſeyn 
ießen überall, wo mir fie nicht nacherfahren haben: dann 
häten wir wohl. Aber das fortgefeßte Verneinen, und dag 
Seldftconftruiren von oben herab, thut uns den größten Scha— 
en. Es beweift noh immer Mangel an Achtung, an Des 
nuth vor denen, die aud einmal Hug waren; und ift damit 
sicht zu verwechſeln der Wiederſpruch gegen Gottloſigkeiten 


71 


1122 Afrofogie von J. W. Pfaff. 


oder Fabeln und Jrrthuͤmer, melde fchon die Vaͤter gerägt 
haben. 

j Die Alten theilten die Weit in die elementarifche, aflralir 
ſche und geiftlihe. Diefe Eintheilung if untadelhaft gut: 
befonders wenn man richtig gefaßt hat, was die Alten mit 
ihren vier Elementen fagen wollten. Sie ſchrieben ferner den 
beyden obern Welten einen Einfluß auf die unterfie gu. An 
ihm laͤßt fi in der That niche zweifeln: denn theils predigt 
ihn alle Religion (die Epikurifhe ausgenommen), cheils über 
zeugt uns davon der tägliche Augenichein. Unläugbar find viel 
Wirkungen der Sonne und des Monds auf die Atmoiphäre, 
auf alle Körper der untern Natur ; von unläugbarer Bedeutung 
“ die Deichaffenheit der Atmoſphaͤre für die Gefundheit. Sof: 
ten denn andre kosmiſche Körper von diefem wirffamen Einfluä 
ausgeichloffen feyn ? Sollten dis ungeheuern Weltlichter, bererz 
Schein za ung Herüder fommt, und mondlofe Nächte erhellt, 
nicht auch verfchiedenartige Kräfte auf ung verfiröhmen ? Deum 
alles in der Welt ftröhmt feine fpecifiihe Natur aus und ein, 
gibt und empfängt. Sollte es gleiihgältig feyn, im welchtt 
Richtung, in welchem Winkel gegen uns, in welcher Verbin 
dung und Etellung unter einander, die Körper unſers Som 
nenfpftems und höherer Syſteme ſich in dieſem oder jenem 
Augenblick befinden? Die Alten hatten Negeln darüber, bie 
fie für naturgemäß ansgaben ; die Kalendermaher entmeihten 
fie allmählig durch Unwiſſenheit, und machten ein Porfcnipiel 
daraus. Vorwitz, Betrug, leerer Aberglaube, verdunkelte die 
Wiſſenſchaft. Ein Hofaſtrolog weiſſagte fürs Geld Königeke 
nen einem neugeborenen Fuͤrſtenkinde, das fihon nach wenig 
Monaten ſtarb. Schwaͤrmer zogen durch irres Planetealeſen 
ſich den Tod zu, ganzen Laͤndern Unheil. Die Wiſſenſchaft 
mußte untergehn um ihres Mißbrauchs willen; aber darum 
war das abiprehende menfhlihe Urtheil uͤber fie noch nice 
gerecht. Ans gebührt zu fehen, was aͤcht oder eitel daran if: 
aber niht aus uns, fondern aus ihr; nicht prioriftiih, Tem 
dern auf empiriich fpftematifchem Wege; nicht nah Syſtemen, 
die ung eine eigene Erfahrung von wenig Jahren an die Kant 
geben will, .fondern auf dem Grund alter wiſſenſchaſtlichen 
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Tradition, durd deren Wergleichung mit den Erſchelnungen 
der Gegenwert. Auch das alles nicht gerade zum vorwißigen 
Nariviräsktellen, oder gar zum Fataligmus (denn, wie Ptole⸗ 
maͤus fagt: „die Geſtirne neigen nur, aber zwingen nicht“; 
und: „der Weile beherrſchet die Sterne“); Sondern um 
die Matur zur Ehre ihres Schöpfers von einer vergeffenen, 
vieleicht fehr wichtigen Seite kennen zu lernen, und erlaubten 
Nutzen aus diefer Kenntniß zu fchöpfen ; wenigſtens fih gruͤnd⸗ 
lich zu uͤberzeugen, ob und was hier zu finden iſt oder nicht: 
Der unfhuldigfte Gebrauch iſt für die Meteorologie oder Wit 
terungsfunde, alsdann für die Medicin. An ihnen ift auch 
die Proüfang der Wahrheit am leichteften, mir fcheinen zus 
naͤchſt an fie gewieſen zu ſeyn bey dieſen Forfhungen, von 
weiterer gefährlihen Anwendung aber die geſunde MWernunft 
felber abzurathen. | 
Bände ſich nun bey näherer Unterfuhung, daß an diefer 
problematiſchen Scienz etwas fey : fo wärde man auch zuge⸗ 
ben müffen, daß der Verf. des vorliegenden Buchs durch deren 
Anregung fih ein Werdienft erworben habe; und auf allen 
Hall ſchon um deswillen, weil er einen Glauben darzuftellen 
verfucht Dat, welcher in mehreren Zeiträumen der Geſchichte 
ſolch eine große Nolle fpielte, die Gemüther der Hohen und 
Miedern erfüllte, und nahdrädiih in die Welthaͤndel eingriff. 
Man würde jedoch mit Unrecht aus dem Titel fchliehen, es 
werde bier ein förmliches Syſtem der Aftrofogie geliefert, und 
man tönne ihre Grundfäße daraus erlernen. Es find vielmehr 
fragmentarifche Abhandlungen über die Afirologie, von dem 
Selbſtconſtruiren eben fo wenig als von andern Mängeln frey. 
Die Behandlung ift unklar, wie die etwas gezierte Schreibart ; 
und die Menge von Drusffehlern trägt das Ihrige ben zur 
Undeutlichkeit. Hätte der Verf. fih alles Formalifirens und 
Bernunftens Überhoben , und die Weberlieferung, wie fie durch 
Ptolemäus fortgepflange und von den Nachfolgern weiter ent 
wickelt worden, in ihren Haupttheilen volltändig und verfländs 
lich auseimandergeiebt, To daß das Buch eine Anleitung zur 
unſchuldigern Praris geworden wäre: fo wuͤrde er vielen Lefern 
einen deffern Dienft erwielen haben. Aber auch die Theorie 
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iſt nicht gruͤndlich genug dargeſtellt, wozu doch das Opus qua- 
dripartitum ein fo einfaches und faßliches Vorbild gibt. Die 
Behandlung iſt vielmehr biftoriih ; und wenn man aud von 
dieſer Seite der Arbeit ihren verdienten Werth läßt: fo fans 
es der Verf. doch dem Leier nicht verargen, daß er das Bud 
zuletzt unbefriedigt aus der Hand legt. Man wird es, meil 
ed da ift, und manches Gute hat, nicht entbehren mögen, aber 
man wird ein Befferes dabey entbehren. Sollte der Verf. 
nur haben einladen, aber nicht befriedigen wollen, fo durfı 
er feine Aftrofogie verfprechen. Dieſe muß die allgemeinen 
Grundlehren wiffenichaftlih vorführen, wie fie in den Werken 
der beffern Schriftitellee enthalten find, und muß zum Peitfas 
den des Verftändniffee diefer leßtern dienen. Ein fo. unbear; 
beitetes Fach, oder deſſen Litteratur jetzt ſo ſelten if, will 
nicht bloß beſprochen, fondern geordnet ſeyn, damit es der 
Leſer mwirklih kennen lerne. Vor dem Verf. hatte bekauntlich 
Haberl die Aſpecten auf die Wetterfunde angewandt ; aber 
er hielt zu wenig auf alte Lehriäße, und zu viel auf eigem 
Beobachtung. Um fo wünfchenswertber war ein Inbegriff der 
Grundlehren der: alten Sterndeutefunft, mit hiftorifcher Umten 
ſcheidung deffen, was Prolemäus aus Aeghptiſcher und Chal 
daͤiſcher Schule liefert, was bey den Arabern fi hinzugethan 
findet, was die Europaͤiſchen Meifter etwa mehr oder anders 
als ihre Vorgänger gelehrt haben. Hier fland es dem Berl. 
fonderlih frey, in Betreff der Geburteſtunden und andre 
menfhlihen Scickiale ( auf die er falt fein Hauptaugenmerk 
‚ richtet) binwegzulaffen, was als Aberglaube verdächtig, eder 
um des Mifbranhs willen bedenklich jchien. Aber die Mater 
der Planeten und Firfterne, die Matur der Zeichen, die Lehr 
von den Stärten und Schwäden, namentlih vom Haus, von 
den Triplicitäten, und alles was zu den Elementen der Wiſſen 
fchaft gehört, mußte mit Prolemäiicher Befonnenheit porgetra 
gen, und die Kunfiwörter nad) den verſchiedenen Sprachen 
angegeben nnd erläutert, micht aber diefes oder jenes daven 
bloß im Vorbeygehen eingefiret werden. &o findet Referen 
bie ſchwierigen Anfangsfragen, was auffleigend und we— 
abfieigend fey, ob der Dominus des Hauſes oder der Tri 
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plicität für bedeutender gehalten wird, was feucht und 
troden, was täglich und nächelich heiße w. ſ. w., nir⸗ 
gends genugfam erörtert; welches bey einer andern Methode 
unftreitig geichehen feun würde. Hier würde auch der Verf. 
als gleichguͤltiger Erzähler die etwa nöthıge Entfhuldinung in 
feiner Behandlungsart ſelbſt gefunden haben. Manche. Säße 
fheinen in Eile niedergeichrieben zu ienn, 3. B. ©. 145: 
„Die obern Planeten find wirkſamer dihich von der &onne, 
die untern weftlich.“ Das werden fchwerlih alle Aftrologen 
zugeben ; überdem ifts ungewiß, was es heißen foll: denn 
orientalis (Über der Erde ) ift weftlih von der Sonne, oc- 
cidentalis öftlih. And hiebey fteht es dem Phnfiter zu, die 
glaubhafte Urſache der orientalen Kraft und occidentalen 
Schmwäde anzugeben. 

Sjndeffen will man, wie gefagt, dem Buche feinen übris 
gen Werth nicht abfprechen. In ı2 verjchiedenen aphoriſtiſchen 
Auffäßen, die ohne fihtbaren Grund mit dem Mamen der ı2 
Zeichen des Thierkreifes Überfchrieben find, wird von dem Alls 
gemeinen der Sache, von den Spuren der Aftrologie in der 
Uriwelt, bey den Römern, dann von den Arbeiten des Ptole— 
mäus, der Araber, des Paracellus und Keppler, vom Ders 
haͤltniß zur Aftronomie und deren Werth gehandelt; hierauf 
folgen einige theoretifche Abhandlungen. vom Thierkreis, von 
ben Trigonen, vom Mefen der Seftirne, von den himmlischen 
Häniern, von den Zeiten. Ein Brief Kepplers an Kaiſer 
Rudolph IT., die Geburtsconftellation Kaiſers Marimilian, 
und eine lleberfekung von des Prolemäus hundert Sprüden 
machen den Beſchluß. Etfiche Aipectenfpiegel find in Kupferftich 
beyacfügt, eine Tafel der Perioden und eine Tafel der Wis 
den im Drud. In der Vorrede wird das Verjeichniß der 
gebrauchten Quellen gegeben. Wollte nun der Verf. erfüllen, 
was er in der Vorrede aͤußert: „Alſo daß aud wohl Einzel 
nes in eigenen &chriften bey weiterer Bearbeitung geftellt 
werden fönnte“; und dabey auf gegenwärtige Beurtheilung 
Ruͤckſicht nehmen : fo würde er bey feiner Belefenheit und ers 
mworbenen Einfiht noch ungleich beſſer leiſten, was er jelzo ges 
feiftet zu haben glaubt; mämlih „ein Bild und Abriß des 
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aſtrologiſchen Glaubens vorzulegen.“ Ganz beſonders aber iſt 
ein ungeſchmuͤckter, deutlicher Vortrag zu wuͤnſchen. Denn der 
altdeutſche Ton, den man ihm nicht nehmen will, verträgt 
ſich gar wohl mit der Klarheit, zu welcher unfere Gprade 
fih hinaufgeläutert hat, und die fogar dem Myſticismus ber 
Nede (wenn ein folher geſacht werden wollte) eher förderlih 
als nachtheilig ift, weil er wenigſtens in der Wiffenfchaft kein 
trunkenes Poetifiren, fondern ein verfiändiges Bilden ſeyn muß. 


? 





Ueber Vermögendfteuer. Worte ded Frieden? in einem Geipräde 
zroifhen einem reichen Kaufmanne und einem unbemittelten Ge— 
fehrten. Sranffurt am Main, 1816. Herrmann'ſche Buchhand⸗ 
fung. 8. 


Diefem Gefprähe, welches Kerr Juſtus Ehrmann 
und der Profeffor, Herr Friedlieb Mittler, mit einam 
der führen, gingen mehrere Meinere und größere Schriften ver, 
aus, auf welche ſich daſſelbe begichet, und welche Rec. zum 
größten Theite auch gelefen Hat. So muß man z. DB. Be: 
danken über das dermahlige Steuerweſen ber 
Stadt Frankfurt ıc. ıdıo; dann: Ueber die Abdga: 
ben in der freyen Stadt Franftfurt am Main 
von einem in Mainz wohnenden Frankfurter Bürger, 1815; 
ferner: Willemer an Herrn Schöff von Fidhard, 
1816 ; weiters: An Herrn Geheimen Rath Willemer 
von J. Martin Start, 1816; und endlid: Willemer 
an Herrn Dr. Joh. Mart. Start, ı8ı6, gelefen Haben, 
um das Geſpraͤch zu verliehen. Alle diefe Schriften, melde 
von Gteuern und Gteuerfpfiemen fprechen, enthalten bald 
mehr, bald weniger &teuer : Abfurditäten, find in Beziehung 
auf Steuern und Abgabeſyſteme, durchaus ohne alles Prinzip, 
bezeichnen bloß fragmentarifhe und willtärlih angenommene Ab, 
gaben, und haben; gar feine. nationalätonomiftiihe, auf echt 
finanzwirthſchaſtliche Grundfäge gegrändere Baſis. Nur allein 
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die von einem zu Mainz mohnenden Franffurter Bürger iſt 
giemtih brav gerathen, und hat Grundfäße geäußert, melde 
in diefer Beziehung den Frankfurter Bürgern die Augen dff: 
nen fönnten, wenn fie nicht Blind ſeyn wollen. Doch über 
diefe Schriften werden wir uns ein anderes Mahl irgendwo 
noch näher erflären, und das vor uns liegende Schriftchen 
jeßt im Auge behalten. 

Der Anfang diefes Geſpraͤches beſiehet ſich auf einen in 
Schriften gefuͤhrten Streit, den der Geheime Rath Willemer 
und Dr. J. M. Stark uͤber die in Frankfurt früher Statt 
gehasten Simpla der DVermögensfteuer mit einander hatten. 
Der Kaufmann, Juſtus Ehrmann, gibt dem Dr. J. M. 
Stark Recht, daß er gegen die Wermögengfteuer aufgetreren 
fey, und die bisher bezahlten Simpla daraus abgefchafft wiffen 
will, wogegen der Geheime Nach MWillemer fie fo lange fort 
bezahlt haben will, bis die Schulden des Frankfurter Staats 
getilge feyen. Nach dem, was wir in den oben angezeigten 
Schriften darüber gelefen Haben, hat Kerr Willemer hierin 
weit mehr Steht, als jener Ar. Dr. Start. Die Gründe 
hievon gehören in die eigene Beurtheilung darüber. Der Ar. 
Dr. 4. M. Stark nämlich Hat früher behauptet: daß eine 
Vermoͤgensſteuer und daraus zu bezahlende Simpla ungeredht 
und unrehtmäßig fenen, und beſchraͤnket fih in der Schrift 
an Ken. Geh. Rath Willemer auf folgende drey Saͤtze. Er 
fagt: 

1) „Unfere Simpla werden irrig Bermögensfteuer ges 
nannt; fie feyen bloß eine Capitalftener, denn es werde nur 
Geld und das, mas man zu jeder Stunde durh Verkauf zu 
Geld mahen könne, befteuert, während man unter Vermögen 
auch Wiffenihaft und Kunft begreifen müͤſſe. Es unters 
liege keinem Zweifel, daß ein Gelehrter oder Künftler, ohne 
alles Eapitalvermögen, reicher fey, als die Wittwe, welche 
20,000 fl. Capital befiße. 

2) Hieraus folge, daf der Schluß: Wer viel habe, bey 
den Simplen viel geben muͤſſe — ein Trugfchluß fey, indem 
die Witwe Simpla bezahlen müffe, der Gelehrte und Künfts 
ter aber, der ſich 4 — 5000 fi. erwerbe, oder einen Gehalt 
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ziehe, nichts an der Steuer. entrihte. Der Verf. unterfcheidet 
hier nicht Vermögen vom Erwerbe, denn leßteres ift Einfoms 
men, Erwerb, 

5) Irrig und täufchend fey auch die Lex RAhodia, nach 
welcher derjenige, dem Wermögen gerettet worden fen, voa 
dem Geretteten beytragen müſſe, weil ihm das Uebrige au 
reitet worden. Die Simpla werben au von demjenigen ev 
hoben, was nicht habe yerfiöre werden können, als: Weder, 
Wieſen, Wohnpläpe u. f. w. und was duch Wegſenden felbft 
gerertet worden fey, ald: Silber, Pretiofen, Wehjel, Staats: 
Papiere u. f. mw.“ 

Daraus erhelle, daß die Simplaftener weder auf Rechts 
noh Billigkeits s Srundfäße geſtuͤtzt ſey, fondern daß man fe 
bloß wegen der Peichrigkeit, der Sicherheit und der Ergiebig— 
keit einaeführe Habe, wovon die fürfllihe Regierung eben dess 
wegen jAhrlih und auch mehrmals in einem Jahre Gebraud 
gemacht habe, — Bedenke man aber: a) dab bey Steuern 
nicht die Peichtigkeit und Bequemlichkeit, fondern die Gerch 
tigkeir und Billigkeit den Ausichlag geben müffe; b) dafi das 
Vermögens: Geheimniß das Palladium aller bürgerlichen Frey 
heit (111) und es gefährlich fen, wenn man das Wermögen 
der Individuen kenne; c) daß es unrechtlich und unpolitiſch 
ſey, die Beſtimmung der Groͤße des Steuerbeytrags der Se— 
wiſſenhaftigkeit des Contribuenten ſelbſt zu uͤberlaſſen, und d) 
daß die beyden letztern Ruͤckſichten in einer Handelsſtadt, me 
Vermögens Geheimniß das Heiligſte ſeyn müͤſſe, vorzuͤglich 
wichtig werden; ſo ſey bey dem Wiederaufleben des kleinen 
Freyſtaats kein Wunſch gerechter und natuͤrlicher geweſen, als 
die Abſchaffung dieſer Capitalſteuer.“ Ueber dieſe Gegenſtaände 
verbreitet ſich hauptſaͤchlich das Geſpraͤch, und der Kr. Prof. 
Mittlee gibe dem Hrn. Ehrmann feine Anfihe der Sade 
darüber , indem er fein Urtheil über die G&tarfifhen und 
Willemerifchen Behauptungen darlegt. Aber auch diefer Kr. 
Profeffor, welcher gegen Hrn. Start die Mermögensfteuer 
analoſirt, Hat nicht den flaatswirthichaftlihen Begriff von Ber: 
mögensfleuer, denn er verwechlelt ihn mit Eintommengftener, 
und diefer Linterfihied iſt bedsutend. Eine Vermögensftener 
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an ſich iſt immer dem Nationalwohlſtande ſchaͤdlich, das geben 
wir den ſtreitenden Herren vollkommen zu; aber aus ganz 
andern Gtuaden, und zwar, weil einem jeden Nationalgliede 
Vermögen‘ und Capitale nicht angegriffen, fondern in ihrer 
Integrität heilig erhalten werden follen. Capital gehöret zwar 
zum Vermögen; es macht einen Theil des Wermögens aus; 
aber nicht alles Vermögen ift Capital. Nur von dem Ein— 
kommen, von dem Ertrage aus dem Vermögen follen Steuern 
gefordert werden, und nur das reine Einftommen, der reine 
Ertrag, ift die richtigfie und unfhätlichfie Baſis der Beſteue—⸗ 
rung. Mürde Here Stark diefe echt ftaatswirchfchaftlihen 
Grundiäße Hell und deutlich gefannt haben; gewiß er würde 
Leine foldhe abfurde und prinzgiplofe indireete Steuern , wie bie 
in feiner Schrift angegebenen achterley Abgaben find, in Vor— 
Schlag gebracht haben, welche ohnehin niemals zureichen werden, 
alle Ausgaben und die Bezahlung der Schulden fammt deren 
Zinien zu beftreiten. Bey indirecten Abgaben tappt man im 
Finftern, und handelt nie nad einem feften Prinzip, weil 
man nicht weiß, was fie abwerfen, und weil man nichts vor 
aus berechnen kann, da fie ſich nicht alljährlich gleich bleiben, 
Was bey einer feſten Fınanzregierung durchaus ſeyn ſoll; diefe 
muß voraus fiher und zuvertälig gedeckt feyn. Alle indireste 
Steuern ftehen in der Willkuͤhr des Marionalgliedes; es kann 
ſich des Gegenſtandes, worauf die Abgabe gelegt ift, bald 
mehr, bald weniger, bald gar nicht bedienen, und fih alſo 
auch auf diefe Weile mehr oder weniger davon los maden. 
An dem Aufwande, welhen die Staatsregierung zu machen 
hat, find aber alle Nationalglieder nah Verhältmiß gleich zu 
bezahlen ſchuldig. Das gerehte und gleihe Verhaͤltniß zur 
Beſteuerung beſtehet ganz allein in dem reinen Einkom— 
men, in dem reinen Ertrage des Vermögens, und nie 
in der Wibkuͤhr; in diefer darf die Steuer; Entridtung nies 
mals liegen. Bey den indiresten &teuern zahlet der reiche 
Eontribuent niemals nah feinem Eintommen, fondern mit 
dem Aermern, der fich ebendeffelben Gegenftandes, wie der 
Neiche, bedienet, ganz gleih, und eben diefe Gleichheit iſt 
ungeredht. Ein Beyſpiel fell dieſes aufklären: Wenn auf 
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Theater; Billets eine Abgade gelegt iſt, wie Hr. Dr. Start 
vorſchlaͤgt; fo zahlen die reihen Herrn Bethmann und Rothſchild 
in Frankfurt nicht mehr, als der weit weniger Reiche, ber 
auch in das Theater gehet; die Herrn Berhmann und Rochſchild 
follen aber mehe bezahlen, weil fie ein weit größeres Ein; 
tommen haben. Ein foldes Verhaͤltniß, eine folhe Wirfung 
ift bey aflen indirecten Abgaben. Es darf aus diefem Grunde 
auch niemals der Genuß, fondern es muß immer nur das 
Einkommen, und zwar das reine Einfommen, die Baſis der 
Beſteuerung ansmachen. Wie diefes reine Eintommen, ohne 
fiscatiihe Formen, zu erfahren möglih fey, das gehört jest 
nicht hieher, fondern in die einftige Beurtheilung jener Schrifs 
ten. So fehr ſchwer ift es nicht, weil man bier, befonders 
in Franffurt, nah ganz liberalen Grundfägen daben zu Werke 
dehen, und doch Hinlängfid feinen Zweck erreichen kann. Hier: 
ben können wir aber auch dem Hru. Profeffor Mittler nit 
Recht geben, welcher von dem Contribuenten ungezählt feinen 
Beytrag in die Finanz: Caffe abgeliefert annehmen will, wie 
es einft in Hamburg geweien fey. Es il zwar ſehr ſchoͤn und 
löblich, wenn fo viel Biederkeit, Nedlichleit und Vaterlandsı 
Liebe Statt findet, daß ein jedes Mationafglied einen Beyttag 
aus freyen Stuͤcken leifte, melcher feinem Einlommen ange 
meffen tft; aber bey dem Finanzwefen fann, wenn der Staats: 
zwecks⸗Auſwand fiher und zuverläfftg gedeckt ſeyn ſoll, wenn 
man beflimmt foll calculiren können, durhaus feine folche Art 
angenommen werden, denn bald kann zu wenig, bald zu viel 
in diefe Caffe geworfen werden. Im erften Falle reicher es 
nicht zu, und dann weiß man nicht, mer noch gugufchießen 
- babe ? — umd im zweyten Falle zahlen die Staatdbärger mehr, 
als fie fhuldig find; dieß iſt wieder durchaus nicht recht, und 
diefes Mehr bliebe weit beffer in den productiven Händen der 
Staatsbürger, als todt in den Finanz» Caffen. Alles Theſau— 
rationg s Spftem ift und bleibt eine ungfäcdliche Finanz ı Opera 
tion. Ein gegwungenes Anleihen, in Fällen der Noth, ik 
‚ weit weniger ſchaͤdlich. Was Übrigens der Herr Profeſſor, 
wegen der von Herrn Dr. Stark erfonnenen Erübrigung 
und Erfparung von feinen vorgefchlagenen Abgaben für die 
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Bezahlung der Staatsihulden und deren Zinfen S. 25 äußert, 
hat feine unseftreitbare Richtigkeit, denn die Staatsglaͤubiger 
muͤſſen vollfommene Sicyerheit und Dedung haben, wenn der 
Staatscredit erhalten werden foll; dieß kann aber gewiß 
niemals geſchehen, fo lange die worgefchlagenen,, prinzipioien, 
indirecten Abgaben des Hrn. Dr. Start, welche nichts weis 
ters, als Ungleichheiten und Prägravarionen bewirken, Benfall 
finden, und angenommen werden. Der Hr, Ehrmann erwartet 
freylich S. 25 vom damernden Frieden, vom fortgehenden 
Flor der Gewerbe und von einem wohl eingerichteten Steuers 
ſyſteme, dem er entgegen fiehet (doch wohl nicht nah dem 
Diane des Hın. Start?), ohne Druck irgend einer Buͤrger— 
Elaffe, einen bedeutenden Ueberſchuß der Einnahme, zur Bes 
zablung der BStaatsihulden und deren Zinfen; aber gewiß 
vergeblich, denn ein fo eingerichtetes Steuerſyſtem und ber 
Flor der Gewerbe und des Handels kann niemals durch die 
Adoptirung der indivecten Abgaben erreicht werden, weil bie 
Beytraͤge nicht nah dem Einfommen fid richten. Der Reiche 
von großen Einfommen muß mehr bezahlen an dem Auf— 
wande für den Staatszweck, damit der Arme deſto mehr 
geſchont werden koͤnne. Dieß lehret die reine und wahre 
Staatswirchfchaft, wenn fie auf die Erhaltung und Befoͤrde⸗ 
rung des Wohlftandes aller Nationalglieder baſirt if. 





Blan zur Einrichtung der Volfsfchulen in den Städten und auf dem 
Lande; nebſt einem Anhange , der einen Furzgefaßten Auszug der 
Landesgefege, das Stadt» und Landfehulmefen betreffend, enthält. 
Ein Berfuhd von Heinr. Reinh. Hein, Föngl. Inſp. dei. 
Schulkrei ſes der Wriegenfden Superintendentur und Pred. zu 
Wrietzen a. d. Dder. Berlin 1816. bey Fr. Späthen. XXXIL 
und 158 © 


Das Vorwort ift auch für denjenigen Pefer, der nicht 
grade um fich zu belehren ein ſolches Buch in die Hand nimmt, 
ein erfreuendes Wort. Es fagt, wie aus einer Wuͤſte «in 
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Garten Gottes unter der Jugend geworden if, Dort befans 
den fih 350 Kinder in 15 elenden Winkelfchulen; „der eine 
Lehrmeifter derfelben, einft Stadt Nahtwädhter, und dark 
vieljähriges Nachtwachen für diefen fchlaflofen Poſten gänzlich 
unbrauchbar geworden, war nun auf einen Poften geftelle, auf 
welchem er menigftens doch ſchlafen konnte.“ Jetzt iſt eine 
wohlgeordnete Schul; Einrichtung an diefe Stelle getreten, und 
fogar an dem Unterricht in der Turnkunft wird es nicht fehr 
fen. Auch wird von dee DVerbefferung mehrerer Landſchulen 
im dortigen Kreife berichtet, worin 3. B. Formenlehre, Mas 
thematit und Geſangbildungslehre eingeführt worden. Beſon⸗ 
ders wünjchen wir dem würdigen Inſpector Gluͤck, daß er den 
mebrftimmigen Gefang in den Schulen eingeführt bat, To daß 
in manden ihon Sänger Chöre den Gottesdienſt verherrlichen. 
Gewiß eins der Hauptmittel für die Bildung und dag relis 
gidje Leben; unbegreiflih ift die Gleichguͤltigkeit, womit man 
gewöhnlich bey dem Sculwefen dieſes unterläßt. Der fromme 
Sinn und die aufgeflärte Einficht diefes verdienftvollen Schul! 
mannes. die aus biefer Vorrede ſprechen, laͤßt von Anordnung 
und Ausführung dag befte erwarten. Wir brauchen auch nur 
das darüber zu fagen, daß hier die Einrichtung der Elementarr 
und der Mäschenichulen mit der Kenntniß und Auswahl dei 
jenigen, was als gut anerfannt worden, gemacht ift. Unter 
den erfteren verfteht der Verf. die. allgemeinen Volksſchulen; 
auch werden hier gymnaſtiſche Uebungen auf eine zweckmaͤßigt 
Art angeordnet. Der Ite Adfchnitt Handelt von der Einrich— 
tung der Vürgerfihulen. Aus der vorbereitenden Elementar— 
Schule treten die Kinder in dieie Schule ein, worin fie drep 
Elaffen zu durchlaufen haben. Auch hier find mit Sachkenntniß 
die Pectionen angeordnet, die deutihe Sprahe wird zum 
Hauptgegenftand gemacht, und die lateinifhe bis zur wölligen 
Einuͤbung der Etymologie ebenfalls betrieben ; gegen die fram 
zöfiihe Sprahe für folhe Schulen erklärt fih unfer Verf. 
fharf. Er gibt gute Vorfchläge zu einer Vor⸗ und Spielſchule 
für eine folhe Mitteltadt. Der 4te Abfchnitt, von der Eim 
rihtung der Schulzucht in Volksſchulen, .fellt die aus dem 
Schulleben hervorgehenden Geſetze auf; mit fo vieler Umſicht 
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dieſe auch abgefaßt ſind, ſo moͤchten doch manche, namentlich 
die Strafen betreffend, in der Anwendung Schwierigkeit fins 
den. Wer weiß es nicht, wie mißlich die Strafen für Schul 
verſaͤumniſſe in ſolchen Pandftädten find? Ueberhaupt if die 
Colliſion des Elternrechts mit dem Recht der Öffentlihen Schule 
noch ein unflarer Punkt in unſerm Kirchen s und Schulweien; 
daher fo viele Beichwerlichkeiten. Indeſſen ein Oberaufſeher, 
wie wir ihn in diefem Buche finden, der mit vorgüglichen 
Einfihten und evangelifher Liebe die Sache betreibt, vermag 
manches, was andre als unmäglich finden. Eine reiche Pitter 
ratur iſt jedem Artikel beugefüge, und cin Anhang enthält 
einen kurzen Auszug der Landesgeſetze, das Stadt und Lands 
fhulmeren betreffende Solche Verordnungen find Jolher Schuls 
inipestowen werıd. Ä 








Schufreden nebft einigen Fleinen Schulfhriften. Don W. 9. Seel, 
der Philof. Doctor,, Direct. und Dberfehrer der Mufterfchule zu 
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Schon das erfie Wort vor diefer Sammlung ift jedem 
Freunde der Schulen millfommen; es ift die Zueignung an 
den Herrn Stadtichultheißen der Frepftadt Frankfurt, dem 
Freyberrn von Günderrode, „den um die erfie Gründung, 
den guten Fortgang und den Fler der Mufterihule Hochs 
verdienten, dem fämmtliche Lehrer dieſer Schule bald 
kraͤftige Unterflüßung, bald Fuͤrſprache, bald Schutz, bald 
aufmunternde Theilnahme, bald ehrenden Beyfall verdanken.“ 
Und der Verf., der diejes offen und mit fo gutem. Grunde 
fage, gibt Schon dadurdy feiner Schrift eine wohlgegründete 
Empfehlung. Rec. hat die Entſtehung diefer Mufterfchule 
unter der edlen und kraͤftigen Wirkſamkeit eines ehrwuͤrdigen 
Dufmagel, und ihres erflen Lehrers und Directors, des ihr 
unvergeßfichen , trefflihen Schulmannes Gruner aus einiger 
Entfernung mir filter Theilnahme angejehen, auch find ihm 
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ihre Kämpfe in den fhweren und ſchwerſten Zeiten nicht gan 
unbefannt geblieben, er muß fih daher um fo mehr Über das 
fortblähende Gedeihen diejer nüglichen Anftale erfreuen, und 
ſchon daram möchte er gerne diefe Sammlung von den da; 
felöt gehaltenen Schulreden empfehlen. Zwar bezieht fi ihe 
nädfter Zweck anf die dortigen Verhaͤltniſſe, aber darum eben 
find fle gut, aber allerdings find fie and eben daram und 
wegen ihres nemeinnüsigen Gehalts für ein auswärtiges Pu: 
bfieum geeignet. Die Reden (Seit dem_Y. ıBıı ) find: von 
dem Schönen im Berufe des Lehrers — im Leben der Kinder 
— von dem Zwe der Prüfungen in jener Schule — warum 
fie dabey Declamationen und Preisausiheilungen verſchmaͤht — 
die Schule als Schule der Tugend und Lebensweisheit — zb 
die franz. Sprache noch in jener Schule gelehrt werden ſole — 
von Zufammenflimmung ber Eltern mit der Schule — ber 
Lehrer wirkt im Glauben, nicht im Schauen — über reines 
Deutsch fprehen — der lebte Zweck alles Lehrens und Per 
nens — was unfere Zeit von Eitern und Lehrern fodert, um 
die MWurgel unjerer zwanzigjährigen Leiden auszurotten — 
Aber Reinigung der Deutſchen Sprache — über Achtung bes 
Kindes gegen die Schule — Vorzüge der Sfentlihen Schulen 
— über Öffentlihe Schulpräfungen — über hbäuslide Mad: 
hülfe. — Es ift und nicht vergönnt, in das Einzelne einzu 
gehen. Dod Einiges. In der erften Rede glaubt der Verf. an 
den Stand der Unjchuld unter den Kindern; dody vermucblid 
nur relativ und als deal, um zur ſchuldigen Achtung gegen 
die Jugend zu erwecken. Und fo fcheint es auch der Verf. zu 
wollen, wenn er ausruft: „mean denn mit Sinderbälen — 
Eonzerten — Komddien — Diners und Kinders Soupers!“ 
Da har er fehr veht. Gegen das dffentlihe Declamiren wird 
erinnert: Das Kind wird aljo recht methodiich zur Zie 
terey und „Affectation, und fomit gur Uumahrhaftigkeir des 
Charakters angeführte.“ Im Allgemeinen bat der Verf. bier 
fogar jene befannte Aeußerung der &Spartaner gegen die Ather 
ner für fih. Indeſſen gibt ed doch eine recht gute Seite und 
gute Art folher oͤffeutllchen Uebungen. Mir Necht erklärt ſich 
ber Verf. für die Erlernung auch der franz. Sptache in einer 
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ſolchen Schule, unter ihrer gebuͤhrenden Einſchraͤnkung. Die 
Ste Rede fpriht die warmen Elternherzen um die rechte Theiks 
nahme an der Schule mit den rechten Gründen an. Die gte 
Rede har das fhöne Thema: der Lehrer wirkt im Glauben, 
nicht im Schauen; und da der Medner bier befonders mie 
Janigkeit ſpircht, fo hätte Dec. gewuͤnſcht, daß zu dem Mes 
gativen, gegen die herrfchende Eitelkeit der Eitern, das Pofls 
tive über das Wirken im Glauben, wozu das Chriſtenthum 
fogar woͤrtlich auffodert, etwas miehr wäre aufgezeigt worden, 
Der Zweck alles Lehrens und Lernens wird kurz und gut ent 
wirfelt und darin angegeben: „Wer Gott verſteht, iſt weifet 
— Das Kind fol ein Kind Gottes werden.“ Die Ermabs 
nung zur Gottesſurcht nah dem Unheil einer falihen Aufklaͤ⸗ 
rung, in dev ııten Rede, müßte wohl um fo mehr ins Herz 
treffen, da fie mit einer Ruhe geiprochen ift, die etwas gang 
ambderes in fih hat als das jetzt fo häufige frommidgeinende, 
mitunter muftsihe Modegeſchwaͤtz von Religion. So vermiße 
man auch in den andern Reden nicht diefen guten Geil, und 
fo manche gute, reifgewordene Frucht von Lehrgrundfäßen. 
Auch die Sprache bezeichnet den befonnenen Mann, fie if 
einfah, mit Wuͤrde, und nicht ohne Wärme. 


Dater Joh. Rudolph Meyer, Bürger von Yarau. Eine Denk | 
fprift von Ernt Aug. Evers. Aarau 1815. bey H. R. 
Sauerländer. 118 ©. | 


J. Rud. Meyer war der erfte und aͤlteſte Stifter der 
trefflihen Kantonichule in Aaran. Er ift aber auch in.mander 
andern Hinſicht ein Dann, deffen Verdienfte geruͤhmt gu wers 
den verdienen. Welcher Freund der Schweiz kennt nicht die 
Karten, Basreliefs, Trachten und fo manches, was zur Kennts 
niß dieſes merkwürdigen Landes von ihm unternommen, und 
mit eben fo ausgezeichneter Einfihe als Koftenaufwand auds 
geführt worden? Seine Landsleute verdanken ihm fehr viel. 
Auch ift es zu bewundern, wie er fih aus einer dürftigen 
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Jugend zu einem Wohlſtand emporgearbeitet hat, wodurch er 
ein ins Große wirkender Wohlthaͤter wurde. Kin fdblichter, 
frommer Sinn, mit rafllofer Thätigkeit, um auf rechtlicht 
Weilſe überall zu verbefiern, Einfachheit der Sitten, Wanbel 
vor Gore und Lebensweisheit, zeichneten dieien feltenen Mann 
aus, Er war geboren 1739 und fiarb 1815. Da fein Leben 
von der Art ift, wie man Beyfpiele der jugend vorhalten 
muß, fo war es ein glüdlicher Gedanke, das fhöne Denk 
mal, welches dieie Schrift ihm ſetzt, zunähft an das beramı 
wachſende Gefchleht zu richten, Und dieſes ift um fo ein 
greifender gefchehen, da der Verf. eine kurze Rede, Die ber 
edle. Mann am GStiftungstage der Cantonfhule gehalten, 
voranftellt, worin die einfachen Wahrbeiten: „im Schweif 
deines Angefichts folft du dein Brod eſſen — Weigheit ven 
einfacht unfere Beduͤrfniſſe und erleichtert ung den Erwerb — 
die Farce Gottes ift der Weisheit Anfang“ — in ihrer um 
mittelbaren Beziehung Präftig fprehen. Die ‚Hierauf folgende 
Biographie ift die Bewahrheitung dieſer Saͤtze, und ber 
Verf. Hat kunftreih das Leben diefes Mannes als den Wider: 
fchein oder vielmehr als das Leben diefer Lehren felbit aufge 
zeigt. Durch alles hindurch erfcheint der Bürgerfinn des 
Mannes als ein bleibendes Denkmal. Aber die Rede des 
Verf. ſelbſt an die Juͤnglinge der Gantonfchule druͤckt das 
Siegel auf, wodurch fih diefe Schrift eines der vorzuͤglichſten 
Schulmänner zu einem Lejebuch der Jugend fo durch Indalt 
als mufterhaften Vortrag empfiehlt. Wie viel der gewöhnlichen 
Leferey wiege doch ein folhes Buch auf, das wir in dieſer 
Hinfiht einer Alwina und Theodor von Jakobs an die 
Seite feßen. An diefen Schriften ſieht man auch, was die 
deutſche Sprache durch das Haffiihde Studium gewinnt. 


Schwarz. 
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Del cenacolo di Leonardo da Vinci, libri quattro di Ginseppe 
Bofsi pittore, Milano nella Stamperia reale MDCCCKX.J 


iss Wert, welches ſchon vor drey Jahren ans Licht ges 
treten, liefert eine ausführlihe Beleuchtung des Nacht— 
mahlſtuͤckes, welches Leonard da Vinci zu Mailand im Nefecs 
torium des Dominicaners Klofters delle grazie an die Wand 
gemahlt. 1) Dem Ritter Bojfi wurde von dem Vicekoͤnig 
von Italien der Auftrag ertheilt, diefes Kunſtwerk in gleicher 
Sröße zu copiren, um es in Moſaik fegen zu laffen, und 
den Studien und weitläuftigen Unterſuchungen, die zur glück 
lihen Ausführung fol eines Unternehmens ihm nöthig daͤuch— 
ten, baden wir diefe Schrift zu verdanken; mit deren 
Herausgabe er um fo weniger fäumen wollte, weil ihm fchien, 
dag alles, was bisher Über diefen Gegenſtand gefprochen 
worden, weder binlänglich fey, um die Neugierde bes Lieb— 
habers, noch die Einfiht des Kenners und Künftlers gu 
befriedigen, Er Hat diefe Arbeit dem Herzog von Lodi zuge— 
eignet, der wie befannt, aus dem alten Haufe der Grafen 
Melzi herſtammet, welcher Familie Leonard da Vinci fehr 
jugethan war. 2) Da bie Ausgabe koſtbar mit Bodoniſchen 
Lettern gedruckt, dabey mit verfchiedenen Kupferftihen gegiert 
ift, ihre Erfheinung zugleich wegen des heftigen Anftoßes, den 
des Werfaffers Vortrag in manden Stellen erregt, zu fchrifts 
lihen Aeufierungen Anlaß gegeben, fo dürfte dieier Umſtaͤnde 
halber den Kunitfreunden in Deutfchland nicht leicht gelingen, 
ven Umfang dieſer Materie gehörig in Augenſchein neh— 
nen zu können. Diefe Betrachtung mit der Erwägung, daß 
in vieler Hinfiht dennoch der Gegenſtand eine genaue Ber 
leuchtung verdiene, indem fo wohl der Verf. wie deſſen Geg⸗ 
ner ſich als aufgeklaͤrte Köpfe zeigen, die mie ſchicklicher Eins 
72 
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ſicht in die Natur der Künfte, zugleich die Gewandheit eine 
geiftreichen Vortrags verbinden, fo glauben wir Peine umdan! 
bare Arbeit für das Vaterland zu unternehmen, wenn dr 
der Anzeige dieſes Werks, wir die bedzutendfte Punk, Bi 
der Wideripruch erweckt, in fo fern ſolches zu meiteren eraiı 
bigen Auficläffen leitet, auf eine unpartheifhe Weife ausb: 
ben und für die nähere Anficht ins Licht ruͤcken. 8) 

Der Berf. hat fein Werk in vier Bücher abgetheilt, um 
fagt er, den Liebhabern und Künftiern das was vorzäglic 
fie bier. fuchen, alles auf einer Stelle beyfammen zum zeigen 
Auf die Einleitung, welche vorangehet, folgt eine furge Auſich 
von Leonards Leben, worin einige Facta mit mehrerer frit 
{cher Senauigfeit ale bisher berichtige werden. 4) Das erfi 
Buch handelt von den Schriftftelleen, die in ihren Werke 
don diefer Mahlerey Meldung gethan; das zmeite Liefert di 
Beſchreibung derfelben; im dritten wird von den Copien ge 
fprohen, die darnach verfertigt werden, und im vierten wer 
den Materien abgehandelt, die geradezu oder feitwärts mi 
diefem Kunftwert in Beziehung ſtehen. Wir folgen bepm 
gegenwärtigen Gange gleicher Ordnung. Ja der Einleitun 
wird erzählt, wie dieſes Meiſterſtuͤck kurze Zeit nach feimt 
Verfertigang, wegen Feuchtigkeit der Mauer, woran es ge 
mahlt ift, ſtark gelitten, fo day im Kolorit es im folgenden 
Jahrhundert ſchon fo weit eingebüßer, dab wenig Genuß meh: 
für den Anfhauer daraus zu fchöpfen geweien, indem dit 
Farben durch den Schimmel ihren Glanz verlohren und jdran 
geworden, ja an manden Stellen fih von der Mauer atge 
fchälet und herunter gefallen, der geringere Theil aber, mei 
cher bis dahin noch verihont geblieben, nachher durch das 
Auffriihen von ungeſchickten Händen ſey entflellt worden, ſo dei 

> gegenwärtig für den Blick des Kenners, außer dem Anfden: 
vom Ganzen, ſich nichts ächtes im Gefonderen mehr entdeda 
laſſe. Dieſe gefährliche Lücke ficherer auszufüllen, Deuter du 
Verf. die Mittel an, deren er fih bey feiner Arbeit bediene: 
„um in den völlig verlohrenen Theilen, jagt er, fo viel ai 
„möglich mid) dem Sinne des Urhebers zu nähern, Habe is 
„meine Unterfuhungen auf deffen Meinungen über verſchiedes 
„Zweige der Kunft erſtrecken müfen, wobey doch immer id 


k 


Del cenacolo di Leonardo da Vinci. 4139 


„der Auctorität feiner Schriften und Zeichnungen mid bedient, 
„weßwegen denn auch diefe Befchreibung, uͤberdem daf fie 
„eine nähere Anfiht-von dem Kunftwerfe liefert, und einige 
„Nachrichten ertheilt, die zur Kunfigeihichte beytragen, Die 
„Duelle aufdeckt, woraus ich gefchöpft, um diefes Licht in der 
„Mahlerey nicht fo mohl zu copiren, als fo zu fagen neu 
„zusammen zu ſetzen.“ Bey diefer Stelle wollte ihn fein 
Gegner, der Graf Verri, erwarten, ihm fällt ſchwer zu begreifi 
fen , wie bey folhem Bewandnif der Verf. habe feine Abſicht 
erreichen mögen, nemlich das verlohrne Hauptwerk eines Mei— 
ſters zu reproduziren, der bey feinem Wirken fi kein gerins 
geres Ziel gefeßt, als die Mahlerey zu der Vollkommenheit 
zu erheben, wohin fih die Griechen in der Plaſtik gefchwuns 
gen, und ſucht daher durd Gründe, die fih auf Erfahrung und 
Practit fügen, die Unmöglichkeit darzuthun; gegen weiche 
Anfälle der Poſtilliſt ihm freilich nicht fiher genug zu decken 
weiß. °) J | | 
Zu weitläuftig , fagt der Verf. beym Anfange des erfien 
Buches, worinn er. die Autoren aufzählet, die von diefer 
Mahlerey reden, wuͤrde es fallen, alle die, weiche in ihren Schrift 
ten biefes Kunſtwerks erwähnen, amzuführen; wir bekennen, 
daß ohne Werluft für dem Leſer, er Hätte dem größern Theile 
von denen, die er aufgenommen, noch den Abſchied ertheilen 
mögen, indem ſchwerlich einer die Urfache erräth, warum fo 


mandje, deren Zeugniß, weder näheres Licht auf den Charalter _ 


des Kunſtwerks, noch des Künftlers zu werfen geeignet ift, 
(die nothwendigen Bedingungen der Kunſt) Hier fih zeigen, 
wenn dem Verf. nicht darum zu thun gewefen, durch 
ſolch eine Aufreihung fihtbarer darzuftellen, wie wenig Ger: 
troffnes er ſich aus den Urtheilen des blos Gelehrten, der feine 
Einfiht beym Umgange mit Künftlern, oder dur eignes 
Nachdenken uͤber die Natur der Künfte nicht hinlänglich gefchärft, 
(der einzige®efichtspunft, unter welchem dieſe Kette interefiiren 
dürfte) erzielen n laſſe. Unter den vielen angeführten Autoren, deren 
Zahl fi über die fiebenzig erſtrecket, zeichnen fih daber, wenn 
wie die Urtheile der Künftler , eines Bafari, Lomatzgo, Rus 
bens ıc. 9) ausnehmen und einige’ andre abrechnen, deren 
Berichte zu hiſtoriſchen oder chronologifchen Belegen dienen, nur 
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wenige ans, wovon die Nachrichten bedeutend find. Zu dieſen 
gehöret das kurze Leben von unferem Kuͤnſtler, welches Paul 
Siovio, Biſchoff von Nocera, in lateinifher Sprache gefchrieben, 
worin verfchiedene Marimen , die Leonard bey feinen 
Studien befolgte, aufgeftellet werden. 7) Ebenfalls. verdient 
die Beichreibung von bdiefem Gemählde vom Card. Fried 
Boromei, die aus feinem Werke, Mufeum betitelt, bier ange 
gogen iſt, einige Achtung, allein da dasjenige, was darinnen 
bemerft wird, wir mit mehrerer Ausdehnung und flärferem 
Gewichte in des DVerf. eigner Beichreibung wiederfinden, ſo 
unterlaffen wir hier, umftändlich bey folher gu verweilen. Den 
hiſtoriſchen Nachrichten Aber unſern Kuͤnſtler von Amoretti, dir 
kuͤrzlich erſt (1604) ans Licht getreten , ertheilee der Verf. 
unter den Neuern den Vorzug. Er fagt, daß fie nicht allein 
alles achtbare, mas bereits die Altern Schriftſteller vorgetragen, 
eritifh gereinigt enthalten, fondern daß dieſer Schatz noch von 
ihm fep duch eine Menge neugefammelter Nachrichten ver 
mehret worden, doch fügt er ben: obgleich deffen Bemühungen 
alle, welche bisher in diefem Felde gearbeitet, übertreffen, fs 
iſt Vinci doh in Betracht anf Philofophie und für die bil 
denden Künfte der Mann, daß von dem, was ihm angehöret, 
immer vieles noch zu wuͤnſchen übrig bfeibet, Der letzte Zeuge, 
der bier auftritt, iſt der berühmte Verfaffer von. der Geſchichte 
der italtenifhen Mahleren, Luigi Panzi, der den etwas vornehmen 
Spruh: daß das Nachtmahlſtück nicht allein von dem, mas 
Vinci gelehret, fondern audh von dem, was fein Studism 
umfaßt, der Inbegriff ſey, Hier wiederholet. Mit Fleij 
haben wir zwey ältere Schriftfiellee, Matteo Bandelli und 
Siraldi aufiparen wollen, deren Nachrichten uns über Peonards 
Studierweife ſowohl, als aud wie er die Kunit ausübte um 
im Umgange als Menich fich betragen, nicht unbedeutende Aufı 
ftärungen darreihen, die um fo Ichäßbarer find, da ber erſt 
als Augenzeuge ſpricht, der zweite aber feinen Water als Br 
fannten vom Binci redend einführet. | 
Wir gehen, ohne in einen leichten Streit ung einzulsifen, 
ber fich zwifchen dem Senator Verri und dem Poftilliften, bei 
Gelegenheit, da von dem Zeugniß des Girolamo Gallico hir 
die Rede iſt, erhebt, 8) zum zweiten Buche Über, melde 
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die genaue Beſchreibung von diefem Kunftwerk liefert: „In 
„ben Künken, bey denen Zufall oder die Einwirkung von Ums 
„Händen Theil haben können, fagt der Werf. gleich beym Ans 
„fange, laͤßt fih von einem gluͤcklichen Ausgange nicht immer 
„fiher auf das Wermögen des Unternehmers fchließen; Die 
„Philoſophen geftehen daher denjenigen nur den Vorzug ale 
„groß in einem Face gu, die bey Öftern Gelegenheiten duch 
„die That ihre Vorzüge genugfam beflätige haben. Allein in 
„den bildenden Kinften, befonders der Mahlerey, wo, wie 
„beym gegenmwärtisen Vorwurfe , eine fo bedeutende Zahl von 
„Perfonen in einem Intereſſe verwicelt, ſich vorgeftellt zeiget, 
„kann die glückliche Vollendung auch eines Werkes fchon das 
„Maß vom MWiffen des Meifters. und dem Umfange von 
„Studien, welche er hiebey angewendet, ficher genug feſtſetzen.“ 
Diefe Betrachtung laͤßt der Verfaffer vorangehen, um befto 
fihrer den Ruhm eines Werkes darauf gu gründen, das nach 
feinem Ausdrucke, fih in den befferen Jahrhunderten den Pris 
mat in der Kunft erworben, und dies Anfehen während der 
drey folgenden Jahrhunderten, felöft in den Zeiten nod) echals 
ten, als die Mahlerey in Stalien fchon von den reinen 
Srundfäßen fih entfernet, welchen fie mit der Vollkommenheit 
zugleih ihren hoͤchſten Ruhm zu verdanken hatte. Don hier 
gehet er zu der Erzählung über, wie im Jahr 1464. Franz 
Sforza das Klofter delle grazie erbauet und deffen Sohn 
Ludwig (il moro) folches verbefferte. Er giebt die Länge des 
Saales und der Wand an, auf welder das Gemählde ſich 
befindet, und fagt, daß Pezteres beynahe 28 Fuß in der Breite 
babe. Dann kehret er wieder zu dem Gemälde zuräd; 
Leonard bemerkt er, mußte die Gegenſtaͤnde ſchicklich für den 
Drt, der ihm angemielen war, gu bequemen. Er ftellte einen 
langen Tifh vor, in deffen Mitte der Heiland fißt, ihm zu 
bepden Seiten bie Apoftel, von denen bie lezten an beyden 
Enden des Tiſches fih im Profil zeigen. Die Figuren find 
an anderthalb Lebensgroß, ein Maß, fagt er, das für die Wirs 
fung um fo verfiändiger gewählt war, da das Ganze in einem 
Abſtande von ſechzig Ellen konntée betrachtet werden. Der 
Berf. fand nothwendig, jeder Figur insbefondre feine Aufmerk 
famfeit zu widmen und mit aller Genauigkeit zu beleuchten, 
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damit man, fage er, klaͤrer erfehen koͤnne, mit weichem 
Runftfinne und Einfihe der Meifter durch die Gegeneinanber: 
fellung der Charaktere, Phyfiognomien, Ausdrud des Alters, 
der Affeete, der Bewegungen und Sittlihleit bey jeder Per 
fon , ein Sanzes zuſammen gu feßen gewußt, das zugfeih ven 
fihieden in ſich und doch fo harmonijd; abgewogen auf jeder 
Seite erfcheinet, daß je mehr man diefes Werk betrachtet, es 
defto mehr den Sinn bejchäftige und zugleich die Seele mit 
Bewunderung und Vergnügen erfuͤllet. Bey diefer Gelegenheit 
giebt er eine neue Nomenclatur von den Apofteln an, die fh, 
wie er verfichert, auf das Anfehen einer alten Copie fügt, wo 
die Mahmen denen Perionen bepgefügt fliehen, weiche him und 
wieder von der gewöhnlichen abweiht. Da die Kupferſtiche 
von diefem Begenftande nad verichiedenem Format gegemmärı 
‚tig flärker in dem Publiftum umgeben, fo glauben wir ,: daß 
für manchen Liebhaber in Deutfchland es erfreulich ſeyn dürfte, 
wenn in der Kürge ſolche wir hier aufreihen. 

Der erfte, welcher fih gu der linken Seite des Anfchauers, 
zur Rechten Chriſti am Ende des Tiihes zeigt, und um bie 
Mede feines Herrn und Meifters befjer zu vernehmen, ſich 
vorwärts beugend auf den Tifh flüßt, tft der Apoſtel Bart 
tomäus; ihm folge Jacob der Sohn Alfüus, welcher die Rechte 
auf die Schulter von feinem Nachbarn legt, und die Link 
mit der Bewegung ausſtreckt, als fuche er Über die Worte des 
Heilandes nähere Auskunft. Der Dritte ift Andreas, mwelder 
die Hände mit dem Ausdrucde des Erftaunens oͤffnet. Der 
Bierte Petens, der fih über den Zudas hinbeugt, um ber 
dem Johannes wegen dem Lrheber des Verrathes nachzu— 
fragen. Es if unmöglich Szudas und Johannes, fagt ber 
Verf., Hier nicht gleich zu erkennen, mit denen die Gruppe von 
dieſer Seite ſich fchlieft. Der erfle auf der kinten Seit 
Ehrifti, der die beyden Arme mit dem Ausdrud von Abfchen 
und Erftaunen vermifcht Öffnet, iſt Jacob, der Bruder Yar 
Hannis, mit dem Beynahmen Maior; der neben ihm, welder 
den Finger in die Höhe hebt, als wollte er den Verraͤther 
bedrohen, Thomas; der Dritte, welcher die Hände auf die 
Bruſt legt, Philipp. Der Juͤngling, welcher fi erhoben und 
nun umdrehet, als wolle er das was Chriſtus gefprochen, de 
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nen weiter ſitzenden beftärfen,, iſt Matthaͤus; der fünfte Taddaͤus, 
und der fehlte Simon. 
Die perfönlihe Befchreibung fängt bey dem Erldfer an; 
wenn in jedem Theile diefes Gemähldes, fagt der Verf., ſich 
Die Tiefe vom Wiffen des Peonards offenbaret, fo duͤnkt 
ihm, daß er noh ( fondere Bewunderung in der Figur des 
Heilandes verdiene; von ihr gehet Die Arfahe der Wir: 
tung ben dieſer Scene aus, auch Hat der KRänftler ihr den 
Platz angewieien, daB ſogleich fie unſre erfte Blicke fodert. 
Nun beſchreibt er aufs umfländtichfte Stellung und Bewegung, 
weiche dennoch man fihrer nah einem Rupferftiche als aus der 
forgfältinften Beſchreibung faffen kann, Etwas tiefer unten 
behanpteter,, daß vergeblih man in den Werken der berühms 
teften Meifter fowohl vor als nach Leonard ein Bild fuche, worin 
der Gottmenſch nach feiner moralifchen Rage fih mürdiger als 
hier ausgedrückt geine. Dieß, fagt er, fen die Fruche von dem 
erhabners Senie unfres philofepyifchen Künfttere. Ale Vor— 
fellungen von dieſer Scene, fährt er fort, welche der vom 
Binct vorgegangen, konnten feine ſo flarke noch allgemeine 
Wirkung hHervorbringen, teil die Meifter nicht tief genug in 
den Segenftand einzudringen gewußt, um hiezu die Quellen 
aufzudecken; ja es ſcheint, als hätten hiebey fie nichts weiteres 
als nur die Abbildung einer religidfen Ceremonie oder die Eins 
ſetzung des Sacraments fi gedacht. Dat Evangelium, fährt 
er tiefer unten fort, hatte allen Menfchen ſchon vor Leonard 
da Vinci erzählt, daß Chriſtus, da er feine Auserwaͤhlte vers 
fammelt, er ihnen offenbarer, daß einer unter ihnen ihn vers 
rathen werde; die Wirkung eines fo furchtbaren Vortrags, die 
gleichfalla der heilige Tert andeutet, bot für die Phantaſie 
eine reihe Entwicelung der Leidenſchaften an, deren Borftels 
fung das hoͤchſte Ziel der Mahlerey if. Dennoch wußte die 
dahin Peiner diefem Punft in der Handlung zu finden und für 
die Kunft ihn glücklich zu benutzen; der eine wählte den Aus 
genblick, wo der Heiland das Brod bricht, ein anderer wie er 
den Kelch einſegnet, ein. dritter fiellte die Austheilung des 
einen oder andern von diefen vor, alle fügt er bey, von der 
Geſchichte und der Religion gleich gehetltgte Handlungen, wos 
bey aber doch mur der Ausdruck von Andacht flatt finder, der, 
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fo verfchieden bey der Darftellung er auch motivirt wird, ben | 
einer fo flarfen Anzahl von KHauptperjonen doch immer me 
noton bleibt, und fo lebendig wicht den Antheil wie bepm. 
Ausdrucke mannichfaltiger Leidenſchaften erareife, Der höchfe 
®ipfel in der Kunft, jagt er, war bis dahin noch unerftiegen, 
als der Mahler der Sitten, ver ütalieniihe Ariſtides, der 
görtliche Leonard da Vinci erfhien, der ſich nicht wie feine 
Vorgänger , dlos am Zolle der Andadıt oder mit der Unterhal⸗ 
tung von den Augen derer begmügte, die an einer trocknen umd 
oberflählihen Nahahmung fich befriedigten, fondern er wollte 
bey einem Wirken tiefer grändend die Gemüther aller Men: 
ſchen, die zu fühlen fähig find, die Herzen aller Voölker ans 
jeder Zeit, jedem Stande und von jedem Glauben ergreifen, 
bey denen die Bande der Freundfchaft beilig und Demen ber 
Abichen vor Verrath nicht fremd iſt. Er wog daher mit dem 
Beyſtande der Philofophie genau ab, im wie weit er dem lei 
denichaftlihen Ausdrucke im Betrachte auf die Hauptperſen 
Macht einräumen dürfe, und entwarf nah folhem Maße fein 
Werk, doch fo, daß wenn man auch das Heilige auf die Seite 
feken wollte, dennoch fo viel Gewicht auf dem Gegenitande 
ruhet, daß die Befriedigung in Kinfiht auf das Vermoͤgen 
der Kunſt nichts einbuͤſſet. 

Nach diefen vorläufigen Betrachtungen befchreibt er, mit 
der Heiland gelleider ift, und welche Farbe der Kuͤnſtler zu 
deffen Gewaͤnder gewähler, nemlich einen purpurfarbigen Leib 
ro und einen azurnen Mantel, wie von den erflen chriftlichen 
Zeiten ber ihm bepzulegen der Gebrauh war. Er mepnt, 
daß vielleicht Hier der bequeme Augenblick ſey, um zu unten 
fuchen,, ob Binci den Kopf vom Cheiftus ausgeführt habe oder 
nicht, doch findet er für gut, auf den Zeugniffen von Vaſari 
und Lomazzo, welche behaupten, daß er ſolchen umvollender 
‚gelaffen, zu beruhen, bie Ausfagen aber von Nichardien, 
Monti , dem Parer dela Valle und anderen, welche behaupten, 
daß das Geſicht völlig ausgeführer worden, als ungültig zu ver: 
werfen, um fo mehr fügt er bey, da lebtere das Gemaͤhlde 
geichen, als es ſchon durch ungeichickte Hände entftellt war. 
Das Anſehen der erfien, führe er fort,wird durch Peonardo’s Be 
fahrungeweije beym Mahlen gerechtfertigt, in dem fein einzi 
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ges von feinen Werken er für vollendet erklärte, weil er duch 
das Verlangen die Vollkommenheit zu erreichen, von keinem 
die Hand zuruͤck zu ziehen wußte. Augenfcheinliche Beweiſe 
hievon ſieht man in fo vielen von ihm angefangenen und uns 
ausgeführten Arbeiten. Sogar. das Bildniß von der Mona 
Fifa, woran er doch vier Jahre zubrahte, gab er als unvolr 
endet bin ; um fo meniger, fährt er fort, darf es befremden, 
wenn auch das große Nachtmahlſtuͤck in dem Gefichte des Er— 
loͤſers unvollendet geblieden, mworinnen die üÜbernatürliche 
Mifhung des Gottes und des Menihen ihn mehr als jeden 
‚andern erſchrecken mußte, weil er mit einem fo durdhdringens 
dem Geiſte begabt, am tiefjien die Schwierigkeit von fol einer 
Aufgabe fühlte. Und möglich ift es, fügt er bey, daß Feonarb 
fi eine höhere Idee entworfen, die, wenn aud immer noch 
unter dem Urbilde, doch darzuftellen die Kräfte der Kunſt 
überftieg. N 

Don der Figur des Heilandes wendet der Werf. fich zu 
der von dem Apoftel Zohannes, der mit dem Judas Iſchariot 
und dem Apoftel Petrus eine bedeutende mahleriihe Gruppe 
bildet. Mit nicht weniger kritifchem Aufwande beftrebt er fi 
auch Hier zu zeigen, wie der aufmerkſame Genius nnfres 
Künftlers jeden Anlaß behend zu faßen und als Mittel höhere 
Zwecke zu erreichen anzuwenden gewußt. Wir beforgen, daß 
bey feinem Eifer das Mahricheinliche zu weit in der Ferne zu 
fuchen, er manchmahl die naheliegende Mahrheit vorben gehe. 
Einem folhen Benipiele glauben wir bier zu begegnen: der 
Def. nimmt an, daß Sohannes bis dahin an des Erldfers 
Bruſt gefhlummert und bey defien Ausfpruch erwacht, fi 
eben erhoben und nun das Ohr dem fragenden Petrus zuneige. 
Der letzte Theil diefer Annahme zeige fi in der Vorſtellung 
angenicheinlih ausgedrädt, nur wiffen wir in Hinſicht des 
erften Umftandes die Gründe nit zu finden, die feine Vermu⸗ 
thungen rechtfertigen. Ja wir glauben, daß der Kuͤnſtler 
keineswegs dieſe Anficht (die firenge Beachtung des Schicklichen, 
die der Verf. felbft in fo hohem Grade ihm zutrauet, verbies 
tet es) bezwecken wollen. Wie hätte freywillig er bey feiner 
Vorfiellung etwas vorausfehen tönnen, das der Natur des 
BSegenftandes, der Wahrheit im Ausdrucke des harafteriftiichen 
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fo guͤnzlich wiederſtrebet? Wir lefen im Evangelium dieſes 
Zuͤngers, daß er als Liebling des Heilandes das Vorrecht ger 
nofien, am deffen Bruft zu ruhen, auch daß bey dieſer Feierr 
kichkeit er ihm nahe gelegen, nur wird vom Schlummer im 
heiligen Texte nichts erwaͤhnet. Wie märe dieſes auch bey den 
Umftänden damahls, bey der Gemüthsfaffung ‚der Apoftel , bes 
fonders dieſes getreueften, innigſten Anhängers feines Derren 
und Freundes möglich geweien, zumahl da allen befannt war, 
daß. dieſes das legte Liebesmahl war, das fie mit ihrem göttr 
kihen Meiſter halten würden, "indem zwey Tage vorher, wie 
Machäus zu Anfang das 26. Cap. feines Evangeliums berich— 
tet, er beftiimmt dem SJüngern die nahe Zeit feines Leidens und 
Todes angefagt. Mußte nicht die ſchmerzliche Vorſtellung von 
foth einer Ankündigung, die nun fo bald in Erfüllung geben 
ſollte, die Ängftliche Betrachtung eines fo nahen, unausſprech⸗ 
lichen Verluftes ihre Sinne, befonders bey dieſem von Liebe 
erfüllten Juͤnglinge, wach erhalten, und jede Neigung yam 
Schlummer aus ihm verbannen? ) Und gerade im folder 
Gemuͤthslage hat unſrer Meinung nach ihn auch der tieffinmige 
Kuͤnſtler aufgefaßt , voll von innerer Wehmuth über das Ken 
annahen der Stunde, in der feinem Herzen follte die 
tiefe Wunde gefchlagen werden, die nun dur diefen ſchau— 
derhaften Ausſpruch noch vermehret ward. Die ganze Stellung 
gechtfertigt unſre Annahme; eben das Zufammenfalten ber 
Hände, wobey der Verf. das Zeichen der Abfpannung und 
Hingebung zum Schlummer gewahr wird, weiches er als einen 
Beweis für feine Meynung mit phpfiologiicher Gelehrfamteit 
auseinander jest, bemerkt man gewöhnlich im Ausdrucke innerer 
Beklemmung und fchmerzlicher Ergebung in das Schickſal, bey 
einem vevorftehenden herben Schlage, dem ausjumweichen nidt 
in unferem Vermoͤgen ſtehet. Bey diefer Gelegenheit vermweir 
let der Verf. noh bey einer befannten Theorie im Betracht 
auf Figuren, die fih aus einer Lage in die andre beimegen, 
welche beym Schluße er mit Beyſpielen begründen, die mehr als 
Beweiſe für feine Geſchicklichkeit im Vortrage, als em Mitteln 
dienen, feine Regeln zu beftärten 19). 

Wir eilen in unfrer Anzeige von der Figur des Johannes, 
deſſen Untertleid nicht zu vergeffen grün und fein Mantel rom 
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iſt, zu der vom Judas Iſchariot, der auch in der Abbildung 
hier noch zum Steine des Anſtoſſes dienet. Da folder mit 
dem rechten Arme Aber den Tiich liegend, in der Fauft einen 
Beutel haltend vorgejtellt iſt, fo nimmt der Verf. hiebey Ans 
laß mit nicht weniger Anſwand von Erudition, wovon bey den 
vorhergehenden Figuren er bereits Proben abgelegt, zu erklären, 
dafs Leonard bios darum den Beutel ihm gegeben, um anyus 
deuten, daß er der Schatzmeiſter der apoftolifchen Geſellſchaft 
gewefen, keineswegs aber er als ein Zeichen dienen follte, um, 
wie der gemeine Haufen glaubt, den Verrath auszudrucken. 
Diefe Meinung beftreitet der Graf Verri, indem mit richtiger 
Anfiht er behauptet, daß allerdings muͤſſe bey dieſer Vorſtel⸗ 
lung dem Kuͤnſtler mehr daran gelegen geweien feyh, in dem 
Judas Den Werräther als den Schatmeiiter (eine Motion bie 
ben Anſchauer in dieſem Augenblicke völlig gleihgältig ſeyn 
maß) zu fchildern, und daß Leonard diefe Abſicht wirklich ges 
habt, läßt fich ans allen LUmftänden deutlich erblicken, ja der 
ihm angemwiefene Play zeige mit dieß an, indem er ihn fo 
Hefeßt, daß nach einiger Verweilung auf der Hauptfigur und 
dem Yohannes und Perrus das Auge ihn erft wie in einem 
Hinterhalte entdecket, wodurd die Aufmerkfamtkeit auf Ihn mit 
Recht geichärft wird, da bey diefer Handlung er eine Haupt⸗ 
volle ſpielet, woben aber nur fein moralifher Charakter in 
Anfchlag kommt. Der Graf führe bey diefer Gelegenheit weis 
tee an,- daß um mehrerer Dertlichkeit willen die Kunfl in 
gewiſſen Fällen fih einer convenzionellen Spracde.bediene, die 
der Philoſoph für gültig anerkennen müfe, fo bald fie ih auf 
allgemeine Verftändlichkeit gründe. Diefen Gab bekräftigt er 
duch das Bepfpiel von der Worftellung des H. Hieronimus, 
der mit einem Loͤwen an der Seite abgebildet wird, obgleich 
der Heilige, fagt er, niemals bey Löwen gewohnet, noch folch 
ein Thier in feiner Gefellfchaft gehalten. Der Mahler, fährt 
er fort, der ſolchen ohne dieß Zeichen vorfiellen wollte , wärde 
ſchwerlich die Abſicht erreichen, ihn fo allgemein kennbar zu 
machen. Die Einwärfe, welche zur Wertheidigung von des 
Werf. Meynung der Poftillift bier macht: daß wenn Yudas 
das Zeichen feines Verrathes fo offen truͤge, dann die Jünger 
das non quid ego? nicht Hätten ausfprechen können, fondern 
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mit den Fingern fogleih-auf den WVerräther deuten muͤſſen x. 
ift völlig ohne Gewicht, weil in dem Rechte, das der Kunſt 
eine convenzionelle Sprache einräumet, das was der Verſtand 
hiebey einzuwenden hätte, wie beym Beyſeite reden auf dem 
Theater, welches der Nahe nicht Hören, der Entfernte aber 
vernehmen fol, als frenwillig zugeftanden ſchon zum Voraus 
liege. Hier nimmt der Verf. Gelegenheit, weitläuftig ausein— 
ander zu feken, wie das Häflihe in der Worftellung mag ber 
handelt werden, wobey manches für die Beherzigung junger 
Künfkler zuträgliches aefagt wird. Er zähler die Leidenfchaften 
auf, die troß ihrer Unmoralitaͤt dennoch für die mablerifche 
Vorftellung ſowohl, als die poctiiche noch interffant ſeyn därfi 
ten, und Tchließt das niedrige Abſcheu erregende bievon aus, 
Sein Rath if, daß wenn die Vorfiellung von ſolchem Bey 
einem Charafter unvermeidlich fey , man wenigfiens ihm micht 
den Hauptpiaß anweiſe. Wir übergehen die umfländliche Uns 
terfuchung beym Schluße über die für uns völlig gleichgültige 
Frage: ob Peonard im Judas den Prior des Klofters abges 
ſchildert babe oder nicht ; hätte dem Verf. beliebt, ſtatt daffen 
uns die Farben von den Kleidern diefes verrätheriichen Apo— 
ſtels anzudeuten, fo hätte ung dieh willkommner ſeyn dürfen, 
Nach Iſchariot betrachtet er den Apoftel Petrus, weicher mähı 
rend des Fragens mit der Linken nach dem Erldjer hindeutet, 
mit der Rechten aber ein Meffer gefaßt hält, wobey, ſagt der 
Berf., Leonard habe deffen zur vafchen That fertigen Charakter 
anzeigen wollen. Die Farbe feines Oberkleides ift gelb, das 
UnterHeid blau. Ihm folge fein Älterer Bruder, der Apoftel 
Andreas, welchem gu einem gluͤcklichen Gegenſatz der Kümftier 
einen milderen Charakter geliehen, daher foldder auf eine ges 
meßnere Weile, und wie von ber Betrachtung der Größe 
diefer Mifferhat überwältigt, feine Verwunderung an Tag 
degt. Sein Oberkleid ift gruͤnlich und roͤthlich, gelb fein m 
terkleid. Mach diefem verweilet er bey dem Apoftel Jacob, 
Sohne des Alfäus, der ein Anverwandter von Chriftus, und 
von Angefiht und Körperbau ihm fo ähnlich geweien, daß ber 
Sage nad) Judas im Garten den Haͤſchern buch den Kuß 
den wahren Ehriftus unterfheiden müffen. Der Künftler fagt, 


zn Verf. iſt Diefer Tradition fo genau gefolgt, daß er fo wie 
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Fleiß und Studien angewendet, den Anſchein von dem Ideal 
des Heilandes hm beyzulegen, daß naher, als er legteren 
ausführen wollen, ihm keing höhere Form mehr übrig blieb. 
Sein Kleid, das von gleihem Schnitte ift, wie dag vom Ers 
löfer, bat auch die nemlihe Farbe. Nun gelangte er zum 
Apoftel Bartolomäus, als der legten Figur von dieſer Seite. 
Der Verf. bemerkt den Ausdruck in deffen Bewegung, und 
nimmt an, daß der Künftler ihn vorgeftellt,” als habe er mit 
über einander geichlagenen Beinen zuvor gefeffen und. plößlich 
nun. fih erhoben, um demjenigen, was. von des. Erldjers 
Worten er nicht genau. verfianden, nachzufragen. Sein 
Leibrock ifthellblau, fein Mantel grün. Von hier geht er. wieder 
auf den Heiland zuräd, um die andre Hälfte der Apoftel, die 
zu deifen Linken fisen, anfzuzählen, und fängt ſogleich mit 
dem Jacob Major, als. dem naͤchſten bey Chriftus, an. In der 
Berwechfelung von den Nahmen bey den verfchiedenen Nomen— 
claturen, wurde. diefem der Nahme Thomas beygelegt. Der 
Verf. zeigt nicht allein nad) der Autorität obenerwähnter. alten 
Copie, fondern auch aus andern Gruͤnden die Falfhheit von 
diefer Benennung , und. macht hiebey ung zugleih mit einem 
Umftande bekannt, der für die: Kunftgefhichte von kritiſcher 
Seite betrachtet, als ein merkwuͤrdiges Beyſpiel von Entflels 
lung und Verwirrung-dienet. Bey dem heftigen Ausdruck von 
Abfchen und Erſtaunen, ſtreckt diefer Apoftel beyde Arme 
auseinander, fo daß der Linke uͤber einen Theil des. Tifches 
reicht, es traf fih dabey, Daß deffen Hand auf die von dem 
Nahbaren, welche auf dem Tiſche ruhete, obgleich von einans 
der entfernt, perfpectivifcher. Richtung nady zu ftehen fam, 
und den gröften Theil von ihr bedeckte. Diejer Umftand, ber 
bey einem nicht hintänglich geübten Auge damahls fon, als 
das Gemaͤhlde noch. die friſche Kraft beſaß, Zweifel erregen 
fonnte, durfte in der Folge, da es ſo flarf gelitten, die deuts 
liche Unterjcheidung um fo mehr erfchweren; fo geihah «es 
dann, daß durch den erften Reflaurator, der den Abfland 
beyder Hände in den Ueberbleibſeln nicht fchicklih genug zu 
unterjcheiden wußte, folche vielleicht auch auf das Anfehn einer 
alten Sage, oder mwahriheinliher auf den Rath von einem 
Pedanten, der den Nahmen Dydimus, welcher in den Macs 
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richten ber Apoftel dem Thomas beygelegt wird, Durch eine 
Hand mit fehs Fingern zu rechtfertigen vermeinte, herzhaft 
in eine zuſammen geflümpert worden. Erſt bey der zweyten 
Meftauration wurde diefer fechste Finger, welcher der Hand 
von dem wahren Thomas, der hinter feinem Nachbaren ſich 
zum Heiland hinbeugt, angehörete, weggeftrichen, und wie der 
Verf. fih ausdrückt, eine Hand barbarifch aufgeopfert, um 
nicht weniger barbariich die andre zu verunftaften. Da ſowohl 
in fiterarifcher als artiftiiher Hinſicht in Meifebefhreibungen, 
Eopien und Zeichnungen, (denn diefe Hand ward den Halb— 
Bennern in der Folge aͤußerſt merkwürdig!) Monumente von 
diefer Monftruafirät übrig bleiben , fo ſtehet diefe umſtaͤndliche 
Auseinanderfegung Hier völlig an rechter Stelle. Wir danfın 
daher dem Verfaffer, daß er mit Genanigfeit dabey verweilen; 
WBorurtheile, die den Verſtand des Kuͤnſtlers auf eine unbillige 
Weiſe beſchatten und das Urtheil des Anfchauers irre leiten, 
aus dem Wege zu räumen, und zum Siege der Wahrheit das 
Falſche, wenn auch nicht nach der That doch für den Eindrudf 
zu entträften, ift das Streben jedes aͤchten Wahrheitsfreundes 
und einem philofophiihen Kühftler anfländig.e Anh Hier Hat 
bey eimer weitlänftigen scnealogifhen Abhandlung über dieſen 
Sohn des Zebbedaͤus der Verf. vergeffen, die Farben von beifen 
Gewaͤndern angudeuten. Die Befchreibungen von den Apofteln 
Thomas, Philipp, Matthäus, Taddaͤus und Simon folgen 
nad einander, die alle er: mit gleicher ‚Ausfährlickeit behan 
delt und mit reichliher Erndition ausſchmuͤckt. Da ben ſel⸗ 
en nichts erwähnct wird, was zu unferer Abfiht Diener, fe 
begnügen wir ung, bevor wir weiter eilen, noch die Farben 
von ben Kleidern der Apoftel, die der Verf. anzuzeigen be 
liebte, nachzuholen. Der Leibrock vom Philippus if blau, 
fein Mantel roth, hellblau das Unterkleid vom Matthaͤus, 
and dunkelblau mit gelbem Futter fein Mantel; der vom 
Simon iſt gelb mit vörhlichen Schatten, fein ie mit wei 
sen Ermeln weiß. 

Nachdem der Werf. mit der Sefgreisung von allen Fi⸗ 
guren zu Ende gelanget,: ladet der Gegenſtand ihn ein, das 
Auge auf: den Ort zu richten, wo der Künftler die Handlung 
gefchehen laͤßt. Wei dieſer Gelegenheit erzählt er, daß die 
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Nachrichten von dem wahren Drte, wo Chriftus das Abends 
mahl gehalten, unvolltändig und ungewiß feyen, 11) daß Leonard 
daher fih an das wenige, was aus den Evangelien man ers 
ſiehet, haften muͤſſen. Nachdem er hier gleichfalls den Saat 
in der Mahterey mit der ihm gemwöhnfichen Aufmerkſamkeit 
beſchrieben, der einfah ohne Saͤulenſchmuck ansgezieret, auf 
beyden Seiten die Wände mit Tapeten behangen fi) zeigt, 
unternimmt er die Gründe anzugeben, die den Künftler bewos 
gen , die Perfonen flatt liegend, wie e8 die Gewohnheit dep 
den Juden erfoderte, fißend vorzuſtellen. Mir geftehen mit 
Vergnügen, daß diefer Abſchnitt mit zu dem Trefflihften ge 
Hörer, was der Berf. in feinem Werke vorgetragen, und daß 
dasjenige, was in Hinſicht diefes Umflandes er anfftellt, uns 
als genugſam gültig erfcheinet, um dieſer Freyheit wegen 
Leonard zw rechtfertigen. Da der Raum nicht erlaubt, des 
Verf. eigne Worte der Pänge nad mitzutheilen, fo begnügen 
wir ung nur kurz und fo Par als möglich den Sinn anzudeus 
ten: Dey Gegenftänden, meynt er, die fo allgemeinen Antheil 
erregen, wie die der Religion, geſchehe es, daß nah und 
nah von folhen ein Begriff in der Meinung des Volks ent 
ftehe, der von dem Urbilde in Theilen, öfters auch im Ganzen 
abweiche, indem die Einbildungstraft das fremdartige entiwes, 
der ausloͤſcht, oder doch in die Form ummodelt, die der allge⸗ 
meinen Empfindung näher liegt; daß daher der Känftter, 
weicher allgemeines Intereſſe beabfihtige, bey feiner Arbeit 
nothwendig auf diefen Punkt Ruͤckſicht nehmen muͤſſe, und 
wenn im Gegentheile er zu eigenfinnig auf feiner Meinung 
beharre, Gefahr laufe, mißverfianden zu werden und die Abficht, 
die bey feinem Wirken er bezieler, zu verfehlen. Wir fügen 
bey: daß es immer des Künftlers Pflicht fey, den Gegenftand 
auf die Weiſe zu zeigen, wie er fih am vortheilhafteften zum 
Mortrage und für die allgemeine Betrachtung am verftändlichs 
ften eignet ; daß die Erudition dann, wenn mit diefen Bedins 
"gungen fie vereinbaret werden fann, um fo jchäßbarer ift, daß 
aber ein Verſtoß gegen das Koftüm leichter bey dem Auge des 
Kenners DBerzeihung findet, als wenn dem Werke es an dem 
mangelt, was beionders bey der Mahlerey man ſuchet und fie 
zu leiften die Mittel beſitzt. Wir Hoffen, dad der Graf Verri 
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tro& feinem Eifern gegen dieje Frepheit, heimlich unfrer Meir 
nung beupflihte und glauben, daß dasjenige, was er bier 
einwendet, nur dazu dienen foll, den Verf., der bisher uns 
feinen Prologeniften als den jorgfältigften Beobachter der 
Geſchichte angeruͤhmt und defwegen mande Trophäe ihm er 
bauet, hier mit fich feldft im Miderfpruhe zu zeigen, um fo 
mehr, da bey Selegenheit der Betradhtung des Judas er jo wenig 
Achtung gegen die VBollsmeynung blicken laffen; den bey allın 
den Vortheilen , welche bey der Beobachtung des Coſtums er 
hier finden will, muß feine Einfihe ihn hinlaͤnglich überzeugen, 
dad dem Künftler beym Liegen der Figuren wuͤrde unmöglich 
geweien feyn, die Foderungen auf Ausdruck und Naivitaͤt bep 
der dramatifchen Zufammenftellung fo gleichfeitig zu befriedigen, 
als es ihm beym Bißen von folhen erlaubt war, Man kann 
daher mit dem Verf. fiher dnnehmen,. daß dem Kuͤnſtler der 
juͤdiſche Gebrauch nicht unbekannt gewefen, und daß ohne reif. 
liche Veberlegung er diefe Vorſtellungsweiſe nicht der andern, 
fondern um höherer Abfichten willen vorgezogen habe. Beyſpiele 
dürfen, wenn auch nicht entſcheiden, doch belehren, Daher ber 
Erdrterungen diefer Art immer von Gewicht feyn, und basjer 
nige , waldes ung Mic. Pouſſin gegeben, der bekanntlich mit 
größter Genauigkeit und einer Art von Pretenfion auf Gelehr 
famteit im Coftüm feine Gegenflände behandelte, vermag 
ſchwerlich einen Künftler, der die Würde feiner Kunſt fuͤhlet, 
zur Nachahmung zu reizen. 


(Die Fortiegung folgt, ) 


No. 73. Hetdelbergiſche | 1816. 
Jahrbuͤcher der Litteratur. 
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Del cenacolö di Leonardo da Vinci, lihri quättto da Giuseppe 
Bofsi pittore, Milano nella Stamperia reale MDCCCK. 


(Sortfegung der-in Ar, 72, abgebrochenen Recenfion.) 


D. Berfaſſer ſchließt das zweite Buch mit einem Abſchnitt, 
worin er die Maͤngel anzeigt, welche an dieſem Kunſtwerk 
von ſogenannten Critikern ausgeſetzt werden, die meiſtens, wenn 
nicht in völlig unverſtaͤndigen, doc auſſer der Kunſt liegenden 
Foderungen beſtehen, worauf der Kuͤnſtler nur wenig fein Aus 
genmerk richtet, Jedes Merk von großem Umfange, fägt er, 
hat feine Fehler und dieſe merden leichter eingefehen als die 
Schönheiten, die fih den gemeinen Blicken gleihfam entziehen, 
nnd wie Göttinnen in der Fabel nur vor denen nackt jeigen, 
die fie zu beurtheiten würdig find. Die meiften von diefen 
Einwuͤrfen hat er glücklich genug beantwortet, mie zum Beys 
foiele denjenigen, daß die Handlung nicht bey Licht gefchehe ; 
worauf ſchicklich bedeutet wird: daß das Abendmahl bey der 
Tagesneige (vesper) eine Stunde vor Abend gehalten worden, 
ein Umſtand, fügt der Verf. bey, der dem Künftier willfoms 
men war, weil er eine fanftere Beleuchtung, die er in feinen 
BVorftellungen fo fehr ſuchte, um fo mehr begänftigte. Nicht 
weniger glücklich ift der Knoten geloͤßt, den einige dadurch, 
daß des Eridfers Ausipruh, worauf die Handlung beruhe, 
nit vernommen werde, Angftlic) fchärgen wollten; bey Gegen⸗ 
ſtaͤnden, die fo allgemein bekannt find, wie der gegenwärtige, 
wäre es Pedanterey gewefen, Anftand in diefer Hinſicht zu 
nehmen. Die Regel, daß der Künfkter Gegenſtaͤnde wähle, 
bey denen Nie Handlung in der Vorftelung fih deutlich aus 
nehme , gilt nur um Zweifeln und Mißverftändniffen beym 
Anſchauen vorzubeugen ; wo diefe von ſelbſt wegfallen, verliert 
Die Megel auch ihre Kraft. Mur da, wo bem Kuͤnſtler zur 
Laſt gelegt wird, Daß -es. Die Perſonen auf eine Seite dee 
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Tiſches gereihet, fcheint den Verf. fein gewöhnlicher Scharffine 
verlaffen gu haben 12). 

„Der Künftter, fagt er beym Schiuſſe, iſt der mahre 
Kenner, der das Kunſtwerk zu fchägen weiß! bewege beym 
Anblick der herrlichſten Zeugniffe menſchlichen Vermögens, ruft 
in der Hitze der Begeifterung er aus: diefe göttliche Genien 
fhwangen durch die Erhabenheit ihrer Begriffe fih über die 
Menſchheit empor! und eröftlih für und, daß fie niche fih be 
mühten aus ihren Werfen bie Unvolllommendeiten zu entfernen, 
die im Feuer neuer Schöpfungen ihnen entgangen find, weil die 
Nachkommenſchaft, indem fie deren Größe anftaunct, ſolche zu 
erreichen, weniger verzweifeln darf, ba hiebey wir jehen, dal 
auch fie Menſchen gewefen, und nur durch die Höhe ihres 
Beiftes und Die bermundernswärdige Kraft ihrer Kunſt ſich 
über andre erhoben. “ 

Wir gelangen zum dritten Bude, ‚worin der Verf. von 
den Kopien ſpricht, die nad diefem berähmten Kunſtwerke ver: 
fertigt worden, von denen er die bekannteſten chronologiſch 
anfzähler, und ihren Werth Pritiich beleuchtet. Sin der Einleis. 
tung bemerft er, daß in Stalien Gemählde zu copiren, vor 
dem fechezehnten Jahrhundert niht in Uebung gewefen , def 
daher man in keiner Gemähldefammlung eine Copie antreffe, 
die vor folder Zeit verfertige worden, und wenn gleich der 
nemliche Segenftand fey wiederholt worden, wie dieß beym 
Stahleinfegen oder bey Glasmahlereyen öfters der Fall geweſen, 
ſolches doch mit fo vieler Freyheit geſchehen, daß das Ganze 
biedey immer wieder eine eigne Geftalt annahm. Erft fpäter, 
da bey den. Kennern fih der Geſchmack feiner ausgebildet, und 
die Kunft bey wenigen auferordentlihen Genien auf den hi: 
ften Gipfel geftiegen, erzeugte der ungemeine Beyfall, 
folhe Produkte fi erwarben, bey vielen Liebhabern , welche 
der Seltenheit und des Preißes wegen Drginale ‚nicht befiken 
tonnten, den Einfall, an getreuen Copien ihre Luft zu büfen, 
wodurch nun auch von bdiefer Seite die Mahlerey zu einer 
weiteren Praftit gelangte. Die Ältefte Copie von Lepmards 
Nachtmahlſtuͤck befindet fih im großen Hoſpital in Mailand, 
bie wie der Verfaſſer glaubt, Ambrofio Zofjant mit dem Bew 
nahmen, il Borgognone, um das Jahr 1500, uerfertige bat 
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Sie anf die Zahl von. 26 Hroßen Copien, ohne die kleinern 
inzuführen, laͤßt er bier auf einander folgen, die er alle, 
venige, welche fid) außer Stalien befinden, Ausgenommen, 
ur Vorbereitung feines Unternehmens unterſucht bat. Unter 
riefen Schenke er derjenigen, die fi) in Mailand in der Ambros 
iana befindet, und welche der Card. Fried. Boromei, zu Anfang 
es flebengehnten Jahrhunderts (1612) durch den Mailändlichen 
Mahler Andr. Bianchi, mit dem Beynahmen il Vespino, 
erfertigen ließ, den Vorzug, worin die Figuren ſich in gleis 
ber Größe, wie im Orginal, doch nur bis auf den Tifch zeigen, 
velher er fih auch nachhet bey feiner Arbeit zum calfiren für 
ie Umriffe bedient hat, Mit diefer Auswahl wenig, und 
veniger noch mit dem Urtheile zufrieden, das der Verf. Über 
ine Copie ausſpricht, Die in der Chartaufe zu Pavia fi 
finder, welche Marco d'Oggiono, ein Schüler Leonards, meht 
18 Bundert Jahre früher (1810) verfertigt, tritt fein Gegner, 
er Graf Verri wieder auf, und fälle mit den Waffen, die, 
die bey andrer Gelegenheit wir ſchon gefehen, er fo gefchickt 
u führen weiß, ihn aufs neue an. Er glaubt, daß der Wurf. 
veffee gerhan hätte, bey feiner Arbeit fih mehr an dieje zu 
yalten, weil Marco, als ein Schüler Leonards, mit deſſen 
Marimen und Berfahrungsmweife in der Mahleren genauer bes 
'annt, feine Copie in der Zeit verfertigt hatte, da das Drginal 
ſoch frifh erhalten war; gegen welche Vorwuͤrfe der Poitllift 
hn ju vertheidigen fucht. Da die Ansfagen bier von beyden 
Zeiten auf Tharjahen beruhen, fo laͤßt fih ohne Anſicht der 
Documente nichts fichres entfcheiden, Mir übergehen daher 
inen Sampf, der in der Darftellung doch nur ben denjenigen, 
n deren Mähe fih die Beweiſe finden, als lehrreich und 
ruchtbar fich rechtfertigen kann, und wenden une gu Ger 
enftänden, die mehr geeignet find, den allgemeinen Antheil 
u weden. Inter den vielen hier benannten Copien hätte da 
yer diejenige, welche unter dem Titel arazo vaticano anger 
ührt wird, am kräftigften unfre Auſmerkſamkeit anziehen mögen, 
llein der Verf. weiß nur wenig, und diefes ohne hinlängliche 
Beſtimmtheit davon zu fagen. Er erzähle, daß der König 
Franz I. eine Araze, die das Abendmahl Chriſti vorftellt, nad 
ziner Copie nach Vinci, die fih in ©. Germano befindet, habe 
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verfertigen laffen, um dieſe dem Pabft Clemens VII. zu wer 
ehren, und fegt Hinzu, daß ſolche darum ſchon, weil fie Copie 
von einer Copie fey, und an manden Stellen, fo wohl ber 
den Figuren , als im Hintergrunde vom Orginaf abmeide, 
feinen richtigen Begriff von Leonards Arbeit liefern fünne. 
Dennoch entfheidet er nicht, ob ſolche die nemliche Araze fer, 
die am Frohnleichnamsfeft mit den Tapeten von Raphael in 
der Halle von St. Peter ehedem ausgehangen worden 3). 
Nachdem der Verf. alle Copien kritiſch durchgangen, fpricht er 
von den Kupferflihen, welche nah dieſem Kunftwerke verfer⸗ 
tigt worden, Unter allen großen Künftlern, fagt er, ift von 
‚diefer Seite berrachtet, keiner mit weniger Glimpf , als Leu 
nard da Vinci behandelt worden. In der Zeit, da feine Werke 
fih in gutem Stande befunden, lebte fein Kupferſtecher, der 
Geſchicklichkeit genug befeffen, ſolche auf eine würdige Weiſe 
der Nachkommenſchaft zu Überliefern. Die ältefte Kupferſtiche 
vom Nachtmahlſtuͤcke, fährt er fort, find von ſchwacher Hand 
verfertigt, und fo unadhtfam und mwillführlik darin der Gr 
genftand aufgefaßt, daß man fie eher fchlehte Nahahmungen, 
als Kopien nennen dürfte. Das ältefte Blatt, welches dem 
Verf. vor Augen gefommen, duͤnkt ihm vor dem fechszehnten 
Jahrhundert geftochen, es hat drei Wiertel Elle in der Breite, 
und weniger als ein Viertel in der Höhe. Er fügt bey, ba 
da das Eremplar, welches er gefehen, auf allen Seiten beſchnit 
ten war, ganz erhalten, es wahrfheinlich größer ſeyn moͤgt 
Diefer Stih, meynet er, miüße fern von dem Orginal nad 
einer Skize oder uncorreften Zeichnung verfertigt worden fern. 
Die Köpfe, fagt er, gleichen fih ſaſt alle, die Bewegungen 
find übertrieben, die Pläge verändert, die ganze Wirkung, 
fügt er bey, iſt nichts. Auf einer Schäffel, vor dem Beilant, 
kiegt ein großer Fish, und unten auf dem Tiſchtuche liest man 
mit einigen Abreviaturen: Amen dico vobis, quia unus 
vestrum me traditurus est. Won diefem Kupferftiche findet 
fi) noch eine fpätere Copie mit einigen Weränderungen ; von 
beyden find die Nahmen der Meifter undefannt. Nah dieſen 
führt er ein ziweptes Blatt an, das jeinem Ausipruhe nad, 
ben Worhergehenden, fowohl an Seltenheit, als Unricyeigfeit 
gleich flehet, wovon ebenfalls der Meifter unbekannt if. E 
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weiß nicht, ob er nad diefem das größere Blatt von Sout⸗ 
mann, oder einen Kupferftih von einem Deutfhen feßen fol, 
die feinem Ausſpruche nah beyde fchleht und unrichtig find. 
Don diefen geher er zu den Blättern über, die Cailus, Ryland 
und L'Aſperi geliefert haben, die nach drey verfchiedenen Zeichs 
nungen vom Nachtmahlſtuͤcke, welche man für Orginale vom 
Vinci ausgiebt, verfertige worden. Kurz zu fagen, fährt er 
fort, es verflofien wohl drey Jahrhunderte, bevor dieß Kunſt⸗ 
wert von einem erträglihen Geabſtichel beehret worden. Er 
meynt, daß eines Theils der ſchlechte Zuftand des Gemaͤhldes 
felöft, und andern Theits der Üble Geſchmack in der Kunft, 
des gerade in der Zeit, als die treſtichſten Kupferftecher. bluͤheten, 
geherriht, daran fchuld geweien. Und in der That, fährt er 
fort, kaum, daß feit einiger Zeit die treflihen Werke älterer 
Schulen wieder in Aufnahme kamen, warf fogleih man auch 
die Blicke anf dieß vorzäglie Produft, um es in dem Zus 
ſtande, worin es fich befinde, in einem für den Kupferftich 
bequemen Format zeichnen gu laffen, und fo ward es endlich 
dann auch durch dem berühmten Kupferfteher Raph. Morghen 
in Florenz geflohen, und für den Genuß der Kunftfreunde 
herausgegeben. Diefem Stiche. folgte, außer den Copien nad 
verfchiedenem Format, etwas fpäter noch ein anderer, welchen 
Frey nach der Kopie, die fih in Pavia befindet, geliefert hat. 
Der Arbeit von Morghen zollt der Verf., im Betracht des 
hiebey angewandten Fleißes viel Lob, und rechnet von der 
mechaniſchen Seite betrachtet, dieſes Blatt mit zu dem treflichs 
fien, was diefer Kuͤnſtler hervorgebracht; nur fcheint ed, daß 
er nicht fo ganz mis dem mefentlichen, das heißt, Form und 
Ausdruc zufrieden, fondern einer mit von denen fey, deren 
Augen, wie er ſagt, fi nicht von den Anlocdungen des 
Srabftichels beftehen laſſen. Ihm dünft, daß man den Char 
rakter des Leonards nicht völlig hier gewahr werde. Er zähle 
nicht wenige Mängel auf, und giebt am Ende keinen zwey⸗ 
deutigen Wink, um bdiefen oder einen andern Kupferftecher 
aufzumuntern, feine Eopie zu ftehen. Wir nehmen bier Ans 
laß, eine Berrahtung anzuftellen, die nicht ganz aufer ihrem 
Plage ift; dem WVerfaffer beliebte fein Merk mit verſchiedenen 
Kupferblaͤttern auezuſchmuͤcken, von denen Feines mit dem 
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Hanptgegenftande geradezu in Beziehung fichet, das Blat 
aber, weichen hier gu begegnen, mit Recht wir hoffen durften, 
nemlich einen radirten oder geſtochenen Umriß von feiner Eopw, 
die nad feinem eignen Geftändniffe an jo manchen Stellen 
von Morghens Kupferftihe abweicht, werden wir nicht gemahr, 
welches für die Vergleichung bey den Liebhabern ſowohl, 
auch bey den Keunern, 2. ein weit größeres Intereſſe hätte 
erregen dürfen. 

Nachdem der Verfaffer die Kupferfiihe, welche nad dem 
Machtmahlſtuͤcke verfertige worden, beruͤhret, ſpricht er au 
von den Nachahmungen, die ſolches veranlaßt Habe. Die aͤl⸗ 
tefte, die er Penner, fagt er, fey ein Basreliev in werfen | 
Marmor in der Ehartaufe zu Pavia, das Biagio Wairone 
verfertigt hat. Die Veränderungen bey den Gewändern jomohl, 
als bey andern Theilen, meynet er, laffen vermuthen, als 
babe der Verfertiger bey diefer Arbeit mehr geſucht, ein Pias 
giat zu verbergen, als offen fi zum Nachahmer zu bekennen. 
Ein andrer Bildhauer, Andr. da Milano, ftellte in drepgehn 
Sräräen das Nachtmahl vom Vinci getreu vor. Dieje Arbeit 
wurde im Jahr 1529. beendigt; man erblickt foldye im einer 
Gapelle in der Kirche zu Sarono. Etwas tiefer unten gefällt 
e8 dem Verf., das Nachtmahlſtuͤck, welches Andr. dei Sarrı 
in dem Convent von ©, Salvi, nahe bey Florenz, in Freste 
on die Mauer gemahlt, unter die Mahahmungen nach Vinci, 
aus welhem Grunde fehen wir nicht ein, zu zählen 14). Wa 
niger noch iſt zu begreifen, warum er eine Zufammenfekung 
Raphaels von dieſem Gegenflande, die in der Mahler» 
‚nie ausgeführt, vom Marc. Anton aber , vermuthli nad eu 
ner Zeichnung dieſes großen Meifters in Kupfer geflochen wear: 
den, unter die Nahahmungen ſetzt, da unires Erachtens hiezu 
auch nicht der geringfte Anſchein rechrfertigt 15). Eudlich 
ſchließt er dieies Buch mie dem Abfchnitte, worin umſtaͤndlich 
er- über die Meife fpricht, wie bey der Werfertigung von feine: 
-Eopte er verfahren, und ergählet, wie er zuerſt einen fleifigen 
Karton in der Größe von dem Original ausgeführt, wozu er 
die Studien ,„ welche er bereits nach verfchiedenen Topien ge: 
macht haste, angewendet Habe, doc) legte er hiebey vorzuͤglich 
die oben erwähnte Kopie von Bianchi zum Grunde. Zuletzt lich 
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er ben Karton vor das Driginaf bringen, um demjenigen, mag 
bier und da am Ganzen noch mangelte, nachzuhelfen. Er 
gehet fo dur immer neue Betrachtungen geleitet in feiner 
Arbeit Schritt Für Schritt bis zur Weendigung bevfelben 
fort, und fagt, daß hiebey er die Marime befolgt habe, alles 
Bunte in den Eopien, ald das, was dem Peonard angehoͤre, 
gu betrachten , das Schlechte aber, fo viel ihm möglich geweien, 
nad dem Spyſtem dieſes großen Künftlers durch eigne Studien 
zu erfeßen. Endlich Schließe er mit dem Wunſche, daß feine Co— 
pie länger danern möge, als das Orginal, and empfiehlt feine 
Arbeit dem Ureheil der Nahmelt, die, füge er bey, felten 
unverdient Lob oder Tadel ausjpendet. 

Wir gelangen gu dem vierten und leßten Buche, welches 
der Werf. der Betrachtung dieies Kunftwerts gewidmet, worin 
Materten abgehandelt werden, die theils geradezu, theils bevs 
feitig fih darauf beziehen, und mäffen auch hier unferem Plane 
getreu vieles, was gu entfernt liegt, um auſſerhalb Italien mit 
Antheil ſich faſſen zu laffen, obgleich manches im näheren Kreiſe 
Anlaß zu neuen Erdrterungen gelichn‘, übergehen, Wir ſetzen 
hieher die umftändlihe Unterſuchung Her die große vom Leo— 
‚nard modellirte Stage zu Pferde 19); weiter die Berichtigung 
über die Frage, ob Vinci zuerft das Nachtmahlſtuͤck im Mefec⸗ 
torinm gemahlt, oder in Montorfano die Creukigung 17). Auch 
berühren wir nur leicht den Abſchnitt, mo von der Weife, wie 
Peonard auf dte Mauer gemahit, gefprohen wird. Er befltich, 


fagt der Werf., die Wand zuvor mit einer Compofltion von 


Harz, Maſtix und Gips, welche mit einem heißen Eiſen auf 
die Mauer ausgebreitet ward , um das Werk vor dem Durchs 
Schlagen der falgigen Theilen bey feuchten Wetter zu bewahren, 
worauf nachher mit Dehlfarben er mahlte. Diefer Methode, 
fagt er, bediente ſich ſpaͤterhin Fra Sebaftian dei Piombo, 
dem einige faͤlſchlich die Erfindung gufchrieben. Auch mwieders 
fegt er hier diejenigen, welche vorgegeben, daß dieß Gemaͤhlde 
in Fresco oder Tempera gemahlt fey, unter denen er vorzügs 
fich die Sranzofen du Broſſes, Cochin, Lacondamine und Pas 
tande anklagt, die fagt er, wenn fie nicht ein qutes Urtheil 
von andern abgeſchrieben, gemeinlich in die Kunft nur läfterı 


ven. Von hier gehet er auf die Art zuiüf, wie Leonard die, 
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Mahleren ausübte. Ihm beliebte, fagt er, die Frescomahle 
ren nicht, weil diefe keine DVerbefferungen geflattet, und «im 
Schnelligkeit im Aufteage erfordert, die ihm keine Hoffnunz 
übrig ließ, hiebey die Volllommenheit, wonach fein Gef 
firebte, gu erreihen. Leonard pflegte zu fagen: daß der Mah 
(er, der nicht zweifle, wenig Forticritte in der Kunft made, 
und bey diefem Arioma, fügt der Verfaffer bey, war es kin 
Wunder, daß er vorzüglich die Oehlmahlerey wählte „ melär 
ein weites Keld zu Werbefferungen , alio in der Kunſt woras 
zu gelangen aufihließt. Bey all dem großen Umfange feins 
Wiffens mißtrauete er doch befiändig feinen Kräften; der Bu 
griff, den er fih von der Kunſt gemacht, war fa hoch, Bas ı 
beym Wirken die Hand nie fiher genug dem Berftande ja 

. gehorfamen wußte .ıc. Mit gleicher Kürge dürfen wir bey dem 
Abfchnitte verweilen, worin der Verf. die Schickſale dieſes 
Kunſtwerkes geihichtlich vorträgt, woben mandes, was in 
andrer Gelegenheit fhon beruͤhrt worden, umfländlicher wie 
derholt wird. Mit fo vielem Fleiße er auch die Epoche zpa 
beftimmen- ſucht, worin diefes Gemälde den erfien Schaden 
erlitt, fo fieht man doh aus den Einwärfen, die der Graf 
Derri macht, daß manches nah im Dunkeln bleibe. Go viel 
erhellet aus fihern Zeugniffen, daß in der Hälfte dee fehs 
zehnten Jahrhunderts (1550.) es fih ſchon in ſehr ſchlechtem 
Zuftande befand, wie Armenini, Lomazjo und Vaſari betich 
ten. Auch trug zu feinem Ruin mehr noch bey, daß die Moͤnch 
um den Eingang in das Nefectorium zu erhöhen, einem Theil 
von dem Kunſtwerk wegreißen liefen, wobey die Süße ven 
einigen Apoſteln mit denen. vom Chriftus verloren gingen. 
Erſt im Jahr 1726. ward diefe Wahlerep von einem gewiſſen 
Belotti zum erftenmale reftaurirt, und ipäter (1770) ven 
einem gewiſſen Mezja, der nad des Verfaſſer Klage mit 
feinem barbarifchen Verfahren den letzten Funfen, der von ber 
Flamme des Leonards noch glimmte, ausloſch. Als bep der 
Revolution in Frankreich das frangdfifhe Heer nah Mailand 
kam, wurde das Refectorium zu. cinem Stalle gebraucht. Der 
Dampf der Pferde und der rohe Murhwille der Soldaten, bie 
mit Steinen nah den Figuren warfen, wovqn die Epuren 
noch geblieben, brachten dieſes Wert dem Merfalle immer 


— 
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näher. Nachdem der Ort eine Zeitlang noch zu militaͤriſchen 
Magazinen gedienet, gelang endlich der Adminiſtration, ihm 
verfchließen und leßtlih gar den Eingang vermauern zu laffen. 
So geihah es denn, daß eine Zeitlang die Meugierigen auf 
einer Leiter von oben herab, wie tn eine Gruft fliegen, um 
diefe Kunft s Leiche in Augenfchein zu nehmen. Auf des Verf. 
Borftellung (der Ritter Bojfi bekleidete die" Stelle als Secretär 
der Akademie der bildenden Künften in Mailand) ward im 
Jahr 1801. aufs neue eine Thuͤre eröffner, auch weitere Vor⸗ 
fiht für die Erhaltung von dem, was noch von der Mahlerep 
übrig geblieben, vor der Regierung zugefagt. Bis endlich der 
Vicekoͤnig von Stalien im Jahr 1807 den Befehl ertheilte, 
daß dieſer Saal wieder hergeftellt, und alles, was zum Ans 


ſehn und zur Erhaltung einer fo berühmten Reliquie beptragen 


Könnte , hiebey angewendet werde. 
Wir gelangen zu dem Abfchnitte, der zu demjenigen ger 
böree, mas am meiften die Aufmerkſamkeit der Gegner 


des Werfafjer, befonders des Grafen Verri, auf fih gezogen, 


betitelt: Meinungen des Leonards da Vinci Über die Propor⸗ 
tionen des menfchlichen Körpers. Da der Verf. fih im der 
Morhwendigteit befand , verfchiedene Theile in feiner Copie 
ergänzen zu müffen, fo hielt er für gut, als eine fchicliche 
Vorbereitung, die Meinung diefes großen Meifters über diefe 
Materien erft nachzufehen, um bey der Wiederherftellung , fagt 
er, fo viel als möglich ſich an deffen Vorſchrift zu Halten. Die 
Detrahtungen,, welche er folgen läßt, find die Früchte diefer 
Studien , von denen wir gleihfalls fo viel ald nad unferm 
Plane fi eignet, doch mehr dem Sinne, als den Worten 
getreu, auffaffen. WVielfältig und auf verfchledene Weife, fagt 
er, wurde das Studium der Proportion vor und zu Peonards 
Zeiten getrieben; er theilet die, welche in diefem Fache fi ger 
über, in verfchiedene Elaffen ein, in die, welche auf das Ans 
fehen dee Vitruvs ſich Küsten, und andre, die aus der Matur 
blog Muſter wählten, und endlich in diejenige, weiche bey der 
Natur zugleich Ruͤckſicht auf die Antiken nahmen, Die erſten 
bemerkt er, befanden ſich wegen der Dunkelheit im Vortrage, 
und der Zerſtuͤmmlung des Textes in nicht kleiner Gefahr irre 
geleitet zu werden, Eben fo unficher, fährt er fort, ‚gingen 
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die, welche ohne Autorität fih damit abgaben, natärliche Kir: 
per auszumeffen, mwobey fie durch Inverftand bey der Ausmahi 
oft ſchlechte Muſter annahmen, die mehr geeigner waren, | 
Zeugniffe von ihrer Verfahrungsmweife, als davon, wie die Na | 
tur im Allgemeinen wirke, abjufiatten. Diejenige , fährt « 
fort, die mit der Anleitung der Alten zugleich Nütfiche auf die 
Matur nahmen, gingen für- ihre Praktik zwar fichrer, mm 
zur Wahrheit und Schönheit zu gelangen, dennoch erhob ff 
die Kenntniß bep feinem zu dem Maß, um ein Licht, das Ar 
dern auf ihrem Pfade vorleuchten könnte, aufjuftellen. Dirie 
Vorzug, meynt er, fey dem Vinci allein aufgeipart geblieben. 
Er nimmt an, daß diefer Künftler bey feiner Proportisn jem: 
vom Vitruv, die wahrſcheinlich nah dem berühmten Camen 
des Polyklates "genommen war, zu Grunde gelegt , und redne: 
ihm zu feinem Meinen Verdienſte, daß er dag hakmenifd 
Gleichgewicht, die Liebereinfiimmung der Theile zum Ganzen 
im menjhlihen Körper fo glücklich wieder gefunden, und hie 
bey den verſtuͤmmelten Text hergeftelt habe. Es mangeln 
aud nicht, fährt weiter er fort, an erfinderiihen Röpfen, bie 
mit Bephülfe der Mathematif neue Verfahrungsweiſen erjan: 
nen; von diefer Art war vielleicht das Wert von Bramaniı 
von der Duadratur der Körper, wonach, wie wir vom Lama 
go wiſſen, Luca Cangiaſi, die Methode den menfchlichen Ks 
per aus Würfeln und Obelisken zufammen zu feßen, ſich als 
309. Nicht verichieden, fagt weiter er, mag das Werk vam 
Vingenz Foppa gewefen fepn, nach weichem, wie der nemlide 
Zeuge verfihere, Albrecht Dürer feine Symmetrie Hergenom 
men. 18) Eine große Zahl von bedeutenden Bemerkungen 
müßten, vermuthet er, die Schriften vom Giotto, Chi 
derti „ Pietro Della Francesca, Ghirlandajo und mehrere, di 
vorher ſchon Betrachtungen über die Proportion angeſtellt 
enthalten haben, die, wie er bedauert, verlohren gegangen. 
Drey Nupferblätter finden hier ſich beygefuͤgt, die nad) Kant: 
zeichnungen vom Leonard geflohen worden, wovon das erh 
und zweite männliche Köpfe im Profil, das dritte Die Pıss 
„portion von einer ganzen Figur mit Veränderungen im den 
Armen und Beinen vorſtellt. Michts defto weniger, mepnt er, 
daß Vinci keine ſo große Ruͤckſicht auf Generalpropoetionen 
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genommen, weil er eingejehen, daß alle Individuen unter ſich 
verichieden feyen, weßwegen er gewollt, daß beym Nachahmen 
gleiche Regel ſtatt finde, alio das Maß von Einer Figur nicht 
für die andre diene. Es erheller aus allem dem, fährt er fort, 
daß die Proportion, die ihm galt, fih bey jedem Individuum, 
auf defien beiondere Zuſammenſetzung der Theile im Verhaͤltniß 
zu feinem Ganzen bloß, bezog 17). Diefe theilte er wieder ab, 
in Sleihmäßigkeit und Bewegung für Form und Ausdruck 20), 
Wir übergehen hier manche Stelle, wo der Graf Berri fi als 
ein räftiger Athlete auf diefer Arene darftellet, die troß dem Ans 
theil, weichen fie dem italienifhen Aufchauer gewähren, den⸗ 
noch in gu fernem Abftande vom deutſchen Lefer liegen, um 
gleihe Wirkung fi verfprehen zu können, und verfolgen alfo 
ohne weitere Ruͤckſicht des Werfaffers Schritte, der hier Anlaß 
nimmt, die Autoren aufzuzählen, welche dieſe Materie 
fhrifelih abgehandelt. Er fängt dep den Griechen an, nens 
net die Mahmen derer, welche die alte Schriftfteller ung auf: 
bewahren, und feßt nad) den griehifchen Künftlern,, denen er 
den Vorſchritt läßt, Leonard als den erften , der nad Vitruv 
die Verhältniffe der menjchlichen Proportion am tiefften ers 
gründet. Dann fährt er weiter fort, die Schriftfteller , welche 
nah Vinci Über diefen Gegenftand gefchrieben,, kritiſch zu 
unterfuchen; eine Arbeit, die bey gehöriger Einfiht in bie 
Materie zugleich die firengfle Unpartheylichkeit im Urtheile 
vorausfeßt, in weichem letzteren VBetrachte viele von des Verf. 
Gegnern nicht ganz mit ihm zufrieden find, und behaupten, 
daß cus blindem Eifer feinen Protagoniften über alle in die 
Wolken zu erheben, er die Verdienſte anderer herabſetze: ein 
Mittel, mepnen fie, das immer unanftändig , beſonders aber. 
bey ſolch einem Segerfiande fey, indem die wahren Vorzüge 
diefes aufferordentiichen Geiftes ihn fchon fiher genug auf das 
anfehnlichite auszeichnen. Beſonders ift der Graf Verri mit 
den Urtheilen, die er gegen den Leon Baptiſt Aiderti, der, mie - 
bekannt, vor Vinci fein Werk Über die Proportion gefchrieden, 
und das, was er gegen die Symmetrie vom Albreht Dürer 
ausgefprochen , unzufrieden 21), &o- billig uns diefe Klagen 
fheinen,, fo muͤſſen wie dennoch bekennen, daß wir die Vor⸗ 
mürfe, welche ihm Über manche andre Ausſpruͤche gemacht mer 
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den, zu firenge finden: die Pflicht, welche ben dieſer Acbek 
der Verf. fih auflegte, das Wahre von dem Falichen zu um: 
gerfcheiden, nöthigte ihn, das, was nach feiner Ueberzeugung er 
als unzulänglih, und gegen den reinen Sinn verftoßend er⸗ 
Sannte, unverholen anzuzeigen; denn zu welchem Zwecke hätte 
fonft feine Bemähung dienen mögen, wenn es miche in der 
Hinſicht gefchehen, um das Nuͤtzlichere für den Studirenden 
auszufondern, und vor dem Unbrauchbaren und Verfehlten ja 
: warnen? und duͤnkt daher, daß die Urtheile, Die zum Ben: 
fpiele er Über Fra Luca Paciolo, und über das Syſtem vom 
Domponio Gaurico ausſpricht, ihm Eeineswegs dürfen zur all 
fallen, noch weniger ihm zum Tadel gereihe, daß er das Un: 
gereimte befonders bey dem legten Mar aufgedeckt 22). Moh 
‘ Andre, die im fechszehnten Jahrhundert Äber die Proportien 
gefchrieben, fährt er fort, waren nur fchlechte Nachahmer von 
> Witrno, Alberti und Dürer mit wenigen Iufägen und Weräns 
derungen, aber meiftens mit vieler Dunkelheit, wie Marius 
Equicola, Nicolo Franco, Paolo Pino, Flud, ſamt verſchit⸗ 
denen Auslegern des Vitruv, unter welche lchtere man ben 
Bertano wie nicht wenige andre zählen könne, die bier anzu 
‚führen er überfiüßig findet, Aber auch diejenigen, weiche ih 
eigne Methoden aufftellten, fährt er fort, leiſteten der Kunk 
wenig Nuben; fo theilte der berühmte Cardanus im feinem 
‚Wert de subtilitate den menfhlihen Körper in hundert und 
achtzig Theile ein, wovon er vier und zwanzig für den Kurf 
‚anmweißt, ein Mittelmaß, fagt er, zwifchen der gemeinen und 
gierlihen Proportion, aber auch bdiefe zu verwickelt und weit 
von der Harmonie der Leonard » Witrunifhen entferne. Gire 
lamo Ruscelli fpriche im zweyten Theile feiner Lettura gleich 
falls von der Symmetrie, allein in feinen Ausmeſſungen mer 
‚der Verf, befänden fi viele Werftöffe gegen die Proportion. 
Weit betrahtungswürdiger duͤnkt ihm, ſey das befannte Ru 
pferbiatt, das nad, einer Zeihnung von Michelangelo geftaches 
‚worden, worauf die Proportion eines Mannes beynahe im 
Profil vorgeftelle fih zeige, melde, ſagt er, fih von der dei 
Leonard nur wenig umterfcheidet. Einen andern Kupferfic, 
nach einer Zeichnung von Parmegianino, führt er gleichfalk 
an, . wovon aber ‚die Proportion. unnatürlih laug if. 
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Die Leichtigkeit. und Gragie, bemerkt er fehr richtig, 
muß im natürlichen gefunden ‚werden; fo bald and dieſem 
Kreife man heraustritt, zeigen fie fih gegwungen’und fehlerhaft. 
Weiter ſpricht er no von den Proportionen , die man beym 
Angelo Fiorenyuola findet, der neun Köpfe für die Figur des 
Mannes, und für die von der Frau nur fieben und einen 
halben fett. Nichts deſto weniger meynt er, daß ein Künftter 
in deſſen Dialogen: delle belleze delle donne, auf viele‘ 
nuͤtzllche Bemerkungen dürfe aufmerkſam gemacht werden. Von 
diefem gelangt er zum Baccio Bandinelli, dem er vorwirft, 
saß er für das Maß zum Kopfe gleihe Höhe und Breite (ein 
Duadrat) annimmt. Nach diefem nenner er den Carlo Dolkci, 
Biorgio Bafari, und Philippe Baldinucci, die er gleidyer 
Fehler, das heißt, daß fie in ihren Maßen flatt Geſichter 
Köpfe angegeben, anklagt. Diefen folgt Philipp Borgogna 
von dem Sanfovino in feinen Lectionen anführt, daß er für 
die Proportion neun und ein Drittel Gefihter annehme, ein. 
Maß, das von dem Päilander dem Varro zugeeignet wird. 
Nicht wenig von diefer Proportion verfchieden, fährt er fort, - 
ft die vom Daniel Barbaro; er meynt, daf folder ein Mits 
tel zwifchen den zu allgemeinen: Maßen des Vitruv und den 
u genauen des Dürer habe zu ireffen geſucht. Mach diefem 
führe er den franzoͤſiſchen Mahler und Bildhauer Joh. Cuſin 
and den fpanifhen Soldfhmid Arphe y Willafanne an, von 
denen er fagt, daß fie als gefchickte Künftter mit mehrerem 
Stücke diefe Materie behandelt, nur wirft er dem erflen vor, 
daß er fih zu genau an den Philander gehalten, und daher in 
fehlerhafte Abmeffungen gerathen. Eben ſolche Verſtoͤße in den 
Maßen findet er bey dem Spanier. Nah diefen führt er 
das Wert vom Gio. Paolo Lomazgo an; er fagt, daß es eine 
lange Reihe von Proportionen enthalte, allein wegen großer 
Unrichtigkeit des Druds, und nicht weniger wegen Dunkelheit 
im Vortrage fey es ein fo verwickeltes Labyrinth, daß man, da 
yer Tert ohne Figuren fep, ohnmoͤglich fid heraus finden könne, 
Nicht beßre Regeln binterlieh uns, fährt der Berf. fort, Ars 
nenini in feinen veri precetti di pittura „ welde der Graf 
Bifagno in feinem Traktat Über Mahlerey copirt hat. Eben 
io wenig iſt er mis den Figuren des Figino, weiche der Thron: 
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109g Commenini herausgegeben, zufrieden. Verſchiedene und 
nicht geringere Mängel, fährt er fort, finden fi bey ber 
Verfahrungsmeife des Bernardin Camri , deffen Canon man 
beym Aler. Lami fehen kann, welches Werk der Mahler Trotte 
mit dem Beynahmen il Mololso herausgegeben. Hingegen 
fheine es, daß die Proportion von Enea Salmeagia aus 
Dergamo ihn mehr- befriedige, wovon aber nur ein Fragment 
in den Lebendbefchreibungen der. — Mahler von 
Taſſi bekannt gemacht worden. Nachdem wir, fährt er foct, 
von fo vielen nugläclichen Sefeßgebern der menfhlichen Figur 
gefprohen, fo dürfen wir den Mailändifgen Ingenieur Per. 
Ant. Barca nicht auslaffen, der verſchiedene Maße vom Albrecht 
Dürer copirte, und hiezu einiges aus dem Lomazzo fügte, und 
fo eine männlihe Figur von acht Köpfen zufammenfeßte, wel: 
che Proportion er dem Jupiter zutheilte. Ein ähnlihes Maf 
feihet er der Minerva; eine andre männlide Proportion von 
fieben Köpfen eignet er dem Herkules zu, und eine von ſieben 
und einem halben dem Mars. Für die Venus ſetzt er nenn 
Köpfe und für Mufen und Nymphen gar zehne, eine Propor⸗ 
tion, fagt der MWerf., für Geipenfter, um Kinder damit gu em 
ſchrecken. Im übrigen. ift in jener Zeit, fährt er fort, kein 
Merk weiter Über dieſe Diaterie erfchienen, das beachtungswerth 
märe, als das.vom Gerhard Audran, welder im Jahr 1685 
in Folio die Ausmeffungen der Heften antiten Statuen 
herausgab. Auch mit diefer Arbeit iſt er nicht ganz zufrieden, 
und giebt zu veritehen (die Urfache, warum iſt nicht Plar am 
gezeigt) daß man nicht ſehr dieſen Ausmefjangen trauen dürfe. 
Ich laffe mich nicht weiter ein, fährt er fort, vom Felibien 
>» du, Dupuy , du: Graz und mehreren andern , ſowohl 
Fremden , als unfrigen zu reden, welche gegen Las Ende des 
fiebengehnten Jahrhunderts diefes Studium getrieben, indem 
fie nur das, was Ältere Schriftfieller fagten ‚- wiederholet, umd 
von dem ihrigen nichts als. neue Unrichtigfeiten und falice 
Meinungen hinzu festen. Andre, wie Paul Pino und da Pi 
las, nahmen zwar. die Symmetrie von acht Köpfen umd zchn 
Gefichtern, an, wußten aber nicht. gehörig fie einzutheilen, und 
zerſtuͤmmelten daher fotche wieder unichiclih bey der Anwen 
dung. Buͤffon, fährt er fort, fuchte eine bequemer Ein⸗ 
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theilung zu treffen, die aber nicht weniger mangelhaft und weit 
entfernt iſt, die Schönheit der“ Formen zu begünftigen, welches 
doc) das einzige Ziel dieſer Are von NMachforfhungen Run: 
fol, 

Nachdem der Verf. mit fo vielem Fleiß und fo vieler Erudi 
tion, denn billig iſt es, feinem Eifer die gebührende Gerechtigkeit 
widerfahren zu laffen, die verfhiedene Meinungen Über diefen 
Gegenſtand berühret, die anzudenten, wir für unſre Pflicht 
hielten, um den deutſchen Kunſtfreunden anzuzeigen, was 
für eine genauere Erbrterung dieſer Materie, in dieſem 
Werke geleifter worden 23), fährt folgender Geſtalt er weite 
fort: wie ſchwer es ſey, dieſe fhöne und gefäflige 
Form „durch bequeme und Harmonifhe Maße zuſammen zu 
feßen ,„ läßt fih aus den eiteln Bemühungen von fo. vielen 
übrigens verdienftvolen Männern, melde für die Belehrung 
der Kuͤnſtler ſich beftrebt, erfehen. Diefe Schwierigkeit wird 
augenfcheinlicd noch erhöhet, wenn man betrachtet, meld eine 
wichtige Aufgabe es ſey, unter fih die drey Proportionen, 
welche die Alten unterfchieden, die arithmetiſche, harmonifche 
und geometrifche übereinflimmend, zur Erfindung von Maßen 
für einen fichtdaren Gegenſtand anzumenden, der fo verfcdyieden 
in feinen Theilen wie der menfhlihe Körper if.“ Der Verf. 
wird verzeihen, wenn wir offenherzig geftehen, daß dieſe Aufs 
gabe uns zu hoch dünfe , und daß wir. zweifeln, ob folhe zu 
erfüllen, je einem Griechiſchen Künftler, oder feinem Protagos 
niften nur eingefallen, und nehmen uns die Freyheit, ſolche 
blos als eine Ironie von feiner Seite zu betrachten, indem: 
Gleich darauf, nachdem die Proportion vom Vinci, als die 
beſte von ihm erflärer worden, ihm beliebt, einige Bemerfuns 
gen beym Schluſſe bepgufügen, die ats gewiſſe Maximen bev 
diefem Studium ſich ſeſtſetzen ließen, welche unfre Annahme 
völlig beftätigen. Er raͤth dem jungen Kuͤnſtler an, ſich vor⸗ 
zäglich vor einem zu flarten Gebrauche der Geometrie zu hir 
m, und einer Elemente für die Darfiellung der menfchlichen 
Figur, außer der menſchlichen Figur ſelbſt, ſich zu bedienen. 
Die Methode vom Luca Cangiafi nnd mehreren andern, dem’ 
Körper ans. Cuben und Obelisken yufammen zu feben, erfläret 
er für eins mahleriſche Grille, die zu Erinem verllen Zwecke führe, 
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Wir glauben, daß der Verfaſſer fi hier im Mißverftändnif 
befinde; die geometrifhe Figuren vermögen allerdings nichts 
zur Bildung der Formen beyzutragen, doch dienen fie wohl 
dazu, um die Körpermaffe für die Verkürzung bequemer in 
Merfpectiv zu ſetzen, und zu diefer Abficht allein ift ihr Gebraud 
auch nur beflimmt. Anderntheils, fährt der Verf. etwas tiefer 
unten fort, bedarf es, um in die natürlichen UÜrfachen ber 
menſchlichen Proportion einzudringen, einer Kenntniß der Phys 
fit, die dem Sterblihen nicht verliehen ift: das Gleichgewicht 
fo unzähliger Theile, „welche die menfchlihe Maſchine zus 
fartmenfegen, fo zu erhalten, daß ein jedes völlig den 
Zweck erveihe, wofür es beſtimmt ift, ohne den Gang bes 
andern zu hemmen , weldes die Proportion doch erfodert, if 
leichter zu fagen, als zu verfichen, und könnte man auch dahia 
gelangen, den Menfchen fo weit zu begreifen, daß mar einen 
wie die Natur zufammen zu feßen wüßte, fo wäre doch no 
wenig gethan, denn man hätte nur einen Theil von dem un— 
zähligen, welches das Menfchengefchleht umfaßt, aufgeftellt.* 
Etwas tiefer unten waͤlzt er fih einen neuen Stein in den 
Weg: die Menſchen, fage er, find unter fih fowohl nad) Maß: 
als Gehalt: unterfchieden, und eben fo wird erfodert, daß fie 
in der Kunft gezeigte werden. Wir unterfcheiden nicht ‚allein 
ben Starken von dem Schwachen aus den Knochen und Mus: 
feln, fondern auch den phlegmatifchen, vollbluͤtigen und galls 
fühtigen (aus der Farbe.) Diefes Maß und diefer Gehalt 
werden überdem, daß folhe ſich ſchon durch das Alter nah 
verfchiedenen Graden modifiziren, nicht weniger durch die täg: 
lihen Webungen noch verändert. Der Menſch, der feine Biie: 
der ſtark bewegt, unterfcheider fih von dem, der ein fißendes 
Leben führer 20. — fo wirkt die täglihe Gewohnheit, von 
welcher Art fie it, mit auf die Aufere Form, und and 
diefer unbeſtimmbaren Werfchiedenheit und unzähligen Mir 
ſchungen entfpringen die unendlichen Abweichungen der Geſtalten: 
alſo iſt augenſcheinlich, fließt er, daß fi keine allgemeine 
Droportion feſtſetzen laffe, chne die Natur zu beleidigen; welche 
die Kunſt doch nachahmen will 24). 


(Die Sortiegung folgt, ) 
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Del cenacolo di Leonardo da Vinci, libri quattro da Giuseppe 
Boſoi pittore, Milano nella Stamperia reale MDCCCKX, : 


($ortfegung der in Ar. 73, abgebrochenen Recenfion.) 


&, u aus dem bisher gefagten den Schluß, daß Pror 
sortion fi nur im Ganzen annehmen laffe, und daß ein zu 
ingflliches Binden an folhe, ſtatt dem Künftler Bepfland zu 
leiten , ihn in feinem Wirken nur hindre. Dieß zu beflätigen, 
fordert er auf, die Werfahrungsweife. der größten Kuͤnſtler zu 
eobachten: „von Raphael wird gefage, und man kann 
8 aus feinen Werken erkennen , daß er fo viele Proportion 
mnahm, als verfchiedene Figuren er mahlte. Michelangelo 
hat desgleiduen, und es war fein Sprichwort: daß, wer nicht 
a8 Maß im Auge trägt, nie ein genugfames Mittel finde, 
iefen Mangel zu erfegen:“ und da wir uns weiter, fährt er 
ort, zu den Antiken wenden, findet fi, daß jede lobenswer⸗ 
he Statue ihre eigne :Proportion hat, ja ich bemerke, ſagt 
e, daß fogar bey demfelben Charakter, nach Page und Um— 
Händen, ſolche fi verändert 25), es folgt alfo, daß, fo ſehr 
nan auch die griechifche und römiiche Denkmaͤhler duch Abi 
neffungen unter fich vergleiht, man doch zu keinem glücklichen 
Viel gelanget, als. nur in Maßen Überhaupt, das heißt, auf 
ie Weiſe, wie folhe wir von einiger Nuͤtzlichkeit erkannt has 
en, und in- folder Hinſicht läßt fih der Canon vom Vinci 
sit den meißten gepriejenen Figuren des Alterchums geſchickt 
ereinigen. Sein Rath alfo it, daß ber fludirende Kuͤnſtler 
yohlgebildete Körper abmeſſe, ſolche mit den fhönften Figuren 
ı dee Mahlerep und Bildhauerey vergleihe, und dieies Res 
ıltat zum eignen Kanon anwende, indem er ihn ſo eintheilet, 
sie feinen Begriffen nad es ihm am angemeſſenſten dünkt, 
nd feinem. Gedaͤchtniſſe ſich am -leichteften einprägt, Dieſer 
zegel ſucht or, durch dis augenſcheinlichen Widerfpräche und 
= 7% 
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Monftruofitäten, bey den Annahmen fo mander Autoren „. für 
feres Gewicht beygufegen, und ſchließt endlich: mir fen erlaubt, 
zu wiederholen, dan ein Kuͤnſtler für die richtige Einſicht der 
Proportion mehr Nusen daraus ziehet, wenn er ein Dusend 
Schöner Körper (Henderten Gefchlehtes und verimiedenen Alter‘) 
abmißt, als wenn er hundert, auch gelehrte Werke, über die 
Materie nachliest; dem befigt er Anlage für die Kunfi, ie 
mag die Anleitung eines einzigen fihern Syitems, wie das 
von Leonard «oder Albrecht Dürer) hintänglih ferm, mund ik 
er von ſchwachem oder verfhlofnem Sinne, fo können meer 
Vorſchriften, noch Bäder, noch die Matur ihm Geſchick ver: 
leihen, die Schoͤnheit in der menſchlichen Bildung zu begrei 
fon 26). 3F 

Wir gelangen nun zu dem Abſchnitte, betiteit: von ben 
Betrachtungen, die Vinci bey feinen Zufammeniekungen anım 
ſtellen pflegte. Er adıtete ben Soldier Gelegenheit, faat ber 
Werf., für mothwendig, jeden Umſtand, ber einigen Finfius 
haben konnte, auf das genswefle zu erforſchen. Dieſer Eigen 
(haft, meynt er, müße. man die Wirkungen, - welche fein 
Produkte bervorbeingen, und die Schäkung, die allgeme 
foihe erhielten, (wir hoffen, daß der Werf. dien unter achöris 
ger Einihräntung behanpter) zu ſchreiben. Wenn die Erfindung 
einen hohen Theil der Kunſt bilder, fährt er etwas tiefer unten 
fort, fo if. es nicht allein anftändig,, fondern ſollte zum Seſetz 
dienen, die älteren Muiter in diefem Betrachte zu beadyen, 
die von diefer Seite fi fo vortreflih zeigen. Seitdem bit 
Schulen fih zu beſſern angefangen, bemerken faft alle, die mit 
Ernft das Studium der Kunft treiben, den auffallenden Unter⸗ 
ſchied zwiſchen den Hervorbringungen befferer Jahrhanderte, 
und denen and den folgenden Zeiten, bey welchen letzteren, im 
mer das Wert der Hand das von dem Seife ben 
trift. Dennoch geben wenige, fährt er fort, fib damit ab, 
weiter zu gehen ; und die Urſachen Hievon zu ergründen, am 
bey der deutlichen Erkenntniß von den Vorgügen und der 
Schönheit jener, der Leerheit- und Entnervehelt diefer dei 
fihrer auszuweichen. Gewiß wird derjenige, welcher mir teü 
nem Sinne für die Kunſt begabt if, fährt tiefer unten er fort, 
ſich bey der Anfiht von einer Heiligen Familie von Hapbarl; 
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Andrea del Sarto, oder Vinci, mit der Bewunderung zugleich 
ſich von Verehrung, oder fonft einem ſuͤſſen Affeft ergriffen, und 
je richtiger feine Einſicht, deſto ftärker zur Aufmerkiamfeit ger 
feffele fühlen, um vor folhem zu verweilen, und einer fo gar; 
ten und boldfeligen Gewalt zu huldigen; ja von Augenblick zu 
Augenblick wähft beym Genuſſe zugleih die Schaͤtzung und 
Liebe in und, und wird endlich fo mähtıg, daß, ſolch einen 
Gegenſtand zu verlaffen, uns ſchmerzlich fäle, und wir in uns 
ferem Gemäthe einen tiefen Eindrucd mit und davon tragen. 
Warum gefchieht dieß nicht bey einer Worftellung von Maratti, 
Eignani, Beretino (Pietro da Eortona), Ciro Fern, ja ſelbſt 
bey den Werken der weit größeren Caracci 27)? Mach diefem 
Anlaufe hält der Verf. fchnell wieder ein, und gefiehet, daß 
es nicht fein Vorſatz fey, bey den Theorien zu verweilen, deren 
fih die Altern Künftler bey ihrem Wirken bedienet, fondern 
daf er um demjenigen, was über das Nachtmahlſtuͤck geſpro— 
chen worden , mehrere Kraft beyzulegen, einige andre Zus. 
fammenfegungen von Leonard berühren wolle, wobey meynten, 
ihm erlaubt er, befto angeniheinlicher in diefen großen Kuͤnſt⸗ 
fer einzudringen, und deſſen bewundernswärdige Anfichten 
oufzudecken. Ungluͤcklicher Weile, fährt er fort, befigen mie 
nur wenige Werke von unferem. Küuftler, die fih zu dieſer 
Unterfuhung anbieten, weil er nur wenige nachgelaffen, von 
denen die berrlichften bereits, fo zu jagen, verloren gegangen. 
Er fagt, dal er fih nur an die Zwen halten wolle, melde, 
ichon zu Leonards Zeiten die größte Bewunderung auf ſich ger 
zogen; den Karton der Schlacht von Anghiari und den von 
der heil. Anna, bey welhem er um fo mwilliger ftille ftehe, 
ſowohl im Betrachte ihrer Vortrefflichkeit, alg auch darum, 
weil folde durch Kupferfliche Hinlängli bekannt feyen, und 
der Lefer fi von beyden um fo leichter einen Maren ‚Begriff 
machen könne. 

Er fängt fogleih mit der Schlacht an, und berichtet ya 
Boraus, daß die Rupferftihe, die von foldyer bekannt find, von 
mandem Schriſtſteller fätihlih nur für einen Theil derſelben 
ausgegeben werden, da ficher ee fey, daß fie. den Gegenſtand 
ganz enthalten. Er bemerkt hier weiter, daß der Künftler dieſen 
Vorwurf epiſobiſch aufgefaßt, und meynt, daß bey Geſchichten, 
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die eine Menge von Figuren und Verſchiedenheit in der Sand⸗ 
kung erfodern, man immer fo verfahren folkte 23). So bald 
Leonard glaubte, daß er fein Thema völlig in der Gewalt 
habe, fährt er fort, fo fwchte er in der Matur des Genenftam 
des den Theil aus, welcher. fih für die Vorſtellung am ars 
ſchickteſten eignete, und dieß um verfhiedener Ruͤckſichten wil⸗ 
fen, ſowohl für eine glüͤckliche Entwickelung des Ausdtucks der 
Leidenſchaften, oder der moraliihen Kraft, als auch im Ber 
tracht auf das phyſiſche Schöne Nun gehet er zu einer genauen 
Beichreitung diefes Gegenftandes nach der Geſchichte Über, 
und erzähle, wie Leonard hievon habe fi einen fchriftlichen 
Auszug gemacht, und daraus Materialien zu noch verfchiedenen 
anderen Borfiellungen gefammelt, aus denen zuleßt er den 
Augenblick, morin das Kanptintereffe fi verbunden, gewaͤhlt 
Habe. Er beſchteibt nun die. mahlerifche Zufammenfegung aus— 
führlih, wobey er mit dem Bafari gleihfam wetteifert, ber 
im Leben von unfrem Künftter gleichfalls eine kräftige Dan 
Rellung. dieſes Kunftwerks tiefer 2%). Das zweite Süd, 
weiches der Verf. Hier beichreibe, ſtellt die heilige Anna vor, 
in deren Schooſe die Junafran Maria ſitzt, die fi crmas 
vorwärtsbeugend ihren gdttlihen Sohn. in den Armen hält, 
welcher, indem er das Geſicht der Mutter zumender, mit fin: 
diſcher Freudigkeit auf einem Lamme, das vor ihm ruhen, zu 
reiten verlange 39%). Wir duͤrfen uns bey des Verf. Befchrei: 
bung von dieſem Gemälde nur furz aufhalten, worin feine 
Einbildungstraft ihn Dinge von feinerer Natur, als die der 
Pinfel darzuftellen vermag, fehen läßt. In diefer naiven Gruppe 
erblickt er eine geheimnißreihe Darftellung der Eridiungsge 
ſchichte, ihm gilt das Lamm als ein Sinnbild des blutigen 
Opfers, wonah der Heiland verlangt; die Jungfrau ſucht ihn 
mit mütterlicher Zärtlichkeit davon abzuhalten, die heilige Ann⸗ 
aber ,„ die im prophetiichen Geiſte das Heil des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes, welches hiedurdy bewirkt wird, vorber ſieht, ſcheint 
beufällig Antheil daran gu nehmen, und ihrer Tochter gu rachen, 
fi den Schickungen des Himmels gedultig zu unterordnen ıc 
Den legten Abſchnitt diefes Buches und zugleich des gangen Mer: 
Bes, widmet er der Betrachtung von Leonards Vortrefflichkeie; 
und dieſer Abſchnitt gehört in mancher Hinſicht zu dem Iintereffan 
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teften, was der Verſaſſer vorgetragen, und dieß nicht, ſowohl 
im Bezuge auf die Materie felbft, als auf das, was hiebey 
beyſeitig beruͤhret wird. Es werden, ſagt er, von Zeit zu 
Zeit ſeltne Senien geboren, die, indem fie durch ſich beweis 
fen, zu welhem Grade die menſchliche Krafı fih zu ſchwingen 
vermig, uns nicht allein demuͤthigen, fondern in der Verglei⸗ 
hung gleihfam vernichtigen. Won folhen Betrachtungen ans 
geregt, fagt er, haͤtte gerne er feierlich fein Merk mit der 
Unteriuchung , mo dieſe fo große und bemundernswärdige Macht 
berrühre, beſchließen mögen, allein von dem Umfange des 
Gegenftandes erſchreckt, wolle er, flatt dieß Unternehmen felbft 
zu wagen, vielmehr es den Kuͤnſtlern, welche mit der Philos 
fophie bekannt find, als einen ihrer Betrachtung würdigen 
Stoff empfehlen. Michts defto weniger, da ich gezwungen war, 
fügt er bey, ein fo edles Ziel in Sedanken oftmahls zu um⸗ 
lauſen, ſo habe ich, obgleich ich mich zu neuen und würdigen 
Bemerkungen unfaͤhig ſuͤhle, dennoch einiges, vielleicht 
nicht ganz unnuͤtzliches, aufgezeichnet, und wage daher, 
ſolches vorzutragen. Bevor er aber in dieſem Unternehmen 
weiter gebt, Hält er für gut, zu eröffnen, daß er auf keine 
Meife ſich einlaſſe, zu unterſuchen, wie und worin Leonard 
vortreflich geweſen; noch fey es feine Abſicht, die erhabne Natur 
feines Geifles zu erforichen; nur wolle er einige Umftände 
erwähnen, die, wie er glaube, zu feiner Möhe Bepgetragen, 
indem fie ihn früher entwidelt, und feinen Seit zu den edlen 
Produtten fruchtbarer gemacht 31). Um zu diefem Worwurfe 
zu gelangen, hält er für gut, einen Blick auf das Zeitalter gu 
werfen, worin dieß lichtreiche Geſtirn erfhien, und wir fehen 
ee, fagt er, aus der ſchoͤnen Mitte des fünfzehnten Jahrhun⸗ 
derts aufgehen, gerade in der Epoche, wo die Gemüther ber 
Italiener mit der Kraft ſtarker Leidenichaften, aus einer erſt 
vergangenen Barbarep, die vollendetſte Bildung im geſellſchaft⸗ 
lichen Umgange verbanden. Syn. diefer feligen Zeit, fährt tiefer 
unten er fort, (fo glüdlicd, geeignet zu großen Unternehmungen!) 
verliebte Leonard feine Jugend, und genoß über diefes noch den 
Vorzug, fi) einer Vaterſtadt, wie Florenz, rühmen zu. dürfen, 
welche damahls fon Stalien durch ihre Sprache beherrfchte „ 
und unter den Städten dieſer Provinz allein bie Freyheit 
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behauptend, ihre Größe dur die benundernswärdigften Werke 
der bildenden Künften ausihmüdte.. Wenige Arbeiten ausge 
nommen, befaß damals ſchon fie alles, was man jekt ned 
dort fo vorzäglih bewundert. Der Thurm von Giotto, die 
Kuppel von Brunelleihi, die Ihären von Ghiberti, und bie 
Mahlereyen von Mafaccio waren noch neue Wunderericheinnn 
gen, daß ſelbſt Rom, vielmeniger eine andre Stadt, an ieh 
hen Vorzuͤgen ihr gleih kam. Diefes wahre Arhen in Italien 
durfte damahl, fährt er fort, mit einer größeren Anzahl edler 
Künftter prangen, wie vielleicht nicht das übriae Europa zu 
fammengenommen. Ein fo wirkſames Leben, der Werreifer zwu 
fhen fo vielen Städten Italiens, welcher damahls ſichtbat 
herrſchte, wobey jede firebte, durch Größe umd flolge Untermehr 
mungen der andern den Rang abzugewinnen ; das unauſhörliche 
Auffuͤhren prachtvoller und dauerhafter Gebäude von vwermds 
genden Bürgern; das dringende Berlangen, von fi ein An: 
denken der Nachkommenſchaft zu Hinterlaffen, mwoben zugleich 
die Errihrung Öffentlicher Anftalten zum allgemeinen Wohl ber 
fördert wurde; die reichliche Unterſtuͤtzung der Gelehrten: die 
neue Erfindung der Buchdruckerey und Rupferftecheren , alles 
überhaupt genommen, fagt er, war domahls in Bewequug, 
und diente zur Auffoderung für einen fo hohen und durchdtin⸗ 
genden Geiſt, wie ber von Rind, um gleihfalis ſich Ehre 
und Ruhm ju erwerben, und fo viele bereits glängınde Mamen 
feines Jahrhunderts zu verdunteln. Nicht weniger, als Ze 
und Vaterland, war für ihn noch günftig, daß er einen Mei— 
ler zum Lehrer hatte, (Andrea Verocchio), der fih in allen 
bildenden KRänften, als ein guter Praftifer und nicht gemeiner 
Theoretiter bewies. Auch trug, zu nicht geringem Antriebe, 
noch die Öffentlihe Schäßung bey, welche damahls die Kuͤnſtler 
genoßen, indem der Staat jede Unternehmung, wozu Scharf; 
fiun mit gemandter Thärigkeit nothwendig war, gerne. ihnen 
anvertrauäte; ja die Hochachtung, die man nod nad) dem Tode 
gegen ihre Ace bewies, mußte ein edles Gemärh um fo > 
nur anflammen, einen fo fhäßbaren Ruhm zu erringen , 

dur; die außerordentlichſten Anftvengungen, wo möglih an = 
zu Heften. So verlangte Lorenz der Große die Gebeine des Fra 
Dog von den Spoletanern , und bie abſchlaͤgige Antwort, 
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weiche er erhielt, macht diefen, dem Poren; und dem Angebenten 
des Kuͤnſtlers zugleich Ehre. Brunelleſchi, Ghibderri und mehrere 
andre erhielten die oberftien Magiftratsftellen, wie gleichfalls 
Francesco di Giorgio und Ambrofio Lorenzetti folhe in Siena 
verwalteten. Auch war es fein geringerer glücklicher Zufall, 
daß am Herzog von Mailand er einen fo großmäthigen Bes 
(häßer fand, der die Hoheit feines Genies erfannte, und ihr 
für feine Arbeiten nicht allein reichlich belohnte, fondern bey 
ehremvoller Muſe zugleich ihm noch fein Zutrauen ſchenkte. Die 
Unabhängigkeit, fährt der Verfaffer fort, wenn ſolche in einem 
edten Gemäthe ſich mit der Liebe zum Nahruhm paaret, wird 
eine Mutter alles Trefflihen; die Werke, welche aus dem 
Schooße der Freyheit folder Geftalt ans Licht treten, find dies 
jentgen, welche fowohl ihren Urhebern, als auch der Menfchheit 
ſelbſt am meiften Ehre bringen, indem fie ejne höhere Idee 
von der Kraft, die im Menſchen wohner, erweden, Allein 
die ftärffie Urfahe der wunderiamen Entwidelung von Pens 
nards Geift, fährt er fort, ſchreiben wir feinem Syſtem zu 
ftudiren und feinen unmittelbaren Anfragen an die allgemeine 
Natur zu. Diefes iſt das wahre Geheimniß, deffen er fi$ 
anf feiner mahlerifchen Laufbahn ſo gluͤcklich bediente, ein Ge⸗ 
beimniß, das in jedermanns Haͤnden liegt, und fo ſelten doch 
ardrauche wird. Bey dieſer Methode, die er während feines 
Lebens immer getreu übte, brachte er in feinen Borftellungen 
für das Auge dasjenige hervor, was Dante durd die Poefle 
für die Einbildungskraft erfchuf, und wie diefer ein Vorgänger 
des Petrarca war, fo läßt fi behaupten, daß Leonard dem 
Maphael die Höhere Bahn zeigte 32). Beyde immer achtſam 
anf das Wirken der Natur , verfolgten die Fußftapfen diefer 
aroßen Meifterin bis in ihre verborgenfte Werkſtaͤtte, und 
machten ihre Geheimniffe fih eigen» Daher fommt es, daß 
bey jeder ihrer Vorftellungen man eine fo augenicheinliche Wahrs 
heit bemerft, daß beym Betradten kein Zweifel ung übrig 
bleißet. Bey diefem unabläßigen Studium vergrößerten fie (mit 
Ruͤckſicht auf die Antike) ihren Stil, und nachdem’ fie fid zu 
Herren ihrer Kunſt gemacht, gelang ihnen neue Befißungen 
noch dem Reiche der Phantafte zuguwenden; indem fie in ihren 
tahnſten Erfindungen, dem ans der Idee erfchaffenen, immer 
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nod) den Stempel der Wahrheit fo aufzupraͤgen wußten, daß 
man glaubte, es wären ſoſche von de Natur ſelbſt entlehnet. 
Die Einbildungskraft, die unablaͤßig ih im Studium der 
allgemeinen Wahrheit übt, bemerkt der Verf. weiter, und mit 
den unendlich verfchiedenen Geſtalten, unter welchen ſolche ſich 
zeigt, bereichert, erlangt den eignen Vortheil, ſtets neue und 
kraͤftige Erfindungen beym Zuſammenſetzen aufzuſtellen, indem 
jeder Gegenſtand ſich ihr ſogleich lebhafter in der Erinnerung 
zeigt, und eine fruchtbare Begeifterung erregt, woder öfters 
Wirkungen über die gewöhnlichen Kräfte hervorgebracht werden, 
Diefes ereignet ſich, fährt er fort, bey Nachahmern felten, 
deren Geiſt fih nur an den Schaͤtzen der Kunſt zu ſtaͤrken ſucht, 
die von dem aͤchten Genius in ſo weit nur beachtet werden, 
um zu bemerken, welchen Weg andre der Natur zu begeanen, 
und ihre Geheimniße ihr abzulaufhen, genommen. Nachdem 
der Verf. die Haupturſachen, die feiner Meinung nach zu der 
Vortrefſtichkeit Leonards beygetragen, durchgangen, fällt om 
Ziele ſeiner Laufbahn ihm noch bey, etwas weiteres über 
die geringe Anzahl von deſſen Mahlereyen zu erinnern. Er 
mepnt, daß man hier, wie billig, mehr Ruͤckſicht auf die Qua: 
lität als Quantitaͤt nehmen, (ein Maß, das allgemein bey 
Produkten der ſchoͤnen Kuͤnſte gelten follte!) und befonders auf 
den bedeutenden Umfang feiner größern Werke bliden, auch 
nicht weniger beherzigen muͤſſe, mit welcher Ueberlegung und 
Langfamfeit er zu arbeiten pflegte, welches letztere bey ihm aus 
einer höheren Anſicht der Kunft (beionders für die Beſtim mung 
der Individualitaͤt bey den Charakteren) entſprang, ſo dürfte, 
meint er, leicht dieſe Sparfarhfeit entihuldigt werden koͤnnen; 
wenn aber über diefes, fährt er fort, man weiter noch bemer: 
‚Let, daß die Zeit, welche er nicht auf die Mahlerep wendete, 
bey ihm der Betrachtung und den Studien geweihet waren, 
indem er über jede Kunft und Wiffenfchaft, welche er ausübte, 
lehrreiche Aufſaͤtze fchrieb, fo werden wir ung gezwungen fühs 
len, der Bewunderung zugleih aud noch unſern waͤrmſten 
Dank bepzufügen. 

Wir haben in gegenwaͤrtiger Unterſuchung den Charakter 
diefer Schrift dem Ganzen nad aufzufaffen uns bemüber, 
daher manches Intereſſante im Einzelnen nothwendig übergehen 
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muͤſſen, dennoh hoffen wir,, daß dasjenige, was wir ausgehor 
ben, hinlaͤnglich fepn dürfte, um einen Begriff von ihrer Wichs 
tigkeit zu geben. Die vielfeitigen Betrachtungen, melde der 
Verf. feinem Gegenftande widmet, eröffnen ihm ein weites Feld, 
den Reichthum feines Wiſſene fowohl, als auh das Maß 
feinee Denke⸗ und Einbridungstraft an Tag zu legen. Ohne 
Seitenblicke Haben wir unſre Meinung geradezu vorgetragen, 
und nad reiner Ueberzeugung, doh ohne Anfprucd auf richters 
liches Anfehen, Benfall und Mißfallen ausgetheilt, und glaus 
ben biebey dem Verf. einen ſtaͤrkeren Beweis unierer Achtung 
abzulegen, als duch den Aaſchein Falter oder geheuchelter 
Bewunderung ,„ indem die Aufrichtigfeit auf der Einen Seite 
ihm Buͤrgſchaft für die Wahrheit auf der andern leifter. Nur 
felten find die Werke, zumahl von fo bedeutendem Umfange, 
bey. welchen die Kritik nicht etwas nachholen dürfte, allein, 
dann diener foldes gemeiniglid mehr zum Siegel ihres Werthes, 
ale zur Herabſetzung, weil das Unerheblihe ſchwerlich geeignet 
it, zu ernfihaften Unterfahungen aufjufodern, und darf daher, 
jumahl einem angehenden Schrififteller, bey Pünftigen Unter—⸗ 
nehmungen, (wir hoffen, daß dieß nicht das letzte Geſchenk 
ſey, das des Verfs. geiftreiche Feder der Kunft bringt), um fo 
mehr nur zum Sporne dienen. Wenn Forihhen über die Urs 
fahe von Wirkungen zum Gebiete der Philofophie gehöre, 
fo ift im allgemeinen betradhtet, dem Verf. der Ruhm, daß 
er nach folhem Vorzuge firebe, nicht abzufprehen. Nur wenige 
Stellen ausgenommen, begegnet man überall feinem Eifer, der 
Wahrheit nachzuſpuͤren, um für die fichre Anficht ihr den 
Schleyer aufzudecken; und es ſcheinet, daß, indem er einem 
fo erhabenen Geiſte ein Denkmahl zu errichten ſich befleißigt, 
er auch deffen Maxime alles, was mit dem Gegenftande von 
ferne nur im Bezuge fleher, zu unterſuchen, hiebey habe ans 
wenden wollen. Dbgleih von vielen feiner Landsleute ihm 
der. Vorwurf gemacht wird, daß bey Mebendingen zu ftarf 
verweilend, er nicht felten jih vom Hauptgeſichtspunkte entfers 
ne, und Überhaupt genommen, weniger als Künftler, vielmehr 
als Gelehrter und — Polnhiftor fich Hier zu zeigen geſucht, 
fo glauben wir dennod, daß wenige Stellen ausgenommen, 
mar, zu ſcharf ihm beurtheile, ja daß in mancher Hinſicht er 


1178 Del cenacolo di Leonardo da Vinci, 


ſtatt Tadel, vielmehr Dank verdiene, daß , da diefe Beſchrel 
bung nicht bios für Kuͤnſtler und Kenner, fordern aud für 
Liebhaber herausgegeben worden, bey den gewichtigen Materiai 
lien für die erfien, duch einen biähenden Stil und ben 
Reichthum feiner Einbildungstraft, und ausgebreiteten Eruditien 
zugleich er für die Unterhaltung leßterer (die wahre Welle, 
Meigung für die Kunft allgemein zu verbreiten), zu forgen ge 
fucht. Wir haben bey dem merflihen Abftande von Nom und 
Mailand nicht ©elegenheit gehabt, feine Eopie in Augenfcein 
nehmen zu können, dennoch läfie fih nach den, was die Bu 
fhreibung ausfteller, nicht zweifeln, daß fein Eifer und Fleiß 
fey durch den möglihft gluͤcklichen Erfolg, einen reineren 
Abſtrahl von dem erfien Glanze diefes Meifen 
werts aufzsufaffen, gekrönt worden. Immer darf es als 
ein Beweis eines edeln Gemüthes und hohen Grades von Pa: 
triotismus bey demjenigen gelten, der auf jede Weiſe feine Kräfte 
anfirenget, um das Andenken eines Würdigen (die Glerie 
der Menſchheit, wenn rein die Abſicht ift!) zu feyern, umd 
dem Vaterlande hiebey eine hohe Zierde zu erhalten; es ift daher 
auch billig, daß micht allein die gegenwärtige Zeit, Tondern 
mehr noch die folgenden Jahrhunderte folhen, als einen Wehl 
thäter erfennen, und für eine Bemühung ihm Dank abftatten, 
vermittelt welcher ihnen ein fo edler Genuß aufgefparer biieb. 
Rom, den 30. Yuly 1813. 
 Sried, Möller, 
Königl. Baierſcher Hofmahler. 





Nachſchrift. 

Dieſe Beurtheilung ward vor drep Jahren bereitd niedergefchrieben, 
und nur die Schwitrigfeit, ein Manufeript fiber jenfeitd der Yipen 
zu überfenden, war ſchuld, daß ſolches fpäter and Licht tritt, num da 
bereitd der verdienftvolle Hrrfaffer, Ruter Boſſi, zu frühe leider! für 
unfre fhöne Hoffnungen das Zeitliche verlaffen bat. Wie fehr bin: 
ich gewuͤnſcht, daß diefe Betrachtungen er hätte feten mögen, um fein 
weiteren Aufſchluͤſſe hierüber zu vernehmen, indem id um Feiner andern 
Abſicht willen, aid bloß allein zur vollommnern Auſdeckung der 
Wahrheit Die. Keder ergriffen habe. 

den sten April 1816. 
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1) Diefed Gemählde, welches in der Geſchichte der Kunlt eine 
fo vorzüglihe Nolte fpielt, mard dem Leonard da Vinci, von dem 
Hırzoge Ludwig Sforza (il Moro) aufgetragen. Der Künitler 
waͤhlte bep dieſer Vorktelung den Augenblick, in dem Chriftus Die 
Worte: wahrlich ih ſage euch! einer unter euch wird 
mid verratheu! ausgeſprochen, melde bey den Jüngern 
Traurigkeit und Angſt erweder und fie zmang, ihren Herin und 
Meifter Darüber zu befragen. Der fcarfiinnige Künftier wollte 
weder die eine, noch die andere Gemüthsart der Apoſtel allem 
ſchildern, fondern ſuchte von bepden nah hohem Zweck für die 
Kunst Gebraub zu machen. Um aber der ftarfen Wirfung beym 
Ausdrucke, die er fi vorgefegt, zugleich höheren Reiz vun Na 
tuͤrlichkeit bepzulegen, vermittelt deffen bas Große, nur um fo gewiſſer 
in unfre Seele trift, nahm er an, dab die Jünger, melde an 
bepden Enden ded Tiſches figen, des Erlöferd Worte, die in dem 
nähern Kreiſe fon fo heftige Bewegungen erregt hätten, nicht 
genugfam verftanden , und bep ihren Nachbaren darum ſich befragten. 
Diefe Berfcbiedenbeir is den Lagen, Die aus gleich verfchiedenen. inne⸗ 
zen Urfachen entfpringe , und Dur Gebärden und Bewegungen fi 
ausdrüuft , gewaͤhret dem „Auge mie der Seele mannichfaltigen 
Genuß, und bilder im Ganzen eine völlig dramatiſche Scene. 


2) Im jeder Hinſicht Hätte der Verfaffer feinen würdigern Maͤce⸗ 
naten wählen fünnen, indem die Familie der Melzi unfrem Kuͤnſtler 
vorzüglich geneigt, und einer ihrer Abfömmlinge, Franz Melji da 
Vaprino, ein Schüler diefed großen Meiferd war, Dem bevm 
Abſterben er alle feine Studien und Schriften hinterlaffen. Auch bat 
der Herzog bey andrer Gelegenheit fchon auf eine ausgezeichnere Weife 
ſich als Beidüger ded Ruhms der großen Männer feined Vaterlandes 
bemiefen , wovon die prächtige und geſchmackvolle Aufgabe des großen 
archirectoniſchen Werks äded da Marchi, welche auf feine Koften vor 
Cap. Luigi Marini in Nom veranflaltet worden, die deutlichſte 
Probe ablegt. Diefe Unternehmung, auf die Italien, und befonderd 
Rem ſtolz ſeyn darf, verdiene eine eigne Würdigung, die gelegen» 
heitlih wir uns vorbehalten. 

3) Bmwey Jahre nad der Erfheinung dieſes Werks (1812), gab 
der Senator Graf Earl Verri in Mailand eine Schrift heraud, beri- 
telt: DBemerfungen über die Befchreibung vom Nachtmahlſtück des 
Leonard da Vinci 2c., morin er ben manden Gegenfänden, die 
der Verfafler berührt , Eritiih verweilen. Wir fehen aus der Einlei⸗ 
tung, Daß der Graf in der Jugend fich in der Mahlerep geübt; 
er gefteher mir emer Aufrichtigkeit, die feinem Charakter Ehre 
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macht, Daß damahls er meaen deö herrfchenden üblen Gefchmade, 
auf einen finftern umd ungewiffen Pfade feine Studien verfolgen 
müffen, und Darum jept die Feder ergreift, um bevautragen, 
damit die. Tugend, melde fi heutzutage ber Kunſt midmet, 
den Weg zum Ziele ſichrer -einfchlage. Aus feinen Bemerkungen 
teurer ſcharſe Urtheilskraft und genaue Sachkenntniß. Sem 
Vortrag in leicht und fließend, doc fehlt hiebey ed nicht an Lane 
und Ironie. Wir werden in der Folge gelegenbeitlich deſſen eigae 
Worte anführen, um den Lefer wir feinem Stile und fewmer 
Denfmeife genauer befannt zu. machen. Auch diefer Schräft folgt 
im nemlichen. Tahre ein Heft, betitelt: Pohillen zu den Bremer: 
fungen des Grafen Earl Werri 2. , melde bed Cav. Bofi Mei 
nungen gegen des Grafen Anfälle versheidigen, die dem Anſchein⸗ 
nach ein Anhänger ded erften verfertigt. Manche wollen rim 
nähere Verwandiſchaft mir dem Verfaſſer der Beſchreibung 
Dee Nachtmahiſtuücks darinnen gewahr werden, wir nehmen bie 
Sache nach der Angabe, ohne weiter ‚eindringen zu wollen, usd 
werden gelegenheitlich Die Gründe, die hier aufgetellt find, gieid- 
falls würdigen. Nach diefer Schrift trat im gleichen Jahre uch 
eine. dritte and Licht, Die in ſechs vertraufiden Briefen befiche, 
melde ‚vorgeblih, als von einem Bewunderer der Poſtilen, as 
ben Eav. Boffi gerichtet find. Der Graf Verri legt hier, mean 
wir und nicht irren, fi Diele Masque vor, um unter eincm fo 
Drolligen Unzuge mit mehrer Bequemlichfeit die Ausfälle Dei Ve 
Rıllıflen beladen zu können. Wir werden aub bier von mandım, 
was zu Erläuterungen fbidlihd dienen mag, doch ohne Bepbebal⸗ 
tung Der naiven Einfiadung, die Hier außer aller Wirkung wär, 
Gebrauch machen. 

4) Erftend beſtimmt der Derfaffer mir Wahrfeinfichfeit, def 
Leonard fpäter nicht als im Jahr 1477. fonne in Mailand an dem 
Hofe des Herzogs Ludwig Sforza angefommen fepn. Zweitens wird 
Die allgemeine Sage, dafı Vinci in den Armen ded Könige Franz I. 
zu ©. Cloud geſtorben, widerlegt: die gefunde Eritif, fagt ber DBeri. 
darf eine Tradition, die auf feinen zuverläffigen Beweifen rube, 
fondern vielmehr Gründe gegen fi hat, nicht annehmen, indem bie 
Perſonen, die bey Leonard Tod gegenwärtig gemefen, und am ge 
naueften Fonnten von dieſem Umftande unterrichter ſeyn, bievan ſchwen 
gen: eine Sage fegt er hinzu, die übrigens mehr Ehre dem König 
old dem Kuͤnſtler madt. 

I Ein Mahler, fagt der Graf Verri, ber auf ein Tuch obır 
eine Tafel, bie Umriffe eined Originals überträge , und jebe Sigur 
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famt ihren Theilen an die gehörige Stelle fegte, dad Werf aber auf 
feine Weile vollendete , koͤnnte gewiß nicht als ein getreuer Copiſt bes 
trachtet werden, weil bep einer mahren Gopie außer der gehörigen 
Zufammenfegung der Figuren au die eigenshümliche Weife des Pinfeld, 
Weichheit, Fleiß, Tinten, Harmonie in Lit und Schatten, nebib 
allen übrigen Theilen, die zur Ausführung gehören, genau mäflen 
nachgeahmt werden.“ 

Beffer haͤute der Verf. frevfih gethan, wenn er fih bier fogleich 
auf die Altern Eopien geſtuͤtzt, mie fpärerhin er um feiner Arbeit 
Blauben beyzumeffen gezwungen war, zu thun, weil eine Präparatur, 
wie er anführet, ſich doch nicht weiter, ald auf die Merhode bey 
Leonards Wirfen und deffen Maximen überhaupt zu beziehen vermoch⸗ 
te, welches daher für ſich allein unmöglich genugfam ſeyn durfte, 
foih eine neue Erfhaffung zu begründen. Wann mit der Zuſam⸗ 
menfegung im Ganzen aud die Hauptfarben in dem Zugehoͤrigen, wit 
bey den Gemwändern, noch mochte erhalten werden , fo mußte doch bey 
den Gefibtern und in der Bewegung der individuelle Ausdrud er 
mangeln ; jene Darftellung des inneren Lebens, mwobep der Brad von 
Leidenſchaft nah dem Moment fich fpiegelt, was nur bey der zaͤrte⸗ 
fen Abſtufung in Zügen und Tinten erreicht werden fann, vermöge 
deffen Die feinen Andeutungen für dad Charakteriſtiſche ſich beſtaͤrigen; 
fo daß zwey Geſichter von Aehnlichkeit in den Hauptlineamenten fi 
dennoch ald verfchiedene Temperamente unterſcheiden laffen: ‚ia mel: 
dem Theile der Kunſt, Leonard ein fo vorzüuglicher Meiſter war; 
Alle Eigenheiten alſo, die aus einem fo feifen Hauche der Stimmung 
berrühren, die gleichſam Die Biüten der Vorftellung bilden, können, 
wenn einmal im Urbilde fie verloſchen find, unmöglich dur Nach⸗ 
denfen and Beobachtung andrer Werke deſſelben Künſtlers errathen 
werden; ſonſt müßte Diefer große Mahler nur Eine Form für feine 
Ideen, und Eine Regel für Charakteriſtik und Austsud gehabt haben, 
und fo was laͤßt ſich doch auf Feine Weile aunebmen. 

6) Was Dafari bey diefem Anlaß fagt, werden wir etwas fpäter 
ben einem andern Autor nachzuholen Gelegenheit finden. Er giebt 
und Hier Die Nachricht, daß, ald Franz I. dieſe Mahlerey geſehen, 
er fo ſtark davon gerührt wordın ſey, Daß er den Vorfag gefaßt, fie 
nad Frankreich bringen zu laſſen. Paul Lomazzo erzähle, da er von 
den Phpfiognomien der beyden Apoftel, Jacob Major und Minor 
ſpricht, daß Leonard folden fo viel Schönheit und Würde bepgelegt, 
daß hernach, als er den Heiland vollenden wollen, ihm fein Mittel 
übrig geblieben, die Majeſtaͤt in deſſen Antlig nach feiner Idee aus⸗ 
sudräden, er halb verzweifelnd deßwegen fep zum Beruhart Bemale 
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(Mahler, Architekt und Freund von Binci) gegangen, um Bey Die 
fem fib Raths zu erholen, der um ihm zu: berubigen, bierauf geiszt 
babe: o Leonard! dein Fehler ift von folher Natur, daß e& Bar 
allein nur möglich bleibt, ihm zu heben, denn nidt in deinem neh 
eines andern Menfhen Dermögen liegt, mehr Schönbeit und Gin 
fichfeir einem Geſicht zu verleihen, ald du den bepden Jacoben ertkalt 
haft, fen darum gutes Muthes, und faffe den Chriſtus, wie er it, 
umvoliender; meiden Rath der Hünftter auch befotgt habe. Ber an 
derem Anlaße, da vom Paſtellmahlen die Rede ift, beridhret Liefer 
Schriftſteller, daß Leonard öfters fid um Studien auf Das Papier ;ı 
verfertigen, folder Weife bediener, auch alle Köpfe im Nahrmapıktüdt 
vorher fo entworfen habe. Das Fragment von Rubens über Bine, 
das hier angeführt wird, iſt aus einer fateinifhden Schrift dieſel 
Künftierd gezogen, Die da Pilad befeffen, melde ungtädtidyer Weık, 
bevor fie ganz dur den Druf befannt gemacht worden, im Juhr 
1773. in einem Brand verzehret worden. Eine franzöf. Weberfegung 
diefed Fragments befinder ſich in ded da Pilas Werfen. 

7) „Magnum picturae addidit claritatem, negans ab iis recte 
posse tractari, qui disciplinas nobilesque artes veluti necessaro 
picturae famulantes non attigissent. Plasticem ante alia peni- 
eillo proponebat veluti Archetvpum ad planas imagines expn- 
meudas. ÖOptices vero praeceptis nibil antiquius duxit quorum 
subsidiis fretus luminum et umbrarum rationes diligentissime 
vel in minimis custodivit. Secare quöque noxiorum homizum 
eadavera in ipsis medicorum scolis inhumano foedoque labore 
didicerat, ut varii membrorum flexus et conatus ex vi nervorem 
wertebrarumque naturali ordine pingerentur. Pr<.»terea partie=- 
larum omnium formam in tabellis usque ad exiles veunnlas 
interioraque ossium mira solertia figuravit, ut ex ea tot ammo- 
runı opere, infinz.a exempla ad artis utilitatem excuderentur etc.“ 

8) In dem nemlichen Refectorium, wo das Gemählde vom fer 
nard ſich befinder, fieht man auf der Wand gegenuber Die Kreuziguns 
Eprifti vom Montorfano in Fresco gemahlt, worauf man die Bub 
uiſſe des Herzogs Ludwig, feiner Gemahlin und ihrer bepdın Säbu 
erblicft, von denen Vaſari den Binci als den Meifter nennet. Dir 
Nirter Boffi ift geneigt zu glauben, daß dieſe Bildniſſe von Router 
fano ſelbſt herrühren, und nımms an, daß der Künftfer Darum it 
in Oehl gemahlt, weil dieſe Urt bey mehrerer Zeit jur Ausführen; 
auch mehrere Bequemlichkeit den figenden Perfonen erfanber, übe 
welche Gründe fid der Graf Verri luſtig macht, aber beym Ausdrud 
ꝓicht ſiqer genug Dad Map Hält, in dem er fo ſpricht, ats Fin 
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man in Frekco nichts nach der Natur mahlen, fondern daß die Stu⸗ 
dien man vorber auf Papier oder Tuch präpariren muͤſſe, um nachher 
ſolcher bey der Arbeir mit mehrerer Bequemlichfeit ſich zu bedienen ; 
dieß if Die Praktik, fuge er, und fo befiehle ed die Nothwendigken 
Worauf der Poſtilliſt durch die Kunſtgeſchichte zeigt, daß bey manchen 
Gelegenheiten Künftter Bildniſſe in Fresco nad der Natur gemabit, 
Beyde haben Recht, der germöhnlibe Modus, wie bepm Frescoraahlen 
man verführt, iſt der, welchen der Graf angegeben, weil felten der 
Pley, wo gemahlt wird, noch dad Licht ſich ſchicken, um Perſonen 
nach der Natur, beſonders, wenn fie von Stande find, vorzuſtelen; 
wo aber dieſe Schmwierigfeisen wegfallen, ift e& allerdings eben fo leicht 
möglih, mit Sredcofarben, wie mit Dehifarben, nad der Narr zu 
mahlen. Ä F 
9) Bedenkt man, daß die Juden nicht zu Tiſche ſaßen, ſondern 
um die Tafel lagen, fo erſcheint dad Ruhen an eines dritten Buſen 
{don naruüt licher, als beym Sitzen. Auch muß man dem Auddrudfe 
bier feinen zu woͤrtlichen Verſtand beymeſſen; dad Liegen dürfte nur 
Anlehnen bedeuten, welder Freiheit, nid eines Zeichens des Vorzugs 
und der Vertraulichfeit, fidr Dieter Jünger in manchen Yugenbliden 
bey feinem Herren und Freund erlauben durfie. Wollte man anfühe 
zen, Daß nur kurze Friſt nachher Johannes mit den übrigen Jüngern 
im Garten Gerfemane wirklich fey eingeſchlafen, fo märe die Antwort 
leicht; erſtens befanden dort fich Die Jünger in Dunfein und allein, 
und zweptens eben darum, meil vorber fo lange er ſchon gewachet, 
durfte jegt die Natur um jo firenger ihr Necht behauptend, bier den 
Boll fodern — auch die weınende Mutter jchlärt endlib ermüder und 
thränenfart neben der Leiche. ihrer erblichenen Tochter ein. 
ı0) Da in der Stellung des Johannes, dabey, daß er die Hände 
zufammen gefafter, der Verf. den Ausdruck vom Uchergange aus der 
Ruhe zur Thätigkeit gewahr werden mil, fo nimmt er Anfaß, meiter zu 
bemerfen,, daß beym Dorftellen von Figuren, Die ſchnell aud einer 
£age in die andere lid bewegen, zwey Punfte man betrachten möffe, 
tie Lage, worinnen ſolche ſich zuerſt befunden, dann die, in welche 
fie ſich verfegen. Von der erſten müffe man emige Spuren noch 
erblifen, doch mir fo viel, damit die Zweite, welche vormalten fol, 
nis einbüffer , wodurch die Handlung deutlich bieder. Beym 
Schluße dieſer Regel, dagt er: ohne dieſen Ausdruck von augen 
blicklider Schnelligkeit bey Handlungen und Bewegungen befigr die 
Kunf wenig Leben, denn das Leben liegt in der Bewegung, und 
einen Schein von Schnelligkeit und (ebendiger Bewegung mit todten 
Mitteln hervor zu bringen, it der höhe Sieg der Kunft.* Der Verf. 
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verzeihe! dad Leben bey der Kunſt liegt in deffen reinem Ausdrude, 
nach welcher Lage auch der Gegenſtand fih zeigt; in einem Bildaif 
von Raphael oder in der Madonna della Sedia, ruhet fo viel Beier 
bung, mie in der Gruppe vom Heliodor. Diefer Ausdrudf fann bey 
Borkeltungen ſchwacher oder ftarfer Leidenfhaften, ſchneller oder fang 
famer Bewegung für ſich nicht zunehmen noch abnehmen, weil bey jedem 
Wechſel er ſich immer glei bleibt. Paffendere Bepfpiele für die obige 
Megel Härte er leicht bey Raphael finden mögen, allein ihm beiichte, 
fie bey Buonarota zu fuchen. Das erfte nimmt er aud Deffen jüng- 
ſtem Gerichte, mo die Todten auf den Schall der Pofaune ermadı, 
indem fie fih aus den Gräbern erheben, den Zuftand,, worin zuvet 
fie fih befunden, zugleich erbliden laſſen. Das zweite holt er aus 
Dem Earton her, der Krieg von Pifa benannt; wo badende Soldaren 
beym Signal, dad mir der Trompere gegeben wird, aud dem Waſſer 
fpringen, und im Begriffe find, ſich anzufleiden. Der Berfaikr 
bemerft nit, daß in beyden Benfpielen die Motive der Werände: 
rung biftorifh,, dad heißt, norhmendige Folgen der Handlung feibk 
find, daher nicht ſchicklich zur Behätigung einer Regel dienen, mo 
eine vom Kuünftter freymillig angenommene Lage einer Figur Stanu 
finder, wie bier der Fall ih. Der Zuſtand, in welpen der Verſaſſer den 
Johannes vermurher, if freywillig vom Kuͤnſtler ihm gelichen, «ti 
deſſen Erfinrung; er konnte ohne den Gegenſtand zu beeinträchtigen, 
den Apoftel auf andre Weiſe zeigen, allein bep obigen Bepfpielen # 
Dieß der Gall nicht, weil alle Urfachen der Veränderung, der Handiung 
feion angehören, daher auch dem gemeinfien Mahler beym VBortraze, 
wenn gleich nicht nad; dem Maaſe für den Kunſtgehalt, doch für dw 
Charakteriſtik oder Individualifirung der Handlung, als ne 
bepfallen dürften. 

‘ 11) Der.Berf., führt in diefer Hinficht verfiedene Autoren an, 
und berichtet nachher, mad aus dieſen er gefammelt, nemlich 
Daß dieſer Ort zuerit ſey in einen Tempel eingefchloffen worden , mel 
en die heil. Helena erbauet, na diefem habe man ihn in ein Kiofter 
verwandelt, und fpäter drauf fep von neuem er wieder zu einer Aurche 
gebraucht, endlich aber in cinen Pallaſt umgelalter worden. Wollte 
man auch annehmen, fährt er fort, daß während fo vieler Berände 
rungen, der alte Reſt aus religiöfer Ehrfurcht immer fep  gefchent 
worden, fo waren ed doch nur unbedeutende Trümmer, weil micht zu 
vermutben iſt, daß bep der Zerflörung von Jeruſalem dad Haus eineh 
Vrivatmannes follte Allein dem allgemeinen Auin entgangen fepn. 
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12) Ja⸗ Kunſt ſetzt zum Voraus, daß, da ſie uͤbernimmt den 
Anſchauer zu unterhalten oder Antheil zu erwecken, ihr auch muͤße die 
Freyheit eingeraͤumet werden, den Modus nad ihrem Bedürfniß zu 
wählen. In bdiefem Gage liegen die mwichtigfte Prärogariven für 
ihr Witfen begründer. Die genaue Wahrheit darf daher nur in dem 
Kreife, den der Kuͤnſtler ſich ſeibſt bezeichnet, um feine Kraft nad 
eigner Wahl auszuüben, geſucht werden. Wenn Leonard alfo zu 
ſolchem Ende’ diefe Lage gemähler, fo darf ihm hierüber eben fo wenig 
ein Vorwurf gemacht werden, mie dem Scaufpieler oder Mechaniſt, 
daß, um ihre Kunft auf dem Theater zu zeigen, fie und durch die 
offue Wand bliden laſſen. Es würde leicht fallen, auf beyden Seiten 
mit Aufopferung edlerer Genuͤſſe das Wahrfcheinfichere in der Ma⸗ 
ſchine zu zeigen, wenn bey folchens Taufche der materielle Gewinn bie 
geiftige Einbuße erfegen dürfte. 


13) In der Zeit von der letzten römifchen Republid famen bie 
Urazen nach Raphael, famt der vom Abendmahl nah Binci, in die 
Hände einiger Partifularperfonen, um für Goderungen, die ſolche an 
Die frangöfifche Armee hatten, Damit ſich bezahle zu machen. Diefe 
verhandelten fie nachher an Juden von Livorno, Da unter die Seide 
and Wolle, woraus fie gewuͤrkt find, geiponnene Goldfäden eingefchla- 
gen ſich befinden, fo hoffen die Legtern dar dad Ausbrennen einen 
wichtigen Gewinn zu erhalten; allein da fie die Probe mit einem 
Theile von einer gemacht , fand es fih, Daß die Autbeute nicht ihrer 
Ermartung eniſprach, fie fuchten daher an ihrem aͤſthethiſchen Gehalte 
befler fi zu erholen, und boten fie unter dem berübmmen Namen von 
dem Erfinder öffentlih feil. Der Eardinal Braſchi Oneſti, Nepote 
vom Pabit Pius VI. kaufte ſolche, und bradte fie alt ein Geſchenk 
für den jegt lebenden Pabſt Pins VII. aufs neue wieder nah Rom 
zurüd. 


„5 
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14) Daß der Künftler die Perfonen an eine Seite des Tische: aui 
die Werfe, wie Leonard da Vinci gefegt, damit der größere Theil 
von folchen fib dem Anfchaner von ferne zeigen, kann zu Feinem Bu 
weiſe von Nachahmung dienen, weil jeder Mahler, dem die Wirte 
feiner Kunft am Herzen liege, von felbft auf Diefen Modus verfalı 
müßte, um der Rüdfiht auf gemeine Wahrheit, nicht Die auf ein 
höhere aufjuopfern. Man höre nur an, was der Verfaſſer von dieiem 
Kunſtwerke felbft urtbeilet: „fonderbar if die Beweaung vom beiliger 
Johannes, es fcheint, ald wolle er min der Rechten in die Schüfel 
greifen, und Ehriftus ihn daran verhindere, damit fi Der Aus 
ſpruch, womit er den Judas andeuten wollte, nicht in ihm beftätige. 
Diefer (Judas) figt, mir weniger Schicklichkeit, an der rechten Eait 
des Erlöferd, und ift ine Begriffe den Biffen zu nehmen, den Ebhrifini 
ihm zureicht; wobey die Unenrfchiedenheit getilgt it, Deren ber 
ide Darftelung dem Leonard fo viel Ruhm erworben.“ Etwas tiefer 
„unten fagt er noch: „mehrere Verbindung der Figuren bleibe ju müs: 
fen übrig, und mehrere Würde, hauptfählih in Der von dem 
Ertöfer, melden, menn er nicht in der Mitte fäße, man unmöglıh 
von den Apoſteln unterſcheiden würde.“ Nun fragen wir, was Andres 
eigentlich denn vom Leonard nachgeahmt habe, indem er, weder deu 
Augenblick bep der Handlung gewählt, noch die Form von der dw 
fammenfegung im Ganzen, noch in den einzelnen Gruppen, noch deſen 
Weife zu charafterifiren bepbehielt? im Gegentheile noͤthigt Der Y- 
genfgpein (mir fprechen blos nach dem Kupferfiihe), und Dad, ma 
der Derf. felbit angeführer, zu vermurhen, daß Andrea, da er feine 
Arbeit verferfigte , Leonards Werk nicht im Sinne gehabt, fonft m 
man fihre Spuren hievon gewahr werben mäffen. 

25) Wir haben diefed Blart mit gehöriger Aufmerffamfeir neben 
dem Kupferftiide von Morghen betrachtet , und finden in bepden, me 
der bey.der Handlung, noch in der Unordnung der Gruppen, ned 
bey den Eharafteren eine Aehnlichkeit, dab eine Vorſtellung an bit 
andere erinnere; audgenommen, daß Raphael eben fo wie Andrea dri 
Sarto, den größeren Theil der Perfonen auf eine Geite hinter den 
Kifch gereihet. Diefe Marime liegt aber , mie oben wir gejeigt, dem 
reinen Sinne fo nahe, daß jeder beym geringften Ermägen folder 
fogleich huldigen mußte. Es follte wohl nicht ſchwer fallen, älter 
Vorſtellungen von diefer Scene zu entdecken, mo auf gleiche Weir 
die Figuren von einer Seite wie beym Leonard fi) vorgeſtellt, jei 
gen; würde dieß aber genug fepn, um, wenn Die edlern Theile ber 
einer Zufammenfegung, ald Handlung, Gruppirung umd Autbredf 
verſchieden find, bios Diefed materiellen Umfandes wegen die feinige 
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018 eine Nachahmung zu erflären? und mwirffi harte ein Fall diefer 
Art fich ereignet; man entdedre vor nicht fahgem in Lucca in einem 
Klofter eine Mahleren vom Abendmahl, wo auf gleiche Weile, mie 
bey Vinci, nicht blos die Figuren gereihet, fondern aud der Mo» 
ment bey der Handlung, famt den Haupt» Motiven in den Gruppen 
ſich zeiger , welche von den dortigen Kennern für älter ald Leonards 
Werk, und für ein Produft aus ber erften Hälfte des fünfzehnten 
Sahrhunderrd gehalten wird. Der kürzlich verflorbene Director der 
Akademie der bildenden Künften in Lucca, Steph. Toffanelli, fandte 
die Zeichnung davon mit den Calken von den Köpfen der meiften Fi— 
guren , Die beynahe halb lebenögroß find, nach Rom, nebfl einer 
Abhandlung von ihm, worin er die Gründe angab, die ihn und 
andre bewogen , dieß Werf für älter, ald das vom Leonard zu erflä« 
ren, und nicht wenige Kenner hier murden durch die Anſicht dieſer 
Documente gleihfalld zu folder Meinung gezogen. Allein die fpärere 
Unterfuhung von dem Driginaf, welches ſich gegenwärtig in Rom 
befinder, noͤthigt und, fo weit wir unfrer Einfidt trauen dürfen, es 
nicht über Die Zeit von Vinci zu fegen, und ed ald eine Arbeit zu 
betrachten , die nach einer Sfisge oder Zeihnung von Leonardd Werf 
rittführlih und ungeſchickt copirt worden. Doch flände die Sache 
auch in völliger Richtigkeit, daß Leonard den Anlaß zu feiner Bor: 
ſtellung hier entlehnt hätte, würde darum er in unfrer Schägung als 
Künſtlet fo weit verloren haben? blieb hiebep nicht genug, nod für 
feine Kraft übrig, einem fo rohen Stoff, ob gleih auch in einer blos 
fen Anlage ſchon der Keim des poetifhen und philofophifchen Ausdrucks 
ruben kann, das plaftifhe Leben in dem hohen Grade zu verleihen, 
wie man in feinen Werfen gewahr wird, wovon der Sprung nicht 
geringer ift, wie der vom.Embryon zum ausgebildeten Menfchen. Wer 
aus praftifher Erfahrung weiß, mie viel dazu gehöret, ſolch eine 
Armurh in der Anlage zu der höchft bedeutenden, charakteriſtiſchen 
Würde bey der Ausführung in der Mahlerep zu erheben, wird anders 
urcheilen und dem Reproduziren durch neue Erfindungen nad höhe 
rer Drdnung , noch folde Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, mie der 
uͤchte Kenner der Erfhaffung eines Dante, obgleich ed heißt, daß er 
die dee zu feiner goͤttlichen Eomedie aus der Viſion eines neunjaͤh⸗ 
rigen Knaben (Alberico) geſchöpft habe, Da dem Derfaffer für feine 
Annahme die Kunſtgeſchichte feinen Bepitand leiſten Fonnte, indem 
Raphael, wie befannt, nie weiter, als bis nach Floren; gefommen, fo 
deutet feine fruchtbare Einbildungdfraft ihm fogleih Die Weife an, 
‚wie diefe Nasbabinung bey ihm möglich wurde, „Die Art, fagt er, 
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womit Raphael Arbeit behandelt iſt, die Aehnlichfeit in verfchiedenen 
bärtigen Köpfen und einiger andern noch, die befannt find, melde 
bey der Vergleichung die Kunſtverſtaͤndigen Teicht unterfcheiden merken, 
laffen uns urtheilen, daß der obenerwähnte ältere Kupferſtich, neqh 
dem Nachtmahlſtuͤcke ded Vinci, Raphael die Kennınig von der Arben 
des legieren habe gewähren mögen.“ Wir fügen Hier feine Anmer— 
fung bey, und uberlaffen dem einfichtövollen Leſer zu erwägen, ob 
nach folden Gründen Folgerungen diefer Art ſich ziehen laffen. Uns 
bünft, daß er rühmlich genug würde für feinen Protagoniften geſorgt 
haben, wenn einfach er nur bemerft härte, dab Vinci an Würd: 
beym Bortrage hier auch den großen Urbiner übertroffen , obne unns 
thig mit fo grundlofen Vermuthungen weiter zu dringen. Allein wenn 
auch unbezweifelte Beweife feine Meinung beftärften,, fo bleibe dod 
die Art, wie von Diefem tern der Mahlerep, welchen feit feiner 
Erſcheinung die Kunſtwelt als den glänzendflen verehrte, er geſprochen, 
hoͤchſt unanfändig, ja ed dürfte zu Vermuthungen leiten, daf er ber 
feinem öftern Aufenthalte in Rom niemalö den Vatican beſucht, ober 
wenn dieß unmahrfcheinlich , doch die Augen vor den DVortreflichfeiten 
dieſes wahrhaft goͤttlichen Meiſters gefchloffen habe, um Schmaͤhnn 
gen, die deſſen Ehre zugleich als Menſch und Künſtler angreifen, ko 
unanftändig Raum zu gönnen, „Ein Werk, wie das Nachtmahlſtück 
von Vinci, ſagt er, melde Die Epoche der erneueren Vollfom: 
menheit in der Mahlerep feſtſetzt, fällt nicht fo leicht zu erfcbaffen, 
als Gemälde und Gruppen hinter den Ueberbleifein 
Der alten griehifhben und römifben Kunſtwerke, 
welche Raphaeliun den Thermen vomTitus, in Puzzue— 
loundin Griechenland auffuben ließ, Ju erfinden. 
Diefe Alterthümer zerbrachen zum Theife wieder, da faum fie autae: 
graben waren, vder wurden, nachdem fie gezeichnet worden , aufd neu 
wieder verfcharrer ‚ wie hievon wir Beugnifle bey mehreren Schriftäe: 
fern finden; andre waren von Alter und Moder fchon fo verzehrer, daf 
nachdem kaum der Gedanfın davon aufgenommen worden, fie von felbt 
zerfielen, und dasjenige, was die Zeit verfchonte, wurde von der 
Unwiſſenheit entweder zerftreuet, oder von der Eiferfußbt »ei- 
lends aufgerieben; ed war alfo Raphaeln leider mit 
feltenen alten Erfindungen fi auszuſchmücken un! 
Bas Derdienft fih beyzumeffen, da ſchwer aufzubdeh 
ken blieb, woher er folde Hülfe genommen.” Der Bei. 
verzeihe, wenn wir verfiern, daß beym Abfchreiben ſolcher Beſche 
bigungen, befonders des Schluſſes, wir für ihn errörber , die eins 
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Künftterd, der fo vielen Anfprub auf Bildung machen darf, völlig 
unmürdig find, und zugleich feine Urtheilöfraft im Angeficht unpar⸗ 
theyiſcher Kenner herabfegen. Wie, die herrlichen Produfte der 
Stenzen , der Farnefina, die Zufammenfegungen der Arazen find ein 
Raub aus den Ueberbleibfeln alter Kunftwerfe? wenn dad ift, mar 
um brachten feine andre Künftler dergleihen hervor , da feitdem fo 
manche neue Entdefung alter Kunfihäge gemacht worden ? mir 
bieten bev allem Reichthume der afıen und neuen Kunft jeden auf, 
Werke von folder Natur, wie eine Ditpute, eine Schule von Athen, 
Parnaß, Heliedor, Artila, den Burgbrand, die Schlacht Conſtantins, 
dad Wunder von Lyſtra, Dad von Ananiad, der Weide meiner Schaafe, 
Paulus vor dem Landpfleger; ein Epos wie dad von der Geſchichte 
der Pſoche in der Farneſina, befonderd jene aanz homeriſche Vorſtel⸗ 
lungen an der Dede anzureihen, einen Traum , wie der von der Gas 
lathea vor unfern Augen zu befefigen — ja wir wollen und mit dem 
geringeren nad dem Außeren Maße begnügen, wer hat Muth mit 
olfen den angebotenen Mitteln eine Bufammenfegung aufzuftellen , wie 
die Sündflunh in den Logen, Joſephs Verkauf, die Traumaudlegung 
vor Pharao, Mofed Findung, der Durchzug durchs rothe Meer, 
Joſuos Schlacht und Goliarhd Niederlage? ed wagté wohl Feiner 
bervor zu treten, weil nichts, mas wir im Reiche der Kunſt kennen, 
fep es von antiken Basrelieven, Mahlereyen „ nichtd feit dem Wieder 
aufieben der bildenden Kuͤnſte neuerer Zeit hervorgebracht worden, das 
im Betracht auf dramatifhe Anreihung und plafifche Darftellung 
nah der Idee (wir reden bier nit von Ausführung) dieſer gleich 
kommt. Umd er magt gegen fol eine überfchwenglibe Fülle von 
Reihthum und Kraft, mit ſolchem Trohe dad NahtmahlKüf vou 
Binci zu fegen, welchem ſchon ein einziges ausgeführte: Werf Ra» 
phaeld, eine Verklärung genugfam die Spitze bieten darf — bedenkt er 
auch, welcher Bloͤße hiebey er nicht allein fih, fondern feinen Prota- 
goniſten ausſtellet? dürfte nicht ſpottend einer bier erinnern , daß 
deſſen Ruhm er auf drey Werke gründe, von denen feined mehr nad 
der Realitaͤt, fondern blos im Glauben exiſtire, da im Gegentheife 
jene unfred großen Urbinerö noch in voller Lebendfülle für den Genuß 
des Sinnes prangen ? dürfte einer nicht arglikig bier vermuthen 
wolken, daß Leonard, da er mir dem Julian Medicid nah Rom ger 
kommen, und die Werfe jüngrer Künftler, die vom Micelangelo 
und Raphael erblickt, ſolche zu übertreffen er bey fid verzweifelt, und 
darum fo kurze Zeit nur fih in Rom aufgehalten — doch ferne ſey, 
folchen Anſichten bey und Raum zu gönnen, wir verehren den Namen 
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des großen Geſetzgebers in der Kunſt zu fehr, um aud einem Ancen 

von dem, mas feinen Ruhm befcharen koͤnnte, Kraft bepaufeaen, wi 

finden daher von diefer Seite und gegen den Derfaffer in dem Dorıbeis 

daß bey aller Achtung für Raphael mir nicht blind für die Derjiy 

diefed in jeder Hinfiht verehrungsmwürdigen Patriardden find, mı 

dem, wenn dad Heilige mit profgnem ſich vergleichen laͤßt, mie mi 

Abraham einft Gott, die Kunft einen Bund gemacht, wovon ber rs 
‚che Segen aber, wie im Jacob im DBorzuge feine? ſtaͤrkern erſtgebed 

nen Bruders, bevm Raphael fih ganz entfaltet. Nicht menien 
grundfos if die Befchuldigung von Sanzios Eiferfucht; dieſer bei 
Genius theilte, wie die Geſchichte bezeugt, nicht allein jedem feira 
Rath willig mit, der folhen bey ihm fuchte, fondern auch feine Eri» 
dungen. Statt die antifen Ueberbleibfel zu zerſtoͤren, war im Sezer 
theile er derjenige, der zu ihrer Erhaltung alles vorfebree , mie du 
Breve vom Leo X. bejeuger, und fein dignes Schreiben an bien 
Pabſt, dat lange in den Werfen vom Grafen Eaftiglione verfannt or 
gerückt mar, neuerdings aber der Ehre. dieſes hrrrlichen Seifles durd 
Die glückliche Nachweiſung ded Ab. Doni Erancefconi in Florenz mie 
bergegeben morden. Raphael hat bey feinem Wirfen weniger di 
Produfte der Antike copirt, ald vielmehr gefucht,, ihre Marimen zu 
Begriffe fich eigen zu machen, meit mehr nahm er mit genialiſte 
Srepheit von den älteren italienifhen Meiſtern und feinen Zeitgenofn 
auf, wo zum Gebrauche er tauglided fand. Doch würden feinsimni 
wir Plagiaten, wie die, welche vun ihm nad Mafaccio verubr worden 
vertheidigen, wenn als folde wir fie erfenneten; allein Die ummr: 
holene Weiſe bep deren Anwendung, ındem er fie zu eben den rg 
Händen wieder gebrauchte, zeigen Mar, daß keineswegs er Die Abi: 
harte, andre Gedanfen fi eigen zu machen, als vielmehr nur x 
geigen, wie weit dad Gute, Dad in der Anlage er erfannte, Bars 
höhere plaſtiſche Ausbildung fih Hinaufrüden fafle; und fo iR aus 
nehmen, daß Raphael ſolche ſelbſt nicht anderd, als bloß mie Par: 
phrafen nah Maſaccio wollte betrachtet willen. Der wahre Dieb indt 
bey der Unmwendung feinen Raub forgfältig zu verbergen, allein a 
folder LiR war Raphaels Gefühl zu rein, fein Sinn zu bed, m 
feine Vhantaſie zu reich an eigner Fülle. 

16) Diefe coloffare Statue zu Pferd war, mie bereitd oben ana» 
zeige worden, für dad Andenken vom Vater des Lodopico, Fras 
Eforza befimmt; dad Modell war bereitd vollendet, ald unter Ludemis 
‚AU. die Srangofen nad. Mailand kamen, und ſolches, wie Bein 
‚erzählt, ruinirtey, indem, wie umſtaͤndlicher der Weri. berichten, du 
Gascogner es zum Biel, um Ad mit ſchleudern darnach zu üben, | 
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ebrauchten. Leonard hatte ſechszehn Tahre dabey zugebracht, e& zu 
nodefliren. Er fing nachher (1590) ein anderd Modell an, wie aus 
einer eignen Handſchrift erhellet, allein da fi fein Abguß in Bronze 
ievon finder, fo weiß man auch nicht fiher, ob er ed vollendet habe, 
ſoch was meiter daraus geworden ift. 

27) Die Kreuzigung wurde von Montorfano im Fahr 1495 vol⸗ 
endet, mie die Unterfchrift beyeugt. In welchem Jahre Leonard dad 
ſtachtmahlſtuͤck vollendet habe, if ungemiß. 

18) Mit der Unbefangenheit , die einem Wahrheitd »Breunde am 
Hundig iſt, vertheidige der Senat. Verri bey dieſer Beſchuldigung 
ınfred Landsmannes Ehre, er fagt: die Symmetrie des Albr. Dürerd 
rägt den Eharafser mahrer Driginalisär an ſich, „fie ward ald feine 
Erfindung von fo vielen Zeugen immer betrachtet, dad Widerfprechen 
ined Einzigen bat daher gegen die allgemein angenommene Meinung 
eine Kraft;“ wir fügen bey: follte man glauben, daß Michelangelo, 
Sondivi, Vaſari, Cellini und fo viele andre damals febende Künftier, 
nen Foppa nicht unbefannt war, hätten von fol einer Anmaßung 
sicht gleichfalls müſſen unterrichtet geweien feyn, und gelegenheitlich 
%, befonderd wo von Dürerd Werf die Rede war , angezeigt haben, 
venn diefe Meinung damahls wirklich einige Kraft gehabt Härte. Aus 
veiher Duelle fhöpfte Lomazzo dieſe Nachricht , wovon die Schrift: 
ieller vor ihm und nach ihm nicht? willen. Baldinucci, der fpäter 
chrieb, betrachtet die Symmetrie gleichfalls ald Dürers Erfindung. 

19) Im Grunde galt alfo bey ihm Feine? es it auch nicht geſagt, 
daß der Canon ald abfolute Norm für die Darflellung von jedem 
Sharäfter gelte, er foll vielmehr nur zum fichern Maaßſtabe dienen, 
über dem zu weit hinauf und zu tief hinab man leicht dem fehlerhaften 
ſich nähern, und fo hat Albr. Dürer in feiner Symmetrie ed vertan 
den, und Darum erfcheint dieſes Meifterd Spftem in den Augen des 
ohiloſophiſchen Kuͤnſtlers fo vortreffich, weil ed ihn in Stand fegt, bey 
norhwendigen Veranlaffungen, das Uebernarürliche did zum Monſtru⸗ 
öfen immer noch in Analogie auf Harmonie zu finden. Wir läugnen 
nicht/ daß nach des Verfaflerd Aufftelung Leonardd Spſtem man aus 
verfehiedenen Gefihtepunften ſchwankend hier gewahr werde; bald, 
wie er bey der Annahme von dem Gpftem des Bitruo und der Ber 
ehrung für Die Antifen die Natur mir Nüdfiht auf dad Ideal zu 
erhöhen ſucht, und bald darauf wieder umgekehrt, daß er der -indivi- 
duellen Wahrheit wegen, das Ideal aufgeopfert , ohne dag wir gemabr 
werden, wie und mo bey deffen Wirfen diefe Oppofitionen ſich wieder 
vereinigen ; weßwegen auch der Graf Verri klagt, daß der Verf. hier 

ſich nicht glͤclich ausdrüde. Wahrſcheinlich iſt es wohl nie, daß 
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Leonard. ohne Hinfiht auf die Praktik, blos als Verfinnfichung des 
Begrifs: von Symmetrie feinen Canon entworfen habe; auch mir 
glauben , dafı bey feinen Zufammenfcgungen er ſchon als fidhred Mes 
zu Grunde lag, und daß beym Aufführen erk nah den befondern 
Anfprüben von Alter und Stand bey jedem Charafter er auf bie 
Modififation Ruͤckſicht nahm, mwodurd er um jeder Individualität 
Gehalt bepzulegen, nothwendig wieder auf die Natur zurüdgeben 
mußte, und fo gewann für eine reichere Wlannichfaftigfeit im Ganzen 
jeded Befondere feine eigne Proportion und zeigte ſich als ein eigner 
Canon. Am Ende läuft ed für die Anwendung auf eind binaus, ob 
wir dad Verändern. der Figuren nad dem Canon als eine Modififa 
tion, oder jede Mobdififation ald befondern Canon, wie Die Götter: 
bilder der Griechen betrachten wollen, 

20) Wir ſetzen Leonardd eigne Vorſchrift hier bey: Gteichmäßig: 
keit beftebt darin, „daß über denen aufs Ganze fih beziehenden Mas: 
Ben du nicht die Glieder eines Tungen mit denen von einem Alten, 
noh die von einem Fetten mit Denen von einem Mageren, ober 
fhöne Theile mir Häßlihen vermiſcheſt; noch daß du denen vom 
männlichen Geſchlechte weibliche Glieder beylegeſt, auch in der Stel: 
lung darauf achte, daß die Alten fib nit mit der Lebhaftigkeit, 
wie die Juͤnglinge gebärden, noch die Weiber wie die Männer, fen 
dern daß du bey der Bewegung der Glieder von einem Starken zw 
gleich defien Kraft andeuteſt.“ Ein Gefep, dad fih, wie man fieht, 
weder auf Erfahrung, noch eine befondere Einſicht, fondern blos auf 
die gefunde Vernunft gründet. 

21) Er geficher, dab Leon Baptiſt Alberti zwar fein Werk ver 
Leonard geſchrieben, doc fügt er bey, daß defien Proportion megen 
der Schwierigfeiten bey der Ausmeſſung durch die Eintbeilung ın 
Füße, Graden und Minuten, die weder unter fi noch mit. Dem Ganım 
in ſchicklichem Bezuge ftünden, ſchwer ſich ind Gedaͤchtniß prägen laſſe, 
daher weniger für die Anwendung brauchbar ſey. Mit Recht meqt 
der Graf Berri gegen dieſe Eritif den Einwurf, daß der Fuß eben io 
gut im Bezuge mit dem übrigen Körper, ald der Kopf ehe, babe 
eben fo gut auch zum Mittel für die Ausmeſſung dienen dürfe. Wen 
Albr. Dürer, fagt der Verf., daß fein Spfiem von der Symmetrie 
manchen zwar gur und nüglich gefebienen, daß diejenige aber, Bi 
ſolcdes fo vortheilhaft beuriheilet, gewiß nicht die Studien Des Binci 
fonnten, noch im Betracht auf die Zeichnung einen guten Geichmad 
bifaßen. Die Urt des Dürer zu meflen , mepnt er, ſey in manden 
Theilen beffer als der andern ihre, weil auch Die geringite Abrbeituns 
sinn arithmerifhen Bezug auf dat ‚Ganze babe, und darum leichter 


l 


Del cenacolo diLeönardo da Vinci. 4193 
ſich ind Gedaͤchtniß präge. Wenn übrigens, fährt er fpottend fort, 
wir die Zierlichfeit des Stils der Figuren, die aus ſolchen Abtheilun⸗ 
gen entſtehen, betrachten, fo dürfen wir ficher behaupten , daß feine 
Spinmetrie, menn fie nidt vom Foppa entiehnet war, flatt vom 
Vitruv, wie einige meiden, ohne Auswahl nach der Natur genommen, 
oder ohne gehörige Rüdficht in feiner Phantafie entfprungen ſey, ins 
dem und, menn auf die Figuren den Bli man wendet, bald kurze 
(ächerliche Silenen » Zwerge, bald lange , ungeftalte Gefpenfter begeg» 
nen ꝛc. Jeder Leier von Einfiht muß ohne unfere Andeutung nörhig 
zu haben, das Ungemwiffe und zwiſchen Lob und Tadel ſchwankende 
bep diefer Auöftellung gewahr werden, welches daher bey nicht wenigen 
den Zweifel erreger, daß der Verf. nicht hinlaͤnglich dieſe Materie 
beherzigt habe. Der Graf Verri widerlegt die Angriffe gegen Dürer 
auf dad ſiegreichſte; er fragt, wer beweiſe, daß diejenige, welche die 
Symmetrie vom Albrecht gelobt, nicht Feonardd Studien. gefannt 
haben? da diefe doc) größtentheild von Vitruv, einem allgemein be; 
fannten Schriftſteller genommen ſeyen, alfo wenn auch nicht als 
Studien von Vinci, doch ald Lehren von jenem ihnen nicht fremde 
fepn durften. Weiter zeigt er, daß Dürerd Art zu meſſen, befonderd 
die, melche er die auögemählte nennet, vollfommen mit der von Leon 
Baprift Alberti übereinftiimmen. Dürer ſchlug eine Methode zu nieffen 
vor, fagt er, woben man viele oder menge Abtheilungen treffen Fan. 
Man unterfuce Albrechis Werf, und man wird hievon eine andre 
Idee erhalten und näher fid überzeugen, ob die Proportionen, weiche 
ſich mit den beften Regeln der Symmetrie vereinigen, aus der Einbil: 
dungskraft blos entfliehen können. Und in der That find die mittlern 
Proportionen ded Dürerd abfolut ſchoͤn zu nennen, und weichen nicht 
von dem Canon ab, befonders die von acht Köpfen oder zehn Gefichter, 
den nah dem Vitruv Leonard aufgeftellt bat. Wenn Dürer, fährt 
der Graf fort, von beyden Ertremen , dad heißt, in der Länge und 
Kürze Bepfpiele hat zeigen wollen, um vor jedem Uebermaaße zu 
warnen, fo ift ed ungerecht, deßhalben, wofür man ihm danken follte, 
ihn anzuklagen. Dürer fagt ſelbſt, daß diefe Modificationen nur dies 
nen ſollen, die Verſchiedenheit, nicht Schönheit angudeuten; indem bie 
ſchoͤne Form man nicht fo richtig allein, ald im Vergleiche mit dem 
Haͤblichen erfenne. IA das nicht ganz Leonards Grundfägen gemäß, 
der um gleicher Wirfung willen fid fo fehr übte, Carrikaturen zu 
zeichnen ? 

Wir wollen keineswegs den Dürer mit Vinci im Betracht auf 
plaſtiſche Ausbildung vergleichen zu welcher der Legtere durch ein 
glükliped Studium der Antiken mis dem der Anatomie vereimigs; 
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gelangt iſt, moben als Meifter feined Stoffes er durd Schönheit für 
jeden Ausdrud die Form beberrfchen durfte, welchen Vorzug Raphad 
nach ihm noch mit höherer Freyheit ausübte. Wir dürfen Daher den 
Dürer nur dem Moffaccio,, fo mie den Martin Schön dem Fra Gin 
vanni da Fiefole an die Seite fegen, eine Stufr, auf welcher, mı 
richtig der Graf Verri bemerft, Leonard felbft ſtehen wuͤrde, mens 
früher er geboren worden, oder andre ihm wicht vorgegangen. Der 
beurfhen Schule. mar ed nicht vergönner, fo wie der itafienifdhen , zu 
ihrer hoͤchſten Entwidelung zu gelangen, ihr fehlte noch der Künfiter, 
ber mit der charafteriftifhen Wahrheit zugleich die höhere plaftifde 
YAusbifdbung in fib verbunden haͤtte. Nicht Mangel innerer Kreft 


verhinderte dieß, denn ſelbſt beym Albrecht bemerft man, mir me 


vielem Drange fein Sinn aus dem engen Kreife der Nachahmung zur 
idealiſchen Srepheit ſich zu fchmingen firebte, nur fehlten Die Mitte 
bis dahin. Glücklichere Nachfolger würden bey ungehindertem Sort: 
gange der Kunft die Alpen überfiiegen, und durch eine Höhere Anfitt 
nad) den griehifhen Normen, für dad Darerland damals ſchon diefen 
Kranz erworben haben , wenn Die Reformation nun nicht gemaltfam 
ben Geifi der deutſchen Völfer auf andre der Kunft heterogene Gegen 
Hände abgelenft, und fo mit einem Schlage Dem Genius der Künft 
auf fange Zeit den Flügel zum weiteren Aufſchwunge gelähmer hätte, 

Uebrigens zeigt fi der Graf Berri in dieſem Theile des Wifent 
alt ein Meifter , der feine Materie mir philoſophiſchem Blicke durd- 
forſcht hat. Wir-find begierig auf feinen elementariſchen Verſuch über 
die Zeichenfunft, den hier .er uns anzeiar , und verfprecdhen ums im 
Boraud fon von Diefer Arbeit die reichhaltigſten Auffchlünfe. Er 
wäre der Manu, ganz dem Unternehmen gewachſen, die Regeln dei 
großen Vinci über die Vroportion und die Gpmmerrie des in diefem 
Fache gleih großen Dürer zu beleuchten, und zum Nugen Der Stu 
direnden mit feinen Anmerfungen bereichert and Licht zu Rellen. 

22) $ra Luca Paceiolo, ſagt der Merfaffer, fuchre die Regeln der 
Harmonie aus geomerrifhen Figuren zufammen zu fegen, und träge 
feine Meinung fo vermworren vor, daß nichts brauchbares daraus ſich 
fchöpfen laͤßt. Pomponio Gaurico mollte die Harmonie in arichmeti- 
ſchen Proportionen finden. Er behauptet, daß für einen audgemad- 
fenen Körper fi das Maaß auf acht auch wohl fieben Geſichter eis 
fehränfen laſſe, welches, wie der DVerfaffer rihrig andeutet, nur bey 
unausgewachfenen , ald Kindern von fünf Jahren ungefähr, Start 
findet. gür die Proportion von Kindern aber, nimmt er gar nur 
vier Gefichter an, welches, wie mit Einficht der Verf. bemerft, nur 
bey unreifen Geburten ſich zeiget. — 
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23) Da der Merfaffer diefe Materie fo vollſtaͤndig beleuchtet, fo 
hätten wir gewuͤnſcht, daß er manche beträchtliche Werfe in dieſem 
Fade, mie zum Beyſpiele die Proportion, welche Chriſoſt. Martinez 
beraudgegeben, kritiſch zu beleuchten nit hätte unterlaffen mögen, 
die doch vor manchen, welche anzufähren er micht für überflüßig hielt, 
merkliche Vorzüge befigt. Martinez zeiat die männliche Figur im zwey 
gleichen übereinander geftellten Zirfelfreifen, an der die Berührung 
bepder äußerten Wölbungen den Sig des Schaamgliedes bezeichnet ; 
und den obern Theil des Körperd von dem untern abtheifet. Er giebt 
dent Kopf vier gleiche Theile, wodurch der Theil von der Stirne bis 
an den Wirbel, welchem gemöhnlih man nur ein Fünftel einräumt, 
ftärfer wird, und der Kopf überhaupt aufehnlicher erſcheinet. Nach 
dieſem Maaß enthält die ganze Figur fieben Köpfe und einen halben, 
aber nichts defto weniger zehn Geſichter; giebt man mieder Dem obern 
Theile des Kopfed dad gewoͤhnliche Maaß, fo erhäft die Figur acht 


Köpfe. Eben fo hätte der Verf. den Anatomien, die nicht blos für . 


die Wiffenfbaft, fondern zugleich mit Hinfiht auf die Runft, wie die 
vom Albınud, and Licht getreten, hier einen Play vergönnen mögen, 
indem ſolche nothwendig die Rückſicht auf Proportion in ſich fafe 
fen. Vorzüglich aber hätte er bey jenen verweilen muͤſſen, die für das 
Studium der Künftter anfgeftelle worden, wie zum Bepfpiele jener, 
roelche zum Gebrauche für die franzöfifche Afademie in Rom Bernard. 
Genga herausgegeben , worinnen die bedeurendfte antifen Gtaruen 
anaromifh vorgeſtellt fich zeigen, mie nicht weniger auch bey denen, 
welche für gleiche Abſicht Ercole Lalli, Duton nebſt andern mobdelfirt, 
davon die Gipsabzüße in der Künftier Werkſtaͤtten fih befinden. 

24) Der Verf. verwechfelt zu oft Die Ideen von Proportion und 
Form, die erfle gründer fid auf Harmonie, Die zweyte auf Anatoo 
mie, fie ſtehen wie Ideal und Natur einander gegenüber. Nach den 
Schwierigkeiten, die er auftuchet, lieſſe ſich faſt zweifeln, ob eine 
bildende Kunft möglich ſey. Er treibt überhaupt feine Spefulationen 
(0 weit, daß fie nicht felten aud dem Kreife der Kunſt fih entfernen. 
Die Kunft verlangt eben fo wenig die Grundurfachen der menfchs 
lichen Organiſation, als die der Vorfälle in der Geſchichte auf: 
zudeden, fie ſucht nur den aͤußeren Anſchein von der erften, und den 
zue Scene ſchicklich ſich Äußernden Moment bey den andern aufzufaſ⸗ 
fen , allein bep bepden in dieſem beitimmten Kreife der hoͤchſt möglich: 
ten Wahrheit für die Genugthuung des Intereſſens zu huldigen. 
Nicht bles Spiegel it die Kunſt, dab vaßiv fie die Gegenftände, mie 
ſolche ſich zeigen, zuruͤckwirft, fie produzirt activ und gebraucht die 
Natur als Mittel Ihre eigne Thärigkeit'an den Tag zu Tegen. Eben ſo 
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berubet die Mannigfaltigkeit bey einem Runfiwerke nicht in der Wielbet, 
fondern in dem Gehalte des Charakteriſtiſchen. Ein Gemälde von 
Binci, eine Tragödie von Sophbokles zeigt uns eine Welt, die für 
unfern Antbeil genugiam die Cinbildungstraft befchäfrigt. Einen 
Menſchen fo aufjuilchen, wie der Verf. annimmt, beißt den Zopui 
ber Menfchbeit ſich eigen machen wollen, worinnen ale Modififationen 
tuben — allein dann märe der Sprung auch meit über das Ziel ge 
than, und das Kunſtwerk hörte auf, das zu feyn und zu leiſten, was 
es ſollte. 

28) Wahr iſt es, befonders bey der Mablerey, daß der Lünfier 
das Maaß in den Augen tragen fol, allein die Uebung in der Pre: 
portion fann um fo leichter und fichrer den Blick für ſolche Hinächt 
berichtigen und fchärfen. Michelangelo bat nach den allgemeinen Gr 
ſetzen der Natur fich eine Provortion erfchaffen, die bevm Wirken er 
ſich befländig zum Objeet geſetzt hatte, und ſolche für die Charafteriiif 
nicht mit Rüdficht auf individuelle Wahrbeit, wie Keonard vder Mapparl, 
fondern nad) dem Bebufe und Bedürfniß feiner Bhantafie modifizizte. 
Diefe Geſtalten, denen er durch den mächtigen Anbauch feiner Ein⸗ 
bildungsfraft und fein tiefes Willen , mit Größc zugleich Gebalt und 
Leben ertheilte, zeichnen fich ald Würger einer andern Welt vor aller 
übrigen Kunſterſchaffungen aus, und mögen daber nicht fo beawem 
. bier zum Beyſpiele dienen. Raphael, glauben wir, bat mehr dur& 
die Praktik, als durch Nachdenken ih einen Canon erfchaffen, der 
nach augenblicklicher Erfoderniß bey feinem Wirken, wie bieben mes 
oder weniger die Nüclticht auf die Natur Raum batte, fich modifiziret. 
weßwegen wir eine immerwäbrende Abmechfelung ‚, ia öfters Verſchie⸗ 
benbeit in der Brovortion bey ebendenfelben Charakteren gewahr mar- 
den. Ueberhaupt genommen ſchließt fi das Maaß in feinen Figures 
eber an das Kurze als Lange an, doch ohne an Schlaufheit und 
Grazie biebey etwas ermangeln zu laſſen. 

Wenn übrigens in den antifen Statuen wir Berfchiedenbeit in 
der Broportion bev denfelben Charakteren bemerken, fo rubet der Grund 
in der Verſchiedenbeit der Begriffe, die ſowohl im Volfsglauben als 
durch Umftände folchen bengelegt worden. Man nebme zum Bepfeid 
die Venus, unter wie vielerley Begriffen ward ſolche nicht gedacht, 
welch eine mannichfaltige Stufenreihe von Bildungen findet micht vor 
der Urania bis zu der Eloacina fatt? deren analoge Verflinnlichung 
der Kunfl ald Aufgabe ausgefellt blieb. Es mußten alfo, wie nad 
einer Bdee dort die Begriffe, bier die Proportion in den Behalten ſich 
abändern, bie irdiihe Venus mußte, obgleich nach einer dee in 
Rückſcht ihrer Natur, doch im der Form ſich vom der geläuterten , 
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bimmfifchen unterfcheiden , wenn jede ihre Eigenheit beflimmt ausdrü⸗ 
den follte. Rechne man zu diefem noch , daß viele charafteriftifchen 
Abtheilungen wieder durch Nebendegriffe , die auf Bitten, Elima, 
Vorzüge einer Stadt, einer Provinz, einer Familie, wie die Venus 
Genitrix in der Juliſchen, Beziehungen hatten, modifizirt wurden, 
fo nimmt der Kreid von Veränderungen in der Form in gleihem Maaße 
zu. Diefe Begriffe waren bey den Alten, befonderd den Römern, 
welche fid der Mythologie, als eines Ausdrudes für den höheren 
Genuß des Leben‘ bedienten, von der fühlbarften Bedeutung, umd 
mußten daher bey der DVerfinnfihung beſtimmt, emweder durch die 
Form oder dur Atrribure, auéegedrückt werden. Es ift daher fehr 
degreiflih ;, wie und warum Die drey Statuen der Venus, deren 
Maaße der Verf. in den Noten anzeigt, der PBroportion nach ver 
ſchieden erfheinen , obgleich ſolche auf Eine dee fih gründen. | 

26) Wir geſtehen, daß wir hier völlig von bed Verf. Meinung find, 
und den Rath , den er dem Studirenden gibt, als nüglich erfennen, 
Das Abmeſſen wohlgebildeter Körper mit der Vergleichung der ſchoͤn⸗ 
Ken Figuren alter und neuer Kunft, if gewiß die ſchicklichſte und 
ſicherſte Uebung um zur reinen Erfennmiß zu gelangen, und fließt 
keineswegs die Anwendung guter Proportion aus. Wir Fönnen auf 
feine Regel fe bauen, wenn wir foldhe vorher nicht genau unterfucht 
Haben. Die eigene Erfahrung verfeiher dem Kuͤnſtler erft die völlige 
Gewißheit und Zuverfiht , und der Ganon, den er auf folche Weite 
ſich erwirbt, wird bey der Beachtung der allgemeinen Regel dennoch 
ihm die Freyheit gewähren, ihn nah eigenem Bedürfniffe, modurd 
dad Driginelle in feinen Produften gefhoner bleibt, zu gebrauchen. 
Zu wad nügt dem Studirenden ein Schwall von verfehleen Regeln 
und Spftemen? dad mas für den Philofophen bier etwa noch von 
Wichtigkeit ſeyn dürfte, iſt nichts für den Künftler ; jener kann aus 
dem Falſchen nüugliden Stoff für die Aufdefung der Wahrheit ziehen, 
da hingegen dieſer für eine dichre Belehrung und ſchicklichen Gebrauch 
ſich nur an das Richtige halten muß. 

27) Diefe Stelle har bey den Gegnern des Verfaſſers Anlaß zu 
manden Weußerungen gegeben, melde und gleihfalld zu weiteren 
Betrachtungen auffodern: daß die Werke aus den befferen Gahrbuns 
derien Zeugniſſe von befferen Schulen, als die nachfolgende ablegen, 
fagt der Graf Derri, ift leicht einzugeftehen, allein daß ihre Vorzüge 
auf jenen feineren Nachforfehungen beruhen, mie der Berfaffer angibt, 
bezweifelt er und mepnt, Daß die Kunft nicht darum zurüdgegangen, 
weil das Spefuliren ben den Zufammenfepungen abgenommen, fondern 
weil fie ſich der materiellen Nachahmung uͤberlaſſen, wobep die wahre 
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Principien, Proportion, Anatomie und - Perfpeetive, wo nicht vie 
vergeffen, doch hintan gejegt worden. Man kaun, faͤhrt er fort, leict 
Bepfpiele anführen, daß Gemälde die hohe Ideen in ſich Kclieker, 
feine Wirfung bervorbringen, meil fie ſchlecht aufgeführt find, und 
im Gegentheile bewundern wir andre, obgleich wir bey ihnen eine af 
unſchickliche Bufammerpagrung von Perfonen gewahr werden, bie, 
weil fie treflih ausgeführt find, und dennoch fo feſt halten ,„ das mır 
Das Auge von folchen nicht abwenden koͤnnen. Was für eine bob 
Idee, fragt er, liegt bey der Nacht won Eorregio oder bep feinem 
heil. Hieronymus zu Grunde? nicht ausgenommen fo manche Werk: 
von Tisian, ja felbt von Raphael, die wenig oder nichts für dem 
Verſtand liefern, und denen doch diefe große Meiſter dur Die Hand 
fo viele Vorzüge zu ereheilen gewußt x. So wahr diefe Betrachtun— 
gen von einer Seite erſcheinen, fo laſſen dennoch auf der andern fi 
Raum übrig, manche zu erinnern; mir bemerfen zuerft, Daß, wens 
die Ausübung oben angezeigter Wiſſenſchafien, nemlich Proportien, 
Anatomie und Perfpeftive für ſich ſchon vermoͤgend wäre, Die Auni 
in Anfehen zu erhalten, der Unterfchied bey den Produften in des 
folgenden Zahrhunderten nicht fo auffallend hätte fepn Dürfen, indem 
weder der caraccifchen Schufe nod andern Hünftlern aus Diefer Zur, 
einem Pietro da Eortona, Sacchi und Maratti ed an foldhen fehlte. 
Der Grund ded Herabfinfens mußte daher von anderer Seite, und 
wie uns Dünft, ın der falſchen Anficht von dem Zwecke der Kunft und 
verfehrren Anwendung der Mittel , befonderd aber im Abgange cu 
lebendiger Erfennenig und Anfhanung der dee beym Auffaffen eims 
Begenftandes gefucht werden. Nur bey folder Annahme laͤßt Ad 
fene innere Armuth und das Eharafrerlofe ın den Zufammenfegungen 
mit dem prunfvollen im Vortrage der damaligen Produfre erklären, 
weßwegen fie beum erften Blicke das Auge zwar reijen, aber fein 
Kraft befigen, tiefer einzubringen, noch des Kenners Bepfalt zu ff: 
fein. &o fehr ein eiteles Spefuliren um Anfpielungen oder Wirfus 
gen bey einer Bufammenfegung zu bezielen, die aufferhalb den Gren- 
gen der Kunf liegen , daher von dem Auge nicht erfannt werben, zu 
befchelten ift, fo fehr muß auf andrer Seite man gleichfalls die Berfäum: 
niß oder den Mangel an nothwendiger Ergründung und lebendiger Er- 
Fenntniß der Eigenheit des Gegenfandes mißbilligen. Diefe neit 
Behersigung der der, mwobep der Kunffinn in uns ermwärmer und du 
Eindildungsfraft ſtaͤrker in Bewegung gefegt wird, zünder durch di 
innige Ruͤckſicht auf Natur gleihfam ben Lebendiunfen für die Ber 
Kelung an. Hiebep erhält die Idee erſt die anſchauliche Form für di 
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Finfleidung nad charakteriſtiſchem Gehalte, —2* der Kuͤnſtler alle 
träfte —8 Hr Mittel aufbieren muß, ſolche im Wirklichkeit au 
bertragen. Es ılt alfo Fein fo unbedeutender * von Arbeu, den 
er Ge Kr m Hervorhringen eines Kunſtwerks übernimmt, da erfis 
ch er dad Wefen oder Vorbild gleihiam erſchaft / wozu die Kunfk die 
ußere Form leiher; deſſen bedeuten * Gewicht wir am ſicher ſten er; 
ennen, wenn mir unſte Blicke auf die Kunſwerke fruͤherer Zeiren. 
ichten, wo bey der Braftif die u a noch weniger Einfluß 
arten, Woher fommt e6, Daß Werfe, woran wir noch die Kndhen 
er Kunst erbliden, uns dod fo innig anfprewen, und ung zu erfreuen 
ft mehr Gewalt Haben, ats fo viele auf kecke Praktif „aufgeiafns 
Rachwerke ſpaͤtere ———— wem. muß, wenn er den 
fen Gefühles, und das innige e Gırebe ben der Be räfte ei 
Idee lebhaft zu umfangen, um fie ind u. zu rüden, zu erfennen. 
eh, nicht die Vorftelung vom Triumph ded Todes vom Dr 
uf dem Campo janto in Wıla tiefer wre —* er Pos 
+ als der folge und ungemüthlice, frepli 

uf Erftaunen erregende Bilderſturm in dem —— 
—* Vietro da Cottona? welche Gediegenheit, innerer 3344 on 
Bedanfen auf jener Seite, und melde ——— trotz allem Aus 
eren Auſpruch auf Fülle bey dieſer und was u dem —— 
om Giotto an bis zum Raphaelh, trotz fo vieler ea 
—5* Kane mehr Intereſſe bev, ald dem vom 

mit allem Aufwande wiſſenſchaftlicher ** als —* Diele les 

—* Umfaſſung der Idee bey den erſten und der ef am ſolcher 
ep den 55 In dieſer Eſſe a en mo. —* dem huge 
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ıpien Hart hilfreich zu En eine werden, wenn ungebuͤhrlich ‚be 
ed man ihnen Raum läßt. Seine Wiſſenſchaft fol mit 64 | 
uf gu Dermögen Ben dem Kunftwerke erſcheinen; mie der Redner 
der Grammatıf und Logik nicht im Bertadır auf fie, fondern als 
—* fid deutlicher zu machen, bediener, fol der Mahler Anaromie 
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Boßsi pittore, Milano nella Stamperia reale MDCCCK.. 


Geſchluß der in No. 75. abgebrochenen Recenfion ) 


“ 


| 28) Edeling hat nach einer Sfizie von Aubens diefe Schlacht 


geſtochen, aud finder man fie von andrer Hand no, vermuthlich 


Er 


.. 


auch nad einer andern Zeichnung aufgeführer in der Etruria Pittrice. 


Uebrigens läßt fich feine fichre Kegel aufftellen, nach melden: Daaße, 
und in weicher Form der Kuͤnſtler einen Gegenftand auffaſſen fol, 
weil oft Umftände und der Raum hiebey vieled beffimmen. Er kann 


+. baher ſolchen mit meniger oder mehrerer Ausdehnung, dramatiſch, 


epiſch oder epifodifch auffaffen und den Gedanken ausſchmücken nad 


jedem Behufe; nur fol und.darf er nichts müßiges zeigen, ſondern 


7 


jedes Ding als nothwendig, wenn auch mie im Bezuge auf die 


- Handlung feibft, doch, im Betracht auf die Kunſt für die Theilnahme 
des Anſchauers darafterifren. 


en 


29). Die ganze Compofition, ſagt der Verfaſſer, beftcht in fieben 


: Figuren, wovon vier Hauptrollen und drep Nebenrolien fpielen. Die 


vier erſten Perfonen find zu Pferd, man erbfidt von jeder Parthey 


zwey, ‚die ſich um eine Fahne, als dad Zeichen des. Sieges ſtreiten, 


doch heben in diefer Gruppe zwey befonders ſich aus, von denen der 


» eine ſchon auf.der Flut begriffen, die Sahne mit ſich davon führen 
wollte, wenn fein Gegner ihn nit Daran: verhinderte , indem Diefer 


mit Gewalt dad Siegeszeichen ihm aus der Hand zu reißen bemüher 


iſt. Vergehlich wender der Erſte alle Kräfte an, der. Zweite hat mit 


PS 


benden Händen die Fahne ſchon fo Hark am Schafte gefaßt ,. daß ihm 


dieſe Beute nicht mehr emgehen fann. Der Ausgang ‚wäre augen: 


blicklich, wenn jegt- nicht ein. dritter Ritter, deflen Pferd mit ibm von 


gleicher Wuth emflammt, mit den. Vorderbiinen die Beine von: Dem 


> 


Pferde, ded Zweiten durchkreuzt, „und zugleich ed in, Die, Bruſt beißt, 


zu Huͤlfe herbep geeilt. Ein gluͤcklicher Einfall. des; Kuͤnſtlers, zuft 
der Verf. aus, um die Flucht zu unterbrechen, und die Handlung zur 


Seene vor und ſeſt zu halten. Dieſer dritte ſchwingt ſchon den Dolch⸗ 


‚UM die Hände des Zwerten, Dex, den, Schaft can ber Sahne. ge⸗ 
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faßt, zu verwunden. Diefer Beuftand Härte von nenem den Aukger; 
Des Streites zweifelhaft machen dürfen, allein ein. vierter Riner ci 
berbep, des dritten Abſicht zu vereiteln, und man ficht jegt genuy 
fam vorher, daß einige Augenblicke fpäter der Streit entfchieden uud 
der Sieg ſich auf Seite ded Angreifenden neiget. Während die Ritter 
fo mut äufferKer Anfirengung kaͤmpfen, erblidt man tiefer durch du 
Beine der Pferde eine zweite Gruppe, wo zwei Soldaten zu Fuß vs 
gleicher Erbitterung angereist, in Streit fid zeigen. Dem einen ge 
lang, feinen Gegner an den Haaren mit fi zu Boden zu reißen, 
und it fo mit ihm verflodten, im Begriffe ihn zu ermorden. Da 
Unterlegne, obgleich nahe dem Tode, ſucht durch Drohen noch feinen 
Feind zu ſchrecken. Es blieb nichts übrig, faͤhrt der Verf. fort, alt 
noch die Flucht der Feinde anzudeuten, und diefed drüdte der Künk- 
fer Durch einen Soldaten auf, der fliehend, gebüdt feinen Shin 
über ſich hält, um vor der Bierde Hufen ſich zu fdirmen. 

30) Ignazio Fumegalli fol diefe Zufammenfegung in Mailand a 
° Kupfer herausgegeben haben. 

31) Wir fünnen nicht umbin, über dieſe Entſchuldigung dei 
Verfaſſers, wobey der Graf Verri ſich gleihfalld in feiner Heffaun; 
getaͤuſcht ſieht, unfre Verwunderung aufzulaffen, und find geneist, 
ſolche vielmehr deſſen Beſcheidenheit ald Unvermögen zuzufdreiben, 
indem in feinem Werfe genugfamer Anlaß liegt, nicht unfrudebarr 
Verſuche folder Art anflelen zu dürfen. Hätte ihm belickt, 
bey manchem Einzeln weniger betrachtend zu vermeilen, mobep er, mk 
fen Gegner ihm vorrüdt, gleichſam in Leonards ſchaffende Se: 
einzudringen gefucht, um dad, was im Augenblide er gedacht mi 
empfunden aufzudecken, und hingegen feinen Blick mehr auf def 
Wirfungemeife im Ganzen richten wollen, fo hätten ibm ſchwerk 
gewiffe Anfichten und Bemerfungen entgehen mögen, die als Min: 
dienen Fonnten , feinen Vorwurf, wenn auch nicht nad der abfeh: 
‚Ken Sicherheit, doch nad Annahme von Wahrſcheinlichkeit zu erkennen 
Wir glauben, daß dieß am glücklichſten haͤtte gelingen dürfen-, men 
er die Wirkungsweiſe verſchiedener Genien kurz gegen einander geletn 
um hiebey das Eigenthümliche des Einen vor dem Andern deſto auf 
fallender zu unterſcheiden. Aus allem, mas ſich über Feomards Der 
fahrungeweife zu beobachten darbietet, erhellet, daß bey deffen Wirfe 
ber Verſtand vor den übrigen Kräften, melde bey der Erfafun 
eined Kunftwerfs thärig find , die Leitung behielt. Die Begeifterun:, 
melde bey. andern Künftlern durch die Phanzafie, oder das Gerähi, 
ober den Kunſttrieb erregt wird, ruhete bep ihm in der klaren Nufist 
des Gegenſtandes und. der genauen Einſicht der Mittel famt de 
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Meberjeugung eignen Vermögens. Diefes heile Bewußtſeyn in ihm, 
erlaubte feiner Einbildungdfraft nicht, den Gegenftand eher einzufleiden, 
yevor er nicht aenau deffen Eigenichaften durchſchauet, wodurch bie 
Auffaffung, da der dee oder dem Bilde der Begriff nach der Er- 
enntniß zu Grunde fag, fihrer zum Objektiven und Charakieriſtiſchen 
jedeihen durfte, als bey jenen, wo eine oder die andre Kraft voreilig 
‚der gar eigenfinnig, unter welche fegtere wir mit andern großen 
Meiftern ſelbſt den Michelangelo fegen müffen, vorgreift. Wir fehen 
ieraus fon die Urfache, warum bep ihm nothwendig geweſen, dem 
Hegenftand, den er zum Vorwurf wählte, fomohl nad natürlichem, 
18 moraliſchem Umfange zu ergründen, hatte er nun deſſen Charafter 
(ar bey fi erfannt, und in der Einbildungsfraft eingefleider , fo 
uchte er jegt nach Lage und Stellung der Figur oder der Siguren mit 
ver Feder, wie wir aus fo mancen feiner erften Entwürfe gemahr 
verden, durch leichte Striche auf dad Papier folden anzudeuten. 
Bar die Zufammenfegung zum Behufe für dad mahlerifhe Bedürfnß, 
ils Maſchine, nach dramatifher Ordnung gefunden, fo verfertigte er 
ogleich eine fleißige Zeichnung ‚, wobey ſich genauere Ruͤckſicht auf die 
Beſtimmung des Charakteriſtiſchen mit mehrer Beachtung der Propor⸗ 
ion und Anatomie genommen zeigt; und vermochte dieſer zweite Ders 
uch ihm nicht Genuͤge zu leiſten, fo entwarf er, wie hievon mir 
Bepfpiele feben , einen. dritten oder vierten nicht felten auch mit 
Beglaffung oder Zufag von einer oder mehr Figuren, bid dad äußre 
yon, mas er bep ſich gefaßt hielt, am Gehalte gleih war. Bey allen 
olchen Verſuchen erblidt man die herrlide Marime angewendet, nem⸗ 
ih: beym Entwerfen das Augenmerk immer zuerſt auf das Noth 
vendige , da& heißt das Nadte zu richten , und darnad dad minder 
Nothwendige oder Zufällige in Betracht du ziehen, die man bey ihm 
uerft ald Syſtem feitgefegt erblickt, welchem alle große Meitter nad: 
ver beym Erfinden gefolger. Harte er nun die Zufammenfegung bis 
yahin gefördert , und dabey die Proportion von jeder Figur nach ih» 
em. Charafter feſtgeſetzt, fo ſuchte er, da dad Charakteriſtiſche im 
‚hpfiognomifchen Ausdrucke, befonders Sitz findet, für jede Figur, 
yornebmtich aber Hauptperfonen, Studien für die Köpfe in größerem 
Sormat zu entwerfen, mobep er bey der Benugung der Natur, bie 
Antike zu Rath zu ziehen, und ben Ausdruck der Leidenſchaft, 
sie augenblicklich bey jedem herrſchen ſollie, den im geſellſchaftlichen 
eben zu erlauern, er fo aufmerkſam war, anzudeuten nicht vergaß. 
Diefe Studien verfolgte er mit genauer Zuziehung ber Anatomie auf 
alle übrige nadte Theile, befonderd Hände und Föſſe, wie noch man 
de von denen, die und übrig geblieben , beweifen, mir größter 
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Sorgfalt. Harte er von dieſer Seite ſich voͤllig genug gethen, i 
endete er ſich zu den Drapnerien und Gemändern, und ſuchte zus 
der Waohrheit ‚ nicht allein den Wurf von jedem im Ganzen für Bü 
Nothwendigkeit, fondern auch nach dem Zufäfligen durch die Bene 
gung, bid auf Das einzefne Safterifpiel zu verſichern. So mie in 
Siudium für dad Nadte ihn die Anatomie feitere, fo feitere iba wur 
tod Nackte beym Studium der Gewaͤnder, damit Fein Glied auf am 
“der Bewegung hinderliche Weife aufgeopfert oder verſteckt blich. Hat 
er nun alles bid auf die Nebenſachen, die zum Coſtuͤm gebören, br» 
aͤnglich vorbereitet, fo verfertigte er einen ausgeführten Carton zes 
‚der Größe des Gemöldes, welches er malen wollte, auf das fleißig, 
wonach er dann nachher die Umdriffe auf die Tafel Durdzeichnete, um 
die Figuren nach den dort angedeuteten Maſſen von Licht und Se“ 
ten, mit einer brauagelben Tinte, mwobep weiß mit hellem Dfer ge 
miſcht zum Lichte, Dunkler und gedrannter Dfer zum Schatten gedw 
"net nad Art des Helldunkeln, wie aus verfhiedenen angefasgen 
VGemaͤlden vou ihm wir geſehen, anlegte. Dieſe Verfahrungde* 
hat wahrfbeinfih Fra Baorıwlomeo di S. Marco, der folder #4 
glieichfaus bediener, ven unferm Künſtler abgeborgt. Auch bier erbiid: 
man bevm Anlegen ded Nackten, noch immer Rückſicht auf Ansrems, 
nicht allein im Verrat der Muskeln, fondern auch der Haupıkasdın 
wo ſolche bey der Bewegung ſich aͤußern, genommen. 
Deapperien aber deutete er bis dahin nur die — 
Harte er num die Wirkung für die Harmonie fo wert erreidhr, fe I 
er erſt an durch Verfchiedenheit von Farben und Tinten den Gegend 
zu beleben, und fo nah Befdaffenheit ded Temperamen:s jede Fi; 
bis zur böchten Evidenz zu individualifiren. So wie bepm Ynfın 
eines Werks er allen Fleiß anmwendere, das Wahre zu * 
dete er beym Vollenden alle Aufmerfjamfeit dahin, dem 

durch Zartheit und Weichheit in den Formen und Tinten ‚ 
fo weit der Charafter erlaubte, und durch Audhebung bes * 
tes und ſanfte Verbreitung der Nebenlichter Deutlichfeit und er 
‚du verleihen, worauf. der Grund von jener Magie beruber, wel 
“man, nachher in den Werfen des Corriggio weiter eirfalter rbik 
"Nach dieſer Ungabe, die ſich nicht auf eitles räfonhiren, \ ondern 










fo manches, mad wir bep dieſes Kuͤnſtlers Siut 
‚den, erfiärbar und als reine Solgen einer U ie 
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em Gegenftande, der in feiner Erfenntnif nah volltem Umfange 
uögereift war, über deifen Belebung er beffändig in Gedanfen brüs 
here, völlig Odem zu verleihen. Auch eine Kieinigkeir, die fein, Werß 
ieſem Ziele näher zu rüden vermögend war, fonnte im dieſem Bes 
rate ihm nit gleichgüing fepn, und iſt daher fi nit zu wundern, 
aß er, wo in dieſer Hinſit ihm etwas beufiel, oder er etwas be> 
aerfie, das zu deffen !boliendung bevzutragen geeigner war, Feine 
Nuhe ſcheuete, noch den Augenblick verfäumen mollte, ſolches ſogleich 
mzuwenden. Es läßt daher von ihm ſich nicht fagen, Daß ihm eine 
Irbeit gelungen, fondern Daß ihm bey unermüderem Streben und 
larer Emſicht gelungen, alle Hinderniffe, die feinem Ziele im Wege 
eftanden, au überwinden. 

32) Er ift Die Quelle der Vortrefflichkeit, woraus alle feine Nam: 
olger gefföpft; in der dramatıfpen Zuſammenſetzung, im Autdrude 
er &harafıere und Deren Leidenfhaften ift er dem Raphael, im 
roßen Stiie, in der Beachtung der Antifen und im Studium der 
Inatomie dem Michelangelo, und in der mahlerifhen Beleuchtung 
ınd Grazie dem Correggio vorgegangen. Es laͤßt fi fagen, daß in 
hm die italieniſche Mahferep ihre völlige Ausbildung erreichte: wären 
che damals Genien erfhienen, melde die Kunſt einfeitig. bie. an bie 
ußerſte Grenze geführer, wie Michelangelo in der Zeichnung und 
Forreggio in der mahlerifchen Beleuchtung, wobey fie durch dad ſub⸗ 
eerive in ihrer Auſchauung der Kunf und in ihrem Vortrage für 
ie Nahahmung zu gefährlichen Muftern wurden, fo hätte bep einem 
o feſten Spftem und ernfter Disciplin, mie heym Leonard, wobeh 
ad Wefen mit der Korm famt jedem Theile der Kunſt aleichfeirig bes 
ihrer ward, der gute Stil weiter Wurzel faflen, und den Geſchmack 
mf lange Zeit vor feinem Verfalle fihern müffen; allein der zu bef 
ige Reiz jener mächtigen Erfbeinungen fodte zu gewalsfam die Blicke 
ın, und da bey deren glänzenden Vorzuͤgen dennoch ihr Geſchmack nicht 
ͤllig rein ift, daher eine forgfältige Vorbereittung bey den Nachahmern 
orausſetzte, mit Sicherheit bier den Zweck zu erreihen, fo gelang 
mr menigen theilmeife dad Gute aufjufaffen, Die meilten aber 
bmad , fih den Kern anzueignen, blieben ermattet an der Scha 
leben. So wurde der Geift von der Beachtung des Wahren und 
Schönen nad und nad abgewender und zum falfchen und manirirten 
mmer mehr hinuͤbergezogen, wobey die Vereinigung von Größe im 
Stil mit mahlerifher Wirkung einzig zum Ziel geſetzt wurde, welches, 
a ed auf feinem feften Grunde ruhete, fi bald zu dem von form: 
ofer Breitheit ohne Ausdruck in der Zeichnung, und ohne Rückſicht 
wf dramatiſches Intereſſe bey der Zufammenjegung air einer auf der 
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Palette erfundenen Harmonie verlor, wodurch dann endlich de 
Kunſt zu jener conventionellen Trivialitaͤt hinabſank, worin mir ſe 
er" kurz vorher betrachtet haben. Seine Verirrung kann für immer 
dauern, die Natur weißt ſich ſelbſt wieder zurecht, fo hat ſeit der Er 
fheinung vom-Mengs durch deffen Lehren und Wirken ſich der & 
fhmad allgemein fo weit gebeffert, daß mir dat Falſche, dem bi 
verfioßnen Jahrhunderte gefröhner deutlich jegt erfennen — die Kun 
befindet fi heut zu Tage in der Lage eined: Hörner, Der ven 
ſchwerer Sranfheit genefen; die Mittel zu ihrer Erholung ſtebes, 
aufgedeckt — mer- it der Aesculap, ber die heiffame Diär ver 
ſchreibt, damit vor Rüdfälten fiber fie, nicht allein -zur völlige 
Geſundheit, fondern noch zu ihrer höchften Stärfe und Sönke 
gelange ? 


Betrachtungen über den aferbauenden Staat, von Martin Aſche⸗— 
brenner, 3. 2. Köniol. Baieriſchem Landrichter, ordentlichen 
Mitgliede des landwirthſchaftlichen VBereind in Baiern. Mom: 
Pars majoris. - Bamberg und Leipzig, 18:6, bey Earl Friedeid 
Kun. VI. ©. 160. 8. 


Borliegende Schrift iſt feine mißlungene; es find in ih: 
fo ziemlich erfchöpfend alle Hinderniſſe, die der Landwirthſcheft 
im Wege fliehen, und die Vefsrderunge- Mittel derſelben, in 
Beziehung auf einen aderbauenden Staat, zufammen gefklt 
und abgehandelt. Hr. A. zeigt darin gute landwirchicaftlidt 
Kenniniffe. Es wäre freutich fehr loͤblich und wohichärig für 
"die Lantwirchfchaft einer Mation, wenn alle Landbeamten, die 
ſich in der Mitte des Landlebens befinden, mit ſolchen Kennt 
niffen ausgerüfter wären, nicht um den Aderban zu leiten nm) 
zu regieren, denn von dem Dielregieren möchten wie gar m 
gern alle Regierungen und ihre Beamten entfernt wiffen, fer 
dern um dem Landvolfe guten Rath, richtige auf echte Grand 
fäße und gemachte Erfahrungen gebaute. Worfchläge zu geben, 
ferner um demjelben nen heraus gefommene Entdeckungen un 
Erfindungen befannt zu machen und zu erläntern, und. ddr 
haupt nur mittelbar in vortheilhaften Einwirkungen auf de 
‚Landbau nässlich zu ſeyn, auch, wo ſchaͤdliche Borurtheife une 
dem Landvolke herrſchen, dieſelben auf eine zweckmaͤßige, lite 


Betrachtungen von Martin Aſchenbreuner. 4207 


rale Weife, nicht duch Zwang, fondern dur richtige Erklaͤ⸗ 
rung und Erfahrungs» Bevipiele, zu zerftreuen und allmählich 
zuszurotten, denn dieſe letztern wirken durchaus auf die Lands 
»auern am vorzuͤglichſten und färkften. Der gewöhnliche, 
ucht wiſſenſchaftlich gebildete, oft noch rohe Landwirth will 
elbſt ſehen, und was er mit eigenen Augen ſiehet, das glaubt 
ein. Herz, das hält er allein für. wahr und richtig. Er hat 
für feine Sphäre auh ganz reht, weil die Landwirthſchaft 
igentlich nur auf wenigen allgemeinen Srundiägen und Regeln, 
nehr ader auf Erfahrnug und Localverhältniffen beruhet. 

Der Verfaſſer beſchreibet im Anfange (,S. ı — 6) recht 
choͤn: daß der National⸗Wohlſtand, wenn er aus der Lands 
virthſchaft hervor gehet, allein der dauerhaftefte ſey, und ein 
olcher Staat vorzuͤglich feine Selbfttändigfeie und Unabhänr 
zigkeit auf tmmerwährende Daner fih erhalte, indem ein Fa— 
seiten s und Handels: Staat allein weit mehr von den Launen 
der Zeit, der Sitten und vielen andern zufälligen Berhältniffen 
ıbhänge, Mir Recht kadelt ‚auch Hr. A. die ausichließlide 
Benennung — ackerbauende Staaten — für folhe, der 
ren gröfter Theil der Volksmenge fih mit Ackerbau beſchaͤftiget, 
veil in einem Staate Überhaupt nicht alle NMationalglieder 
Ackerbau⸗treiben, noch treiben koͤnnen, fondern auch die Klafs 
jen der Gewerbe und des Handels fih immer darin befinden 
mäffen. . Laffen wir aber immer dem Sprachgebrauche ferne 
Eigenheieen! Alle Sahverftändigen verfiehen fi doch in dieſem 
Ausdrufe, und wiſſen eben fo gut, daß gerade in einem 
aderbauenden Staate die Gewerbe und der Handel fi, wegen 
ber leichtern Befriedigung der abfoluten Bedürfniffe und der 
allmählig fih aus dem Flor des Aderbaues ergebenden groͤ— 
bern Produkten s Waffe zur Verarbeitung und Anstheilung am 
liebſten entrichten werden. Wir halten es auch darin mir Hrn. 
A., wo er fagt: Die gelehrten Spfteme der Naturgeſchichte, 
der Geographie „ der NMaturalien ı Cabinette nuͤtzen dem Lands 
manne nichts; von dieſen Segenjländen follten eigene, befons 
dere, für feine Sphäre berechnete vorhanden feyn. Die Pres 
diger ſuchen ein Verdienſt darin, daß fie ihre Glaubensſyſtem 
dem Landvolfe recht. einprägen; aber um fo weniger auf den 
Wirtheihaftsgeift wirken. Die Richter bemühen fih, nah 
ihrem eigenen Schulſyſteme, mit Grundfäßen, mit Foͤrmlich 
feiten und einem nur ihnen verfiändlichen Vortrage, alles 
pünktlich abzuthun, mie es die Gefegbücher erheiſchen, die nicht 
von der Kenatniß dee Wolksbedarfs, fondern ohne dieſe Kennts 
niß von frey gebildeten Spftemen ausgehen. Die Gereggebung 
für das Landvol® und feine Behandlung nah derielben fol 
einfah, populär, nicht hochgeſtellt und in peinlihen Formen 
einhergehend feyn. Derer, die weſentlich find, koͤnnen nur 
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wenige fepn. Der gefunde Verſtand der Feldwirthe fol an bu 
Derothung der gefeßlihen Beflimmungen ſelbſt Theil nehmen, 
welche feine Angetegenheiten regeln follen. Vieles werde banı 
eine andere natürlihere Geftaft befommen. Bis jebt fen 
Chemie, welche doch zur erfien Hülfswiſſenſchaft für den 
Aderbau diene, die Phufit, die Mechanik, noch nice für 
die Sphäre des Fandbauers allgemein gemacht, pepulär bear 
beitet und benußt worden. Mit der Verfertigung der Lands 
. wirtbfchafts: Tabellen, deren man fi zu bedienen pflege, ſey 
man, in Beziehung auf die Beſtellungsart der Grundſtücke, 
und deſſen, mas dant zunächft in Verbindung ſtehe, noch nicht 
auf den Grund gekommen, mo es in der ganzen Tendenz bet 
Feidwirthe fehle. Die Gemeinde » Einrichtungen feyen ned 
nicht auf die Kinführung zum Berufe der Feldibirche, auf die 
Erleichterung in der Entwicelung für denielben, auf die Be 
feitigung des Charakters eines volllommenen Feldwirths zweck 
mäßıg beſtimmt. Die Meinften Städte Deuihlands hätten 
ihre Magiftrate gehabt, welchen die Schlichtung Peiner Ge 
rihtshändel und die Handhabung äffentliher Ordnung anver 
trant war, Diele Einridytung, wenn fie in angemeffener Weit 
auf die Beruͤckſichtigung der VBerufsart der Einwohner berechnet 
fey , wäre nicht zu tadeln. Die Menichen und Volksklaſſen 
regieren fich für ihre Bedürfniſt immer felbft am beſten, mınn 
fie nur die deutlihe Erkenntniß jenes Bedärfniffes erlanat har 
ben, und dabey erhalten werden. So folte man auch den 
Dorfihaften eine aͤhnliche Einrichtung, einen Dor frath, 
Bürgerrath, geben, welcher ausgewählt werden foll aus den 
gefitteften und veritändigften Famtlienvätern des Ortes, zwer 
von den großdegäterten und zwey von den minderbegüterten 
Feldwirthen. Seyen Pächter von Gütern und Handwerker 
vorhanden ; ſo fellen die gefittetften und verfländigften davon, 
als der fünfte und ſechſte, beygezogen werden, und zwar der 
wegen dieſe Mifchung , weil gewöhnlih in den Dorficaftın 
die Großbeguͤterten, im Genuſſe des Gemeinde, Wermögens, 
bey Dertheilung der Lasten, bey Anordnungen aller Act, zum 
Nachtheile der Kleindbeaüterten, das Uebergewicht fidh zu ver 
ſchaffen wiffen. Diefer Buͤrgerrath fol aber von dem Drtaren 
ſteher verſchieden feun; er foll bloß allein auf die Erwerbsuhk: 
tigkeit der Buͤrger fich erſtrecken. Den Gründen, welche der 
Verfaſſer dafür weitläuftiger angibt, geben wir unfern gamzen 
Beyfall, fo wie wir auch der mweitern Tendenz, die er einem 
VBürgerratbe zutheilt, vollfommen zufagen. Mur wäre baby 
zu wünfchen, daß nicht der gewöhnlich entſtehende Medanidueg, 
welcher Trägheit, Kraftlofigkeit und Schlendrian mit ſich füh 
tet, fi einmifhe, und daß fih in jedem Dorfe die da 
geeigneten Perſonen finden möchten. - Bon ©.57-an. gibt ver 
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Verf. die Mittel zu einer wahrhaft wirchfchaftlihen Thärigfeit, . 
aus dem echten: Wirrhichaftsgeifte entipeoffen, welcher zugleid) 
auch die Zwifchen: Beihäftigungen, die ‚keine eigentliche Aders 
bauarbeiter und aud nur von dieſem Wirthichaftsgeifte ausges 
mittele find, der keine Lücken, Beinen Zeitverluft, keine Dins- 
dungs- und Nahhälfes Mittel Überfehen darf, in Beruͤckſichtigung 
giehen muß. — Weiter zeichner ‘der V. die in dem Bürfunges 
Preife eines Borgerraths liegenden Verrichtungen und Ermuntes 
rungen vor, die ſehr aut find; aber fchwerticy von Dorfmitgliedern 
eines ſolchen werden ausgeführt werden Pönnen, weil es dens 
fetben gemwöhnlih an den nöthigen Kenniniffen dazu fehlen 
wird. Mun ſtoͤßt Hr. A ( S. 61) anf die Beichreibung der 
Beſchraͤnkungen des Ackerbaues und fiellt folgende Anſichten 
mit fiegenden Gründen dar: Der Kandel mit Arferproduften 
fol volllommen freu feyn; ebenfo der Handel mit dem Grunds 
eigenthume. Die Gehundenheit der Güter fol aefeplih aufs 
gehoven werden (©. 63), fo auch die Tendenz der Stammgüs 
ter (©. 65). Dem Ackerbau entgenenfirebend fen auch das 
ſ. g. Mäherreht (jus detractus). Der Pater habe keine: 
Sicherung in dem alten deutihen Sprichworte und deſſen 
Handhabung: Kauf bricht Miethe — und die Gejehaes 
bung fen hierben dem Geiſte eines ackerbauenden Staates nicht, 
treu geblieben (&. 70). Auch die arund: und lehnsherrlichen: 
Berhäteniffe even dem Wohlftande und Fortichritte eines 
aerbauenden Staates entgegen (S. 71). Hier bemerkt der 
Verf. in einer Note: Wenn die Staarsgefellichaft, worunter 
der Verf. meiftens die Tendenz der Staatsregierung. verfichet, 
im Beſitze der grundherrlichen Rechte fih befinde; fo foll fie 
dieien Merus geradezu aufheben, und die Steuer der damit 
belaſtet geweſenen Gegenſtaͤnde erhöhen. Habe aber ein bdrit: 
ter den Befiß derfelden; fo follen die Gutepflichtigen ihre Laften 
ablaufen können, und mo feine freuwillige Uebereinkunſt zu 
Stande komme, da jollen gefeßliche Mormen eintreten. Wenn 
der Gutépflichtige abgekauft habe; fo foll man die Grundſtuͤcke 
nicht glei der Steuer unterwerfen, fondern eine angemeffene 
Meihe von Jahren den Postaufenden frey laffen, um für den 
bezahlten Kaufihilling die nörhige Entichädigung ihm. wieder 
zutommen zu laffen. — Wir find in diefen beyden Fällen nicht 
von gleiher Meinung mit dem Verf., fondern wir behaupten: 
daß, wenn die Staatsregierung im Beſitze jener Rechte if, 
dieſelbe alle dergleichen Laften, ohne höhere Beſteuerung der 
Grundſtuͤcke, aufheben fol, damit die Grundſtücke, wie alle 
andere, frey feven, und daß fie alsdann alle Grundftücde, nad 
dem Verhaͤltniſſe ihres reinen Ertrages, gleichförmig befteuern 
ſoll. Wenn aber ein dritter im Beſitze derſelben iR; fo ſollen 
Die Gutopflichtigen nad einer fehr gemäßigten gefeglichen Norm 
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zwar abkaufen können; aber nicht von der Steuer eine ange 
meffene Reihe von Jahren frey ſeyn, fondern der Werehtige 
fon nah dem Werhältniffe des aus dem erhaltenen Kaufſaul— 
linge zu ziehenden Einfommens feine Steuer, und der Gum 
pflichtige nur, was er vor der Losfaufung an Steuer bezahlt 
hat, entrichten. Denn der Berechtigte hat ein Capitaf dafir 
erhalten, von deffen Ertrage er mit Recht eine Steuer Ihhuidia 
it, fo wie es aud von den bisher von dem Gutspflictigen 
ethaltenen Laſten bey einem gerechten Steuerfpiteme der Zal 
gemefen ſeyn follte. Es fey denn, daß entweder durch frede 
Uebereinkunft oder in der geſetzlich beſtimmten Norm auf dieſe 
Steuer Ruͤckſicht genommen werde, aledann "fällt die Steuer 
auf den Gutspflichtigen allein. Am kuͤrzeſten aber würde die 
Staatäregierung verfahren, wenn fie die Freymachung def 
Gutspflichtigen felbft beforgte, und dann denſelben mit ſeinen 
Grundfſſuͤcken, gleich allen andern, in die allgemeine &reuer 
legte. Bon dem Capitale, das fie dem Berechtigten gibt, if 
derselbe ohnehin eine nah dem WVerhältniffe des Ertrages tref) 
fende Steuer ſchuldig. — Gar ſchoͤn beſchreibet Hr. A. ven 
S. 75 — Bo: daß der Landwirth feinen Ertrag -fo faner ver: 
dienen muͤſſe; daß ihm seine ſchwere Arbeit nur einen ſedt 
mäßigen Ertrag ausbeute, und derfelbe doch fo vielen Lallca 
beynahe ausichliefitich unterworfen fen. As z. B.: den Abgas 
Ben von der Vefigveränderung des Grundeigenthums, ven 
den Capital; Enrleihnungen: den Gerichtstaxen von Eheberedungs 
Aufnahmen, von Güter» Hebernahmen, Hypotheken-Ausferti 
gungen, Confens Aufnahmen ; ferner'mit dem Anipannseich 
den Fröhnen für Militär, für Feflungssau, für Straßen 
u. ſ. w. und neben dieien noch eine Spannviehfteuer, jo mi“ 
auch den Handfroͤhnen. — Als Mittel für die Deförderung 
des Ackerbaues erwähnt der Verf. von ©. Bı an: die Aufke 
bung der vielen unnöthigen Formen bey der Juſtiz umd den 
Gerichtshäfen, weiche für den Ackerbau nur gang einfach und 
nur wenige feyn dürften. Eine oberfte -Feldwirthichafis 
Behörde, weiche den Interbehörden eine belehrende umfaſſende 
Anweifung für die Gefchäftsart, einen Codex rei agrarias, 
an die Dann geben,. und diefe letztern follten auch mit den 
gehörigen Büchern, woraus fie noch weitere Belehrung As 
fammeln können. verfehen werden. Ferner follen auch land. 
wirthſchaftliche Gefellichaften beftchen , welche aber noch beie 
eitigerichtet werden muͤßten. Die Eräftigite Beywirkung ichreike: 
Kr. A. den Landämtern zu, und verlangt von denfelben, bai 
fie auf die Zerfegung der zu großen Bauergäter , fermer m 
der Futterban in zu geringem WVerhätniffe fiehet, die: Obi: 
baumzucht eine ſeltene Sache tft, die Gemeindegrände vorthei- 
hafter vertheilt und’ benutzt werben: können, : Gewerbe andere 
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Art in Gang zu bringen oder zu verbeſſern find, melde den 
Anbau neuer oder befferer Feldfrüchte befördern, ihre Beruͤck⸗ 
fihtigung nehmen follen. Ben diefen und dergleichen mebreren 
Werrichtungen und Dbliegenheiten, die man den Landbeamten, 
wenn fie nicht ausfchließlid, dafür angeftelle find, aufbürder, 
müffen diejelben , außer ihren übrigen Dienft  Odliegenheiten, 
ſehr viele, fo viele Kenntniffe befigen, daß es beynahe zu viel 
für fie feyn würde. Denn neben den Jufliz s» Poligey s und 
Erbyertherlungs : Fällen, welche Einen und zwey Männer, aud) 
nur in einem mäßig großen Difteifte, vollftändig beichäftigen, 
muͤßten dergleihen Beamten nod durchaus die Landwirthſchaft 
theoretiich und praktisch ſtudirt haben, alfo kennen; fie müßten 
vollkommene Pandmwirthe fepn, und wäre dieſes alles gewonnen; 
fo maßte ihnen am Ende die Zeit dazu fehlen. Ein Theil, 
entweder die Juſtiz, oder die Poligey , oder der landwirchichafts 
lihe Theil müßte wohl vernachläßigt werden. Würde man 
aber auch nicht auf den großen Aufwand ſehen, und eigene 
Beamten für die landwirthſchaftliche Induſtrie anftellen; To 
holten wir deßwegen nichts darauf, weil dergleichen Beamten 
fhon viel zu viel mit Zwang, mit Zuvielregieren, einichreiten 
würden, denn der Zwang und das Wielregieren Ift eine mit 
der Gewalt ungertrennlich verbundene Krankheit, und dieß kann 
ſchlechterdings die Landwirthfchaft nicht ertragen , denn alle 
deraleihen Einwirkungen, wenn fie auch wirklich nicht zwangs⸗ 
mäßig geſchehen, können doch nur von außen auf die Lands 
wirthe Statt finden, und wo diefelben Einwirkungen nidt von 
innen heraus, aus eigener Mebergeugung, aus eigenem Gefühle 
für das Gute, ihre Entſtehung erhalten ; da ftehen fie auf 
feinem feſten Grunde. Beyipiele und Erfahrungen wirken bey 
dem Bauernvolke am meiften und fchnelften, und dazu würden 
wir eher vorſchlagen, daß gebildeteLandwirthe dazu aufgemuns 
tert werden follen, theils durch wiſſenſchaftliche Bildung, theils 
dur Reiſen in landwirchichaftlich s fultivirte Staaten, mo der 
Aderbau in höherem Flore ftehet, und theils daß die großen 
und befonders adelichen Güterbefiger durch vorzüglich eingerichs 
tete und Mufters Wirthichaften, wie Hr. A. auch behauptet, 
ihren thätigen Einfluß haben ſollten. — Nun nimmt der Verf., 
nahdem er noch viel Schönes und Gutes geäußert hat, die 
Gemeinde. oder Schulgärten und die landwirthſchaftlichen Ger 
fellihaften in befondere Detrachtung, und verlangt, daß. die 
Schulgaͤrten, nicht den Geiſtlichen und Schullehrern, fondern 
einem eigenen Gärtner zu Verſuchen und Wuftergätten gegeben 
werden follen, Wenn es nad der. gründischen : Beichreibung 
des Verfaſſers eingerichtet nnd geſchehen koͤnnte, möchten foldye 
Semeindegärten wohl immer ihre gute Wirkung thun; aber es 
gibt fo viele Hinderniffe und Hemmungen, Die ſchwerlich jo 
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leicht Aberwunden werden koͤnnen. Solche Verſuch⸗ und Mur 
ſtergaͤrten erfordern einen in der Landwirthſchaft theoretiſch und 
praktiſch gebildeten Mann. Dieſer wird bezahlt werden mäl 
fen; denn folhe große Diftrikte wird es in einer Gemeinde 
unfultivire nicht geben, daß die Sıöhe des Diſtriktes und ber 
Ertrag davon eine hinreichende Belohnung werde. Ar. A mil 
unkultivirten Boden dazu genommen und denfelben durch Fröh- 
nın der Gemeindeglieder cheils mit andern Erdarten, wo «es 
nöchig , vermifcht, theild umgearbeitet wiffen. Für den Anfang 
braucht man viel Dünger. Woher foll diefer genommen, oder 
fol er aud von den Scmeindegliedern aus ihrem eigenen her 
bev geichaft werden ? Darunter würde ihre eigene Wirthſchaft 
keiden, und von ihnen nie, fo wie auch die Frohnen, gern 
und willig gegeben werden, beionders in dem Wahne, deß 
dieſes alles nur zu Gunſten des Gaͤrtners geihehe. Wer. bat 
die Auſſicht Über diefen? Wer kürat, ohne Eomtrofe, dafür, 
daß diefer Gärtner nicht weit mehr auf feinen eigenen Mugen 
als auf den der Gemeinde fehe? — Soll der Landbeamte die 
Aufficht haben ? -— Dann muß diefer nicht nur die Juſtiz, die 
Polizen, jondern auch die Landwirthſchaft theoretiſch und prali 
tiich verfiehen, und zwar eine Lehre, die für ihre Erfahrungen 
ein eigenes Studium und ein eigenes Pandgut erforderte. Br 
finder man folder Männer fo vice, um alle Landbeamtenfich 
len damit zu. befeßen und wie wärden dieſe in ihrem oft meirlänf 
tigen Amt alle dıefe Einrichtungen, neben ihren andern vielen 
BGeſchaͤften, machen und leiten fönnen? — Was die Schilderungen 
von der Tendenz der Landwirchihafts: Gefellichaften detrift; fo 
har fie der Verf. am rechten Ede gefaßt, ihre beffere Einrichrume 
end ihre Wirkungen und deren Reſultate gründlih und ſchoͤ⸗ 
dararfiellt. Mögen feine in der ganzen Abhandlung ausgeſpre 
denen Worte und geäuferten Grundjäße und Worfchläge Leim 
fromme Wuͤnſche feyn und bleiben } 
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Ein Wert, weiches die Vereicherungen,, die die Analof# 
durch unſern unfterblihen Euler , mit den Erweiterungen, bie 
fie nah ihm fowohl durch deutſche als ausländiihe Marhems 
titer erhalten hat, enthält, und zwar nad einer Methode du 
arbeitet, welche Deutichland wieder die ſeinige nennen kann, 
ein ſolches Werk wird: von vielen gewuͤnſcht, iſt ſchon oft 
gehofft, aber .noch immer vergebena. Wenn gleich zu diem 
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Unternefnten umfaſſende Kenntnifſe in der Amälyfis, bedeutende 
Gewandtheit im Kalkul und viel Zeit erfodere wird, fo fehle 
es uns doch nicht an Männern, welche die beiden erſtern Eis 
forderniffe im hohen Grade befigen , und die le&tern nad ih— 
ren Verufsgeihäften darauf verwenden müffen: Diejenigen, 
welche bis jent ein Gleiches oder Achnliches umternahmen, 
erregten freylich wenige Erwartungen; aber um deflo mehr ets 
freuete jeden Mathematiker die Ankindigung des obigen Werts 
son Praffe, von einem Marhematifer, der in der Schule des 

Hindenburg, Schöpfer der nenen dentihen Merhode, gebildet 
war, und der durch vorzäglihe Abhandlungen nicht allein ges 
zeigt hatte, daß er ganz in den Geiſt der kombtnatorifchen 
Merhode eingedrungen mar, fondern auch auf diefem Wege 
die Wiſſenſchaft erweitert hatte. Die Wahl der Sprache ſelbſt 
berechtigte zu großen Erwartungen; die lateinifche Sprache kann 
wohl nicht von einem Mathematiter gewählt werden, um die 
Jugend im Latein zu üben, denn mahrlid das Latein der 
Mathematiker ift nicht Maffiih und zu oft barbarifch; die Wahl 
laͤßt ſich nur einigermafien entichuldigen, wenn wie bei dei 
fiüherers Abhandlungen des Verfs. dem Ansfande, der Zugang 
zu den neuen Entdeckungen des Jnunlandes erleichtert werben 
fol. Mber wie weit ficht das Wert von den Hoffnungen eiits 
fernt, wozu der durch frühere Arbeiten wohl aegı ündete Marke 
des Verfs. berechtigte, und zu deffen Nuhme man wuͤnſchen 
muß, daß das Werk ungedruckt geblieben wäre. Um dieſes 
Uetheil, weiches wir mit vielen andern ausiprehen, gu rechts 
fertigen, mäffen wir den Inhalt des Werks und die Ausfühs 
rung der einzelnen Gegenftände vorlegen. 

Das Werk zerfällt, wie das Inhaltsverzeichniß afeih im 
Anfange angibt, in drei Buͤcher, und jedes Buch befteht ans 
‚mehreren Kapiteln. Erſtes Buch von den teftimmten Größen. 
Cap. I. Erfte Operationen. Erklärung der Addition, Susträßs 
tion, Multinlifation, Divifion, Potenzerhebung , und Cap. 
II, Wurzelausgiedung. Beides in gang gewöhnlidem inne 
und Darftellung. Gap. III. von den befannten und unbekaun— 
ten, und zu eliminirenden Größen. Diejer fo wichtige Ges 
‚genftand wird Hier in einem analpfifhen nicht algebraiichen 
Werke nicht weiter, als zu den Gleichungen vom zweiten Grade 
mit einer unbefannten Größe geführt, und von Gleichungen 
mir zweien unbefannten Größen kommt nichts weiter vor, ale 
zwey dürftige Beiſpiele x4 y=s, x—y=du.o=mx3—y’—d, 
omx?+ y?—s, bey welhen nit einmal die Grandfinien 
irgend einer Methode gezogen find; dem Verfaſſer waren doc 
gewiß die Arbeiten desEuler, Nothe, Hauber . . . von denen 
hier Wwar feine Ermähnumg geſchieht, nicht undefannt. Cap. 
IV. von den ganzen Potenzen eines Binomtums. Cap. V. von 
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den Variationen. Anwendung hievon auf (a + b + . ...) 
und auf (a+b+c+d) (a+ß+yY+2) (A+B+C+D) 
Cap. VI. von den Kombinationen, und zwar mit Wiederh⸗⸗ 
fungen und einer Anwendung auf [ (1 — ax) (1 —Px) 
(1—y x)... .]-1. Cap. VII. Kombinationen ohne Bis 
derholungen angewendet auf (ı +a x) (ı +Bx)..... 
Cap. VIII. Variationen zu beftimmten Summen, angewendt 
auf das Polynomium mit bejaheten Erponenten, und dann auf 
den verneinten Erponenten — ı. Cap. IX, Kombinationen zu 
beftimmten Summen angewendet auf [(1—ayx)(ı —hy?xz) 
, 6 — cy3x)... ]21und auf das poſitive Polpnomium. 
ap. X. Kombinationen ohne Wiederholungen zu beſtimmten 
Summen angewendet auf Fa FJayx) (ı +by?x) 
(1i+ecey3x).... Cap. XI Involutionen angewendet auf 
[—(ax+Bx?+ ..)]-tundauf(ı—ax) ((—hx2)., 
Nach den Ueberfhriften muß man glauben, und bie Darjiel: 
lung beftätige diefe Vermuthung, als ſey das Kombiniren mit 
den verfchiedenen Abänderungen die Hauptſache und die Eat: 
wicfelung der Produkte zufällige Beyſpiele, da im Gegentheile 
die Entwicelung der Produkte, fowohl mit pofltiven als negar 
tiven, als aub gebrochenen Erponenten die Hauptſache iepn 
mnf, wobey die Combinationen nur die Hülfsmittel find, diefe 
Geſchaͤfte mit Leichtigkeit zu vollenden. Cap. XII. Fortlaufende 
Brühe, ſehr kurz und dabey fehr wenig. Kap. XIII. Arith 
metiihe Reihen, Der Verf. hat diejen Gegenſtand ſchon frür 
ber. befonders behandelt, führe ihn aber bei dieler zweyten Ber 
bandiung , ungeachtet daß er hier verhältnißmäßig weicdäs 
it, doch nicht weiter als \eine Vorgänger; er ſucht nur auf, 
von weicher Ordnung die Reihen find, und geht danun zu dem 
Sinterpoliven derfelben Über. Wir muͤßen bier- aber bemerken, 
daf es bev diefen Reihen nicht darauf anfommt, von mwelder 
Drdnung die Reihen find, ja daß dieje eine gan) unnäße Un 
terfuchung ift, daß man, was weder hier noch ſonſt wo geſche⸗ 
ben iſt, in die innere Bildung der Reihen ſelbſt bineingehen 
muß, welches einzig auf fombinatoriihem Wege geſchehen kann. 
Auf diefem Wege erhält man gang andere Nefultare und ſeht 
einfahe Geſetze, welde die Anwendung diefer Reihen erleich⸗ 
tern. Wir hoffen diefes ſelbſt in einem bejondern Werke duch 
die That zu zeigen. Cap. XIV, Numerifhe Sleihungen. Dies 
fer Gegenitand ift ganz einer fombinatoriihen Behandlung für 
hig, aber hier nad Peiner Merhode behandelt; wir finden zw 
erſt eine Auflöfung duch Verſuche, dann ein Beyſplel einer 
Aufldfung durch fortlaufende Brühe, und einige Wahrheiten 
über die eingebildeten Wurzeln, und zuletzt über die Summen 
der Potenzen der Wurzeln, alles ohne Zufommenhing, obme 
Methode und doch im Ganzen fehr wenig. Kein Gegenſtand 
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ift für den Mathemaker von ſo hoher Wichtigfeit, als. diefer 
zumahl für den angehenden Analpfien; mer von ihm handelt, 
muß. alſo auch auf ihn vor andern Fleiß und Mühe verwens 
den, um Licht in die Unterfuchung zu bringen, wovon man 
aber bier nichts ſieht. F —— 
Zweytes Buch über die Funktionen. Cap. IT. Umformung 
der Funktionen. Ein Gemenge von verichiedenen Gegenſtaͤnden, 
als Gleichſetzung der Vorzahlen, Zerfällung der Sleihungen 
in Faktoren, Zerfällung der Brüche im kleinere Brüche. und 
Umkehrung der Reihen. Wir können keine Sdeenverbindung 
unter diefen verfhiedenartigen Geſchaͤften auffinden ; die Ueber— 
ſchrift kann hiezu feinen Aufihiuß geben, denn fie paßt für 
die ganze Wiſſenſchaft. Cap. II. Logarichmen und Cap. LIT. 
Binomium und Polynomium auf jede Potenz. Dieß war ein 
Geld, wo die große Allgemeinheit der kombinatoriſchen Methode, 
um welche fih der Verf. früher jo verdient gemacht bat, in 
vorzuͤglichem Lichte hätte gezeigt werden können, aber leider 
fHiägt der Verf. bier einen Weg ein, der von einem, der die 
tombinaroriihe Methode kennen gelernt hat, gebillige werden 
kann; zuerſt entwickelt er die bei Logarithmen gewöhnlichen 
Neihen durch unbeſtimmte Verzahlen, und wendet nun dieſe 
Reihen zum Beweiſe her Allgemeinheit des Binomiums an. 
Dieſe Art, die Allgemeinheit dieſer Wahrheit zu beweiſen, koͤnnte 
dann wohl entſchuldigt werden, wenn keine andern Beweiſe 
vorhanden wären, welche der Matur des Gegenſtandes anges 
meffener find. So ſchreiten wir nicht in den Wiffenichaften fort, 
fondern gehen in der That zuräc. Auf die Allgemeinheit des 
Dinomiums folgt nun jene des Polynomiums , moben denn aber 
die Kombinationen mehr aus Anfall als aus Abſicht vorfommen. 
Die fo wichtige Formel von Fiiher (in Berlin) mangelt auch 
hier, ihre Wichtigkeit kann doch wohl von feinem gelaͤugnet 
werden, der fih mit einigen unjerer bedeutendften Polpnomien 
befchäftige hat. Cap. IV. Reihen aus Brühen entwickelt oder 
von den zuräclaufenden Reihen. Cap. V. Indirekte Summit 
rungsmethode. Hier fomme weiter nichts vor, als die Summe 
BE | 


der Reihen, deren allgemeine Gli —- — 
r Reihen eine Glieder ; 
a — 1 c ats 
[b+@—ı)dy(b+xd)tbhist af "" 
x® find. Cap. VI. Unbeftimmte Aufgaben. Jedes algebraiſche 
Buch handelt von diefem wichtigen Segenfiande ausführlicher, 
old hier geſchehen if. — Bis hiehin find wir dem Verfaffer 
Schritt für Schritt gefolgt, weil alle die genannten Gegenftände 
neben einander hingeftelle find, ohne daß. nur an irgend. einer 
Stelle eine dee angegeben wäre, welche ihn bey der Ausars 
beitung gelsiset hat, und ohne auf irgend eins neue Iinterjus 
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"hung yu ſtoßen, die den Lefer für feine Mühe zu lefen m 
ſchaͤdigte. Bon hier am beginnt der Verf. die Differenziairt 
nung und -im dritten Bude die Integral und WBariariondret 
nung; Aber wer follte von ihm erwarten, daß er bier ein 
Auszug aus Lacroix's Werk liefert? Ueber die Wahl eines ie 
chen Werks mögen wir hier keine Bemerkung machen, wi 
wir die Beurtheilung deffelden ung zu einer anderen Zeit wo | 
gehalten. Dasjenige, worin der Verf.’ von feinem Originen 
abweicht, ift gleich der Anfang Cap. VII., worin er zuerſt de 
Bedeutung von d (x=), von d= (P. Q.), von d’Ig (+8 
und von d (a*) blos als Algoricehmus aus einander ſetzt un 
nun zeigt, daß diefe Gefchäfte bey der Entwickelung von * 
(x ‘+ bh) vortommen , wodurd letztere an Einfachheit wm 
* Deurlichkeit gewinne. Auf diefe Entwicelung laͤßt er glei 
jene von Yx, wenn x — y— 29x if, folgen, die aber 
wie er feloft angibt, von Pfaff entiehne if. Der Verſ. ik 
überall h < ı, welhes, wie jedem bekannt, nicht richtig W 


und fagt, o — (—a) +.n (—a)*. - +... gs 


ſurd, welhe Behauptung wohl einer Uebereilung zugeidrichr 
werden muß. Don bier folgt er nun feinem Drigimate zus 
getreu, baher wir mit unferen Bemerkungen inne halten me) 
fen, indem wir glauben, hinreichend gezeigte zu haben, mi 
‚wenig diefes Merk dem jeßigen Zuſtande der WBiffenichaft is 
Deutſchland entſpricht. Zuletzt müffen wir noch eine Bemerkum 
mittheilen, die wir gerne unterdrücken würden, wenn fie nit 
von größerer Wichtigkeit wäre, als viele glauben. Es ik m 
jäugbar , daß die Analyfis und Srößenlehre Überhaupe kein 
Motte fo wichtige Entdeckungen von jeher zu verdanken bat, 
als dem Dentichen, ſowohl was den inhalt, als die Im 
betrift, und doch finden wir in unfern Werken, deren Imf 
ift, das von andern Gefundene weiter zu verbreiten, hisi 
felten diejenigen deutſchen Männer erwähnt, denen die Ehre ir 
Erfindung gebührt, und flatt deren irgend einen meiltens fras 
zoͤſiſchen Schriftſteller angefuͤhrt. Dieſe Sitte koͤnnen wir au 
bei unferm Berfaffer nachweiſen; fo ifi bier im, gangen Gak 
‚wohl: fleifiig erwähnt, was Pagrange und andere gefunden " 
‚ ben, aber von einem Rothe und Hauber wird bei dem Eim 
ninen, von Bilfinger bei den arichmetiihen Reihen, * 
° Lambert bet der allgemeinen Entwidelungsteihe,,-von Gauf > 
den unbeſtimmten Gleichungen u. ſ. w. nichts:erwähne, ın ® 
Differenzial, Integral und Variationsrechnung wird immer = 
Lacroix verwieſen, ſo daß man:glauben ſollte, dieſer habe 
Verdienſte eines Euler. 

' Schw eint 
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Dad Majeſtäts-Verbrechen (,) Aus (aus) den Geboten 
Göttes und der Vernunft C,) fo wie aus den alten und 
neuen Staatd:Gefeggebungen (,) philofophifch » juridifch 
erflärt und kritiſch felgefegt (,) vom Dr. Hellmuth Winter. 
Berlin, in der — ee 1815. — 278. — gr. 8. 


Bo dieſem Suche vermiffen wir die Vorrede, Der Berf. 
fagt am Schluß feiner Schrift in einer ſo rubricirten Mach⸗ 
rede und litterärifhen Anzeige, “ daß er als Bow 
redner zu. feinem Bude nichts zu fagen hatte. Wir dagegen 
denken: es, wäre in der. Ordnung geweien, wenn er über feis 
nen Beruf zum juriftifhen Schriftfteller , über Quellen, Plan 
und. Tendenz feines Buchs, einige Worte vorausgefchickt hätte. 
Aus der gedachten Machrede von nicht ganz zwey Seiten mens 
fen wir. folgende Stelle. „Seden (?) Tadel der gelehrten 
Welt, der auf die Materie und die Form meiner Theorie fällt, 
mildert mein Bekenntniß, daß. die Erſchaffung diefes Buchs 
meinen von gleichzeitigen dramatischen Geburten niedergebeugten 
Geiſt nur in gewiffen Stunden täglicher. Erholung zu ſich hin⸗ 
überzog , und: mid salfo während einiger- Monate zugleih in 
drei alle Seelenkraͤfte Hinnehmenden total entgegengefegten 
Welten, als Criminalpolitiker, als Tragddien s und ald Operns 
Dichter wirten ließ,“ Der Lefer mag ſelbſt beſtimmen, ob er 
mit; diefer Erklaͤrung des-MVerfs. zufrieden iſt, der nun noch 
den Kritikern. feinen Fehde + Handfhuh; hinwirfe und. dann, mit 
folgender Ankündigung ſchließet. „In einigen Monaten: evı 
fcheinen - von“ mir- auf Deutſchlands Haupitheatern und im 
Buchhandel zwey dramatiſche Gedichte: J 

2. Fuͤrſt Menzikoff, heroiſches Trauerſpiel in Jamben und 

fünf Alten. 
2. Der große Prophet. Daniel oder die drey Männer im 
Feuerofen, tragiiche Oper in zwey Alten. 
| 77 
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Alsdann werde id noch im Laufe diefes Jahres- dem gelchr 
ten Pubttto den erſten Theil meiner Litteraͤr s Geſchichte de 
Staatsgeſetzgebungen aller Völker der Welt übergeben.“ Im 
fennt der Leier die „„dramatifhen Geburten“ die als Embrr 
onen mit der Adhandhmg über Moajeftäts ı Verbrechen in di 
Verfs. Kopfe lagen, und wird mit uns ein ſolches Drillinss 
Paar bewundern, wobey gleichſam als Zugabe, noch die ir 
gerärgefchichte der Staatsgefeßgebungen aller Völker der Bei, 
— vermuthlich dem Verf. eine Kleinigkeit, Die das Nonsus 
prematur in annum nicht nöthig hat! — für daſſelbe Jah 
pro pärte priına angekündigte wird. — Der Verf. Hat beichen 
ben feine Schrift „Europa’s Majefläten zur Beher 
zigang allerunterthäntgfi zugeeigmerzs‘ und mu 
miüffen ſagen, der Verleger hat es am einer, dieſer Dedicatien | 
entsprechenden Eleganz nicht fehlen laffen. Die Seel de⸗ 
Megifters vertritt eine inhaltsı Anzeige am Schlaf Wi 
Bude: wir Abargehen folhe, und wenden ung zu Dem Te 
teilblatt. 

Was heißen die Worte „Gebote Gottes“ darauf! 
Dieſe Frage wird gleich jeder aufitellen, der das Buch in du 
Hände nimmt. Die gehen Gebote, antwortet man ns. 
weiß jedes Kind und fie paſſen nicht auf Majeſtaͤts⸗Verbriches 
Die Vorſchriften der Vernunft find zwar in gewiſſer Die 
ſicht Gebote Gottes; allein der Werf. hat fie befonders am 
führt; darum kann er fie, ohne einen Pleonasmus zu beache. 
nicht gemeint haben. Denkt man ſich, er ziele damit auf der 
moſaiſche Geſetzgebung; fo findet man ben Aussre! 
nicht nur unpaffend , fondern auch darum überflüffig , weil ® 
darın unter den angeführten „alten Staatsgeſetz gebun 
gen“ fhon begriffen wären. Will man endlich annehmen 3 
Verf. verſtehe Überhaupt „Worfhriften der geoffenbar 
ten Religion‘ darunter; fo erflaunt man nit nur dar 
die Duelle, fondern muß auch diefes unbegreiſtich finden, m 
um fie, als etwas pofitivee vor den Bernunftgränd:« 
genannt wird, welche doch fräher gedacht werden, und da 
Glauben an jene erft rechtfertigen möffen. — Immer mwürk 
ſich der Verf, eines baſtimmteren Ausbruds beſſer bedun 
haben. z 4 ea a — 


\ 
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:- Das. Buch beginnt mit einer Einleitung, melde in 
29 Seiten und zwey Kapiteln, 4. von dem angebornen 
Rechte des Menſchen, und 2. von dem unbedings 
ten Recht des Regenten auf Ehre und Leben, 
handelt. Da aber au hierin nichts über die eigentliche Tem 
denz des. Buchs gefagt ift; fo Hält Nec. fih verpflichten, 
foihe bier, fo gut er fie nad wiederholter Durchlefung der 
ganzen Schrift begriffen hat, im Voraus amzuzeigen. Das 
Sanze dreht fih um den Beweisfah, daß von Majeftäth 
Verbrechen und Hochverrath bisher allgemein 
unrihtige Begriffe geherrſcht Haben. Der Berf. 
will zeigen, beide Verbrechen hätten nichts mit einander gemein, 
als die Stammwurzel „Öffentlihe Verbrehen;* er ber 
ſtimmt dann näher ihre Begriffe, handelt aber, nachdem er 
fie abgefchieden , lediglih von dem, was nach feiner Meinung 
Majeftärsverbredhen if. Die Erforderniffe deſſelben 
prüft er nun noch ausführlicher , zieht daraus Folgerungen, und 
handelt dann insbefondere von deffen Arten, Strafe und Pros 
zeß nach Bernunftprincipien. Alles diefes geſchieht im theore⸗ 
tiihen Theile, wobey er indeſſen Hiftoriich auch auf das röm, 
Recht eingehet. Im praktiſchen Theile Hält er nun feine Mes 
ſultate gegen pofitive Gefeßgebungen, und tadelt endlich alle, 
daß fie den wahren Geſichtpunkt verfehle Hätten. — Wir wols 
len nun fehen, mas der Verf. geleifter und wie er ſich in jende 
Hinſicht benommen hat. 

Das oben erwähnte erſte Capitel der Einleitung, 
(8. 1 — 26.) zerfällt ohne Weiteres in zwey Abtheilungen, 
wovon die erfte Überfchrieben ift „der Menfh im Natur 
ftande.* (&. 1 —4.) Der Berf. fängt recht ab ovo an, 
und gibt fih die Mühe bier zu beweifen, daß jeder Menſch 
ein angebornes Recht zu leben babe. Jeder hätte ihm diefes 
auch ohnbewieſen geglaubt, Da aber der Verf. eine Wirhtigs 
Peit auf feinen Beweis ſetzet; fo wollen wie fehen, wie er ſolchen 
geführt :Hat. Er hebt an: „der Menfh, ein mit Vernunft 
und Frenheit begabtes Weſen, foll nad) der ihm gebietenden 
Vernunft , dem Zwecke feines Dajeyns nachſtreben. Die möge 
liche Erfüllung. dieſes göttlichen Gebotes Hänge natärlidy van 
dem Beſitze zines organiſchen Zuftandes ab, m. f wu - Hat 
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denn, fragen wir , der Menſch, weldher weder Bernunft mi 
Freyheit beſitzt, — und daß es ſolche Menfchen gibt, win 
doch der Verf. nicht leugnen, — kein Recht zu leben? Gl 
ührigens der Verf. beweiien gu muͤſſen, daß der Menid a 
Recht zum leben habe; fo dürfte er uns auch den Beweis fü 
nicht fchuldig bleiben, daß das Dafeyn des Menichen Äberhir 
einen Zweit habe. „Jeder Menſch, * führe der Berf. fat. 
„bat alſo angebornes Recht zu leben, folglich auch Poren 
dirende Nechtsverbindlichkeit ,. fein Leben für fi umd andı 
zum Zwede feines Dafeyns zu erhalten.und zu gebraugen.“ - 
Wie folge, fragen wir, aus dem Recht zu leben, eine Krk 
Verbindlichkeit fein Leben gu erhalten ? Wielleicht, mit 
man einwenden, hat der Werfoffer Rehts:Befuanif ia 
wollen. Mein, antworten wir; denn er fagt weiter: „U 
angeborne., von der fchaffenden Natur dem Menſchen am 
impfte Beruf ift alfo der Gebraudy feines Daſeyns, if a 
und. paffıve Thaͤtigkeit.“ Mir. haben uns im Tert erſt 
ein „demnab,“ ‚dann Über ein „alfo,“ und darauf bi 
ein „folglich“ hinwegarbeiten müffen, und fehen uns m 
wieder ein „Alfo“ den Sag berbeyführen, „ dafi eg Br 
des Menſchen ſey, fein Dafeyn zu gebrauchen;* Weruf e 
erzeugt Verbindlichkeit. Matärliher Beruf des. Meuſchen = 
Zwed feines Daſeyns if nun wohl eineriep; din 
fol, wie wir am Ende des Schluſſes hören, Gebrauch— 
Dafeyns feyn. Der Verf. hat alfo aus dem Sag: „des Er 
ſchen Beruf ift fein Daſeyn zu gebrauchen,“ fein Recht zu Ir 
hergeleitet, und aus dieſem wieder deducirtt, „daß er ® 
Dafeyn gebrauden mäffe.** Die Lejer fehen,, aus dieſer 
titio principii , aus diefem circulo in demonstrando, ! 
der Verfaffer in Vernunftſchlüſſen eben nicht feine Stärke 
Vielleicht. fühlte er dieß.feloft, und ſucht darum feine Fi 
fophien durch Sprüche aus der Bibel zu unterflügen. 1 
mittelbar. auf. Obiges fährt nemlih S. 2. der Verf. fort: .; 
dem Beruf der Handlung“ (ſoll doch wohl heißen „zur He 
fung *), geleitet durch das Legislative Prinzip der Berne 
und des Gewiſſens, iſt der Menich fein eigner Gor; ig 
zweites Leben im einzigen Gotte wiederholt, und fein Ex 
it vom Schöpfer gefihert. ı Mof. 1,26. Und Gott fprai 
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‚taffer ung Menſchen maden, x. V. 27. Gott fhuf 
. ı Mof. 9, 6. Wer Menfhenblut vergießt ꝛc. — 
Sollte man nad dergleichen Citaten nicht denken, der Verf. 
babe fih unter dem „Menfhen im Naturſtande,“ das 
Pärchen Adam und Eva im Paradiefe gedaht ? Aber 
‚dann hätte er fih auch das Phrlofophiren erfparen, und fein 
Bud mit „Im Amfang fhuf Sort Himmel und Ev 
de ıc. “ anfangen follen. 

Gleich bündig deducirt nun der Verfaffer „das angeborne 
Necht des Menichen auf natuͤrliche oder urfprüngliche Ehre (fama 
simplex) “ — wie er ed nennt, — und betrachtet dann in der 
zweyten Abtheilurg (DB. 4-—26.) „Den Menfchen im 
Staate.“ Mur einiges zur Probe! „Der Staat, — fo hebt 
bie Abtheilung an, — iſt wegen des Lebenszweckes der Men: 
ſchen als ein Erzlehungs-Inſtitut Gottes im Schoͤpfungsakt 
des Menſchen fanctionict . » . Durch den nothwendigen Unter⸗ 
werfungs; Vertrag im Staate wird das Recht, die Mittel zum 
Zwecke des Staats (den allgemeinen Willen) zu beſtimmen, 
einem Staats »Oberhaupte Übertragen . . . Da der Zweck des 
Staats Eı haltung aller vollkommenen Rechte der Menfhen uns 
ter dem Gebot des Zmanges begründet, fo forge und handelt 
der Regent im Willen aller Staatsgenoffen pflihemäßig für die 
Sicherheit des Lebens und der Ehre aller Mitglieder“ u. ſ. w. 
So und auf ähnliche Art, im einem immer zunehmenden Wirrs 
mwarr halb wahrer Säge und Gedanken, deducirt nun der 
Verf., daß kein Menih im Staate die Ehre feines Mir 
menfchen verlegen ,. oder ihm gar das Leben nehmen dürfe, mies 
wohl er das Recht zu leben fhon fräher im Naturftande 
anerkannt hatte. Er beweißt auch Hier, daß er fein Philoſoph 
it; wofür zu gelten er ſelbſt kaum zu wollen ſcheint, indem 
er ©. 176. N. i. ausrufet: „Die Stimmen der Philoſophen 
und Dichter hören wir (i. e. der Verf.) „nicht an!“ Der 
Verf. gebt abermals auf die Bibel über, beruft fih auf das 
fünfte und achte Gebot, und mennt die zehn Gebote Gottes 
die. „Urquelle allee menichlihen Geſetze.“ Vermuthlich wird er- 
alfo auch in feiner Lirterärgefhihte der Staatsgeſetzgebungen 
aller Völker der Welt, die Alteften Gefege in China und Japan 
daher ableiten. Dann citirt er in einer Mote den Prediger 
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Salomo, die Bri-fe an Tim., an die Römer u. ſ. w. Sn eine 
andern Note verweißt er ung auf das ı. 2. und Hte Buch Din 
fes, und auf’ den Evangeliften Mathäus im 5 Cap. 2ı Berk 
Auf das 6te und öte Gebot folgen nun „Ehrifti göttliche Ley 
ven, gegründet anf Liebe und Vergebung. “ Auch Diele, weide 
doch gewiß niemand in einer philofophifc : juridifchen Abhend 
lung über Majeftärs + Verbreben fuchen wird, werden fear 
wörtlich aus den Evangeliften und Apofleln angeführt. Dara 
ruft er aus: „So weit hier die Gelege Gottes des ewigen 
Vaters und Sohnes. chen wir jegt in unferer Betrachtum 
gu den politifhen Pegielativen der Menihheit, und wermeilen 
zuerſt bey der Gefehgebung Mofes für die Jfraeliten. “ Ned 
den bisherinen Citaten muß man fih wundern, daß der Berf. 


die Geſetzgebung Mofes niht geradezu für Gottes x 


ſetzgebung erflärt hat. Aber als mittelbare Gefeßarhung 
Gottes erkennt er S. 10. ausdrädlih die gefammten Buͤcher 
Moſes an. Der Verf. deräfonirt noh ©. 11. in eimigen Zeh 
lien über die Gelege der Egyptier, Griechen, Perfer und Mu: 
cedonier, über Mord und Todſchlag, und kommt dann ©. ı2: 
zurä auf die Mofaifhe Gefeßgebung. Er fagt davon unte 
ändern, daß Mofes Cap. 2. v. 21. 28. 29. u. f. das Geſetz 
AWennein Ods... fo follman den Ochſen feü 
nigen und fein Herr foll erben,“ als „das afti 
Organ und der Mepräfentant Jehova's * gegeben habe, biriet 
Geſetz nemlich fen gegränder auf Gortes Willen im ı BY. Mei. 
9, 5. 6. Nun kommt er wieder auf Drafo und die Arka 
nienfer, führt allerley an, was nicht zur Sache dient, mm) 
geht dann S. 14. zur Roͤmiſchen Legislation über. Hitt 
paradirt das Zivdlfs Tafelı Geſetz über Menfchenmorb mwörtlid 
mit Dionyfins Gottofredus Paraphrafe, und auf den Titel der 
Pandecten ad leg. Cornel. de sicariis wird hingewieſen 
Dann geht er zum Deutfhen gemeinen CTriminalirett 
‚Über ; inferirt wörtlich den 157. Artikel der Carolina, und ıher 
barauf S. 15. zu Ende die einem Juriſten gewiß höchſt asf 
fallende Yeufferung : „Deutſche Partikular⸗GSeſetzbücher haben 
in unferen Zeiten, fowohl die Romiſchen Criminalgeſetze, al 
äuch die Carolina zu hiſtoriſchen unpraktiſchen Quellen gemacht” 
S. 16. wird nun das Oeſt reich iſch e Strafgeſetzbuch Tr» 
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Haupt / St. 16. $. 117., das Preußiſche Th. ↄ. Tit. 20. 
$. Bo6., und das Bairiſche Th. 1. Art. 146. woͤrtlich auss 
gegogen , und dann ©. 17. angefügt: „Bon den Pegislationen 
Europa’s wollen wir bier in der Einleitung nur noch die 
neueſte Franzoſiſche Eriminals Gefeßgebung ſchließlich für 
diefen in die Haupt; Materie eingreifenden Gegenftand aufilel 
ien, und dann dieſe Worbegriffe über die Beraubung bed 
menfchlichen Lebens als genügend abgehandelt betrachten.“ Jetzt 
folgt wörtlidh der Art. 295 u. 504. des Code penal, und man 
danft dem Verf. wirklich herzlich, daß es ihm nicht eingefallen 
it, uns noch etwa nach Amerifa uͤberzuſchiffen, um ung eini— 
ge WUeberbleibiel der Geſetzgebung der Inca's Über Menihen: 
mord, zum Behuf der Beurtheilung des Majeftäts: Verbrechens, 
vorderfamft aufjutiihen. Nun Handelt der Verf. in gleicher 
Manier ausführlich über die Ehre, die er fafl verrüdft von 
Begeiſterung ©. 17. u. f. auf die wunderfeltfamfte Weiſe mit 
einem Chaos patherifcher Worte definiret. Auch bier ericheinen 
wie Schneefloden durcheinander, eine Menge Citate aus der 
Bibel alten und neuen Teſtaments; fogar der Prophet Zefaias, 
Die Pſalmen Davids, der Prediger Salomo und das Bud 
Hiob find nicht vergeffen. Bon ungeregelter Phantafie hinge— 
eiffen, ſagt er unter andern über das Bte Gebot: In dem 
„falfh Zeugniß reden“ liege der Reim zum Bauın des 
Erkenntniffes alles Bien, und das Saamenkorn aller Miſſe— 
thaten. Machdem der Verf. ©. 23. m. f. das Zwölf.» Tafek 
Geſetz de injuriis, und die Stelle aus den Inftirutionen lih. IV, 
© 4. $, 17. wörtlih angeführer, und etwas über Talions: und 
Beld : Strafen geſprochen, fchlieft er ©. 25. mit der Bemer; 
kung, daß nach feiner Meinung einer Ehrenträntung nur allein 
Ehrenftrafen entiprechen. we 

Dun reaffumirt der Verf. feine philoſophiſchen Prämiffen, 
von denen er fi durch. ganze ı6 Seiten getrennt hatte, fast, . 
daß ohne Staat der Menſch nie Menich ſey, weil der Menſch 
nur durch den Staat den Zweck feines Lebens erreichen könne, 
und folgert daraus, daß alle Menichen den Staat mit Aufops 
ferung ihres Lebens ſchuͤzen und erhalten mäften. Dieß, fagt 
er, erzeuget den Grund zur zweiten Lehre der Einleitung, melde 
das Majeſtaͤts⸗Verbrechen feſtſetzet. 
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Sept folgt das zweyte Capitel der Einleitung „von bem 
unbedingten.Rehte des Regenten auf Ehre um 
Leben.“ Der Verf. derivirt daraus, daf das Staats Ob 
hanpt in feiner Megentenqualität allen Menfhen im Staat te 
Beſitz des Lebens und der Ehre fihern muͤſſe, deffen Umm 
letzlichkeit. Ja er legt, geftüßt auf die Bibel, alten und neun 
Teltaments, der Perfon des Megenten eine göttlihe Hei 
ligkeit ben, die er menfhlihe Majeftär nennet. Um 
mittelbar urfprünglih geht, nah dem Verf., die Majehät von 
Gott, dem moralifhen Geſetzgeber aus, der im menſchlichen 
Drganiemus 'die Staatserrihtung als, irdifchen Lebenszweck dx 
Menſchheit erſchuf; mittelbar urfprüngli aber -vom Wolke ans 
dem Geifte des Vereinigungs- und Unterwerfungs s Vertrast. 
Jeder Unterthan, der das Leben oder die Ehre der Majeſtät 
(der hoͤchſten Staatsgemwalt) beleidigend angreift, bricht demmad 
zugleich fein Geläbde, das er Gott und dem Staate sehen 
ren. hat, und begeht das Majeftätss Verbrechen. 

Wir fommen nunmehr an den „Theorertifben Theis 
oder das „Erfte Hauptſtöck,“ deffen erfter Abſchnitt ver 
dem Begriff des Majeſtaͤts-Verbrechens näher handelt, zei 
im ı, Capitel von &. 30—65. nn hifto stfden Grund 
riß deſſelben liefert. 

„Xon' der Schoͤpfung des Menihen bis auf die gweit 
——— des. roͤm. Staats,“ — ſagt der Verf. — „weif 
die Welt nichts von Majeſtaͤt.“ — Der bloſe Name iſt abe 
doch nicht die Sache! Der Verf. feldft Handelt ja im jeimm 
praktiſchen Theile ausführiih von dem Majefläts s Werbresen 
nach den Principien der ätteften Völker (&. 180 — 193.), mr: 
beweißt, daß im ganzen Morgenlande ‚: fo weit die Geſchieee 
reiht, der Regent als Ebenbild Gottes angebetet würde, un) 
daß bei den Hebraͤern, wer an den Gefalbten des Herrn nu 
. Hand legte, unbedingt des Todes fhuldig war. Dieß if det 
wohl Majeftär ?! Doch weil das Wort Majestas fateinikt 
if, glaube der Berfaffer fih zu Beſtimmung deffen: Bedenten 
der roͤm. Geſchichte in die Arme werfen: zu müffen.. „ Nemw 
Ius,* jagt er, „hinterließ eine bloſe Lex proditionis, umd dit 
Tabula IX, der ı9 Tafeln fpreiche nur: vom der perduel. 
lio." .. „ Der republikaniſche Stolz erfchuf in der -Dems 
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eratie Das Wort majest.as. lirfpränglih auf republikaniſchem 
Boden aus der Triebfeder der Waterlandsliebe entſproſſen, 
ſtrahlt die. majestas als Princip der Monarchien in der Sons 
nenglorie aller Ehre hervor.“ Aus Cicero will er nun bes 
weifen, daß, u 2” wie das urſpruͤngliche Majekärs: Verbrechen 
ein . „ Zwillinge: Gefhönf vom crimine perduellionis gewors 
den,“ und aus „dem Wechſel beider Maturen fen der. beräch 
tigte "Zankapfel unter. den Criminalrechtslehrern“ entflanden. 
(©. 30. 32.) Die Vefhränttheit des Naumes verbietet uns 
dem Verf. in feiner geſchichtlichen Darftellung näher zu folgen, 
die leider ! ein: buntſcheckiges Gemisch declamatorifcher Floskeln 
und Halb mahrer fih zum Theil widerfprechender Saͤtze if. 
&. 46. ftellt endlich der Verf. die Behanptung auf: „Nach 
begründeter Monarchie enthielt Crimen majestatis. eigentlich 
Mord und Entthronung des Negenten. Crimen laesae ma- 
jestatis mar. Injurie gegen denfelben. Crimen perduellionis 
geſchah, wenn mit dem Regenten der ganze Staat wirklich 
faktiſch umgeſtuͤrzt werden follte.“ Dieß nennt er S. 47. 
eine neue Lehre. Er behauptet ferner, daß die röm, Befeke 
des Hochverraths, nah feiner wahren Beſchaffenheit, 
durchaus nicht erwähnten. Das vermeintliche Hauptgeſetz Cap. 
5. C. ad leg. Jul. Maj. ſpreche blos von den Factionen gegen 
das Leben der Minifter (dieß hätte bewiefen werden follen.) 
Nachdem er weiter S. 48— 50. die €. fin. D. ad leg. Jul. 
Maj., die C. 1. $. 1. D. h. t, und den $. ı. J. de publ. 
judic. mit einander verglichen, gefteht er, darin nichts als 
ein Chaos von Verwirrungen, von ſchwankenden und irrigen 
Begriffen gu entdecken. Da nun der nad feiner Meinung wich 
tige Unterſchied unter crimen majestatis und perduellionis in 
den röm. Gefegen nirgends zu finden fey, fo verſpricht er und 
S. 50. denfelben im folgenden Capitel firenge zu ziehen. Alte 
Lehren der Deutschen, Franzoͤſiſchen, Italieniſchen und Engiis 
fchen ‚Eriminalrechtslcehrer - „ von Kaifer Carl dem Großen bis 
auf den heutigen Tag,“ enthalten nach dem Verf. „eine der 
Eultur der Criminalrechts / Wıffenfhaft durchaus ſchaͤdlich: Vers 
wirrung und eingewurzelte Werwechfelung beider Worbrechen, “ 
Selbſt diejenige Criminalliſten, weiche auf den. bis jet letzten 
Ä  Punipuaft binausıraren, uͤberließen angeblich ihm „dieſe 
Sqopfung.“ 
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In dem zweyten Capitel des ıften Abſchnitts, melde 
„Charakterifiiiher Unterfhied gwifhen den Ru 
jelätss und übrigen Staats Verbrechen“ Überfär 
ben tft, tritt nun der Verf. volltändiger mit feiner Lehre ber 
vor. (©. 66-89.) Die Verbrechen überhaupt find ihm theil 
Staate vr oder öffentliche , theils Privar s Verbrechen. Jer 
fchtieffen in ihrer allgemeinen Sphäre alle Verbrechen ein, 
weiche theils gegen die phufifhe Perfon des Negenten allein, 
theils gegen das Daſeyn des: ganzen Staates (Landesherm 


und Volt zufanimen,) theils gegen einzelne Einrihtum 


gen oder Gemwalten des Staats, — begangen werden. Bes 
diefen dreyerley Arten von Staats s Verbrehen Darf nah um 
Verf. nur die erfie „MajeftärsiVerbrehen“ genannt werke. 
Die zweite begreift, als befondere linterarten, den „Bed 
verrath ,* die „Rebellion * und die „Landesverrätherey, “ Die 
dritte endlich umfafiet , theild die Verbrechen gegen bie 
„rechtlichen ‚“ theils gegen die „oͤkonomiſchen * Werbältnift 
des Staatd. Um den Linterfchied der Majefkäts s -Werbreden 
(Claſſe 1.) von den Verbrechen gegen das Dafepn des Stami 
(Claſſe 2.) dentliher zu zeigen, bemerft er, daß ad ao. bat 
Dbject — der Staat, ad 2. aber allein die Perfsn 
des Megenten fen; daß ad 2. als Wirkung, Die gänlik 
Vernichtung des Daſeyns, oder der Umſturz der Grund: Be 
faffung, ad 2. aber die gänzlidhe oder cheilmeife Wernichtem 
des Lebens und (oder) der Ehre des Regenten erfodert wert: 
endlih, daß ad 2. Handeln, bag Subject ein Staats Bin 
ger oder Unterthan, ad ı., aber blos ein vernunftfähiges Ws 
fen feyn müffe. Verbrechen gegen den Regenten als eine pır 
fiihe Perfon, als ein Individuum von der moralifchen Perla 
des Staats, bilden (nad dem Verf.) die MajeſtaͤtsVerbreden 
um deswillen, weil perfönlidhe Negentengualität die Majefik 
if. (8. 70,) Der Hohverrarh befieht Ihm in dem „Mik 
braude einer vom Staate einem Hohen Staatsdiener anver 
trauten, und von diefem zur Vernichtung des politifchen De 
ſeyns des. Staates angewandten Gewalt.“ (®. Ba.) Dem 
in dem Worte Verrath liege ein mit boͤſem, treufofem Ben 
ſatz einem andern Theile für gewiſſe Zwecke mitgerheilter Se 


genfland. (©. 60.) Das Wort Hoc: aber beweiße ihm, ii 
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‚der Staatsdiener ein Hoher, 4. ®. ein kommandirender Ger 
neral, ein dirigirender Minifter,, feyn müfle. (S. 82. u. f.) — 
Wirklich triftige Beweife! Nur Schade, daß man nicht genau 
genug erfährt, wie Hoc, eigentlih der Staats Diener ftehen 
müffe, um einen Hochverroth begehen zu können. — Wenn 
der Leibarzt einen Despoten oder Tyrannen vergiftet, — fagt 
der Berfaffer &.87.; wenn der General aus Privatrache den 
Regenten erfliht; fo find beyde Moͤrder, und zwar geſetzlich 
ausgezeichnete - hohe Mörder; aber keineswegs Hochverräther, 
weder am Dberhaupte des Staates, noch am Staate ſelbſt. 
Denn was hat hier der Leibarzt, und was der General vers 
rathen? und anwen?. .. Wollen die Gelehrten das Wer 
‚fen des Hochverraths ganz mwidernatärtich (7) durch die bfofe 
Treuloſigkeit, durch die gemißbrauchte Treue der Staatsbürger 
‚am Dafeyn des Staats, ohne Einverfländniß mit einem fremt 
den Feinde bezeichnen ; dann ſchließt die Mebellion aud den 
Hochverrath in fi, allein diefe Lehre ift grundfalih. (S. 88.) 
Doch genug zur Probe von der Argumentation des Verf. 
Im dritten Lapitel des erften Abfchnins , „ Meue 
Dauptbeftimmung des Begriffs Majefläts + Ben 
brechen“ überfchrieben, gibt der Verf., „theils durch das 
Princip feiner Prämiffen, * — die Lefer mögen urtheilen, wie 
‚viel darauf zu geben iſt, — „theils durch den Geiſt der Erfin⸗ 
dung, “— was der Verfalfer erfindet, wird er uns doch nicht 
als Wahrheit verfaufen wollen!? — geleitet, feine nene Haupt⸗ 
Beſtimmung des Majeſtaͤts Verbrechens. (S. 90 — 108.) Die 
Perf on des Megenten, bios als ſolche, mithin keineswegs 
die moralifche Perfon des Staats, ift ihm einzig Object dee 
Verbrechens. Mach der Natur einer Perfon zerfällt es in zwey 
Haupt⸗ Sattungen wider das Leben und die Ehre. (©.93.) 
MajeſtaätsVerbrechen, crimen Majestatis, (der 
8. hätte doch Iogifch richtig hinzuſetzen mäffen: in specie,) 
Heiße ihm jede gefeßwidrige Handlung eines Menichen In der 
dolofen Abſicht unternommen, um das Dafenn des Subjects 
der hoͤchſten Gewalt, der Majeftät, im Staate zu vernichte. 
Dagegen Majeſtaäts Beleidigung, crimen laesae 
Majestatis, Vergehen gegen die Majeſtaͤt, jede Werlekuug 
ber aus dem Befige der hoͤchſten Staatsgewalt entſtehenden 
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Ehre und Würde des Regenten (der Majeftät:) &. 95. Aker 
auh das Verbrechen der beleidigten Ehrfurdr, das zu 
gen den Regenten, wenn er als bloße Privat s Perion. bau 
beit, begangen werden fol, feßt er in feinem Schema &.9i 
als drittes correlativum daneben, umd leitet ſolches mit jn 
nen aus dem Mojeftäts : Verbrechen in genere ab. Bm 
man aber annimmt, daß der Negent als enttleiber vom ic 
ner oberherrlichen oder Regenten» Qualität in gewiffen Berhäl 
niffen betrachtet werden müffe; fo muß man auch zugeben, dei 
in diefen Verhältniffen nicht einmal ein Mojeftäts ; um 
Staats s Verbrechen in sensu latissimo gegen ihn beganım 
werden könne. Einen andern Fehler der Abtheilung bar ſich dir 
Berf. ſchon in dem Schema &.72. dadurd zu Schuiden komme 
laffen, daß er dort Nummer .ı. „Mazefäts:Berbredre® 
nennt, und ihr nur zwey lnterabtheilungen a umd b giett, 
jene aber Majeflätsı Beleidigung eder crimen la— 
sae majestatis, und bdiefe Verlegung fchuidige: 
Ehrfurdht, crimen laesae reverentiae oder ven- 
rationis nennt. Es fehlt hier .aljo die ganze Hauptilinte 
abtheilung der f. 9, Majeftätt;VBernihtung, oder da 
criminis majestatis in.specie sic dieti, meldes e 
doh ©. 94. u. 95. dem crimini Jaesae majestatis und dw 
crimini laesae reverentiae, felbft coordinirt hat. Er him 
daher S. 72. die Claſſe 1. nit, wie er in ber Note gethen 
ſchlechtweg „ Majeflätt; Verbrechen, ** fondern „, Berbrekis 
gegen die Perfon des Negenten* oder „„ Majekäts + Werbreier 
überhaupt, (crimen majestatis in genere,) nennen, m 
ihm das Verbrechen wider Leben und Frepheit des Regenten, 
crimen majestatis. in specie, zur Unteraßtheilung gebe 
folen. So wie fie daftehen, können feine beide Schema 
S. 72. u. ©. 94. , wenigfiens bei der erſten Ueberleſung, ve: 
Verwirrung erzeugen. — 

Der zweite Abſchnitt des theoretifchen Theils bante: 
„Bon dem Tharbeftand des Majeſtaͤts-Verbrechens,“ (ſetze zu: 
„in genere.)“ ©. 106 — ıd0. Im erfen Capitel dieie 
Abichnittes, welhes von 8.106 — xıd, ſich näher über „du 
erfte Erforderniß- des Tharbeftandes : Die wirkliche Perier 
ber Majeftät, als objectiver Inbegriff“ vorbreim, 
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finden wir unter andern die Frage: Ob Neihsverwefer 

Gegenſtand des Majeltätss Verbrechens find? ©. 111.0. 112., 
verneinend, aber ungenügend, beantwortet. Auch die pofitive 
Tex Quisquis s. Cod, ad leg. Jul. madıt den ®. nit irre. 
Das zweite Capitel. S. 114-118. fiellt als „zweites Exfors 
derniß des Tharbeflandes: Die Vernichtung desLebens, 
die Aufhebung der Frepheit, die Verletzung der 
Ehre der Majettär, als Wirkung,“ auf. — Drittes 
Capitel. „Drittes Erforderniß des Thatbeſtandes: Schuld; 
volle Handlung des Subjectes, als Form“ (©. 
118— 128.) Der Verf. ſucht auszuführen, daß das Majeflätds 
Verbrechen in specie, und die Majeftärs; Beleidigung nie (!) 
Entſchuldigungs oder Milderungs s Gründe zuließen. Ein Ans 
deres fey es, bei beleidigter Ehrfurdt. — Das vierte Capitel 
heißt: „Viertes Erforderniß des Tharbeftandes: Ein Ber; 
nunftwefen zum handelnden Subjecte.“ (S. 1ı28— 
130.) Die bemeidere Eigenſchaft allein foll genuͤgen hinſicht⸗ 
ich des Subjectes. Der dritte Abſchnitt, welder insbe— 
iondere ‚„, Bon den Arten des Majeſtaͤts Verbrechens“ v. S. 
131 — 160. handelt, ift in drei Capitel abgetheilt, wovon das 
erfte (micht zum Beſten,) „Derbrechen gegen die Perfon des 
Regenten, “ das andere „Vergehen gegen die Ehre des Re— 
genten,, “* und das dritte, „Verbrechen gegen den Regenten 
als bloße Privarperfon,*‘* Überichrieben if. Das erfte 
Capitel hat zwei Abtheilungen, wovon die eine, „von. dem 
Verbrechen gegen dag Leben des Regenten,“ die andere „von 
dem gegen deffen Frepheit* handelt. — Wir bemerken hier ein 
für allemal, daß da der DBerfaffer gegen die Perſon der 
Reichsverweſſer keine Majeitäts ı Verbrehen als möglich 
zuiaffen will, diefe aber doch Regenten find, (wie z. B. der 
Prinz Regent von England, und ehemals der Prinz Megent 
von Portugal,) — er auch nicht von Majeftäts » Verbrechen 
gegen die Perfon des Regenten fprechen dürfte, fondern ſich 
dafür des Ausdruckes „ Mit der Majeftär bekleideten 
Staats: Dberhauptes*“ bedienen müßte. — Unter den 
Verbrechen gegen das Leben des Regenten, begreift der Verf. 
jede dolofe innere und Auffere Körperverlekung. Er bemerkte mit 
Recht, daß und wie fi lchtere von der Realinjurie gegen 


430 Das Majeſtaͤts, Verbrechen von H. Winter. 


die Majeflät unterſcheide. — Die Majeftäts « Beleidigungen 
oder das Werbrehen gegen. die Ehre des Regenten, fagt der 
Berf. S. 136. ift nur eine befondere Art der Smjurie 
Ufurpatoriihe Eingriffe in die Gouverainitäts: Nechte , müfn 
daher davon adgefchieden werden. Auch der Tadel bloßer Re 
gierungshandlungen gehöre nicht zur individuellen Ehrveriekun 
ber Majeflät. ©. 144. macht Berf. die Bemerkung, Schlas 
könnten nur fo lange zu den Realinjurien gerechnet werden, al 
nur hoͤchſtens eine Empfindung des bloßen Schmerzes exiſtirt, 
aber feine Verſtuͤmmelung oder Lähmung ber Glieder eintrete, 
nod weniger eine Aufhebung der Geſundheit ſeibſt. — Wi 
dagegen halten es. für ein Erforderniß der Criminalpolitit 
Schläge Überhaupt, und gang vorzäglih ſchmerzhafte, vök 
aus dem Gebiete der Ehrverleßungen zu verbannen, mm 
in das eminentere der Körper; Verlegungen (Mrajeftäss: Ber 
brechen in specie) zu verweilen. — Mur in zweizeilen ü 
®. 146. u. f. von den Berbal.; Sujurien gehandelt, wozu de 
Berf. unrichtig auch die ſymboliſchen, die ih nicht dur bien 
bende Zeichen ausſprechen, gerechnet hat; denn dieſen lebtere 
bat er eine beſondere Claſſe angewieſen; welche ſich unſtren 
tig beſſer für fombolifche Injurien Überhaupt, mit einer Sub 
diviſſon in 2 Claſſen gefchieft Hätte. — Leider ift -von dem $. 
über die aͤußerſt duntele und ſchwierige Materie von da 
„wörtlihen Majeftäts: Beleidigungen ‚« ſowohl nach Wernmh 
principien, als den pofitiven Lehren des röm. Rechtes, betradı 
set — weder bier, noch an einer anderen Stelle des Budl, 
das gehörige Lichte verbreitet worden, Nicht einmal eim Wort, 
‚weder bier, noch im praßtifchen Theile, (auffer dort beiläufe, 
gelegentlich der preußifchen Gejeßgebung, ©. 255. ) von den 
Maledictis in Principem , und von Theodos des Großen ze 
fterblicher L. si quis, unic. C. si quis Imperatori maledi- 
xerit; nichts von der C. 7. $. 5. D. ad leg. Jul. Maj., m: 
fo ſchoͤn es heißt: nec lubricum linguae ad poenau 
facile trahendum est; quanquam enim temerari: 
digni poena sint, tamen ut insanis illis parcendum 
est, si non tale sit delictuni ; quod vel ex scripturs 
legis descendit, vel ad exemplum legis vindicandum es. 


— Nach der zuerft erwähnten L. un. C. find aber Ducchapf 
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nicht alle Maledicta Verbal⸗Injurien, und ſelbſt diefe letztern 
follen nicht ohne vorherige Anfrage und erfolgte hoͤchſte Beftimy 
mung, unterfucht werden, damit vorher „ex personis homi- 
num dicta pensentur.“ — Daß die Maledicta in priucipem 
fogar ihren eignen Titel im Corpus Juris: haben, und von 
den Verordnungen ad I. Jul, Maj. gaͤnzlich ausgejchiedeg 
find, — welher Stoff zum Mahdenten! Welche Ehre für die 
Suftinianeifche, von dem Berf. fo fehr verkannte Geſetzgebung! 
Menſchenfeindlich im hoͤchſten Grad dagegen ift, die Lehre des 
Berf., der nah ©. 148. u. a66. für die Majeftäts: Beleidigung 


nit einmal einen Milderungs » Grund auffinden fann. Will 
er Eriminalpolititer feyn, fo hätte er doch die Menſchlichkeit 


des vierten Jahrhunderts im ıgten nicht fo weit zuruͤcklaſſen, 
und auf Ort, Zeit, Gelegenheit, Eigenthämlichkeit der Mens 
Shen, Beranlaffung, Zwed, Beftimmeheit pofltiver Werordnuns _ 
gen, ic. — quae Circumstanstiae omnes quam maxime 
variant rem, — Ruͤckſicht nehmen, nicht. aber jeden Mildes 
rungsgrund für unſtatthaft erklären follen. 

Der vierte Abſchnitt des theoretiihen Theile Handelt 
„von der Strafe des Majeſtäts-Verbrechens.“ 
S. 160— 168. Bon der Majejtäts s Vernichtung herab, bis 
zur ſchweren Real s njurie, beſtimmt der ‚Verf. Todes; Staafe; 
von dieſer bis zur allergeringſten Majeftäts » Sjnjurie herab, 
Einfperrung; letztere von einjähriger bis zu lebenslänglicher 
herauf. (©. 165.) — Der mehrjährigen Einfperrung möchte 
nah Rec. Meinung in manchen Fällen die Landesverweifung 
vorzuziehen fepn; welche ihm im Geiſte die ſes Verbrechens 
befonders zu liegen fcheint. — Sonderbar nur und zweideutig 
kommt zwar. anfänglicy dem Leer folgende Stelle des Verfs. 
vor; „Politiſch zweckmaͤßig muß der Staat den Vernunfts 
Iofen Majeftäts » Verbrecher aus der menihlihen Geſellſchaft 
ohne ‚Strafmilderung, zum Beyſpiel der Abſchreckung, aus 
rotten.“ (S. 167.) — Vergleicht er aber hiermit, was der 
Berf. ©. 166. 3. 5. v. unten fagt, und ſchlaͤgt er deffen Des 
merfung ©. 254. auf; fo wird er zu feinem gerechten Erſtau— 
nen gewahr werden, daß der Verfaſſer in allem Ernft den 
Wahnſinnigen, an Verftand zgerärteten Majeſtäts- Verleger, 
gleich dem Doloſen, hingerichtet willen will, (!!) Milderungss 
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Gründe, wie gefagt, läßt der Verfaſſer nicht gelten , dagesen 
aber Schärfungs s Gründe. Staatsdiener find ihm ſtrafteret 
als andere Leute; am firafbarften unter allen find ihm Sek 
fihe und Prediger; eine Stufe tiefer fichen Neichsvermeir, 
Minifter ımd Generale; dann fommen Nro. 5. Profefiores 
und Schriftfteller; die Äbrigen Staats s Diener folgen ran: 
maͤſſig. Im bloßen Bürgertdume gilt Anciennitäe der Auf 
nahme; bei zeitigen Unterthanen beſtimmt die Fänge ihr 
Aufenthalts im Staate, ſo wie ihr Stand und Einfluß Abe 
Haupt , die Stufe der Strafdarkeit. (1!) S. 167 — ı68. — 
Der fünfte Abſchnitt endlich Handelt S. 169— 171. „Rat 
dem peinlihen Proceß des Majeflärs  Werbrehens. * Die dr 
fer werden fih mit ung wundern, daß es der Verfaſſer une 
gewiffen Worausfeßungen für vernunftgemäß Hält, dem Obe 
herren in eigner Perfon die Unterfuhung und Beftrafung y 
Überlaffen. — 

Der praktiſche Theil oder das zweite Hauptfiäd 
bandelt im erftien Abſchnitt von dem „Majefäts:Tır 
brechen nach der Gefeggebung Gottes, im altıs 
und neuen Teflament. * Unter den Citaten aus der Bi 
bel finden wir unter andern Sefaias, Daniel, Mehemie 
Davids Pſalmen, ja fogar Sirah und das Bud der Wat 
heit angeführt: Der zweite Abſchnitt betrachtet im erſer 
Eapitel, ,, das Majeftäts » Verbrechen nach den alten Gtaah 
geſetzgebungen.“ (S. ıd2 — 200.) Hierin wird, jede m 
fragmentariſch, zuerſt Über die Beflimmungen der Eappte: 
Sfraeliten, Perfer und Macedonier, durcheinander 
geredet. Dann geht der Verf. S. 199. zum Majefiäts : Bir 
brechen der Nömer Über, vermeißt aber, flatt der Ausfa‘ 
rung, auf feinen hiftortihen Grundriß im thesrerifhen Theil 
und liefert uns dann in —— Seiten eine geſchichtliche Dar 
fiellung des L. Quisquis C. ad leg. Jul. Maj.; die et m 
der Bemerkung fchließer, daß durch die goldne Bulle dirit 
römisch » griechifche Gefeß in Deutſchland nunmehr ganz a: 
gehoben ſey. (!) — 


(Der Beſchluß folgt.) 
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Das Majeſtaͤts- Verbrechen („) Aus (aus) den Geboten 
Gottes und der Vernunft (>) fo wie aus den alten und 
neuen Staatd:Gefengebungen (,) phileiephifch : juridifch 
erflärt und kritiſch feftgefegt (,) vom Dr. Hellmuth Winter. 
| Berlin, in der Sanderſchen Buhhandiung. 1815. — 278. ©. gr. 8: 


( Beſchluß ber in No. 77. abgebrochenen Recenſton.) 


Das zweyte Capitel, weiches „Bon den Majefläts Vers 
breden nad den neuen Staats-Geſetzgebungen“ Handelt, 
beichäftigt fi in der erfien Abtheilung mit den Partitus 
lars Strafgefegbächern in Deutfhland von ©. 201 —a5ı, 
Wir finden hier Auszüge aus den Oeſtreichiſchen, Prew 
fifhen, Baierifhen Geſetzbüchern, aus dem Wüärtem; 
bergifhen Negierungsblatt, und den K. Sähftihen 
Verordnungen; begleitee mit Bemerkungen des Verfaſſers. — 
Die zweyte Abıheilung liefert uns auf gleiche Weile Auszüge 
aus dem franzoͤſiſchen Strafgeſetzbuch v. S. 252 — abo., 
und die dritte Abıheilung, das Majeläts s Verbrechen nad 
den Englifchen Geſetzen; bis ©. 265. Die vierte Abs 
theilung endlich befchließe das Buh, und redet von Rußland; 
hinſichtlich deffen fie fi über das 20. Capitel der Inſtruktion 
von Catharina IT, zur Werfertigung eines neuen Geisbhudies, 

verbreitet. — Das Schägbarfte in dem ganzen zweyten Gapitel 
ift die textliche Zufammenflellung der neueften Strafgeiekgebun: 
gen über Mojeſtaͤts Verbrechen. Die fritifche Bemerkungen 
des WVerfe. hierzu, find größtentheils Folgen feiner bekannten 
Philofopheme, und. daher nicht mehr wert, als dieſe. Auj; 
ferdem flelt ev ©. 207. das Prinzip auf, das ein gewiſſer 
Schimpf. immer mit der Lebensſtrafe verknüpft ſeyn muͤſſe. 

Wir aber follten denken, daß es, wo nicht überall, doch gewiß 
in.den meiften Fällen, fehr uͤberfluͤſſig waͤre, denjenigen, dev 
auf dem Punkt ſteht, feine Schuld mis dem Leben zu buͤßen, 

76 


* 


1234 Das Majeſtaͤts⸗Verbrechen von H. Winter. 


noch aujferdem zu befhimpfen. — Ebendaf. gu Ende wid 
der Werf. den Stand dee Henker wegen feines Sewerbes und 
ewigen Schandfles verbannt wiſſen. Wir fagen: mar 
das Vorurtheil kann ewige Schande diejem Stande beimeifen. 
—_ ©. 201. hat er den fharffinnigen Gedanken, die Berdre 
cher durch Verbrecher Hinrichten zu faffen, und beſcheiden kat 
er diefe Aufgabe, melde den Henkersſtand unnoͤthig machen 
fol, jeder Legislation zur Prüfung vor. (!) ©. 240. em 
pfiehle er die Guillotine ale die fiherfte Art der Hinrichtung. 
Rec. denkt: einige Loth Pulver und Blei gewähren wohl gleide 
Sicherheit und find ungleich wohlfeiler. Auch würde mas 
durch das Erfchießen, nach ded Verfs. Wunſch, Scharfreicter 
und Henker erfparen können. Warum ber Soldatenftand cs 
privilegium exclusivum zu diefer Todesart heut zu Tag med 
haben fol, vermögen wir nicht einzuifehen. — ©. 240. nad 
unten w. f. made der Werf. zu dem Art. 6. des Bairiſchen 
Geſetzbuchs die Bemerkung: „ Nach meiner Einfiche fehlt die 
fem ſchimpflichen Gepraͤnge in Art. 5. 6. und 301. die ned 
mehr wirkende Beifügung: daß ber Verbrecher aufferdem nad 
mie kahl gefhortem Kopfe, mit einem fhwaryen 
Schleyer vor dem Geſicht und mit biofen Füſſen 
jum Richtplatz geführt werden müßte. Denn die Berfhleierum 
des Geſichte er weckt imZufhauer®efühle der Schaum 
und Abfhredung; und ber Schimpf könnte durch dem 
Aufzug im bloſen Hem bde ſtatt eines grauen Kittels, meh 
vermehrt werden. “ ec. bat fon mehr verfchleierte Perſo 
nen gefehen, noch nie aber etwas Schaam oder. Abfchen Aehs 
fiches bey diefem Anblick verfpärt. Er fieht and nice ein, 
aus welchem Grunde der Zufchamer ſich bey der Kinrichtum 
eines Majeftärs s Werbrechers ſchaͤmen und fürdten fol. Ihm 
würde auf jeden Fall ein folder Popanz von Miffethäter eher 
Lachen als Schrecden erregen. Er glaubt zwar gerne, daß ſchea 
ben den Mömern der perduellis und parricida mit verhäfitem 
Haupte zum Richtplatz geführt wurden. Allein die Roͤmct 
pflegten fi ohnehin mit dem Zipfel der Toga den Kopf m 
bedecken; und das Werhillen des gangen Hauptes diente ihnen 
zum Zeihen der Trauer. Nicht fo if es aber bei ung; md 
darum glaube er au, daß der franz Code penel Art. 28. 
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ih feiner. Nachahmung nicht glüdlih war. Das. hier verord⸗ 
nete Kopf » Verhüllen fpart aber doch wenigftens dem Delins 
quenten einen Auch, Kappe oder Haube, und ift deswegen 
nicht fo laͤcherlich, wie der Vorſchlag des Verf., welder den 
Kopf, ſtatt ihn zu bedecken, kahl ſcheeret, und dann 
vor das Menſchen⸗Geſicht einen ſchwarzen Vorhang macht. 
Der Parademarſch im bloßen Hembde iſt noch weit erbaus 
licher. Allerdings moͤgte er, (wozu aber?) wohl das 
Gefuͤhl der Schaam erregen; gu fürchten iſt indeſſen, daß die 
Zuſchauer, entweder aus Schaam davon laufen, oder auf. Ko— 
ftien ihrer Schaamhaftigkeit die Schaam einbüßen. Ohne Zweis 
fel hat auch dieſen Vorſchlag der Verf. aus dem Code penal 
entlehnt. Er. hat aber nicht bedacht, daß der dort gebrauchte 
Ausdrud „en chemise** nicht im „blofen Hembde heißt, 
wie ihn Hundrich's Verſion falſch uͤberſetzt, ſondern „mit 
übergeworfenem (rothen) Hembde oder Kittel“ bes 
deutet. — ©. 256. thus der Verf. ſich wiederholt darauf zu 
gut/,daf vor ihm die gelehrte Welt noch nie das crimen 
majestatis von dem crimen laesae majestatis abgefchieden 
habe. Er hätte aber doch wiſſen oder bedenken follen, daß ſol⸗ 
ches ſchon von Koh, Groiman, n. a; Eriminaliften , lange vor 
ihm geſchehen if. — S. 259. zieht er bey dem franzöfifchen 
Geſetzbuch Über die Güter: Configtation (os, und weiß im Jahr 
18156 noch nicht, daß ſolche ſchon im Jahr 1814. von Ludwig 
XVIII. aufgehoben wurde. — 

Wir ſchließen dieſe Recenſion mit der Bemerkung, dafi; 
wenn uns gleih Wahrheit und Unpartheilichkeit zu mancheru 
Tadel der rec. Schrift gendthigt hat, fie dennoch immer als 
«in brauchbares , wenn gleich unvollſtaͤndiges, Collectaneuin, 
und als ein veichhaltiger Stoff zu tieferem Nachdenken über 
diefe intereffanse Materie erfcheinet , aber welche wir uns gerne 
weitläuftiger herausgelaſſen —— wenn es der . Dias dieſer 
—— erlaubte. 8. | 


- Fr ——— 
— — —— ⸗— 
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Sammlung auderlefeneer Abhandlungen zum Gebrauch prakilhr 
Aerzte. Sechs und zwanzigſter Band. Erſtes Stück. Leipzig, is 
Verlage der Dof’fden Buchhandlung 1816. — Der neuen Sans 
lung zweyter Band. Erſtes Stud. 


Diefes Stuͤck enthält folgende Abhandlungen: 1) D. Et. 
Philipps übereine Mundfperre, welche durd ei: 
Klyſtier von Terpentindl geheilt wurde. Aus da 
Medica - Chirurg. Transactionis Vol. VI. Lond. 1815. 8. 
pag. 65— 72. Der Fall betraf ein Frauenzimmer, das a 
lange dauernden bifteriihen Parorismen litt , bey welcher dir 
fer Zufall ſich einftellte; mad. verihiedenen gebrauchten Heil 
mitteln wurde bey einem heftigen Anfall ein Kipftier aus eine 
halben Unze Terpentinoͤl, das mit dem Gelben eines Eyıs u 
einem Aufguffe der Sennablätter zuſammen gerieben wur, 
beygebracht, mit fo gutem Erfolg, daß nad ungefähr für 
Minuten der Krampf völlig nachgelaffen Hatte. Den folgende: 
Tag flellte ſich Leibesöffnung ein, wobey ein dünner Bern 
abging. Das Kipftier erzeugte bey der Kranken eine breune 
de Hitze in den Waden, die längs dem Müdfgrad fich verkei 
tete, worauf der Linterkiefer frey wurde; es erfolgte mem 
kein Anfall mehr. Unter befonderer Ruͤckſicht auf die nörhiv 
Neinigung des Darmfanals, und dem Gebrauch der ſatzſaum 
Eifentinftur- und einem bittern Abguffe. wurde die Kranke wei: 
fommen geheilt. 

2) Heinrih Earle, Wundarzt am Findelbaufit, 
von dem Gebrauch des Tabads bey Harnverheb 
tung. (Ebendaf. S. da — 97.) In Fällen, wo die ‚Kar 
verhaltung durch andere Mittel, als duch Inſtrumente za 
heben ift, wo man Abführungsmittel, allgemeine und drtlik: 
Blutauslerungen, warme Bäder und die Tinktur des falzian 
een Eifens vorfchläge, diefe Mittel zuvor angewandt, umwirt 
fam find, nicht fchnell genug. wirken u. f..w., wird ber Tabed 
als Kiyftier in der Form von Rauch oder Aufguß verordnete, 
empfohlen. Verſchiedene umſtaͤndlich erzählte Fälle beſtaͤtiger 
die gute Wirkang. Nach eininen Bemerkungen über die rim 
dringende und Prampfilillende Wirkungen des Tabacks Hanke 
er von der vorübergehenden Erleichterung , die das Tabacketn 
ſtier in einem fehr jchlimmen Falle von Tetanus hervorbrachtt 
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und er hat fi vorgenommen, den Taback, wenn ihm wieder 
ein folder Fall vorkommen follte, oder er eine Waſſerſcheu zu 
- behandeln haben möhte, als Diefaft in Form eines Stuhl 
zaͤpfchens zu verfuchen. 

3) Johann Aysloop, von einem neunjährigen 
unwillkührlichen Harnabgange, weldher durch äuſ— 
fern Drud geheilt worden iſt. (Ebendaſ. 108 — 110.) 
Der Verfaſſer bediente fi ein Kerze von der Größe, daf fie 
die ganze Harnröhre audfüllte; von dieſer fhnitt er ein Stuͤck 
ungefähr dritthalb bis drey Zoll ab. Diefes Stuͤck wurde an 
die untere Seite des männlihen Gliedes mit der Karnröhre 
parallel gelegt. Streifen von Klebpflafter wurden herumgelegt, 
und fo feſt angegogen, daß durh den Druck der Kerze fein 
Harn ausfliefen konnte. Beym Drang zum Harnen wurde 
der Verband jedesmal hinweg genommen, und nad erfolgter 
‚Ausleerung erneuert. In drey Tagen war das Uebel geheilt. 
Dey Lähmung der Harnblaſe kann diefer Verband zur Erhals 
tung von Reinlichfeit und Bequemlichkeit allerdings ebenfalls 
nuͤtzlich ſeyn. 

4) Wilhelm Lawrence, Prof. der Anatomie 
und Chirurgie an dem Königlihen Collegium der 
Wundärzte in London, von einigen Krankheiten 
des Aufrtöhrenkopfs, welche den Luftröbren 
ſchnitt ndehig machen. (Ebendaf. S. 221 — 262). Diefer 
Aufſatz ift ſehr Wichtig, und berechtigte den Verf., aus den 
erwähnten Thatſachen zu folgenden Folgerungen. a) Der Lufts 
roͤhrenkopf iſt berfchiedenen. Krankheiten unterworfen, deren 
letzte Wirkung Verftopfung des Luftweges ift. DB) Das bis zum 
Erſtickungsgefuͤhl fteigende Hinderniß des Athmens, der Schall, 
welcher duch den Durchgang ber Luſt hervorgebracht wird, 
die Veränderung der Stimme, die entweder heißer iſt, oder 
in einem Wispern beſteht, Halsſchmerzen, beſchwerliches Schtins 
- gen, Mangel von Zufällen, die auf das Leiden irgend eines 
andern Organs hindenten, find die Zeichen bdiefer Verſtopfung. 
c) Das gehinderte Athmen erzeugt ſelbſt nach Hebunq der Vers 
ſtopfung nad einiger Zeit in der Cynan. 'trachealis acuta umd 
chronica tödtlihe Wirkungen. d) Die allgemeine und örtliche 
SBlutausleerung, Blaſenpflaſter und verfchiedene innere Mittel 
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find gewoͤhnlich unnutz. e) Die Operation verfchaffe Erleisie 
rung; iſt aber unwirkſam in den Fällen unter c, wenn ü 
nice frübe angeftellt wird. f) Die Operation ift gefahrin, 
ohne unangenehme Folgen, und ift oft glücklich angeki 
worden. u” 

6) D. %. Gumbrecht über den Sebraud der 
Giftlattiche (lactuca virosa) beom Keuchhuften 
(Ebend. S. 608 — 617.) Seine Beobachtungen über die qui 
Wirkungen des Dickſaftes dieſer Pflanze in der krampfbaſtu 
- Engbrüfigkeit, und dem beſchwerlichen Athmen von der Grub 
waſſerſucht führten ihn dahin , den Mugen diefes Mittels im 
Keuchhuſten zu vermurhen ; er murde in der frampfhaften Pu 
riode mit Nutzen verordnet; und kann bier allerdings, mi 
andere Mittel feines Gleichene rüßlih feyn , vor welchen er, 
nad dem Ganzen zu urtheilen, nicht viel voraus har. 

6) Jakt. Warfon Roberts von einem alüstid 
behandelten Falle einerAngina laryngea. (Eben. 
S. 155— 140.) Der Fall iſt von großem Belange, die Beher 
lung mar fräftig und dadurch der Erfolg glücklich ; zu bemerken 
iſt, daß der Kranke vierzehn Jahre nachher an einem zierte 
Anfall dieier Krankheit geftorben iſt. 

7) Deinrih Eline's Bemerfungen über de: 
vorhergehenden Fall der Cynanche laryngei 
(Ebendaſ. &. 141 — 150.) Herrn Eline find acht Fälle dire 
Krankheit vorgefommen. Bey den zwey gluͤcklich abgelaufenes 
fheinen demfelden die Anwendung fehr großer Blafenpflakt: 
zur gluͤcklichen Heilung bepgetragen su haben; ſtarke allgeme 
und Örtliche Blutauslerungen waren angegeigt; man entfic 
fich ferner in beyden Fällen aller Operation. Mit Necht ratkıı 
Kerr Eline zu erweichenden Umfchlägen und Bähungen, um 
die Dpiate fo lange zu vermeiden, bis durch eine entkändungs 
widrige VBehandlungsart der entzändlihe Zuftand gehoben iR. 
Er bemerkt eine Abart der Cynanche läaryngea chroniſcher Art 
mit gefolgter Eiterung des Puftröhrenkopfs, wovon ihm dreo 
Fälle vorgekommen, welche eddelich "attsfielen. Bey der Leiden⸗ 
Öffnung von jwen derſelben fand er in allen Ztotfchenräemen 
von Musfeln, Knochen und Bänder, Eiter und die Organila: 
tion des ganzen war fahr verändert, Die Aehnlichteit det Fi: 
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fälle beym dritten Fall ließen ihn anf Biefelde Beſchaffenheit 
fehließen. 

8) Thom. Chevalier’ 6 Erzählung eines Falls 
von Crous, wo der Luftröhrenfhnitt mit glädtis 
hem Erfolg angewendet wurde. ( Ebendaf. ©. 150 
— 155.) Der Kranfe war ein fiebenjäheiger Knabe ; gleich 
im Anfang wurde aus der Jugularvene zur Ader gelaffen, und 
nachher ein Brechmittel gereicht, worauf ein Stuͤck einer haͤu⸗ 
tigen Subſtanʒ ausgeworfen wurde, es wurde nachher ein Abs 
führungsmittel gegeben, und Kalomel alle fehs Stunden zu 
nehmen verordnet. Bey zunehmender Schwierigkeit im athmen, 
Sefahe von Erſtickung wurde die Laftröhre unter dem Wings 
knorpel entbloͤßt, zwey knorpelige Ringe ſenkrecht durdfchnit 
ten, der zwiſchen ihnen befindliche Zwiſchenraum durch einen 
Querſchnitt geheilt. Eine oder anderthalb Unzen eines roͤthlich 
braunen ſchaͤumigen Schleims drang durch die Oeffaung, worauf 
ſich alles beſſerte, und in kurzer Zeit volllommene Heilung ers 
folgte. Der Verf. ift geneigt gu glauben , daß die Erſtickung 
mehr obigem Schleim, als der ausgefhwigten gerinnbaren 
Lymphe zugeſchrieben werden müfe, und urtheilt, daß das 
Einbringen eines Roͤhrchens in die Lufıröhre nach der Operation 
weniger nöthig fey, um den Eingang der Luft in die Pungen 
zu ſichern. 

g) Andre Marſchal's Geſchichte zweyer Fatte | 
von Hundswnth, nebſt Beobachtungen über den 
Sitz und die Natur der Krankheit. (The morbid 
anatomy of the brain in Mania and hydrophobia , with 
the pathology of these two diseases. Lond. ı815. 8. pag. 
19 — 192.) Die Fälle betreffen einen Mann und eine junge 
Srauensperfon, und find nicht vom Verfaſſer behandelt. Mad 
genauer Erzählung beyder Fälle fölgen eine gehörige Verglei— 
hung und vinige praftifche Folgerungen , welche letztere alſo 
lauten: die Worbauung kann bloß im erfien Zwifhenraum der 
drohenden Gefahr unternommen werden; die ſchicklichſte Zeit 
für den Gebrauch der Arzneymittel ift die, weiche in den erfien 
Beitrtanm der wirklichen Krankheit falle; im lebten Zeitraum 

iſt wenig Hoffnung zu einem gluͤcklichen Ausgang, die Zerfrö: 
ung im Körper iſt zu groß... Wichtig find die Reſultate 


« 
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der Leichenöffnungen. Was die Pathologie der Waſſer ſchen 
\ beteift, die hier aufgeftellt wird, fo erlaubt fie feinen Auszug, 
beruht auf Vernunftihläffen, aus den Erigeinungen gezogen, 
welche die beyden Kranken auflieferten. 
10) &. Samren Äber die Wafferfhen. (Aus A. 
'Marshal’s, the morbid Anat. of the brain etc. Lond. 
813.8, pag. 125 — 145. Diefe Abhandlung enthält bie 
Miitheilung ‘der Nachrichten von ſieben von einem tollen 
Hund gebiffenen Kinder , wovon drey an der ausbrechenden 
Waſſerſcheu flarben ; ein tödelicher Fall wird umfländlich erzähle, 
und die bei der Leihensffnung bemerkten Veränderungen mitge 
theilt. Aus dem Ganzen wird der Schluß ‚gezogen „ daß bie 
Waſſerſcheu das Gehirn angreife. In den Gehirnhoͤlen fand 
ſich ein gurer Theil Maffer, au die Ruͤckenmarkshöle enthielt 
Waſſer. Das Martgewölbe war mit grofien firoßgenden Blat 
gefänen bedeckt; die geftreiften Hügel hatten eine dunkle, das 
Gefaͤßnetz eine etwas violerte Farbe. Die weiche Hirnhaut, 
„die varolifhe Bruͤcke, das verlängerte Mark und das Müden: 
mar? hatten eine hochrothe Farbe , und es konnten rothe Gefähe 
von bier aus längs der mehriten Merven verfolge werden, umd 
‚verurfachten ein gefäßartiges Anfehen, weiches man fonft nie 
‚bemerkt. Seit diefem Fall haste der Verf. noh einmal Ges 
genheit, die krankhaften Veränderungen, welche diefe Krankheit 
erzeugt, im Körper eines Kindes kennen zu lernen. Wan fand 
bey der Leihendffnung die nemlichen Erfheinungen. 


y 





‚Erinnerungen von Friedrich von -Matthisson. Fünfter Band, 
Mit. Vignetten. Zürich, bey Orell, Füssli u.. Compagnie. 
1816. 382 ©. 8. (3 fl. 36 fr.) 


Unter acht, mit den vorhergehenden Bänden fortlaufenden. 
Nummern, gibt ung Kr. v. Mat. abermals eine Reihe: inte 
reſſanter Neife s Bemerkungen und Anfichten , und dieſer neue 
Dand ber Erinnerungen gewährt eine eben fo angiehende und 
monnigfaltige Unterhaltung, als die frähern in diefen Jakrtdr 
dern von ung angezeigten Bände. Wir fahren fort, umiern 
Leſern das Merkwärdigfte daraus in. einer- Burgen Ueberſicht 
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mitjutheilen. Der XIII. Abſchnitt enthält die dritte Abthel⸗ 
lung der Fragmente aus Tagebüchern und Briefen. 
Auf dem Wege von Rom nah Monteroſi, hart an der 
Via Flaminia, erblickt man ein wohlerhaltenes Monument, 
von edler Form, gewoͤhnlich Nero's Grabmal genannt; 
‚zufolge der Aufſchriſt aber ward es dem Andenken eines tapfern 
Keiegers geweiht, von. dem die Geſchichte eben fo wenig Mels 
dung thut, wie vom Cajus Ceſtius, deffen Begraͤbnißpyra⸗ 
mide zu des alten Roms herrlichſten Denkmaͤlern gehoͤtt. — 
Dem Staͤdtchen Ceſi ſteht hoͤchſt wahrſcheinlich das Geſchick 
von Velhbeja und Pluͤers bevor. Furchtbar Überhangende 
Felſen drohn jeden Sekundenſchlag als Grabſteine darauf hin⸗ 
zuſtuͤrzen. Es beduͤrfte nur des leichteſten Erdſtoßes, um den 
ſchrecklichen Untergang von Ceſi angenblicklich zu vollenden. 
Weshalb denn auch, jeder Art von Erſchuͤtterung nad) Moͤg⸗ 
lichkeit vorzubeugen, ein Geſetz befteht, vermoͤge deſſen auf der 
bewaldeten Kuppe dieſer verhaͤngnißvollen Gebirgsmaſſe das 
Beil, bei Lebensſtrafe, keinem Stamme ſich naä⸗— 
hern darf. — Das Stäaͤdtchen Foligno, am Fluſſe Topino, 
beſitzt im Monnenkloſter delle Contezze eins der gefchägteften 
Gemaͤlde Raphaels: die heilige Jungfrau in der 
Glorie. Johannes, Hieronymus und Franzistus erflehen- für 
‚einen: Enieenden Kardinal die Gnade der hehren Himmelstönis 
gin. S. 13. fg. finder man eine  intereffante Beſchreibung 
von Loretto. Die Mähe diefes heiligen Städtchen verfüns 
digen fhon ganze Bettlerſchaaren, die den Reifenden in 
vollem Chor entgegen heulen , ihn mit Blumenfiräußen vors 
folgen, oder wohl.gar, um fih noch anfprechender zu machen, 
mit andaͤchtiger Werzädung den Boden kuͤſſen u. ſ. w. Als 
der Verf. mit ſeinen Begleitern ſich in der Naͤhe des heiligen 
Hauſes befand, und Zeuge des mehr Mitleid als Laͤcheln erre⸗ 
genden Schauſpiels der Bußübungen des Aberglaubens war, 
waren eben fünf arme Sünder in dieſer Leibesäbung - begriffen, 
„wogegen man, wenn es auf Demüthigung und 
-Müpfelinkeit ankommt, kaum das unmillfährfis 
He KRarrenfhieben am Fefltungsbau in Betrach— 
tung bringen dürfte.“ In dem geräumigen Saale, der 
‚den unermeßlien -Kirhenihag in ‚mißgefälliger Zufammenords 
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nung aufbewahrt, befindet ſich ein Gemälde von Raphart, 
„ Maria, welche einen hellgruͤnen Schleier emporhebt, um den 
Meinen Johannes, das ruhigſchlummernde Jeſuskind betrochten 
gu laſſen, « — ein hohes Jdealgemälde,, wogegen alle Shi 
derungen zuruͤckbleiben! — Die intereffante Aufzählung ver 
Gebäuden, Statuen und Gemälden, welche der Berfaffer als 
Renner betrachtete , mäffen mir zum eigenen Nachlefen empfeb- 
ten. ©. 32. legt Ar. v. Mat. eine Blume ouf den fräöm 
Grabhuͤgel der trefflihen Schütern Guido Reni's, Er: 
Taberh Siramt, deren Talent fi eben fo vorzeitig aufſchleß, 
als ihr Leben verwelkte. — An dem Grabmale des Heil. Aw 
tonius zu Padua erblickt man unter andern auf nenn Was 
tiefe , groͤßtentheils von mittelmäßiger Arbeit, bie wictigken 
Scenen aus des Heiligen Leben, fo reih an frommen Adem 
tenern und heiffamen Mirakeln. Hr. v. M. hat dadey de 
guten Einfall: „Dieſe neun epifhe Begenflände, ſagt er, 
könnten mit Bürgers oder Langbeins Humor, ein wenis 
alterthuͤmlich und holzſchnittmaͤßig behandelt, zu einem anjit 
hend ı originellen Cyklus von romantifhen Wunderdichtungen 
benutzt werden. * Auf den brongenen Basreliefs des Done 
teilo, in der Kapelle des Heil. Satraments, iſt unter andern 
auch der Efet abgebilſdet, welcher vor einer Hoßir 
niederfnieet, die St. Antonius ihm vorhalt, um 
einem hartnädigen Reber ihre faſt niemals ermangelnde Bir 
kungskraft auf alies organtfhe Leben zu veranſchaulichen. — 
An Venedig, wo ber Verfoſſer ſich nur kurze Zeit anfhie, 
weilte er beſonders bey den ſchoͤnen Gemaͤlden des GSitovdanmi 
Bellini, Titians Lehrer, der meiſt Madonnen dargeſtelt 
‘har, bey den Gemaͤlden ſeines Bruders, Gemtiie Belltni, 
u.a. In Trueſt wohnte Hr. v. M. in dem namlichen Safı 
hofe, mo vor: mehreren Dezennien Wingelmann durk 
Meuchelmord fiel. Mac feitter Grabflätte war alles Forſcher 
vergeblich. 
XIV. Bitder aus Helvetien, Torol uud rar 
kien. 1799: Aus ben. flütigen Bemerkungen Über Zdrid 
vetdient das ausgejeichnet zu werden, was dir Werfaffer üder 
Lavatern fagt, dem’ er durch die belden and Abmarterunger 
feiner henkerwardigen Depsrration ſo entſtellt und exichäpf 
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‚fand, daß er ihn kaum wieder erkennen konnte. — Die Stadt 
Insbruck Hat, nah) ©. 95., einen großen, friedlichen und hoch⸗ 
romantiſchen Charakter, Intereſſant ift die dem Verf. von Hr, 
v. Hormeher erzählte Trauergeſchichte. — Heber den Gars 
‚das See theilte dem Verf. ein gelehrter Geiflicher in ® or 
Beh, der diefen See in geognaftifher Hinſicht umreiſete, die 


 frappante Bemerkung mit, daß vom Oſtufer, wo feine Zitro⸗ 


nen und Drange: Bäume forttommen, die Erde auf das Weſt⸗ 
ufer gebracht werden müffe, um dort ihr Gedeihn zu befördern. 
Zu Verona, im Garten des Grafen Siuftt, befindet ſich, 


‚unter ſchoͤnen und koloſſalen Zopreſſen, eine moderne Marmors 
ſtatue, die, wenn man daran ſchlaͤgt, einen reinen Gloͤckenton 


wiedergibt. Diefer ſonderbare Charakter zeichnet eine Marmor⸗ 


‚art merkwürdig ans, deren Fundort im der Gegend von Bes 
rona biegt. Jenes Erzfanges wegen, ward ihr der Name 
Bronzinmo behgelegt. Sehr unterhaltend verbreitet: fi der 


Berfaffer S. 112 fo. Über das gewaltige Amphitheater gu 
Verona. In der Naturaliens SammMläng des Grafen Gays 
‚zota befinde fih unter anderh eine Steinplatte, auf der 
‚ man einen abgedruckten Fiſch erblickt, der einen zweiten bis 


zur Hälfte verihindt hat. Der Verſchluckte gibt an Größe dem 


| 


Verſchlucker nur wenig nah. „Dieſer Umftand (Sagt Ar. v. 

Mat.) kann uns das Raͤthſel befriedigend (öfen, wle der Fiſch 
mitten im Akt einer Seeraͤuberey verſteint werden konnte. Die 
‚ erjagte Beute war ihm nemlid nicht fchmal genug zum Hins 
unterwuͤrgen; er ſtarb denn, und verſank in das kalkſchiefrige 
Material, weiches u um ihn ſich verhärtete,, wie — um 


| eine Fliege. 


XV. Andenten an Sprsi. Auf der Neife, dahin, bes 


ſachte der MWerfaffer den wackern Sänger ländlicher Natur und 


frommer Liebe, Johann Martin Miller, zu Ulm, und 
erwähnt diefes num auch entichlafenen verdienten Mänhes mic 
gebäßterider Achtung. &. 1358. kommt eine tührende Epifode 
vor einem Heinen verwaiſeten Mädchen vor, Welches der V. 
auf einem Gottesacker, gelbe Primeln auf zwei feiſche Gräber 


ausſchuͤttend und betend, antraf. Bey Janſprück erwaͤhnt 


der Verf. eines edlen Freumdes Hr. v. Wolten ſtein, Rdn 
dem er nachher noch mehrinals mit: großer Nuhrung ſptlcht. 
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Ueber Salzburg, Paſſau -und Regensburg komm 
manches lefenswerthe-vor. Zuleßt noch Etwas Über die fchbnen 
Anlagen gu Wörlik. 

XVI. Wörliger Blätter. 1805. Hier liest man meh 
rere Charaktergüge des edlen Kürftenpaars von Anhalt: Deffan. 
Mit Geift verband fi in beiden Ehegatten reine Humanitit 
®. ı7ı fg. komme eine gelungene Schilderung von dem wen 
Korbenen Dichter Seume, „„dem. originellen Zögling de 
Natur und Selbſtſtaͤndigkeit,“ vor. ©. 187. ſteht ein fir 
ges Urtheil über Werners Weihe der Kraft. Eine ms 
leriſch » fhöne und uͤberaus gelungene Schilderung der herrlicher 
Umgebungen des Dichters und feiner Inneren Welt kommt & 
179 fg. vor S. 184 fg. wird bie verewigte Kömigin in 
Dreußen, welche Hr. v. M. gu Wörlis kenmen lernte, 
‚mit Enthufiasmus geihildert. „ Die Geftalt, Heißt es ume 
‚andern, welhe Pygmalions bildenden Traum zur Wirklichken 
‚erhob, war mein erfler Gedanke beim Eintritt der Königin. * 
.... » Im Kreiſe der Frauen erfhien die Königin als m 
‚erreichtes Urbild von Domenichino's Diana unter den sad 
nymphen.““ Auch von dem biederen Könige fommen einig 
räftige und wahre Züge vor. Am Ende dieſes Abichnmirtes Ira 
der Verf. eine Blume des tiefiten Gefühls auf den Gradhkze 
‚feines edlen Freundes Wolkenſtein. Wir theilen nar te 
‚Schluß diefer Herzensergießung mit:  . . Dank dem me 
‚fen Bonnet noch über den Sternen, daß ih an Wiederfinte 
und Wiedererfennen im Lande der ewigen Befreiung Pindlid 
‚vertrauend glaube, ohne phllofophiichszmweifelnd Über du 
große Zenfeits zu grübeln! Ja, zwifchen Seyn und Nihr 
ſeyn iſt eine Miefenkluft beſeſtigt, die von der allmählig win 
‚tenden Natur, welche die Bluͤthe der Frucht und die Dimm: 
‚sung dem Tage nn DIERHDENE,. niemals überfprungen 
werden kann! “ 

XVII. Weriitzer Blätter. 1806. Aus dieſem A: 
ſchnitte zeichnen wir uns einige Auszüge aus Briefen des get: 
reichen Hrn. v. Bonſtetten, das anziehend erzählte Maͤhr 
chen von der Frau Hütt, die vortheilhafte Charakteriſtik de 
: Kronpringen von Preußen, den Hr. v. Mat. dfter bei Kerr 
Delbruͤck gu Berlin zu beobachten Gelegenheit fand. Men 
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der Königin heißt es, in dieſem fpäteren Beriht , ©. 235 
„Die Königin, welche noch vor einem Jahre in Woͤrlitz der 
frödtichen Jugendgoͤttin gli, erſchien mir jegt in Berlin, 
wie eine trauernde Jphigenia auf Tauris. Der Tod 
eines Kinds hatte dem edein Mutterherzen tiefe Wunden ges 
fchlagen. » » » +». Schrediihe Zutunftsahnungen ſchienen ihr 
Sinnres zu bewegen. - Merkwärdig und inhaltsſchwer war über. 
die neueften Weltgeſchicke mandes ihrer Worte . . . „* „Fo 
bann von Müller, * den’der Verf. nah einem vieljähris 
gen Zwifchenraume zu Berlin wieder antraf, „war durch 
Schickſal und Verhäteniffe der trauernde Vater jenes fröhlichen 
Juͤnglinge geworden ,„ mit welchem ber Verf. zu Main einſt 
einige Tage verlebte, die ihm, durch fein damals fühnes und 
‚ urfräftiges Adlerwefen auf immer unvergeßlic bleiben werden. 
Jetht ſchien er mie fi ſelbſt uͤberworſen, und verzweifelnd am 
Selingen umgreifender Zukunftsplane, fih in dumpfem Lebens: 
Veberdruffe auſzureiben.“ Viel Trefflihes wird über den vers 
‚ dienfivolen Alerander von Humboldt gefagt. Eine 
Anekdote mag Hier ſtehn: „As Humboldt dem Kaifer Na— 
poleon vorgefiellt wurde, ſprach diefer, der mit Koßebue 
ſich über defien Lebensjahr in Sibirien fait eine Stuns 
de lang unterhielt, zu ihm bloß die raſch hervorgeſtoßenen 
Worte :« &ie find der berühmte Reifende, und hatten bie 
Guͤte, meiner Frau feltene Saͤmereien mitubringen. „Raum 
gefagt, fo ſchoß der Monarh auch fhon, gleih einem Kroko— 
dil, wieder davon , um den übrigen Vorgeſtellten aͤhnliche Las 
fonismen zuzuwerfen.“ Ueber das Benehmen der Franzoien 
im Deffanifhen, über einige Individuen derfelben findet man, 
S. 240 fg. manden leſenswerthen Zug. Wärdig war das 
Benehmen des Färften von Deffau gegen Napoleon, 
und wirkte fehr wohlthaͤtig auf diefen finfteren Geil. Webers 
haupe muß Alles, was Ar. v. M. von dem trefflihen Fuͤrſten 
erzähle, innige Hochachtung gegen denfelben erweden. Wiel 
Ruͤhmliches wird von dem fennsnifreichen und vielgemandersen 
franzoͤſtſchen Ingenieur⸗Oberſten Coutelle erzählt. 

XVHT, Wörliger Blätter. 1807. Ein Opfer der 
Dankbarkeit, dem braven Dr. Eberhard zu Balle, dem: 
defonnten ‚angenehmen: Erzähler und. Dichter, vom Verf. dar⸗ 
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gebracht; Einiges von dem ehrmurdigen Dichterveteran Morih 
Auguſt v. Thümmel, Beluh des Herzogs von Dei 
fau be Napoleon auf einem feiner Landſchloͤſſer, Aufent 
bat bes hoffnungsvollen Kronmpringen von Gaiern in 
Wörlig, und gefühlvelle Darfiellung der legten Lebenstas: 
und des Scheidens des trefflichen Pädagogen Ernft Tillid 
gu Deffau. Ein ihöner Brief der Herzogin von Deffau mat: 
ideem „Herzen Ehre! 

XIX. Das Jagdfeh bei Bebenhaufen. ıdı5 
ec. Hatte diefe ausführliche Schilderung bereits in einer eiaw 
nen prächtigen Ausgabe, mit Kupfern, gelefen. So glängen 
und einzig dieſes Feſt auch mar, fo fehr die Darficung dei 
Hr. v. Mat. ih durch Lebendigkeit, Schmuck und Schimme 
der Sprache auszeichnet, und fo ſehr der Darſteller ſelbſt von 
der Vorzuͤglichkeit feines Gegenſtandes durchdrungen zu fean 
ſcheinet, fo gefteht Rec, dennoch, daß er diefe Darftelluug ner 
mie gemifhtem Gefühle und nicht gang ungetrübter Freude ge 
leſen habe, und daß ihm diefe Empfindung bei der zweit 
Durdleiung unverändert geblieben fey. Auch wird der ganzen 
Sache eine Wichtigkeit gegeben, die fie in dem Grade doeh 
wohl nicht zu verdienen ſcheint. Wir wollen Übrigens unfer 
Anfihren keinem Andern aufdringen; auch veden wir bloß ven 
dem Eindrude des. Ganzen; denn au einzelnen gelungenen un) 
maleriſch⸗ ſchönen Stellen fehlt es dieſer Schilderung keines 
weges. ©. 514. 515. erhalten die Hunde eine Lobrede, mie 
fie ihnen wohl felten zu. Theil geworden if. Unter anden 
heiße es: Der ſchoͤnſte Lobiprud der Hunde wird und me 
darin immermwährend beftehen, daß, mis völliger Hinramı 
feßung ihres ganzen Gefhlehts, fie felber dem oft 
mals zühtigenden, ja fogar mißbandeinden Su 
bieter, Kraft und Leben wagend, wo es mur irgen) 
gi, treu und hingegeben bleiben, bis in den 
Tod.‘ Der Umfland, daß der König auf ein Thier, du 
wicht gleich ſtarb, (oder in der beliehten Jagdſprache zu reden, 
verendete) nod einmal fchoß, wird auf folgende Art er 
waͤhnt. Machdem gefagt worden, „daß Er auch als eimer de 
menſchlichſten Schügen zu preifen ſey,“ Heißt es: „Er allein 
mar «6, der auf das, nicht mit voller Sichetheit dem ihn 
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fien Tode geopferte Thier, den die Sumanität, im aͤchten 
Sinne des unferblihen Herder, wahrhaft cehrenden 
Doppelihuß that. Piösliher Tod, in der Fülle der Las 
benstraft, wor der Winterperiode des Alters und Abwelkens, 
jeder Kreatur das koͤſtlichſte Geſchenk vom Himmel, mird ſchwer/⸗ 
ich Durch irgend ein Wohl oder Sur, fo des Erdemalleng 
flüchtige Wechſelſcenen darzubieten, im Stande find, aufgewas 
gen: Daher hätten einige Mitglieder der: zahlreichen Geſellſchaft 
u. ſ. w..... ihr Geſchoß worzugsweile in den unermeßlichen 
und niemals zu verfehlenden Luftraum abfeuern, als. durch 
Mißtreffen das Verſchweißen und Verenden des gefallenen Wil 
das Über jede Gebuͤhr verzögern follen, . - s Den Veaeſchluß 
diefes Aufſatzes macht ein Lobgedicht anf den. nun. verſtorbenen 
König Zriedrid,, von dem es unter andern heißt; 

„Krast if fein Wille, Licht ſein Geiſt, 

Erin Walten Bölferglüd.. 

Ein Stern, der Heil und Ruh verheißt , 

Sıralı Württembergs Geſchick!“ 

XX. Ausflug von. Stuttgart nad —— 
825 Der Berf. reiſete mit feiner Gattin Aber Karlsruhe 
und Schaffhanfen. Ber Karlsrude wird des berühms 
ten Archite kten Weinbreuners, des waderen Jung Stils 
fings, des gemuͤthvollen und geiftreichen Kirchenraths Hebel, 
und des geſchickten Steinfhleifers Walther rähmlid, erwähns, 
Zum zehntenmale wurde dem Verf, der Anblick des großen, eins 
zigen Schauſpiels, des Rheinfalls bei Schaffhauſen, 

Mit großer Achtung gedenkt Hr. v. Mat. des gelehrten Gars 
tendirektors Zeiher von Schwetzingen, und des würdigen 
Dberfhuldern Johann Georg Müllers, den er auf, eis 
nem angenehmen Landhaufe bey Schaffhauſen, glücklich im 
Kreife der Beinigen, wiederfand. Er erzählte ihm mit tiefer 
Ruaͤhrung noch mancherley aus der letzten Leidens s ader vielmehr 
Marter s Periode feines werewigten Bruders Johannes. Eine 
(höne Stelle Über ‚diefen, auch dem Rec. theuren und unver 
geßlihen Mann möge hier noch ſtehen: „Jetzt erblicken wis 
den Adler mit gebrohenen Schwingen, ermattend im Staube. 
Hinter Sewitterwolten fant ihm die Sonne, deren begeifterns 
| den. Strafen er fih einſt, mir Lebensiun und Jugendkraft, (eo 
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tühn und hoffnungsreich entgegen -[hmang. Nicht vergeblich 
Seines Ruhmes Gebaͤchtniß leuchtet hinüͤber in der Zukunf 
entlegenfte Ferien, und untergehen kann der Name Wr üfler: 
des’ Helvetiers, nur mit dem Namen Thucydides des Serie 
den.“ Zu Zuͤ rich wohnte der Verf. einer anziehenden Kunfl 
ausfiellung bey. Der Paß über den Simplon (deffen nen 
Heerweg, begonnen 1801, 1805 vollendet murde,) vereinbart 
nah: &. 366, „Alles, was die wildefte und fhanderhaftefi 
Gebirgsnatur an Katarakten, Eisfeldern, Gletihern,, Schner 
wüften,, Felskoloſſen, Abgruͤnden, Zerftüftungen und Walt 
pastieen , irgend nur Evgreifendes und Begeifterndes darzubic 
sen vermag.“ Das Mufeum gu Bern und deſſen Einrih 
tung - werden ſehr gerähme ine merkwürdige Erfcheinun 
daſelbſt iſt feit einigen Jahren’ ein Aquarell» Maler, Namen 
Gottfried Mind, biutarmer Eltern vernadhläffigter Sohn 
ein abenteuerlihes und anomalifches Kunſtgenie. Durch fein 
unäbertrefflihe Darflelung von Kaben erwarb er fih nıdı 
nur allgemeine Bewunderung , fondern auch den Scherznamt 
bes KRabensRaphaels. Lebhaft Überraichte den Verf. dir 
feit vier Jahren vollendete Vorderfeite der Kathedral:Kir 
he zu Mailand, „an welder vier Jahrhunderte voruͤber 
zogen, ohne daß etwas mehr, als der, ſchon längft altergram 
und gegen die blendende Weile des Nachbaues widrig abſte 
dyende Sodel zu Stande fam. Dem ganzen Rieſengebaͤude, 
deſſen Eingelnheiten fi beinah ins Unendliche verlieren , wird 
nım in Kürzem keine Bildfäule und fein Ornament mehr fehi 
len. Auch das Dad erhält eine Marmorbekieivung. * Das 
Abendmahl des Leonardo da Vinci fand der Verf. nun 
beynahe völlig erloſchen. „Der Chriſtuskopf gleicht einem geri 
fließenden Nebel. Moch immer unterſcheidet fih am denrlic 
ften die heimtuͤckiſch⸗devote Phyfiognomie Judas des Ver 
räthers.“ — Diefe wenigen Mittheilungen werden hintei 
den, um unfere Leer zur eigenen Lektüre diefes neuen Bandes 
der Marthiffonfhen Erinnerungen einzuladen. 
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